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Aus dem Leben des Grafen Albreht von Roon. 


XX. 
agjjoon's perjönliche Erlebniffe und unmittelbare Eindrüde während des 
1] Feldzuges ergeben ſich aus feinen Briefen an feine Gemahlin: 


Schloß Sihromw, 1. 7. 66. 
Bis bieher hat uns Gott gebradht durdy) Seine große Güte — . . . Bis 
zur Sächftfchen Grenze unmäßiger Jubel auf allen Bahnhöfen. Dann wurde es 
ftille. Gegen 5 Uhr famen wir in NReichenberg an. Der erfte Blick fiel auf 
c. 1100 Defterreichiiche Kriegsgefangene, die auf dem Bahnhofe bewacht wurden, 
darunter 400 Staliäner. inquartiert war ich, neben dem Könige und vielen 
andern Perſonen, im Schloß des Grafen Clam Gallas, defjen Corps nun jchon 
zwei oder dreimal tüchtig gezaufet worden ift. Magnifique Einrichtung, jchöner 
Park, leidliches Bett. Mein Hauptfummer geftern war das Ausbleiben Kutſcher 
Friedrichs mit Wagen und Pferden, der erft um 1 Uhr Nachts eintraf. Dabei 
des Königs Eile, der andern Morgens (heute) bis Gitſchin vorjprigen wollte. 
Er war unbezwinglich, als Abends eine Meldung des Prinzen Fr. Karl einlief, 
wonad) am 29. Abends ein heftiges, blutiges und fiegreicdyes Gefecht — wieder 
gegen den mehrfach gewichiten Clam-Gallas und die Sachſen — ftattgefunden 
mit einem Berlufte feindlicyer Seit3s von 3—4000 M. einſchließlich 1000 Ge— 
fangene, unfrerfeit3 von ca. 2500 M. Verwundeter und Todter. Unter Erfteren 
General Zümpling mit einer Fleiſchwunde in der Hüfte Mit diejer traf er 
geftern Abend noch in Reichenberg ein. Durch ihn erfuhr ic, daß Helm?) ge: 
jund geblieben, obwohl fein Regiment aud) tüchtig dran gewefen ift. — Das 
Warten auf die Königlichen Entſchließungen u. unſere Wagen, namentlid) leßteres, 
fojtete mir die halbe Nacht. Um '/,6 Uhr wurde ic) ſchon durch Depeichen ge- 
ftört. Um 10 Uhr fuhren wir von Reicyenberg ab, und langten hier auf einem 
ſchönen, herrlid) gelegenen Schlofje des Fürften Rohan an, mit dem der König 
in Gaftein Gemfen, ich im vorigen Jahre in Zbenhorft den Elch gejagt. Natür: 
lich iſt er nicht bier, aber die Dienerihaft willig. Ich wohne in jeinem Schlaf: 








ı Roon’s vierter Sohn Wilhelm, damals Leutenant im 18. Infanterie: Erin 
Deutiche Revue. XVI. Januar-Heft. 


2: * — — * F 2 Deutſche Revue. 


Pr dmg: yoifcen einen "Schlafröden und Jagdhüten, beſchauet von Ahnenbildern. 
Es ficht "aus, als Wäre’er vor wenig Tagen abgereift, ohne Gedanfen an langes 
Ausbleiben. Ich hoffe, der König wird heut hier bleiben, um dem Hauptquartier 
Gelegenheit zu geben ſich zu concentriren und zu formiren. Morgen denfe ich 
nad Gitſchin zu gehen, aber nod) fehlen gewifje Nachrichten, die vor der Ent: 
Ihlußfaffung abgewartet werden müſſen, und der Telegraph jpielt nur einftimmig. 
— Ueberhaupt aber wird unferer rapiden Kriegführung, Die uns feit dem 27. 
bis 30. jeden Tag verſchiedene Schlachten gewinnen ließ, ein gemäßigteres Tempo 
gegeben werden müfjen, jonjt fterben uns die Leute vor Erſchöpfung. Die Ber: 
einigung der beiden Armee'n ijt bewirkt, wie es jcheint; wir können nun die Er: 
eigniffe kommen laffen, wir haben alle Chancen für uns... 

Gott fegne Euch! Betet fleißig und herzlic, für den. König und fein treues 
Heer, auf das wir ftolz jein fönnen ...“ 

Gitſchin, 2. Juli. 

„Geſtern Abend bin ich todtmüde um 9 Uhr in Rohan's Bett geſtiegen und 
habe bis ,6 vortrefflich geſchlafen. Um 7 Uhr beſtiegen wir die Wagen und 
langten gegen 1 Uhr bier an. Unterwegs begegneten uns lange Wagenreihen 
mit Verwundeten. 1 Meile von bier, in Ober-Lubin befichtigten wir das dort 
etablirte Zazareth, in dem, wie im biefigen, Preußen, Deftreicher, Sachſen in er- 
heblicher Zahl und lauter jchwere Fälle, die erjte Pflege feit dem Treffen am 29. 
bei Gitichin empfangen. Hier liegen beiläufig ehva 750 Defterreicher und 3 bis 
400 Preußen. Es war nicht ohne Interefje heute das Schlachtfeld zu paifiren, 
auf welchem nod) heute viele todte Vferde, ſelbſt nod) unbeerdigte Streiter, neben 
großen Mengen von allerlei Waffen und Material umberlagen. '/, Meile vor 
der Stadt kam Prinz Fr. Karl mit Voigts-Rhetz und Stülpnagel entgegen: 
gefahren. Am Shore war der Magiftrat aufmarjchirt in ſchwarzem rad und 
weißer Gravatte, wurde aber ignorirt. Unterfommen leidlic) bei einem Kaufmann, 
defjen Familie entflohen. Ueberhaupt fieht man faft nur militäriiche Einwohner. 
Die bürgerlichen kehren erft allmählig wieder heim. Die Schlacht am 29. wird 
nod) viel beiprodyen und gewährt viele intereffante Einzelheiten, über die man 
fid) freuen muß. 

Waldemar !) ift 3 Meilen von bier in Horicz und — wie mir heute gejagt 
wurde — ganz munter. Wo Helm ift, weiß id; nicht genau. Verwundet ift 
er nicht, wie mir heute von einem jeiner verwundeten Regiments-Kameraden ver= 
fihert wurde. Ich werde morgen Einiges thun, um mit Beiden in Verbindung 
zu fommen. Von Arnold?) weiß ich nichts, außer daß fein Regiment nod) nicht 
gefodhten hat. Lebteres fteht weit rechts. Eugen?) ift, jo ſagte mir Prinz Al— 
bredyt, der auch bejuchsweile hier war, nod) nicht im Gefecht gewejen, jeßt aber 
mit feinem Regiment auf Vorpoſten auf dem linken Flügel. 


) Roon’s ältefter Sohn, war Hauptmann im Generalitabe des II. Armeeforps. 

2), Der dritte Sohn, war der Garde-fandwehr zugeteilt. 

3) Roon’s Schwiegerfohn, Eugen von Wißmann, der als Leutenant beim 1. Garde-Dra- 
goner-Regiment mittocht. 
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Das Regiment (1. Barde-Dragoner) hat vorgeftern einen munteren Ritt 
quer durdy das Böhmer-Land gemacht, um den Kronprinzen aufzuſuchen und ift 
nad) ausgerichteter Sache wohl behalten und unangefochten zurücdgefehrt. Diejer 
Zug wird ihm hod) angerechnet. 

Die Defterreicher ſcheinen über die Elbe mit allen Hauptfräften zurückgewichen 
zu fein in der Gegend von Königgrätz. Einige Tage werden wir ihnen Ruhe 
lafjen müfjen, um jelbit nad) jo viel Fatiguen etwas zu verfchnaufen und unfere 
Verpflegung zu ſichern und zu organifiren; denn das Land bietet jo gut als 
nichts. Es ift ausgefogen von den eigenen Truppen. Morgen wird das Haupt: 
quartier Daher bier bleiben, der König nur einen Ausflug 2 Miletin machen, 
um mit den Kronprinzen zufammen zu treffen. — ..... 

Daß und aus weldhen Gründen es dennody ſchon am folgenden Tage zur 
Schlacht kam, ift bekannt. Mit frohem Herzen fonnte Roon am Nachmittage 
auf dem Schladhtfelde dem langjährigen Kampfgenofjen zurufen: „Bismard, dies— 
mal hat uns der brave Musfetier noch einmal herausgerifjen!“ ') 


Horik, 4. Juli 66. 

„Mein theures Weib! nur wenig Worte. Waldemar ſitzt bei mir, frifch und 
gejund, hat Helm gejtern nad der Schladht gleichfalls gefund geiprochen. Unfern 
fleinen blauen Dragoner habe ic; geitern unmittelbar nad) einer glücklichen Attacke, 
voll Glanz und ftrahlender Freude auf dem lieben Geficht gejehen — einen Augen— 
blid nur. Zwar war das Geſchäft nod) nicht ganz beendet, aber der Feind war 
ſchon auf der Flucht; es fielen nur nod) einzelne Granaten von drüben. ?) 

Die Schlaht war im großartigften Etyl, ca. 200000 M. auf jeder Seite, 
1500— 1600 Geſchütze mufizirten. Blutige Verlufte auf beiden Seiten, laſſen 
ſich der Zahl nad) noch nicht angeben. General Hiller ift todt, Rittmeifter 
v. Bodelihwingh vom 1. Garde Dragoner Regt., die Oberften v. Obernig und 
v. Wietersheim jchwer blejfirt, neben vielen, vielen Anderen. Manche Bataillone 
haben die Mehrzahl ihrer Dffiziere verloren. In dieſer Beziehung des Entſetzens 
genug! — Aber Gott hat uns einen glänzenden Sieg geneben. Der Feind ift 
aus einer außerordentlich ftarfen Stellung nad) 12jtündigem, harten Kampfe 
herausgeichlagen mit jchweren Berluften, c. 10000 Gefangene find in unfern 
Händen, 40 Gejhüße, die ihm abgenommen, babe id) jelbft gejehen, andere 
werden noch aufgefunden werden, mehrere Fahnen, ein ungeheures Material an 
andern Waffen und Fuhrwerk liegen auf dem meilenweiten Schladhtfelde zerftreut?). 


— — 





) Faſt 20 Jahre jpäter, an ſeinem 70. Geburtstage — als Roon ſchon längſt heim— 
gegangen war — erinnerte Fürſt Bismard (bei dem Empfange der die Glückwünſche der Armee 
darbringenden Generale) an diefen Zuruf jeines Freundes und diejen wicdtigiten Wendepunft 
ihres Lebens. Was wäre aus beiden geworden, wenn die Schlacht verloren warb!? 

) Die „hiftoriihen” Granaten von Königgräß, aus deren Bereich der König (auf Bis: 
marcks Drängen) nur ſchwer zu entfernen war, 

3 Auch im großen Hauptquartier konnte die Größe des Sieges am 4. Juli noch nicht 
überfehen werden; in Wirklichkeit wurden bekanntlich 19800 Gefangene gemadjt und 161 Ge- 


ſchütze, 5 Fahnen, viele taujfend Gewehre ꝛc. erbeutet. 
1* 
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— Die Verwundeten! das Herz blutet, wenn man diefe Armee auf dem Felde 
in Maffen liegen fieht und die Unmöglichkeit nicht überwinden kann, Die darin 
liegt, daß man nicht allen fogleidy helfen fann. Als ich geftern Abend recht müde 
hierher ritt, waren unfere Verwundeten meijt ſchon aufgelefen, aber Diterreicher 
und Sadjfen lagen noch zu Taufenden. Jetzt wird die Thätigfeit unferer Ambu— 
lancen wohl aud) für fie gejorgt haben. Alle Ortichaften umher find voll im- 
provifirter Zazarethe, die Johanniter in Verzweiflung, weil fie ſich dieſen Ver: 
bältnifjen gegemüber zu jchwach fühlen. Gott helfe! 

Unfere Truppen haben ſich glänzend geichlagen und erwiejen ſich als un— 
widerſtehlich. Weberall, wo ſich der König zeigte, jubelndes Hurrah! das nicht 
enden wollte. Alle Schmerzen und Anftrengungen ſchienen vergefjen. Mit 
Trommelſchlag und Mufif ging es braufend weiter. Aber Gott allein fei die 
Ehre! Dein treuer A. 


Hauptquartier Horic, 5/7. 66. 

„Beftern nad) Schluß meines Briefes befam das Hauptquartier unerwarteten 
Beſuch von — General Gablenz, der als Parlamentair um Waffenftillftand bat 
für die augenbliclic feines Widerjtandes fähige öfterreichiiche Armee; natürlich 
unter unannehmbaren Bedingungen und daher — wie es fich gebührt — abge: 
lehnt. Die Ofterreicher find in vollem Rüczuge auf Olmütz, und diefer „Gang 
nad; Olmütz“ iſt wohl demüthigender als der vor 16 Zahren. Wir fennen erſt 
jeit geftern die Größe ihrer Verlufte und unferer Trophäen etwas genauer... . 
Die Verlufte an Todten und Verwundeten find auf ihrer Seite ſehr erheblid), 
auf der unſerigen leider nicht gering. Aber den verwegenen Verſuch, Zahlen für 
die Verlufte anzugeben, will idy nicht machen, bis fie feftgeftellt jein werden, 
was allerdings erſt in einigen Tagen der Fall fein wird. Denn bisher fonnte 
nod) Feine Ruhe gegeben werden. Die Armeen find vielmehr in Bewegung ge: 
blieben, um den Sfterreichern immer von Neuem zuzufeßen. Leider wurde die 
Verfolgung am 3. durch den hereinbredhenden Abend nicht allein, fondern nod, 
mehr durd) die Elbe, die im Schutze der Feſte Königgräß von den Feinden paſ— 
firt wurde, aufgehalten, Hätten wir ihnen ungehindert an den Leib gekonnt, 
jo wäre ihre Niederlage noch entfcheidender gewejen. Aber es bleibt dem Kaiſer 
auch ohnedies faum etwas anderes übrig, ald um Frieden zu bitten. Er wird 
ihn zu erfaufen juchen durch die Abtretung Venetiens, um es mit uns allein zu 
tun zu haben, aber ich hoffe, wir werden ihn jchlagen, auch wenn er feine 
italiänifche Armee nad) Norden ruft. Gott möge ferner Alles gnädig lenken! 
Ihm die Ehre! Nicht uns! — Der König ift in einer fehr gerührten und 
gehobenen Stimmung. Als ich geitern früh zu ihm fam, umarmte und füßte er 
mid). Hiller'$ Tod hat ihn jehr afficirt. Täglich hört man noch von ver: 
wundeten Dffizieren. Der arme Prinz Hohenzollern, der jüngfte, ift zweimal 
durch beide Beine geichofien, General Graf Gröben durd) die Hüfte; von anderen 
fchrieb ich dir ſchon. Die Ofterreicher haben viele Generale verloren oder ſchwer 
verwundet, Darunter zwei fommandirende Generale (Feitetics und Gr. Thun), 
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zwei Erzbherzoge (Joſeph u. Ernjt). Andere hat der Kaifer abgefeht, wie Feld— 
marſchall Lt. Hennidjtein, den Chef des Generalftabes der Armee, Graf Clam— 
Ballas, den commandirenden General des 1. Armee-Corps — wie er denn in 
ähnlicdyer Weife auch nad) den Schlachten von Magenta u. Solferino verfuhr, 
ohne den Schaden gut zu machen. — Genug für heute, ich muß jchließen, um 
zum König zum Thee zu gehen... .“ 

Pardubig, 7. 7. 66. 

„Dir und der lieben E. meinen herzlichen Danf für die erquicdlicyen Zeilen 
vom 5ten. d. — Wie find geitern hier, nad) einen Beſuch unjerer Truppen im 
Lager vor Königgräß (Divifion Zaftrow) Abends nad) 8 Uhr eingetroffen. Leid: 
liche Unterkunft bei Baron Scuiter. Heute früh viel gearbeitet und gejorgt, 
namentlich in Betreff der Verwundeten, deren Lage zum Theil noch immer eine 
jehr üble if. Waren wir auch hinlänglic) auf unjere 5—6000 eingerichtet, jo 
doch nicht auf die c. 10000, die der Feind im unferen Händen zurüdgelafjen hat. 
Ich rufe und fchreibe nad) Berlin, aber es nut nichts, und unterdeh verkommen 
die armen Leute. Dazu kommt die Piepmeierei vieler jog. „freiwilliger Kranken: 
pfleger,“ Die bier vor ungleid) jchwierigeren Aufgaben jtehen als im Schleswig'ſchen 
Kriege... Die hierher gelangten franzöfiichen Vermittelungs-Vorſchläge werden 
unſern Zauf nicht aufhalten. Wir marjchiren dennod) nad) Wien oder — wenn 
der Feind ſich entgegen zu ftellen noch einmal wagt — zu einer zweiten Schlacht. 
Der Entſchluß ift zweifellos richtig; Gott wird ihn jegnen. — Der König ift 
jehr ruhig umd ficher. Er erzählte mir heute, der Italiäniſche Minifter habe das 
ſchamloſe Anerbieten der Abtretung Venetiens eine „cochonerie* genannt. — 
Morgen rüden wir, d. h. die Gardelandwehr-Divifion (bei der Arnold jteht) in 
Prag ein. Wir, d. h. das Hauptquartier, werden morgen vielleicht nod) hier 
bleiben, dann der Armee nad Süden folgen. Eine Gelegenheit den Söhnen 
Lebensmittel zufommen zu lafjen habe ich noch nicht finden können ... 

Deine Unterredung mit ** foll wohl nur eine Annäherung an dies verhaßte 
Niniftertum bedeuten; ich glaube, e8 war hohe Zeit, denn es wird nächitens 
das populärjte in Europa jein! „Blut ift ein ganz befonderer Saft" jagt der 
Teufel, und aud) gute Ehrijten wiffen, daß rühmliche Thaten die blinde Menge 
blenden, die geneigt ift, die Menjchen nicht nad) ihren Motiven, jondern nad) 
ihren Erfolgen zu beurtheilen. Aber — der Yeldjäger will augenblidlid) fort. 
Seid herzlich umarmt von Eurem alten Vater.“ 

Pardubig, 8. 7. 66. 

„Das Ereigniß des heutigen Tages ift das Miedererfcheinen von General 
Gablenz mit neuen Waffenftillftandsanträgen, welche natürlic), wie das erjte Mal, 
abgelehnt worden find, obgleid) man die Hebergabe der Feitungen Joſephſtadt und 
Königgräß angeboten hat. Graf Mensdorff hat die Bedingungen, die vorgejchlagen, 
von Zwittau Datirt, weldyes nur 8 Meilen von bier und jebt wohl ſchon von 
unfern Vortruppen bejet worden fein wird, Der König hat Gablenz diesmal 
gar nicht gejehen, jondern durch Moltfe beicheiden lafjen. Es ijt nicht unwahr- 
ſcheinlich, daß die Unterhandlungen von Dfterreichifcher Seite werden wieder auf: 
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genommen werden, da [chiclicherweife die Geneigtheit zu einen ehrenvollen Friedens» 
ichluffe von uns ausgedrüdt worden iſt. Mensdorf's Nähe deutet darauf hin, 
daß man umterhandeln und die Gelegenheit zu einer Conferenz mit Bismard an: 
ſchaulich machen will. Wir aber find jehr ſpröde und thun, als merften wir es 
nicht. Die franzöfiiche Vermittelungswolfe für eine wetterjchwangere zu halten 
überlafjen wir Liebhabern ängſtlicher Borftellungen aus dem Gefchledyt derer 
dv. Biepmeier. Sc rechne, daß wir in 14 Tagen mit 130000 Mann vor den Thoren 
von Wien ftehen werden. General Steinmeß hat gejtern die nad) Olmütz fliehende 
Kaiferliche Armee einen Augenblic eingeholt, aber fie haben nicht Stand gehalten. 
Menn Einer & tout prix, jelbjt auf Koſten der nötigen Ordnung fortlaufen will, fo 
holt ihn der in Ordnung bleibende Verfolger nicht leicht ein . . — Wir leben jeßt von 
der Hand in den Mund, d. h. die regelmäßigen Nachſchübe an Lebensmitteln find nicht 
mehr möglid), da die nächſten Eifenbahnen noch nicht wieder betriebsfähig; wir nehmen 
aljo, was wir finden; wir müſſen eg, oder verhungern. ES wird daher, um der Will: 
führ der Einzelnen zu jteuern, ordnungsmäßig requirirt von den Bewohnern, was wir 
brauchen. Das würde Benedeck auch gethan haben, wenn er in Preußen einge: 
fallen wäre; du fennft wohl feine jchöne Proclamation, die er auf Vorrath ge: 
arbeitet hatte und Gottlob jo überflüffiger Weiſe; es find ganze Ballen davon 
in unfere Hände gefallen; der arme Wann bat mit feinen jchriftitellerifchen Ver— 
fuchen entſchiedenes Unglüd. — 


Aber ich muß zum Könige. Wir gehen morgen 5 Meilen weiter nad) Süden, 
nad) Hohenmauth, wo ich einſt — im Jahre 1841 — auch gewejen bin. Dort 
werden wir wohl nur eine Nacht jchlafen und dann nad) Zwittau gehen. Das 
Meitere findet ſich dann .. ..“ 


Zwittau, 10. 7. 66. 

„Sp wären wir denn glücklich in Mähren angelangt. Böhmen iſt ein über— 
wundener Standtpunft. Die Dejterr. Vorpoſten jtehen 1'/, Meilen von hier; 
Brünn ift nur 9, Wien nidyt mehr al3 24 Meilen von Zwittan. Es foll mid) 
doch wundern, ob wir — wie wir können — in 10 Tagen vor der Kaiferjtadt 
jtehen werden. Die Demoralifation ift in der Deiterr. Armee wohl größer als 
glaublic; ſcheinen fönnte. Bei'm Eintreffen hier fragte mich meine Wirthin freundlid), 
ob id) wohl ſehr müde ſei. Mebermüthig antwortete id) „ja freilich, denn die 
Kaiferlichen laufen ja fo fürchterlicy, daß man gar nicht nachkommen kann.“ Darauf 
fie: „ach, das ift fchredlich, ad) das ift jo ſchrecklich!“ und da erfuhr id) denn 
weiter, daß die Deiterreiher am Sonntag, d. i. am Sten Tage nad) der Schlacht, 
bier durchgezogen feien in großer Stärke, von den Unfrigen verfolgt. Als dieſe 
zwei Kanonenſchüſſe gethan, da fei eine jo wilde Flucht losgegangen, daß 2 
Menſchen und mehrere Pferde in dem Gedränge erdrückt worden feien. Am 5ten 
Tage nad) der Schladjt! die Nervenerichütterung muß alſo doch fehr tief geweſen 
fein. Heute erfuhr ich, dab fie 2 Meilen von bier einige friiche Bataillone von 
Mien her per Eifenbahn befonmen haben. In derjelben Weiſe denfen fie ſich 
aus Stalien her durd) 100000 Mann zu verjtärfen. Darum müfjen wir vorher 
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joviel zerreiben, als wir können. Geſtern babe ich Dir nicht gefchrieben, weil 
ih die freie Stunde dazu benußte, unferen Söhnen zu jchreiben. . ... 

Ich habe nichts dagegen, daß Du verwundete Offiziere in Pflege nimmft, 
am liebften näher ftehende. — Daß die arme Frau dv. Bodelſchwingh nod in 
Zweifel ift über den leider zweifellojen Tod ihres Erftgebornen! Er ift am 3ten 
d. M. an der Spike feiner Schwadron mit Ehren gefallen. Eine feindliche Granate, 
fo jagte man mir, tödtete ihn auf der Stelle; ſoviel ich weiß der einzige Offizier 
feines Regiments. Was jagt Eugenie zu ihrem Helden?!) Eine leichte Tounde 
an der Hand. Kann man glüclicyer und ehrlicdyer davon fommen? ..... 


H.Ou. Zwittau 11. 7. 66. 

„Beitern Abend einige Aufregung: man fürdjtete einen Oeſterr. Heberfall auf das 
Hauptquartier Sr. Majeftät, natürlih ohne Grund. Morgen in aller Frühe 
gehts nad) Gzernahora, 3 Meilen von Brünn, das morgen früh um 10 Uhr 
von unferer Avantgarde bejeßt werden wird. Gott wird dann weiter helfen. 
Der König leidet nody immer an einem jchmerzhaften Hexenſchuß, it aber ohne 
Fieber, ſchläft gut, hat Appetit. Ich hoffe, daß es bei warmem, trodenem Wetter 
(die Tage vorher regnete es ftets) bald wieder gut gehen wird, — 

Die Leute find gefund, von meinen Pferden (von denen id) ſchon zwei verlor) 
ift aber nicht dasfelbe zu rühmen. — Aud) hier werden nod) fortwährend Rüft- 
ftücke der fliehenden Defterreicyer eingebradjt: gefüllte Munitionswagen, Bataillons- 
wagen, Infanterie u. Artilleriefahrzeuge der verjchiedenften Art, die die Fliehenden 
wahrſcheinlich aus Anlaß irgend eines paniſchen Schreckens haben jtehen lafſen, 
um mit den Pferden ſich leichter zu retten. — 

Daß ich gefund bin, fage id) nicht erft, weil es ſich, wenn ich nicht Mage, 
von ſelbſt verjteht. Die in Berlin grafjirende Cholera aber beunruhigt mid) 
Euretwegen. Gott helfe! Unfere Truppen find am 8. früh in Prag eingerüct 
und unterwürfig empfangen worden. Die gute Stadt wird uns täglid) 100 000 
Brode, Hafer, Gemüfe, Schuhe u. Stiefeln u. ſ. w. liefern, was wir brauchen. 
Die Eijenbahn von dort hierher ijt in unferer Gewalt und von morgen ab im 
Gebrauch. Die Sache macht fih. Wenn ic) nur erft hörte, daß Faldenftein 
die Reichsarmee geſchlagen hätte! — Es ift doch ein ſchweres Stück Arbeit, jo 
ein Krieg mit ganz Defterreicy und halb Deutichland; der alte Fritz freilich hatte 
e3 fchwerer, aber wir haben nur junge Fritzen, denen die Schwingen nod) wachien 
werden. ...“ 

H..Du. Gzernahora, 13. 7. 66. 

„Nur wenige Worte, Geliebte, denn in einer Stunde geht's nad) Brünn, das 
jeit gejtern früh von unjerer Avantgarde bejegt iſt. Wir find geftern bier auf 
dem Schloß des Grafen Vrieß 3 Meilen vor Brünn, fehr jpät angekommen. 
Benedetti war in Zwittau angekommen, will Waffenftillitand unterhandeln, wird 
uns heute nad Brünn begleiten, wohin ein Defterreichiicher Bevollmächtigter 


i) Gerhard von Thadden, während des Krieges gleichfalls beim 1. Garbe- Dragoner- 
Regiment. 
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beichieden ift. Wir haben harte Bedingungen geftellt, aber ic) glaube fie werden 
angenommen werden, denn die Desorganifation der Oeſterreichiſchen Armee dauert 
nad) allen Nachrichten fort... .. . 


Dem König geht es, nad) Lauer's Ausjage, beſſer; id) fand ihn geitern an- 
gegriffen und beunruhigt durch die franzöfiiche Einmiſchung. Bismarck ift dies 
nicht; er hofft auf einen baldigen ehrenvollen Frieden. Wir müfjen freilid) nicht 
zu unbejcheiden fein, jonft greift der Brand weiter und wir find durch die gemachten 
gewaltigen Anftrengungen in furzer Zeit aud) etwas erihöpft. Die Dinge gingen 
zu raſch, der Verbrauch der Mittel war zu rapide. Aber in wenigen Wochen 
fönnen wir uns wieder jo ftarf auf die Beine jtellen, als zuvor. Gott helfe zum 
Beiten, jei e8 Friede, jei es Fortjeßung des Krieges. 


Benedetti erinnerte mid) an einen Diner-Disput, in dem er Zweifel an 
unferer Kriegsorganijation geäußert, und nahnı fie feierlich zurüd . . . 


H.Qu. Brünn, 15. 7. 66. 

„Neue Eindrüde müfjen verarbeitet werden... daher id) geftern nicht jchrieb . . 
Wir langten bier gejtern gegen 2 Uhr an. Man hat mid) in die verlafjenen, 
ſchönen Räume des entflohenen Polizei-Direktors einquartirt, etwas weit vom 
Könige, fonft bin ich damit zufrieden. Die Bevölkerung ift friedlich und äußerlich 
freundlih. Der Bürgermeifter Dr. Gisfra, der befannte Oppofitionsmann aus 
dem Wiener Abgeordenetenhaufe, ift die Zuvorkommenheit jelbft; es iſt flug von 
ihm. Die ihm auferlegte Laſt ift nicht Hein. Die Stadt mit c. 60000 Einw. 
hatte gejtern u. vorgeitern c. 45000 M. Einquartirung. Heute find 2 Divifionen 
abgerücdt auf der Wiener Straße. Benedetti's Unterhandlungsverjuche jcheitern 
an dem Widerftande des Kaijers Franz Joſef; es fcheint, er will feinen Unter- 
gang, wenigjtens will er das Scicjal der Waffen nod) einmal verfuchen, und 
es ift vielleicht am beften jo. Gott weiß es! Jedenfalls werden wir nad) einer 
neuen glüdlichen Entſcheidung feine Rückſichten ferner zu nehmen haben. Fiele 
fie aber gegen uns aus, was Gott in Gnaden verhüte, jo werden wir hoffentlic) 
nod) immer günftig genug jtehen, un einen unehrenhaften Frieden verhindern zu 
fönnen. Aber unjere Chancen ſtehen gut. Unfere Armee hat wenig gelitten und 
ift in gehobener, trefflicher Stimmung. Und wir verlafjen ung auf unferen Herr- 
gott, der ung ferner beiftehen und unfere gerechte Sache zu einen glüclichen Ende 
führen wird. Mor einer Stunde bin id) vom Feldgottesdienft der 5. Divifion 
heimgefehrt, dem der König beimohnte. Er war äußert erbaulicdy; id) glaube, 
Ebert hieß der Geiſtliche. Die andern beiden Divifionen, die heute marjchiren 
müfjen, haben geftern, Sonntag, ihren Gottesdienft gehabt. — 


Vorgeitern jah id) Böger, der mir gute Nachrichten von Waldemar brachte 
u. viele Grüße für Eudy auftrug. Er war mit jeinem fommandirenden General 
auf ein paar Stunden bereingefommen und fuhr nad; Eibenſchütz zurüd, 3 Meilen 
von hier. Wenn Waldemar gekonnt hätte, wäre er wohl gejtern hereingefommen, 
aber fie find aud) aufgebredyen. . . .. 
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Unfere Berlufte am 3. — das ergeben die nun allmählig eingehenden Berluft: 
liſten — find zwar erheblidy genug, aber viel geringer als früher angenonmen 
wurde; Dagegen find die Verlufte, die wir im dem vorangegangenen Gefechten er: 
litten haben, mindeftens ebenſo body zu veranjchlagen, als für die Schlacht bei 
Königgräß. . . . ... 


Brünn, 17. 7. 66. 

„Wie freue ich mich der Befriedigung über Deine mildherzige Thätigkeit!) 
Ja, es ift berechtiat fich deſſen zu freuen, was man Schafft und leiftet, jo zu 
freuen, daß man Gott die Ehre läßt und fid) nicht über die Brüder auf ein 
Piedeftal zum Anbeten ftellt. Ich bitte und vertraue, daß Gott Did) bei Deinem 
Mühen und Streben unterftügen und erhalten wolle, wiewohl id), wegen der heim: 
tückiſchen Cholera, nicht ganz außer Sorge für Euch bin... . 

Daß das 1. Armeeforps vorgeitern bei Tobitſchau den verfolgten Defterreichern 
wieder 16 Kanonen, mit einem Verluſt von nur 5 WVerwundeten, genommen — 
beweift von Neuem die gänzliche Auflöfung der feindlichen Armee. Man nimmt 
bier an, daß ſich diefe nur theilweile nad) Wien zurücigezogen, da wir die Eifen- 
bahn zwiſchen Olmütz und Lundenburg zeritört und bejegt haben ſeit vorgejtern und 
damit den erften Fuß auf ungarifchen Boden ſetzten. Die geichlagene Arınee 
wird fich größtentheils wohl nad) Preßburg und Comorn zurückgezogen haben, fo 
dab wir bei Wien nur Theile der geichlagenen Nord-Armee und der italiänischen 
Armee finden dürften. Dieje werden ſich in den Verſchanzungen von Wien uns 
gegenüberftellen, und da wird aljo vorausfichtlid) nod) mancher brave Mann 
bluten und fallen. — 

Seit geitern Nachmittag hat Bismard plötzlich wieder jeinen nerpöfen Rheuma- 
tismus im Bein befonmen, was ic), wenn der Zuftand andauerte, für ein Unglüd 
von großer Tragweite halten würde. Ic hatte gehofft, er würde ſich während 
des Feldzuges eine andere Lebensweiſe angewöhnen, die feinen Nerven aufhülfe; 
aber er ift unverbefierlid), arbeitet die Nächte, weil er die halben Tage verichläft. 
— Bom Main haben wir heut früh Nachricht von einem glüclichen Gefecht (bei 
Laufach) gegen die Darm-Heſſen. Falckenſtein iſt in Afchaffenburg und fcheint 
ſich jeßt gegen Frankfurt und das Ste Bundescorps unter Prinz Alerander von 
Hefjen wenden zu wollen. Uebrigens ift er abberufen, zum General-Gouverneur 
von Böhmen ernannt und durch Manteuffel im Ober-Commando erſetzt worden 
— zweifle jehr am feiner Freude darüber.?) Bon der Waffenftillftandsfrage ift 
es wieder ganz ftille. Es wäre, foll etwas Daraus werden, hohe Zeit; denn ftehen 
wir einmal vor Wien, fo müflen wir aud) hinein. — 

In Stalien gejchieht immer nichts; Graf Barral war einige Tage hier, um 
den Waffenſtillſtandsabſchluß zu verhindern. Er ift heute nad) Berlin zurück— 


) Zn den Baraden und Lazaretten in und bei Berlin. 

2, Mie tief erfchättert General Faldenitem wurde durd) diefe Abberufung, das brachte er u, 
A. zum Ausdrud in einem ausführlichen Schreiben (datiert Münſter, 21. Zuli) an Roon, in 
welchem er „vertrauungsvoll jein Herz ausſchüttete“ und jidy Über Manteuffel jehr bitter äußerte, 
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gefehrt. Benedetti hat uns vorgeftern verlaffen, um über Wien nad) Paris zu 
gehen. Heute rüden Garde-Truppen hier ein. . .* 


H..Du. Nifolsburg, 19. 7. 66. 

„. + . Geſtern Abend find wir hier auf einem Schloffe des Grafen Mensdorf 
oder vielmehr feiner Frau angelangt, das zur Hälfte wüſt und unbewohnbar, 
übrigens aber fürjtlid) angelegt und eingerichtet iſt. Ich bin ziemlich bequem 
und tfolirt in einer Verwalter-Wohnung des Vorhauſes etablirt, weil das Hof: 
gefinde . . . jeden Vorwand bemußt, um fich breit zu machen. Ic habe übrigens 
was ein bejcheidener Mann braucht und fände e8 unter mir, gegen folche An— 
maßungen zu reflamiren. — 

Wie freue ic) mid; der innerlichen Befriedigung, die Dir und Euch lieben 
Meibjen allen aus der Ausübung Eures ſchönen Berufes erwächſ't! ... 

. .. Benedetti ift wieder hier, Ddireft aus Paris. Ic) glaube aber, daß 
uns Napoleon’s Neutralität nicht verloren gehen wird. Deßwegen rechne ich aber 
nod) feineswegs auf einen jchnellen Frieden. Kaifer Franz Joſef hat — fo 
ſcheint es — Venetien verjchenft, aber die frangöfifche Alliance nicht damit erfauft. 
Wollte er, in der Rechnung hierauf, den Krieg fortjeßen, ſonſt aber nicht: fo 
werden wir Frieden haben, natürlid) vorzugsweife auf Kojten der deutjchen 
Alliirten Oeſterreichs. Aber die Wiener Verhältnifje find unberecyenbar. Wer 
weiß, was dort ichließlidy den Ausschlag geben wird! Wie unbequem, daß Bismard 
feit 3 Tagen wieder an feinem nervöſen Bein-Rheumatismus leidet. Auch er hat 
übrigens gejtern 1 Reitpferd verloren und das zweite ijt jtodlahm. "Freilich ift 
das heute eine große Nebenfadhe . . . 

. . Später. Hier fieht'3 etwas kraus aus infolge der Benedetti'ſchen 
Borichläge, aber es ift Niemand graulid, am wenigjten der König. —“ (Roon 
fonnte dem Könige Damals mit gutem Grunde melden, daß die Mittel zur 
Fortſetzung des Krieges vorhanden feiern, wenn die Politik es verlange; 
und zwar nöthigenfall$ auf zwei Fronten; „da wir Danf der Reorganifation faft 
700000 Wann unter den Waffen hätten, fünnten wir früher als die Franzofen 
mit 2—300 000 Mann operationsfähig am Rheine ftehen.” —) 


H.Ou. Nitolsburg, 22/7. 66. 

„+ » Die Armeen find Wien gegenüber jet dicht aufgefchloffen, jo daß 
wir wohl von hier auch noch vorwärts gehen würden, wären die Unterhandlungen 
nicht im Gange, die Waffenftillftand und Frieden in nahe, wenngleid) nod) dunkle 
Ausficht ftellen. Davon nachher! — Getrennt von den Haupt-Armee'n fteht das 
1te Armee-Corps unter Bonin bei Proßnitz zur Beobachtung von Olmüß, und 
die Ste Divifion, die heute, unterftüßt von der Tten, eine fühne Unternehmung 
auf Preßburg verſucht. Möchte fie gelingen, aber fie ift gewagt. Gelingt fie 
aber heute nicht, jo wird wohl überhaupt nichts daraus. Sch fchrieb Dir 
ſchon, daß Benedetti wieder bier ift, um Friedenswege zu eröffnen. Geftern nun, 
während ich mit dem Könige nad) Eisgrub, einem zauberſchönen Landfige des 
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Fürften Liechtenftein (jet Hauptquartier des Kronprinzen) gefahren war, ift eine 
Depeſche des Herzogs von Grammont, franzöfifchen Botichafters in Wien, ein- 
gegangen, in welcher eine 5 tägige Enthaltung von Feindfeligkeiten vorgeichlagen 
wird, damit die Staliänifche Regierung die nöthige Frift gewinne, um ſich über 
den ihr proponirten Abſchluß eines förmlichen Waffenftillftandes zu äußern. Da 
Napoleon zu diefem Zwecke Blonplon zu Victor Emanuel geichictt hat, jo zweifeln 
die Diplomaten faum, daß die Stal. Regierung ihre Einwilligung geben werde. 
Dies vorausgefeßt, würde es fid) dann freilich immer noch fragen, ob eine Ver: 
ftändigung über die militärischen Borbedingungen eines Waffenftillitandes und 
wenn ja, über die demfelben zu Grunde zu legenden Friedens-PBräliminarien zu 
Stande kommt. Träfe das Alles zu, woran id) noch einige wohlbegründete 
Zweifel hege, jo würde der König wahrjcheinlich in 8 Tagen etwa wieder in 
Berlin fein fönnen mitfammt feinen Miniftern, um die Kammern zu eröffnen — 
nad nur etwa 4 wöchentlicher Abwejenheit. Man kann feine Geichäfte kaum 
prompter erledigen, noch dazu mit faſt 70 Jahren. Freilich! welche Riefenarbeit 
liegt nod) vor uns, um diefen Gejchäften einen befriedigenden Abſchluß zu 
geben! — — — Nod andere gewichtige Sorgen babe id), vornehmlid) über 
den Gejundheitszuftand der Armee, nod) mehr über ihre Verpflegung. In der 
2ten Armee hat ſich leider feit einigen Tagen die Cholera gezeigt. Man fprad) 
geftern von 40 Fällen, worunter 5 tödtliche. Die Beichaffung der Mund-Vorräthe 
war jchon in den leßten Tagen etwas zweifelhaft. Jetzt, wo wir wenigſtens 
wieder über eine Eifenbahn volljtändig disponiren, werden wir, hoffe ich, über 
den Berg fein. General Bronjart, der General-Intendant, dem alle diefe Dinge 
obliegen, ift nod) immer nicht bei der Armee eingetroffen, und id) weiß gar nicht 
einmal wo er ift, und muß ftatt feiner forgen ... 

Nachmittags. Er ift aufgefunden! Graf Pücler, der heute früh an— 
gefommen, ift mit ihm bis Brünn gereijet, wo er Anker geworfen. — Vor Tafel 
erfuhr ich, daß heute hier anfommen werden aus Wien: Graf Karolyi, Graf 
Degenfeld (der ehemalige Kriegsminifter) und Herr dv. Brenner, ein Diplomat der 
ehemaligen Dejterr. Gefandtichaft in Berlin... . Xeider ift der König wieder un— 
wohl und von einer Cholerine, die er ſich vielleicht gejtern bei der Yahrt nach 
Eisgrub in ſtürmiſchem Regenwetter zugezogen, jehr angegriffen. Ich habe zwar 
weinen gewöhnlichen Vortrag gehabt, aber zur Zafel it der Herr nicht er: 
dienen ...“ 

H.Du. Nifolsburg, 25. 7. 66. 

„. .. Leider macht die Cholera aud) im der Armee bedenkliche Fortichritte. 
Gott halte feine Gnadenhand über uns, denn wir fönnen uns gegen diefen Feind 
nicht hüten. DBefjere Quartiere und ausreichendere Verpflegung ftehen mit den 
ſich mehrenden Friedens-Ausfichten wohl zu erwarten; ein abjoluter Schuß gegen 
die Seuche ift aber davon nicht zu hoffen. — 

Friedens-Ausfichten! Die am 22ten d. Mittags begonnene Waffenruhe läuft 
am 2Tten Mittags ab. Bor Beginn derjelben machte General v. Franjedi mit 
2 Diviftionen am 22. früh noch einen Verſuch auf Preßburg, der wohl ge: 
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glückt jein würde, wenn nicht Punkt 12 die Einftellung der Feindjeligfeiten hätte 
erfolgen müflen. Der Hebereinfunft ungeachtet überfielen am Nachmittage defjelben 
Tages 2 Sächſiſche Schwadronen eine Preußiiche Ulanen-Schwadron. Der Schaden 
war mäßig durd) die Bartheinahme der Ungarifchen Bauern für uns; die Sachſen 
hatten wohl von der Maffenruhe nichts gewußt. — 

Am 23. war bier eine Conferenz mit Karolyi und Graf Degenfeld, in 
welcher man fid) über jehr günftige Friedensbedingungen verftändigte; der König 
war gleicywohl nicht ganz befriedigt; Niemand wird uns Schwachheit und Neigung 
für einen „faulen Frieden“ Schuld geben mögen; der Herr hat aber, wiewohl 
feine Paſſion für die Fortſetzung des Krieges, einen ſolchen Refpeft vor „faulen 
Frieden“, daß er immer noch ein bischen mehr verlangt, als billig und möglid). 
Geftern waren die Deiterreihiichen Bevollmächtigten bei der Königlidyen Tafel; 
ic) hätte nicht an ihrer Stelle fein mögen. Der berüdhtigte „Gang nad) Olmütz“ 
kann als Vergnügungs-Parthie daneben gelten. Der alte Graf Degenfeld — 
der frühere Kriegsminifter — mein Tiſchnachbar, eine aufrichtige Soldatennatur, 
hatte ftarfe Ausdrüde über die Veranlaffer des Krieges und den Verfall ber 
vejterr. Armee. Bis gejtern Abend hatten die Defterreichiichen Herrn noch feine 
Vollmacht aus Wien zum Abſchluß auf unfere Bedingungen erhalten. Als ic) 
von einem Spaziergange heimfehrte, fam mir Moltfe mit der Nachricht entgegen: 
„Pfordten ijt hier angefonmen und bat ſich bei Bismard, der ausgefahren, 
melden laſſen.“ Wir waren darin einig, daß Diefer ungebetene Friedensſucher 
abgewiejen werden müßte; erft müßten wir uns mit Deterreid) verftändigt haben, 
bevor wir uns mit den Kleinen abgäben. Ich hoffe Bismard wird diejelbe An- 
ſicht haben. Es iſt ein Eritifcher, welthiſtoriſcher Moment, den wir jeßt durd)- 
leben. Gott gebe ferner helle Augen und fefte Herzen! Nach meinem Wunfche 
müßten wir jet mit Wien auf unfere Bedingungen jchnell zum Abſchluß fommen, 
Pfordten weggeihict werden, der König nad) Berlin eilen, die Kammern in 
Berjon eröffnen und dann zur Main-Armee gehen, um aud) dort den Dingen 
einen glorreicyen Abichluß zu geben. Aber ah! an unnöthigen Frictionen iſt 
fein Mangel. Die überjtandene Arbeitsthätigfeit und die Mannigfaltigfeit der 
Eindrüce der leteren haben die maaggebenden Nervenſyſteme — wie dag meinige — 
dermaßen überreizt, daß es bald hie, bald da lichterloh zum Dachſtübchen hinaus: 
brennt, und jeder Wohlmeinende mit Dem Löfcheimer herzueilen muß. Das habe 
id) aud) heute wieder mit einigem Erfolg gethan; Gott helfe, daß mein Löfchen 
vorhält! — Ich bin begierig zu erfahren, ob Die Defterr. Commifjarien heute 
endlich Vollmacht zum Abſchluß der Präliminarien erhalten haben. Wenn nicht, 
jo würde id) annehmen müfjen, daß man uns nur hinhalten und Zeit gewinnen 
will, daß wir aljo übermorgen von Neuem losichlagen müfjen. — 

Nachmittags. Wenn man einander nicht traut, dann ift die Verjtändi- 
gung jchwer. Wer weiß aljo, ob der Friede zu Stande kommt. Und übermorgen 
jollen die Feindeligfeiten wieder angehen, wenn bis dahin feine Bafis gewonnen. 
Hier ift Alles auf's äußerſte geipannt. Es heißt Geduld und Ergebung in 
Gottes Willen. 
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Aber ich will ein wenig hinaus in's Freie und umarme Dich und die liebe 
Eliſabeth!) eiligft, doch zärtlichit! 
Dein alter A. 


H.Ou. Nikolsburg 26. 7. 60. 

„Der Horizont Flärt fid) weiter auf. Die Defterr. Bevollmächtigten haben 
jo eben die von uns diftirlen Friedenspräliminarien unterzeichnet. Der Krieg 
ift daher hier wohl zu Ende. Ich hoffe, wir ehren nun unmittelbar. nad) Ber- 
lin zurüd, wo freilic; ungeheure Arbeiten meiner warten. Gott fei gepriejen, 
der Alles fo über Hoffen und Erwarten gnädig hinausführt! Die Kriegsfoften 
werden unfere Gegner folidariic) bezahlen. Mit Defterreihg Einfluß in Deutſch— 
lond ift’S zu Ende. Preußen wird mit einem Zuwachs von 4'/, Mill. Menichen 
wirflih eine Großmacht; es wird außerdem über die gefammten Militair-Kträfte 
von ganz Norddeutichland verfügen. Wer das einen „faulen Frieden” nennt, 
muß jelbft faul im Kopfe oder im Herzen fein. Und das Alles ift erreicht in 
wenig Tagen. 

Gott der Herr hat Großes mit uns vor. Darum wollen wir Sein Rolf 
jein u. immer mehr werden. Dies ift vielleicht der leßte Brief aus diefem Lande. 
Aber ſage Niemand von der nahe bevorjtehenden Ankunft, denn alle Ovationen 
find mir verhaßt, und entiprechen meinen Gefühlen durchaus nicht. Weber: 
dies kann fich die Abreiſe auch noch verzögern, denn wer weiß was nod) da— 
zwiichen fommt 

Fa, auch id) träume von einem ruhigen Lebens-Abend, auf den ich wohl 
gerechten Anſpruch machen fönnte, doch wie Gott will! — 

Grüß’ mir meine E. und den alten Bernhard’). Sein gerechter Schmerz 
wird jet wohl gemildert werden, da auch das 2te Reſerve-Corps wohl ſchwer— 
lid) noch zum Lorbeern-Sammeln gelangen wird.“ 


H.Ou. Nifolsburg, 28/7. 66. 

„. .. Die Rüdfunft nad) Berlin wird ſich wohl nod) bis zum 4. k. M. 
verzögern. Der König will erjt nach dem 3. dort eintreffen, um nidyt am Ge— 
durtstage feines jeligen Herrn Vaters in das Empfangs- und Refidenz-Geräujch 
verwicfelt zu werden. Es war ihm aud) nicht genehm, daß id) vorber zurück— 
ginge, To jehr meine Arbeiten es auch wünſchen laffen. Die Friedens-Prälimi- 
narien find indeß heute unterzeichnet‘) worden in unjerer Gegenwart. Als er 
dies vollbracht, ſprang der Herr auf, umarmte und küßte danfend und weinend, 
mit viel beweglichen Worten zuerit Bismard, dann mid) und Moltfe, indem er 
diefem und mir den Schwarzen Adler-Orden, Bismard das Großfreuz des Hohen: 

) Roon’s ältere Tochter. 

) Roon’s zweiter Sohn, der bei der Garde-Artillerie ftand, aber, bei der Erjaß-Abteilung 
geblieben, den Krieg nicht hatte mitmachen können, 

’) Austausch der Ratififationen, 
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zollern verlieh. Alle Welt gratulirt und bückt fich tiefer, und ih — ich fann 
mih — Dir fei es geftanden aber nur Dir — gar nicht jo recht darüber freuen. 
Denn in diefem „fiebentägigen" Feldzuge habe id) feine Gelegenheit gehabt, mir 
bejonderen Dank zu verdienen; höchſtens hat er bewiefen, daß ich vorher fein 
fauler Knecht geweſen. Uebrigens ijt diefes ganze, auf die menſchliſche Eitelkeit 
berechnete Ordensweſen ein großes, wiewohl — ſowie die Welt ift — unver: 
meidliches Uebel. Was in diefem Kriege geleiftet, das ift geichehen durch Gottes 
gnädige, unmittelbare Yügung. Da hat Niemand Danf verdient, als der Herr 
des Himmels, der Alles gethan hat. Das ift aud) des Königs innerlichftes 
Empfinden, dem er heute wieder Morte zu geben ſich bemühte, aber fein über- 
wallendes Herz möthigt ihn zu Danfbezeugungen; er kann nidyt anders! — 
Was mid, freute, das war des heute hier anweſenden Kronprinzen herzliche, 
wirklich ſehr herzliche Gratulation, als er quer über den Saal fchreitend (vor 
Zafel) auf mic) zueilte und händeſchüttelnd verficherte, wie herzlich er fich über 
die Verleihung gefreut habe. Nachher bei Tafel trank er mir nochmals gratulirend 
— 


. .. Der König geht morgen und Die nächſten Tage mit ganz kleinem 
Gefolge zur Elb-Arme und zur Erften Arme, um Truppen zu ſehen, die er bis» 
ber zu begrüßen noch feine Gelegenheit gefunden. Leider ijt dies Dankes-Opfer 
nicht zu bringen, ohne die Truppen für einige Tage noch in ihren engen und 
ausfouragirten, unbequemen Duartieren zu belafjen. Ich bin noch unichlüffig, 
ob ich mid) anfchließen oder nad) Prag vorausgehen ſoll; ich neige zu leßterem, 
vorzüglich weil ich weiß, wie jchwierig unſere Unterbringung in Ladendorf fein 
wird, wo der König 3 Nächte jchlafen wird; am 1. Auguft erfolgt die Rückkehr 
nad) bier und am 2. 3. u. 4. die Reife nad) Berlin, wo Se. Majeſtät am 6. 
den Landtag in Perſon eröffnen will. — 


Jetzt fommen die Bühenden alle. Bayern hat feinen Premier-Minifter, 
der Herzog dv. Meiningen feinen erjten Adjutanten hergefandt; ebenfo der König 
von Hannover, und der Württembergijche Minifter v. Varnbüler ift zu Bismards 
Aerger angekündigt. Natürlic) wird fie der König nicht empfangen; Herr v.d, 
Pfordten hat indeß nad) langem Bitten einen Waffenftillftand erlangt. — Aber 
ih muß zum Thee zu Sr. Majeftät u. daher ſchließen. — 

Dein A. 


Wie beabfichtigt, traf Roon im Gefolge des Königs am 4. Auguft (über 
Prag und Görlig) wieder in Berlin ein. — R. v. D. 
GFortſetzung folgt.) 


> 
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Nervöfe frauen. 
Skizzen 


% Windel. 


Tout comprendre 
c'est tout pardonner. 


8 find nun bald 25 Jahre her, da jaß ich einmal abends mit meiner Yrau 

in meinem Studierzimmer und las ein medizinifches Merk, während fie Die 
Romanzeitung durchblätterte. Ich war damals noch ein junger Arzt, hatte an 
jenem Tage feine befonderen Anftrengungen gehabt, war über Land gemwejen und 
nad) der Rückkehr noch bei einer Kranken, der ich einige blutige Schröpfföpfe 
verordnet hatte. Mit Appetit hatte ich zu Abend gegefien, fühlte mich vollfommen 
wohl und folgte den Schilderungen des mir vorliegenden Werkes mit Intereſſe 
— da wurde plößlid die Thür aufgerifjen, eine Wärterin jtürzte herein mit 
den Worten: „Bitte, fommen Sie raid mit, id) glaube, Die Kranke — es handelte 
ſich um die Patientin, weldyer id) eine Stunde vorher die Schröpflöpfe verordnet 
hatte — jtirbt.* Ich folgte ihr fofort, war in wenigen Minuten in dem Zimmer 
der Genannten, fand aber ſchon — eine Leiche. Um das Bett herum lief Die 
einzige Schweiter die Hände ringend mit den Worten: „DO Gott, o Gott, hätte 
id ihr dody nicht die Schröpftöpfe ſetzen laffen; fie hat mir gleich gejagt, wenn 
das geichähe, müßte fie fterben.“ Tief erichüttert ging id) langfam in meine 
Wohnung zurüd, ſetzte mid) an diefelbe Stelle, nahın dasjelbe Bud) zur Hand, 
war aber nicht imftande zu lejen. Währenddes jchlug meine Yrau ein Blatt 
ihres Buches nad) dem andern um; als das einige Mal geichehen war, bat ich 
fie, damit aufzuhören oder ein anderes Bud, zu nehmen, ich könne das Um—⸗ 
ichlagen der großen Blätter nicht mehr hören, es mache mir effektiv Schmerzen. 

Man jagt mandymal, es fei ganz gut, wenn der Arzt nicht zu geſund jei, 
fondern aud) zuweilen Schmerzen habe und Krankheiten durchmache, nicht bloß 
damit er den Zuftand eines Kranken befjer zu beurteilen vermöge, jondern aud) 
damit er zarter und rückſichtsvoller mit denſelben umgehe. Diefe Annahme: ift 
nicht ganz ungegründet; der aufmerffame Arzt wird jeden normalen und patho= 
logifhen Vorgang an ſich ſelbſt am beften ftudieren fönnen und namentlid) die 
Anfangsftadien jo mancher Leiden, welche er bei jeinen Patienten nie zu jehen 
befommt, an fich ſelbſt beobadyten können. 

Der Zuftand, welchen ich foeben gefchildert habe, ftellte ein jolches Anfangs» 
ftadium dar, und wir wollen denjelben jet einmal analyfieren: Ein vollftändig 
gejunder, nichts weniger als nervöfer junger Arzt hört plötzlich eine ihn erſchreckende 
Botſchaft, eilt möglichft raſch zu Hilfe, kommt aber zu jpät und erfährt am Toten: 
bette eine zweite Einwirfung auf feine Gehörnerven, von furzer Dauer, feines- 
wegs grell und intenfiv, und empfindet bereits wenige Minuten jpäter beim Ein- 
tritt ganz gewöhnlicher Geräuſche jo ftarfes Unbehagen, ja faſt Schmerzen, daß 
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er nicht im ftande ift, diefe geringen Geräuſche zu ertragen. Seine Gehörnerven 
waren weder vor nod) nachher frank; nur das, was fie zum Gehirn geleitet 
hatten, hatte die Piyche jo affiziert, eine jo heftige Erregung derfelben hervor: 
gerufen, daß jede neue Zufuhr von Schallwellen, gleich der unfanften Berührung 
einer ganz friihen Wunde, den Affizierten faft zum Stöhnen bradıte. Hier 
haben wir aljo eine ganz akut entjtandene „Nervoſität“ des Gehörs bei gefunden 
peripheren Nerven, aber abnormem Zuftande des Zentralorgans für die Inner: 
bation. 

Nun nehmen wir ein anderes Beifpiel, eines, welches die meiſten Menſchen 
wohl an ſich jelbjt erlebt haben. Wenn jemand an einem jonft gefunden Zahn 
eine ganz fleine fariöfe Stelle hat und durch einen unglüdlidyen Biß in dieſe 
nadjgiebigere Partie ein Stückchen der Speifen einkeilt, jo tritt plößlich ein hef- 
tiger Schmerz ein, weldyer die ganze Bade ergreift; aber von demfelben Augen: 
bli an ift die Gefichtsoberfläcje diefer Seite, ja des ganzen Kopfes, jo in ihren 
Wahrnehmungszuftänden verändert worden, daß die Bewegung eines andern an 
dem Patienten vorbei diefem durch den dabei entjtehenden Luftzug fühlbar und 
Ichmerzhaft wird. Und doch ijt hierbei der bloßliegende Zahnnerv gar nicht ge 
troffen worden, und wenige Minuten vorher war der Kranke, als er nod) feinen 
Zahnichmerz hatte, jene Luftbewegung durchaus nicht gewahr geworden. Außer: 
dem empfindet der Patient jeßt aucd Schmerzen im Halfe, 3. B. beim Schluden, 
ferner bei Bewegungen desjelben und fogar nicht felten in dem Oberarm der be 
treffenden Seite, ja fogar bis zu dem Fingern herab, jo daß er im Bett auf diejer 
Seite nicht zu liegen vermag. Nun tft fid) aber oft der Kranfe jenes jchadhaften 
Zahnes nicht bewußt, er denft natürlid” an einen joldyen, da er Schmerz zuerft 
beim Efjen befommen hat, und läßt fid) zuerjt einen Zahnarzt kommen, der findet 
aber troß jorgjamer Unterſuchung feinen Fehler, bis — id) ſpreche auch hier nur 
von Selbiterlebtem — eine erneute Erploration aller Zähne endlich zur Entdedung 
des Übelthäters und deſſen Befeitigung auch fofort zum Werfchwinden jener ab- 
normen Hautempfindlichkeit und jener irradiierten Schmerzen führt. An heftigen 
Zahnfchmerzen Leidende find oft im höchſten Grade nervös, aber fein Menſch 
nennt fie jo, weil jeder die Antenfität ihres Schmerzes einmal mehr oder minder 
durchgemacht hat. Hier haben wir alfo eine ganz umfchriebene periphere Er- 
franfung eines einzigen Nerven, durd welche infolge der Vermittelung 
der Zentralorgane eine ganze Reihe von andern Nerven in Mitleidenjchaft ge 
zogen werden, jo daß auch diefe auf die gewöhnlichen Eindrücde in ungemein 
„nervöſer“ Weiſe reagieren. Dieſes Beifpiel des Zahnſchmerzes ift auch imfofern 
von Bedeutung, als es lehrt, wie ſchwierig oft die Feitftellung des eigentlichen 
Sites der Schmerzen ift, eine Thatſache, die der Laie jehr oft an ſich beobachten 
fann, deren Verwertung für Erkrankung anderer Stellen ihm aber oft Kopfſchütteln 
erregt. 

Gehen wir weiter im Studium der abnormen Nerventhätigkeit und beob> 
achten einmal einen an irgend einem Infektionsfieber Daniederliegenden. Wir 
fragen ihn, ob er irgend eine Erquicung wünſche, er ift bei vollem Bewußtſein, 


Windel, Nervöſe ‚Franen. 17 


hat nur Kopfichmerzen und Fieber und erfucht uns, ihm einen recht ſauern Apfel 
zu verichaffen. Das geichieht, der Kranke beißt hinein und nimmt das abgebifjene 
lofort wieder aus dem Munde, weil — e3 ja zuderjüh ſei. Wohlgemerkt, es 
handelt fi) durdyaus nicht um einen Geiftesfranfen, fondern um einen Patienten, 
defien Blut, jagen wir durch Typhus- oder ein anderes Gift, infiziert ift und infolge: 
defjen Die Nerven nicht in gehöriger Meije ernährt, fo daß diefelben in abnormer 
Weiſe gegen die gewöhnlichen Eindrücke reagieren und demzufolge ihre Thätigfeit 
mit Unbehagen, Schmerzen und Ärger für den Kranken verbunden ift. Der Kranke 
glaubt auch, jo lange er frank ift, durchaus nicht, daß jener Apfel jauer iſt, erjt 
wenn er genejen ihn auf's neue foftet, jo wird er den jauren Geſchmack desfelben 
anerkennen. Bei foldyen Zuftänden ſprechen wir aud) nicht von Nervofität, ſon— 
dem von Halluzinationen des Geihmads, Geruchs, Geſichts, Gehörs und Ge- 
fühls. Diejelben kommen aber in geringeren Graden auch ohne ſchwere Infek— 
tionsfranfheiten vor, und dann erfennt wenigitens der jo Halluzinierende die Ein- 
drüde als abnorme und vorübergehende und in feinem eigenen körperlichen Zu— 
ftand begründete, während der bei foldyen Infektionsfiebern Halluzinierende unter 
dem Eindrud jener Halluzinationen ſich zu allerhand dem Gefunden jcheinbar 
unmotivierten Handlungen verleiten läßt. 

Diejenige Gehirmverfafjung, welche jugendliche Individuen jo häufig an fid) 
jtudieren fönnen, id) meine einen gewiflen Grad von Alkoholismus, entjpricht eben- 
falls einem hohen Stadium von Nervofität: denn was ift in foldden Zuftänden wohl 
unangenehmer als jtarfe Gerüche, jogar ſolche, die jonit zu den Wohlgerüchen zählen; 
was widerwärtiger ald manche Bewegungen; was efelhafter als das bloße An— 
jehen mancher Speifen, von dem Geſchmacke nod) gar nicht zu fprechen? Aber 
aud; hier müfjen wir wieder hinzuſetzen, daß ſchon viel unſchuldigere Urfachen 
denjelben Reizungszuftand des Gehirns hervorrufen können, welcher leider Gottes 
nur zu oft durch den Alkohol zu einem chronifchen gemacht wird. Schicken wir 
beifpielsweile einen Kleinftädter nad) Yeipzig in das Gewühl der vollen Mtefie, 
fo wird er von dem Leben und Treiben in der Stadt und auf den Märkten 
ihwindlig, taumelig, ja es kann ihm übel werden. Hat er fid) nad) einigen 
Tagen daran gemöhnt, fo verjeßen wir ihn mitten in das Pariſer oder gar Londoner 
Zreiben und wir fönnen ficher fein, daß die äußerft unbehaglichen Empfindungen, 
lediglidy bewirkt durd) die majjenhaften, Feineswegs im einzelnen zu abnormen 
Eindrücde auf jeine Sinnorgane, fid) aufs neue und in erhöhten Grade bei ihm 
einftellen. Und wie es Menjchen giebt, die bei jeder Seefahrt jeefranf werden, 
ja ſogar Kapitäne, welche, troßdem fie den größten Teil ihres Lebens auf der See 
zugebradjt haben, jede nene Seereije oder wenigjtens ſtürmiſche Seereife mit einer 
neuen Seefranfheit beginnen, jo giebt es audy Individuen, und deren Zahl ift viel 
größer, als allgemein angenommen wird, Die eine gewifle Reihe von Eindrücden 
jahrelang ausgezeichnet ertragen, bis fie mit einem Male ganz anders darauf 
reagieren, ja durch diefelben zum Erkrankten gebradjt werden; die 3. B. jahrelang 
jelbft bei unruhiger See gefahren find ohne je ſeekrank geworden zu fein, bis 
auch ihre Stunde endlid) Schlägt und fie dem erzürnten Neptun nad) Kräften opfern. 
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In manchen Fällen ähnlicher Art, wo z. B. gewifie, fonft jehr germ genofjene 
Speifen mit einem Male widerwärtig geworden find, ift ein Übermaß des Ge: 
nuffes derjelben zu beichuldigen; dafür kann gar mandjer aus feiner Jugend 
Beifpiele anführen. 

In andern dagegen ift eine allmählidye oder plößliche Veränderung der Er- 
nährung, eine überftandene Kranfheit die Urſache für foldye Variationen. Ein 
paar Beifpiele werden dies genügend illuftrieren. Bet ftarfen, plößlicyen Blut: 
verluften wird auch der Gefündeite fehr nervös, d. h. wenn die Blutung vorüber 
ift, hat er noch längere Zeit eine größere Empfindlichkeit gegen Licht, Geräufche 
und Zemperaturwechjel, feine Gehirnorgane find noch abgeftumpft, feine Muskeln 
unficherer und die Bewegungen in mancher Beziehung äugſtlicher. Solche Zus 
ftände kann man namentlicy im Kriege jtudieren. 

Abnorme geiftige Anftrengungen, Hunger, plößlicher Schreck, können jene 
Zuftände ebenfogut herbeiführen. 

Wenn ein Mufifer bei den Milliarden von Schwingungen, in welche fein 
Trommelfell durdy eine Symphonie verjeßt wird, jeden einzelnen Ton jedes In— 
ftruments auf die Richtigkeit der Zahl feiner Schwingungen zu prüfen verjteht, 
fo jagen wir, derjelbe habe ein jehr gutes Gehör. Wenn aber ein junges Mäddjen 
bei demfelben- Unterricht hat und, einige Mal denfelben Fehler machend, über 
jeinen lebhaften Tadel empört ihn nervös nennt, jo ahnt fie nicht, weldye Schmerzen 
jeinem Ohre durdy ihre Mißklänge bewirkt werden. Dem feiner bejaiteten In— 
dividuum wird Schon eine geringe Diffonanz ſchmerzlich fein, an der der gewöhnliche 
Sterbliche ungerührt vorbei geht. So macht das immer zunehmende Dilettanten- 
tum Künftler und Dilettanten nur nervöfer. 

Bei alledem haben wir nun eine Seite des Nervenlebens nod) gar nicht 
berührt, welche ebenfalls feine Fleine Rolle ſpielt, wenn wir fie auch noch ſehr 
wenig fennen und daher nur mit Worten uns aushelfen fönnen. Ich meine das 
große Gebiet der Idioſynkraſien. Bekannt ift, Daß eine große Reihe von Menjchen 
auf gewiffe Speifen mit ganz beſtimmten Krankheiten reagieren: fo namentlid) 
beim Genuß von Krebjen, Hummern und Erdbeeren die jogenannte Nefjelfucht, 
das Neflelfieber befommen. Ob hier der Geruch oder der Geſchmack diejer Speifen 
oder deren Einwirkung auf die Magenjchleimhaut jene Hautichwellungen und das 
mit ihnen verbundene Jucken hervorruft, das wiſſen wir noch nicht. So giebt es 
eine Menge von Idioſynkraſien gegen Arzneimittel, 3. B. vor allen gegen das 
Opium, durd) weldye Kranke, die daran leiden, wenn fie auch durchaus nicht wifjen 
fönnen, daB dieſes Meditament ihrer Medizin beigejeßt worden ift, doch jofort 
an der Wirfung auf ihren Kopf oder Magen aud) die Eleinften Doſen folder 
Medikamente zu erkennen vermögen. 

Daß die Zentralorgane hierbei eine große Rolle fpielen, daß ſpeziell die Nerven 
zellen der Großhirnrinde hieran in erjter Linie beteiligt fein müfjen, haben wir 
ja neuerdings durch zahlreiche hypnotiſche Verſuche kennen gelernt. Allen gefunden 
Menichen find Leberthran, Mafchinenöl und Paraffin doch gewiß äußerft an Ge- 
rud und Geſchmack widerwärtige Flüffigfeiten, und doch kann fid) jeder Laie bei 
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den tm 2ondoner Aquarium von Mr. Kennedy faft täglich angeftellten Erperimenten 
mit Hppnotifierten perfönlich überzeugen, daß Die leßteren eine Mifchung aus 
dieſen drei Dlen in einer Menge von circa 150 Gramm unter der Suggeition, 
dat diejelbe aus Whisky beitehe, mit fichtlichem Behagen langſamer oder rajcher 
trinfen, ohne aucd nur das Geficht zu verziehen oder nad) ihrer Erwedung die 
mindeften Unbequemlichfeiten des Magens zu empfinden! Sier find alfo nicht bloß die 
Thürhüter, welche jonft dem Eindringen von Schädlidyfeiten Widerftand entgegen: 
jeßen, nämlid) Geruch und Geſchmack, bejeitigt, jondern die Suggeftion bat es 
zu Wege gebradjt, Zentralorgane und periphere Nerven in einen Zuftand zu verjeßen, 
der auch das jcheußlichite Getränk als duftenden FJohannisberger oder kräftigen 
Whisky ericheinen läßt. Wie oft wird nun nicht umgekehrt bei erhöhten Reiz: 
zuftänden des Gehirns der köſtlichſte Trank fade, die ſüßeſte Birne bitter, die 
duftendjte Blume übelriechend ericheinen fünnen, auch ohne daß wir dem Indivi— 
duum, welches ſolche uns frappierende Urteile fällt, irgend etwas Ungewöhnliches 
anjehen oder anmerken können? Noch unendlich viele Leiden unfrer Nerventhätig: 
feit liegen im Dunfeln und werden ung noch lange, lange dunfel bleiben. 

Aber in all’ dem Bisherigen ift ja, fo.höre ich jagen, noch fein Wort von 
„nervöſen Frauen“ geredet, mit feiner Sylbe unſer Thema berührt! Gemach, 
lieber Leſer, um nicht einfeitig und parteiifd) zu werden, ſchien es mir zweck— 
mäßig, zuerft einmal zu unterfuchen, wie und wodurch aud) der fräftigfte Mann 
nervös werden fann, wie viel mehr erit die ſchwächere Frau. Wir werden ja 
dann jpäter zu prüfen haben, ob nicht die leßtere jehr oft erſt durch jenen nerwös 
gemacht wird. 

Vielleicht intereifiert fid) mancher meiner Leſer aud) für die Frage, ob denn 
die nervöſen rauen jo viel häufiger heutzutage ſich finden als früher. Allein 
ich bin überzeugt, daß die meilten jungen und alten Männer, ohne bejondere 
ſtatiſtiſche Unterſuchungen in diefer Beziehung gemacht zu haben, mit der größten 
Beitimmtheit Diefe Frage bejahen werden, weil jie ja längit in allen Blättern, 
politiichen und jozialen, wiffenichaftlichen und humoriſtiſchen ſo beantwortet ift und 
zur Erheiterung griesgrämiger Junggejellen auch gern und vielfach illuftriert 
wird. Da find dann als Beweife die zahlreichen Badekuren, die enorme Menge 
der Frauendoftoren, die wachiende Zahl der Ammenbüreaus und die nod) ftets 
zunehmende Menge der alten Funggejellen überall beliebt. Leider müfjen wir 
aud) zugeben, daß jedes diefer Argrumente cine gewiſſe Beweisfraft befitt und 
daß ſich jene Thatſache durchaus nicht bejtreiten läßt, wenn aud) die Urſachen 
diefer Urjachen feineswegs fo einfad) jind, al$ Das auf den erjten Blick erfcheinen 
fönnte. Wer fi) aber dafür interejfiert, dem empfehle ich die Lektüre der vor ca, 
4—5 Jahren in der „Deutichen Rundichau” über die Zunahme der Geiſteskrank— 
heiten von dem berühmten Göttinger Pſychiater Ludwig Meyer erfchienenen Auf: 
ſätze. Alle die Momente, weldye von ihm in urſächlicher Beziehung betont worden 
find, gelten in nod) erhöhtem Make als Prädispofitionen für die Nervofität und 
deren Zumahme gegen früher. Sie liegen zum Zeil fchon in der fehlerhaften Er- 
ziehung unferer Mädchen in der allerfrüheften Jugendzeit, welche ich bereits in 
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einem früheren Artikel in diefen Blättern befprocdyen habe; namentlich auch in 
der unzwedmäßigen Ernährung derfelben; ferner in den abnormen Anftrengungen 
und Erregungen, welche die gejellicyaftlichen Verhältniſſe für jo viele derjelben 
mit ſich bringen. Hier möchte ich einmal einem Schriftiteller der neueften Zeit 
das Wort geben; denn wenn aud) die Schilderungen desjelben übertrieben find, 
jo enthalten fie, wicht bloß für Rußland, auch für andere Nationen mandjes 
Kömden Wahrheit. Graf Xeo Tolftoi jagt in jeiner berüchtigten Kreußer Sonate: 
„Die weibliche Erziehung, weldyer Art fie jein mag, bat nur zum Zweck, den 
Mann zu feffeln. Die einen feffeln ihn durch Mufif und Locken, die anderen 
durd) ihre Kenntniffe und durch Auszeichnung im bürgerlichen Leben. So darf 
man fid) nicht über die Sittenlofigkeit, weldye unter dem weiblichen Teile unferer be- 
vorzugten Klafjen herrfcht, wundern, jondern im Gegenteil darüber, daß die Sitten- 
loſigkeit nicht noch größer ift. Bedenken Sie nur, von früher Jugend an handelt es 
fid) nur um Kleider, Pub, Reinlichkeit, Grazie, Tanz, Muſik, Gedichte und Ro— 
mane, Lieder, Theater und Konzerte, zum Außerlichen und innerlichen Gebraud), das 
heißt als Zuhörerinnen und Mitwirkende. Dazu ein vollftändiger phyſiſcher Müßig- 
gang und Verweichlichung des Körpers und eine füße, üppige Emährung. Wir wifjen 
es nur nicht, weil es verichleiert wird, was dieſe unglücdlichen Mädchen durch 
die Erregung der Sinnlichkeit leiden. Bon zehn erleiden neun in der erften Zeit 
ihrer Reife und dann, wenn jie mit zwanzig Jahren nicht heiraten“ u. f. w. 
Mit noch viel grelleren Farben jchildert er am anderen Stellen desjelben 
Merfs die fchredlichen Folgen dieſer Erziehung. Man könnte, ja man müßte 
verzweifeln an der Zufunft des weiblicyen Gejchlechts, wenn wirklich °/,, aller 
Mädchen der bevorzugten Stände jo wären, und ſelbſt der Arzt, welcher wohl 
mehr wie andere Menfchen einen Einblic in die menschlichen Gebrechen zu thun 
Gelegenheit hat, weil fie ihm bewußt und unbewußt meijt in ihrer ganzen Nackt: 
heit entgegentreten, muß derartige Behauptungen für Ausgeburt eines Franken 
Geijtes halten. Glücklicherweiſe ift ja auch nicht jede Natur in diefer Beziehung 
der anderen glei. Die einfacheren Verhältniſſe unferer dentichen Yamilien 
haben die Häufigkeit jener Entartungen beſchränkt, und mit wirklichen Vergnügen 
wird man das Urteil über deutidye Mädchen leſen, weldyes Lady Blennerhaffet 
vor Furzem gefällt hat. Sie fagte: die Mädchen in Deutichland find einfad) 
in ihrem Geſchmack und in ihren Lebensgewohnheiten, außerordentlid) thätig, 
eher ernit geſtimmt. Frivolität unter ihnen gehört zu den Ausnahmen, womit 
nicht gejagt fein joll, daß Feine foldye eriftiert. Kofetterie und der Wunſch zu 
gefallen, ift Fein hervorragender Zug Derfelben, einmal weil fie zurüdhaltend, 
oft Ichlichtern find, Dann deswegen, weil die envorbenen Gewohnheiten der Selbit- 
beherrihung und der Entjagung die rein gelellichaftlichen Gaben bejonders zu 
einer Zeit nicht fördern, die überhaupt feinen großen Wert mehr auf die einft 
jo ſorgſam gepflegte Kunſt des menschlichen Umgangs legt. — — Alles jedoch, was 
das deutihe Mädchen dem nationalen Leben an intelleftuellen Gaben gebracht 
hat, mag gering angeichlagen werden im Bergleid) zu dem, was es ihm an 
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ethiſchem Wert, an opferwilliger Entjagung, an jtiller, freudiger Hingebung täg- 
lich und ftündlid) entgegenbringt.“ 

Aber auch Lady Blennerhafjet macht auf mand)e Fehler in der Erziehung 
der Mädchen in Deutichland aufmerfiam und fie ift wiederum jehr im Recht, 
wenn fie jagt: „Eins der unentbehrlichſten, widhtigften Elemente im Staatshaus— 
halt ift die erfahrene Leiterin des Hausſtandes auf der einen, die treue Dienerin 
auf der anderen Seite. In dieſer Beziehung ift wicht felten das jchlichte, arbeit: 
jame, von früher Jugend für feinen Beruf erzogene deutſche Bauernmädchen 
befier auf die jeiner wartende Zufunft vorbereitet als die Tochter der wohlhaben- 
den Mittelllafjen, die nicht gelernt hat, gegebenenfall$ dem Lurus und den koft— 
ipieligen Gewohnheiten zu entfagen und dann in veränderten Verhältniffen das 
Gelernte nicht anwenden kann und das Notwendige nicht gelernt hat." Ach muß 
es mir verjagen, nod) mehr aus dem Eſſay der trefflichen Schriftitellerin hier an: 
zuführen, und will mid) damit begnügen zu bemerken, daß mit der legtermwähnten, 
durchaus richtigen Thatſache einer der wundeſten Punkte in unferer Erzichung 
berührt ift, welcher kurz jo ausgedrücdt werden kann, daß ſehr häufig deutjche 
Mädchen entſprechend dem Vermögenszuftande der ganzen Yamilie, nicht aber 
dem viel Feineren Zeil, welcher ihnen ſpäter zufallen muß, erzogen werden, 
So find fie denn häufig Schon beim Eintritt in ihre Ehe verarmt, ohne dod) 
pefuniäre Verlufte gehabt zu haben. Vielen Hilft die Liebe, die in der That in 
Deutſchland noch fein leerer Wahn ift, über dieje erften Jahre der Entbehrung 
hinweg, aber viele, recht viele, die Das Entjagen nicht gelernt haben, machen fid) 
und ihrem Manne doc) das Leben unnötig jchwer, indem fie in ihren Anforderungen 
immer nur nad) den Genüfjen beſſer Situierter ſehen und nicht auf diejenigen Klafjen 
der Bevölkerung achten, weidye nod) bei weiten mehr entbehren müjjen. Aus 
der Unzufriedenheit entiteht Zanf, aus dem Zanf Ungeredhtigfeit, die leßtere ver: 
mindert die Ziebe, der Egoisinus wächſt, die Rückſicht auf den Gatten läßt nad), 
und wenn num gar Kamilienzumadjs ericheint, fo verjchlimmert ſich das alles, und 
die Trennung macht weitere Fortichritte: Phrafen und Lamentationen, Kopf: 
ichmerzen und Migräneanfälle, anfangs nod) jelten, kommen ſchon häufiger vor, 
die Ernährung leidet, und Zuftände, welche mit einiger Energie anfangs nod) 
unterdrüdt werden fonnten, niften jid) bald jo feit ein, daß ihre Bejeitigung 
äußerft ſchwer und langwierig it. Da erwartet man dann Hilfe vom Arzt, und 
mit Bulvern und Billen joll bejeitigt werden, was dod) mal nicht zu ändern ilt. 
Und doch kann der rechte Arzt aud) hierbei oft vorzüglid) wirken, bejonders dann, 
wenn er ald Hausarzt der Eltern die junge Frau ſchon lange fennt, oder ihr 
Bertrauen gewonnen bat; freilidy nicht durch Rezepte und Badekuren, fondern 
durd Klärung der Verhältniffe, durch Zurückweiſung ungerechter und unnötiger 
Anſprüche, durch Regelung der Emährung, Beihäftigung und Bewegung und 
durch energiiche Bekämpfung unzeitgemäßen Sichgehenlafjens. Mit der immer 
mehr zunehmenden Abnahme der Hausärzte wird leider aud) dieje nicht zu unter: 
ſchätzende prophylaktiſche Thätigfeit des Arztes mehr und mehr eingejchränft. 
Der Arzt, ohne allen Konner mit der Yamilie und ohne eine Jdee von den Ur: 
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ſachen, wird nur wegen eines Anfalls von Migräne gerufen, er foll nur möglichit 
raſch mildernde Mittel verordnen, das Übrige wird fid) dann fchon finden — fo 
denft die Kranke und ihre Umgebung, und doch it häufig das Gegenteil der 
Val, d. h. der eine Anfall prädisponiert nur den folgenden, und die Medikamente, 
ohne Berüdfichtigung der vorhandenen Urjadyen gegeben, verfchlimmern den 
Zuſtand. 

Vielleicht zu ſehr ſind wir auf dieſe Entwickelung der Nervoſität auf Grund 
einer unrichtigen Erziehung eingegangen, aber nur wegen ihrer Häufigkeit, ja 
Alltäglichkeit. Wir haben aber noch viele Unterlaſſungsſünden der Eltern zur 
Zeit der Entwickelung der jungen Mädchen als Ärzte für die häufige Nervoſität 
junger Frauen zu beſchuldigen. Dahin gehört in erſter Linie auch die nicht ge— 
nügende jeruelle Überwachung derfelben, die zum Teil aus üibertriebener Abhärtungs- 
fucht, zum Zeil endlid) aus unverzeihlicher Prüderie zu erklären find. unge 
Mädchen von 15—20 Jahren find von ihren Müttern und Hausärzten ohne ihr 
Miffen zu beobadhten, aber nicht etwa bloß im Ballkleide, nein befonders zuhaufe 
und bei der Arbeit. Bon Zeit zu Zeit bedürfen diejelben der Ruhe, und fie jollen 
von ihren Müttern, die ſich in diefer Beziehung ja mit dem Arzte beraten können, 
über manche Vorkommmiſſe aufgeklärt werden. Regelmäßige Schmerzen bei ge: 
wifjen Funktionen find nie gleichgiltig; und eine Befeitigung derſelben durd) 
allerhand Haus- und Quackſalbermittel gelingt für gewöhnlich nicht. Mandye Mutter 
bat recht, wenn fie jagt, ad) ein junges Mädchen darf nicht über jede Kleinig- 
feit Hagen, aber wirflic) vorhandene Leiden in diefer Beziehung zu verbergen, bloß 
um eine etwaige Verlobung zu befördern — das ijt entichieden ein jehr großes 
Unrecht, und der Gedanke, daß fid) jo manche Zeiden nad) der Verheiratung ſchon 
verlieren würden, ijt ein völlig unbegründeter. Was foll man denn dazu jagen, 
daß jo viele Mädchen immer noch heiraten, denen mit Beftimmtheit eine Heirat 
unterfagt werden müßte, weil fie nidjt in der Lage find, Frauen und Mütter zu 
werden, Und die Schlüffe, welche aus ſolchen Thatſachen ſich ergeben, liegen 
zu jehr auf der Hand, um bier noch weiter beſprochen zu werden. 

Kommen nun jchon jehr viele junge Mädchen heutigen Tages frank in die 
Ehe, jo verſchuldet eine nod) viel größere Menge ihre Erkrankung durd) eigene Un: 
vorfichtigfeit in der erften Zeit der Ehe; namentlich find es junge Mütter, die, 
zum Zeil mangelhaft beraten und unbekannt mit den Gefahren, weldyen fie ſich 
ausſetzen, zum Zeil aus übertriebenem Pflichtgefühl, wieder andere weil fie fid) 
vor ihren Bekannten genieren, oder aus Vergnügungsſucht, ja jogar endlich) aus 
Gewinnſucht den gejundheitsgemäßen Verlauf von Vorgängen ftören und unter- 
brechen und ihre Gejundheit für immer aufs Spiel jeßen. Diejer Leichtfertigfeit 
folgt ungemein häufig die Strafe auf dem Fuße, eine Strafe, welche am aller: 
häufigſten in einer äußerſt geiteigerten Empfindlichkeit aller Sinnesorgane, in 
einer ganz akuten Nervofität bejteht, die fie für jede Arbeit ebenſo unfähig wie 
unzugänglid für ihre Familie und jede gejellige Vereinigung macht. Ic) beob- 
achtete einen Fall diefer Art bei einer jungen, blühenden, durchaus nicht nervöſen 
Dante, weldje durdy eigene Unvorfichtigfeit zu früh Mutter geworden war und 


Windel, Nervsje ‚Frauen. 23 


unmittelbar nachher an den heftigften hyfterifchen Krämpfen erfranfte, welche ic 
je erlebt habe, deren Befeitigung Monate in Anfprud; nahm. Das, was wir 
Gynäfologen ein unterfchlagenes Wochenbett nennen, bildet eine fruchtbare Quelle 
für alle möglichen Frauenfranfheiten und muß um fo notwendiger zu einer 
prononcierten Nerpofität der Frauen führen, als fie gerade in der Zeit ihren 
Einmesorganen die wenigite Ruhe gönnen, wo dieje eine ſolche für längere Zeit 
am meiften nötig haben. Daß aud) Gewinnfucht oder jagen wir übertriebeneg 
Plichtgefühl zu foldyen Thorheiten führen kann, möge ein anderes Beifpiel 
aus meiner Erfahrung beweiſen. Mir iſt befannt geworden, daß eine 
Hebamme, welche ohne Hilfe einer anderen eines Kindes genejen war, ſchon 
Tags darauf dem Rufe einer Hilfsbedürftigen folgte, deren Wohnung ftunden- 
weit von der ihrigen entfernt war. Wenn fie ſelbſt in bedrängten Verhältniffen 
lebte und für eine zahlreiche Familie zu ſorgen hatte, jo müßte man diefes Verhalten 
als ein übertriebenes Pflichtgefühl bezeichnen; war das nicht der Fall und hätte 
fie eine andere Kollegin zu jener ſchicken können, fo mußten andere, nicdere Beweg- 
gründe fie davon abgehalten haben. Jedenfalls hatte der Bezirfsarzt, welcher 
diefe Thatſache erfuhr, vollkommen Recht, indem er ihr einen fehr energifchen 
Verweis erteilte, nicht bloß weil fie gegen die eigene Geſundheit jo gefrevelt, fondern 
aud) weil fie allen Wöchnerinnen ihres Bezirks ein jo fchlechtes Beifpiel gegeben 
hatte. 

Wir fönnen alle die Gründe, welche hier für die zunehmende Nervofität der 
Frauenwelt anzuführen wären, nicht in der Ausführlichfeit beiprechen, wie fie es 
verdienten. Wir können mand)e nur andenten, und da genügt es, in dieſer Beziehung 
auf einen Punkt bloß Hinzuweifen, nämlich auf die Abnahme der Bevölkerung in 
Frankreich und auf das jogenannte Zweifinderiyftem daſelbſt. Es ift einfad; abfurd, 
wenn bekannte franzöfiiche Gelehrte Die Gründe der erftern in der großen Kinder: 
jterblichfeit franzöfiicher Großſtädte in leßter Zeit gefunden zu haben glauben. 
Leider können deutiche Städte wie Berlin und Chemnig, ja ganze Provinzen wie 
Dberbayern in dieſer Beziehung jehr gut mit Frankreich fonkurrieren, und dod) 
nimmt ihre Bevölferung rapide zu, weil die Geburten bei weiten zahlreicher find 
als dort. 

In Betreff eines andern Punktes möchte ich wieder dem unerbittlichen 
Naturaliften, dem Grafen Tolftoi, das Wort erteilen, weil er fi) nicht jcheut von 
allen Beobachtungen „ruffiicher" Zuftände den undurchfichtigen Schleier zu ent- 
fernen. „Die Frau, jagt er, foll bei uns zu gleicher Zeit Mutter, Geliebte und 
Amme fein. Aber ihre Kräfte reichen nicht aus, daher rühren in unjerem Stand 
byiteriiche und Nervenleiden und im Bauernftand die Epilepfie. Sie werden 
wohl bemerft haben, daß bei Mädchen Epilepfie nicht vorfommt (2), nur bei 
Bauerfrauen, welche mit ihren Männern leben (9). Der Grund ift Har, und da- 
her rührt der Fall der fittfamen Frau und ihre Erniedrigung. Man braucht nur 
daran zu denfen, weldyes Wunder im einer Frau vorgeht, welche Mutter wird 
und nährt. ES iſt das Heranwachſen der fünftigen Generation, die unfern 
Plaß einnehmen fol, und diefer geheiligte Vorgang wird geftört . . . wodurch? 
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Es ift ſchwer, daran zu denfen! Und dabei fpridt man von den Rechten der 
Frau! Es iſt ganz dasſelbe, als wenn Menjchenfrefier ihre Gefangenen füttern, 
ehe fie fie auffrefien, und dabei behaupten, fie forgen für ihre Redjte und für 
ihre Freiheit." Leider Gottes haben wir Ärzte auch in Deutfchland manchmal 
Veranlafjung, zum Schutze der Frauen in dieſer Beziehung einzutreten. 

Daß die Hleineren Yamilienforgen, 3. B. ungenügendes Vorwärtskommen der 
Kinder, ſchlechte Zeugnifje, welche die Knaben aus der Schule nachhaufe bringen, 
durd) ihre lange Dauer, ftete Wiederkehr und ungewifje Befeitigung, die mehr 
mit und in den Kindern lebende Mutter viel mehr irritieren als den Water, weiß 
jeder. Kinderfrankheiten, Nachtwachen, während der Vater feine Hälfte ſchreien 
läßt, wirken noch rafcher und jchädlicher. 

Niemand wird ferner daran zweifeln, daß die Leidenichaft, welche „mit 
Eifer jucht, was Leiden ſchafft,“ Frauen in einen Zuftand zu verfeßen vermag, 
welcher allen Anforderungen einer äußerften Nervofität vollkommen entſpricht. 
Dagegen dürfte e8 manchen unbekannt fein, daß aud) die Putzſucht diefelben 
Folgen haben kann. Bon der franzöfiichen Akademie ift im neuefter Zeit ein 
Roman eines bis dahin unbekannten Schriftftellers mit einem Breife gekrönt 
worden, welcher den Titel hat: Zu ſchön! In demfelben wird eine junge Frau 
geichildert, die, von einer bildſchönen Mutter geboren, der legtern durch ihre Ge- 
burt ihre Schönheit gefojtet hatte. Sie felbft, von diefer traurigen Thatſache 
unterrichtet, wird nun von dem Gedanfen verfolgt, daß ihr eines Tages dasfelbe 
pajfieren könne. Mit einem Grafen vermählt, weldyer jie glühend liebt, befommt 
fie troß aller Sorgen glüdlidy eine Tochter, ohne entjtellt zu werden. Trotzdem 
verläßt jene Sorge fie nicht, fie will fein zweites Kind, will ferner in der Ge— 
jellichaft glänzen, knüpft ohne jedes innere Interefje ein Verhältnis mit einem 
Freunde ihres Gatten an, offenbar nur in der Idee, eine ſchöne Frau müſſe in 
der Geſellſchaft aud) joldy einen Beweis ihrer Schönheitserfolge befigen, und als 
fie daher von ihrem Manne mit der Tochter zu ihrer Mutter aufs Land gebrad)t 
wird, wo jie feine Toiletten machen, nicht glänzen faun und ohne Bewunderer 
ift, da geht fie ſchließlich geiftesfranft an der täglichen ängjtlichen Pflege ihrer 
förperlihen Schönheiten zu Grunde, — Mit Achjelzuden, mit einem mitleidigeu 
Lächeln wird vielleicht manche deutiche LZejerin diefen Roman aus der Hand ge— 
legt haben. So was fommt bei uns nicht vor. 

Leider ift dieſes Urteil falich; es geht damit wie mit den Pariſer Moden, 
fie werden importiert und beherrichen die Sinne der Frauenwelt mehr, als man 
glaubt. Der Arzt ift manchmal machtlos dabei; ja er wird mit bitteren Vor: 
würfen behaftet, weil die Taille nicht mehr jo jchlanf, die Körperform weniger 
ihön geworden ift und der Teint gelitten hat. Und wie oft wird nicht der 
Spiegel über Tags und Abends konſultiert, um immer wieder enttäufcht und mit 
Groll im Herzen beifeite gelegt zu werden. Die Sädländerin will ſtark, Die 
Frau aus dem Norden jchlanf fein, jene will bleicy, dieſe frifchrot ausfehen, von 
all’ den andern Wünfchen, deren Erfüllung dem Arzt zugemutet wird, nicht zu 
ipredjen. Und wir möchten warnen, die Bedeutung derartiger pſychiſcher Zu: 
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ftände zu unterſchätzen. Treten fie auch dem Laien nicht immer jo leicht ent: 
gegen als dem Arzte, jo fann doch aud) der eritere bei genauer, längerer Beob- 
achtung die jchädlichen Folgen derjelben von Schritt zu Schritt beobachten. Wer 
fennte 3. B. nicht Fälle, in denen Frauen, um ja micht zu ftarf zu werden, 
bungerten und dürfteten, die Banting'ſche-, Epſtein'ſche und Ortel'ſche Kur ge: 
brauchten und nur vorübergehend magerer, aber immer nervöfer und reizbarer 
wurden? Und was ift denn meiftens das einzige Motiv für foldye Selbjtquälereien? 
— Nur die Angit vor dem Berlufte der Schönheit. 

Doch jeien wir gerecht und befennen wir, daß manchmal die Urjache eines 
Übels an ganz anderer Stelle gefucht wird als an derjenigen, wo fie wirklich ift. 
Die viele Frauenfranfheiten find nicht, ehe ihr eigentlicher Sig genauer befannt 
war, als Magenaffeftionen maltraitiert worden. Und wie viele Serualanomalien 
giebt es nicht, bei denen die Patientinnen jo wohl und friſch, ja blühend aus— 
fehen, daß fie von Bekannten darob beglüdwünjcht werden, bei denen gleich- 
wohl der Zuftand derjelben quallvoller als derjenige an heftigen Zahnjchmerzen 
Zeidender fein fann, und aud) der erfahrene Arzt die noch im verborgenen wirfende 
Duelle der Erkrankung nicht immer jofort feftzuftellen vermag. Soldye Patientinnen 
werden dann, wenn fie Magen und oft Hagen und troß aller ihnen gewidmeter 
ärztlicher Sorgfalt mit Klagen nidjt aufhören, von den Ärzten jelbft als erquifit 
Hyſteriſche bezeichnet, und diefes an ihnen begangene Unrecht wird oft erft- dann 
erfannt, wenn das wirklich vorhandene Leiden endlid) fühl: oder gar fidytbar geworden 
itt. Ich habe lange Zeit hindurd) zwei Schweitern behandelt, weldye an folofjalen 
Geſchwülſten litten. Schon in den Sahren der Entwidelung hatten beide jehr 
heftige, zeitweije wiederkehrende Schmerzen gehabt, fo daß die eine, wie fie mir 
manchmal verjicherte, während derjelben ſich einjchloß und am Boden wälzte, 
weil ihre äußerft energiiche Mutter, vom Hausarzt unterftüßt, ihnen immer vor: 
hielt, daß junge Mäddyen nicht ohne Not Flagen dürften! Ja, wenn fie über 
heftige Zahnjchmerzen zu Flagen gehabt hätten, würde der Arzt wohl eine ge- 
nauere Unterfuchung vorgenommen und die Mutter mehr Mitleid gehabt haben. 
Der Schmerz über die erduldete Ungerechtigkeit in diefen Jahren verließ jene Un— 
glücklichen ihr ganzes Leben nicht. 

Aucd hier wollen wir ung mit Ddiefen Andeutungen begnügen, denn uner— 
ihöpflidy find die Beifpiele, in denen Frauen für hyſteriſch gehalten werden, 
denen jede umwahre Nervofität in der Seele zuwider ift und die in der That 
ſchwere Leiden tragen. 

Sehen wir uns lieber einmal den Mann als Urſache der Nervoſität 
der Frau an, jo wird es uns in vielen Fällen leicht jein, feinen Mangel an 
Verftändnis für die Zuftände in den verichiedenen Phaſen des weiblichen Lebens 
zu bejdyuldigen. Graf Zoljtoi hat ja in dem oben zitierten Beijpiel zur Genüge 
darauf hingewieſen. 

Die mangelnde Kenntnis führt zur mangelnden Rüdficht, ja zur Vernach— 
läffigung. Aber es kann aud) umgekehrt fein, eine zu große Verzärtelung der 
Frau, mangelnde Energie, unzeitiges Nachgeben ſchaden oft ebenfoviel. Der 
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Mann foll feiner Frau nicht bloß körperlich, er ſoll ihr auch geiftig überlegen 
fein; er ſoll ihr Führer fein, fie joll zu ihm aufichauen und Interefje an feinen 
geiftigen Intereſſen gewinnen und Fortichritte mit feinen Yortichritten machen. 
Dann ift Die Ehe nicht bloß eine Förperlidye Gemeinschaft, ſondern vielmehr ein 
geiftiges Band, welches von Jahr zu Jahr feiter wird. Sehen wir uns aber 
einen großen Zeil der jungen Männer, welche heutigen Tages in die Ehe treten, 
darauf hin an, ja hart ſchildert Zoljtoi die Ruffen, aber leider paßt feine Schil— 
derung aud) wieder für viele andere Nationen: „Unfere aufregende, zu reidjliche 
Nahrung bei gänzlichem phyfiihen Müßiggange ift nichts Anderes — fo jagt er 
— als eine ſyſtematiſche Aufreizung zur Lüfternheit. Alle unſere Liebichaften 
und Heiraten werden zum größten Teil durch die üppige Ernährung abgeichloffen. 
Wir jpeifen zwei Pfund Fleifd) täglich, außer dem Wildpret, und erhigende Leder: 
biffen und Getränke aller Art. Wozu führt das? Zu finnlichen Erzefien. Und 
ferner: Die Verlobung und Hochzeit ift mır eine Art Handel, wo ein uuſchuldiges 
Mädchen an einen Wüſtling verfauft wird, und Diefer Handel wird nur unter 
den gefälligjten Formen abgeſchloſſen. Und endlich: Wenn wir dreißigjährige 
MWüftlinge in einem Salon oder auf einem Ball ericheinen, rein gewaſchen, friſch 
rajiert, parfümiert, in blendend weißer Wälche, in Frad oder Uniform, was find 
wir dann für entzüdende Vorbilder der Reinheit! Aber es kommt die Zeit, wo 
alle dieſe Schändlichfeit und Lüge offenbart wird." Wer überall auf der Welt 
hätte nicht genügend Gelegenheit gehabt, in vielen Fällen dieſe Schilderung als 
vollkommen zutreffend anzuerkennen? Und jeßen wir aus unferer Erfahrung nod) 
hinzu, welcher Gynäfologe, ja welcher Arzt hätte noch Feinen Fall’ erlebt, daß 
eine junge Frau, weil fie vergeblid) Mutterfreuden erwartete, von Arzt zu Arzt, 
von Kur zu Kur zog und immer nervöfer wurde, während die Spaten auf dem 
Dache es ſich zugwiticherten, daß die Urſache nur an dem früheren Leben ihres 
Gatten gelegen jei? Wir müſſen uns aud) hier viele Beichränfungen in der 
Eremplifizierung auferlegen; wir könnten ſonſt mit Beifpielen aufwarten, die den 
Herrn der Schöpfung in feinem Benehmen dem ſchwachen, ſchutzloſen Weibe gegen: 
über doch gar zu erbärmlich ericheinen ließen. Wer fid) aber dafür interejfiert, 
wie erjchredend häufig dieſe Urſache der Nervofität der Frauen in neuerer Zeit 
geworden ift, dem wollen wir dod) die Lektüre der „Beiträge” des Gynäfologen 
Kehrer in Heidelberg bejtens ewpfehlen. 

Und nun noch zu den Arzten. Jeder foll eben vor feiner Thür kehren. 
Es ift nicht zu leugnen, daß die Erkenntnis jo vieler Frauenfrantheiten ebenjo 
wie die Heilung derjelben befonders durch operative Eingriffe in neuerer Zeit 
ganz enorme Yortichritte gemacht hat, aber ebenjowenig ijt zu bezweifeln, daß 
mit den modernen Operationen diejer Art jehr viel Mißbrauch getrieben wird, 
und nicht bloß von jüngeren Ärzten, die nod) den unmiderftehlichen Drang haben, 
fidy befannt zu machen. Zu häufige Erplorationen, unnötige, aud) Heinere Opera- 
tionen, häufiger Wechſel von Inſtrumenten, zu oft wiederholte Ätzungen unbe: 
deutender Wunden find aber gar zu geeignet, Patientinnen in der That nervös 
zu machen. Wenn dann noch zahlreiche zuhaufe vorzunehmende Manipulationen 
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binzufommen, welche die Patientin zwingen, fidy einen großen Zeil des Tages 
mit ſich ſelbſt zu beichäftigen, während fie durch die Arbeiten in ihrer Haus> 
baltımg von ihren Beſchwerden mehr abgezogen würde, jo ift es nicht zu ver: 
wundern, wenn die Männer ſchließlich Einfprud) erheben und Magen, daß die 
Frau immer reizbarer, aber feineswegs befjer werde. Der Arzt foll nicht bloß 
durch Meditamente und Meſſer, er joll auch durch feine Perjönlichkeit wirken. 
Ein Engländer, der fi mit mir einmal über diefes Thema unterhielt, ohne zu 
wifjen, daß ich jelber Arzt jei, illuftrierte das mit ein paar Morten, Die ich feit 
dem nicht wieder vergefien habe: Er erzählte mir, daß fein Vater vor nicht langer 
Zeit ſehr ſchwer krank geweien; fie hätten fi), obwohl nicht vermögend, weither 
einen Arzt fommen lafjen, und das ſei jehr teuer geweſen, aber derjelbe habe 
auch, wenn er ins Zimmer getreten fei, eine ſolche Atmojphäre von Be: 
ruhigung um fic) verbreitet, daß die Koften dadurch volljtändig aufgerwogen 
worden ſeien. — Es ift nicht gleichgiltig, daß manche Ärzte umgekehrt gerade 
die Neigung haben, ihre Kranfen immer jehr ängftlicd) zu machen; Frauen werden 
dadurch oft in unverantwortlicher Weiſe auf die Folter gejpannt. Der Arzt ſoll 
individualifieren, aber nicht nad) einem Scyema verfahren; er foll auch bei feinen 
therapeutiſchen Maßnahmen die Lage jeiner Kranken berüctfichtigen, denn die Ver— 
ordnung zu teurer Meditamente werden ihn ebenjo disfreditieren wie Die Empfehlung 
zu foftipieliger Badefuren. Aber was hat das, fo fragt man, mit der Nervofität 
der Frauen zu thun? Nun, lieber Lejer, der Zufammenhang ift leicht zu finden; 
Badefuren find ja noch immer die beliebtejten Mittel gegen ſolche Leiden, und 
der Mann, defien Frau der Arzt ein joldyes Bad angeraten bat, wird, falls er 
nicht in der Lage ift, jenem Rat zu folgen, vafch mit dem Vorwurf bei der Hand 
jein, daß das Bad nidyt nötig, ein anderes eben fo gut fei, wenn er nicht gar mit 
dem Vorwurf heraugrüct, der Arzt habe den Zuftand feiner Frau überhaupt nicht 
richtig erkannt, fie habe ihn getäufcht, um überhaupt ins Bad zu fommen. Der: 
artige Vorſchläge dienen alfo nicht dazu, die Stellung des Arztes zu verbefjern, 
fondern bewirken leicht Beſchämung und Unzufriedenheit, welche wieder zur Ner— 
vofität disponiert. 

Man braucht nicht auf das befannte Beifpiel des Profefjor Herold in 
Kopenhagen hinzuweijen, um zu demonftrieren, wie ſehr der Arzt von verichmißten 
Ratientinnen wiſſentlich getäufcht werden kann; beliebt find ja in Luſtſpielen Die 
Rollen nervöjer Damen, welche ihren Arzt zu allen möglichen, ihnen erwünjchten 
Kuren bringen. Weit weniger befannt ift aber, daß weibliche Individuen, aud) 
der nicht bemittelten Stände, in Kranfenhäujfern alle möglichen Symptome nad) 
und nad) zeigen, von denen fie wiſſen, daß ihr Aufenthalt dadurd) verlängert, 
oder fogar eine Operation notwendig gemacht wird. Ya man kann jagen, daß, 
jeitdem eine Reihe jehr wichtiger Operationen bei Frauenkrankheiten im Publikum 
mehr und mehr durch ihre großartigen Erfolge befannt geworden find, nicht bloß 
mandhe Ärzte, and) joldye nervöje Frauen, namentlid) aud jugendliche Individuen 
geradezu an einer Operationsjudht, d. h. an Sehnſucht nad) Operation 
leiden, auch wenn eine joldye durchaus nicht nötig, jondern ſchädlich, ja ver- 
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ftümmelnd wirfen würde. Einzelne ſolcher Individuen ziehen von Hofpital zu 
Hofpital, bis fie endlich den Arzt gefunden haben, der ihren Willen thut, und 
leider muß man fagen, finden ſich oft noch joldye, die dann als einzige Ent- 
ihädigung anführen: Sa wenn wir fie nicht operieren, jo würde doch ein anderer 
es thun. Daß Ddiejes Verfahren unter Umftänden jtrafbar it, wiffen mande 
nidjt. Volenti non fit injuria, jo denfen fie. In England aber ift es vorgefonmen, 
daß ein Arzt, welcher eine verjtümmelnde Operation an einer Frau vorgenommen 
hatte, und zwar mit ihrer Einwilligung, zu ſchwerer Strafe verurteilt wurde, weil 
er ihr alle Folgen dieſer Operation vorher nicht ausdrüdlid, erflärt hatte. 
Das Publitum kennt aud) die Arzte, weldye in diefer Beziehung nicht ganz ge- 
wifjenhaft find, fehr genau und weiß recht gut die nicht immer reinen Motive 
derfelben zu beurteilen. Wenn man erfahren will, wie diefe Urteile oft lauten, 
dann nehme man wieder einmal Tolſtoi's Kreuzerfonate zur Hand und leje die 
Äußerungen, die er jenem unglüdlichen Eiferfüchtigen in den Mund legt, der 
jchlieglic) zum Mörder feines Weibes wurde. Die Anführung derſelben würde 
bier zu weit gehen; fie verraten aber eine Bitterfeit, einen Hab, ja eine Ver: 
achtung, daß man jagen muß, der Verfaſſer ſelbſt müffe furchtbare Erfahrungen 
mit feinen Arzten gemacht haben, um den ganzen Stand in diefer Weile zu 
ichmähen. Überall ift ein Körnchen Wahrheit, aber die Thatſachen find furdptbar 
übertrieben, entitellt und verzerrt; das Schimpfen iſt das eines Wahnfinnigen, 
der ſich jelbft körperlich und geiftig ruiniert hat. Als ich das Werk Zolftoi's 
ftudiert hatte und nod) unter dent Eindrud feiner graufigen Behauptungen ftand, 
fam mir zufällig das engliiche Blatt ‚The Referee‘ in die Hand. In diefem fand 
ih von dem geiftreicden, pfeudonymen Reporter Dagonet ein Urteil über der- 
artige Bücher, welches jo treffend und ſchön iſt, daß id) es hier folgen laffe: 
The influence of a good book is not so potent, as the influence of a bad book. 
But it is always pleasant and refreshing to find oneself in the society of 
brave and noble spirits. J had been reading Zola’s „La Böte Humaine“ when 
J took up „For the Right“ '). J felt like a man, who had suddendly been 
transported from a hospital dissecting room to the summit of a green and 
sunbathed mountain. Einen Arzt ſelbſt fann es vervös machen, wenn er zu 
ſehr an die Räume erinnert wird, in denen er dody Fahre erniten Studiums 
und gewifjenhafter Arbeit verbradyt hat und gottlob ohne alle feine Sdeale 
eingebüßt zu haben. Warum aud) in dem Übelriechenden wühlen, während uns 
Veilchen und Roſen blühen und die wunderbar ſchöne Welt uns täglid) ihre 
Wunder zeigt? Nicht jede Situation braudyt uns deswegen zu gefallen. Während 
ic) dieſes fchreibe, läßt die genenüberliegende Kirche von ihren Kleinen Glocen 
alle 5 Sekunden 4 hohe Töne erichallen. Diefes Gebimmel mengt fid) mit den 
unzähligen Pfiffen und dem Saufen des losgelafjenen Dampfes der Lokomotiven 
der underground Railway; neben meinem Zimmer wird geſprochen und gegangen, 
unter mir gehämmert und an der Thür, die hinter meinem Schreibtijd) jteht, wird 
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von einem Anftreicher mit feinem Pinſel ein gleichmäßiges Geräufch gemacht; 
aber all dieje Töne werden nod) übertroffen durch das alle Augenblide wieder: 
fehrende Knirjchen der gehemmten Eijenbahnräder. Und in diefem Tohuwabohu, 
bei dieſen zahlreichen Einflüfterungen und Einblafungen, die alle mein Ohr auf 
das kräftigſte treffen, gedenfe ic) der Leiden nervöfer Frauen uud ebenfo nerpöjer 
Männer und wundere mid), daß nicht nod) vielmehr Menſchen unter ſolchen In— 
jurien nervöſer werden, da doch bei weiten die wenigften, welche ſolchen Schädlich- 
feiten faſt täglich ausgefeßt find, fid) derjelben auf längere Zeit jedes Jahr zu 
entziehen vermögen und nur ein Teil derfelben außerdem in der Lage iſt, durch 
mafjenhafte Beefſteals und Bale Ale und Ham und Eggs fid) vor dem baldigen 
Ausbruch diejes Leidens zu ſchützen. Aber wer noch nicht wiffen follte, warum 
der Engländer ein fo fanatiicher Anhänger aller möglidyen Sports und Spiele, 
der Jagd, des Rennens, des Borens, des Ruderns u. ſ. w. und ein fo warmer 
Verteidiger der abfoluten Sonntagsruhe ift, der gehe einmal in die City, ftudiere 
ihr Leben und Treiben und arbeite eine Zeitlang in ihr und er wird an deren 
Notwendigkeit für den enorm hart Arbeitenden cbenjowenig mehr zweifeln wie 
an dem Bedürfnis nach einem reichlichen Fleifchgenuß. 

Nun ift es zwar eine befannte Ihatjache, daß fi) der Menſch ſchließlich 
faft an alles gewöhnen kann, daß er die grelliten Töne und Farben nicht mehr 
unangenehm oder jdymerzhaft empfindet, den jchlechteften Krätzer fogar mit Be: 
hagen trinft. Man fucht jogar den Menichen an alle ſolche Dinge methodiſch 
zu gewöhnen und läßt ihn mit naffen Füßen durd) das kalte Gras laufen, man 
nennt Das abhärten. Und fo meint man auch, es gehöre vor allem zur Be: 
jeitigung der Nerpofität der Frauen, ihnen gegenüber nur feft aufzutreten, fich 
nichts gefallen zu laffen, ferner ein Glas recht faltes Mafjer zur Hand zu haben, 
wenn Krämpfe auftreten, oder jich wenigftens möglichſt bald aus dem Staube 
zu machen. Allerdings müffen wir Ärzte manchmal diefe Mittel anraten, aber 
leider helfen fie nur in dem wenigjten Fällen, und foldye Kranke überlaffen wir 
mit Vergnügen den göttlicyen Kuren hodybegnadeter Natur: und Wafjerheilfünftler. 
Bon jonftigen Heilmitteln zu ſcherzen wie einem jchönen neuen Hut, einem neuen 
Kleid, einer weiten Reife, einem eleganten Gefährt oder koſtbaren Brillanten, das 
überlafjen wir dem unerichöpflichen Witz der fliegenden Blätter. Wir meinen 
aber, daß man für die Männer, weldye auf diefe Weiſe die Nervofität ihrer 
rauen zu heilen bemüht find, eher auf Heilmittel finnen folle als für die angebliche 
Krankheit ihrer Frau; aber leider wird bei ihnen wohl alles Kurieren vergeblich 
und der Charakterfehler nicht mehr zu befeitigen fein. 

Sehe jeder, wie er's treibe, jehe jeder, wo er bleibe, aber glaube niemand, 
daß der Arzt allein die Nervofität unferer Zeit zu verhüten und zu bejeitigen 
vermöge; Eltern, Lehrer, Freunde und Prediger, ein jeder an feinem Platze, ſoll 
dazu mitwirken; der Arzt aber möge ftets des alten Mortes eingedenf fein: Wer 
gut unterjcheidet, der heilt auch gut. 


RO 
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I Schreiben eines Freundes R. Koch's wird für weitere Kreije von 
Snterefie fein, weil dasſelbe einen Einblid in den Entwidelungsgang des 
großen Forſchers und Entdeders bietet. — Wenn es aud) jebt Herrn Geh. Rat 
Cohn nidyt möglich ift, Erinnerungen oder weiteres über R. Koch mitzuteilen, 
jo fönnen wir doch von demfelben einen jpäteren Artikel über die Entwidelung 
der Ideen und Entdedungen, weldye in Koch gipfelten, in Ausſicht ftellen. 

Die Redaktion der „Deutſchen Revue“. 


Breslau, den 24. Nov. 1890. 
Hochgeehrter Herr Redakteur, 

Ich habe mid) am geftrigen Sonntag hingefeßt, um zu verfuchen, ob id) 
Ihrem Wunſche „Erinnerungen und Gefprähe mit Koch“ für die „Deutjche 
Revue” niederzuichreiben, genügen fünne. Aber es ging nicht; id) habe Ihren 
Lefern nichts mitzuteilen. Wenn die Zeitungen berichtet haben, Kod) jei mein 
Schüler gewejen, habe in meinem Laboratorium gearbeitet, jo ift Dies nicht 
richtig. Als ich Koch kennen lernte, war er bereits der große Forſcher, den jeßt 
die ganze Welt kennt und bewundert. Am 22. April 1875 erhielt ich von dem 
Kreisphyfitus Dr. Robert Kod) in Wollftein, Kreis Bomft, Großherzogtum Bofen, 
die briefliche Anfrage, ob ich ihm gejtatten wolle, zu mir nad) Breslau zu fommen 
und vor meinen Augen die notwendigften Erperimente über Milzbrand und die 
denfelben charakterifierenden Bacillen anzuftellen, deren Entwickelungsgeſchichte 
er nad) längeren Unterfucdungen nunmehr ermittelt, und dadurch auch die Atio⸗ 
logie jener verderblichen Krankheit klar gelegt zu haben glaube. Ich hatte mich 
damals ſchon ſeit einer Reihe von Jahren mit bakteriologiſchen Unterſuchungen 
beſchäftigt und erhielt infolgedeſſen nicht ſelten Ankündigungen von Dilettanten über 
ihre angeblichen Entdeckungen auf dieſem damals noch wenig exakt bearbeiteten 
Gebiete; ich hegte daher auch ſehr geringe Erwartungen von jener Zuſchrift 
eines völlig unbekannten Arztes aus einer polniſchen Landſtadt. Indeſſen ſchrieb 
ich natürlich, daß es mich ſehr freuen würde, wenn Herr Koch ſeinen Beſuch aus— 
führen und mir ſeine Sachen zeigen wolle. Koch kam am 30. April in mein 
Inſtitut, und ich kann mich wohl rühmen, daß ich in der erſten Stunde in ihm 
den unerreichten Meiſter wiſſenſchaftlicher Forſchung erkannt habe; die mit eiſerner 
Konſequenz vorwärts ſchreitende Methode, die Eleganz und Sicherheit jener Ex— 
perimente, die unwiderlegliche Logik ſeiner Schlußfolgerungen, die klaſſiſche Klar— 
heit ſeiner Darſtellung hatte Koch bereits in ſeiner erſten, damals ſchon abge— 
ſchloſſenen Arbeit über Milzbrand in eben ſolcher Vollkommenheit bewährt wie 
in allen ſeinen ſpäteren Unterſuchungen. Denn das unterſcheidet eben die Arbeiten 
Koch's von denen der meiſten übrigen Forſcher, daß er mit ihnen nicht eher vor die 
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Dffentlichfeit tritt, als bis fie auf den leßten Feilſtrich vollendetfind. Andere Forſcher 
fahren Baufteine auf zum Fortbau der Wifjenichaft, oder fie zeichnen einen neuen 
Entwurf, oder fie jeßen einen neuen Flügel an, oder ein neues Stochwerf, ein neues 
Dad) auf: aber fie ftellen nur den Rohbau fertig und überlaffen es andern, den 
Bau zu vollenden und wohnlich zu machen. Die wifjenichaftlicyen Gebäude, Die 
Kod) aufgeführt hat, giebt er nicht eher aus feinen Händen, als bis er fie im 
Ganzen und im Einzelnen, fir und fertig zur Benutzung der anderen, hergejtellt, 
die dann nichts weiter zu thun haben, als in der neuen Einrichtung dieſes oder 
jenes fleine Gerät hinzuzufügen. So vollendet in Form und Inhalt find alle 
Arbeiten Koch's geweien, daß den Nachfolgenden nichts übrig blieb, als fie zu 
bejtätigen, da es nicht möglid) war, etwas Wejentliches Hinzuzuthun; jo war 
ichon die erfte Arbeit von 1875 über Milzbrand, jo die über Wundinfektion, 
die zahlreichen Abhandlungen in den Mitteilungen des Reichsgelundheitsamtes, 
fo die großartigen Forfhungen über Tuberfel- und Cholerabacillen, und jo wird 
ſich ohne Zweifel auch feine neueſte Entdeckung bewähren. 

Kod) blieb hei feinem erften Beſuch im Mai 1875 nur furze Zeit in Bres- 
lau; id) benußte fie, um meine. Breslauer Kollegen mit Koch und jeinen Forſchungen 
perjönlidy befannt zu maden. Ich bin dann nod) jahrelang mit Kod) in an— 
geiegentlichem Briefwechſel geblieben. Koch's Briefe füllten gewöhnlich mehrere 
Bogen; aud) wiederholte er feine Befuche in Breslau, und als im Sommer 1879 
die Stelle eines Gerichtsphyſikus in Breslau frei wurde, gelang uns Koch's Be- 
rufung in Diefes Amt; eine außerordentliche Univerfitätsprofefiur war für jpäter 
in Ausficht genommen. Aber die gerichtsärztliche Thätigfeit Eonnte Koch weder 
wiſſenſchaftlich noch materiell befriedigen; nad) wenigen Monaten fehrte derjelbe 
wieder nad) Wollftein zurüc, wo für ihn das Kreisphyſikat offen gehalten worden 
war. Daß er hier nicht lange blieb, jondern jchon im Jahre 1880 an das neu 
gegründete Reicysgefundheitsamt nad) Berlin berufen wurde, gereichte der deutjchen 
Reichsregierung zur hohen Ehre und der Wiſſenſchaft, ja der ganzen Menſchheit 
zum Segen. Aber wenn Cie von mir Erinnerungen an Geſpräche mit Kod) 
verlangen, jo fann idy nur jagen, daß Koch im perfönlichen Verkehr denjelben 
überwältigenden Eindrucd durd die Klarheit, die Tiefe, die Neuheit feiner Ge: 
danfen macht wie in feinen Schriften — nur daß diefer Eindruck durd die 
Einfachheit und Liebenswürdigfeit feines Weſens, durch den Blid feiner aus der 
Ziefe herausichauenden Augen, durd) das feine Lächeln, durch den Wohlklang 
feines Organs nod) außerordentlich gejteigert wird. Oft wird der Zuhörer im 
Geſpräch mit Koch geradezu geblendet durd) gelegentliche Bemerkungen oder kurze 
Fragen, die auf langjährige, nod) unbekannte Forſchungen binweilen und neue 
wifjenichaftlihe Horizonte aufſchließen. Aber von Einzelheiten aus den Ge— 
ſprächen, weldye Kod) mit mir und meinem damaligen Afiitenten Dr. Eidam führte, 
und die fid) manchmal bis tief in die Nacht verlängerten, find mir feine Erinnerungen 
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Der Rampf gegen die ‚feinde der Menfchheit. 
V 


on 


N. Gottftein. 





De Name Robert Koch's iſt gegenwärtig in aller Munde, die Erregung 
ob ſeiner Eutdeckung der Heilung der Tuberkuloſe hat die ganze Welt er— 
griffen, und es iſt ganz überflüſſig die Berechtigung dieſer Erregung beſonders 
begründen zu wollen. Man hat die That Koch's mit derjenigen anderer Wohl: 
thäter der Menfchheit in Wergleidy gebracht, fo 3. B. wiederholt mit der Ent- 
deefung von Jenner, und dies mag in bezug auf die praftiichen Folgen berechtigt 
erjheinen; die Art des Zuftandefommens beider Entdeckungen läßt aber eine 
derartige Parallele durchaus nicht zu; denn was im leßten Falle das Ergebnis 
zufälliger Beobadytung war, ift bei derjenigen von Koch das Refultat zielbewußter, 
durch Fahre fortgeſetzter Forſchung und unerreichter Methodif. Es giebt in der 
ganzen Geſchichte der Medizin faum ein Beiſpiel eines in gleicyer Weife durch 
die Arbeit eines einzigen Mannes erreichten Fortjchritts. Und nicht genug an 
der einen Errungenſchaft, die es uns ermöglicht einen Angriffsfampf gegen den 
mächtigsten Feind der Menfchheit, die TZuberfulofe, mit der Ausſicht auf Erfolg 
zu beginnen, es werden uns auch Hoffnungen erwedt, daß der von Kod) ge: 
fundene Weg eine Verallgemeinerung zuläßt. Mit jolchen Erwartungen jchließen 
wir ein Jahrzehnt medizinischer Forſchung ab, welches mit Recht als dasjenige 
der bakteriologiſchen Ara bezeichnet worden ift; wir beginnen ein neues in 
der begründeten Erwartung von Fortichritten, mit denen nod) vor kurzem jelbjt 
eine kühne Phantafie faum rechnete; und dennoch find Diefelben in folgerichtigem 
Vorgehen aufgebaut auf der Arbeit des joeben abgeichlofjenen Dezenniums. Ein 
Rückblick auf die Ergebniffe deffelben, von denen ein jedes mit dent Namen Kod)'s 
eng verfnüpft ift, erjcheint daher gerade auf Dem augenblidliden Wendepunkt 
angebradjt, um jo mehr als dies Jahrzehnt zugleid) einen ganzen Syſtemwechſel 
in der medizinischen Anſchauung herbeiführte. 

Bis kurz vor dem Zeitpunkt, zu dem Kod mit feiner Entdedung der 
pathogenen Bakterien, jpeziell des Tuberfelbacillus, hervortrat, war das herrjchende 
Syitem das pathologiſch-anatomiſche, dasjenige, weldjes die in den Ge— 
weben des Drganismus durch die Kranfheitsprozefje hervorgerufenen ana= 
tomifchen Abweichungen vom Normalen zur Grundlage medizinischen Forſchens, 
Denkens und demgemäß therapeutiichen Handelns machte. Es ift ja jelbit- 
verjtändlic, daß die pathologifche Anatomie als ein Zweig, eine Methode der 
Forſchung für alle Zeit unentbehrlid) bleiben muß, daß ohne die grundlegenden 
Lehren auf diefem Gebiete, namentlid) ohne die Leiftungen eines Mannes wie 
Virchow, alle die ſpäteren Errungenschaften, auf die wir jegt ftolz find, un— 
möglich geweſen wären. Aber es gab doch der Foricher nicht wenige, welche 
um den Beginn diejes Jahrzehntes zu der Anficht ſich befannten, daß dieſe 
Forfhungsrichtung als Grundlage der gefamten Anfchauung mehr ein künftliches 
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als ein natürliches Einteilungsſyſtem abgäbe, und daß die Zeit gekommen ſei, 
dasſelbe durch ein anderes zu erſetzen, welches die Krankheitsvorgänge nicht mehr 
unter dem Geſichtspunkt der von ihnen geſchaffenen anatomiſchen Veränderungen, 
ſondern der Urſachen, welche für dieſelben in betracht kämen, zuſammenfaßte 
und trennte. 

Die thatſächlichen Unterlagen für das Obſiegen des ätiologiſchen Prinzips 
über des anatomiſche lieferte die joeben mit Hilfe neuer Methoden glänzende 
Entdeckung über die Urſachen der infeftiöfe Krankheiten zeitigenden Bafteriologie. 
Und gerade der Triumph bafteriologiicher Forſchung, die Auffindnng des Tuberfel» 
bacillus im Sahre 1881 durch Koch, wurde aud für die ätiologifhe Schule 
der Triumph ihrer Beltrebungen. Wie wenig es ich hierbei um theoretijche 
Schulmeinumgen, wie jehr aber um Dinge von durchaus praftiicher Bedeutung 
handelt, mag ein Beifpiel beweilen. Der auf anatomiſchem Standpunft ftehende 
Foricher und Arzt faßt eine jede Bildung Heiner Knötchen innerhalb des erfranften 
Drgans von beſtimmtem mifrojfopiichen Bau als zufammengehörige Gebilde auf, er 
betrachtet derartige Befunde als eine einheitliche Kranfheitsform, mag er als deren 
Urfache den Zuberfelbacillus oder einen im Zentrum desjelben befindlichen mine: 
ralifchen Fremdkörper oder das unbefannte Gift des Krebjes oder die eigentiim- 
lihen Wucerungen des jogenannten Strahlenpilzes gefunden haben. Dagegen 
trennt er als durchaus verjchiedene Krankheitsporgänge, wei! anatomifch ver: 
ihieden gejtaltet und verſchieden entwickelt, das Geſchwür, das der Tuberfel- 
bacillus auf der Schleimhaut erzeugt, von der eigentümlichen Form der Zungen: 
entzündung, die derjelbe Bacillus in den von ihm befallenen Lungen zu erzeugen 
vermag. Ihm ift die Diphtheritisartige Einlagerung in die Darmichleimhaut 
eine einheitliche Krankheit, ſei fie durch die Ruhrerfranfung oder durd) Queckſilber— 
vergiftung erzeugt, während die Kalfablagerungen, weldye dasjelbe Gift, das 
Duedfilber, in den Nieren hervorruft, in ein anderes Kapitel der Kranfheitslehre 
gehören. Für die Vertreter der ätiologiſchen Schule hingegen find alle Vor: 
gänge, die 3. B. der Tuberkelbacillus im Körper hervorruft, eine einzige Krank: 
heit, die Tuberkuloſe; es ift nur jeine weitere Aufgabe, durch experimentelle wie 
anatomijche Studien feitzuftellen, wie in jedem Gewebe des Körpers durd) die 
Wechſelwirkung des Bacillus und der Organbeftandteile die jedesmal verſchiedenen 
Kranfheitsformen, die alle urfächlic) zufanunengehören, ſich entwiceln. Die Konſe— 
quenzen dieſer grumdverjchiedenen Auffafjungen für das praftiiche Handeln des 
Arztes find Har; für den auf rein anatomifhem Standpunkt ftehenden Arzt fehlt 
jede Brücke zwiichen Krankheitsweſen und Stranfheitsbehandlung: dem ätiologifchen 
Forſcher ergiebt fie ſich als unmittelbarfte Folge. „Die echte Forichung ver: 
folgt ihre Wege unbeirrt durd die Erwägung, ob ihre Arbeit unmittelbaren 
Nutzen jchafft oder nicht,” jagt Koch in feinem jüngjt auf dem X. internationalen 
Kongreß zu Berlin gehaltenen Vortrage „Über bafteriologiiche Forſchung.“ Aber 
für die Beurteilung des Wertes einer Forfchungsrichtung oder eines Syſtems 
fällt doch weſentlich ins Gewicht, ob Ddasjelbe durd) jeine Refultate mittelbar 
oder unmittelbar unjer Wifjen und Können zu fördern vermag oder nicht. Und 
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jo muß es als bejonders bedeutungsvoll für die Beurteilung des ätiologiſchen 
Prinzips ins Gewicht fallen, daß noch jede wefentliche neue Entdedung auf dem 
augenblicklich blühendften Zweige derjelben, der Bafteriologie, ihre fofortige und 
unmittelbare Übertragung in die Praris erfahren und Verwendung zum Wohle 
der leidenden Menjchheit gefunden hat. 

Aus diefem Grunde vorzugsweile, zu dem ſich ferner nod) die faft mathe: 
matiſch fichere, alles jubjeftive Ermefjen ausſchließende und auf die jchwierigiten 
biologischen Probleme anmwendbare Methode der Balteriologie hinzugefellt, er— 
klärt fi) der Eifer, mit dem fid) jo zahlreiche Foricher diefem Gebiete zumandten. 
Aus dieſem Grunde aber erwuchs aud die außerordentliche Anteilnahme, mit 
weldyer das Publifum gerade diefen Zweig medizinischer Forſchung von Anbeginn 
verfolgte. Zt Schon an fid) das Intereſſe an mediziniichen Fragen groß genug, 
wie viel mehr im vorliegenden Falle, wo das Publikum ſah, daß die praftiichen 
Ergebnifje unmittelbar dem eigenen Wohl galten und daß die Ausführung der- 
jelben ihre thätige Mitwirkung beanſpruchte. Dazu kam, daß, nachdem einmal 
allgemeines Verſtändnis über die neuen Methoden und das Ziel, dem diejelben 
zufteuerten, erreidyt war, das Publikum ebenſo wie die beteiligten Forſcher ſelbſt 
in der Lage war, die Probleme zu formulieren, deren Löſung erreichbar und an— 
zuftreben war. 

Keine Aufgabe aber erichien in den erften Jahren, als ein Bacillus nad) 
dem andern entdect wurde, leichter, al$ nunmehr die Heilung der durd) den— 
jelben erzeugten Krankheit jelbit zu finden. Kannte man die Urſachen einer Er- 
franfung, die Lebensbedingungen, die Eigenſchaften ihres Bacillus außerhalb wie 
innerhalb des Organisınus aufs genaufte, die Mittel phyſikaliſcher und chemiſcher 
Natur, durch welche er vernichtet oder in feiner Entwidelung gehindert wurde, 
jo war anzunehmen, daß es aud) an Diethoden zur Bernidytung oder Hemmung desfelben 
im Körper und damit zur Hebung der Krankheit wohl nicht fehlen fonnte. Aber die 
Jahre vergingen, die Zahl der bafteriologifchen Forjcher wuchs, der Aufgaben, deren 
Löſung erforderlid) war, wurden immer neue und jchtwierigere, dod) diefem Ziel 
fam man anjcheinend nicht um einen Schritt näher. Es galt bald nidyt mehr 
neue Bacillen zu entdeden, es galt die innigen Wechjelbeziehungen zwiſchen den 
Kranfheitserzeugern und den Gemeben des befallenen Körpers zu ermitteln, man 
fand hierbei die Zeichen eines Kampfes zwilchen Bakterien und Slörperzellen, bei 
welchem bald dieſe, bald jene Sieger blieben, aber man blieb im Unflaren, in 
welcher Weile es möglich wäre, diefen Kampf durch äußere Eingriffe zu gunften 
der Zellen zu beeinfluffen. Man entdeckte eine Reihe chemifcher Körper, weldye 
von den franfheitserregenden, den jogenannten pathogenen Mikroorganismen 
außerhalb wie innerhalb des Körpers gebildet werden und weldye als tierifche 
Gifte einen Zeil der Krankheit verjchuldeten, aber auch hier erwies ſich die 
Hoffnung, zugleich mit der Entdedung des Giftes aud) das Gegengift aufzufinden, 
als bisher trügeriih. Wlan machte die Entdedung, daß das Blut, daß unfere 
Säfte jelbft bafterientötende Kräfte entwiceln, doch auc) dieſe Entdeckung blieb 
bisher ohne praftiiche Konſequenzen. So kam es, daß nad) Verlauf von zehn 
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Jahren mühevoller Forfhung das urfprüngliche Problem viel verwicelter war 
als im Beginn der Beriode, daß man von jenem Ziel viel weiter entfernt ſchien 
als anfangs, ja dat fogar die Zweifel an der Möglichkeit, dasjelbe jemals zu 
erreichen, mächtig werden fonnten. Man hielt nur noch eine indirefte Bekämpfung 
der Bafterienfranfheit durdy Stärfung des Miderjtandes der Organzellen, nicht 
aber eine Ddirefte Heilung durch Abtötung der Bakterien innerhalb der Gewebe 
ohne Schädigung des Körpers jelbft für möglid;. 

Die Anihauungen zu Beginn des zehnjährigen Zeitraumes jtanden alfo in 
einem auffallenden Gegenjaße zu denen des Ablaufs. Im Anfang waren Korjcher 
wie Bubliftum einig, daß eine direkte Vernichtung der Bacillen im Körper durd) 
Mittel, die den Geweben jelbjt nicht jchadeten, ins Bereid, der Möglichkeit ge— 
höre und daß die Auffindung ſolcher Mittel nicht Schwierig fein fünne. Am Ende 
des Zeitraumes ftand das Publikum gejpannt wartend und erjtaunt ob der geringen 
Ergebnifje einer mit jo viel Ausficht auf Erfolg begonnenen Forſchung auf dem 
alten Standpunft hoffnungsvoller Erwartung. Unter den Mitarbeitern aber 
wuchs die Zahl derer jtetig, welche fid) zu dem Satze befannten, daß eine „Direkte 
bafteriale Therapie" ein unlösliches Problem jei, daß unfere Aufgabe fid) 
darauf zu bejchränfen habe den Widerſtand des befallenen Organismus zu ſtei— 
gern und durd) Vorbeugung das Erfranfen des menſchlichen Körpers möglichit 
zu beichränfen. Man bezeichnet jede Maßregel, welche die Bakterien völlig 
vernichtet, als eine dDesinfizierende; eine Einwirkung auf Bakterien, weldye 
die Entwidelung derjelben auf einem bejtimmten Nährboden zu verhindern 
vermag, als eine antijeptijche; beide Vorgänge müſſen ftreng auseinander ge- 
halten werden. Für die Heilung einer Bafterienfranfheit oder einer Infektions— 
franfheit war es nicht erforderlicd), daß ein Mittel gefunden würde, welches die 
Gewebe des Körpers desinfizierte, Die in ihnen befindlichen Bacillen tötete; 
es kam nur darauf an, dab das Mittel die Weiterentwicelung der Bacillen in 
den Geweben verhinderte, antijeptiid) wirkte, danach bezeichnet man das Problem 
al3 das der direften innerlichen Antijepfis im Gegenfaß zu der in der Chirurgie 
lange bewährten äußerlichen antijeptifchen Methode. Es lautete jomit das refignie- 
rende Befenntnis, zu weldyem die Mehrheit gelangt war, daß eine direkte 
interne Antiſepſis ins Bereich der Unmöglichfeit gehöre und daß unſere Be— 
ftrebungen der Heilung bafterieller Erkrankungen ſich auf die indirekte innerliche 
Antijepfis zu beichränfen hätten. Nur gering war im egenfaß zur Siegeshoff: 
nung im Anfang des Zeitraumes nod) die Zahl derjenigen Foricher, welche immer 
wieder unermädlid) und anjcheinend ausjictslos neue Verjuche auf dem Gebiete 
der direkten Antijepfis anftellten. 

Um fo größer und plößlicher war daher die Überraſchung, als auf dem jüngften 
Berliner-Kongreß Koch die Mitteilung machte, daß es ihm gelungen fei, für 
die Zuberfuloje ein Mittel zu finden, welches bei Meerjchweinchen den Ausbruc) 
der Krankheit verhinderte und jchon weit vorgejchrittene Grade der Erfranfung 
zum Etillitand brädhte, ohne daß der Körper von dem Mlittel etwa anderweitig 
nachteilig beeinflußt wird. Schon die Auffindung eines Mittels gegen den Ba— 
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cillus der Zuberfulofe, den größten Feind der Menfchheit, ift eine Entdeckung 
von umnermeßlicher Tragweite, aber es ift nicht Diele praftiiche Seite der Frage 
allein, welche die Bedeutung der Koch'ſchen Mitteilung ausmacht; die leßtere liegt 
vielmehr in dem erjten Beilpiel der gelungenen internen Antifepfis einer bafte- 
riellen Erkrankung auf Grund eines planmäßigen Unterfuchhungsganges. Kod) fügte 
der Mitteilung feiner Entdedung die folgenden Worte hinzu: „Aus diefen Ver— 
ſuchen möchte ich vorläufig feine weiteren Schlüſſe ziehen, al& daß die bisher 
mit Recht bezweifelte Möglichfeit, pathogene Bakterien in lebenden Körper ohne 
Benachteiligung des leßteren unſchädlich zu machen, damit erwiefen ift. 
Sollten aber die im weiteren an dieſe Verſuche ſich fnüpfenden Hoffnungen in 
Erfüllung gehen und follte es gelingen, zunächſt bei einer bakteriellen Infektions— 
krankheit des mifroffopiichen, aber bis dahin übermächtigen Feindes im menſchlichen 
Körper ſelbſt Herr zu werden, dann wird man aud), wie ich nicht. zweifle, jehr 
bald bei anderen Krankheiten das gleiche erreichen.” Diefe Worte in ihrer mehr 
als ſchlichten Faſſung ließen faum den Fernerftehenden erraten, daß, wenn fie 
fid) beftätigten, fie die Ankündigung einer der bedeutungsvollften Entdeckungen unferes 
an joldyen gewiß nicht armen Zahrhunderts enthielten. Und jedem anderen For: 
ſcher gegenüber wären vielleicht Bedenken am Plaß geweſen; bei der Eigenheit eines 
Mannes wie Koch und der Art feines Arbeitens aber blieb thalächlid) nichts 
übrig als vorläufig zu glauben, daß ihm das große Problent gelungen, und ge— 
duldig abzuwarten, bis weitere Unterſuchungen von ihm vorlägen. Schon wenige 
Wochen fpäter, am 13. November, erſchien die Mitteilung von Kod) „Über ein 
Heilmittel gegen Tuberkuloſe“, weldye jene Erregung der ganzen Welt hervorrief, 
in der wir uns nod) jeßt mitten Darin befinden, welche ein Arbeitsfeld für lange 
Fahre eröffnete, deſſen allererfte Beacferung erſt jeßt begonnen hat, welche ſich 
aber troßdem ſchon heute als Entdeckung von weitgehendfter Tragweite heraus: 
geitellt hat. 

Die Frage der Bekämpfung unserer bafteriellen Feinde im lebenden Orga- 
nismus jelbjt hat durch dieſe Mitteilungen mit einem Schlage eine andere Wen: 
dung genommen; es gewinnt dadurch an Sntereffe in zuſammenhängender 
hiſtoriſcher Darftellung jegt, wo Hoffuungen erwachien, daß wir vom Verteidigungs- 
zuftand im den des Angriffes überzugeben vermögen, die Waffen zu muftern, 
die uns frühere Forfdungen und namentlidy diejenigen der bafteriologifchen Ara 
im Streit gegen die Bakterien in die Hand gegeben haben, 

Zuvor aber ift es umentbehrlich, auch dem Gegner und deflen Waffen zu 
ichildern, eine kurze Überficht der franfheitserzeugenden oder pathogenen Bat: 
terien und der verichiedenen Borgänge zu geben, durch welche fie für den menſch— 
lien und tierischen Organismus verhängnisvoll werden. 

Die bafteriologische Forſchung bat ums eine außerordentlid) große Zahl von 
verichiedenen Arten kennen gelehrt, für welche das Grundgejeß der Konftanz der 
Art gilt; das heißt, Die Vertreter der einzelnen Gattung können zwar von ein- 
ander mannigfache geringere Abweichungen in bezug auf Form Wachstum, Giftig- 
feit unter verichiedenen äußeren Einflüffen oder ohne daß joldye erfennbar wären, 
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zeigen; niemals aber geht eine Art in eine andere von anderen Eigenschaften 
über, niemals bildet ſich ein unſchädlicher Bacillus in einen ſolchen von beſtimmten 
frankheitserzeugenden Eigenſchaften um. Die bafteriologifche Forſchung hat alſo 
mit der alten Hypotheſe aufgeräumt, als ob ein harmlofer Pilz durd) äußere 
Einflüfie plößlidy) Franfheitszeugende Eigenjchaften erlangen, als ob 3. B. harmloje 
Darmbewohner, die als Fäulnispilze unſchädlich dafelbft ftill ihr Dafein friften, durch 
äußere Einwirkungen, wie die der Witterung, des Genufjes verdorbener Speifen, 
auf einmal fidy im gefährliche Formen umwandeln und nun den Typhus 
oder die Cholera erzeugen könnten. Es giebt eine außerordentlid) große Zahl 
unjchädlicher Bakterienarten, welche Fäulnis, Gärungen bejtimmter Art hervor: 
rufen und fomit eine große Rolle im Haushalte der Natur jpielen, weldye aber 
niemals Krankheiten erregen; dieſen Formen gegenüber ilt die Zahl der echten 
pathogenen Bakterienarten gering. Der fichere wifjenfchaftliche Nachweis, dag 
wir eine beftimmte Bakterienform als die wirkliche Urfadye und nicht als den ge- 
legentlichen Begleiter einer Erkrankung aufzufaffen haben, wird durch die Er- 
füllung dreier Bedingungen gegeben: Die betreffenden Bakterien müſſen als tete 
wejentliche Begleiter der betreffenden Erkranfung aufgefunden jein, fie dürfen bei 
anderen Erkrankungen nicht vorhanden jein und müfjen, außerhalb des Tierförpers 
durd) mehrere Generationen in Reinfultur fortgezüchtet, bei der Übertragung auf 
den Tierförper die urſprüngliche Erfranfung wieder erzeugen; bei einigen Er: 
franfungen, von weldyen Tiere nicht befallen werden, bei denen aljo Tier— 
verfuche ausgeſchloſſen find, ift man genötigt, auf die Erfüllung der lebten 
Bedingung zu verzichten. Für eine große Zahl menſchlicher und tierijcher 
Infektionsfranfheiten ift diefe Aufgabe gelöſt, die bakterielle Urſache ficherge: 
jtellt; es find dies von menſchlichen Leiden die Tuberkuloſe, der Ausſatz, 
die Cholera, der Unterleibstyphus, der Rückfalltyphus, die Diphtherie, Die 
Lungenentzündung, der Wunditarrframpf, die Wundrofe, und die Wumdfranfheiten 
des Menſchen, Speziell die äußeren und inneren Eiterungen, ſowie einige jeltenere 
Erkrankungen; von Krankheiten, die Menjchen und Tieren gemeinfam find, aber 
häufiger bei legteren vorfommen, der Milzbrand, die Ropfranfheit, von reinen 
Tierfrankheiten vorzugsmweife der Raufchbrand, die Hühnercholera, der Schweine: 
rotlauf. Außerdem fennt man die Erreger zweier Krankheiten, weldye nicht direkt 
Bakterien, jondern andere Mikroorganismen find, nämlich die der Malaria und der 
Strahlenpilzerfranfung oder Actinomykoſe. Gänzlicy unbekannt find die Erreger 
der folgenden Krankheiten, deren infektiöjer Charakter dennod) zweifellos iſt: 
Mafern, Scharlach, Boden, Fledtyphus, Gelbfieber, Keuchhuiten, Hundswut. 
Da bei diefen Erkrankungen die bisherigen bewährten Methoden im Stid) ge- 
lafjen haben, jo ift es fehr möglich, daß ihre Erreger in einer ganz anderen 
Klafje niederjter Lebeweſen, vielleicht unter den Protozoen zu ſuchen find, zu 
denen aud) diejenigen fchon befannten der Malaria gehören. 

Die pathogenen Bakterien gehören vom botanischen Standpunkte drei ver- 
ichiedenen Klaſſen an, es find entweder Bacillen oder Eoccen oder Spirillen, je 
nadydem die Einzelzelle ein Stäbchen oder eine Kugel oder ein Schraubenfaden 
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ift; Diefe botanische Verjchiedenheit ift aber ohne jede Beziehung zu dem ver- 
Ihiedenen Verhalten im befallenen Organismus. Hier unterfcheiden ſich die ver- 
Ichiedenen Arten, ganz unabhängig von ihrer Form, ganz außerordentlich durch 
die Art ihres Eindringens in den Körper, ihre Verbreitungsweife, die Schnellig- 
feit oder Yangjamfeit ihrer Vermehrung und die Mannigfaltigfeit ihrer Wirkungen. 

Nach ihrem Verhalten gegenüber dem befallenen Organismus fann man die 
pathogenen Bakterien in vier Gruppen einteilen. Den höchfter Grad der Ge- 
fährlichfeit für den Organismus oder, wie der Fachausdruck hierfür lautet, die 
höchſte Virulenz, bejißen diejenigen Bakterien, weldye, jobald fie einmal durd) 
irgend welche, wenn aud) nod) jo kleine Eingangspforte den Eintritt im den 
Körper gefunden haben, fich ungehindert innerhalb des Blutgefäßſyſtems des be— 
fallenen Organismus bis ins Unendliche zu vermehren vermögen. Sie find die 
Erreger desjenigen Zuſtandes, welchen man als Septifämie, d. h. Blutfäulnis, 
bezeichnet; in der vorbafteriologifchen Zeit verftand man darunter jede durd) 
äußere Schädlichkeiten, namentlid) parafitärer Natur, hervorgerufene Zerjeßung des 
Blutes, für deren genaueres Verftändnis die thatſächliche Grundlage fehlte, eine 
Zerießung, Die jowohl parafitären wie chemiſchen Charakters fein fonnte und die 
fid) ungefähr mit dent deckt, was der Laie unter dem vagen Begriff der „Blut: 
vergiftung”“ zufammenfaßt. Gegenwärtig gilt al$ Septifämie in ftrenger Definition 
der Zuftand der ungehinderten und bis ins Unendlicdye gehenden Vermehrung 
einer einheitlichen, beftimmt charafterifierten Bafterienart innerhalb der Blutbahn 
einer beſtimmten Tierart, und die verfchiedenen Formen der Septifämie gehören 
zu den genaueft jtudierten und beit befannten bakteriellen Erkrankungen. Die 
Hauptvertreter der Septifämieerzeuger find der Bacillus des Milzbrandes, der 
Hühnercolera, des Schweinerotlaufs, der Kanindjenfeptitämie, der Mäufefeptifämie. 
Die Erreger der Septifämie für eine beſtimmte Tierflaffe find nun durchaus nicht 
im ftande, ein für alle mal aud) bei jedem anderen Tiere eine folche hervorzu- 
rufen; es kommen im Gegenteil die mannigfadyjten Verfchiedenheiten vor, die be— 
ſonders dann auffällig werden, wenn fie nahe verwandte Tierarten betreffen. 
So ijt der Bacillus der Mäufejeptifämie ein abjolutes Gift für Hausmäufe und 
weiße Mäuſe, d. h. es genügt die Einbringung auch nur weniger Bacillen in die 
kleinſte Wunde einer jolden Maus, um das geimpfte Tier im zwei bis längjtens 
drei Tagen zu töten; im Blute findet fid) dann eine unendliche Menge von 
Septifämiebacillen, für Feldmäuſe dagegen ift diefer jelbe Bacillus merfwürdiger: 
weile ganz unſchädlich. Der Bacillus der Hühnerdyolera und der jehr verwandte 
der Kanindyenfeptifämie tötet Kaninchen, Mäuje und Geflügel, wie Hühner, 
Zauben und Eleinere Vögel meiſt ſchon vor Ablauf von 24 Stunden ſeptikämiſch, 
während er im Blute der Meerſchweinchen für gewöhnlid) nicht zur Entwidelung 
kommt und dieſe Daher verfchont. Im Speichel tuberkulöjer Menſchen und fogar in dem 
von ganz Gejunden findet ſich zuweilen ein Coccus von eigentümlichem Ausfehen, 
der jogenannte Mikrococcus tetragenus, fo benannt, weil er immer in ®ejtalt 
von vier quadratiſch gelagerten und in eine Schleimhülle gebetteten Kugeln vor- 
fommt; derjelbe ift für den Menſchen durchaus harmlos, höchſtens daß er zumweilen 
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an lokaler Eitererregung fid) mit beteiligt; auf Mäufe und Meerjchweinchen über: 
tragen, bewirft er deren Tod durd) Septifämie, Kaninchen verichont er durchaus. 
Der Milzbrandbacillus ift ſchon in Heinften Mengen für Mäufe und Meerjchwein 
abjolut tödlich, Kaninchen tötet er faſt ſtets, aber nicht mit diefer felben Sicyer- 
heit. Weihe Ratten überleben faft immer die Milzbrandimpfung und tragen 
höchftens Tofale Entzündungen davon; für Herdentiere ift wiederum derſelbe 
Bacillus die größte Geißel. Auch der Menſch ift feiner Wirkung ausgejeßt, 
aber je nad) der Eingangspforte, d. h. je nachdem der Bacillus in eine Haut: 
wunde dringt oder durd) Einatmung in die Luftwege oder mit den Speifen in 
den Darmkanal gelangt, ift die entftehende Krankheit eine verfchiedene. Auch bei 
Hautwunden, die durch Milzbrand vergiftet find, wie dies Gerbern, Fleiſchern, 
Hirten widerfährt, oder durch Inſektenſtiche fonımt es meiſt nur zu einer lofalen 
Erfranfung, dem Milzbrandfarbunfel, der allerdings oft genug an fich ſchon tödlic) 
ift, feltener entjteht eine wirflidye Septifämie. 

Aus diefem verjchiedenen Verhalten läßt fid) Schon jeßt zweierlei fchließen. 
Zunächſt drängen diefe Abweichungen zur Aufitellung der aud) für das Problem 
der Heilung jo wichtigen Begriffe der Immunität umd der Dispofition, 
unter denen man die Eigenichaft einer beſtimmten Tierart verfteht, der Entwicelung 
einer bejtimmten Bakterienart in ihren Geweben Widerftand oder Vorſchub zu 
leiften; Feldmäuje find demnad) gegen Mäufefeptifämie, Meerfchweindyen gegen 
Hühnercholera, weiße Ratten. gegen Milzbrand immun; Mäufe und Meer: 
ihweindyen für Milzbrand aber außerordentlich disponiert; es find jedod) diefe 
Begriffe nicht abjolute, fondern immer nur relative, für eine beftimmte Tierart 
und einen beſtimmten Erreger geltende. Ferner ergiebt fich aber, daß die Septi- 
fämie der Ausdrud der größten Dispofition, der geringiten Widerſtandskraft 
der Gewebe gegen einen beftinmten pathogenen Mifroorganismus ift, während 
die lokale Erkrankung einen geringeren Grad der Dispofition, einen höheren Grad 
der Widerftandsfraft fennzeichnet. 

Der Typus eines Septifämieerzeugers iſt der Milzbrandbacillus, zunächſt 
weil er der beit befannte, der erſte Bacillus ift, defjen Eigenjchaft als Krankheits— 
erreger bewiefen wurde, an dem verjchiedene Fragen, wie die der Sporenbildung, 
der Immunität, der Schugimpfung und des Verhaltens außerhalb des tierischen 
Organismus zuerjt ftudiert wurden; dann aber aud) wegen feiner leichten Erkenn— 
barfeit. 

Die Milzbrandbacillen find fehr große, breite, unbewegliche Stäbchen von 
außerordentlich charafteriftiichem Ausfehen, die größten aller pathogenen Bacillen. 
Die Impfung eines disponierten Thieres mit der Heinften Menge von Bacillen 
oder mit dem Blute eines milzbrandigen Tieres genügt zur Erzeugung der 
Krankheit, welche je nad) der Tierart in verjchieden langer Zeit, bei Mäufen vor 
Ablauf von 24 Stunden, bei Meerjchweinden in 40 Stunden, bei Kaninchen in 
etwa Drei Tagen zum Tode führt. Bei der Sektion des Tieres findet man 
dann mit bloßem Auge außer einer Vergrößerung der Milz, von der die Krank: 
heit den Namen führt, faum etwas Bejonderes. Das Mikroſkop zeigt aber ſchon 
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bei mittleren Vergrößerungen ein ganz auffallendes Bild. Sämtliche Kapillar- 
röhren, d. 5. jene Hleinften und feinsten Aderverzweigungen, welche die Verbindung 
zwilchen Schlagadern und Blutadern bilden und welche alle Zwiſchenräume 
zwijchen dem einzelnen Zellen der Organe jelbjt ausfüllen, find aufs engſte voll: 
geftopft von einer Unzahl Heiner, locenartig verſchlungener Fäden, deren jeder 
aus feinen Stäbdyen zufammengefebt ijt; dieſe Bacillenfäden füllen die einzelnen 
Kapillaren dermaßen aus, dab Ddiefelben an Orten, wo fie einer Ausdehnung 
fähig find, wie in den Hohlräumen der Lunge, oft Vorwölbungen, wie 
ein feſt gejtopfter elaftiicher Schlaud) zeigen. Ein jeder mikroſkopiſcher Schnitt 
aus dem Drgane eines milzbrandigen Tieres zeigt Jämtliche Lücken zwifchen 
den Bellen durch die Bacillen ausgefüllt, deren Zahl auch nur in dieſem einen 
faum einen Duadratzentimeter großen Schnitt ſchätzen zu wollen, vermeſſen wäre. 
Und alle diefe Bacillen im ganzen Körper haben fid) im Verlaufe weniger Stunden 
aus den vielleiht mur zehn Stäbchen entwicelt, die bei der Impfung in die 
Hautwunde gebracht waren, haben den Körper des Tieres jo vollftändig durd)- 
wachſen, daß ein einziger Blid ins Mikroſkop es verftändlich macht, warum eine 
jolhe Invaſion den Tod des Tieres zur notwendigen Folge hatte. Niemals 
aber findet ſich auch nur ein einziger Milgbraudbacillus im Gewebe jelbft außer: 
halb der Kapillaren, die Milzbranderfranfung bleibt einzig und allein auf die 
Blutbahn beſchränkt. 

Im auffälligſten Gegenſatz hierzu ſteht das Verhalten derſelben Bacillenart, 
wenn ſie einem von Natur oder durch Schutzimpfung immunen Tierkörper ein— 
verleibt wird. Hier kommt es in der Umgebung der Wunde zu mehr oder 
weniger ſtürmiſchen Entzündungserſcheinungen, mikroſkopiſch findet ſich eine ſpärliche 
Vermehrung der durch Impfung übertragenen Bacillen, die durch einen Wall 
ausgewanderter weißer Blutkörperchen von den übrigen Organen abgehalten werden, 
gar feine Neigung zeigen ſich über den Körper zu verbreiten und bald zu Grunde 
gehen. 

Der Milzbrandbacillus findet fid) innerhalb des Tierkörpers nur in der 
Form der Stäbchen; außerhalb des Körpers gewachſen oder gezüchtet zeigt er 
nod) eine andere Form, die der jogenannten Sporen oder Dauerformen, gewiſſer— 
maßen die Frucht des Bacillus; es find dies große, hellglänzende Kugeln, deren 
je eine fidy in jedem Einzelgliede des Milzbrandfadens bildet. Die Sporen fünnen 
unter den ungünftigiten äußeren Verhältniffen verharren und doch die Eigen: 
Ihaft bewahren bei günftigen Ernährungsbedingungen wieder zu Fäden aus: 
zuwachien, jo wenn fie in Berührung mit dem Tierförper gelangen; fie find durd) 
chemiſche und phyſikaliſche Eingriffe ungleid) viel ſchwerer zu vernichten als die 
Fäden. Nicht alle Bacillen befigen die Eigenjcyaften der Sporenbildung, weldye 
epidemiologiicd) von äußerjter Bedeutung ift, weil fie die Erhaltung des Krank— 
heitsgiftes auch unter ungünftigen äußeren Bedingungen für beliebig lange Zeit 
gewährleiſtet. 

Der Milzbrandbacillus läßt ſich durch verſchiedene Eingriffe, welche ſeine 
Lebenskraft herabſetzen, aber nicht vernichten, in ſeiner Virulenz abſchwächen; zu 
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diefen Eingriffen gehört 3. B. die Erhitzung der Kultur auf eine beftimmte nicht 
zu hohe Temperatur, etwa für 10 Minuten auf 55° E. oder eine längere Kulti- 
vierung bei einer Temperatur zwiichen 42 und 43° GC. Je nad) dem Grade der 
Abſchwächung kann man Bacillen erhalten, welche Meerichweinden nicht mehr, 
wohl aber nod) Mäuſe töten, oder foldye, weldye auch für Mäufe nicht mehr ver: 
bängnispoll find. Die Impfung mit einer jolden abgeſchwächten Kultur hat 
nun die Eigenihaft, daß fie ein Zier, welches dieſelben durchgemacht, nunmehr 
and) gegen die Impfung mit jtärferem, jchlieglic mit dem ftärfiten Gifte immun 
macht. Auf diefem Verhalten abgeſchwächter Kulturen, weldyes zuerſt von Paſteur 
für die Hühnerdjolera entdeckt, jpäter auch für den Wilzbrandbacillus und andere 
Bakterien gefunden wurde, beruht das Prinzip der Schutzimpfung. Ein genaueres 
Verftändnis für die Urjadyen desjelben ift noch nicht gegeben, dod) neigt man 
fi) gegenwärtig der Anficht zu, daß die Erklärung in chemischen Vorgängen im 
Drganismus zu ſuchen jei. 

Genau wie der Milzbrandbacillus verhalten fidy) im geeigneten Tierkörper 
die Erreger der anderen Septifämien, nur daß nicht ftetS der Nachweis des Ba- 
cillus jo leicht möglich ift. Auch bier bildet fich aus einigen wenigen in eine 
Hautwunde verimpften Keimen gar bald eine ins Unberechenbare gehende Wer: 
mehrung bderjelben, die fih nur auf das Blutgefäßſyſtem beſchränkt und mit 
Sicherheit zum Tode des Tieres führt. Eine Schußimpfung ift für einzelne diefer 
Septifämien gefunden worden, für andere fteht der Nachweis noch aus, oder es 
bat fidy ergeben, daß eine künſtliche Smmunifierung nicht möglich ift. Die 
Entdefung der Schußimpfung gerade bei den echten Septifämien ift eine weitere 
Stüße für die Auffafjung der Septifämie als des höchſten Grades der Dispo- 
jition und des höchſtes Grades der Schädigung eines Organismus durch Bak— 
terien. 

In durchaus anderer Weife pathogen, d. h. franfheitserregend, wirft eine 
zweite Klafje von Bakterien, eine Klafje, die wiederum nicht vermöge ihrer bota= 
nischen Eigenſchaften, jondern nad) ihrer frankheitserzeugenden Wirkung einheitlid) ift. 
Es find Dies diejenigen Bakterien, die in einem bejtimmten Organe des Körpers 
fi) anfiedeln und dajelbjt nur lofale Veränderungen hervorrufen, die aber an 
diefem Drte einen chemiſchen Giftſtoff produzieren, welcher, in die Säfte 
eingefogen, eine lebensgefährlidye oder tödliche Allgemeinerfranfung erzeugt. Sie 
find Kranfheitserreger, weldye durch lofale „Infektion“ und allgemeine „Intoxika— 
tion,” d. 5. ;hemifche Vergiftung im Gegenjaß zu „Birulenz,“ der biologifchen 
Vergiftung, wirfen. Die Hauptvertreter diejer Klafje find die Bakterien der 
Cholera, des Unterleibstyphus, der Diphtherie, des Wundftarrframpfs, wahr: 
ſcheinlich auch der Sommerdiarrhoe der Kinder, ſowie aud) diejenigen der Fäulnis, 
joweit fie gelegentlid) in die Lage kommen, die Rolle von Kranfheitserregern zu 
ipielen. 

Der Cholerabacillus fiedelt fi) nur im Darmkanal des Menſchen an, er 
vermehrt ſich ins Unendliche im Darminhalt jelbt, dringt aber höchſtens in die 
oberflächlichiten Schichten der Darmſchleimhaut ein; niemals und unter feinerlei Um: 
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ftänden findet er fich in den inneren Schichten des Darmes oder in anderen Or— 
ganen, aud) vermag er nicht fi) im Blute zu vermehren. Er produziert jowohl 
in der künſtlichen Kultur wie in dem Darmfanal jelbjt durd) feinen Stoffwechſel 
aus den ihm zur Nahrung dienenden eiweißhaltigen Stoffen ein bisher nicht 
analyfiertes Gift oder „Zorin,“ wie der Sammelname für die giftigen Bakterien: 
produfte lautet, welches den Menſchen in wenigen Stunden oder Tagen zu töten 
bermag. 


Der Typhusbacillus lofalifiert ſich vorzugsweiſe im Darm und in der Wilz, 
wo er zellige Anhäufungen hervorruft, die fid) im Darm jpäter unter dem Ein- 
fluß von Darmbafterien in Gejchwüre verwandeln; nur jelten fiedelt er ſich in 
anderen Organen, wie Lunge, Leber, Knochenmark an; im Blute fommt er gelegent« 
li durch Zufall in vereinzelten Eremplaren vor, ohne ſich daſelbſt halten zu 
fünnen. Auch er bildet giftige Subjtanzen, auf deren Rechnung ein Zeil der 
Kranfheitsericheinungen, namentlich) die Benommenheit, der fogenannte „typhöfe 
Zuſtand“ kommen. 


Der erſt jüngft zweifellos nachgewieſene Klebs-Löffler'ſche Bacillus der 
Diphtherie erzeugt für ſich Telbit nur lofale Erkrankungen, die befannten und 
verhängnisvollen Membranen auf den Scjleimhäuten, befonders des Schlundes; 
die Begrenzung der Haut und Schleimhaut überjchreitet er nie. Er bildet aber 
im Körper, wie in den Kulturen, ein jtarfes Gift, einen eigentümlichen eiweiß- 
artigen Körper, welcher die charakteriftiichen Musfelläfmungen, unter anderen 
die gefürchtete Lähmung des Herzmusfels, bewirft. Der Zuſammenhang diefer 
Lähmungen mit der Vergiftung durd) Produfte des Diphtheriebacillus ift dadurd) 
jo ſicher erwieſen, daß es gelungen ift, dieſes Gift aus künſtlichen Kulturen des 
Diphteriebacillus darzuftellen und mit ihm bei Tieren die Narafeiftiichen Läh— 
mungen bervorzurufen. 


Der jogenannte bürftenförnige Bacillus des Wundjtarrframpfes oder 
Tetanus birgt feine Sporen in den oberflächlichen Scichten der Erde, von 
wo fie leicht in verunreinigte Wunden einzudringen vermögen. In der Wunde 
bleibt er am Drte des Eintritt und geht nicht nennenswert über denfelben hin— 
aus. Das von ihm produzierte Gift ift das beſtbekannte aller Bafteriengifte, 
es iſt aus Kulturen wie aus dem Muskeljaft eines an Tetanus verftorbenen 
Menjchen gewonnen worden und führt, Tieren in Löſung eingefprigt, deren ficheren 
Tod unter jtrgchninähnlichem Starrframpf herbei. 


Bei dem Brehdurdyfall oder der Sommerdyolera der Kinder handelt es 
fid) um Vergiftung mit einfachen Körpern, weldye die normalen Bewohner des 
Darmfanals unter der abnorm erhöhten Temperatur aus der eingebradhten, durd) 
Särung vielleicht ſchon vorbereiteten Mildynahrung abipalten. Und daß die Ein- 
verleibung größerer Mengen von Produkten der Fäulnis in die Säfte des 
Körpers, aud) wenn jie bafterienfrei gemacht worden find, Vergiftungen erzeugen 
fann, die unter Umftänden jogar tödlidy find, wußte man ſchon in vorbafterio- 
Iogiicher Zeit. Beiſpiele hierfür find das Wurft: und Fiſchgift. 


Bottftein, Der Aampf gegen die ‚Feinde der Menſchhelt. 43 


Im Gegenjah zu dieſen zwei erften Gruppen, deren Vertreter ziemlich ſchnell 
Krankheitserſcheinungen oder den Tod hervorrufen, fteht eine dritte Klafje von 
Bakterien, die zu ihrer Entwidelung und Vermehrung im lebenden Körper Wochen, 
Monate, ja ſelbſt Jahre in Anfprucdy nehmen. Diejelben find durch ihr außer: 
ordentlich langſames Wachstum charakteriſiert; ein Teil derjelben find echte Para— 
jiten, d. 5. fie find zu ihrem Fortlommen unbedingt auf den menschlichen oder 
tieriichen Organismus angewiejen. Zu diefer Klafje gehören der Bacillus des 
Ausfages, der Rotzkrankheit, joweit fie den Menfchen trifft, der Strahlenpilz und 
vor allem der Bacillus der QTuberfulofe. Won der Betrachtung der drei erjten 
Erkrankungen kann abgefehen werden, weil fie verhältnismäßig feltener find; Die 
Inberfulofe erfordert hingegen eine etwas eingehendere Beiprechung, teils weil 
an den Zuberfelbacillus die jüngfte Wlitteilung von Koch über die Heilung bacil- 
lärer Krankheiten anſchließt, teils weil die Abwehrmaßregeln gegen diejes Leiden 
durdy die neuen Unterjuchungen von Cornet mit befonderem Nachdruck ber: 
vorgehoben worden find, teils und vor allem deshalb, weil der Zuberfelbacillus 
derjenige Bacillus ift, welcher die meiften Opfer Jahr aus Fahr ein vor allen 
anderen Bacillen fordert. Es ift zwar befaunt, daß die Tuberfuloje die Menjch- 
beit mehr dezimiert als jelbit die jchlimmfte Epidemie; in welcher Ausdehnung 
dies aber geichieht, jo dag man von einen jozialen Mißſtand eriten Grades 
jprechen darf, das wird nur aus der Betrachtung von Zahlen Har. Es jterben 
in Berlin an Lungenſchwindſucht, aljo der häufigften Form der Tuberfuloje, jetzt 
jährli über 4000 Menſchen. In derjelben Stadt find an der Cholera über« 
haupt in fünfzehn Epidemieen von 1831 bis 1873 im ganzen ca. 19000 Menfchen 
geftorben, alfo ungefähr jo viel, wie Ddajelbft in nidyt ganz fünf Sahren regel- 
mäßig der Lungentuberkuloſe erliegen. In Kalkutta, weldyes im endemijchen Ge» 
biete der Cholera liegt, ftarben im Jahre 1884, demjenigen der größten Sterb- 
lichfeit jeit der im Jahre 1869 erfolgten Eröffnung der Wafjerleitung, wenig 
über 2000 Menfchen, im Durchſchnitt aber aus dem Zeitraum von 1870—1884 
nidyt ganz 1500, d. h. etwa 20 auf 10000 Xebende, aljo eine Zahl, welche er- 
heblich hinter der von Berlin zurücbleibt (30 auf 10000). Berlin verliert dem- 
nad) jährlich abjolut und relativ mehr Menſchen an der Zungenjchwindfucht als 
Kalfutta an der Cholera. Viel größer als in Berlin ift aber die Sterblichkeit 
in den Imduftrieftätten von Wejtdeutichland. Die jährliche Sterblidyfeit an Tuber: 
fulofe in Deutichland beträgt 147000, in Europa über eine Million, es erliegt 
aljo etwa der fiebente Teil der Menjchen diefem Leiden und zwar im Gegenjaß 
zu den epidemifchen Krankheiten nad) langem Siechtum. 

Der Zuberfelbacillus gedeiht nur bei Blutwärme und erweijt ſich hierdurd) 
als ein echter Barafit, der außerhalb des Warmblutförpers nur für eine bejchränfte 
Zeit infeftionsfähig bleibt, niemals aber fidy vermehrt. Im den Körper kann er 
durdy alle Eingangspforten eindringen, am jeltenften kommt dies vor durd) In— 
feftion von Hautwunden, und dieſe Möglichkeit gehört mehr ins Bereich des Zus 
falls, die auf diefe Art zu ſtande gefommenen Fälle von Snfektion haben mehr 
den Wert der Kuriofität; viel häufiger wird er mitteljt der Nahrung (bacillen: 
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baltige Kuhmilch) in den Verdauungsfanal hineingetragen; von dort aus ins Blut 
aufgenommen, wird er in die verschiedensten Organe, befouders Drüfen, Knochen, 
Gelenke, Hirn verſchleppt und verurfadht, daſelbſt angefiedelt, diejenigen Formen 
der Zuberfulofe, weldye für das Kindesalter befonders dyarafteriftiic find. Die 
häufigſte Urfadye ift die Einatmung bacillenhaltigen Staubes, weldyer durd) Ein- 
trodnung tuberfulöfen Auswurfs der Luft ſich beigemengt hat. Die Hauptquelle 
der Verbreitung des Leidens haben wir demnach in dem Auswurf anderer Tuber— 
fulöfer und in der Mild) tuberkulöfer Kühe zu fuchen. Es ijt augenblidlich nod) 
Gegenftand lebhafter Diskuffion, ob das Eindringen des Bacillus ein für alle 
Mal genügt, un die Krankheit hervorzurufen, oder ob hierzu noch eine befondere 
Dispofition des Körpers, bedingt durd) beſtimmte vererbte oder erworbene 
Schädigungen feiner Widerjtandsfraft, erforderlidy ift. Kinder ſcheinen gleich— 
mäßig disponiert zu fein, für Envachiene ſcheinen ſchlechte Ernährungsverhältnifje, 
mangelnde Luft und Bewegung, Einatnung anderen Staubes die Infektion zu 
begünftigen. Aber jelbjt wenn eine zweite Urjache, eine Dispofition des Körpers, 
für das Zuſtandekommen der Krankheit noch angenommen werden ınuß, jedenfalls 
erfranft auch der disponierte Organisınus niemals ohne den Bacillus. Iſt der: 
jelbe einmal an einem ruhigen Orte des Körpers, ehva der Lungen, eingeniftet, 
fo vermehrt er fid) jo langjam, dag Wochen und Monate vergehen fünnen, ehe 
die erjten Ericheinungen bemerklich werden; es entjtehen um die Bacillen zumächft 
fleine Knötchen als Ausdrud der Reaktion des Organismus gegen die Ein» 
wanderung; dieſelben beitehen aus einer blutgefäßlofen Zellenanfammlung um 
den Bacillus, der in ihrer Mitte bald abjtirbt; mit ihm zugleid) jtirbt aber aud) 
die Zellfugel, der Tuberfel, an defjen Beripherie inmmer neue Bacillen und neue 
Knötchen ſich anfegen, bis eine größere Partie des Organs tot ift; hat zu einem 
ſolchen toten Gewebe die äußere Luft Zutritt, wie in den Lungen, jo dringen 
mit ihr bald Eiterungsbacillen ein, die für Das gejunde Gewebe unjchädlid) find, 
tragen die Zerfegung in die erfranfte Partie, und die Lungenhöhle ift geſchaffen, 
von deren Wandungen aus der Tuberfelbacilius feine Zerftörung langſam weiter 
fortjeßt. Der Blutjtrom ſchwemmt gelegentlich erweichte Partieen in andere 
Drgane, und jo werden auch dieje befallen, und die Seneralifierung des Leidens 
auf den ganzen Körper beſchließt das Krankheitsbild. 

Die vierte und lebte Gruppe der frankheitserregenden Bacillen kann man 
als diejenige der fafultativ pathogenen bezeichnen; jie gedeihen auf dem 
Dberflähhen des Körpers und deren Umgebung, ohne je zu jchaden, bis fie auf 
einmal durd) bejondere Umftände zu Krankheitserzeugern werden. Zu dieſer Gruppe 
gehören vor allem diejenigen Bakterien, weldye als die Urjachen der Wundinfektions- 
franfheiten für den Chirurgen von Bedeutung find. Sie befißen an ſich nur 
mittelmäßige frankheitserzeugende Wirkung, fie erfreuen ſich einer ungeheuren 
Verbreitung in unferer Umgebung, ja wir beherbergen fie jogar in nicht geringen | 
Mengen auf unferer Oberhaut und unjeren Schleimhäuten. Wenn fie aber, was 
bei ihrer Verbreitung kaum zu vermeiden ift, in Verleßungen der Oberhaut ger 
langen, jo erzeugen fie in den tieferen Schichten Eiterung. Es ſcheint, daß fie 
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feine bejonders intenfive Kraft haben, im gefunden Gewebe des Menichen, in 
das fie gelangt find, fich weiter zu verbreiten; wenn aber gleichzeitig mit der 
Durchtrennung der Haut irgend eine Schädigung der Gewebe felbjt fich verbindet, 
oder wenn dieje ſelbſt an ſich durch andere Urſachen allgemeiner Natur gelitten 
haben, dann vermögen dieje jelben Coccen ſich im Gewebe unter heftigen Zer— 
ftörungen weiter zu verbreiten oder jogar auf die Blutbahn als Erreger echter Sep- 
tifämie überzugehen. Soldye Mitwirkung fann geliefert werden durch Duetichungen, 
Apungen, Iofale und allgemeine Giftwirfungen; auch die Gifte anderer Bakterien- 
franfheiten, jpeziell die der Fäulnis, fönnen derart prädisponierend wirfen. Bon 
den Chirurgen und Frauenärzten wird bejonders die eine Form dieſer Wund- 
bafterien gefürchtet, die fogenannten Streptococcen, Meine, in zierlihen Reihen an 
einander gereihte Kugeln, weldye die gefährlichiten Formen von Wundfieber und 
Eitervergiftung zu erzeugen vermögen und zu deren Fernhaltung von der Wunde 
die Summe aller der Maßregeln getroffen ift, die man als antiſeptiſches Ver: 
fahren bezeichnet. 

Ein eigentümliches Verhalten zeigt auch der Goccus der Lungenentzündung. 
Derjelbe ift für Mäuſe und Kaninchen abjoluter Septifämieerzeuger; bei Menjchen 
aber findet er fid) faft regelmäßig in der Mundhöhle, ohne dab es ihm für ge- 
wöhnlich beifällt tiefer zu wandern und in der Lunge Störungen zu verurfachen. 
Unter Mitwirkung von andern uns bisher unbekannten Urjachen, zu denen wohl 
auch die jogenannte Erfältung gehört, vermag er nunmehr den Zungen verhäng- 
nisvoll zu werden und die Entzündung dertelben hervorzurufen; er findet ſich dann 
in derfelben in ganz ungeheurer Menge. Er fann weiter aus den Lungen durd) 
Vermittelung des Blutfreislaufs in andere Organe übergehen und im den großen 
Körperhöhlen, dem Bruftfell- und Bauchfellraum, der Hirnhaut ſchwere Eiterungen 
hervorrufen, die allein auf ihn zurüdzuführen find, und dies jelbft dann, wenn 
gar feine Lungenentzündung vorausgegangen iſt. 

Bei dieſen Bakterien find wir aljo genötigt für das Zuftandefommen der 
Krankheit außer ihnen nod) eine zweite Urfache, eine zeitweilige Dispofition, an: 
zunehmen. Dies eigentümliche Verhalten, das als dasjenige der fafultativen 
Pathogenität bezeichnet wurde, leitet über zu fomplizierteren, erjt in neuerer Zeit 
genügend gewürdigten Vorgängen, weldye lehren, daß eine ganze Reihe an fid) 
für den Körper unfchädlicher Bakterien durch andere Störungen, welche außer dem 
Bereich bafterieller Wirfung liegen, auf einmal pathogene Eigenichaften enverben. 
Es find dies ziemlich komplizierte Berhältniffe, welche aber den Vorzug haben, 
daß fie älteren und jchon als veraltet geltenden Anfchauungen und Beobadytungen 
über Kranfheitsentitehung wieder Geltung verichaffen, wie 3. B. der jchon er: 
wähnten Erfältung, der Borftellung von „gefunden und franfen Säften“ des 
Körpers. Schon Flügge hat im Jahre 1886 erwähnt, daß man durch hohe 
Außentemperaturen, die der des Körpers leid) fommen, durch mineraliiche und 
organiiche Gifte, zu denen beſonders Diejenigen der Bakterien felbjt gehören, 
Tiere in ihrem Gleichgewicht derart ftören fann, daß fie ihrer Immunität gegen 
jelbft ganz ungefährlidye Bakterien verluftig gehen. Boudard hat auf dem 
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X. internationalen Kongreß in Berlin mitgeteilt, dak er das Blut von Tieren, 
weldye er äußeren Schädigungen, wie Erhitzung, Abkühlung ausfeßte, bafterien- 
baltig machen Fonnte. Es bedeuten diefe Verſuche, daß Bakterien, welche in den 
normalen Zierförper nicht einzudringen vermögen, Zugang und VBermehrungs- 
bedingungen finden, wenn der Gejamtwiderjtand des Organismus gebrodyen oder 
gemindert wird. Über Verfuche auf ähnlichem Gebiete hat auch der Verfaffer 
diefes Aufſatzes jüngft berichtet. Bon der Thatſache ausgehend, daß das normale 
Blut bafterienvernichtende Eigenjchaften auc außerhalb des Körpers befikt, 
folgerte ich, dab das franfhaft veränderte Blut desfelben verluftig gehen Fönne; 
ich fprigte daher Tieren verſchiedene chemiſche Subftanzen in nicht tödlicher Dofis 
ein, weldye das eine gemeinfam hatten, daß fie die Blutbejchaffenheit verichledhter- 
ten. Wurden nun diefe Tiere mit einer Bafterienart in geringer Menge geimpft, 
für weldye fie ſonſt durchaus immun waren, fo gewann diefelbe jeßt die Über: 
macht, vermehrte fid) in der Blutbahn ins Unendliche und führte den Tod des 
Tieres durch echte Septifämie herbei. Was hier im Erperiment gefchah, zeigt 
fi) auch in der Praris; in zahlreichen Fällen, in denen eine andere Krankheit 
bakteriellen oder nicht bakteriellen Charakters den Körper geſchädigt, feine Wider— 
ftandsfraft gebrochen hat, vermögen nun andere Bakterien, vor allem die jchon 
genannten Streptococcen, in diejelben einzudringen und dann Nachkrankheiten zu 
erzeugen, die oft gefährlidyer find al8 das urjprüngliche Leiden. So werden die 
jefundären Anhäufungen der Streptococcen die Urjache der meiſten Folgefranf- 
heiten nad) Unterleibstyphus, die hier meist in Genefung übergehen, fo dringen 
fie nad) Scharlady und Diphtherie in Die Blutgefäße ein umd erzeugen die jenen 
Krankheiten jo oft folgende Blutvergiftung; jo waren es diefe jelben Streptococcen, 
welche bei der jüngjten Influenza-Epidemie zwar durchaus nicht die Influenza 
jelbft, wohl aber die meiften der Folgefrankheiten verurjachten, welche jene Epi— 
demie jo gefährlich machten. 

Es war erforderlich, diefe Worbemerfungen über das gnnz verfchiedene Ver: 
halten der pathogenen Bakterien im befallenen Körper vorauszuſchicken, ehe an 
die Frage herangetreten werden konnte, weldye Mittel uns die Forichung zur Be: 
fümpfung derjelben an die Hand giebt. Denn aus der obigen Darftellung wird 
jeder wohl von jelbft den Schluß ziehen, daß jede Kranfheitsgruppe ein beſon— 
deres Vorgehen erfordert, dab ganz andere Maßregeln am Platz erjcheinen gegen- 
über einer Septifämie, welche in 24 Stunden den ganzen Körper mit Bacillen 
durchwächſt, als gegenüber einem Leiden, wie der Tuberkuloſe, deren Bacillus 
Wochen braucht, um feine Zerftörungen einen halben Zentimeter weit vorzufcjieben. 
Mieder andere Mapßregeln erfordert eine Krankheit, weldye am Ort ihrer Ver: 
mehrung ganz nebenſächliche Veränderungen hervorruft, aber durch ein lösliches 
Gift ſchädlich wirkt, und im Gegenfaß hierzu beanfpruchen die Bakterien, weldye 
nur bei gebrodyenem Widerftand des Körpers gelegentliche Feinde desjelben werden, 
feine direfte Bekämpfung. Und gerade das Verhalten der Bakterien diefer vierten 
Gruppe regt ja eine Schlußfolgerinng von praftiiher Bedeutung für Heilungs- 
methoden an: Wenn irgend weldye harmloje Bakterien auf einmal zu Feinden 


Bottftein, Der Kampf gegen die ‚Feinde der Menfchbeit. 47 


des Körpers werden köunen, weil durch andere Störungen die fonft vorhandene 
Widerſtandskraft desjelben gerade gegen fie gebrochen ift, jo wird vielleicht die 
Rolle der obligatorifch pathogenen Bakterien dadurch verjtändlid), daß ihnen gegen- 
über der Widerftand des Organismus gleich Null it; eine Bekämpfung der 
Krankheit wird dann auf zwei Wegen möglidy, erftens indem man die Balterien 
im Körper zu vernichten oder an der Vermehrung zu hindern trachtet, zweitens 
aber, indem man ſich bemüht, die Widerftandsfraft des Körpers jelber zu heben, 
die ihm von Natur ſchon verliehenen Abwehrkräfte im ſpeziellen Falle zu fteigern. 
Die erfte Methode ift die der direkten innern Antifepfis, die zweite die der 
indireften Antijepjis. Wo beide Methoden fehlichlagen oder feine Ausfichten 
gewähren, da bleiben zur Abwehr gegen die Krankheit nod) die Mittel, welche 
das Eindringen der Krankheitserreger in den Körper überhaupt verhindern follen; 
zur Anwendung derfelben ijt eine genaue Kenntnis der Lebensbedingungen jeder 
pathogenen Art außerhalb des Körpers und der von ihr bevorzugten Eingangs- 
pforten notwendig; diefe Methode heißt die Prophylaris; ein ganz jpezieller 
Fall derfelben ift die chirurgifche Antifeptif, welde das Eindringen der Krank: 
heitserreger in offene Wunden verhindert. 

Die direkte inmerliche Antifepfis, die wirkliche urſächliche Heilung der Krank— 
beiten, welche durch die vielerwähnte Koch'ſche Mitteilung wieder in den Mittel— 
punkt des SInterefjes gerüct ift, entjpridyt dem Ideal ärztlichen Handelns; iſt 
einmal die Urſache der Krankheit erfannt, fo wird fie jelbjt am ſchnellſten geheilt 
durch Befeitigung der Urſache felbft. Aber wie gering ijt bisher Die Zahl der 
innerlicyen Krankheiten, für welche ein Spezifitum befannt ift, und gerade bei 
diefen wenigen fteht der Nachweis aus, daß dasjelbe durd) Vernichtung der Ur: 
fahe wirft. Beim Wechſelfieber kennen wir mit ziemlicher Gewißheit die Kranf- 
heitsurſache, das Plasmodium malariae, wir haben ein abjolut ficheres Heil: 
mittel in dem Chinin; ob das Chinin durch Tötung der Plasmodien die Kranf- 
heit heilt, ift nur wahricheinlich, aber nicht ficher erwielen. Den Gelenfrheumatis- 
mus, als deffen Urſache wir bakterielle Einflüfje vermuten, aber nicht kennen, heilt 
mit Sicherheit die Salicyliäure; dieſelbe ift ein ſchwaches Antifeptitum, ob fie 
aber wegen diefer Eigenichaft heilt, it uns unbefannt; und gerade Die unregel> 
mäßigen Formen des Gelenfrheumatismus, deren Urſache ficher Bakterien find, 
widerftehen dem Heilmittel. Immerhin fünnen dieje Beifpiele ald Vorbild dienen, 
daß nichts Unmöglicyes erftrebt wird; und was hier zum Zeil durd) den Zufall 
entdecft wurde, das muß, jo fcheint es, durd) zielbewuhte Unterfuchung aud) für 
andere Krankheiten gelingen. 

Nadydem einmal die pathogenen Bakterien als bejondere Arten gekannt und 
gezüchtet waren und man aljo nicht mehr an Fäulnisgemifchen und „Fermenten“ 
zu erperimentieren brauchte, galt es zunächſt, außerhalb des Tierförpers feftzuitellen, 
welche Mittel wir beißen, um überhaupt Bakterien abzutöten; es fam darauf an, 
durch erafte und beweisfräftige Verſuchsverfahren diejenigen von unferen chemifchen 
und phyfifaliichen Hilfsfräften fernen zu lernen, welche desinfizierende oder anti— 
ſeptiſche Eigenichaften befigen, eine weitere Aufgabe war es dann, ihre Wirkung 
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auch im infizierten Tierförper zu erproben. Den Grund zu diefen Forfchungen 
legte die in Jahre 1881 erfdjienene Arbeit von Koch über „Desinfektion“, in 
welcher die Wiethoden niedergelegt find, nach denen von num an alle derartigen 
Unterfuhungen ftattzufinden hatten. Diefe Methoden find noch heute maßgebend 
und in ihrer Grundlage unerverändert und ſie haben nur in wenigen Punkten 
unmefentliche Modifikationen erlitten. 

Der Gang der Unterfudhung war hierbei der folgende höchſt einfache. Für 
jeden Stoff, der zur Prüfung gelangte, war zuerſt diejenige Konzentration feft- 
zuftellen, in welcher er dDesinfizierend wirkte, d. h. die in ihn eingebrachten 
Bakterien tötete; zweitens diejenige Konzentration, in der er antiſeptiſch 
wirkte, d. h. einem bejtimmten Nährboden beigeimengt die Entwicdelung der auf 
diefen übertragenen Bakterien hinderte und den Nährboden jteril, d. h. frei von 
Bakterienkolonien erhielt. Die erſte Wirkung ift offenbar die ftärfere und bean- 
ſprucht größere Konzentrationen. Drittens war nod) die Zeit zu berüdfichtigen, 
die für eine vollendete Desinfektion nötig war. Diefe Methode war erft durdy- 
führbar durch die vorherige Einführung des fogenannten feſten Nährbodens durd) 
Koch in die bufteriologifche Praris. Vor derjelben diente zu bafteriologifchen 
Zweden als Züchtungsmittel der flüffige Nährboden, meift Bouillon, in welchem 
alle eingeimpften Keime verfchiedenfter Art beliebig ihren Ort wechſeln konnten, 
es war daher eine Trennung der verichiedenen Arten von einander und eine Beob— 
achtung der einzelnen Kolonie nicht möglidy; erjt der feſte, durchfichtige Nährboden, 
den Koch einführte, geitattete die Entwicdelung eines jeden Keimes für ji), Die 
Beobadytung des MWadystums und die Trennung verſchiedener Arten. Benußte 
man als foldyen noch eine Subftanz, wie die mit Bouillon gemijchte Gelatine, 
weldye, bei höherer Temperatur fchmelzend, die Vorteile des flüffigen Nährbodens 
gewährte, die eingeimpften Keime gehörig in der Ylüffigfeit zu verteilen, bei 
Zimmertemperatur erjtarrt aber fie getrennt zur Entwicelung zu bringen, fo verjchaffte 
man fid) Verfuchsbedingungen, mit denen allein es gelang, Aufgaben zu löſen, 
wie die Auffindung des Cholerabacillus. Mit Zuhilfenahme des fejten umd 
durchfichtigen Nährbodens geftaltet ſich nun Die Unterfuchung der desinfizierenden 
und antijeptiichen Kraft eines Stoffes, wie 3. B. der Karbolfäure, in folgender 
Meife. Zunächſt werden Löfungen verſchiedener Stärke hergeſtellt, alſo jolche 
von 1°/,, 2°, u. ſ. w. und in Schälchen gegofjen. In diefe Schäldhen 
bringt man kleine Mengen einer Reinkultur eines Bacillus, der fich durch bes 
ſondere Eigenichaften von anderen Arten untericyeidet, alfo 3. B. den Bacillus 
prodigiosus, der einen roten Farbitoff erzeugt, denfelben, der im Mittelalter An: 
laß zum Märchen von der biutenden Hoftie gab. Mad) verichieden langer Zeit 
werden die Proben aus der Karbolfäurelöfung entnommen, mit feimfreiem Wafler 
abgeipült und auf Nährgelatine gebradyt. Geht auf diefer die rote Kultur auf, 
jo war Zeit und Konzentration ungenügend; erjt wenn die Gelatine Feimfrei 
blieb, fo war dies das Maß der Desinfektion. Es genügt aber nicht die Des— 
infeftion für die Bacillen allein feftzuftellen, es ift nod) die Kenntnis derjenigen 
Konzentration erforderlid), weldye aud) die Bacillenfporen vernichtet, denn dieſe 
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find, wie fchon angeführt, ungleich widerftandsfähiger als die Bacillen. Zu diefem 
Zwecke werden die fünftlid) gezüchteten Bacilleniporen an Seidenfäden angetrocknet, 
und zwar bedient man fid) vorzugsweife der Milzbrandfporen, weil dieje die 
widerjtandsfähigften find; fie find daher ein für alle Mal als Mapftab für die 
desinfizierende Kraft eines Stoffes angenommen worden; denn ein folcher, der 
Milzbrandiporen vernichtet, tötet aud) alle anderen Bakterien. Soldye Seidenfäden 
mit Milzbrandiporen werden aljo in die Schälchen mit Karboljäure verjchiedener 
Konzentratiosftufen gebracht, dann nad) verſchieden langer Zeit herausgenommen, 
abgejpült und auf Nährgelatine übertragen; feinem fie dafelbft zu Bacillen aus, 
jo ift der Desinfeftionsverfud; negativ, im umgefehrten Falle pofitiv. Aus ſolchen 
Verſuchen ergiebt fi), daß die Karboljäure in Iprozentiger Löſung Milzbrand» 
bacillen ſchon in 2 Minuten tötet; gegen die Sporen ift fie aber lange nicht jo 
leiftungsfähig; denn eine Löfung von 2°/, tötet Sporen überhaupt nicht, eine von 
3°/,erft nad) 7 Tagen, eine von 5°, nad) 24 Stunden. Die Karboljäure ift demach 
für jolche Bacillen, welche feine Sporen bilden, jchon in ſchwacher Löfung ein 
ausgezeichnetes Desinfektionsmittel, nicht aber für die Sporen. Im Gegenſatz 
bierzu ift fie ein ausgezeidynetes entwicelungshenmendes antiſeptiſches Mittel. 
Zur Prüfung diefer Eigenschaft feßt man gleichen Mengen der Nährgelatine in 
Reagensgläschen fteigende Mengen der zu prüfenden Subftanz zu und impft dann 
die Gelatine mit Bakterien. Dasjenige Gläschen, in welchem die zugejeßte Menge 
der Karboljäure gerade genügt, um die Entwidelung zu verhindern, giebt das 
Map für ihre antijeptiiche Kraft an. Schon ein Zuſatz von Karbolfäure im Ver- 
hältnis von 1: 1200 ift zu dieſem Zwecke ausreichend. 
(Fortjegung folgt.) 
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PR Sie mir bei unjerer Freundichaft, daß Sie mid) nicht vergeffen 
2 werden!“ 

Die hohe Geftalt des Mannes jchien zu beben, als er diefe Worte zu der 
Frau an feiner Seite ſprach, und jeine dunfeln Augen blickten dabei wie flehend 
in die ihren... . 

Sie ftanden auf der Digue von Dftende. 

Drinnen im Kurfaale flutete und wogte der Menſchenſchwarm auf und nieder, 
ftrahlten ſchöne Augen, funfelten die Brillanten, ertönten aus dem Tanzſaal her: 
über die verlodenden Klänge des erjten Walzers; bier draußen aber glühte, wie 
mit taufend Kerzen angezündet, das Meer, zijchte die Brandung, — die Flut. 
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„Vergefien Sie mich nicht, Lola,“ wiederholte er jebt; „geben Sie mir Ihre 
Hand darauf,” und fie legte die jchlanfen, fühlen Finger in die heiße Hand des 
Mannes, der fie leife fühte und dann mit leidenfchaftlichem Drude umſchloß. Sie 
ließ die Hand ruhig in der jeinen und ftarrte traumverloren in das Meer hinaus. 

Der Mond beleuchtete in feiner ftillen Pracht die glißernden, jchäumenden 
MWogen und die in ihre Betrachtung verfunfene Frauengeftalt. 

Er beichien das feine, bleiche Gefiht mit den blauen, rätfelhaften Augen, die 
graziöje Gejtalt, über die aller Liebreiz der Jugend ausgegoffen war, und feine 
Strahlen flimmerten in den goldenlodigen Haaren, die der Nachtwind ſchmeichelnd 
füßte. 

„Sc werde Sie nie vergeſſen,“ antwortete fie mit leifer, klangvoller Stimme, 
„Sie find und bleiben für immer mein einziger, treuefter Freund! Laffen Sie 
ung,“ fuhr fie nad) einer Paufe fort, „nody einmal zufammen hinabfteigen an 
das Meer, noch einmal gemeinfam dem Spiele der Wellen zufchauen.* 

Sie gingen die Stufen hinunter, die von dem Kurhaufe direft auf den 
Wellenbrecher führen. Er bot ihr feinen Arm, doch fie, faum ſich darauf leh— 
nend, jchwebte die Stufen hinab; nur als fie über das von den Wellen befeuchtete 
Moos jchritten, ftüßte fie ſich feiter auf ihn. 

Die Flut, Die Schon die äußerfte Spike des Wellenbrechers befpülte, kam jeßt 
ſchnell näher und nötigte fie mit jeder Welle, weiter zurüczumeichen. Aber fie 
rührten ſich nic)t eher, als bis das Waſſer ihre Füße umfpülte und fie jo zum 
Rüczuge zwang. Dann lachten fie laut auf und freuten ſich des necifchen Spieles 
des Glüds, des Zuſammenſeins und der Großartigfeit der Natur. 

„Lola“, rief da plößlid” die Stimme eines die Treppe hinabfommenden 
Herrn, „komm herauf, du wirft dich erfälten.* 

Sie wandte ſich zufammenzudend um, an der Stimme hatte fie ihren Gatten 
erfannt. 

Langſam ging fie ihm entgegen und nahm den ihr dargebotenen Arm an 
und ſchwer mußte fie fid) darauf lehnen, um die Stufen, die fie vorhin tändelnden 
Schrittes herabgejchwebt, wieder heraufzuflimmen, 

Die Elaftizität ihres Ganges ſchien gebrochen, der Glanz ihrer Augen war 
erlojchen. Neben ihr ging der Freund. 

Das Konzert im Kurfaale war gerade zu Ende. Der große Konverjationg- 
jaal, der im ftande ift, mehrere Taufende von Menfchen zu fafien, ſah jebt faft 
leer, unwirtlid) genug aus. Die Stühle ftanden in bunter Unordnung durchein— 
ander, hier und da lag eine halb verwelfte Blume, ein vergefjenes Spitzentuch, 
das war alles. 

Dafür ging es in den Nebenfälen um fo lebhafter her; in dem Reftaurations- 
jaal vermifchte fi das Lachen fröhlicher Menſchen mit dem Klirren der Gläfer, 
dem Knallen der Champagnerpfropfen, und aus dem Spielfaal, zu dem jeßt ein 
großer Zeil der Gejellichaft drängte, tönte das Klappern des Goldes und die 
heifere Stimme des Croupiers, die unaufhörlid) ſchrie: „faites votre jeu, messieurs!* 
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Sie waren bei ihrem Rundgang bis vor den Zanzfaal gekommen; hier 
ftaute fi) die Menge, bier bot fi dem Beobachter das bunte Bild des auf der 
Höhe der Saifon ftehenden Dftender Badelebens dar. Paare famen und gingen, 
Blide juchten und fanden fi), erotiiche Pflanzen dufteten, und fremde Sprachen 
durchſchwirrten die Luft. Diefer Raum, auf dem ſich Fürſten und Abenteurer 
im bunten Durdeinander tummelten, jchien jo recht dazu geichaffen, der Sammel- 
plaß einer Bergnügen juchenden und findenden Menge zu fein. 

Mit naivder Neugierde jchaute Lola dem Treiben drinnen zu; obwohl ſchon 
längere Zeit in Dftende, war fie doch das erſte Mal in einem MWeltbade, und 
das Leben besjelben übte immer von neuem einen mächtigen Zauber auf fie aus. 

„Sc möchte tanzen”, bat fie plötzlich ihren Gatten. 

„Dann muß ich Sie, Herr Baron, bitten, meine rau für die nädjite Zeit 
unter Ihren Schuß zu nehmen“ jagte Profefjor Berger. „Mir ift die Hike im 
Saale unerträgli; auch habe ich) mid mit einem foeben wiedergetroffenen 
Augendfreunde zu einer Partie Ecarte verabredet, darım auf Wiederfehen — und 
noch eins, 2ola, tanze nicht zuviel, Du weißt, daß es Dir ſchadet.“ 

Die junge Frau jchien die legten Worte überhört zu haben, denn fie ant- 
wortete nicht darauf; fie nahm den Arm ihres Begleiter und jchritt mit einem 
lächelndeln „auf Wiederjehen“ an ihrem Gatten vorüber in den Tanzjaal. 

Es war gerade Pauſe; ihr Erjcheinen wurde jogleicy bemerkt und Lola von 
einer Anzahl eleganter Herren umringt. 

Dean kannte das jchöne Paar, über defjen Zufammengehörigfeit man fid) erft 
genügend den Kopf zerbrochen hatte, jeßt gut genug, man wußte, daß fie weder 
Mann und Frau, nody Bruder und Schweiter, jondern einfadye Badebefanntichaften 
waren, die fid) gefunden, um ſich trennen. Aber troßdem hörte das Intereſſe, 
das die Geſellſchaft an ihm nahm, nicht auf. Wurde doc Lola von den Herren 
als die Schönheit der Saifon betradhtet — ein taufendfadyer Grund für Die 
Frauen, um fie nidyt aus den Augen zu laffen; waren Dod) die eleganten Damen 
alle darüber einig, daß fein jchönerer Mann auf der Digue zu treffen fei als 
Baron Oskar von Lilienfron, und feine Erflufivität, fi) nur einer Dame zu 
widmen, ließ ihn in ihren Augen doppelt intereffant ericheinen. Die wirklich 
gute Tanzmufit machte jeßt durd) ihre Aufmunterung zum Contre-Danse diejen 
und nod) vielen andern Beabachtungen ein Ende; man jtellte ſich in Reih und Glied. 
Lola und Oskar ftanden ſich gegenüber und ihre Augen juchten und fanden fid). 

Stunde auf Stunde verging, und fie in jeligem Bewußtfein von des an- 
dern Nähe adıteten es nicht. Der Profeffor, der beim guten Glaje Wein und 
dem traulichen Gefpräd) mit dem Freunde jeine Frau ganz vergefien zu haben 
ſchien, ließ nod) immer nichts von ſich hören, und fie gingen, nachdem fie den 
legten Kehraus getanzt, hinaus auf die Digue, ihn zu juchen. 

Beſchützte fie heute eine gütige ee, die fie das Beilammenjein voll und 
ganz genießen laffen mollte? Sie gingen auf und nieder, den Gatten, den fie 
nicht fanden, zu juchen, und auf und nieder und von ihren eigenen Plänen und 
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„Sie wifjen, Lola, daß ich Sie aufrichtig liebe, daß ich Sie anbete,“ ſprach 
Baron Oskar zu ihr; „kommen Sie mit mir, ich werde Ihnen, da ich Ihr Batte 
noch nicht fein fan, Ihr Freund, Ihre Stüße bleiben und Sie am Herzen 
meiner Mutter fanft und ficher betten, fommen Sie mit,” bat er leife. 


Ein trauriges Lächeln umfpielte ihren Mund. „Kennen Sie, mein Freund, * 
fragte fie, „die große böfe Welt, in der Sie fo lange gelebt haben, jo jchledjt ? 
Wiſſen Sie nicht, daß eine Frau, die ihren Mann verläßt, um einem andern 
zu folgen, ſich jelbft, nicht den von ihr geliebten Mann ins Verderben ftürzt? 
Haben Sie nie beobachtet, wie böſe Menjchen die Unglücliche verleumden, ver- 
böhnen, mit Füßen treten wollen? 


Sch habe es gefehen — und habe die jchönen Frauen in den ftillen Dul- 
derinnen faum wieder erfannt. Aber fie liebten noch immer, und diefe Liebe 
half ihnen alles tragen, den Hohn und die Bosheit der Menfchen überwinden; 
doc) verftehen Sie mid) redjt, mein Freund, dazu bedarf es einer großen, ftarfen 
Liebe, und ob ich einer foldyen fähig bin, das weiß id) nod) nicht, das muß mid) 
die Trennung von Ihnen erft lehren. Ich habe jebt," fuhr fie lebhafter fort, 
„drei Wochen voll reinjter Poefie, voll ungetrübter Heiterfeit an Ihrer Seite 
verlebt, ihre Erinnerung wird der Lichtblid in meinem traurigen Zeben fein, aber 
das war nur Frühling und Sonnenjchein, wie wird e8 werden, wenn Regen, Ge- 
witter und Schnee kommt? 

Und Sie, teurer Freund, der Sie mid) jet aufrichtig lieben, überlegen Sie 
es wohl, ob es Ihnen nützlich und für Ihre Stellung paffend fein kann, die 
entführte Frau eines anderen zu Ihrer eigenen zu machen, überlegen Sie es, 
überlegen wir es beide; denn nod) ift es nicht zu ſpät.“ 

Er empfand die tiefe Wahrheit, die in ihren Worten lag, und wußte nichts 
darauf zu erwidern; er bewunderte nur die Klarheit und Reife ihrer Anfichten 
im Vergleich zu ihrer Jugend. Sie gingen heute nicht ihrer fonftigen Gewohn- 
heit und dem Gebote der Badegejellihaft zufolge in die Konditorei des be- 
rühmten Neppeney, jondern die Digue auf und nieder, bis der Morgen graute. 
Es war neun Uhr, als Lola am folgenden Tage aus einem traumlofen Schlummer 
erwachte. Won ihrer Zofe erfuhr fie, daß ihr Mann bereit vor längerer Zeit 
mit dem Freunde ausgegangen und Die gnädige Frau bitten lafje, mit dem Früh: 
ſtück nidyt auf ihn zu warten. Sie befahl ihr, fie jo ſchnell wie möglich anzu— 
fleiden, und während das Mädchen, ihr viel zu langſam, dem Befehl nachkam, 
fragte fie fih, ob fie Oskar liebe, ob fie ihn wirklich liebe, als fie unter ihren 
zahlreidyen Toiletten für dieſen Abjchiedsmorgen das Kleid wählte, in welchem 
er fie zuerſt gejehen. 

Der Baron hatte ihr foeben einen Strauß weißer Rofen, ihrer Lieblings» 
blumen, gejandt, und fie hielt ihn freudig bliclend in der Hand, als er eintrat. 

Sie war ihm nie liebreizender erfchienen als heut mit dem ſchwermütigen 
Ausdrud in ihren Augen und dem Strauß weißer Rofen in der Hand, nie 
begehrenswerter als jegt, in der Stunde, da er von ihr Abjchted zu nehmen kam 


Brebnarfirdufv, Zu fpät. 53 


„Muß es denn fein, müfjen wir uns trennen, giebt es feinen anderen Aus— 
weg?" Die Worte Fangen jo traurig und müde, daß fie ihn betroffen anjah. 
Dann fchüttelte fie leife den Kopf. 

„Sch weiß keinen,“ feufzte fie, „Leinen wenigftens, der ehrenvoll für Sie 
und nicht verhängnislos für uns beide jein könnte. Sie müfjen gehen; denn 
Pfliht und Ehre gebieten es jo, und ich muß bleiben, um mid) zu prüfen,” fügte 
fie leife hinzu. 

„Sp verſüße mir, Geliebte, wenigftens die Abichiedsjtunde, jage mir, daß 
du mich liebft wie ich did,“ bat er leidenfchaftlich und, von ihrer wunderbaren 
Schönheit hingerifjen und von dem Weh der Trennung übermannt, ſchloß er fie 
in feine Arme. 

Sie wehrte fid) nicht, fie widerftrebte nicht. Wie ein hilflofes Kind, das 
nicht weiß, wie ihm gefchieht, lag fie an feiner Bruft, nur große Thränen ftanden 
in ihren Augen. Ihr Freund jedoch war mit diefem unausgefprodjyenen Geftändnis 
vollauf zufrieden, er füßte fie wieder und wieder und flüjterte ihr ſüße, zärtliche 
Worte zu... 

Plötzlich ſchien er fi) zu befinnen, daß er fort müfle, gewaltfam riß er fi) 
108, und feine Stinnme Fang raub, als er bat: 

„Sage: behüt dich Gott, Oskar, und auf Wiederjehen.“ 

Sie murmelte die Worte wie ihr geheißen, mit bebenden, zucenden Lippen, 
er füßte fie noch einmal und mit einem legten: „Auf Wiederjehen!” war er 
gegangen. 

Sie breitete die Arme nad) ihm aus, fie wollte ihn zurüdrufen: „Bleib, 
bleib, ic) liebe did), nimm mid) mit!" doch fie hatte das Gefühl, als ob ihre 
Zunge gelähmt ſei, weil die toten Augen ihres geliebten Vaters fie jo traurig 
angeblidt und jein bleiher Mund deutlid) zu ihr geiproden: „Du folljt nicht 
Ehe bredyen.“ 

Er war gegangen, und die Sonne jchien noch! Die Kurkapelle jpielte wie 
jtetS ihre Iuftigen Weifen, wie immer ging die gepußte Menfchenmenge vor ihrem 
Fenfter auf ab, und wie ſonſt freute ſich jeder feines Lebens. 

„Alles ift dasjelbe geblieben," jagte fid) Lola, als jie aus ihrer Erftarrung 
erwadhte, „nur ich bin tief unglüclid; geworden, denn ich liebe ihn.” 

Der Strand von Ditende bietet um Die Badezeit jenes bunte Bild, wie es 
uns Skarbina einft in der Berliner Kunftausftellung jo trefflich vergegen- 
wärtigte. 

Da find Die reizenden, gragiöjen Kinder, die fid) mit ausgelafjener Freude im 
Sande tummeln, die eleganten Yrauen mit den tadellojen Formen und die ftußer: 
haften Herren, die die Damen jo eifrig mit dem Lorgnon ftudieren, als gäbe es 
für fie feine wichtigere Beihäftigung auf Erden; hier taudyen die originellen 
Geftalten der Badefrauen und der employes des bains nebjt allen anderen 
Strandfiguren auf. Das ijt Leben! Man lacht und plaudert, man amüſiert ſich 
und fritifiert die Vorübergehenden, man jtreitet um die Kabinen und freut ſich 
endlich, eine ſolche erobert zu haben. 
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Was das auch für Mühe gefoftet hat, das ift ja eime förmliche Arbeit ge: 
wejen! Und wenn nicht das Meer einmal tüchtig dazwiſchen braufte, fönnte man 
bei all dem Geplapper jein eigenes Wort faum verftehen. 

Mit vielem Vergnügen hatte Lola fonft an ihres Freundes Seite dem tollen 
Treiben zugejehen. Heute jedoch ſchien es allen Reiz für fie verloren zu haben, 
fie wandte fid) traurig von dem fröhlichen Bilde ab und jchritt ihrem Zelte zu, 
um in ihrer ſchmerzlichen Stimmung allein zu fein. Die bunten Bilder ihres 
Lebens zogen an ihr vorüber. Sie erblicte ihre glüclidye, fonnige Kindheit 
wieder, die liebende Eltern bejchüßten. Dann ſah fie die jchöne Mutter, die 
immer jo heiter mit dem einzigen Kinde gefpielt, plößlich fterben; fie erinnerte 
fi) der Trauer des troftlofen Vaters und ihres eigenen verjtändnislofen Schmerzes. 
Sie war ja nod) jo jung gewejen, erjt ſechs Jahre alt. Später fam die fröhliche 
Schul: und Penfionszeit und dann der erfte Ball. 

Melde Freude fie damals darüber empfunden hatte, ſchön und jung zu fein! 
Und dieſer erfter Ball war doch nur der aufgehende Morgen eines langen, 
glänzendes Tages gewelen, denn wohin fie auch Fam, wurde fie gefeiert und be— 
wundert. Auch an ernften Bewerbern um ihre Hand hatte es nicht gefehlt, aber 
fie wies alle lahend mit dem Beicheide ab, fie wolle nicht heiraten, um ihr 
Väterchen nie zu verlaffen, und der gütige Vater hatte nicht daran gedadht, die 
Mahl feines einzigen Kindes zu beeinflufjen. Er war fein reicdyer Dann, aber 
er lebte in Berhältniffen, die es ihm geftatteten, feine Tochter die Freuden ihrer 
Jugend genießen zu lafjen und mit ruhigem Blick in die Zukunft fchauen zu 
fönnen. 

Jahre famen und gingen. Da trat das Leiden, „das Kind mit den traurigen 
Augen,“ das man nie anjchen kann ohne zu weinen, aud) an ihre Thür, es 
warf den teuren Vater auf das Kranfenlager, von dem er nie wieder aufftehen 
jollte. Dann als der PBrofefjor zu dem todfranfen Mann gerufen wurde, war e8 
ſchon zu jpät ihn zu retten; er fonnte nur lindern, nur das Verhängnis auf: 
ſchieben. 

Hier hatte Lola zum erſten Male ihren Gatten geſehen, und ihre ſiegreiche 
Schönheit hatte den Weiberfeind ſofort in ihren Bann gethan; ein einziger Blick 
ihrer dunklen Augen hatte genügt, den ſonſt gegen alle Leiden ſo gleichgiltigen, 
berühmten Arzt zu bewegen, dieſes Leiden mit menſchlicher Schonung zu betrachten, 
und ſo hatte die Tochter, ohne es zu wiſſen, die letzten Stunden des geliebten 
Vaters erleichtert. — 

Als der Profefjor fie, die nicht von feiner Seite gewichen, am ZTotenbett des 
Vaters jtehen fand, jah fie ihn mit einem bangen und vorwurfsvollen Blide an, 
rief mit von Thränen erjtichter Stimme: „Warum haben Sie ihn nicd)t geretiet?“ 

Diefer Blick hatte ihn früh und fpät verfolgt, er hatte einen gewaltigen 
Kampf in feiner Bruft entjeffelt. War es denn möglich, daß er, der vierzigjährige 
Hagejtolz, der Spötter, der geglaubt ſchon längft über alle Liebesthorheiten hin— 
weg zu jein, ſich hier ernftlid) verliebt hatte, daß er ſogar mit der Idee umging, 
diejen Backfiſch zu heiraten? 
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Und dann ließ er ſich wirflich von feinen Freunden beftimmen, ihr feine 
Hand anzubieten, und war denn das denkbar? Sie jchlug diefelbe aus. 

Und das noch dazu jetzt, wo fie doch mittellos war, weil ein nichtSwürdiger 
Vormund das in ihn gejegte Vertrauen ihres Vaters gemißbraucht und Das Ver: 
mögen feiner Mündel bei waghalfigen geichäftlihen Spekulationen, die ein 
Falliffement zur Folge gehabt, mitangegriffen hatte, jodaß Lola nur noch weniges 
aus dem Schiffbruch retten fonne. 

Dem Profefior, der das alles wußle, imponierte ihre abjcjlägige Antwort, 
fie reizte ihn nur nody mehr die Widerftrebende zu befiken. — 

„Sc habe,“ ſchrieb er ihr damals, „in den Aufregungen meines Berufes, 
in Vergnügungen aller Art verſucht Sie zu vergeffen, aber Ihr Blid hat mid) 
die Meilenweite, die ich gereift, um ihm zu entgehen, verfolgt. Ich liebe Sie 
ftärfer denn je und fühle, daß ich nicht mehr ohne Sie leben fan. Und Ihren 
Befiß zu erringen, ſoll jegt die Aufgabe meines Lebens fein.“ 

„Ich habe ſchon jo vieles erreicht, ich; werde auch dies erreichen,” hatte er 
ſich jelbft gelobt. Und er hatte es erreicht. 

Das arme Mädchenherz führte den ohnmächtigen Kampf um feine Freiheit 
vergebens. Der böje Feind, die Verfuhung, hatte es ſchon umgarnt und ihr das 
Gefängnis, in das er es führen wollte, im rofigften Lichte gezeigt. Und Lola 
war ein verwöhntes Prinzeßchen, die das Vergnügen liebte, die, wenn fie ihre 
fleinen, weißen Hände beſah und dachte, daß fie mit diejen Händen um das 
tägliche Brot arbeiten müfje, ein Schauer durchriejelte. 


Sie fühlte ſich fo allein, jo verlafjen in der großen weiten Welt, fie werde 
wenigjtens einen Freund, eine Stüße finden, hatte fie fid) -getröftet, als fie das 
dritte Mal dem Drängen ihrer Freunde nachgegeben und fein Weib geworden 
war. Sie erinnerte fid) des Tages nod) ganz genau, der goldigen Maienfonne, 
der knoſpenden Natur und der Winterfälte ihres eigenen Herzens. Aber der 
Frühling war aud) jpäter nicht darin zurüdgelehrt, noch hatte die Sonne in der 
jungen Ehe gejchienen. 

Es war das alte Lied, und zu jpät erkannte der ernjte Gelehrte, daß die 
leichtfinnige, flatternde Jugend in ihren Lebensanſchauungen und Gewohnheiten 
nicht zu der reifen Überlegenheit feiner Jahre pafte. Es gab heftige Szenen, und 
beide waren tief unglüclicy gewejen, dann fam das gleichgiltige Nebeneinander: 
gehen der Konvenienzehe, und jo hatte es ſich leidlid) gemacht bis zu dem Zage, 
wo die junge Frau den Baron zum erjten Male gefehen. 

Da waren „Winterftürne dem Wonnemond“ gewicdhen, da war die Eifes- 
frufte, Die fi) um ihr junges Herz gelegt, geihmolzen, da war fie, ohne es zu 
ahnen, aufgeblüht in ihrer erften jungen Liebe. Sie hatte ihn geliebt, vom erjten 
Tage an, da fie fid) fahen; fie wußte es num und hatte es ihm nicht jagen fönnen. 
Sie liebte ihn mit der ganzen Glut ihrer Seele, ihres liebesbedürftigen Seins, 
und es war zu ſpät ihm angehören zu fönnen, weil jie die goldenen Ketten einer 
verhaßten Ehe trug. 
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„O warum mußte id) ihn jeßt lieben lernen, da es zu ſpät iſt,“ ftöhnte fie; 
„warum fonnte nicht aud) id) des höchſten Glückes teilhaftig werden, dem Mann 
meiner Liebe angehören zu dürfen ?“ 

Schritte ſcheuchten fie in ihren trüben Gedanken auf, ihr Gatte fam auf fie zu. 

„Was fehlt dir?" fragte er, erjchredt auf ihre verjtörten Züge blidend? 

„Es ift nichts, die Hiße, ein wenig Kopfichmerz. . .“ 

Er jah fie ſcharf an, „du verbirgft mir etwas, Lola.“ 

Ich verberge dir nichts.“ 

Es war die erjte Züge, die über ihre Lippen fam, und fie ftodte vor dem 
legten Worte. 

Der Brofefjor war heute, wahrfcheinlid) durch den mit dem Freunde ge- 
noffenen Frühſchoppen, in der beiten Laune, er wollte die Verftimmung feiner 
Frau nidyt weiter bemerken und ſchlug, um fie zu zerftreuen, einen Spagzierritt 
vor. Sie war dazu bereit, und wenige Minuten jpäter ſaßen fie im Sattel. 
Lola war jtetS eine kühne Reiterin, heute indes jchienen alle Dämonen in ihr 
entfefjelt, in rajfendftem Galopp faufte fie dahin, jo daß ihr Begleiter faum mit 
ihr Stand zu halten vermochte. 

„D, käme id) jo zu dir, Oskar, wie wollte ich jagen Tag und Nacht!“ 
rief fie leidenjchaftlid aus, dem Pferde die Sporen in die Seite drüdend, daß 
es ſich wild aufbäumte. Doc) als ihr Gatte, der fie jeßt eingeholt, zn größerer 
Vorfiht mahnte, folgte fie jchweigend feinem Gebot und ritt langfam neben ihm 
ber. Sie war jeßt wieder ganz die elegante Weltdame, die die Zeit anmutig 
zu verplaudern verfteht, und etwas von dem beftridenden Zauber ihres Weſens 
nahm aud) bei dieſem Zufammenfein wieder ihren Mann gefangen. 

Er gedachte ihr eine Freude zu bereiten, indem er es ihr überließ, den Aufent: 
halt in Dftende nad) Belieben zu beftimmen. Ein Schatten flog über ihr bleiches 
Geſicht; fie zucte jchmerzlid) zufammen und fagte furz: „So lange du willft.“ 

„Dann fahren wir übermorgen." 

Der Profefjor fing an, ſich allmählidy über die Laune feiner Frau zu wundern, 
fie aber war es zufrieden, daS bis heute morgen jo jchöne Dftende zu fliehen. _ 
Noch hoffte fie in der Heimat, im Kreife ihrer Freunde, in ihren Vergnügungen 
ihre unfelige Liebe unterdrüden zu können, fie hatte noch nie geliebt und wußte 
nicht, daß es zum Vergeſſen zu ſpät war! 

Der Kourierzug eilte inzwilcdhen auf dem Wege nad) Paris zu. In feinem 
gemieteten Koupee jaß Baron von Lilienfron in tiefen Gedanken. Er mußte 
fid) jelbjt beftätigen, Daß die geliebte Frau Recht gehabt hatte, daß die Trennung 
das einzige Richtige war. Was hätte er aud) in aller Welt mit ihr anfangen, 
wohin fie bringen jollen? 

Er hatte ihr von einem Aufenthalt bei feiner Mutter gejprocdyen — aber 
was würde wohl der ftolze, von den Vorurteilen feines Standes nur zu fehr 
befangene Vater dazu gefagt haben? Er, der die Heirat feines Sohnes mit der 
Tochter eines ihm befreundeten Grafenhaufes ſehnlichſt wünſchte, follte feinen 
Segen zu einer ſolchen Mißehe geben! 
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Und wenn man fi) auch ohne feine Zuftimmung behelfe, was würde die 
Welt dazu fagen? Denn daß es eine Mißehe jei, konnte er fic) ſelbſt nicht mehr 
verhehlen, das hatte ihm Lola ſelbſt vor Augen gehalten! Sie war dabei im 
Recht gewefen, man mußte ſich prüfen und jehen, ob nidyt die Trennung ein 
Gefühl der Freundichaft herbeiführen könne. 

So dachte der gewiegte Diplomat, der wenige Stunden vorher das ſchöne 
Weib in feinen Armen beſchworen hatte ihm zu folgen! Leichtfinnige Männer! 
Breden die Herzen der Frauen und das fefte Gebäude ihrer Ehre, um das 
Luftſchloß des Glüdes, des Sichangehörens vor ihnen aufzubauen... aber 
Sie, mein Herr, haben fid denn doc) für dieſes Mal verrechnet, der Pfeil fteckt 
zu tief in Ihrem Herzen! . z 

Es ift Mitte Dezember. Ein ſcharfer Wind rötet die Gefichter der Fuß: 
gänger, und der erfte Schnee bededt die Straßen der großen Stadt; Winter, 
Weihnachten, welch' fröhlihe Worte für jung und alt, für arm und reidy! 
Alles ift freudig, eilig, geichäftig. Das ift ein Treiben und Drängen, ein 
Laufen und Stoßen in den ſtets belebten Hauptftraßen, wie jelbft an den ſchönſten 
Sommerabenden nicht, niemand der Dahineilenden fcheint die zunehmende Kälte 
zu empfinden, es gilt ja Weihnachtseinfäufe zu machen. Und da jollte man 
frieren? D, nicht do! Man freut fid) ja ſchon im voraus auf die fröhlidyen 
Geſichter all’ der Lieben, die man zu beſchenken gedenft. Was die für Augen 
machen werden! 

Und während folder Weihnachtsgedanfen der Menge raffeln die Omnibufſſe 
und Drofchken, Fingeln die dichtbeſetzten Pferdebahnwagen, fahren die eleganten 
Equipagen auf und ab, um vor den glänzenden Gejchäften zu halten. Da 
wirft man dann auch wohl einen Bli auf die prachtvollen Schaufenfter, die 
alle für das Weihnachtsfeſt eine äußerft glänzende Toilette gemacht haben, und - 
bewundert die taufende von unnüßen und nützlichen Dingen, die der Weihnachts: 
mann im Sade hat. 

Auch die „Saifon" zieht um dieje Zeit ein in die weitgeöffneten Thore der 
Refidenz. Sie geht durdy die vornehmen Straßen, wo die Reichen wohnen, 
und klopft an ihre Thüren, und überall wird ihr freudig aufgethan, wird fie 
glänzend willlommen geheißen. Nur im einem Haufe der ZTiergartenftraße, in 
das fie heute einfehrt, wird ihr ein feltfam Falter Empfang bereitet. Hier ift 
nirgends etwas von der lärmenden Gejchäftigfeit, die überall einer großen Ge— 
jellfichaft voraufgeht, zu jpüren — alles ift fill und Fall. Es ift ein Haus, 
das in jeder Beziehung mit dem raffiniertejten Luxus der Neuzeit ausgeftattet ift, 
und mit dieſer foftbaren äußeren Ausftattung wetteiferte die innere der Gemächer. 
Wir fchreiten über die laufchigen, mit dicken Teppichen belegten Gänge in das 
Zoilettenzimmer der Herrin, ein Gemach, das jo recht dazu geichaffen ift, der 
Aufenthaltsort einer jchönen Frau zu jein. 

Schwere rofafeidene Vorhänge verhüllen Fenſter und Thüren, rofafeidene 
Tapeten befleiden die Wände, und reizende Meine Möbel von gleicdyem Stoff und 


58 Deutfhe Revue. 


Farbe ftehen auf dem foftbaren Teppich. Auf den zierlichen Nippes-Tiſchchen 
Ihäferten die verliebten Meißner Schäfer mit ihren Schäferinnen, und in den großen 
Sevres-Vaſen blühten friiche, weiße Rofen. Aus einem Blumentifch, der in der 
Mitte des Zimmers fteht, quillt ein Springbrunnen, in deſſen Baſſin fi 
muntere Goldfiicychen tummelten, ein Vöglein trällert in den Grün. Die fofette 
Ausftattung des Gemaches wirkte, verbunden mit dem Vogelgefang, dem Blumen: 
duft und dem plätjchernden Wafjer, wie ein harmonifches Ganzes, in defien Rahmen 
die jugendliche Schöne, die Bewohnerin dieſes Fleinen Paradieſes, voll und ganz 
bineinpaßt. Sie fißt vor dem in Silber gefaßten Zoilettenjpiegel und kämmt 
ihr langes, goldblondes Haar. Die brennenden Kerzen werfen ihren Schein auf 
ihr Antliß, es ift bleih, und dunfle Schatten lagern unter den großen Augen. 
Die ſprechen von durchwachten Nächten, von Seelen-Kämpfen, von vergofjenen 
Thränen. Gleichgiltig ſchweift ihr Blick über die fie umgebende Pracht hin, 
während die Erinnerung ihr ein anderes Bild malt. 

Sie fieht fi) an der Seite eines hohen, ſchlanken Mannes, der feinen ftarken 
Arm um fie geichlungen hat. An feine Wange die ihre lehnend, lauſcht fie atem- 
los jeinen liebedurdhglühten Worten und fühlt die heißen Küffe auf ihrem brennen- 
den Munde... . zu ihren Füßen brauft die Flut... 

Der plötzliche Eintritt des Kammermädchens, defjen* wiederholtes Klopfen 
fie überhört, fchredte Lola in ihren Träumen auf; fie fam, den Frifeur zu melden, 
und fein Eintritt bradjte die junge Frau wieder zum Bewußtfein, daß fie ja 
heute ein großes Diner gebe und viele Gäjte zu empfangen babe, ihren Schmerz 
jedoch verjchließen müfje in ihr innerftes blutendes Herz. 

Es war eine auserlefene Gejellichaft, die fid) gegen ſechs Uhr in den feft- 
li) erhellten Räumem der Tiergartenftraße bewegte; erfreute ſich der Profeſſor 
dod) in den Kreien der Geiſtes-, Geburts: und Geldariftofratie allgemeiner Be— 
liebtheit und Hochachtung, feine Frau der ungeteilten Bewunderung. Alles, was 
in Berlin von Ruf ift, war herbeigeeilt, daS erjte Vergnügen in diefer Saijon 
mitzumachen. 

Dan hatte für diefen Abend bejpnders ganz forgfältigfte Toilette gemacht, 
wozu Lola unbewußt alle diefe Gemüter beeinflußte. Die Herren wollten feine 
Gelegenheit unbenußt vorübergehen laffen, um von der ſchönen Frau, deren Zu: 
rüdhaltung fie noch mehr reizte, aufmerfjam betrachtet zu werden. Jede einzelne 
Dame aber rüjtete fi, die jchon zu oft Bewunderte heute am Anfange der 
Saifon durd) die Pracht ihrer neueften Toilette, durdy den Glanz ihrer foftbaren 
Gejchmeide zu verdunfeln. Man jah diefem Feſte aljo mit befonderer Spannung 
entgegen; alles jchien gleichſam für das erjte Treffen gerüftet. Man begrüßte 
fid) im Vorzimmer mit den Befannten aus der vorjährigen Kampagne, man 
mufterte neugierig das Kleid der anderen und fchritt in der rofigiten Laune dem 
Empfangszimmer zu. Hier wurde ſchon ein dichter Kreis von Künftlern, Ge- 
lehrten und Offizieren um die reizende Wirtin gebildet, und ein jeder, ber ein: 
trat, mußte fid) geftehen, daß Lola nie jchöner ausgejehen als diefen Abend. 
Ein Kleid von elfenbeinweißem Plüſch umfloß im graziöjen Falten die edle Ge- 
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ftalt, der volle Hals und die runden Schultern erjchienen weißer durch den dun— 
felen Belzrand mit den darin funfelnden Brillanten, in ihrem goldglängenden Haar 
glühten rote Roſenknoſpen. 

Die fteife Eleganz ihrer Toilette war nur dazu angethan, ihre blühende 
Jugend mehr hervortreten zu laſſen, und der ſchwermütige Ausdrud ihrer Augen 
ließ dieſelben noch beftrickender ericheinen. Sie empfing ihre Gäfte mit der ihr 
eigenen Grazie, für jeden hatte fie ein freundliches Wort, ein liebenswürdiges 
Lächeln bereit, und niemand jah diefem rofigen Antlig die ſchweren Seelentämpfe 
furz vergangener Stunden an. 

Erit als fie glaubte, ihrer Pflicht vollauf genügt zu haben, fchlich fie ſich 
während des Tanzes, der ſich an das Diner Schloß, hinaus in den matt erleuchteten 
Wintergarten, um mit ihren Gedanken allein zu fein. Sie legte die Hand auf 
das lautflopfende Herz und ftöhnte: 

„Nein ich ertrage den Kampf nicht länger, er reibt mid) auf, mein Herz 
dürftet nach Freiheit, nad) ihm, während mein Leib hier geſchmückt einhergeht 
unter gleichgiltigen, falſchen Menſchen und die verhaßten Feſſeln eines unfeligen 
Betruges trägt." 

Sie hatte geglaubt in ihrem Schmerze allein zu fein und nicht bemerkt, wie 
die Thüre fi) leije öffnete und ſchloß, wie Schritte über den Kiesweg auf fie 
zufament. 

Erit al3 der Eingetretene ihre Hand ergriff, blickte fie erſchreckt auf und 
zuckte zuſammen, als ihr Gatte vor ihr ſtand. Er jah ihr prüfend in das er- 
biste Geſicht, und fie ſenkte bejchattend die feidenen Wimpern über die verweinten 
Augen. 

„Das fehlt dir, Lola, warum bift du jo allein?“ 

Nur ein Thränenjtrom war die Antwort. 

„Kind, komme zu Dir, bift du frank?“ 

Ein leichtes Verneinen des Kopfes, dann ein krampfhaftes Auffchluchzen 
und dam eine Regung, ihm alles zu jagen, — aber der Augenblic verging — 
es war zu ſpät. 

„So laß die Kindereien und fehre zu den Gäften zurück." 

Die Stimme des BProfefjors ſchwoll bei diefen Worten ärgerlid an. 

Ein troßiger Zug lagerte fid) bei feinen Worten um ihren Mund. 

Ich bin nicht kindich,“ fagte fie langjam, „weil ic) nicht zu den albernen 
Menſchen da drinnen zurückehren mag, und dann, ich will es jet nicht, höre, 
daß ich es nicht will und verlaffe mid.” 

Die Falte auf der Stimm des Mannes vertiefte fich, nichts war ihm jo ver: 
haft als Troß und Widerjprud). 

„Sp werde id; mit dir wie mit einem ungezogenen Kinde verfahren, das 
man zu feinen Pflichten zwingt." Seine Hand umklammerte ihre zarte Rechte 
jo feft, daß fie vor Schmerz laut aufſchrie. Ein Blig fprühenden Haſſes ſchoß 
unter den gejenften Wimpern hervor und jtreifte ihn, während fie höhniſch auf: 
lachte. 
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„So, Gewalt wilſt du brauchen, das ſieht dir ähnlich, nun meſſen wir 
ung!” 

Sie hatte fid) von’ihm losgerifjen und ftand hodyaufgerichtet vor ihm, ihr 
Bufen hob und fenkte'fih. Wie ein Strom glühender Lava entftiegen ihrem 
Munde die böfen Worte, die den Gatten bis ins Herz trafen. Sid) ſelbſt ver- 
gefiend, rief fie: „Du bift brutal, und deshalb verachte ich dich.“ 

Das war zuviel für den verhaltenen Groll des Mannes, feiner felbft nicht 
mehr mächtig ſtürzte er wie ein Rafender auf fie zu, jchüttelte fie heftig und 
ließ fie dann jchwer auf den Teppich fallen. 

Die Nachricht von der plöglichen Erkrankung der Frau des Haufes verbreitete 
fid) mit Windesfchnelle unter den ahnungslofen Gäften. Die Muſik verſtummte 
— das Felt hatte ein jähes Ende erreicht. Während die Herren der Gejellichaft 
fi) nody lange über die möglichen Urſachen eines ſolchen Unfalles in ihrem 
Café beipracdhen, lag Lola bleid) und angegeifen in ihrem Scylafgemad), über 
das foeben Geſchehene nachdenfend. 

Doch was gab es da nod) länger zu bedehten? Hatte ihr Gemahl nidyt 
felbft in maßlofer Wut die Kette zwiſchen ihnen zerriffen, Hatte er fie nicht thät- 
lich beleidigt? Und da follte fie noch bei ihm bleiben, , ihn vielleicht fogar um 
Verzeihuug bitten, wie er es ficher erwartete. Nein nimmermehr! — 

Sie wird Oskar rufen, damit er komme, fie vor dem Verhaßten zu fchüßen. 
Und dann werden fie fi) heiraten und glüdlid) fein. Wird fie e8 auch wirk— 
lich fein? Ein Zweifel fteigt in ihrem aufgeregten Gemüt auf. 

Ihre eigenen in Dftende geiprochenen Worte fallen ihr wieder ein; Dod) 
dann ſchilt fie fich felbft eine Thörin, die an ihrer eigenen Liebe gezweifelt. 
Hat fie denn aud) damals in Ditende gewußt, daß fie Oskar liebt, wie fie es 
jebt weiß, daß fie ihn anbetet, daß fie fi) in Sehnſucht nad) ihm verzehrt? 

Nein, nein, es ift Mar, fie kann nicht mehr ohne ihn leben, nicht mehr mit 
ihrem Marne, dem fie am Altar Liebe und Treue gefchworen, der fie aber thätlich 
beleidigt und jomit jedes Band zwijchen ihnen zerrifjen hat. Und wenn dieſer 
Mann fie dennod) liebte, wenn er fie vielleicht nicht freigeben würde? Was 
dann? Mer fonnte ihr raten, wer ihr in ihrer Not helfen? Sie war eine ein- 
fame Waife, und das Gefühl der Verlaffenheit hatte fie Damals einem Wanne 
in die Arme geführt, den fie nicht liebte, den fie, das fühlte fie, nie lieben 
würde. Da jchien’s ihr, als ob im Dunkel der Nacht Die geliebten Züge des 
teuren Toten vor ihr auftaudhten, als ob er ihr liebreid) zuflüfterte: „Komm zu 
mir, ich werde dir beiftehen in deiner Not,“ und zu ihm wollte fie gehen, von 
ihm Rat und Hilfe haben. 

Es mußte ein fchwerer Kampf fein, den das junge Weib, das dort zu 
Füßen der beiden mwohlgepflegten Gräber in dem falten Schnee fniete, auszus 
fümpfen hatte; denn er dauerte viele Stunden, aber fie mußte einen glüclicyen 
Sieg davon getragen haben, denn es leuchtete auf ihrem Antlitz wie lauter 
Sonnenschein, als fie ſich jeßt erhob. Sie hatte endlich Klarheit gefunden, Die 
Liebe hatte gefiegt. 
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Einige Stunden fpäter finden wir Lola in ihrem Zimmer wieder. Sie fißt 
an ihrem Schreibtiih. Ein Sonnenftrahl, der erfte, der es feit langen Tagen 
wagte, ſich durch das dichte Grau der Dezemberwolken durdygudrängen, ftahl ſich 
an dem indifchen Store, der das Fenfter verhüllte, vorbei, in das Zimmer hinein. 
Er huſchte an den fojtbaren Gemälden, die die Wand befleideten und das Auge 
jedes Kenners entzüdten, vorbei, vorbei an den vergoldeten Rokofomöbeln und 
ſchien die taufend geſchmackvollen Kleinigkeiten, die das Zimmer einer reichen 
Frau auszeichnen, gar nicht zu bemerken. Der Sonnenftrahl mußte neugierig 
jein, denn er ſah der Schreiberin über die Schulter in den offenen Brief hinein 
und las: 

„Mein theurer Freund! 

Monate lang habe ich gezweifelt, ob ich Shnen das jagen kann, was 
mein Herz bewegte, feit jener Stunde, da wir in Dftende von einander Ab: 
Ichied genommen, Monate lang verfuchte id) das Gefühl zu unterdrüden, das 
fid) meiner bemädhtigt, doc) vorgebens. 

Ihr Bild ftand für immer vor meinem geiftigen Auge, Ihr Kuß brannte 
auf meiner Stirn. 

Ich liebte Sie, ohne e8 zu wifjen, feit dem Tage, an dem wir ung zuerft 
geliehen. Damals nur vermochte ich mir noch nicht über die widerftreitenden Ge— 
fühle in meiner Bruft Auffchluß zu geben: denn ich hatte noch nie geliebt. Als 
fi) aber die Thür in Oſtende hinter Ihnen geſchloſſen, da fiel es mir plößlich 
wie Schuppen von den Augen, id) rief Sie zurüd‘, als e8 zu jpät war, 

Eine innere Unruhe ergriff mid) jeitdem, mit wahrer Zeidenjchaft ftürzte 
ich mich in das Getümmel des Vergnügens, jagte ich von Genuß zu Genuß, 
ließ mid) bewundern, hoffieren, lieben, um Sie ganz vergefjen zu fönnen. 

Vergebens, mein Herz verlangte ftürmifcher, täglid), ſtündlich nach Ihnen, 
denn id) liebe Sie! . . .“ 

Der Sonnenftrahl wollte wohl nicht indisfret fein, er huſchte bier, leiſe wie 
er gefommen war, zum Fenſter hinaus, und jet war es ganz dunfel in dem 
großen Gemad), die junge Frau aber, die den Brief gejchrieben, trat an das 
Fenfter und blicte gen Himmel, fie jchien zu beten. Sie zauderte einen Augen 
blid, dann fchrieb fie mit feiten Zügen die Adrefie: 

Herm Baron Dsfar Lilienfron 
Attaché bei der... . Gejandtichaft. 
Paris. 
verfiegelte ihn und Fleidete fi) an, um ihm felbft in den Kaften zu ſtecken. 


* * 
* 


Baren Oskar Fehrte foeben von einem Spagzierritt aus dem Bois de Boulogne 
zurüd; es hatte unterwegs angefangen ftarf zu regnen, aber der junge Mann 
bemerft es erft jebt, als er vor feinem Haufe vom Pferde fteigt, lachend die 
Waſſertropfen abjchüttelnd. 
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Mo find nur feine Gedanken jo lange gewefen? Er braucht fid) nicht zu 
fragen, denn er weiß es, daß fie, wie ſtets während der Ießtvergangenen Monate, 
bei einer jchönen Frau geweilt, deren dunkle Augen ihn ftrahlend anblicen und 
deren rofige Lippen zärtlich) murmeln: „Ich liebe dich!“ „Unfinn,“ fpricht der 
Baron vor ſich Hin, die Treppen zu feiner hell erleuchteten Wohnung binauf- 
fteigend, wo ihm fein Neufundländer fröhlich) bellend entgegenipringt, während 
ihm der Diener die joeben eingegangenen Poſtſachen überreicht. Er ſieht fie 
nad) einander aufmerkſam durch und wählt unter den vielen einen Brief, defjen 
Adrefje eine Damenhand bekundet; es ift der, den ihm Lola gefchrieben. 

Nachdem er ihn gelefen, blicte er traurig auf ihr Bild, das ein berühmter 
italienifcher Künftler nad) der Photographie gemalt, die fie ihm damals in 
Oſtende gegeben, und in feiner Stimme fang nichts von der Freude des endlid) 
erhörten Liebhabers, al8 er zu ſich felbft fagte: „Ich wußte es; mein Leben, 
daß du mid) lieben mußteft, es ift unfer Verhängnis . . . 

„Aber wie kannſt du nur fragen,” ſchrieb er ihr fpäter, „ob ich dic) un- 
verändert liebe, wo mein ganzes Sein und Trachten nur dir allein gehört. Mein 
Leben will ich jeßt ganz dem Deinigen weihen, gebe ein gütiges Geſchick, daß 
es zu unferem Glüd fei! In zwei Tagen bin id) bei dir, dein ergebenfter Diener, 
dein Did, aufrichtigft liebender und verehrender Freund! ...“ 

Und e8 war die Wahrheit, die Oskar feiner Freundin fchrieb. Er liebte 
fie mit der ganzen leidenjchaftlichen Glut feines Herzens, . er liebte fie, wie er 
noch fein Weib vorher geliebt. Viele Frauen hatten fid) um die Gunft des 
ſchönen, hodjftehenden Mannes beworben, viele hatte er geſucht um jeiner Laune 
willen, aber fie waren ihm alle nicht geweſen, was dieje eine ihm mar, die 
„Frau jeiner Seele!“ 

Und er gedachte in feinem einfamen Zimmer ihres Liebreizes, des unjchulds- 
vollen, rätjelhaften Zaubers ihrer großen Kinderaugen, und feine Pulſe ſchlugen 
höher in dem Gedanken: fie wird dein fein. 

Alle Zweifel ſchienen plötzlich von ihm gewidjen, er Fleidete fi) an, um 
kurz entjchloffen in das Gejandtichaftshotel zu fahren, wo er fid) von feinem Chef 
wichtiger Yamilienangelegenheiten einen Urlaub auf einige Wochen geben lafjen 
wollte. 

Zwei Tage fpäter finden wir Lola in ihrem traulicdyen Ernpfangszimmer. 
Draußen fegte der ſcharfe Wind den frifch gefallenen Schnee wieder auf und 
trieb mit ihm fein tolles Spiel, daß er den fchnellen Schrittes Dahineilenden ins 
Gefiht flog. Da jputete ſich ein jeder unter Dach zu fommen, wer ift aud) 
gern bei joldyem Wetter draußen? Das Thermometer wies auf zehn Grad Kälte, 
und die Eiszapfen glikerten im Scheine des Vollmondes. 

Hier drinnen im Zimmer aber war nichts von der eifigen Luft zu jpüren, 
e3 war gründlich durchheizt, und ein euer brannte in dem Kamin, das Das 
große Gemach wohnlich erfcheinen ließ. Wor dem Kamin jaß die junge Frau. Ein 
offener Brief lag auf ihren Knieen, und glücjelig lächelnd durchlas fie ihn wieder 
von neuem. Sie hatte feit den lebten 24 Stunden kaum etwas Anderes gethan, 
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als dieſen Brief gelefen, doch wieder und wieder heftet ſich ihr Bli auf die 
geliebten Schriftzüge. Er wollte fommen, um, jobald den Yormalitäten des Ge- 
jeßes genügt wäre, mit ihr eins zu fein. Welch ein Glüd! Sie ahnte in ihrem 
Kindesfinn freilich nicht, daß darüber manch' ein langes, langes Jahr vergehen könne; 
fie bedachte oder wußte nicht, daß ihr Mann fie liebte. Mas kümmerte fie ihr 
Mann? Er war zu einem fürftlichen Patienten nad) auswärts berufen worden 
und abgereift, ohne ihr Adieu zu jagen. Wenn er wieder käme, war ja Oskar 
ihon da und fonnte ihm fagen, daß fie ihn nicht liebe. 

Lola ſcheuchte alles das von ſich und gab fid) ganz den Gedanken an ihren 
Geliebten hin, bald blicte fie nad) der Uhr, bald in den Spiegel, um ſich zu 
überzeugen, daß fie auch ſchön genug ausfehe, um ihren Freund würdig zu 
empfangen. Und dann lächelte fie ihrem Bilde befriedigt zu; fo hatte fie ihm 
ja gefallen, als fie fich zuerft gefehen, jo mußte fie ihm auch heute gefallen. 
Die Uhr ſchlug, horch! ſechs — fieben — acht, wie langfam die Zeit vergeht, 
feufzte Die junge Frau, es ift erft acht, und vor 1/9 kann er nicht hier fein. 

Sie ging an das Yenfter, um wie ein erwartungsvolles Kind ihn von dort 
eher zu jehen, fie trommelte mit den Fingern an die Scheiben und fuhr bei jedem 
Geräuſch, das das Kommen eines Wagens anfündigte, zufammen. 

Jetzt öffnete fie das Fenfter, um fo früher ein blondes Haupt entdeden zu 
können, das fie unter taufenden erfannt hätte. 

Mer die Dual des Martens kennt, der weiß, wie die Ungeduld den Menjchen 
martert, wie die Minuten ihm zu Stunden werden. Der kalte Schnee flog Lola 
in das glühende Geficht, allein fie achtete es nicht; fie ah nur, daß Wagen 
auf Wagen an ihrem Haufe vorbeifuhr, daß feiner vor ihrer Thür hielt, daß ſich 
aus feinem der Erwartete herausbog. 

Eine ſchreckliche Unruhe bemäcdhtigte ſich ihrer, fie ſuchte fie zu verſcheuchen, 
indem fie jet unermüdlicy die Möglichkeiten berechnete, die diefe Verzögerung 
herbei führen fonnten. Er muß in das Hotel gehen, fid) umfleiden, das Pferd 
kann ftürzen, der Zug ſich verfpäten, malte ſich ihre unerſchöpfliche Phantafie aus. 

Als e3 jedoch zehn Uhr fchlug, konnte fie ihre Ungeduld nicht mehr bemeiftern; 
eine furdhtbare Ahnung ftieg in ihr auf. 

Sie Hlingelte nad) ihrer Zofe, einer ihr unbedingt ergebenen Perſon, und 
befahl ihr jo fchnell wie möglid) nad) dem Bahnhof „Friedrichitraße" zu fahren, 
um Erfundigungen einzuziehen, ob der Schnellzug aus Paris angefommen. 

„Bon da geht Du,” fuhr fie fort, „in das Gentral-Hotel und fragit, ob 
Baron von Liltenfron aus Paris Zimmer beftellt habe. Nimm Dir eine Droſchke 
L Klafſe, verſprich ihr ſoviel Trinfgeld Du willft, aber eile, eile.“ Das Mädchen 
entfernte fich fchweigend, und Lola nahm wieder ihren Beobadjtungspoften am 
Fenfter ein. Die Wagen folgten ſich jebt der fpäten Stunde halber fpärlicher 
in der ftillen Straße und vermocdhten in dem dichten Schnee nur mit Mühe vor: 
wärts zu fommen, der einfamen Laufcherin erichien es, als kröchen fie wie die 
Schneden vomärts. Sie fand es ſchließlich unerträglid), jo am Fenfter zu harren, 
ließ ſich am Kamine nieder und blidte finnend in die verglinmenden Kohlen, 
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Nach einer guten Stunde fam die Botin zurüd. Sie berichtete, daß der 
Herr Baron allerdings Zimmer bejtellt habe, der Zug aus Paris aber ausgeblieben 
jei; wahrfcheinlich der furdjtbaren Schneegeftöber halber, hatte der Schaffner ge- 
meint. Gie bat die gnädige Frau, dod) etwas zum Abendbrot efjen zu wollen, 
und verließ, als diefe ihr dankte, geräuſchlos das Zimmer. 

Auch nachdem die Dienerin gegangen, entichlüpfte fein Laut Lolas bleichen 
Lippen, fie ftarrte nur wie geiftesabwefend unverwandt auf das Häufchen Aſche, 
die einzige Spur des vorhin fo Iuftigen Feuers. Müde und fröftelnd lehnte fie 
auf dem Plage, auf dem fie vorhin mit jubelnder Freude gejeflen, den Brief 
drüdte fie an das zudende Herz. 

So faß fie die ganze Nacht hindurdy in banger Erwartung dumpf dahin- 
brütend. Gegen Morgen jcjleppte fie fid) mühfam in ihr Zimmer, um das Auf- 
jehen vor der Dienerfchaft zu vermeiden. Ein inneres Feuer brannte in allen 
ihren Gliedern, und ihr Kopf fchien ihr zentnerjchwer. Der Hahn frähte, das 
Haus erwadte, und er war nicht gefommen! Man brachte ihr wie gewöhnlich 
den Morgenkaffee und die Zeitungen; fie berührte den Kaffee nicht und 
wollte die Zeitungen gleidygiltig bei Seite legen, als ihr Blick zufällig auf eine 
großgedrudte Notiz fiel. 

Sie lautete: 

„Nach Schluß der Redaktion eingetroffen: Geſtern Abend entgleifte in Folge 
eines heftigen Echneefturmes unweit Hannover der Expreßzug PBarts— Berlin 
und find mehrere Menfchenleben bei dem Werlufte zu beflagen, unter andern ver- 
liert die . . . Gefandtichaft in Paris einen ihrer tüchtigften Mitarbeiter, den 
Attaché Baron Oskar von Lilienfron, der fi) in Yamilienangelegenheiten auf 
einer Urlaubsreife nad) Berlin befand und fomit ein Opfer der Kataftrophe ge= 
worden. . . ." Es ward ihr ſchwarz vor den Augen, ohnmächtig jank fie zu 
Boden. 

So fand fie kurze Zeit darauf ihre Zofe und brachte die Bewußtlofe ins 
Bett. 

Als der Profeffor von der Reife zurücfehrte, fand er feine Frau im heftigften 
Nervenfieber wieder, umd in ihren Fieberphantafien geftand fie ihm alles. Aber 
feine große, tiefe Liebe verzieh ihr, er wich nicht von ihrem Lager und verteidigte 
in mandjer bangen Nacht ihr teures Leben gegen den Tod, der ſchon feine Hand 
nad) ihr ausftredte. 

Endlich als der Frühling ins Land zog, genas fie; langjam fehrte fie zum 
Leben zurüd, zu ihrem Gatten — zu ihrer Pflicht! — 
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Begegnungen mit David fr. Strauß. 
Bon 
O. Moldenhaner. 





s war ungefähr um die Mitte der fechziger Jahre, als ich David Strauß 

perl önlich kennen lernte. Wie viel hatte id) bereitS von dem berühmten 
Manne gehört! Sc, erinmerte mid) des Auffehens, das Ende der dreißiger Jahre 
fein „Leben Jeſu“ gemacht, das wie eine Bombe in das rationaliftiiche Syitem 
des belannten Theologen Dr. Baulus in Heidelberg hineinplaßte. 

Ic wußte, daß die Univerfität Zürich Strauß zum Profefjor der „Ehrijt- 
lihen Dogmatik“ berufen hatte und daß Die orthodoren Geiftlichen gegen die 
Berufung des freidenkenden Profefiord einen wahren Sturm im ganzen Kanton 
erregt hatten. Stadt und Land waren in hohem Grade aufgeheßt, es bildete ſich ein 
Blaubens-Komitee, um fid) gegen die Gefahr, die der Religion drohte, zu wahren, 
der Fanatismus war überall in höchſter Blüte. Strauß wurde u. a. mit dem Namen 
„Antichrift”, Kind des Teufels bezeichnet, ja eine Karrifatur wurde rings im 
Lande verbreitet, in welcher der Teufel dargeftellt war, wie er auf einem 
Bogel Strauß feinen Einzug in Zürich hielt. Augenzeugen verficherten, daß, wenn 
Strauß fid) damals in den Kanton begeben hätte, er jeines Lebens nicht jicher 
gewejen wäre. Sa, der Beitand der noch jungen Univerfität jelbft foll in Gefahr 
geichwebt haben! 

Unter diefen Verhältniffen fand es der große Rat von Zürich für geraten 
den berufenen Profefjor wieder zu entlafien, und die Univerfität mußte ihm zeit 
lebens eine Benfion auszahlen. 

Von da an lebte Strauß als Privatmann, ausschlieglich wegen feiner Studien 
und feiner Schriftitellerei. Während der jechziger Jahre hatte er feinen Wohnfit in 
Darmftadt genommen, wo ihn die geiftreiche, hochgebildetePrinzeß Alice fennen lernte 
und an ihren Hof und in ihre Fleineren intimeren Kreife zog. Bor diefer Prinzeſſin, 
der jpäteren Großherzogin, hat er aud) Vorträge über Voltaire gehalten, welche er 
fpäter in Buchform herausgab. Ich hatte mir nun über den Mann, der jo viel 
Auffehen erregte, für und gegen den fo viel geſprochen und geichrieben, ſoviel 
geftritten worden war, der gewiffermaßen der damaligen gejamten Theologie den 
Fehdehandſchuh Hingeworfen hatte, meine eigenen Borftellungen gemacht und ihn 
mir unwillfürlid) jo anders, jo ganz anders gedacht! Ich hatte geglaubt, den 
ftreitenden Gelehrten müfle man ihm fofort anjehen. Sagt er dod) jelbit in 
jeinem Efiay „An meine Tochter zu ihrem Konfirmationstage”, welcher Aufſatz 
gewiffermaßenjeine eigeneBiographie enthält und ſich unter feinen Kleinen vermifchten 
Schriften befindet: „Ic habe meiner Mutter die Gartenbeete abgetreten, als ich 
bereit mit der halben Welt im Streit lag.” 

In diefen wenigen Worten liegt die Charakteriſtik von Strauß, der jtreitende 
Gelehrte und zugleid) der einfache gemütliche Mann. So war id) denn nad 
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meinen oben erwähnten Vorftellungen fehr erjtaunt, einen mild und würdevoll 
ausfehenden älteren Herm zu finden, von einnehmendem Außern, in gewählter 
Toilette, an dem auch gar nichts Streitbares zu bemerken war. Strauß war Arifto- 
frat vom Scheitel bis zur Fußzehe; das geht aud aus feinem letzten Buch ber: 
vor, „Der alte und der neue Glaube“, in welchem er ſich nur an die obern Zehn: 
taufend wendet. 

Der berühmte Profefjor der Theologie war zugleidy ein großer Mufiffreund; 
er ging viel ins Theater, er hörte hauptjädhlih Opern und mit Vorliebe die 
Mozartichen und hat auch eine Reihe jtimmungsvoller Gedichte auf die Ton— 
ihöpfungen des Meifters gemadyt und eine Kleine geiftreiche Abhandlung über 
feine Lieblingsoper, die Zauberflöte, geichrieben. Die Mufit war denn auch die 
Veranlaſſung zu feiner unglüdlichen Ehe mit der Sängerin Agneje Schebeit, die, 
wie befannt, nad) fünf Jahren wieder auseinanderging. Sein Gedicht über diefe 
Trennung ift eins feiner ſchönſten und erinnert an Lord Byrons „fare thee well“, 
welches bei einer ähnlichen Veranlaſſung gedichtet worden ift. Sehr beſcheiden 
jagt Strauß von fid: 

„Berje machen Fonnt’ ich, 
Doch ein Dichter bin ich nicht.“ 


Dennoch ſprach er troß des Schmerzes, weldyer in dem erwähnten Gedicht 
ausgedrückt ift, niemals von feiner Frau, und niemand konnte ihrer erwähnen, 
ohne fid) feine höchſte Ungnade zuzuziehen. Sonft verkehrte es fich fehr angenehm 
und leicht mit ihm, er unterhielt fid) jo liebenswürdig über die einfachſten Dinge, 
und wenn aud) jeine Denferjtirne tiefe Gedanken vermuten ließ, jo fonnte man jchon 
mitunter länger mit ihm befannt fein, bis diefelben fid) äußerten. Eines Tages 
traf er mic) im Garten und nahm fo viel Intereffe an meinen Blumen und Ge— 
wächſen, als ob Gärtnerei feine Hauptbeſchäftigung jei. Bei folgender Gelegen- 
heit ſah ich den Brofefjor jehr erregt. Ein junger Theologe, der liberalen Rid): 
tung angehörend, war mit orthodoren Amtsbrüdern in lebhaften Streit geraten, 
der in der Preſſe ausgefodhten wurde. Er vertrat die Richtung von Dr. Paulus, 
Strauß gehörte befanntlich nicht dieſer Nichtung an, hielt dieſe für einen über: 
wundenen Standpunkt, in feinem „Leben Jeſu“ erklärte er alles Wunderbare ein- 
fach für Mythen und Sagen. 

„Der junge Mann ift um hundert Jahre zurück“, jagte der Profeſſor ordent- 
lid) entrüftet, „man follte ihm Geld geben, damit er noch einmal auf Univerfität 
gehen und jtudieren kann!“ 

Profefior Schenfel von Heidelberg hatte einen Vortrag gehalten über „Ber: 
jöhnung zwiſchen Chriftentum und Wiſſenſchaft“. Der Vortrag enthielt des In— 
tereffanten viel, der Saal war zum Erdrüden voll. Zufällig beſuchte uns an- 
dern Tages Strauß. Nun Stand er mit Schenkel nicht auf dem beten Fuß, von 
Heidelberg her, wo Strauß früher gewohnt hatte, er pflegte Schenfel und Ge— 
jinnungsgenofjen als „die Halben” zu bezeichnen. „Herr Profeſſor“, fragte 
ich, „haben Sie geitern Abend den Vortrag von Schenkel gehört?" „Liebe Freun— 
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din,“ antwortete der Gelehrte, „laffen Sie die Toten ihre Toten begraben... .. 
Das Ehriftentum ift eine alte Barace, gebt fie Wind und Wetter preis. . . . 
Das Ehriftentum predigt die Armut, — Armut begreift Umvifjenheit in ſich — 
Bildung, Kenntnifjfe kann man fid) nur durd Geld erwerben. — Wenn mid) je: 
mand auf den rechten Backen ſchlägt, foll ich ihm noch den linken hinhalten?“ — 

Er jprad) in diefem Sinne weiter, bis ic) ihn fragte: 

„Was wird nachher? Glauben Sie, dab etwas Befleres nachkommen 
wird? — — — Glauben Sie überhaupt, daß die Menjchen eine pofitive Religion 
entbehren können?” 

Strauß zucdte die Achſeln und nad) minutenlangem Schweigen ftieß er Die 
Morte hervor: „Fa, das weiß id) nicht!” 

Das Geſpräch fam in andere Bahnen. 

Ein Bekannter hatte den Profefjor öfters an der Zafel im Hotel gejehen, 
wo Strauß für gewöhnlid zu Mittag ch, ohne mit ihm in Berührung gefommen 
zu fein. Dieſer wünjchte nun jehr den berühmten Gelehrten näher kennen zu 
lernen und bat mid), ihn mit Strauß zufammen einzuladen. Das hatte num feine 
Schwierigkeiten, die ich dem betreffenden Herrn nicht verhehlte, denn der Profeſſor 
lebte jehr zurüdgezogen, madjte wohl Bejuche, wenn e8 ihm gerade paßte, hatte 
fih aber alle Einladungen verbeten. So ging er aud) ftetS allein jpazieren und 
bemerfte niemanden, der ihm begegnete. 

Da der Herr mid; aber wiederholt immer dringender bat, ihm zu der Be: 
fanntichaft zu verhelfen, gab ich endlic) nad) und war fo glücdlich, eine Zufage 
zu einem fleinen Abendefjen zu erhalten. — 

Id) weiß nicht, wie es zuging, fo unbefangen ich mid) jonft mit dem Pro— 
feffor unterhielt, an diejem Abend Fonnte id) mid) einer gewiſſen Bangigfeit nicht 
erwehren. Der betreffende Herr — ein noch ziemlich junger Mann — fah da 
in Erwartung all’ der Weisheit und Gelehrjanteit, die er zu hören befommen 
würde, er dachte womöglich nichtS Geringeres, als daß der Profeffor fein ganzes 
Religionsſyſtem ausframen würde. 

Nichts von alledem. 

Der Gelehrte mochte vielleicht feinerjeitS argwöhnen, daß er gewiſſermaßen 
als Paradepferd vorgeführt werden jollte, und — ſchwieg. 

Das fonnte er nun nicht den ganzen Abend, dazu war er zu jehr Welt: 
mann, aber einjilbig blieb er und ob abfichtlid) oder nidyt — er jprad) nur über 
ganz gleichgültige, alltägliche Dinge. Dieſe Schweigſamkeit teilte ſich aud) der 
übrigen Heinen ZTijchgejellichaft mit, und diefe, ſonſt gut unterhaltende Perſön— 
lichfeiten, fonnten das Gejpräd nicht in Fluß erhalten, es lag etwas wie ein 
Bann auf uns allen. Ich erinnere mid) faum jemals einen jo peinlichen Geſell— 
ihaftsabend verbracht zu haben. Niemals verſuchte ich es wieder, Profeſſor 
Strauß mit jemandem bekannt zu mad)en. 

Im Sommer 1870 ging Strauß in die Schweiz an den Bodenfee zu feiner 
Erholung, wie er alljährlidy that. Unterdeß brach der Krieg aus; er kehrte zu— 
rüd, weil er, wie er mir fagte, die Partei-Ergreifung der Schweizer gegen Die 
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Deutihen nicht ertragen fünnte. Seine offenen Briefe an Renan aus jener Zeit 
find befannt. Es war fein leßter Beſuch nad) feiner Rückkehr aus der Schweiz, 
ich jah ihn nidyt wieder; er zog nach Ludwigsburg zu feinem Sohne, wo er 
nad; wenigen Fahren ftarb. 


> 


Die Ansbreitung der aſtronomiſchen Chätigkeit auf der Erde. 


Bon 
Wilhelm Föriter. 





ie aſtronomiſche Forichung ift, wie es fcheint, zuerjt in foldyen Gegenden der 

Erde erwacht, in weldyen eine faſt ununterbrodhene Reinheit des Himmels 
von den Gebilden des Waſſerdunſtes für die Beobachtung der Veränderungen 
der Himmels-Erfcheinungen und der Erfaffung der Geſetze ihrer Wiederfehr die 
günftigften Bedingungen und die mächtigiten Anregungen gewährte. Hätten die 
eriten Aftronomen in einem Klima, wie das unfrige ift, beobachten müfjen, jo 
würden fie zu ihren bedeutfamen, von der Stetigfeit der himmliſchen Erjchei- 
nungen faft unmittelbar als Gejchenfe dargereichten Entdeckungen, 3. B. des Rhyth— 
mus der periodijchen Wiederfehr der Finjterniffe, jchwerlid) jchon in jehr frühen 
Stufen der geiltigen Entwidelung gelangt fein; denn viele diefer Erjcheinungen 
würden ihnen fait gänzlich durch Wolfen verloren gegangen fein, und damit wäre 
gerade das einfach Geſetzliche in deren Wiederkehr in der verwirrendften Weife 
getrübt worden, 

Nachdem aber durd) die hohe Gunjt der klimatiſchen Verhältniffe der foge- 
nannten juptropiichen, nämlich) der an die Tropen grenzenden Zonen, in denen 
überhaupt das erjte Erblühen von Geiftesfultur und Mohlftand ftattfand, Die 
Aftronomie Schon eine erfolgreihe und hochgepriejene prophetiſche Wiſſenſchaft ge- 
worden war, wanderte jie natürlidy mit ihren jo große Macht über die Gemüter 
der jugendlichen Menjchheit fichernden Vorausbeitimmungen und mit ihren Appa- 
raten aud) in ſolche Länder hinüber, in welchen die natürlichen Bedingungen für 
ihre Pflege nicht fo günftig waren. Und mit jeder weiteren Entwicelungsftufe 
mathematifcyen Denkens wurde die Aftronomie aud) immer unabhängiger von der 
abfoluten Gunſt des Wetters, wurde ihr Yortichritt in höherem Grade von der 
Klarheit der Köpfe als von derjenigen des Firmaments abhängig. 

Schon mehrere Jahrtaufende vor dem Beginn der chriftlichen Zeitrechnung 
haben zweifellos in China fowie in Afiyrien, Babylonien und Agypten anhal- 
tende und ſyſtematiſche Himmelsbeobachtungen jtattgefunden. 

Als die erfte Sternwarte aber, von deren Einrichtungen wir bis jekt aus- 
führlichere und verbürgte Berichte befißen, ift die von Alerandria zu nennen. 
Bald nad) dem Tode Aleranders des Großen gegründet durch Fürſten griechiichen 
Urſprungs, nicht fern von alten Sigen prieſterlicher Gelehrjamteit, in der Nähe 
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zweier Meere gelegen, welche die Hauptverbindungen zwijchen der weitlicyen und 
der öftlichen Welt bildeten, und wahrjcheinlid) bereicyert durch den Bejig der 
auf den Zügen Aleranders in die Hände der Griechen gelangten Schäße altbaby- 
lonifchen oder jogenannten chaldäiſchen Beobadhtungsfleiges, wurden die aſtrono— 
mifchen Einrichtungen des Mufeums zu Alerandria faft für ſechs Jahrhunderte, 
nämlich etwa von 300 vor bis 300 nad) Ehrifto, der Schauplaß der Ihätigfeit 
einer Folge von höchſt verdienftvollen, zum Teil außerordentlid) genialen Aſtro— 
nomen und Mathematifern. 


Bon den Mepinftrumenten, die fämtlich nur mit unbewaffnetem Auge ange- 
wandt wurden, befißen wir nody genaue Beichreibungen. In die Genauigkeit 
ihrer Leiftungen und in die Beobadjtungsreiultate haben wir einen deutlichen Ein- 
blick durch die faft vollftändig auf ung gekommenen aftronomifchen Schriften des 
Ptolemäus (um 140 nad) Ehrifto), eines der größten im der Reihenfolge der 
alerandrinischen Aftronomen. Er teilt uns von der Behandlungsweije der Haupt: 
inftrumente foviel mit, daß wir den Eindrud eines ſehr gut ausgerüfteten 
Mefiungsdienjtes zur fortgefeßten Ermittelung der Stellungen der Sonne, des Mondes 
und der Planeten erhalten. 


Die Einrichtungen in Mlerandria wurden zwar im 7. Jahrhundert von den 
Arabern zerftört, aber die Aſtronomie des Ptolemäus erhob fid) wie ein Phönir 
aus der Aſche dieſer Zerjtörung und fand bald eine begeifterte Pflege und För— 
derung gerade bei dieſen Verwüſtern griechiicher Kultur. Um das Zahr 900 nad) 
Ehrifto blühten ſchon in Syrien und Ägypten, fpäter aud) in den mauriſchen 
Ländern des jüdlihen Spanien aſtronomiſche Warten, deren Meſſungsreſultate 
in der "olgezeit weientliches zu der Entwicelung der fopernifanifchen Lehre bei- 
trugen. In Afien jelbjt wanderten alsdann mit dem zunehmenden Verfall der 
Macht und Kultur des Kalifen-Reiches die nad) alerandrinifchem Vorbilde ein- 
gerichteten Sternwarten weiter nach Oſten, zunächſt nad) Berfien, dann bis nad) 
Samarkand, wo wir um die Mitte des 15. Zahrhunderts die reich ausgeftattete 
Warte des Ulugh-Beig finden, auf weldyer unter anderem in reinfter Wifjenfchaft- 
lichkeit eine jehr bedeutſame Arbeit des griechiichen Aftronomen Hipparch, nämlich 
die fyftematifche Orts- und Helligfeitsbeftimmung von über 1000 Firiternen, jorg- 
fältigjt wiederholt wurde. 


Um diefelbe Zeit beginnt es endlid) auch im mittelalterlichen Europa für 
die Aftronomie zu tagen, nachdem, zunächſt im Anſchluß an die im füdlichen 
Spanien nad) dem Lehrbuch des Ptolemäus wirkenden maurifchen und jüdiſchen 
Aftronomen, König Alfons ſchon im 13. Jahrhundert eine furze Blüte aftronv- 
mifcher Beobachtung und Rechnung in Spanien gezeitigt hatte. 

An die Spige der im 15. Jahrhundert beginnenden allgemeineren aſtro— 
nomifchen Bewegung im Abendlande ftellte fid) die Warte des Nürnberger 
Patriziers Bernhard Walter, welche jein Freund, der geniale Johannes Müller, 
genannt Regiomontanus, Durch bedeutende Arbeiten als Beobachter und Rechner 
verherrlichte. 
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Regiomontan hatte in Stalien, wohin um die Mitte des 15. Jahrhunderts 
die vor den Türken fliehenden legten Träger griechifcher Kultur aud) viele Schäße 
der aftronomifchen Litteratur geflüchtet hatten, und wo bereits feit Den Kreuzzügen, 
unter anderem direkt gefördert durch Kaiſer Friedrich II., die Kenntnis der ara— 
biſchen Ajtronomie ſich verbreitet hatte, in umfafjendfter Weiſe Befik ergriffen 
von allem, was bisher von der Menſchheit in Beobachtung und Berechnung der 
Himmelserjheinungen geleiftet worden war, und der damals auf feiner Höhe 
ftehende Reichtum großer Mäcene der Wifjenfchaft in Nürnberg ermöglichte ihm 
die Herftellung einer Sternwarte erften Ranges, weldye, wie die Warte zu 
Alerandria im Altertum, zu den Merkwürdigkeiten ihrer Zeit gerechnet wurde, und 
auf weldyer fid) eine eigentümliche Nachblüte griedyisch-arabifcher Aftronomie entfaltete. 

Nürnberg war damals bekanntlich für den Binnenhandel wie für den See- 
handel ein wichtiger Mittelpunft. In Nürnberg wurden die beften Land- und 
Seekarten, wurden die finnreichiten Snftrumente verfertigt, mit denen der Neifende 
nad) griechiſch-arabiſcher Methode zu Lande oder zur See feinen Ort zu beftimmen 
ſuchte; in Nürnberg entjtanden befanntlid) aud) die erjten Anfänge einer durd) 
tragbare Uhren, die fogenannten Nürnberger Eier, zu ermöglichenden Zeitmefjung. 
Durch den Verkehr mit allen Ländern der Erde war ein hochſinniger Mut in 
der Nürnberger Jugend erweckt worden, weldyer viele hinaustrieb zu Entdedungs- 
reifen und mand)e, wie den Seefahrer und Kartographen Martin Behain, mit 
an die Spike der Scharen fühner Entdeder jtellte, die damals von Portugal, 
Spanien und Stalien aus begannen, neue Seewege und neue Länder zu fuchen. 

Regimontanus hob den Ruf von Nürnberg auf den Gipfel, indem er mit 
einer Vollftändigkeit und Ausführlichkeit, wie fie auf diefem Gebiete neu war 
und wie fie bei dem damaligen jchwerfälligen Zuftande der Rechnungen nur durch 
eine ganz außerordentliche Geijtesfraft erreicht werden fonnte, zum erften Male 
in falenderartigen Ephemeriden auf längere Zeit im voraus für jeden Tag Vor- 
ausberechnungen Der jeweiligen Stellungen des Mondes, der Sonne und der 
belleren Planeten am Firjternhimmel gab. Diefe Beredynungen wurden übrigens 
ſchon weſentlich erleichert durd) die von den Arabern in die Aftronomie eingeführte 
und dann im 13. bis 15. Sahrhundert allmählic) aud) in weitere Kreiſe des 
Abendlandes eingedrungene Anwendung des aus Indien ſtammenden Rechnens 
nad) der Stellung und dem Stellenwerte der Ziffern. Durch Regimontan’s Vor: 
ausberechnungen wurde die erjte Vermeſſung der Küften Amerikas und die erfte 
richtige Beftimmung feiner Lage auf der Erdoberfläche ermöglicht. Man kann 
fogar jagen, daß eigentlich) erjt mit Hilfe diefer Berechnungen der Nürnberger 
Sternwarte die Entdedung Amerifas in dem Sinne erfolgte, daß man es von 
der Oſtküſte Afiens, welche ſich befanntlid) Kolumbus als Reiſeziel geftellt hatte - 
und welche er lange Zeit hindurd) erreicht zu haben glaubte, Iloslöfte und als 
jelbftändigen Erdteil hinjtellte. 

Bon diefer Zeit ab hat nun überhaupt die Drganijation und die Thätigfeit 
der Sternwarten einen wejentlicyen Jmpuls und bedeutjame, unmittelbar praftijche 
Aufgaben durd) die ſchnell entwidelte Schiffahrt erhalten. 
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Sehr bald ftellte ficy die nicht genügende Sicherheit jener erjten, noch auf 
den griechifchen Theorien fußenden Vorausberechnungen bei ihren häufigeren und 
genaueren Anwendungen auf der See zahlreichen fundigen Männern als eine Ge- 
fahr für Leib und Leben entgegen, während bis dahin jene an fich höchſt geift- 
voll durchgebildeten Lehren überwiegend als Geheimlehren mit aller Geduld und 
Refignation der Wifjenichaft gehandhabt worden waren. Das 16. und 17. Fahr: 
hundert brachten im diefer Beziehung die enticheidenden Verbefjerungen auf dem 
Gebiete der Theorie durd) das Zufammenwirfen von Kopernifus, Tycho Brahe, 
Keppler, Galilei und Newton. 

Nürnberg blieb aud) noch bei Lebzeiten des Kopernifus bis zur zweiten 
Hälfte des 16. Jahrhunderts unter den Nachfolgern des Regiomontan ein Haupt: 
fit der beobachtenden Ajtronomie; denn die Heine Warte des Kopernifus jelbit, 
unter dem befonders ungünftigen, von den Nebeln der Ylußniederungen vielfad) 
getrübten Himmel zu Frauenburg, ift nur mit wenigen Inftrumenten ausgerüftet 
geweien, und es zeigt fih in dem großen Werk des Kopernifus überhaupt, daß 
er weniger ein Beobadıter als ein Denker gewejen ift, welcher es verftand, Die 
Refultate der Meffungen des alerandrinischen Muſeums, der arabijchen Stern: 
warten und der Nürnberger Warte in umfafjender Klarheit zu einem neuen, auf 
den Grundpfeilern altgriechiſchen Philofophierens ruhenden Gedankenbau zu ver: 
binden. 

Mährend um diefe Zeit die arabiicdye und maurifche Aftronomie gänzlid) in 
Verfall geriet, die nautifchen und aftronomijchen Bemühungen in Italien, Spanien 
und Portugal, fowie in Franfreid) und England nur im vereinzelten Leijtungen 
ihren Ausdrud fanden, aber noch zu feiner Gründung größerer aftronomifcher 
Drganifationen führten, fand das Beifpiel Nürnbergs in Deuticdyland, wo befannt: 
lid; eine befondere Höhe aud) des Wohljtandes und der geijtigen Intenfität im 
16. Zahrhundert erreicht war, lebhafte Nachfolge. Gegen Mitte des 16. Jahr: 
hundert3 war eine fehr große Anzahl von kleineren Stermwarten in Deutichland 
entftanden. Faſt jeder der größeren Neichsfürften weltlicher oder geiftlicyer Art hatte 
feinen Aftronomen und ließ Vorausberechnungen der Stellungen der Himmels: 
förper nad) dem Nürnberger Schema für den Meridian feiner Refidenz bewerf- 
jtelligen. 

Bejonders ausgezeichnet unter diefen Warten tritt in der zweiten Hälfte des 
16. Zahrhunderts die Sternwarte des Landgrafen Wilhelm IV. zu Kafjel hervor, 
an weldyer neben dem Landgrafen, der ſelbſt ein kenntnis- und finnreicher Aſtro— 
non war, mehrere bedeutende mechanische und mathematische Talente thätig 
waren. 

Das Wunderwerk der Zeit aber wurde die Warte, welche unter dem Ein: 
fluß dieſer Blüte der deutichen Aftronomie der dänische Edelmann Tycho Brade, 
vor jeinem König mit reichen Mitteln verjehen, auf der kleinen Inſel Hven im 
Sunde, nicht fern von Kopenhagen, errichtete. Nahezu 20 Jahre lang wurde 
bier troß der wahrlich nicht großen Gunſt des Klimas ein aftronomifches Ber 
obachtungsſyftem von ſinnreichſter Betriebſamkeit, mit mechanischen Einrichtungen, 
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welche das Vollkommenſte ihrer Zeit vereinigten, von einer großen Schar eifriger 
Männer durchgeführt, welche unter dem Kommando des großen Tycho erfolgreiche 
Teldzüge, wie er jelbft jchreibt, gegen die Geheinnifje des Himmels in 
allen hellen Momenten, weldye der nebelreiche Himmel nur irgend gewährte, voll: 
brachten. 

Mir kennen das anziehende Leben und die Organijation der Arbeit auf 
diefer Sternwarte „der Uranienburg”“ und auf der mit ihr verbundenen 

„Sternenburg” aus zahlreichen Beichreibungen und Abbildungen, weldye uns Tycho 
Brahe darüber hinterlaſſen hat. 

Die Uranienburg wurde durch Tycho's Geiſt und Eifer auch der Ausgangs— 
punkt einer großen Menge von Anregungen, welche zum Teil durch einen lebhaften 
Briefwechſel, zum Teil durch zahlreiche Beſuche, welche dieſe Sternwarte anzog, 
in ſämtliche Kulturländer Europas verbreitet wurden. 

Die inſtrumentalen Einrichtungen der Uranienburg gewährten das Äußerſte, 
was die Genauigkeit menſchlicher Meſſungen ohne Bewaffnung des Auges erreichen 
konnte, und es iſt merkwürdig zu ſehen, wie weit dieſe Genauigkeit wenige Jahr: 
zehnte vor der Erfindung des Fernrohrs entwicelt war, joweit, daß fie noch über 
ein halbes Jahrhundert lang mit den Leiftungen des Fernrohrs als Mepinftrument 
ftreiten und nody den Keppler’ichen Geſetzen das Leben geben konnte. 

Als nad) dem Tode des Königs, weldher dem Tycho freigebig die Mittel 
zur Begründung feiner Warten gewährt hatte, der dänische Hof fein Budget durd) 
die Ajtronomie übermäßig belaftet fand, ging Tyco nach Deutichland hinüber, 
und Uranienburg und Sternenburg wurden nad; wenigen Zahrzehnten durch den 
Haß und Neid, vielleicht aud) den Aberglauben, welcher fid) gegen den Wunder: 
mann angehäuft hatte, jo volljtändig von der Erde vertilgt, Daß es jchon gegen 
das Ende des 17. Zahrhunderts faft unmöglich war, auf der Fleinen Inſel noch 
den Platz zu ermitteln, an welchem dieſe Pracht geftanden hatte. 

Tycho ging nad) Prag, wohin ihn Kaifer Rudolf II. geladen hatte, und wo 
num unter der Ägide diefes Monarchen eine neue bedeutende Sternwarte entftand. 
An diefer Warte übernahm nad) Tycho's Tode Keppler die Vortführung feiner 
Arbeiten, und die Sternwarte zu Prag wurde fo der unmittelbare Ausgangspunkt 
von Keppler's hochwichtigen Entdedungen. 

In Nürnberg und im übrigen Deutſchland war inzwiſchen die Blüte des 
aſtronomiſchen Interefjes und der entiprechenden Einrichtungen unter den Wirkungen 
des Derfalles, weldyen die neuen Seewege dem deutichen Handel zu bereiten be— 
gannen, und unter dem verjengenden Haud) religiöfer Erbitterungen und ver- 
heerender Kämpfe dahingefunten, und in der erſten Hälfte des 17. Jahrhunderts 
war es, während Gartefius und andere Mathematiker in Frankreich und Holland 
die mathematifchen Hilfsmittel und Methoden für den ferneren aftronomijchen 
Fortichritt zeitigten, in der Ajtronomie jelber eigentli nur Keppler, "der 
damals auf feinen Schultern die ganze Entwidelung der Himmelskunde trug. 

Schon wenige Jahrzehnte nad) feinen großen theoretiichen Entderfungen und 
mit Anwendung derjenigen zwedmäßigen Veränderung, welche fein Scharfblid 
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dem in den Niederlanden erfundenen und von Galilei zuerft nad) dem Himmel 
gerichteten Fernrohr gab, begann jedod) für die Aftronomie nun auch im Sinne 
der räumlichen Ausbreitung ihrer Arbeitsftätten und ihrer Wohlthaten über die 
ganze Erde die große auffteigende Entwidelung, deren gegemvärtigen Stand ich 
etwas näher darlegen will. 

Frankreich und England nahmen endlidy um die Mitte des 17. Jahrhunderts, 
während die bis dahin in der Seefahrt leitenden Mächte Portugal und Spanien 
unter den Wirkungen der kirchlichen Reaktion zu finfen begannen, die aftrono« 
miſchen Intereſſen der Schiffahrt Fräftig in die Hand. 

In der zweiten Hälfte des 17. Sahrhunders wurden in Paris und in 
Greenwid) die beiden großen Sternwarten gegründet, weldye von jener Zeit an, 
und zwar die Parifer Sternwarte aud) als Ausgangs: und Stüßpunft von aftro- 
nomichen, nautifchen und Gradmefjungs-Erpeditionen, die Greenwider Stern- 
warte durdy die anhaltende und jorgfältige Beobachtung der Drtsveränderungen 
des Mondes unter den Sternen, jowie der Lage der helleren Sterne gegen ein— 
ander und gegen gewiſſe Firpunfte des Himmels, die Kenntnis der Erde, die 
Schiffahrt und die aftronomischen Theorien jelbjt in hohem Grade fürderten. 

Greenwich, an einer großen Wafjerftraße gelegen, blieb bis jet der Mittel- 
punft der nautischen Aftronomie, welche die Wohlthaten, die fie dem Schiffer 
jpendet, wejentlidy) auf unabläffige Mefjungen der Ortsveränderung des Mondes 
am Himmel begründet, aus denen ſich allmählich eine zur Vorausberechnung des 
jeweiligen Ortes des Mondes am Himmel auf mehrere Jahre im voraus aus— 
reichende Theorie hat entwiceln lafſſen. 

England trat auch noch in anderer Weiſe damals an die Spite der ajtro- 
nomiſchen Entwidelung, indem es durch feinen unvergleichlichen Newton die 
Arbeiten des Kopernifus und des Keppler vielleicht für viele Jahrhunderte zu 
einem gewifjen formalen Abjchluß brachte, nämlich in der Lehre von der all: 
gemeinen Mafjenanziehung als der nachgewiejenen Negiererin der jämtlichen bis 
dahin beobachteten himmlischen Bewegungen und Erſcheinungen. 

In der zweiten Hälfte des 17. Jahrhunderts treten dann neben den Stern: 
warten zu Baris und zu Greenwich in Frankreich und England nur vereinzelte 
Snftitutionen geringeren Umfangs und geringerer Bedeutung auf. In Deutſch— 
land ift aber um die Mitte und in der zweiten Hälfte des 17. Jahrhunderts 
die glänzende aſtronomiſche Thätigkeit des Danziger Bürgermeifters Hevelke 
(latinijiert Hevelius) hervorzuheben, des würdigen Seitenftüces zu dem Magdeburger 
Bürgermeifter Otto von Guerife, dem die Phyfif und die ganze Technik, unter 
anderem durch jeine Erfindung der Luftpumpe, fo Bedeutendes verdankt. Erft 
im Laufe des 18. Jahrhunderts hob fich der allgemeinere Kultus der beobad)tenden 
Aftronomie in Frankreich durch das Entftehen zahlreicher fleiner Warten, in Ztalien 
hauptſächlich durd) die Begründung der bedeutenderen Sternwarten zu Mailand 
und Palermo, in Portugal durdy die Errichtung einer anſehnlichen Sternwarte 
zu Coimbra, welche leider in der Yolge nicht viel zu ftande brachte, in Deutſch— 
land durd) die Errichtung oder neue Ausftattung und Belebung von Fleineren 
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Marten in Wien, Göttingen, Mannheim und Berlin und endlich gegen Ende des 
Jahrhunderts durch Die große, eine Zeitlang zu einer gewiſſen zentralen Stellung 
in der Aftronomie gelangte Warte auf dem Seeberge bei Gotha. 

Es war Herzog Ernft II. zu Sachſen-Gotha, weldyer fich, beraten von dem 
ihm befreundeten Ajtronomen Baron von Zach, und im MWetteifer mit dem, was 
Karl Auguft in Weimar für die jchöne Litteratur that, um das Jahr 1787 ent- 
ichjlofjen hatte, auf dem Seeberge bei Gotha eine Sternwarte mit den beften da- 
mals vorhandenen Inſtrumenten zu errichten und Deutſchland eine aftıonomifche 
Inftitution zu geben, weldye fid) mit den Sternwarten zu Paris und Greenwich 
mefjen könnte. 

Auf dem Seeberge fand im Jahre 1798 aud) der erfte aftronomifche Kon— 
greß ftatt, in welchem ſich fternkundige Männer mehrerer Nationen — aud) der 
Pariſer Aftronom Lalande erſchien dort — zum erjtenmal zur Beiprechung ge: 
meinfamer Angelegenheiten in der richtigen Erwägung vereinigten, daß, wenn 
etwas international betrieben werden muß, es die Wiſſenſchaft ift, weldye Die 
Beziehungen der ganzen Erde zum Himmelsraume zu erforichen hat, und für 
weldye die ganze Erdoberflädye nur ein einziger, im Vergleich zum Himmelsramm 
ſchon eng genug begrenzter Beobachtungsplatz ift. 

Auf dem Seeberg wirkten noch Zad), Bernhard von Lindenau und Ende. 
Nach der Überfiedelung des legteren auf die Berliner Stermwarte wurde ſodann 
der Seeberg und Gotha der Sitz der großartigen Arbeiten, mit denen Hanſen 
aus den mehr als hundertjährigen unabläffigen Beobachtungen der Greenwicher 
Sternwarte den Mondlauf näher ergründete und die Tafeln des Mondes jchuf, 
Die gegenwärtig die Schiffe auf hoher See mit bedeutend vermehrter Sicherheit 
leiten. Diejes Merk des deutichen Ajtronomen wurde auf Koften der engliichen 
Admiralität gedrucdt und in franzöfiicher Spradye herausgegeben. 

Eine jo hervorragende und zentrale Stellung, wie die Sternwarte auf dem 
Seeberge eine Zeitlang eingenommen hatte, bejißt gegemwärtig feine Sternwarte 
in Deutſchland, vielmehr zeigt ſich die in vieler Hinficht glücdliche Eigentümlid)- 
feit der deutichen Geijteskultur, daß fie der Zentralilierung widerftrebt, gegen— 
wärtig auch in einem faft gleid) geordneten Zuſammenwirken zahlreidyer bedeutender 
aftronomifcher Inſtitute. 

Während der Pariſer Sternwarte feine der Hleineren, mit Staatsmitteln 
unterhaltenen Warten Frankreichs auch nur entfernt ebenbürtig ift, und während 
die ſehr bedeutenden, über das Zwanzigfadye des Jahresetats der Berliner Stern- 
warte betragenden Unterhaltungsfoften der Pariſer Sternwarte für die Provinzen 
wenig übrig gelafien hatten, bejtehen in Deutjchland neben der Berliner Stern- 
warte noch acht anjehnliche Sternwarten, nämlich zu Leipzig, München, Bonn, 
Böttingen, Hamburg, Kiel, Königsberg und Gotha. Außerdem aber beſitzt Deutſch— 
land nod) zwei Sternwarten erjten Ranges, deren Einrichtungen durd ihre Neu— 
heit und Eigenartigfeit diejenigen der Berliner Sternwarte überftrahlen, nämlich 
das DObjervatorium zu Potsdam, weldyes vor etwa 12 Jahren auf günjtigfter, 
feineswegs abgelegener Höhe errichtet wurde, um vorzugsweife demjenigen Teile 
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des aſtronomiſchen Aufgabenkreifes zu dienen, für dem die Lage der Berliner 
Sternwarte nicht mehr hinreichend geeignet it, ferner die Sternwarte zu Straß- 
burg, welche mit demonftrativem Glanze ausgejtattet wurde. 

Übrigens erfordert es die Gerechtigkeit, ausdrücklich anzuerkennen, daß aud) 
in Frankreich in neuefter Zeit etwas mehr für die Sternwarten in den Provinzen, 
insbefondere für Lyon, Bordeaur und Toulouſe, gethan worden iſt, und daß 
neuerdings in Nizza durch einen reichen Privatmann, den Pariſer Bankier 
Biihoffsheim, eine Stermwarte errichtet worden iſt, weldye fid) der Barifer Stern- 
warte und den Stermwarten zu Potsdam und zu Straßburg mindeftens an die 
Seite ftellen kann. 

An England bejtehen außer den Sternwarten zu Greenwid) eine faſt eben 
jo große Zahl öffentlicher aftronomifcher Inſtitute wie in Deutichland, von nahe: 
zu gleiher und jehr vollitändiger Einrichtung, nämlid; in Edinburg, Dublin, 
Drford, Kambridge, Glasgow und Liverpool. Was aber der aſtronomiſchen Thätig- 
feit in England einen ganz bejonderen Charafter giebt, ift die ungemeine Blüte, 
deren fid) dort die Pflege der aftronomifchen Beobadytungen von jeiten begüterter 
Privatleute erfreut. Große Grumdbefiger und reiche Snduftrielle glauben ihren 
Landſitzen faum einen größeren Glanz verleihen zu können als durd Errichtung 
von Sternwarten, weldye meiftens jo reid) ausgejtattet find, dab fie mit den 
öffentlichen Sternwarten Englands und Deutſchlands getroft wetteifern können, 
und welde ſich höchſtens dadurch von den öffentlichen Inſtituten unterjcheiden, 
daß ihre Beobadhtungsthätigfeit feinen fo regelmäßigen, dafür aber zeitweife einen 
um fo intenfiveren und eigenartigeren Charakter hat. 

An Deutichland find wohl aud) ähnlidye Erjcheinungen aufgetaucht, aber in 
bedeutend geringerer Zahl und felten mit ähnlichem Reichtum der Einrichtungen 
wie in England. Eine Zeitlang hatte fid) die Privatitermvarte des Kammer: 
berrn von Bülow zu Bothfamp bei Kiel befonderen Ruhm erworben durd) die 
Thätigkeit zweier jüngerer Ajtronomen, der Herren Vogel und Lohſe, welche jetzt 
beide in Potsdam wirken. 

Als ein geiftvoller Freund der Aftronomie, weldyer ſich auf feinem Landſitz 
bei Bonn aud) eine fleine Stermvarte finnreic) und eigenartig ausgerüftet hatte, 
ift der frühere Minifter-PBräjident Herr Ludolf Camphaufen zu nennen. 

Die anſehnlichſte Privatitermvarte Deutichlands ijt aber zur Zeit diejenige, 
weldye ein ruffiicher Edelmann, Baron von Engelhard, fid) zu Dresden er: 
richtet hat. 

Neben England, Frankreih und Deutjchland jteht überhaupt Rußland in 
der Pflege der Aftronomie in erjter Linie, ja man fann behaupten, daß Die 
ruffiiche Zentraljternwarte zu Bulfowa bei Petersburg nod) inmmer die bejtein- 
gerichtete und vollftändigfte Warte der ganzen Erde ift. Sie wurde von einem 
der geſchickteſten Aftronomen dieſes Jahrhunderts, Wilhelm Struve, unter der 
bejonderen Teilnahme von Kaifer Nikolaus im Jahre 1839 eingerichtet und hat 
jeitdem die Wiſſenſchaft mit großen Reihen jorgfältiger und konjequenter Meflungen 
bereichert. 


76 Deutſche Revue. 


Außerdem hat Rußland größere Warten, weldye ungefähr die Dimenfionen 
der größeren deutſchen Univerfitäts-Sternwarten haben, zu Moskau, Kafan, Char- 
fow, Nifolajeff, Kiew, Warſchau, Dorpat und zu Helfingfors in Finnland. Und 
auch an Privatiternwarten fehlt es in Rußland nicht. 

In Schweden, Norwegen, Dänemarf, den Niederlanden, Belgien, der Schweiz 
und Spanien find zu nennen die Sternwarten zu Stodholm, Upfala, Lund, Chri- 
ftiania, Kopenhagen, Leyden, Utrecht, Brüffel, Lüttich, Genf, Zürich, Neudjätel, 
Madrid und Liffabon, zum größeren Teile ausgezeichnet durch regelmäßige Be- 
obadytungen mit guten Apparaten von mittleren Dimenfionen oder durd) treffliche 
erperimentelle oder theoretiiche Leitungen bedeutenderer Männer. 

Dfterreich hatte bis in die neuefte Zeit feine Sternwarte erften Ranges, da 
die alten Sternwarten zu Prag und Wien noch in Gebäuden, die aus dem 
17. Zahrhundert herrührten, ſich befanden und daher mit vielen Mängeln der ° 
Einrichtung behaftet waren. Seit einigen Jahren ift aber in Wien auf den Höhen 
ſüdlich von der Stadt ein großartiger Palaft der Aftronomie erbaut worden, 
welcher Wien zu einer aſtronomiſchen Beobadhtungsitation allererften Ranges ge— 
macht hat. 

In neuefter Zeit hat ſich auch Ungarn, welches Feine einzige nennenswerte 
Staatsanftalt für Aftronomie befigt, dadurd) hervorgethan, dab Biſchöfe und 
Magnaten fid) anfehnlidye Privatiternwarten errichtet haben und an denjelben 
eifrigit der Aftronomie dienen. 

Auc die Benediktiner-Abtei zu Kremsmünfter in Äſterreich ift mit einer 
wohleingerichteten Sternwarte verjehen. 

In Stalien befinden ſich Sternwarten zu Mailand, Padua, Turin, Modena, 
Florenz, Rom, Neapel und Palermo, neuerdings aud) in Catania. 

Die Einrichtungen dieſer Sternwarten find zum Zeil neuefter und befter 
Art, zum Zeil durc die älteren Baulichfeiten, in denen fie ſich befinden, einge: 
ſchränkt. Neuerdings bat Papſt Leo XIII., offenbar von befonderer Liebe für die 
aſtronomiſche Forſchung erfüllt, in Rom eine eigene Sternwarte, die Specula Va- 
ticana, errichtet. 

Griechenland befigt durdy die Munifizenz Des verjtorbenen aus Griechenland 
ftammenden Wiener Banfiers, Baron von Sina, in Athen eine Sternwarte, an 
‚welcher bi$ vor wenigen Fahren unfer jebt leider dahingeicdyiedener Landsmann 
Julius Schmidt das herrliche Klima eifrig und erfolgreid; ausnutzte. 

Aus der Gejamtheit obiger Aufzählungen dürfte wohl der Eindruck hervor- 
gehen, daß Europa zur Zeit mit Sternwarten recht volljtändig und im ziemlich 
gleichmäßiger Verteilung ausgerüftet ift. 

Vergleicht man damit die Verteilung der Stermwarten auf der übrigen Erd: 
oberflädhe, jo erfennt man fofort, daß diefe Verteilung von einer foldyen, welche 
etwa nad) rein aſtronomiſchen Zweckmäßigkeits-Geſichtspunkten zu erftreben wäre, 
weit entfernt ift. Zwar finden wir aud in Nordamerifa vortrefflihe Warten 
erften Ranges, zunächſt die großartige neue Lid-Sternwarte in Kalifornien auf 
dem Hamilton-Berge, jodann die Sternwarte in Wafhington, in Cambridge bei 
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Boiton, Chicago, Annarbor, Cincinnati, fowie jehr zahlreiche kleinere Warten an 
anderen Punkten der Vereinigten Staaten, und aud) die tropischen Gegenden und 
die füdlihe Halbfugel find gegenwärtig durd) die Sternwarten der englifchen 
Kolonien, nämlid) in der Kapftadt und in Natal, ferner in Madras, in Mel: 
bourne und in Sidney, außerdem durd) die Sternwarten zu Rio-Faneiro, zu San 
Sago in Chile und zu Cordoba in der Argentinifchen Republik, zu denen fid) 
neuerdings die von fatholiichen Miffionen errichteten oder geplanten Sternwarten, 
3. B. eine in Madagaskar, gejellen, injoweit befebt, daß für die Beobachtung 
auch von ſolchen Phänomenen einige Sicherheit vorhanden ift, die bloß von der 
füdlihen Halbfugel aus gejehen werden können, oder von foldyen Phänomenen, 
welche vor ſich gehen, während durch die Drehung der Erde die europäische Seite 
der Erdfugel nad) der entgegengefeßten Seite des Himmelsraums gewendet ift. 
Indeſſen ift doc zu bemerken, daß gerade foldye Gegenden der Erde, in denen 
die Gleicdymäßigfeit der klimatiſchen Bedingungen und die damit verbundene 
Durchfichtigfeit der Atmofphäre die günftigjten optifchen Bedingungen für die 
aſtronomiſche Forſchung bieten, infolge der Ungleicdymäßigfeit der Verteilung der 
Sternwarten nody lange nicht hinreichend mit Beobadytungsitationen beſetzt find. 

Vielleicht wird dieje Behauptung den Eindrucd erweden, als ob die ajtro- 
nomiſchen Wünſche und Anforderungen unerfättlid) feien. in Zweifler, welcher 
aus Unkenntnis fragen fönnte, wozu folche unausgejegte und ausgebreitete aftro- 
nomiſche Thätigfeit überhaupt auf die Dauer nod) erforderlid) ſei, nachdem man 
doch, wie es jcheine, das Mejentlichite in bezug auf die Stellung und Bewegung 
der Erde, den Kalender, die Schiffahrt u. ſ. w. geordnet habe, würde vielleicht 
ſchon aus den bisherigen Schilderungen den Schluß ziehen, daß die Errichtung 
von Sternwarten eher eingeichränft als ausgebreitet werden müfle. 

Auf einen ſolchen nicht fernliegenden Zweifel wäre in Kürze zu erwidern, 
daß Die Aufgaben der Aftronomie, weit entfernt, aud) nur in jogenannten wejent- 
lichen Dingen erſchöpft zu fein, an Tiefe und Umfang noch ganz unermefjen find; 
denn jelbjt in unſerem Planeten-Syſtem find die wirkenden Kräfte und die Be— 
wegungs-Geſetze auch erſt in ihren allgemeinjten Zügen mit Sicherheit erfannt. 
Es würde 3. B. ohne unabläjfige Fortſetzung und Verſchärfung derjenigen Mefjungen, 
welche jidy mit den Drtsveränderungen des Mondes an der Himmelsfläche be— 
ichäftigen, und ohne weitere und noch tiefere theoretifche Durchdringung der: 
felben die Leiftung der Aftronomie für die Sicherheit der Schiffahrt jehr bald 
wieder Rüdjchritte machen, während auch in dieſer Hinficht jogar recht erhebliche 
Fortichritte noch denkbar und erforderlicy find. Zugleich ift in den Schwankungen 
der Sonnenzuftände und in den Bewegungsericheinungen der Firfternwelt jomie 
in den Selligfeitsihwanfungen der Sterne eine ſolche Fülle von Problemen all- 
mählich aufgeftiegen, daß wir die bisherigen Leiftungen der Aftronomie erft als 
den Anfang der Anfänge betrachten fünnen. Dieſe Unermeffenheit der Aufgaben 
ift aber feine bedrüdende, jondern eine erhebende, weil fie nad) der Er- 
fahrung der Jahrhunderte in viel höherem Maße eine Zumahme an geiftigem 
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Reichtum und entiprechendem Glücke der Menjchheit in Ausficht ftellt als an 
Mühe und Opfern. 

Es könnte daher nur die ökonomiſche Frage geftellt werden, ob innerhalb 
des gefamten Haushalts der Menfchheit nicht etwa infolge der unbeftreitbaren 
Gunſt, welche die Höhen des geiftigen Lebens von jeher unferer Wiffenjchaft zu— 
gewandt haben (vielleicht auch, weil fie in diefelben Räume hinausjtrebt, in welche 
die idealer geftimmte Seele „Ewigkeit und Freiheit ſuchend“ gern ihren Blic 
lenft), ob nicht infolge dieſer beſonderen Gunft eine einzelne Forſchungsrichtung 
mit unverhältnismäßigen Opfern gefördert wird, welche bei einer völlig gerechten 
Abwägung als eine Beeinträchtigung anderer Seiten der Geiftes- und Forſchungs— 
arbeit der Menjchheit erjcheinen fünnten. 

Nun, diefe legtere Abwägung, fie dürfte in wirklich erjchöpfender und ge— 
rechter Weile ganz unmöglid; fein. Dem Zweifelnden fann daher nur der Troft 
bleiben, daß alle Ausgaben, welche für reine und fonfequente Geiftesarbeit über: 
haupt von der Gejamtheit dargebracht werden, jogar wenn fie direft und auf den 
erjten Blick gar nicht produftiv erſcheinen — die Statiftif beginnt ja erft jekt, 
auch fogenannte ideale Wirkungen in ihrer eminenten wirtichaftlichen Bedeutung 
zu erfafien — daß alle foldhen Ausgaben überreiche Zinjen tragen, und daß 
demnach in Betracht diefer Fülle von Überſchüfſen, welche jede ernfte Geiftesarbeit 
der Menjchheit überhaupt einträgt, nicht von einem vergleichsweiſe zu großen 
Opfer der Menichheit für die Aftronomie, fondern nur von einem vergleichs— 
weile ungewöhnlid; hohen Gewinn, welden die Menjchheit für ihren inneren 
und äußeren Wohlſtand durd) die eifrige Pflege der Aftronomie erwirbt, die Rede 
jein kann. Man wird es vielleicht einjt in Zahlen erweifen können, daß, je weniger 
direft in wirtſchaftlichem Sinne produktiv eine Wiſſenſchaft ericheint, deſto reiner 
und intenfiver diejenigen ihrer Wirkungen find, weldye gerade Die tieferen Kräfte 
der Menſchennatur wecen und die köftlichite Förderung jedes wahren Wohlitandes 
enthalten. 

Die aftronomifhen Inftitutionen haben aber auch für Die gejamte Ent— 
widelung aller anderen exakten Wiffenfchaften und für Die gefamte Theorie und 
Praris der Maße und des Meſſens eine jehr hohe und dauernde Bedeutung 
formaler Art. Sie vermögen infolge der verhältnismäßigen Einfachheit der aftro- 
nomiſchen Probleme und der dadurd) ermöglichten ftrengeren Durdybildung der 
Methoden zu Fritiicher Strenge und Unbefangenheit in allem Forſchen überhaupt 
zu erziehen, und fie gewähren auch durdy die Maßbejtimmungen, die ihr Zu: 
jammenwirfen am Firmament allmählidy immer fefter und vollſtändiger verzeichnet 
hat, für Die ganze Erde die allein gejicherten Kontrolen und Grundmaße zur 
Prüfung aller, Winkel und Zeit mefjenden Injtrumente und Methoden, wie fie 
zu zahlreichen irdichen Aufgaben, insbejondere zur Drientierung aller Kräfte 
und Ridjytungen im irdiichen Raume und zu tieferer Ordnung des ganzen Ver: 
fehrölebens immer allgemeiner erfordert werden. 

Das Eine nur wird die Gejamtheit der Kultur von der Aftronomie bei der 
ferneren Ausbreitung und Vervollkommnung derjelben verlangen dürfen, Daß nämlich 
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auch wirklich in hohem Sinne und nicht kleinlich und pedantifch gearbeitet werde, 
daß aljo innerhalb der Ajtronomie immer mehr diejenige Organifation des Zus 
jammenwirfens eintrete, welche auf den einfachften und ficherften Wegen zu klar 
erfannten Zielen führt und gerade bei wachſendem Gefamtaufwande alle unpro- 
duftiven Arbeitsverlufte aufs äußerſte meidet. 

Die Aftronomie hat durch die Bejonderheit ihrer Aufgabeu und ihrer In— 
ftitutionen die Ausficht, zu einer folchen Organifation der gemeinfamen Arbeit 
früher zu gelangen als die anderen Wiffenfchaften, bei denen fid) zwar aud) 
ähnliche Bedürfnifſe herauszuftellen beginnen, bei denen aber vielleicht die Schwierig: 
feiten und Übelftände einer direkten und bewußten Gefamt-Organifation zur Zeit 
nod) viel größer jein werden als deren Vorteile. 

In der That haben fich bereits Anfänge einer die Erde umfafjenden Organi- 
fation der ajtronomifchen Arbeit gebildet. Die deutſchen Aftronomen, denen die 
faft durchgängige Verbindung forfchender TIhätigkeit mit afademifcher Lehrthätig- 
feit, bei einer verhältnismäßigen Knappheit der öffentlichen Mittel, verglichen mit 
den Dotationen der aftronomifchen Inſtitute anderer Länder, formale Gefichts- 
punkte der Organifation und Ofonomie der Arbeit von jeher befonders nahe ge: 
legt hat, haben im Jahre 1863 eine aftronomijche Gefellfchait begründet, welche 
von Anfang an auf die Beteiligung der Afironomen aller Nationen berecjnet 
war, und welcher es durch diefen internationalen Organifationsplan auch wirklid) 
gelungen ift, die überwiegende Mehrheit der leitenden Ajtronomen aller Nationen 
zu einem Beginn bemwußten Zufammenwirfens zu vereinigen. 

Die Gejellicyaft, deren Sit gegenwärtig in Leipzig ift, umfaßt insbejondere 
faft ſämtliche deutiche, rufjifche, fkandinaviiche und amerifanische Aftrononten; 
auch England ift durd) eine Anzahl der nambafteften Männer vertreten, und nur 
Frankreich hat bisher, wenigjtens in den Spiben der offiziellen Aftronomie, die 
Beteiligung verlagt. 

Diefe aſftronomiſche Geſellſchaft ftellt ſich zum befonderen Ziel, bei allen 
größeren Mefjungs: und Berechnungsaufgaben, weldye zur Zeit der Wifjenfchaft 
obliegen, und welche ohne das Zuſammenwirken vieler, in gewifien Fällen fogar 
mehrerer Generationen von Aftronomen, nicht gehörig zu Ende gebracht werden 
fönnen, eine möglichit zweckmäßige Teilung der Arbeit, verbunden mit größtmög- 
licher Sicherung derjelben, durch geeignete gemeinfame Mafregeln herzuftellen. 

Die Gefellihaft hat unter anderem die zufammenfafjende Leitung eines 
großen Beobadhtungswerfes unternommen, weldyes fi) auf die genaue Orts: 
bejtimmung von mehreren Hunderttaufenden lichtſchwächerer Sterne bezieht, einer 
Arbeit, weldye für die Zukunft jehr wichtige Anhaltspunkte für fundamentale 
Fragen 3. B. auch für die Drehungsgefege der Erde und für die Bewegungen 
der näheren und belleren Sterne verſpricht. 

Stermwarten in allen Teilen der nördlichen Halbkugel der Erde find hieran 
nad) einem fejten, von dem Vorſtand der Geſellſchaft aufgeftellten Programm 
beteiligt, Sternwarten der füdlichen Halbfugel haben bereits begonnen, in diejer 
Richtung vorbereitende Arbeiten nad) feſtem Plane auszuführen, und der ganze 
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bisherige Verlauf der Sadje fan, obgleidy natürlic; Srrungen und Hemmungen 
aud) bei allen ſolchen Organifationen vorkommen, ein überaus hoffnungsreicher 
genannt werden. 

Aud anderweitige Vereinbarungen mehr adminijtrativen Charakters haben 
begonnen fich zu entwiceln. Es hat fid) unter anderem als notwendig heraus- 
gejtellt, um für die fichere Beitimmung der Bahnen neu entdeckter Himmelsförper 
möglichſt jchnell ein geeignetes Zufammenwirfen der Sternwarten verjchiedener 
Erdteile zu fichern, was bei der Unficherheit des Wetters, zumal der winterlichen 
Fahreshälfte unferer Zone, von großer Bedeutung ift, ſowie überhaupt zur 
Sicherung jchleunigen Zufammenwirkens der Sternwarten in bejonderen Fällen 
3. B. bei der Verfolgung ungewöhnlicher Vorgänge auf der Sonne, einen telegra- 
phiſchen Nachrichtendienft zwiichen den aftronomifchen Mittelpunften der ver- 
jchiedenen Länder und Erdteile einzuführen. Eine Zentraljtelle hierfür wird auf 
gemeinfame Koften, d. h. mit Jahresbeiträgen von Sternwarten aller Ränder, in 
Kiel, dem Site der verbreitetiten aſtronomiſchen Zeitichrift, unterhalten, und Die 
ganze Organifation wird von den Telegraphenverwaltungen auf's wärmſte unter- 
jtüßt. 

Für eine andere Organifation hat neuerdings die Sternwarte zu Paris in 
ſehr danfenswerter Weiſe die JInitiative ergriffen, nämlich für eine nur durch 
das Zuſammenwirken der Sternwarten aller Zonen zu ermöglicyende photographiiche 
Aufnahme des Anventars der gejamten Himmelsflädye, einſchließlich der licht: 
ſchwächſten Sterne und Nebelgebilde. In diefes Zuſammenwirken bat fid) aud) 
die obenerwähnte neue Sternwarte im Vatikan, auf bejonderen Wunſch von 
Leo XIIL, eingereiht. 

Fe bewußter und umfaffender diefes ganze Zuſammenwirken ſich geftalten 
wird, deſto näher wird man alsdann aud) der Frage über die zweckmäßigſte 
Verteilung der Sternwarten auf der Erde treten fünnen. Zunächſt wird man 
allerdings im Diefer Beziehung das Gewordene möglichſt unverändert walten 
laffen und aud) das neue Werden nicht zu peinlich einengen müfjen, aber Die 
Zeit wird kommen, in weldzer etwa der Vorjtand der aftronomifchen Geſellſchaft 
bei der Anlegung neuer Sternwarten gehört werden wird, um alsdann die Gefichts- 
punfte zweckmäßigſten Zuſammenwirkens geltend zu machen. 

Natürlich) wird man in foldyen Ländern, in denen zahlreiche Sternwarten 
bereits in Thätigfeit find, nicht daran denken, diefelben zu vermindern, etwa zu 
dem Zwed, dafür in menjchenleeren Gegenden, in denen nad) rein geogra= 
phiſchen und meteorologiichen Gefichtspunften Sternwarten wünjchenswert wären, 
ſolche zu errichten. 

Wie ſchon oben angedeutet wurde, find es nicht die äußeren Himatifchen 
Bedingungen, weldye die höchſte Intenfität und den höchſten Erfolg der aftrono- 
mifchen Arbeiten bedingen, fondern die günftigften Bedingungen für die Ent: 
wicelung der Intenfität menſchlichen Denkens und Wollens find mindeftens eben- 
jo wichtig und vermögen jogar, wie die Geſchichte der Aftronomie erweift, aud) 
bei ſehr furzen und jeltenen Zeiten des Durchblicks durd die Wolfenhüllen der 
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Erde zu den herrlichſten Refultaten zu verhelfen. Ic) erinnere hierbei nur an 
Cycho's Uranienburg auf der nebligen Ditjee-Infel und an die großen aftrono- 
mijchen Zeiftungen des nebelreichen England. 

In denjenigen Kulturländern, in welden die Himmelsausſichten häufigen 
Zrübungen ausgejeßt find, wird es vielleicht Jogar zweckmäßig fein, die Anzahl 
der Fleineren Stermwarten zu vergrößern, um gegenüber den Unficherheiten des 
Wetterd durch eine zwecmäßigere Vervielfältigung und Verteilung gewiſſer ein— 
fachſter Beobadytungsmittel von den einzelnen rein lofalen Wetterftörungen noch 
unabhängiger zu werden. Hierbei dürfte zugleich die Erwägung mitipredyen, daß 
durdy die größere Verteilung der Arbeit auf einzelne Fleinere Warten aud) die 
fittigenden Wirkungen der aftronomiichen Arbeit innerhalb der Kulturländer an 
Intenfität nur gewinnen können, da alsdann in immer fleineren Kreifen eine un: 
mittelbare Anſchauung von Ddiefer den ganzen Menſchen fördernden und ſtärken— 
den Art der Thätigfeit und von dem hohen Grade von Geſetzmäßigkeit in den 
Beziehungen zwifchen Natur und Menfchengeift fich geltend zu machen vermag. 

Ein fernerer Gefihspunft für die Anordnung der räumlichen Verteilung 
aftronomifcher Einrichtungen würde fid) ergeben durd) die bereits vielfach gemachte 
Wahrnehmung, dab es nicht ratfam ift, zu gewaltige Fernröhre in ungünftigen 
Klimaten aufzuftellen, daß vielmehr jehr große Fernröhre in foldyen flimatifcyen 
Zuftänden, in welden unregelmäßigere Bedingungen für die Bewegung des 
Lichtes durch die Atmojphäre obwalten, nur jelten und innerhalb furzer Zeiträume 
die Zeiftungen Fleinerer Apparate übertreffen, überdies aber die aſtronomiſche 
Arbeit im allgemeinen erjchweren und verzögern; denn fie find komplizierter und 
langfamer zu handhaben und gejtatten daher die Ausmüßung aud) fürzerer Mo— 
mente der Aufhellung des Himmels bei weiten nidyt in fo vollem Maße wic 
fleinere und handlichere Inſtrumente. Letztere Gefichtspunfte hatten bisher bei 
den deutſchen Sternwarten überwiegend Geltung. 

Die deutjchen Aftronomen haben fid) aber hierbei nicht beruhigt. Bei ein- 
gehendfter Erwägung ift es richtiger erjcyienen, die weitere Verjtärfung der Xei- 
ftungen der Yernröhre weniger in der Vergrößerung ihrer Dimenfionen als viel: 
mehr in einer vollfonmeneren Verwertung des Lichtes, d. h. in einer volljtändigeren, 
genaueren Führung aller in das Fernrohr gelangenden Lichtwirkungen zu fuchen. 
Die jchönen Arbeiten, welcde von Abbe und Schott zu Jena in diefem Sinne 
ausgeführt worden find, eröffnen einige Hoffnung, daß es in Zukunft gelingen 
wird, mit fleineren und handlicheren Fernröhren von vollfommenerer Ausführung 
und mit Verwendung neuer, durch ſyſtematiſche Experimente zu gewinnender 
Glasforten dasjelbe und mehr zu erreichen, als anderwärts mit den folojjalften 
Einrichtungen und mit unverhältnismäßig großem Aufwande gewonnen worden 
ift. Inzwiſchen wird jedod) daran gearbeitet, wenigjtens eine der günftigft ge— 
legenen deutfchen Sternwarten ſchon in naher Zukunft mit einem möglichſt voll- 
fommenen und lichtitarfen Fernrohr von mächtigen Dimenfionen auszuftatten, 
weldes im ftande fein fol, auc mit Anwendung des bisherigen] Glasmaterialg 
und der bisherigen Herftellungsmethoden Leiftungen darzubieten, * in allen 
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wejentlichen Punkten den Leiftungen der koloſſalen Fernröhre des Auslandes 
ebenbürtig find und für die weitere Entwidelung der optifchen Kunft in Deutſch— 
land jelber Ziel: und Stüßpunfte gewähren. 

Die mächtigjten Yernröhre wird man jpäterhin entweder in der tropiſchen 
oder jubtropifchen Zone, 3. B. an den Ufern des mittelländifchen Meeres oder 
auf den Plateaus höherer Gebirge der tropiichen Zone, etwa auf den Abhängen 
des Himalaya-Bebirges und auf den Hochflächen der Anden Südamerifas zur 
Anwendung bringen. 

Erfahrungen über den außerordentlicyen Gewinn, weldyen man dur Auf: 
jtellung von Fernröhren ſehr jtarfer optifcher Kraft auf hohen Bergen der ſub— 
tropiichen Zonen erlangen fan, find Schon im Jahre 1856 durd) eine von der 
engliichen Admiralität angeregte und unterjtügte aftronomifche Erpedition geſammelt 
worden, weldye fid) viele Monate in 3000 Meter Höhe auf dem Pic von Teneriffa 
mit befonderen Unterſuchungen über diefe Frage beichäftigt hat. 

Die äußerſt günftigen Eindrüde, welche von diejer Erpedition mitgebracht 
wurden, jind ſeitdem durd) gelegentliche Erfahrungen von Ajtronomen, welche 
bei Sonnenfinjternis-Erpeditionen oder im Anſchluß an die Erpeditionen zur 
Beobachtung des Venus-Durdgangs im den verichiedenen Gegenden der Erde 
verweilten, bejtätigt worden, und es ift mit Sicherheit zu erwarten, daß dieſe 
Erfahrungen über furz oder lang zu einem entjpredyenden Zujammenwirfen der 
Atronomen aller Nationen im Sinne der Bereinigung von materiellen Mitteln 
und Arbeitsfräften führen werden, damit allmählich die Worteile, weldye gewifje 
Gegenden der Erdoberfläche in jener Beziehung zu bieten vermögen, durch wohl: 
bedachte Errichtung dauernder oder zeitweiliger Beobadytungs-Stationen in den- 
jelben ſyſtematiſch ausgenüßt werden können. 

Aud) die aftronomijchen Erpeditionen in ferne Länder, vermöge deren mög: 
lich}t gleichzeitige Beobadjtungen gewifjer Phänomene von jehr entlegenen Punkten 
der Erde aus gefichert werden jollen, werden dazu beitragen, eine feftere Organi— 
jation des Zufammenwirfens der Aftronomen aller Nationen herbeizuführen. 

Einleitungen hierzu find bei den Worbereitungen der zur Beobachtung des 
Venusdurdganges in den Sahren 1874 und 1882 unternommenen aftronomijchen 
Erpeditionen der verichiedenen Nationen und aud) hinfichtlidy einer gemeinfamen 
zentralifierten Bearbeitung Der Ergebniffe dieſer verfchiedenen nationalen Erpe- 
ditionen verſucht worden, 

Dagegen iſt auf einem nahe verwandten Forſchungsgebiete, nämlid auf 
demjenigen der geodätiicyen, aſtronomiſchen und phyfifaliichen Erforſchung der 
Erde, der ſog. Erdmeſſung im weiteften Sinne, ein Aufihwung zu einer etwas 
fefteren und umfafjenderen internationalen Drganifation mit dem SKempunfte 
eines gemeinfamen, durch regelmäßige Geldbeiträge faft aller Kulturftaaten ge- 
nährten Budgets bereitS verwirklicht. 

Die gelamte Erd- und Himmelsforihung hat es aud) nad) Gejichtspunften 
vorerwähnter Art freudigit zu begrüßen, daß es endlich auch Deutjchland mög— 
lid) geworden ift, in den andern Erdteilen fejten Fuß zu faſſen; denn diejes 
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Auftreten Deutfchlands bedeutet nicht Tediglic das Ericheinen eines neuen Kon— 
furrenten der librigen Nationen bei der wirtichaftlichen Ausnutzung der unermeß- 
lichen Zebensfräfte, weldye die Sonnenjtrahlung in den enormen Land» und See: 
flächen der äquatorialen Regionen unferer Erde weckt (leider zur Zeit noch all- 
zufehr in einer dem Menſchen feindlichen Richtung), ſondern diefes Auftreten be- 
deutet recht eigentlid aud) auf diefen Schaupläßen das nunmehrige direfte Mit: 
raten und Mitthaten des ordnenden und verbindenden, echt brüderlichen Geiftes 
und Willens, weldyer nicht mehr dem tierifchen Kampfe ums Dafein fröhnt, 
jondern der Bereinigung aller Kräfte der Menfchheit zu gemeinfamem Gedeihen, 
zum Aufftreben nad) gemeinfamen Höhen dient. 


K. 7 


Die franzöfifhe Revolution 
in ihrer Bedeutung für den modernen Staat. 


III. 
Die Wirtſchaftspolitik der fonftituierenden und der geſetzgebenden 
Berfammlung. 


21 den Prozeß der Auflöfung des franzöfiichen Staates, welcher ſich von der 
Erklärung der Menſchenrechte bis zum Jahre 1799 abipielt, bildet die Wirt— 
ichaftspolitif des Bourgeoifie-Regiments den enticheidendften Faktor. Die ſchweren 
Fehler, deren ſich die Fonitituierende und die gejeßgebende Verſammlung auf 
diejem Gebiete ſchuldig machten, brachten ein entjeßliches Elend über das Land, und 
erſt diejes Elend hat den vierten Stand in die Arme des Nadifalismus getrieben, 
ihm Die Annahme der zeriegenden Konjequenzen aufgenötigt, zu welchen Die 
Dogmen der Gleichheit und der Volksjouveränität in den Händen Marats und 
Robespierres entwicelt worden waren. 

Unter den Aufgaben, deren Löſung der dritte Stand zu übernehmen verbunden 
war, nachdem er das ancien regime zertrünmert hatte, jtand, wie bereits nad): 
gewieſen wurde, in erjter Reihe eine tiefgreifende öfonomische Reform. Die Pri- 
vilegien mußten aufgehoben, insbejondere alle Schranken bejeitigt werden, durd) 
weldye der Feudaljtaat das Individuum in der Entfaltung jeiner Kräfte gehemmt 
hatte. Allein mit dem Augenblid, in dem das Prinzip der Freiheit des Er: 
werbs Geſetzeskraft erlangte, war aud) die Notwendigkeit gegeben, ein Korreftiv 
gegen die Gefahren einer Ausbeutung des wirtjchaftli” Schwachen durd) die 
wirtſchaftlich Starken zu beſchaffen. Die Nationalverfammlung hat die Enverbs- 
freiheit durchgeführt; Das nicht minder Fategoriiche Poftulat des Schußes der 
Befiglofen hat fie vielleicht nie begriffen, jedenfalls aber nie erfüllt. 

Nachdem die Gefeßgeber drei Monate lang, wie Mirabeau fid) ausdrückte, 
über „Sylben“ diskutiert hatten, jahen fie fich im Auguft durch das rapide Umſich— 
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greifen einer erfchrecfenden Gejeßlofigkeit im ganzen Lande genötigt, ihre Auf: 
merkſamkeit der traurigen öfonomifchen Lage der bejiglojen Klaffen zuzumenden 
und der Frage der Beihyaffung einer Abhilfe näher zu treten. An Folge von 
Hungersnot waren in allen Zeilen Frankreichs bedrohliche Ruheftörungen aus— 
gebrodyen. Das Volk hatte die Zahlung der Steuern verweigert, die Zollfchranfen 
verbrannt und die Beamten verjagt oder ermordet; die Bauern waren in die 
Schlöſſer ihrer Gutsherren eingedrungen und hatten diefelben ausgeraubt, in den 
Städten hatte das Proletariat die Märkte und Läden der Kaufleute überfallen 
und ausgeplündert. Am dritten Auguft wurde in der Nationalverfammlung ein 
Bericht verlefen, welcher ein entjeßliches Bild von der Lage in den Provinzen 
entwarf. „Das Eigentum,” heißt es in demfelben, „welcher Art es auch immer 
jei, ift dem Ichändlichiten Raube preisgegeben, aller Orten werden die Schlöffer 
verbrannt, Die Klöfter zerftört und die Pachthöfe geplündert; die Stenern und 
die grundherrlihen Abgaben — alles ift verloren; die Geſetze find ohne Kraft, 
die Beamten ohne Anfehen; die Rechtspflege ift nur noch ein Phantom, welches 
man vergeblicd) in den Gerichtshöfen ſucht.“) Seitens der Bourgeoifie ſah man 
in den Bauern und Arbeitern, welche fid) an dem fremden Eigentum vergriffen, 
nur gemeine Diebe und Räuber und fuchte ſich mit Hilfe des Polizeibüttels 
gegen diefelben zu decken. Unzweifelhaft hatten die Vertreter des dritten Standes 
Recht, wenn fie den Antrag ftellten, die Bürgermilizen und die Armee zu ver: 
pflicyten, auf Requifition der ftädtifchen Behörden mit bewaffneter Hand zum 
Schuß der Perſonen und des Eigentums Hilfe zu leiten. Der Gewalt, mit 
welcdyer das Proletariat feine Vorftellung von der Revolution zu realifieren ver— 
fuchte, mußte mit Gewalt entgegengetreten werden; der Bauer und der Arbeiter 
mußten zunächit zum Gehorſam gegen das Geſetz zurücgebradht werden, Allein 
die Anwendung äußerlichen Zwanges durfte doc, nur als der vorbereitende Schritt 
gelten; die Hauptaufgabe war die Beſchaffung einer dauernden Remedur ver: 
mittelft einer Reform der bejtehenden Rechtsordnung, durch welche dem notleiden- 
den Teile der Bevölkerung die zu ihrer Eriftenz erforderlicdyen Bedingungen ge- 
ficyert wurden. Für Diefe politische Notwendigkeit fehlte es der Bourgeoifie aber 
an Verftändnis; fie mußte durch den Adel und die Geiftlichkeit erft darauf hin— 
gewiejen werden. 


Leßtere begriffen jofort, daß eine gewaltfame Unterdrüdung der Kranfheits- 
ſymptome feine Heilung zu verfchaffen vermöd)te, daß das Übel in feinen Urſachen 
befämpft werden müßte, und alfo die allgemeine Möglichfeit einer Abhilfe in 
einer Verbefjerung der ökonomiſchen Lage der arbeitenden Klaffen läge. In der 
berühmten Nachtſitzung vom 4. Auguft treten die vornehnften Mitglieder des Adels 
für diefen Gedanken ein. Sie hielten der Nationalverfammlung vor, das Volk 
hätte die Revolution nicht gemacht, um eine Verfaffung zu erlangen, fondern 
in der Hoffnung, daß die drüdenden Steuern und gutsherrlicdden Abgaben in 
Hortfall fonmmen würden. Drei Monate wären vergangen, ohne daß man in 
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diefer Richtung etwas gethan hätte. Die Aufitände, obwohl verbrecheriich, könnten 
doch eine Entichuldigung in den Bedrüdungen finden, deren Opfer das Volk 
wäre. Um Ruhe und Ordnung wiederherzuftellen, gäbe es nur den einen Weg, 
„das man reellere Gaben auf dem Altare des Vaterlandes niederlegte”, daß man 
mit dem feudalen Syitem vollftändig bräche, die Steuern gleich verteilte, Die 
FTeudalgefälle, Frohnden und perfönlichen Dienfte ablöjte oder aufhöbe, alle 
Vorrechte und Ereniptionen abſchaffte. Dem Beijpiele des Adels folgte die Geiftlid): 
feit; der Biſchof von Nimes verlangte, daß die Handwerker, welde fein Eigentum 
befäßen, von allen Abgaben befreit würden. Erft nachdem die privilegierten Stände 
ihre Opferwilligfeit dofumentiert hatten, entſchloſſen fid) die Vertreter der Bourgeoilie 
zu der Erflärung, daß fie das ihrige thun würden, um ihre Auftraggeber zum 
Verzicht auf die Privilegien der Städte und Zünfte zu bewegen‘). Die Beichlüfje 
vom 4. Auguft find dann fpäter dahin formuliert worden, daß „die National: 
verſammlung das Feudalregiment vollftändig abichaffe”, ſowie die mit demfelben 
zufammenhängenden Abgaben, Gefälle, Dienftbarfeiten u. ſ. w. aufhebe, teils 
ohne teils mit Entihädigung, daß „die Steuern in gleicher Weife von allen 
Bürgern und von allen Gütern zu erheben ſeien“, und daß alle wirtichaftlichen 
Beichränfungen der unteren Stände fortfallen, denfelben aud) der Zutritt zu jedem 
kirchlichen und ſtaatlichen Amte offen ftehe. Schließlich find dieje Grundſätze in die 
Erklärung der Menfchenrechte übernommen worden. 

Die Befreiung der Arbeitskraft von allen Feffeln des Feudalſyſtems repräfentiert 
unzweifelhaft einen Fortichritt, und ſoweit die Geſchichtsſchreibung ſich darauf 
beſchränkt, dieſelbe als einen ſolchen zu regiftrieren, ift fie gegen jeden Widerfprud) 
gefichert. Allein man ift darüber hinaus gegangen und hat die Beſchlüfſe des 
vierten Auguft und die fi daran Fnüpfende Gejeßgebung jo hingeftellt, als wäre 
durd) dieſelbe die wirtichaftliche Aufgabe des modernen Staates endgültig gelöft 
worden. Dieje Einfhäßung, welche notwendig das Urteil über die franzöfische 
Revolution verfälfcht, hängt mit einer verkehrten, troßdem aber noch immer weit 
verbreiteten Auffafjung von dem Weſen des Staates zufammen. 

Das ſtaatliche Zufammenleben der Menjchen ift nicht Selbſtzweck; feine raison 
d’etre fann nur darin liegen, daß die Intereffen der Individuen, welche fich mit: 
einander verbinden, eben durch eine foldye Verbindung geficyert und gefördert 
werden. Unter diefen Interefjen fteht an erjter Stelle die Erhaltung des Lebens, 
die Beihaffung des notwendigen Unterhaltes, und Daher muß ein jedes Gemein 
wejen es als feine oberfte Aufgabe betrachten, einer größtmöglicyen Anzahl feiner 
Angehörigen die Bedingungen für ihre Eriftenz zu gewährleijten. Er muß dafür 








) Buchez et Roux 1. e. Tom. II, p. p. 224 etc. Die erjte Anregung zu den Beichlüfien 
des 4. August ging von dem Klub Breton aus; aber auch hier war der intelleftuelle Urheber 
ein Bertreter des Adels, der Herzog von Yiguillon, |. Zinkeijen a. a. O. Bd. 1, S. S. 75 fi. 
Derjelbe jtammte von einem Neffen des Kardinals Nichelieu ab, welchem Ludwig XIIT. jämt- 
lihe Regalien der Provinzen Agenois und Condomois geichenft hatte. Nächſt dem Könige 
der reichite Beliger an Feudalrechten, büßte er durch die erwähnten Beichlüffe etwa 100000 Livres 
jährlicher Renten ein. 
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Borjorge treffen, daß das nötige Quantum von Lebensmitteln vorhanden fei, und 
daß dasfelbe in einer zweckentſprechenden Weiſe unter die Individuen zur Reparti— 
tion gelange. Je reichlicher der Anteil eines jeden ausfällt, um fo ftärfer wird 
die Kohärenz der ftaatlichen Verbindung jein. | 

Miederholt hat ſich in der Geſchichte — aud) während der franzöftichen 
Revolution — die Idee geltend zu machen verfucht, daß Produktion und Ver: 
teilung der Güter der ummittelbaren Regelung und Zeitung feitens des Staates 
zu unterftellen jeien, daß leßterer aljo jedermann eine bejtimmte Arbeit zum Zweck 
der Erzeugung von Werten vorzuichreiben und ihm dann aus dem gewonnenen 
allgemeinen Vorrat den zu feinem Unterhalt erforderlichen Anteil zuzuweiſen habe. 
Die Vertreter der kommuniſtiſchen Wirtfchaft erfennen an, dab die ftaatlicye Ver: 
bindung auf die Erhaltung einer größtmöglichen Zahl ihrer Angehörigen ausgehe ; 
aber fie bejtreiten, daß dieſes Ziel ſich mit Hilfe des Sondereigentums erreichen 
lafje. Nach ihrer Theorie iſt e$ unmöglid), das Eigentumsredht dem entiprechend 
zu normieren. Wie man aud) die Bedingungen des Gütererwerbs feftftellen 
möge, es wird nie gelingen, behaupten fie, der Gefahr vorzubeugen, daß bei 
einzelnen Individuen ein deren Bedürfnis weit überjchreitender Beſitz fid an— 
janımle, und dadurd anderen das zum Xeben Notwendige entzogen werde. Für 
die Löſung des dem Staate gejtellten Problems bleibt alſo nur der Weg einer 
gemeinſchaftlichen Wirtſchaft übrig. 

Alle bisherigen Verſuche einer Übertragung dieſer Theorie ins Praktiſche find 
elend gejcheitert; die betreffenden Gemeimvejen find entweder im fürzejter Zeit zu 
Grunde gegangen oder in den erjten Anfängen der Kultur ſtecken geblieben, und 
ein gleiches Schickjal darf man aud) mit mathematischer Beſtimmtheit allen zufünftigen 
kommuniſtiſchen Staatenbildungen prognoftizieren, weil die Ergebnifje der gemachten 
Erfahrungen nicht zufällige find, jondern auf einer pſychologiſchen Notwendigkeit 
beruhen. Die Natur giebt ihre Schäbe nicht freiwillig her; felbjt das zur Not- 
durft des Lebens unumgänglich Erforderliche muß durch Arbeit erworben werden, 
und was darüber hinaus liegt, läßt fid) nur mit gefteigerter Anjpannung unferer 
förperlichen und geiftigen Fähigkeiten erringen. In einen Gemeinwejen, welches das 
Sondereigentum nicht anerkennt, werden die Individuen fid) allenfalls zu einem 
Kampf mit der Natur verftehen, joweit der Hunger fie dazu treibt; fie werden 
arbeiten, um das nackte Leben zu friſten; jede weitergehende Anftrengung aber 
weifen fie von fich, weil es an jedem Anreiz dazu für fie fehlt. Die Nädjften- 
liebe it ein zu ſchwacher Faktor, als daß fie Die treibende Kraft in dem Zu: 
janımenleben der Menjchen abzugeben vermöchte, ſoziale und politiiche Aufgaben 
lafjen ſich nur in der Weife löfen, daß jie mit dem Egoismus des Individuums 
verfnüpft werden. Das gilt auch für das hier in Frage ftehende Problem. Ber 
Menſch entichließt fich nur dann mehr zu Schaffen, als zu feiner Erhaltung 
erforderlid) ift, wenn fein Eigennuß dabei Befriedigung findet, wenn alſo als 
Grundſatz anerkannt wird, daß derjenige, welcher mehr leiftet, ein Anrecht auf 
einen größeren Xebensgenuß erhält. Dazu bedarf es aber des Snitituts des 
Eigentums. Die oben erwähnte Theorie iſt um deswillen unhaltbar, weil fie 
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nit mit den Schwächen der menſchlichen Natur rechnet. Feder bedeutende 
fulturelle Kortichritt ift im lebten Grunde verurfacht worden durch das „am 
Golde Hängen, nad) Golde Drängen“, welches unſerm Geſchlecht eigen ift. Wir 
würden ſicherlich uns nod) in dem traurigen Stadium eines Volkes von Jägern 
und Fifchern befinden, wenn nicht die auri sacra fames die Menſchen zu immer 
neuem Dichten und Trachten angeſpornt hätte und in der ftaatlichen Ordnung 
Raum dafür gelajfen worden wäre. 

Nach einer zweiten Theorie ſoll das wirtſchaftliche Leben nad) ethilchen 
Grundjäßen geregelt und zu dieſem Zwecke das Inſtitut des Eigentums wohl 
anerfannt, der Anteil eines jeden einzelnen an dem produzierten Gütern aber be— 
meſſen werden entiprechend jeinem Verdienst. Auch in der franzöfiichen Revolution 
begegnet man ftellenweife dergleichen hochtrabenden Phraſen. Der bei der eier 
des Verbrüderungsfeites im Jahre 1790 auf dem Marsfelde errichtete Altar trug 
die jtolzen Worte: 

Les mortels sont Egaux; ce n'est point la naissance. 
C'est la seule vertu qui fait leur difference. 

Bon der Rednertribiine herab und in der Preſſe juchte man dem Volke auf: 
zubinden, daß nad) dem Sturze des ancien regime diefe Infchrift zur Wahrheit 
gemacht werden jollte. Unter den fundamentalen Beitimmungen der Berfafjung 
von 1791 fteht der Satz, daß alle Bürger zu allen Stellungen und Ämtern zu— 
zulaffen feien ohne irgend einen anderen Unterfchied als den, weldyen Tugend 
und Talent bewirken. Man rühınte der Revolution nad), daß fie darauf abzielte, 
auch) auf dem Gebiete des Erwerbslebens das Verdienjt als enticheidenden Faktors 
zur Anerkennung zu bringen. — 

Es bedarf nur einer furzen Erwägung, um fid) von der Unmöglichkeit einer 
Regelung des Eigentumserwerbs lediglich nad) ethiſchen Rückſichten zu überzeugen. 
Dir den Worten „Tugend“, „Verdienſt“ u. a. dergleichen läßt fid) nicht ein Be- 
griff verbinden, welcher beſtimmt genug wäre, um als regulatives Prinzip für Die 
Verteilung der Güter zu dienen. Es hat feine Schwierigkeit, gewifje Erwerbs— 
arten als eines jeden Verdienftes entbehrend auszujcheiden und ihnen die Qualität 
eines Rechtstitels zu verſagen. Beilpielsweile wird niemand bezweifeln, day 
Spiel und Glüdszufälle als foldye Titel nicht anerfannt werden dürfen. Darüber 
hinaus aber verjagt die Theorie. Wollte man als enticheidendes Merkmal des 
Berdienites den Nutzen für die Allgemeinheit aufitellen, jo würde auch damit 
nichts gewonnen jein. Selbſt dann würde es nod) immer einer Klaffifizierung 
einer jeden Arbeit durd) das Geſetz als einer gemeinnüßigen oder jterilen bedürfen. 
Eine joldye Klaffifizierung würde nun aber — gejeßt, fie wäre ausführbar — not: 
wendig mit der Gefahr einer fchweren Verfünnnerung des wirtichaftlicyen Lebens 
verbunden fein; denn wenn fie auch für einen gegebenen Zeitpunkt erichöpfend 
und richtig wäre, bei dem bejtändigen Wechjel der Dinge müßte fie binnen kurzem zu 
einem Hemmnis wirflidy produftiver Yeiftungen werden. Es würde ferner un— 
möglid) fein, das MWertverhältnis der verjchiedenen nüßlichen Arbeiten zu einander 
gejeglich feitzulegen. Der Denker, welcher eine Maſchine erfindet, der Kapitalift, 


88 Deutfhe Revue. 


welcher diefelbe anfertigen läßt, und der Arbeiter, welche fie bedient, leiften un- 
ftreitig alle etwas Nützliches; jeder von ihnen wirft mit zu der Schaffung von 
Merten. Allein, wie follen die drei Leiltungen zu einander abgewogen werden, 
und wie find alfo die Produfte unter jic zu verteilen, welche mit Hilfe der frag: 
lichen Majchine gewonnen werden? Selbit der einfachere Fall, daß es ſich mur 
darım handelte, zwiſchen der geijtigen und der förperlichen Arbeit, durch welche 
gemeinfam der Natur etwas abgerungen ijt, ein bejtimmtes Wert-Verhältnis feſt— 
zuftellen, wird unlösbare Schwierigkeiten bieten. Die in Rede jtehende Theorie 
hat den Klang der Phraſe für ſich; aber bei dem erjten Verſuch, fie für Die 
Rechtsordnung zu fruftifizieren, erweift fie fid) unbrauchbar. Als Beleg dafür kann 
auch die franzöſiſche Revolution gelten ; dieſelbe ift von dem Ziele, welchem nach— 
geitrebt zu haben fie ſich berühmte, weit entfernt geblieben. Niemals hat — es 
wird darauf an einer anderen Stelle näher eingegangen werden — das Börfen- 
jpiel in größerer Blüte geftanden als unter der Schredensherricdyaft und in den 
derjelben folgenden Fahren; durdy Spekulationen, zum Teil frivoliter Art, find 
damals enorme Vermögen gewonnen worden, während die wirklich produftive, 
die der Allgemeinheit nußbringende Arbeit jelten jchlechter geitellt geweſen ift. 

Hiernad) bleibt als einzige Möglichkeit die Freigebung der Güterproduftion 
und Aneignung übrig, d. 5. die rechtlicdye Anerfennung eines jeden Erwerbs, 
welcher nicht mit Hilfe einer gewaltjamen oder betrügeriihen Schädiaung der 
Intereſſen dritter gemacht worden ift. Indem man dem Selbjterhaltungstriebe 
und der Begehrlichkeit der Menfchen eine möglichit ſchrankenloſe Bethätigung ge— 
itattet, Jichert man am beiten eine reichliche Beſchaffung von Eriftenzmitteln und 
eine dem Staatszweck entiprechende Verteilung derjelben. Allein die Entfefjelung 
des wirtichaftlichen Lebens bleibt doc, immer nur Mittel zum Zwed, und, joweit 
fie leßterem nicht dient oder gar in Widerſpruch mit ihm tritt, ift der Staat 
gebunden, ergänzende, beziehungsweije forrigierende Mafregeln zu ergreifen. 
Im Sntereffe der Erhaltung einer größtmöglicdyen Anzahl von Individuen muß 
er die Lücken, welche das Prinzip der Erwerbsfreiheit läßt, ausfüllen und den 
Gefahren, die es im Gefolge hat, vorbeugen vermittelit defjen, was man heute 
jozialpolitiiche Gejeßgebung nennt. — 

In dem vorjtaatlihen Zuftande war jedenfalls der über die Verteilung der 
Griftenzmittel allein entfcheidende Faktor die Überlegenheit des einen Individuums 
über das andere, der Kampf ums Dafein Ipielte fi) damals unter den Menjchen 
genau fo ab wie noch heute in der ganzen Tier: und Pflanzenwelt: als Sieger 
ging aus demfelben derjenige hervor, welcher zwecdmäßiger angelegt war als feine 
Mitbewerber, d. h. welcher jte übertraf an Körperfraft, an Gejchiclichkeit, an 
Mut, an Klugheit oder an einer anderweitigen kriegeriſch verwertbaren Eigenſchaft. 
Die befferen Muskeln und der größere Phosphorgehalt oder die feinere Struktur 
des Gehirns entfchieden über die Aneignung der zum Leben erforderlichen Nahrung, 
und fie bedingten aud) den Beſitz, die Möglichkeit der Abwehr aller lüfternen 
Nachbarn. Die Bildung einer Gemeinfchaft geſchah zu dem Zweck, um ein neues 
regulatives Prinzip zu ſchaffen. Sicherlich ift diefelbe nicht von Individuen aus: 
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gegangen, welche zweckmäßig angelegt waren; fie hatten Fein Bedürfnis, und es 
fehlte daher für fie der Anreiz, den Naturzuftand zu verlaffen. Die Wahricheinlidj- 
feit Ipricht vielmehr dafür, daß ſich zunächſt diejenigen mit einander verbanden, 
welche unvermögend waren, aus eigener vereinzelter Kraft ſich ihre Erijtenz- 
bedingungen zu fihern. Aber jelbit wenn dieſe Unterftellung nidyt zuträfe, jeden: 
falls hat das Zufammenleben der Menſchen fidy in der Art entwicelt, daß heute 
die Fürlorge für die wirtſchaftlich Schwachen ein Boftulat bildet, defjen Erfüllung 
der Staat ſich nicht entziehen kann, ohne feinen Fortbeftand in Frage zu ftellen. 
Gewiß joll er dem Stärkeren, dem Klügeren die Chancen eines befjeren Fortfommens 
einräumen, er joll aud) das Kapital, gleicyviel ob es aus eigener Kraft erworben 
oder nur ererbt ift, als einen berechtigten Faktor im Kampfe ums Dafein aner: 
fennen; andernfalls würde eine Stagnation eintreten, weil jede Anregung zu einer 
gefteigerten Bethätigung der Arbeitskraft fortfiele; allein die individuelle Über- 
legenheit darf nicht allein den Ausjcylag geben. Wenn der Staat es dulden 
wollte, daß fid) der Wettbewerb ums Leben regellos zwiſchen Judividuum und 
Individuum abipielte, jo würde die unabwendbare Folge davon der Krieg aller 
gegen alle, die Auflöfung des Gemeinweſens jein. Es ilt unbeftritten, daß der 
Staat, um feiner Aufgabe gerecht zu werden und im Intereſſe der Selbfterhaltung, 
der Ausnußung der größeren Musfel: und Gehirnfraft Grenzen jeßen muß, indem 
er der Vergewaltigung und der Überliftung entgegentritt. Ebenſo wenig jollte man 
in Abrede ftellen, daß er berechtigt und verbunden ift, aud) nod) weiter die Freiheit 
einzufchränfen, insbejondere dem Schwachen in der Weile zu Hilfe zu kommen, 
dab er denjenigen feiner Angehörigen, welche fid) eines über ihre Bedürfnifje 
hinausgehenden Befißes erfreuen, Auflagen zu guniten der Befiglofen macht, fei 
e3 um Ddiefelben unmittelbar zu unterftügen, jei e3 um ihnen dur Gewährung 
von Arbeitsgelegenheit die Mittel zum Leben zu verichaffen. Denn aud) das liegt 
in feinem Beruf und bedingt feine Eriftenz. Allerdings muß dabei eine Grenze 
gemacht werden; die Belaftung verliert ihre politiiche Berechtigung, wenn fie fo 
hoch wird, dab fie die Anfammlung von Gütern hindert und damit den Trieb 
zum Erwerb lahm legt. Ein Staat, in welchem die Befitenden überbürdet werden, 
müßte in feiner Eulturellen Entwidelung ebenfo zurüd bleiben wie ein Gemein: 
wejen, das nad) fommuniftiichen Prinzipien geordnet iſt. 

Die ultra-liberalen Nationalötonomen leugnen die Zuläjfigfeit der Staatshilfe; 
ihnen ift der Grundfaß des laissez faire, laissez aller die höchſte politifche Weis— 
heit, und demgemäß ſprechen fie jedermann die Berechtigung des Dafeins ab, 
dent es nicht gelingt, fid) aus eigener Kraft, wie Malthus jagt, „ein Gedeck 
bei dem großen Gaſtmahl der Natur“ zu verichaffen. Es ift indes leicht nach— 
weisbar, daß dieſe NAuffaflung in ihrer praftiichen Anwendung gerade zur Ver: 
nichtung derjenigen Mitglieder des Gemeinweſens ausfchlagen würde, auf deren 
Vorteil fie berechnet ift. Unter der ausſchließlichen Herrichaft der freien Konkurrenz 
müßte „das große Baftmahl der Natur“ alsbald in eine wüſte Schlägerei aus- 
arten; denn es würde dann die Zahl derer, welche gar Fein oder dod) nur ein 
fiimmerliches Gedeck fänden und daher über ihre glüclicheren Konkurrenten ber: 
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zufallen bereit wären, jo wachſen, daß die ftaatliche Gewalt nicht mehr das Ver— 
mögen befäße, lebtere zu jchügen. Das eigenjte Interefje der Befigenden erfordert 
es, daß aud) die Befitlofen durd) die jtaatliche Ordnung zufrieden geitellt werden 
und ſich derfelben unterwerfen. Das wird aber um fo jicherer geichehen, je feiter 
und je klarer fi) in das Gehirn eines jeden die Vorſtellung eingeprägt bat, daß 
die Sicherheit feiner Eriftenz durd; den Beitand des Gemeimvelens bedingt fei; 
es giebt feine ftärfere Triebfeder für das Individuum nad) der zentripetalen 
Richtung hin als die Überzeugung, dab das Gemeinweien ihm im Bedürfnisfalle 
die zu feinem Unterhalt erforderlichen Mittel verbürgt. — Alfo aud) die libe- 
ralen Nationalöfonomen follten es als das erjte politiſche Gebot anerfennen, daß 
der Staat für die wirtſchaftlich Schwadjen Vorforge treffe, indem er organifierend 
zu deren Gunften eingreife. — 

Menn nıan das Reformwerk der franzöfiichen Revolution auf dem Gebiete 
der Wirtfchaftspolitit an diefem Maßſtabe mißt, jo wird man notwendig zu einem 
Urteile gelangen, weldyes von dem der liberalen Geichichtsichreibung erheblich ab- 
weicht. Es ergiebt fid) dann, daß die Bourgeoifie entweder zu wenig Herz oder 
zu wenig Kopf bejaß, um die notwendigen Ergänzungen und Korrekturen an dem 
von ihr proflamierten Prinzip der Freiheit des Erwerbs vorzunehmen, ein Fehler, 
welcher für die Entwicelung der fozialen und politiichen Verhältniffe nicht nur 
in Frankreich, fondern in allen europäiichen Staaten verhängnisvoll geworden ift. 

Zur Erfulpierung des franzöfiichen Bourgeoifie-Regiments wird man vielleicht 
geltend machen wollen, daß die wirtichaftlichen Maßregeln desfelben nur aus der 
damaligen Zeit heraus beurteilt werden dürfen, daß leßtere aber von den Auf: 
gaben des Staates eine jehr befchränfte Vorftellung gehabt habe und durd) ver: 
fehrte volfswirtichaftliche Theorieen irregeleitet worden jei. Indes dieſer Einwand 
ift Schon in feiner thatſächlichen Vorausſetzung nicht zutreffend. 

Die herricyende Redhtsphilojophie des acjtzehnten Jahrhunderts ijt allerdings 
in einer dürftigen Auffaffung des Staates befangen. Der contrat social ftellt ihn 
als eine Inftitution dar, welche lediglid) die Beftimmung habe, „die Perſon und 
das Eigentum eines jeden Angehörigen mit gemeinfamer Kraft zu verteidigen 
und zu ſchützen.“ Denjelben kümmerlichen Standpunkt nimmt Sieyes ein. Die 
Aufgabe aller Gejehe, jagt er in dem Essai sur les privileges, ift, zu verhindern, 
dab Freiheit oder Eigentum verlegt werden. „Diejenigen Geſetze, welche dieſem 
Zweck nicht direkt oder indireft dienen, find jchledyt; denn fie würden die Freiheit 
bejchränfen und den wirklich guten Gejeßen zumiderlaufen."') Es ift ferner 
richtig, daß, gleichfalls unter dem Einfluß des Nationalismus, Die nationalöfono: 
mischen Vorftellungen in Frankreich ſich in einer faljchen Richtung bewegten. Wie 
Rouſſeau's Staatstheorie, jo geht auch Die Lehre der maßgebenden nationalöfono- 
mischen Schule, der Bhyfiofraten, von der Grundanſchauung aus, daß in der Natur 
alles vollfommen eingerichtet jei, und daß der Geſetzgeber alfo nichts Klügeres 
thun könne, als die ewigen, umwiderleglichen Gelege, nad) denen das hödjite 





) &. auch Sieyes, Vues sur les mo;ens etc. 
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Weſen die Welt geordnet habe, frei walten zu laffen; am wenigften dürfe er in 
das Verkehrsleben eingreifen. Die Natur, führt Boisguillebert in feinen ver: 
ſchiedenen Schriften aus, hat für die Schwachen Tiere Zufluchtsſtätten geichaffen, 
damit fie nicht die Beute der ftarfen werden; ebenjo hat fie auch den Verkehr in folcher 
Meije geregelt, daß, läßt man fie nur gewähren, der wirtichaftlid) Starte nicht 
in der Möglichkeit ift, zu verhindern, daß, wenn er kauft, dem wirtichaftlich 
Schwachen daraus ein Vorteil erwachſe. Es bejteht eben naturgemäß eine gleiche 
Notwendigkeit zu faufen und zu verkaufen im allen Zweigen des Handels, und 
Dank diefem Equilibrium find Käufer und Verkäufer gewungen, der Stimme der 
Bernunft Gehör zu leijten.‘) ine nicht minder phantaftiiche Teleologie vertritt 
das Haupt der Schule Deusnay in jeinem Droit naturel; er behauptet, der 
Menſch habe, damit er dem ihm vom Schöpfer der Welt beſtimmten Zwecke ge: 
recht werden könne, die drei Inſtinkte des Mohllebens, der Gejelligfeit, der Ge— 
rechtigfeit erhalten, und es komme nur darauf an, fich diefelben unbebelligt be: 
thätigen zu lafjen, um die Erijtenz eines jeden einzelnen und das friedliche Zu: 
jammenleben aller zu fidyern. Laissez faire, laissez passer — fo lautet das oberjte 
Dogma aller rein theoretiichen Phyfiofraten. Wenn nun aber aud) die Eng: 
berzigfeit der Roufſeau'ſchen Staatstheorie und die Verkehrtheit der phyſiokratiſchen 
Wirtichaftslehre einen tief greifenden Einfluß auf die franzöfiiche Denkungsweiſe 
des achtzehnten Jahrhunderts ausgeübt haben, es fehlte doch auch nicht an ge— 
wichtigen Stimmen, welche auf den richtigen Weg hinweiſen. 

Schon in dem Esprit des lois wird der Saß verfodhten, daß der Staat ge: 
bunden jei, „allen feinen Angehörigen eine geficherte Eriltenz zu gewähren, 
Nahrung, Kleidung und eine gefunde Lebensweiſe;“ um diejer Verpflichtung nad): 
zufommen, muß er nach Montesquieu den einen Arbeit verichaffen, die anderen 
arbeiten lehren und für die infolge von Alter oder Krankheit Arbeitsunfähigen 
Fürforge treffen. Der bedeutendfte praftifche Staatsmann, der aus der phnfio- 
fratiichen Schule hervorgegangen it, hat in feinen Schriften und Werfen die Not- 
wendigfeit organifatoriicher Maßregeln behufs Ergänzung des Prinzips der rei: 
heit des wirtichaftlichen Lebens ſehr beſtimmt anerfannt. „Indem Gott dem 
Menſchen Bedürfniffe gab, jagt Turgot, welche nur durch Arbeit ſich befriedigen 
lafjen, hat er das Recht auf Arbeit zum Eigentum eines jeden gemacht, und 
diejes Eigentum ift das erfte, das heiligite, das unveräußerlichite unter allen 
Eigentumsarten“. Alfo muß aud) der Staat dasfelbe rejpeftieren, und daraus 
erwächſt ihm die Verpflichtung für alle diejenigen, weldye in der Privatinduftrie 
feine Verwendung finden, in der Weife zu forgen, daß er ihnen Beichäftigung bei 
öffentlichen Arbeiten, Straßen, Kanals, Hafen: und anderen Bauten verjchafft. Die 
Zeitung derjelben muß nad) Turgot zu einem bejonderen, die größte Sorgfalt in 
Anſpruch nehmenden Zweige der Staatsverwaltung erhoben werden. Für die Be- 
rechtigung einer Beichränfung der wirtjchaftlichen Freiheit des Individuums im 
Intereſſe der Allgemeinheit tritt ferner der befannte Abbe Galiani in jeinen Dialogues 





i) Factum de la France ch. IV, Dissertation sur les Richesses, l’argent et les Tributs 
eh. IV und ch. V, und Trait& des grains ch. X. 
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sur le commerce des bl&s ein; er befürwortet, daß auf das Malter Getreide 
eine Einfuhrabgabe von 25 und eine Ausfuhrabgabe von 50 Sous gelegt und 
die Ausfuhr nur auf franzöfiichen Schiffen geftattet werde. Sehr entichieden ift endlich) 
unmittelbar vor dem Ausbruch der Revolution von mehreren hervorragenden Ge: 
lehrten und praftijchen Bolitifern der Glaube an die allein jelig machende Kraft 
der freien Konkurrenz befämpft worden. In der Theorie des lois eiviles weift 
Linguet zunächſt darauf hin, daß die liberale Wirtjchaftslehre auf die Ausbeutung 
der befitlojen Klafjen durch die Befigenden hinauslaufe, weıl fie leßteren Die 
Möglichkeit gewähre, den Arbeitslohn nad) Belieben herabzudrüden. „Was wird 
aus dem Freien, ruft er ſodann der Gejellichaft zu, wenn es ihm an Arbeit ges 
bricht? Wer kümmert fi) um ihn? Wer verliert etwas, wenn er an Hunger und 
Elend zu Grunde geht? Wen liegt an der Frijtung feines Dafeins? Der Sflave 
hat einen Wert für jeinen Herrn wegen des Geldes, das er ihn foftet; den freien 
Arbeiter bezieht der fchwelgende Reiche umſonſt. Zur Zeit der Sklaverei hatte 
das Blut des Menjchen feinen Preis, es galt die Summe, für welche man es 
faufte; jeitdem der Kauf aufgehört hat, ift der Wert verloren gegangen. Bei 
einem Heere jchlägt man einen Scyanzgräber geringer als ein Trainpferd an, 
weil das Pferd jehr teuer, der Schanggräber dagegen umfonft zu haben ift. Mit 
Aufhebung der Sklaverei find Die Anfichten der Kriegsheere in das bürgerliche 
Leben übergegangen, und jeder wohlhabende Bourgeois hat die Denkweiſe der 
Helden angenommen”. Sn gleichem Sinne plaidiert Neder in feiner Schrift „Sur 
la legislation et le commerce des grains“. Der Arbeiter, führt er aus, wird 
durd) die liberale Wirtichaftspolitif in die Hände des Lohnherrn gegeben; fie 
entzündet einen ungleichen Kampf zwifchen Starfen und Schwadyen. Mit dem 
Wachen der Bevölferung nimmt das Übergewicht der Befigenden immer mehr 
zu, weil es den Arbeitslohn immer weiter herabdrüdt. „Wie man auch die 
Steuern verteilen möge, das Volf ift durch die Eigentumsgejeße verdammt, ſtets 
nur das Notwendigfte für feine Arbeit zu erhalten. Will man aljo jene Gefeße 
nicht abichaffen und, was ebenjo ungerecht al$ unausführbar wäre, die bürgerliche 
Ordnung nit durch unaufhörliche Teilungen des Bodens jtören, fo kann man 
jein Wohlwollen gegen das auf dag Notdürftigfte beſchränkte Volt nur dadurd) 
bethätigen, daß man es vor Angft und Sorge bewahrt. !) 


Eine noch viel eindringlichere Mahnung zu einer ftaatlihen Intervention 
auf wirtſchaftlichem Gebiete lag in dem Elend, welches beim Ausbrud) der Revo- 
lution auf den unteren Ständen laftete. Sehr mit Recht wird in der Flugjchrift „Jean 
Pierre Brissot d@masqu& par Camille Desmoulins der Bourgeoifie vorgehalten, 
„daß nur der Briejter, welcher dem Menſchen den Himmel und die Genüfje eines 
anderen Lebens verjpricht, fie zu lehren vermag, die Entbehrungen in diefer Welt 
zu tragen," aber man hatte für diefe einfache Wahrheit fein VBerftändnis. 


) S. aud) Jean Frangois Melon, Essai politique sur le commerce jowie, De Montyon 
Quelle influence ont les diverses especes d’impöts sur la moralite, l’activit& et l’industrie 
des peuples u. Döfense de l’usure. 
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Durch große Dürre und einen furdjtbaren Hagelichlag war im Jahre 1789 
in weiten Diftriften die Ernte gänzlich vernidjtet worden. In dem darauf folgenden 
Winter hatte ein Froft, wie er feit achtzig Jahren nicht erlebt worden war, die 
Saaten zerftört, den Viehftand zu Grunde gerichtet und unter den Olbäumen und 
Kaftanienwaldungen jchwere Verheerungen angerichtet. Bereits im Frühling 1781 
brach eine Hungersnot aus; nicht nur ftieg das Brot im Preije bis auf 4 Sous 
für das Pfund; der Stoff, den man dafür erhielt, war auch nod) gefundheitsgefährlid) ; 
man MHagte allgemein, dak man wur Hafer oder genäßte Klee kaufen Fönnte. 
Ein erſchwerendes Moment bildete der Umftand, daß jede Provinz, jeder Bezirk, jede 
Gemeinde aus Bejorgnis für die Zukunft fid) hermetiich abſchloß, und dadurd) 
der Ausgleich zwifchen dem Überjhuß an Lebensmitteln in einzelnen Landesteilen 
und dem Mangel in anderen unmöglich gemadyt wurde. In einem Bericht des 
Minifters des Innern vom Oftober 1789 heißt es: „Rouffillon verweigert den 
Zanguedocs, der Ober-Lenguedoe der übrigen Provinz, Burgund dem Lyonnais 
jeden Beiltand; ein Zeil der Normandie hält das Getreide zurüd, welches zur 
Verforgung von Paris angefauft ift; Rouen bemächtigt fid) der Schiffe, weldye 
mit Getreide und Mehl für die Hauptjtadt befrachtet find." Nach einem zweiten 
Berichte „werden alle Maßregeln, welche man ergriffen hat, um den Getreidever- 
fehr im Innern des Landes zu fördern, durch den Widerſtand der. Provinzen, der 
Städte und des flachen Landes vereitelt." Ohne den Schuß einer militärischen 
Eskorte war es unmöglic” Korn zu transportieren, „weil dasjelbe ſtets auf dem 
Mege entweder von den Nationalgarden oder von dem aufrühreriichen Volke auf: 
gehalten und mit Beichlag belegt wurde. ')* Weiter kam hinzu, daß die Induſtrie 
zurück ging und infolge davon die Arbeitögelegenheit abnahm. inerfeits legte 
die Unficherheit der politifchen Verhältniffe den Unternehmungsgeift lahm, ander: 
jeit3 verringerte fich der Konjum. Im früherer Zeit hatten 20000 Arbeiter Be: 
Ihäftigung gefunden allein in der Anfertigung von Xivereeborten und Wappen 
malerei; jebt hörten die Beitellungen auf, weil die Seigneurs, die hohen Brälaten 
und Beamten ausmwanderten oder ihres Vermögens beraubt waren. In den 
Kreifen der befjer fitwierten Roture verloren die Induftriellen und Kaufleute gleidy- 
falls an Kundſchaft; die Einen waren gezwungen die hohe Belaftung ihrer Brot— 
und Fleiſch-Budgets durch Eriparnifje bei andern Dingen auszugleichen ; Die 
Anderen hielten es für ratfam ihre Haushaltung einzufchränfen, um für alle 
Eventualitäten einen Refervefonds zurücklegen zu können. Aud) der Verkehr mit 
dem Auslande ftarb ab. Die Ausfuhr der Kleider und Möbel aus Paris, der 
Brofate und Golditicereien von Lyon, der Battijte und Linons aus Valenciennes 
und Gambrai, der Spiben, Blonden und Seidenflore von Flandern und der Normandie, 
der feinen Tücher von Abbeville, Bouviers, Sedan geriet ins Stoden. Wiederholt 
wurde in der Nationalverfammlung darüber Klage geführt, „daß Arbeit und In— 
duftrie im erſchrecklicher Weile nachließen, daß zahlreiche Fabriken und Werfitätten 
in mehreren Provinzen verlafjen dajtänden, daß die Bettelei in den Städten und 


) Buchez et Roux J. c. Tom. III, p. p. 226, 240, Taine l. c. Tom II, p. p. 299 etc, 
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auf dem Lande fühlbar zunehme." In der Vorjtadt St. Antoine beifpielsweife 
waren dreißig faufend Arbeiter ohne Erwerb, in der Normandie feierten pierzig 
taujend, in Verſailles allein einunvierzig taufend Leute. Bereits am 10. Oktober 
1789 belief fi die Zahl der in Barifer Pfandhäufern verjegten Gegenjtände 
im Werte unter einem Louisdor auf etwa drei Millionen. Vom Juli 1789 bis 
zum Sahre 1791 wurden von den Gerichten 600000 Schuldverhaftungen ver: 
fügt.!) Ein erjchrecfendes Bild von der Lage der Hauptitadt nad) dem Ausbrud) 
der Revolution giebt Montjoye in dem Ami du Roi. „Jeder Bäcerladen, erzählt 
er auf Grund eigener Wahrnehmungen, war von einer Menge umgeben, an welche 
man das Brot mit ängftlicher Genauigkeit verteilte, und ſtets war die Verteilung 
von der Furcht wegen der Verpropiantierung am nächſten Tage begleitet. Die 
Furt wurde noch vermehrt durd) die Klagen derjenigen, welche, obwohl fie den 
ganzen Tag vor der Thür des Bäders gejtanden hatten, doc) leer ausgehen mußten. 
Dft war der Plaß mit Blut bededt. Einer aß dem andern das Brot weg; 
man ſchlug ſich, Die Werkſtätten waren verlaffen; die Arbeiter verloren ihre Zeit 
damit, fich herumzuſtreiten und etwas Nahrung zu erobern, und durd) diefen Zeit- 
verluft brachten fie jich in die Unmöglichkeit, das Brot für den nädjften Tag 
zu bezahlen. Dabei war die Nahrung, welche man fid) mit jo viel Anftrengung 
verichaffen mußte, feineswegs eine geſunde; in der Negel war das Brot erdig, 
Ihwärzlidy, bitter; der Genuß desjelben verurjadjte Halsentzindungen und Unter: 
leibsichmerzen."?) Im Lande ſah es um nichts befjer aus. Zweifeln Sie nicht 
daran, Majeftät, heißt es in einer Eingabe an den König aus der Provinz, daß 
unſer neuerliches Unglüd der Teuerung des Brotes zuzufchreiben ſei.) Und in 
der That war ein Zweifel faum denfbar: das Wolf hatte ſich empört, weil es 
hungerte; es wollte Brot haben. Als im Dftober 1789 die Meiber der Vor: 
ftädte ſich zu dem berüchtigten Zuge nad) Verfailles verfammelten, ertönte von 
allen Seiten der Ruf: „Wir werden den Bäder und die Bäderin zurückbringen." 
Nach Brot fchreiend drangen die Weiber in die Nationalverfammlung und in das 
Schloß. Die Mitteilung, daß der König die Verfaffung angenommen hätte, 
beantworteten fie mit der Frage: „Iſt das denn aud) vorteilhaft? Wird es bewirken, 
daß die armen Leute in Paris Brot befommen?" Als die Beratung der Depus 
tierten fid) andern Fragen zumwendete, unterbrachen fie die Redner mit dem Zuruf: 
„Bringt doch die Schwäßer zur Ruhe; es handelt fid) gar nicht darum; wir 
wollen Brot haben." Unter dem Freudengefchrei: „Jetzt werden wir feinen 


') Levasseur, Histoire des classes ouvrieres en France depuis 1789 jusqu’ a nos jours. 
Paris 1867 Tom. I, p. p. 101, 146, 147, Taine l. c. Tom. II, p. p. 3 etc. Edmond et Jules 
de Goncourt, Histoire de la Soeiete Francaise perdant la revolution, Paris 1354, p. 218 etc. 
©. Engländer, a. a 0. Bd. J. S. 45. 

) M. Montjoye, L’ami du Roi, des Francais, de Vordre et surtout de la verit& ou Histoire 
de la Revolution de France et de l’assemblee nationale. Paris 1791 Tom. III, p. p. 38, 39. 

9 Arthur Young erzählt in jeinen Travels during the years 1887 — 89, man habe ihm 
in Nancy gefagt, das Volk fei halb tot vor Hunger. „Das betätigt mir, jchreibt er, was ich ſchon 
oft wahrgenommen habe, dab das Defizit nicht zu einer Revolution geführt haben würde, wenn 
der Preis des Brote nicht jo hoch geweſen wäre.” 
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Mangel an Brot mehr leiden, wir bringen den Bäder, die Bäcerin und den 
fleinen Bäderjungen,“ wird die königliche Familie nad) Paris zurückgeführt.') 
Ähnlich geht es weiter durch die ganze Revolution hindurch. Wo immer das 
Volk zur Aussprache kommt, fordert es Brot. — 

Arthur Young, deffen Travels during the years 1787—89 eine der wert: 
vollſten Quellen für die Kenntnis der franzöfifchen Verhältniffe vor der Revolu- 
tion bilden, begegnete im Juli 1789 in der Champagne einer Bäuerin, welche 
zunächſt über die jchlechten Zeiten Magte und dann erzählte, man hätte ihr gefagt, 
es gäbe Leute, die für die Unglüclicdyen der unteren Klaffen etwas thun wollten. 
Eine Hilfe von jeiten der Regierung zu erwarten war der vierte Stand um jo 
berechtigter, als bald nad) dem Sturze des ancien rögime diejenige Körperichaft, 
welche bis dahin faft ausſchließlich die Fürforge für die Hilfsbedürftigen geleiftet 
hatte, durch den Staat der dazu erforderlichen Mittel beraubt worden war. In— 
dem die Nationalverfammmlung die geiftlihen Güter einzog, mußte fie gleichzeitig 
der Kirche auf dem Gebiete der MWohlthätigkeit fuccedieren. In der That ift 
denn auch von einzelnen einfichtsvollen Mitgliedern der Nationalverfammlung 
diefe moraliſche und politische Notwendigkeit erfannt worden; fie haben ſogar der 
Rolfsvertretung detaillierte Vorſchläge unterbreitet, in weldyer Weife dem (Elend 
gejteuert werden könnte. 

Scyon in den eahiers finden fi) hin und wieder Anträge wegen Verbeſſerung 
des Loſes der Armen. So verlangt 3. B. die Geiftlichfeit Gründung von Wohl: 
thätigfeitsanftalten, Arbeiter: Werkftätten, Findelhäufern und Hofpitälern, Anftellung 
von Armenärzten, Befreiung der Armen von der Kopfiteuer, Errichtung öffent: 
licher Getreidefpeicher, Verbot der Agiotage, öffentliche Kontrollierung der Pfand: 
leihhäufer, Fürjorge dafür, daß die Preife der Lebensmittel ſich innerhalb gewiſſer 
Grenzen halten, und dergl. Gleichzeitig ftellt fie ihre Erfahrungen und ihren 
Geldbeutel zur Verfügung. Ähnliche Forderungen, allerdings in geringerer Zahl, 
aehen von verjchiedenen jtädtiichen Gemeinden aus. In dem Gahier von Riem 
in der Auvergne wird verlangt, daß allen arbeitsfähigen Armen Beſchäftigung, 
den Invaliden Unterjtügung, den Arbeitern und Handwerfern Darlehen zum An: 
fauf von UÜtenfilien gewährt werden, daß man den vereinigten Neichsitänden vor: 
jtelle, die Hilfsbedürftigen gehörten ebenfowohl der Geſellſchaft an wie die Reichen, 
und es wäre Zeit, daß fie einiger Vorteile des gemeinfchaftlicyen Lebens teilhaftig 
würden ?). Bald nad) Beginn der Beratungen der drei Stände richtete der Klerus 
an die Bourgeoifie das Erſuchen, ihre Aufmerkſamkeit der traurigen wirtſchaftlichen 
Lage der arbeitenden Bevölkerung zuzumenden. Die Vertreter des dritten Standes 
verjicherten zwar in ihrer Erwiderung, fie wären von dem glühendjten Wunſche 


!) Michelet 1, c. Tom. I p. p. 390, 396, 407, 408, 422, Buchez et Roux l. o. Tom 
III, p. p. 81, 84, 95, 105, 108, 119, 123. Tom. VII, p. 296. Barreau ]. c, p. 86. 

?) Resume general ou extrait des Cahiers etc. remis par les divers Baillisges, Sc- 
nechausses etc. a leurs Deputes a l’assemblöe des Etats Generaux, ouverts a Versailles le 
4. Mai 1789, Tom. I., p. p. 176, 180, 181, 183, 184, 186, 188, 206, 271, 278, 301, Tom. 
III, p. p- 181, 182, 184, 203 etc. 
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bejeelt, Abhilfe zu Ichaffen, thaten aber weiter nichts, als daß fie jenes Erfuchen 
im Intereffe ihrer Eonjtitutionellen Ansprüche fruftifizierten, indem fie in dasjelbe 
das Zugeftändnis hineininterpretierten, Die privilegierten Stände wären nunmehr 
bereit, mit ihnen zu einer einheitlichen Körperichaft zufammenzutreten'). Bei der 
Verhandlung über die Grundrechte nahın Mlalouet das Thema von neuem auf. 
Leuten, welche mit Entbehrungen kämpfen, ruft er der Nationalverlfammlung zu, 
Leuten, weldye weder über geiftige nod) über materielle Mittel verfügen, muß 
man erft in wahrhaft patriotifcher Liebe entgegenfommen, ehe man ihnen in ab» 
foluter Weiſe die Zuficyerung geben darf, daß fie rechtlic) den Mächtigjten und 
Reichiten gleich jtehen. „Wir haben zu Mitbürgern eine ungeheure Anzahl von 
Menſchen, weldye nichts befißen, welche vor allem erwarten, daß ſichere Arbeit, 
gewifienhafte PBolizeiverwaltung und fortwährender Schuß ihnen die Möglichkeit 
der Erijtenz verbürgen werden, welche bisweilen nicht ohne Grund fich über 
den Luxus und die Schwelgerei, die fie vor Augen haben, erregen... . Mögen 
weiſe Einrichtungen zunächſt die glüclichen und unglüdlicyen Klaffen der Gejell: 
Ihaft einander näher bringen.” In einer folgenden Sitzung, in weldyer Malouet 
eingehend den Arbeitsmangel erörterte, welcher durch den Niedergang von Handel und 
Induftrie hervorgerufen wäre, erklärte er die Gefellichaft für gebunden, dafür Sorge 
zu tragen, daß die Klaffe von Bürgern, welche lediglich von ihrem täglichen Lohn lebte, 
Gelegenheit zur Arbeit fände und ſich die für ihren Unterhalt erforderlicyen Mittel 
beichaffen fönnte, Er legte der Nationalverjanmlung einen Plan vor, in weldyem 
die Wege bezeidynet waren, auf denen der Staat feinen Verpflicytungen nach— 
zukommen vermödte. Danad) foll eine Lifte aller derjenigen, weld) Not leiden, 
aufgeftellt und in jeder Gemeinde ein Büreau zur Nadyweifung von Arbeit er: 
richtet werden. Dasjelbe hat mit den Unternehmern und Yabrifanten des betreffen: 
den Bezirks Fühlung zu unterhalten. In der Hauptjtadt einer jeden Provinz 
ift eine höhere Inftanz einzurichten, welche über die richtige Verteilung der Ar- 
beitsgelegenheiten wad)t, und in Paris eine Zentralbehörde zur Ausübung der 
oberften Zeitung. Die erforderlichen Fonds will Malouet durch Zaren und mit 
Hilfe des Staatsfredits aufbringen. Endlich einpfiehlt er, daß behufs Vermehrung 
der Arbeit und Erhöhung der Arbeitslöhne alle Handelsfammen: und Induſtrie— 
pläße aufgefordert werden, ſich über die Hindernifje gutachtlid) zu äußern, welche 
der Entwidelung des Handels und der Induftrie entgegenftehen‘). Im Dftober 
1789, als die Nationalverfammlung aus Anlaß einer ſchändlichen Mordthat über 
die Notwendigfeit des Erlaffes eines Aufruhrgeſetzes beriet, erhob Mirabeau 
warnend feine Stimme. Nod) im Juni hatte er an dem kümmerlichen advofa: 
tiichen Standpunft fejtgehalten, man müßte adjt geben, daß das Wolf nicht ver: 
leitet würde, „die Verfaſſung für Brot zu verfaufen.“ Durch die Entwideluug 
der Verhältnifje eines Befjeren belehrt, erklärte er nunmehr, wenn das Volk 
Hunger litte, jchwiege alles Andere und müßte fchweigen; das dringendite Be- 
dürfnis wäre nicht ein Aufruhrgeleß oder die Errichtung eines Tribunals, Jondern 


!) Buchez et Roux l. c. Tom. I, p. p. 425, 426. 
2) Buchez et Roux l. c. Tom. II, p. p. 201. etc, 218. 
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die Beſchaffung der für die Notleidenden erforderlichen Eriftenzmittel ). Um— 
fafjende Vorſchläge für die Verbefferung des Loſes der arbeitenden Klaſſen ent— 
warf im November 1789 Linguet in feiner Schrift: Point de banqueroute. Plus 
d’enprunt. Er will zunächſt die franzöfiihen Finanzen durch Gründung einer 
Nationalbant fanieren, welche hauptfächlich dazu beitimmt ift, Kredit zu gewähren. 
Diefelbe hat aber aud) die weitere Aufgabe, „eine philanthropiice Macht“ zu 
werden, indem fie für den Arbeiter und Armen Vorforge trifft. Zu diefem Zwecke 
ſchlägt Linguet vor, daß der Bank die Verpflichtung auferlegt werde, öffentliche 
Arbeiten auszufchreiben und jedem invalide gewordenen Arbeiter eine Penfion zu 
zahlen. Die Mittel dafür jollen durdy einen Gehaltsabzug von zehn Prozent 
bei allen Anjtellungen, jowie durd) eine bei Yamilienfeften, wie Hochzeiten, 
Zaufen u. a., von den MWohlhabenden zu entrichtende Steuer aufgebracht werden ?). 
Beadhtenswerter ift ein Projeft, weldyes La NRochefoucauld » Liancourt der 
Nationalverfammlung vortrug. Er befürwortete, daß der geſamte Befiß Der 
Wohlthätigfeitsanftalten auf den Staat überginge, und leßterer ſich dagegen ver: 
bindlid) machte, zur Unterftüßung der Notleidenden jährlid) fünfzig Millionen 
aufzumwenden. Behufs Gewährung von Beihilfen joll in jedem Bezirf eine aus 
Wahlen Hervorgegangene Kommiffion unter der Kontrole Königlicher Beamten er: 
richtet werden. Von der gefamten Summe werden vier Fünftel für Die regel- 
mäßige Armenpflege d. h. für die Unterjtügung der Kranfen, Kinder, reife und 
Arbeitsunfähigen, fei es im ihrer Familie, fei es außerhalb derjelben in öffent: 
lichen Anjtalten, und fünf Millionen — zu denen noch ein von den Gemeinden zu 
leiftender Zuſchuß hinzutritt, — zur Beihaffung von Arbeit während der Winter: 
monate bejtimmt. Das lebte Zehntel foll für außerordentliche Notfälle referviert 
werden. Am Schlufie feines Berichtes ſpricht ſich La Rochefoucauld für Die 
Gründung von Banken aus, welche einerfeit3 Spareinlagen verzinfen, ander: 
jeits für den Fall bes Ablebens, der Arbeitsunfähigfeit, Krankheit u. ſ. w. Ver— 
fiherungen gewähren 9. 

Die Nationalverfammlung hat e8 nicht gewagt, diefe Anregungen im Prin- 
zip zurückzuweiſen; im Gegenteil, in verfchiedenen ihrer Kundgebungen wird Die 
Motwendigkeit einer Armen- und einer fozialen Gejeßgebung anerkannt. Sie 
jeßte einen „Ausſchuß für öffentliche Unterftüßungen“ ein und erließ im Auguft 
1790 an die neu geichaffenen Verwaltungsorgane eine Inſtruktion, welde in 
einem befonderen „Bettelei, Hofpitäler und Gefängnifje“ überjchriebenen Kapitel 


1) Buchez et Roux 1. c., Tom. I., p. 447, Tom. III, p. 203. 

) Buchez et Roux l. c. Tom. III, p. 549. etc. 

3) Levasseur 1, c. Tom I, p. p. 151 etc. ©. ferner Suite des idees d’un eitoyen sur 
la reforme de l’administration de la Justice en France et röflexions sur les ctats-gencraux 
prochains, Octobre 1/88, Le Point de ralliement des citoyens francais sur les bases d'une 
eonstitution nationale et sur les pouvoirs des Deputes, Paris 1789 p. p. 98 ete. Bouche, 
Charte contenant la Constitution Francaise, Versailles 1789 art VIII etc. Boncerf, de la 
nöcessit& et des moyens d’occuper avantageusement tous les gros ouvriers. Paris 1790, 
B. A. Houard, Moyens et necessites absolues d'oceuper les ouvriers oisifs, ouvrage adresse 
a l’Assemblde nationale. 
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den Grundſatz aufftellte, „der Vorſorge der Moraliſten, der Weisheit des Geſetz— 
gebers“ liege es ob, den Bedürftigen beizuftehen; dem, der mittellos fei, müfje 
geholfen werden, nicht mur wenn er zum Arbeiten zu jung oder durch Alter ge: 
ſchwächt ſei, fondern auch fo lange ihm, während er feine volle Kraft befige, 
die Gelegenheit zum Erwerb fehle. „Die Nationalverfanunlung”, heißt e8 eben 
dort, „will ein Syſtem von Unterftügungen aufitellen, welches die Nation, die 
Moral und die Politif nicht migbilligen fünnen, und defjen Grundlagen in einer un- 
zeritörbaren Verbindung mit der Verfaſſung ftehen )." In einem von der Kommiſſion 
zur Verhütung der Bettelei erjtatteten Berichte wird aufgeführt, daß „jeder Menich 
ein Recht auf Unterhalt habe“, und dat „diejer fundamentalen Wahrheit in der 
Grflärung der Menjchenrechte ein Plaß einzuräumen ſei.“ Daran fließt fich 
die Folgerung, daß die Geſellſchaft die Pflicht habe, „dem Elend vorzubeugen 
oder doch ihm abzuhelfen, denjenigen, Die für ihr Leben arbeiten müfjen, Ge— 
legenheit dazu zu verichaffen, fie zu zwingen, wenn fie fid) weigern, und Die in- 
folge von Alter oder Gebredyen Arbeitsunfähigen ohne Gegenleiftung zu unter: 
jrügen.“ Wo eine Klaſſe von Menſchen ohne Eriftenzmittel jei, da liege eine 
Verlegung der Rechte der Menfchheit vor, da jei das foziale Gleichgewicht zerftört ?). 
Der Titel IV. der Berfafjung von 1791 enthält denn auch die Zufage, daß eine 
„allgemeine Anftalt für öffentliche Unterftüßungen errichtet und organifiert werden 
joll, um verlafjene Kinder zu erziehen, bedürftige Arbeitsunfähige zu unterhalten 
und ſolchen Leuten, welche zu arbeiten im jtande find, aber feine Verwendung 
finden, eine folche zu verfchaffen.* Nicht minder verheißungsvolle Äußerungen 
liegen feitens der gejeßgebenden Berfammlung vor. Das Decret relatif aux hopitaux, 
maisons et etablissemens de secours vom 19./22. Januar 1792 erfennt an, 
„daß die Linderung der Armut die heiligjte Pflicht einer Verfaffung ſei, welche 
auf den unverjährbaren Redten der Menjchheit ruhe uud ihren Beftand durd) 
die Zufriedenheit und das Glüc aller Individuen fichern wolle“). In einem an 
die franzöfiiche Nation gerichteten Aufruf, deſſen Verfaſſer Sondorcet ift, erflärt die 
Bolksvertretung, es jei ihre Aufgabe, „ein brüderliches Syſtem öffentlicher Unter- 
Hüßungsanftalten” zu organifieren, um den Unglüdlichen Troft zu jpenden, ohne 
ihn zu erniedrigen, den Bedürftigen Hilfe zu gewähren, ohne daß dem Müßig— 
gange Vorſchub geleitet werde, und verlaffene Kinder für das Vaterland zu er- 
ziehen. Der Teil der Bürger, weldyer zwar mit gleichen Rechten wie die Übrigen 
geboren, aber der Vorteile des ftaatlichen Zufammenlebens beraubt jei durch un: 
vorhergejehene Unglüdsfälle, durd) die Wirkungen der Ungleichheit des Der: 
mögens, durch Mangel an Bildung, der das Elend noch elender made, durd) 
Roheit der Eitten, welche fid) an Unwiſſenheit anſchließe, — alle dieſe jeien zu 
der Forderung berechtigt, daß die Gejellichaft „die Fehler der Notwendigkeit und 
Natur“ wieder gut mache, die von dem Schickſal geftörte Gleichheit wieder her- 





N) Duvergier ]. ec. Tom. I, p. 302. 
?) Levasseur 1. ec. Tom. I, p. 151. 
®) Duvergier 1. c., Tom. IV, p. p. 48, 49. 
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ftelle und der fraftlofen Armut die Würde des Menfchen, den impofanten und 
geheiligten Charakter der Freiheit erhalte oder wiedergebe'). 

Was hat nun das Bourgeoifie-Regiment gethan, um dieje ſchönen Worte 
einzulöfen? Die Antwort darauf enthält ein Spottgedicdyt aus dem Jahre 1790, 
betitelt Chanson d’un charbonnier: 

„Avece ces dix-huit livres 
Je vivrais pendant un mois: 


Tandis qu’ils font des livres 
Nous sommes tous aux abois.“?) 


Unter den zahlreihen Defreten aus den Fahren 1789—1792 befindet fid) 
eine geringe Zahl joldher, durch weldye überſchwemmten oder von Feuersbrünften 
heimgejuchten Gemeinden und Bezirken Zuwendungen aus Staatsfonds gemacht wur: 
den.?) Einige Städte erhielten zum Zwed „der allgemeinen Wohlthätigfeit”, „der öffent- 
lihen Unterftügung“, des Anfaufs von Getreide und Mehl u. a. Darlehne oder 
Beihilfen.) Werner bewilligte die Volfsvertretung mehrmals Kredite und Sub: 
fidien für verfchiedene Hofpitäler, Yindelhäufer, Taubftummen-Znititute, Blinden- 
anjtalten, Armenhäufer u. ſ. w.) Es wurden Kommifjare ernannt, welche frei: 
willige Beiträge zu gunften der Hilflofen in Empfang zu nehmen hatten; 
bisweilen veranftalteten die Geſetzgeber aud) felbit Sammlungen. Allein mit 
ſolchen vereinzelten Almofen wurde wenig erreidht.*) Im Vergleich zu den Zeiten 
des ancien regime deteriorierte fid) die Lage der Armen und Hilfsbedürftigen 
immer weiter, weil die Gaben des Staates beträchtlich hinter dem zurückblieben, 
was früher die Kirche gethan hatte. Zwar war in dem Defret vom 2)./22. April 
1790 die Zufage erteilt worden, daß die eingezogenen geiftlichen Güter zum Teil 
im Snterefie der Armenpflege verwendet werden follten, und das Dekret vom 
5/10 April 1791 hatte den Wobhlthätigfeitsanftalten ihre bisherigen Renten zu- 
gefichert jowie Erfaß für die aufgehobenen Zehnten, Bannrechte und jonftigen 
feudalen Bezüge; aber die fisfalifchen Kaſſen löften diefe Verſprechungen nicht 
ein. Im Nord-Departement beiſpielsweiſe verblieben den Spitälern und Gemein 
den don ıhrem Einkommen von 480000 Livres nur 10000 Lipres. Alle 
Wohlthätigfeit3: und Erziehungsanftalten gingen fichtlid) zu Grunde, „jeitdem 


!) Buchez et Roux 1. c. Tom. XIII, p. p. 259 etc. 

?) Lettre de Rabelaix, ci-devant cur& de Meudon aux 94 redacteurs des actes des 
apötus. Paris 17%. Die Abgeordneten erhielten 18 Livres Diäten. — 

2) S. z. B. die Delrete vom 16., 18., 21., 26. November, 8. Dezember 1790, 22. Dez. 
1791, 20. Zuni, 8 /14. September 1792 bei Duvergier 1. ce. Tom. II, p. p. 26, 28, 29, 56, 89, 
Tom. IV, p. p. 31, 223, 433. 

6858. die Delrete vom 13., 20./29., 26. September, 26.28. Dezember 1791, 
19./22. Januar, 9./14. März, 5./12., 20./22. Zuli 1792 bei Durergier ], c. Tom. III, p. p. 
267, 330, 367, Tom. IV, p. p. 32, 48, 49, 80, 241, 242, 261, 271. 

8) S. z. B. bie Dekret? vom 18. Juni 1790, 8./25. und 21./29. Suli, 4./12. Septent- 
ber, 28. September, 12. Oftober 1791, 19./22. Sanuar, 10./12. und 26. Augujt, 10.14. Sep- 
temper 1792 bei Duvergier l. c. Tom. I, p. 212, Tom. III, p. p. 98, 99, 130, 257, 402, 
Tom. IV, p. p. 48, 49, 291, 367, 440 etc. 

6) Buchez et Roux, J. c. Tom. II, p. p. 137, 138. a. 
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die fpeziell für ihre Erhaltung beftimmten Mittel von dem nimmer fatten Staats: 
ſäckel verichlungen wurden.“ ?) 

Den oben erwähnten Anregungen einer fyftematifchen jozialen Geleßgebung 
hat das Bourgeoifie-Regiment feine Folge gegeben. In feiner Histoire de la 
Revolution frangaise bezeichnet Michelet das Malouetiche Projekt als „einen jehr 
gefährlichen Anſchlag“ der royaliftiichen Partei gegen die Revolution; dasſelbe 
habe darauf abgezielt, der Regierung eine bedenklihe Machtbefugnis in die Hand 
zu geben und dadurch „den König zum Chef aller Armen, vielleicht zum Heer— 
führer aller Bettler gegen die Nationalverfammlung zu madyen."?) Genau ebenjo 
raifonnierte die leßtere. „Die Regierung verlangt Brot und Soldaten, um das 
Volk zu unterdrüden,* rief Nobespierre aus, und auf die Bourgeois wirkte dieſe 
Prognoſe jo überzeugend, daß fie den erwähnten Antrag in eine Kommiffton 
verwiefen und dort begraben liegen. Mirabeau’s Warnung im Oktober 1789 
blieb unbeadytet; anjtatt der Frage eines Armengejeßes näher zu treten, votierte 
man ein Defret, durd) weldyes der bewaffneten Macht die Befugnis zum Gebraud) 
der Waffe erteilt wurde, wenn eine Volksmaſſe der Aufforderung fid) zu zerftreuen 
nicht Gehorjam leiftete. Ein ähnliches Schickſal erfuhren alle übrigen Vorſchläge, 
weldye an die Volfsvertretung herantraten. 

Allerdings hat die Bourgeoifie aud) nach einer zwiefachen Ridytung hin 
Verjuche gemacht, durch einzelne organiſatoriſche Maßregeln den unteren Klafjen 
zu Hilfe zu fommen; allein diejelben find nicht dazu augethan, um von der 
moraliihen Begabung und dem politifcyen Verftändnis des dritten Standes eine 
höhere Vorftellung zu erweden. — 

Ende 1789 wurden in Paris öffentliche MWerkftätten eingerichtet, in welchen 
jtellungslofe Arbeiter gegen einen Tagelohn von 30 Sous Beſchäftigung finden 
follten. Ein Defret vom 30. Mai/13. Juni 1790 erweiterte das Unternehmen 
und überwies einen jeden Bezirf die Summe von 30000 Livres für müßliche 
Arbeiten. Weitere Zuwendungen für einzelne Dijtrifte folgten, und fchließlic) 
wurde eine für das ganze Land beftimmmte Subvention bewilligt. Im Dezember 
1790 waren in der Nationalverfammlung die traurigen Verhältnifie in Verfailles 
zur Sprache gebradyt worden, wo 41000 Arbeiter ſich vergeblid) um Verwendung 
bemühten. Ihre Spaten in der Hand hatten die Unglüdlicdyen fid) zulegt an Die 
Behörden gewandt; aber ihre Bitte um Arbeit war umerfüllt geblieben. Aus 
dieſem Anlaß wurde in der Nationalverfammlung der Antrag gejtellt, zur Unter: 
ftüßung der Arbeitsunfähigen und zur Erridtung von Werkſtätten einen Kredit 
von 125000 Livres zu gewähren. Won anderer Seite machte man geltend, eine 
derartige Maßregel wäre unzulänglidy; es müßte ein genereller Geſetz-Entwurf 
über öffentliche Arbeiten vorgelegt werden. Aus diefen Verhandlungen ging dam 
das Dekret vom 16./19. Dezember 1790 hervor, weldyes Die Summe von 14 Millio: 
nen auswarf, um in jämtlichen Bezirken zu gunjten der Beichäftigungslofen 

') Duvergier I. c. Tom. I, p. 152 u. Tom. II, p. p. 285, 286. Taine l. c. Tom. 
IL. p. 203. 

2) Michelet l. c. Tom. I. p. 323. 
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verwendet zu werden. Nach Artikel 2 ſollten ſich Die Bezirke fofort in 6.640.000 
Livres gleihmäßig teilen; die Bezirfsdireftoren wurden angewiefen, „unverzüglich 
Arbeiten in Angriff zu — welche den Bedürfniſſen der notleidenden Bevöl— 
kerung angepaßt und für den Staat beziehungsweiſe des Departement von Nutzen 
oder Intereſſe wären." Bezüglich des Reſtes der votierten Summe behielt Die 
Nationalverfammlung ſich die Beftimmung vor, bis man die Lage der einzelnen 
Bezirke überjehen könnte.) Indes, ſchon die bewilligte Sunme war ungenügend; 
und zudem iſt fie gar nicht einmal voll zur Auszahlung gefommen. Die Parijer 
Merkftätten gingen an ihrer elenden Drganifation zu Grunde. Da es an einer 
genügenden Aufficht fehlte, wurden fie alsbald zum Sammelplaß verbummelter 
Eubjefte. Nachdem eine Revolte ausgebrochen war, weldye nur mit Mühe von 
Zafayette niedergeichlagen wurde, richtete der Maire von Paris an die National» 
verſammlung das Erfuchen, die „Ateliers“ aufzuheben oder „Durd) ein befjeres 
Syſtem zu erſetzen.“ Die verjchiedenen Erperimente, die man demnächft anftellte, 
ſchlugen ſämtlich fehl.?) 

Auch in das Verkehrsleben hat das Bourgeoiſie-Regiment reglementierend 
eingegriffen. Durch das Defret vom 29. Auguft/21. September 1789, welches den 
Kornhandel freigab, wurde gleidyzeitig jeder Transport von Getreide und Mehl 
gewiſſen Kautelen unterworfen und die Ausfuhr unterfagt. Um der Gefahr einer 
übermäßigen Preisfteigerung vorzubeugen, hielt die Pariſer Munizipalverwaltung 
während des erjten Revolutionsjahres an der ſchon zur Zeit des ancien regime 
eingeführten Taxe von 3 Sous für das Pfund Brot feit; ſowohl damals als 
auch jpäter, nach Aufhebung der Tare, wurden auf Staatskoften im Auslande 
große Getreideanfäufe gemacht. Endlich beftimmte ein Dekret vom 16./17. Sep: 
tember 1792: In anbetradyt, „daß alle Befiker von Korn gegenüber den Gefahren, 
welche die Freiheit bedrohen, ſich nur als einfache Depofitäre anſehen dürfen,“ 
wird befohlen, daß in jeder Gemeinde und bei allen Händlern der Beitand der 
Getreidevorräte aufgenommen und jodann unverzüglid” „Das Quantum Getreide 
feftgefeßt werde, welches eine jede Gemeinde an die öffentlichen Märkte zu brin- 
gen hat.“) Allein diefe Maßregeln verfehlten ſchon um defjentwillen ihren Zweck, 
weil fie nicht aus der fpontanen Entichliegung der Bourgeoifie hervorgegangen 
waren; man tarierte das Brot aus Furcht vor den Fäuſten des Pariſers Pöbels, 
die Einschränkungen des Getreidehandels wurden unter dent erſchütternden Eindrud 
des Eturmes auf die Tuilerien und der Septembermorde votiert. Sodann erwies 
fid) alles, was man anordnete, alsbald als unvollfommen oder verkehrt, das 
Elend nahm nicht nur ab, jondern fteigerte fid) zujehends. Bereits im Beginn 

!) Buchez et Roux 1. c. Tom. VIII, p. p. 210 ete. S. auch die Defrete vom 30. Mai/ 
13. Juni, 30. Auguſt, 4. u. 16.19. Dezember 1790, 18./19. Juni 1791 bei Duvergier 1. ce. 
Tom. I, p. p. 195, 196, 350, 351, Tom. II, p. p. 69, 101, 102, Tom. III, p. p. 46, 47. 

) Levasseur 1. c. Tom. I, p. p. 148 ete., Coquelin et Guillaumain, Dietionnaire de 
l’Eeonomie politique Tom I. p. 98. ©. Engländer, a. a. O. Bd. 1. ©. 6, 42, 43. LP. de 
Smith, Eclaircissements adresses au Departement sur quelques faits avanc&s contre moi, 


dans la denonciation, faits par les administrateurs de la Municipalite aux Travaux publics. 
3) Duvergier l. ec. Tom. I, p. p. 38, 39, Tom. IV, p. p. 455, 459. 
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des Jahres 1793 koſtete das Brot, wie an einer ſpäteren Stelle nachgewiefen 
werden wird, das Doppelte defjen, was im Fahre 1790 bezahlt worden war. 

Seitens des Radifalismus beeilte man fich, aus der Lage der Dinge Kapital 
zu Schlagen; in Flugichriften und in der periodifchen Preſſe fucht man die arbei- 
tenden Klafjen gegen die Bourgeoifie aufzuheßen, indem man letztere als verant- 
wortlic für alles Elend binftellte. Werden denn nicht endlich, heißt es in Der 
Flugſchrift Le plus original des cahiers, die Deputierten „das längft verſprochene 
Huhn in den Topf bringen? Wolle Gott, daß das alte Tier nicht gar zu zähe 
jei, und jeder ein Stüdchen abbefomme." „Nächftens, höhnt ein anderes Bamphlet, 
werden wir uns in unfere neue erhabene Verfafjung jo eingelebt haben, daß wir 
Brot und Suppe gar nicht mehr bedürfen.” Am fchärfiten geht Marat vor. 
An einer Nummer des Ami du Peuple vom Sommer 1789 belehrt er das Bolt, 
daß es nur ein „Phantom“ befige, daß es den Glüd ferner ftehe denn je. 
„Und wenn du did) nur dem Ende des Elendes näherteft! Aber nein! es wächſt 
immer mehr. Die jchönen Sommertage fliehen mit reißender Gejchwindigfeit; 
in kurzem wird Die Kälte des Winters den Bedürfniffen, welche did, plagen, 
neue hinzufügen." Bald darauf erflärt er die Mittellofen aller Pflichten gegen 
das Vaterland für entbunden, weil dasjelbe ihnen nichts biete. „Die Unglück— 
lichen; die durch ihre Entblößung von jedem Amt ausgejchlofjen find, die Unglück— 
lichen, die Fein anderes Los zu erwarten haben als Knechtichaft und Kümmernis, 
find dem Staate nichts ſchuldig, nichts, ganz und gar nichts, wenigftens fo lange, 
als der Staat nidyt aus Scham über den Zuftand der Verwahrlofung, in dem 
er fie läßt, anfängt, ihnen die Mittel zu gewähren, um ſich aus ihrer Häglidyen 
Lage zu befreien." ') 

So flar nun auch die Gefahren, welchen die Wirtichaftspolitit das Bour« 
geoiſie-Regiments entgegentrieb, zu Tage traten, man ſchenkte denjelben feine Beachtung. 
Im Gegenteil! Dem erjten Fehler, daß man das Prinzip der Erwerbäfreiheit 
nicht durch die im Intereſſe der beſitzloſen Stände gebotenen Maßregeln korrigierte, 
fügte man alsbald einen zweiten hinzu, indem man jenes Prinzip in der jelbjt- 
jüchtigften Weife interpretierte. Duport hat der Nationalverfammlung einmal 
vorgehalten, ein großer Zeil der Franzoſen habe eine völlig verkehrte Auffafjung 
von dem Begriff der Freiheit; diejelbe jei ihnen lediglicy „der Ausdrud eines 
perſönlichen und abjoluten Rechts, ohne irgend welche Beziehung zu ihren Nach— 
barn und Mitbürgern, eine dejtruftive Vorjtellung, welche fid) aber vortrefflid) 
allen gemeinen Leidenſchaften der Selbſtſucht, des Neides und der Niederträchtig- 
keit anpafje." Dieſe Kritif iſt insbefondere für die Auffaffung der wirtjchaft 
lichen Freiheit, wie fie fid) in dem Gehirn des Bourgeois gejtaltete, zutreffend. 

Durchaus berechtigt war es, wenn ein großer Teil der Bourgeoifie verlangte, 
daß der Grundjaß der wirtjchaftlichen Freiheit dem Auslande gegenüber einge- 





) Le plus original des cahiers, Extrait de celui d'un Fou qui a de bons momens. 
1789, p. 18, La Papilotte 1790, Marat, Ami du Peuple No. 8, 73, 74. Observations pa- 
triotiques. Paris 1789, No. II, p. 27, Le Coup d’Equinoxe, Paris 1789, Qui est-ce 
done qui gagne & la revolution. Paris 1790, p. p. 17 etc. 
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Ichränft würde. Im September 1786 hatte Frankreich mit Großbritannien einen 
Handelsvertrag abgejchloffen, durch welchen der Kingangszoll für engliiche 
Manufafturen von 30—34 auf 10—15 Prozent ad valorem herabgemindert 
worden war. Da man auf dem Kontinent damals noch mit dem Spinnrade 
arbeitete, während jenjeitS des Kanals bereits der Majchinenbetrieb überwog, 
jo war die notwendige Folge jener Zollermäßigung geweien, daß die billiger 
und befjer hergeftellte engliihe Ware den franzöftichen Markt überſchwemmt 
hatte. Manche Fabriken waren gezwungen worden zu liquidieren, andere ver: 
mochten nur ein Fümmerliches Dajein zu friften. Durch diefe Erfahrung belehrt, 
dag — wie es im einem Cahier heißt — derartige Handelsverträge den frangö- 
fichen Manufafturen „den tödlichſten Streich“ verfeßten, hatten die Vertreter 
der Induftriebezirfe in der Nationalverſammlung guten Grund, die Einführung 
von PBrohibitivzöllen zu fordern; im Unredyt waren die Advofaten, weldye es 
durchiegten, daß durch Gele vom 2./15. März 1791 ein Tarif eingeführt wurde, 
der nur wenige Artikel von der Einfuhr ausſchloß, die Rohftoffe freiließ und 
die Manufafturen mit einen Wertzoll von nur 5—15 Prozent belegte.) Der 
Schuß der nationalen Arbeit war nicht nur im öfonomilchen Intereſſe der Be- 
figenden erfordert; auch das Wohl der Allgemeinheit gebot ihn. Allein man 
unterwarf die wirtjchaftliche Freiheit auch noch anderen Neitriktionen, welche 
nicht nur nichts mit dem gemeinen Wohl zu thun hatten, fondern demjelben 
geradezu zumiderliefen. — 


Die Neigung dazu tritt ſchon in den cahiers des dritten Standes hervor. 
Es läßt ſich nicdyts dagegen einwenden, daß einzelne derfelben die Einfuhr eng- 
lifcher Waren beichränft oder die einheimische Rhederei bevorzugt wiflen wollen. 
Eine große Zahl Gemeinden ftellt aber, obwohl fie fid) im Prinzip für Erwerbs: 
freiheit ausſpricht, doch daneben Petita, weldye lediglic) darauf abzielen, ihre 
Sonderinterefjen auf Koften des Ganzen zu fördern, Paris 3. B. verlangt ein 
Berbot der Einfuhr fabrizierten Kupfers; La Rochelle wünſcht, daß die franzöfiichen 
Kolonien dem Auslande völlig verichloffen werden. Mehrere Städte fordern die 
Gewährung von Staatsprämien oder fonftigen Unterftüßungen für ihren jpeziellen 
Handel. Andere proteftieren dagegen, Daß an ihren alten Steuerbefreiungen oder 
fonftigen Privilegien gerührt werde. Selbjt innerhalb der einzelnen Gemeinden 
machen jich egoiftiiche Beftrebungen geltend. Die Goldjchmiede von Nantes 3. B. 
beanjpruchen, daß niemandem außer ihnen geftattet werde, mit inländifchen Gold; 
und Silberwaren zu handeln, altes Gerät aus Edelmetallen in öffentlichen 
Auktionen zu kaufen, oder dasjelbe einzufchmelzen und zu verarbeiten. Die Tuch— 
händler von Nantes verlangen, daß ihnen die Bevorzugungen weiter gewährt 


N Defrete 2./15. Mär, 22. Zuni/10. Zuli, 21./29. Juli, 28. Zuli’t. Auguft, 6./22 Au: 
guſt 1791, 28. Juli/1. Auguft 1792 bei Duvergier 1. c. Tom. II, p. p. 215 ete., Tom. III, 
p- p. 56, 127 etc., 152 etc., 182 etc., Tom. IV, p. p. 273 etc. Levassenr l. c. Tom. I. 
p. p. 126 ete. Die Nationalverfammlung erließ übrigens Einfuhrverbote und bewilligte Erport: 
prämien. ©. 3. ®. die Defrete vom 4.24. April, 4. März/13. Mai, 7. März 10. April 
1791 bei Duvergier l. c. Tom. II, p. p. 236, 244. 
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werden, welche fie von den alten Herzögen der Bretagne und den Königen von 
Frankreich erhalten haben. Seitens der Perückenmacher von Nantes wird der Anz 
trag geitellt, daß die Ausstellung neuer Meifterbriefe oder Diplome ald Damen— 
Friſeure unterfagt werde. Die Schloffer wollen ein Werbot fabrifmäßig gear: 
beiteter Schlüfjel haben u. ſ. w?). 

Durd Dekret vom 2./17. März 1791 wurde der Grundjaß zur gejeglichen An- 
erfennung gebracht, „Daß es jedermann frei ftände, nach feinem Belieben ein 
Geſchäft zu betreiben, eine Profelfion, eine Kunft oder ein Handwerk auszuüben.“ 
Ein weiteres Dekret vom 27. September 1791 befeitigte jede ſtaatliche Vormund— 
ichaft über die Induftrie; diefelbe blieb nur noch den aus allgemein polizeilichen 
oder hygienischen Rücfichten ergangenen Anordnungen unterworfen. Durch Die 
Verfaſſung vom 3./14. September 1791 wurde endlid) bejtimmt: „Es giebt weder 
Zünfte noch Korporationen zum Zwecke des Betriebes von Profeſſionen, Kunft: 
gewerben oder Handwerfen?).“ Thatſächlich war die Handels: und Gewerbefreiheit 
Ihon unmittelbar nad) den Beichlüffen vom 4. Auguft 1789 in Kraft getreten. 
Daraus, daß in denjelben die Aufhebung aller Gilden und Zünfte ausgeſprochen 
worden war, hatte jedermann die Befugnis herleiten zu dürfen geglaubt, nad) 
freier Neigung einen Erwerbszweig zu wählen. Die Gejellen und Lehrlinge 
hatten ihren Meiftern den Rücken gekehrt und ſich jelbftändig gemacht. Im Auguft 
ichreibt Camille Desmoulins: „Der Schneidermeifter, der Schuhmachermeifter, der 
Perückenmachermeiſter — fie werden Thränen weinen; aber die Lehrlinge werden 
fi) freuen, und in den Manfarden wird man illuminieren. D du reizende Nadıt, 
vere beata nox!“ Wie richtig diefe Prognofe in ihrem erjten Zeil war, jtellte 
fich binnen Furzem heraus. Die Folgen des jchranfenlofen Wettbewerbs machten 
fi) alsbald in den Zajchen der Meifter fühlbar, und ſchon dieje erjte Probe 
hält ihre Freiheitsliebe nidyt aus. Trotzdem fie hohe Abfindungen erhalten — Die 
Barbiere allein 3. B. 22 Millionen Livres — machen fie gegen die neue Ordnung 
der Dinge fofort Front. Die Perückenmacher richten an die gejeßgebende Gewalt 
eine Beichwerde, in der es heißt: „Zwilchen uns und unferen Lehrlingen ift eine 
verderbliche Konkurrenz entjtanden. Unfere Lehrlinge berauben ung der Kundidaft, 
welche wir ihnen anvertraut hatten. Unſer Gewifjen jchreibt uns gebieterifd) vor, 
euch zu erflären, daß man bei der Wahl der für unfere Profeſſion beſtimmten 
Perſonen gar nicht Vorficht genug treffen kanny.“ Die Barifer Metzger verlangen, 
daß die Eröffnung neuer Fleifchbänfe unterfagt werdet). Die Schaufpieler der 
Theater francais widerjeßten fid) der Aufhebung des Privilegs, durch welches 

') Resume general ou extrait des cahiers ete. Tom. III, p. p. 353, 361, 367, 369, 
374, 377, 483, 492, 494, 497, 498, 531, Buchez et Roux |. c. Tom. I, p. p. 334, 335. 

2) ©. insbeſondere den Artikel 7 des DefretS vom 2. 17. März 1791 bei Duvergier 1. c. Tom. 
II, p. p. 230 ete. Dur bejondere Geſetze wurden jpäter noch bejeitigt die Vorrechte der 
Banf- und Handeld: Agenten, Mäkler u. a. ©. die Defrete vom 21. April/8. Mai und 
13. Mai 1791 bei Duvergier l. c. Tom. II, p. p. 324, 360. 

3) Buchez et Roux, l. c. Tom. VII, p. 198. S. auch die Petition der Perückenmacher 


von Auxerre bei Levasseur J. c. Tom. I. p. 113. 
*) Buchez et Roux l. c. Tom. II, p. 356. 
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ihnen die Aufführung gewiſſer Haffiicher Dramen vorbehalten und ein Worzugs- 
recht bezüglid) neuer Dichtungen eingeräumt worden war!) Die Schuhmacher 
fordern, daß jeder, welder Schuhwerk unter einem beftimmten Preiſe verkaufe, 
des Landes venviejen werde, die Schneider, daß man ihren Kollegen von Flid- 
handwerf die Anfertigung neuer Kleider unterjage. Beide, Schuhmacher und 
Schneider, agitieren für Wiedereinführung der alten „NReglements"?). Nur eine 
einzige Petition für Aufhebung des Zunftwejens ift bei der Nationalverfanmlung 
eingegangen, und diejes Unikum erflärt fid) aus Gründen, weldye mit der Gewerbe: 
freiheit in feinem Zuſammenhange jtehen?). Wie die einzelnen Stände, fo treiben 
e3 Die einzelnen Gemeinden. Mit den Privilegien des ancien regime waren auf 
die zahlreihen Zölle, die feudalen Marktrechte, die provinziellen und fonftigen 
den Verkehr lähmenden Vorrechte bejeitigt worden. Durch ein bejonderes Edikt 
hatte die Nationalverfanmmlung außerdem nod) bejonders beitimmt, daß „der freie 
Umlauf des Getreides in dem Königreic nicht gehindert und die Bauern nicht 
gezwungen werden dürften, Kor unter dem Marftpreije zu liefern”*). Auch da: 
gegen wird feitens der ftädtijchen Gemeinden, welche fid) gejchädigt glauben, Ein- 
ſpruch erhoben; einige unter ihnen lehnen ſich geradezu gegen das Geſetz auf, in: 
dem fie die ausdrücklich bejeitigten Beitimmungen weiter zur Ausführung bringen ®). 
Nicht ganz ohne Grund heißt es in einer Klugichrift aus dem Fahre 1791, die 
Bourgeois feien der Revolution viel feindlicher geworden als die römischen Patrizier 
den Plebejern, nachdem fie erfannt, daß die Freiheit feinen Wert mehr habe, wenn 
die ganze Welt fie genieße®). 


Meder den Perückenmachern noch den Scuftern und Schneidern gelang es, 
ihre Forderungen durdyzufeßen. Sie vertraten immer nur Die Intereſſen einer 
einzelnen Spezies der Bourgeoifie, und es it daher leicht erklärlich, daß die 
Nationalverfammlung es ablehnte, ihnen zuliebe die Revolution durch eine Ver: 
gewaltigung des Grundjaßes der Freiheit zu fompromittieren, zumal es ſich dabei 
um eine offenfundige Rückkehr zu der alten PBrivilegienwirtichaft handelte. Dar: 
über hinaus aber verfagte das politiſche Verftändnis der Gefebgeber. Sobald 
Fragen auftaudjten, weldye die Geſamt-Intereſſen des dritten Standes berührten, 
haben die Vertreter desfeiben fein Bedenken getragen, unter handgreiflicher Ver— 
legung der Menſchenrechte lediglich den Eingebungen ihres Egoisinus zu folgen. 
Nach dieſer Ridytung hin find insbefondere die Dekrete charakteriftifch, durch welche 
die Nationalverfammlung den Arbeitgeber gegen jede Schädigung durch Koalitionen 
der Arbeitnehmer zu jchüben fuchte. 


N) Buchez et Roux l. c. Tom. VIII, p. 323. 

2) Buehez et Roux l. c. Tom. II, p. 312. Taine 1. c. Tom. II, p. 101, Michele: ]. c. 
Tom. I, p. p. 345, 346. 

9) Levasseur ]. e. Tom. I, p. 112. 

4 ©. Defrete vom 29, April;2. Mai 1790 bei Duvergier ], c. Tom. I, p. 160. 

5) Levasseur l. c. Tom. I, p. p. 125, 126. 

6) Buchez et Roux 1, c. Tom. XIV, p. 191. 
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Einen notwendigen Beftandteil einer auf dem Brinzipe der Freiheit gegründeten 
Drganifation bildet die Befugnis der wirtſchaftlich Schwachen ſich zu verbinden, 
ihre Kräfte, welche vereinzelt zum Kampf ums Daſein nicht ausreichen, zujammen= 
zulegen und dadurch eine Kollektivfraft zu ſchaffen, welche fie gegen Ausbeutung 
durd) die wirtjchaftlid) Starken zu jchüßen vermag. Die Freigabe des Vereins 
wejens iſt ein notwendiges Korrelat der Freigabe des Erwerbes; in der Grund- 
idee des Staates liegen beide als gleichberedhtigte, fid) ergänzende Boftulate, weil 
beide gleich notwendig find zur Erhaltung der größtmöglichen Zahl feiner An— 
gehörigen. Ausbefondere muß die Arbeit das Recht befißen, fich gegen das 
Kapital zu Foalitionieren; andernfalls würden die Beſitzloſen bezüglich der Be— 
Ihaffung ihrer Eriftenzmittel in eine für den Staat unannehmbare Abhängigkeit 
von den Befigenden geraten. Die Frage, in wie weit das Vereinsrecht mit Rück— 
ficht auf die Intereffen der Allgemeinheit gewiſſen Schranken zu unterziehen jei, 
darf bier umerörtert bleiben. Für die Zwecke der vorliegenden Unterjuhung ge= 
nügt es feitzuftellen, daß der Staat mit der ihm gelegten Aufgabe in Wider: 
ſpruch treten würde, wenn er den Arbeitnehmern allgemein unterjagte, zur Wahr: 
nehmung ihrer Intereſſen gegenüber den Arbeitgebern Verbindungen einzugehen. 
Sn der franzöfiichen Revolution machte ſich die politiiche Notwendigkeit, das Ver— 
einsrecht zu refpeftieren, nod) bejonders dringend geltend. Marat richtete im 
Juni 1791 im Ami du Peuple an die Nationalverfammlung die Warnung, fie 
möchte dod) einen Zeil der Zeit, „welche fie mit jo vielen leeren Diskuffionen, 
mit fo vielen lächerlihen Debatten vertrödelte”, der Arbeiterfrage widmen, und 
führte zur Begründung dafür an, „eine Hand vol Scyurfen nährte fich mit dem 
Schweiß der Unglüdlichen und raubte denjelben in barbarijcher Weile die arm- 
jeligen Früchte ihrer Arbeit‘).“ So übertrieben auch die Behauptung vielleicht 
war, etwas Richtiges lag ihr zu Grunde. Die tiefe Depreffion, unter welcher 
Handel und Jnduftrie litten, gefährdete — wie das bei wirtichaftlichen Krifen 
meiſt der Fall ift — in erfter Reihe den Arbeitnehmer; der Niedergang der Ge— 
Ihöfte hatte eine Zunahme des Angebots von Arbeitskräften und eine Abnahme 
der Nachfrage zur Folge, jo daß die Tendenz des Lohnmarktes fich zu gunjten der 
Arbeitgeber ſtellte. In gleicher Richtung wirkte die Aufhebung aller bisherigen 
geſetzlichen Einſchränkungen des Erwerbslebens, weil durd) fie ebenfalls die Zahl 
der Bewerber um Arbeit vermehrt wurde. Um diefe Begünftigung des Arbeit- 
nebers durch die Lane der Verhältnifje zu paralyfieren, ftand den Arbeitnehmern 
nur das eine Mittel zu Gebote, daß fie fid) zu größeren Vereinigungen zuſammen— 
ſchloſſen und ihre Forderungen gemeinfam geltend machten. 

Die Bourgevifie becilte fich, ihnen die Möglichkeit dazu abzuſchneiden. Sie 
glaubte ihre eigenen Intereſſen befjer gewahrt, wenn fid) der Gegenſatz zwiſchen 
Angebot und Nachfrage auf dem Arbeitsmarkte zu einem Kampfe zwijchen In— 
dividuum und Individuum geftaltete. In dem richtigen Kalkül, daß dann das 
Kapital die ausjchlaggebende Bundesgenofjenichaft des Hungers für fid) haben 


N) No. CDLXXXVI vom 12. Juni 1791. 
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müßte, trug die Nationalverfammlung fein Bedenken, das Vereinsrecht in einer 
Weiſe zu bejchränfen, welche dasjelbe für die Arbeitnehmer völlig wertlos machte. 


Letztere juchten ſich gegen die Übermacht der Arbeitgeber zunächſt dadurch zu 
ihüßen, daß fie Firierung des Lohnes durd) den Staat, beziehungsweile die Ge— 
meinde forderten. Die im Schneiderhandwerf beidyäftigten Pariſer Arbeiter petitio- 
nierten bei der Kommune um Garantierung eines Tagelohns von 40 Sous. 
Die Zimmergejellen und Drudergehilfen wollten nicht nur die Beitimmung eines 
Zohnminimums, jondern fie verlangten auch, daß ihre Meifter in der Wahl ihrer 
Arbeitskräfte bejchränft würden. In den Provinzen, insbejondere in Lyon, 
plaidierte man gleichfalls für eine Zarifierung des Lohnes'). Wlan wünjdhte, wie 
es in einem im September 1790 an die Nationalverfamunlung gerichteten Memoire 
heißt, ein Dekret zu haben, weldyes den Arbeitslohn allgemein entipredyend dem 
Werte von drei Pfund Brot, zwei Pfund Fleiſch und zwei Sous normierte?). 
Die Bourgeoijie jeßte allen diejen Bejtrebungen ſofort einen jo hartnädigen 
MWiderftand entgegen, daß die Arbeiter fid) genötigt jahen, einen anderen Weg 
einzufchlagen. Da die Nationalverfammlung und der Stadtrat ihnen feine ge- 
jegliche Firterung des Lohnes Fonzedieren wollten, jo bejchlofjen jie eine joldye 
durdy den Zwang der Thatſachen herbeizuführen. Es bildeten fid) Vereine, welche 
für die verſchiedenen Zeiftungen Minimallöhne feititellten und nicht nur ihren 
Mitgliedern, jondern jedem, der ſich in dem betreffenden Erwerbszweige um Be: 
Ihäftigung bewarb, die Annahme eines geringeren Lohnes unterjagten?). Die 
Stadtverwaltung verjuchte es, der Bewegung durd) väterlie Ermahnungen Herr 
zu werden. In einer Proflamation an die Parifer Bevölkerung aus dem April 
1791 führte fie aus: Alle Bürger find vor dem Geſetze gleich; aber fie find es 
nicht und werden es nie fein im ihren Fähigkeiten, in ihren Zalenten und in 
ihren Hilfsmitteln, die Natur bat es nicht gewollt, daher darf man ſich nicht 
mit der Hoffnung jchmeicheln, daß es je gelingen könne, allen einen gleichen Ge— 
winn zu fichern. Ein Gejeß, weldyes die Höhe des Arbeitslohnes feitlegte und 
jedem die Ausficht nähme, mehr zu erwerben als die anderen, wäre ungerecht. 
In gleidyem Sinne ſprachen fid) Die Revolutions de Paris aus; fie bezeichneten 
es als tyranniſch und abjurd, einem dritten die Befugnis einzuräumen, id) zwiichen 
Arbeitgeber und Arbeitnehmer einzudrängen und denſelben jeinen Willen aufzu- 
zwingen‘). Für joldye abftrafte Argumentationen hatte der Arbeiter aber nur 
taube Ohren. Die erwähnten Vereine fühlten fid) durd) diejelben jo wenig über: 
zeugt, daß fie zur Gewalt ſchritten. Infolge der Ruheſtörungen, die entjtanden, 
jah die jtädtiiche Behörde ſich zu einem energiſchen Auftreten genötigt; durch ein 
Dekret, deſſen Motivierung die Ausführungen der April-Proflamation wiederholte, 
erflärte jie die Bejchlüffe der Vereine für „nichtig und verfafjungswidrig“ und 


1) Levasseur 1. c. Tom. I, p. 135. 

) Levassenr 1. c. Tom. I, p. 137. Moniteur 17, September 1790. 

5) Buchez et Roux |. c. Tom. X, p. p. 102, 103. 

) Buchez et Roux 1. c. Tom. IX, p. p. 444, 445 ete. Tom. X, p. 106. 
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ordnete an, daß bei Anjammlungen von Arbeitern die Polizeimannjchaften auf 
die erfte Requifition hin einzufchreiten hätten). 

Zweifellos hatte die Bourgeoifie recht, wenn fie die Tarifierung des Lohnes 
befämpfte. ine jede foldye Mahregel gefährdet die Güterproduftion; fie läuft 
notwendig auf eine Begünftigung der Trägheit hinaus und ſchwächt alfo in dem 
Menſchen den Anreiz, feine geiftige und förperliche Thatkraft über das Maß des 
unbedingt Notwendigen hinaus zu fteigern. Aud) darin muß man der Bour: 
geoifie beipflicdhten, daß fie den Verſuchen der Pariſer Arbeitervereine entgenen- 
trat, auf diejenigen einen Zwang auszuüben, welche es vorzogen, fi) den Be- 
dingungen der Arbeitgeber zu unterwerfen. Der gemeinhin dagegen geltend ge= 
machte Einwand, daß eine jo weitgehende Beichränfung der individuellen Preis 
heit nicht zuläffig ei, ift freilicy nur eine Phrafe. Entfcheidend vielmehr ift das 
Argument, dab ein foldyer Zwang vom Standpunkte des Staates aus nicht ge= 
duldet werden darf. Entweder führt derjelbe zu einer ernften Bedrohung der 
öffentlichen Ordnung, wie dies zur Zeit der franzöfiichen Revolution der Fall 
gewejen ift, oder er wirft — ähnlich der Zarifierung der Löhne, wenn aud) in 
anderer Weiſe — jo hemmend auf die Güterproduftion, daß die Fulturelle Ent- 
widelung darunter leidet. Die Bourgeoifie ging aber weiter; im Widerſpruch 
nicht mr mit den Grundfäßen einer gefunden Wirtfchaftspolitit, fondern aud) 
mit der VBerfaffung, entzog fie den arbeitenden Klaffen ganz allgemein das Recht, 
zur Wahmehmung ihrer ökonomischen Sntereffen Verbindungen einzugeben. 

Die Pariſer Zimmergefellen hatten unter fid) eine „brüderlicye Vereinigung“ 
gebildet, weldye an die Meifter mit dem Vorjchlage herangetreten war, ſich mit 
ihnen in Berhandlungen behufs Feitlegung gewiſſer Bejtimmungen einzulafjen, 
durch welche beiden Zeilen ein proportioneller Gewinn zugefichert würde. Won 
den Meiftern zurückgewiejen, waren die Gejellen bei der Gemeindebehörde mit 
der Bitte vorftellig geworden, zwifchen ihnen und ihren Brotherren zu vermitteln. 
Allein die Kommune hatte es vorgezogen, einer Entſcheidung auszumweicdhen. Sie 
war zwar auf die Forderung der Meijter, dab die genannte Verbindung — weil 
„verfafjungswidrig und mit der öffentlichen Ordnung unverträglich‘“ — fofort 
geichloffen würde, nicht eingegangen. und hatte jogar ihren eigenen Arbeitern 
den von den Zimmerleuten geforderten Lohn bewilligt; aber anderjeit3 waren 
die Gefellen mit dem nidytsfagenden Beſcheide abgejpeift worden, fie möchten 
fi) der Weisheit der Kommune anvertrauen?), Die getäuſchten Arbeit- 
nehmer hatten jid) darauf zu Ungejeplichfeiten verleiten laſſen; die Werkſtätten 
waren gejtürmt, und Arbeiter, welche ſich der „brüderlichen Vereinigung” nicht 
angejchloffen hatten, genighandelt worden. So ſah die Nationalverfammlung 
fid) gezwungen, der Frage der geſetzlichen Zuläfjigfeit von Arbeiterverbindungen 
näher zu treten. Sie nahm Partei gegen Diejelben. 

Am 14. Juni 1791 erftattete der Verfaffungsausihuß einen Bericht, in 
weldyem nicht nur etwa die Ausübung eines Zwanges jeitens einzelner Arbeiter: 


1) Buchez et Roux l. e. Tom. X, p. p. 102, 103. 
) Buchez et Roux 1. c, Tom. X, p. p. 103 ete. 113, j. a. Tom. IX, p. 271. 
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vereine auf Nichtmitglieder verworfen, fondern ſchon das Beftehen ſolcher Vereine zum 
Zweck einer gegenfeitigen Unterftüßung für widerrechtlich, für eine Verlegung der 
Verfafjungsgrundfäße erflärt wurde. „Allerdings — jo lautet die höchſt charak— 
teriftifche Motivierung dieſes Votums — müſſen alle Bürger befugt fein, ſich zu 
verſammeln; aber es darf nicht den Mitgliedern einer Profeſſion geftattet werden, 
fi) zu verfammeln zum Schuß ihrer vermeintlichen gemeinfamen Intereſſen. Es 
giebt Feine Korporationen mehr im Staat; es giebt wur das Sonderinterefje eines 
jeden Individuums und das allgemeine Intereffe. Niemand ift befugt, Die 
Bürger für ein dazwijchenliegendes Interefje zu begeiltern, fie von der öffent: 
lihen Sache durd) einen Korporationsgeift abzuwenden. Selbft der Zwed, den 
Arbeitern ein und desfelben Berufs, weldye frank oder ohne Beſchäftigung find, 
Hilfe zu gewähren, vermag nicht die Bildung von Vereinigungen zu rechtfertigen. 
Es ift Sache der Nation, Sache der öffentlichen Beamten, denjenigen, welchen 
die notwendigen Eriftenzmittel fehlen, Arbeit und den Kränflichen Unterjtüßungen 
zu verichaffen.“ Private Hilfe durdy Vereine find nichts Anderes als eine Neu: 
belebung der Korporationen und damit der Privilegien. „Man muß auf den 
Grundiaß zurücgehen, daß es der freien Vereinbarung von Individuum zu Ins 
dividuum zu überlaffen ift, den Tagelohn für jeden Arbeiter fejtzuftellen.“ Die 
Nationalverfammlung eignete ſich dieſe Auffafjung an. Durch Geſetz von 
14./17. Zuni 1791 beftimmte fie, daß „die Aufhebung aller Arten von Korpo— 
rationen der Bürger desjelben Standes oder derjelben Profeffion eine der fun— 
damentalften Grundlagen der franzöfiichen Verfaſſung wäre, und es den Geſetzen 
zumwiderliefe, diejelben thatſächlich wiedereinzuführen.” Meiter wurde dann den 
Arbeiterverfammlungen verboten, Bräfidenten und Sefretäre zu ernennen, Proto— 
folle zu führen, Beratungen zu pflegen oder Anordnungen bezüglid) ihrer ver: 
meintlichen gemeinfamen nterefjen zu treffen. Die Gemeinde- und Staats: 
behörden jollten nicht befugt fein, Adrefjen oder Petitionen unter der Firma eines 
Etandes oder einer Profeifion anzunehmen oder zu beantworten. Endlich jchrieb 
das Geſetz vor, daß, „wenn Mitglieder ein und desjelben Gewerbes Beſchlüſſe 
faßten oder Vereinbarungen machten zu dem Zwecte, um gemeinfam die Arbeit zu 
venweigern oder nur gegen einen beftimmten Lohn zu leiften, die betreffenden Be- 
ihlüfje oder Bereinbarungen verfaffungswidrig, der Freiheit und der Erflärung 
der Menſchenrechte zumwiderlaufend und daher nichtig wären.” Die Urheber, Chefs 
und Anftifter wurden mit einer Strafe von 500 Franks bedroht und ihnen die 
Ausübung der bürgerlichen Rechte für ein Jahr unterfagt; die Teilnehmer wurden 
für immer von der Beſchäftigung bei Staats: oder Gemeindearbeiten ausge: 
ſchloſſen). Bald darauf folgte noch ein fpezielles Dekret, durch weldyes den in 
der Bapierfabrifation beichäftigten Arbeitern — diefelben hatten fid) in der Kohn: 
bewegung beſonders geräufchvoll benommen — unterfagt wurde, ihr Dienft- 
verhältnis ohne vorherige jehswöchentliche Kündigung aufzulöfen ?). 


') Duvergier l. c. Tom. IIT, p. 22. 
2) ©. dad Dekret vom 26. Juli 1791 bei Duvergier 1. c. Tom. III, p. 141. 
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Bis dahin war die Nationalverfammlung jedem Verſuch der Verwaltungs- 
behörden, das Vereinsrecht zu verfümmern, auf das entjchiedenjte entgegen- 
getreten’) Der Verfaſſungsausſchuß hatte einen Bericht entworfen, weldyer die 
Aufnahme einer Beitimmung in die Grundrechte befürwortete, daß die Bürger 
„in der Freiheit, ſich friedlicd), ohne Waffen zu verſammeln,“ nicht befchränft 
werden dürften, und ein dementſprechender Artifel ift denn aud) in die „Dis- 
positions fondamentales garanties par la Constitution“ aufgenommen worden. 
Indem die Nationalverfanmlung den Arbeitern die Möglichkeit einer Koalition 
zur Verbeſſerung ihrer Lage abjchneiden wollte, verjtieß fie alfo nicht nur gegen 
die Billigfeit, jondern audy gegen das klare Recht. Noch bedenflicher als die 
Unbilligfeit und Rechtswidrigkeit war aber die Kurzfichtigkeit ihres Verfahrens. 

Zwei Tage bevor das Gefe vom 14. Juni angenonmen wurde, veröffent- 
lichte Marat in dem Ami du Peuple ein Schreiben, welches 340 an dem Bau 
der Kirdye der heiligen Genoveva beichäftigte Arbeiter an ihm gerichtet hatten. 
In demjelben wird den Meiftern vorgehalten, daß fie der Nation niemals einen 
Dienjt geleiftet, daß fie insbefondere am 12., 13. und 14. Juli 1789 fid) in 
die Keller verfrocdhen haben, und dann heißt es weiter: „ALS fie gewahr wurden, 
daß die Klafje der Unglüdlichen die Revolution allein gemacht habe, frochen fie 
aus ihrem Verſteck hervor und behandelten uns wie Straßenräuber. Sie juchen 
den Kohn von 48 Sous, welchen die Benvaltung uns aufgezwungen hat, nod) 
herabzufegen. Sie wollen nicht berüdfichtigen, daß wir beftenfalls nur ſechs 
Monate im Jahre beichäftigt find, was unferen Tagelohn auf 24 Sous reduziert. 
Und von diejem jämmerlichen Einkommen müfjen wir unfere Wohnung bezahlen, 
unfere Kleidung, unfere Nahrung und den Unterhalt für unjere Familie. Nach— 
dem wir unjere Kräfte im Dienfte des Staates erichöpft haben, bleibt uns, von 
unferen Arbeitgebern gemißhandelt, durch Hunger entfräftet, von Anftrengungen 
überwältigt, oft fein anderer Ausweg übrig, als daß wir unfere Tage im Bicetre 
bejchließen, während unfere Vampyre Paläſte bewohnen, die Fojtbarjten Weine 
trinten, in weichen Betten fchlafen und im Überfluß an Zerftreuungen unfer 
Elend völlig vergeſſen; oft verweigern fie der Familie eines in der Mittags— 
ftunde verlegten oder getöteten Arbeiters den in der erjten Hälfte des Tages 
verdienten Lohn?)." Für die Anjchauungen und Gefühle des vierten Standes 
war dieſe Kundgebung, wenn fie auch vielleicht eine Fälfchung war, ſympto- 
matiih. Der Arbeiter glaubte feit daran, daß der Sturz des ancien regime 
lediglich jeinem Mut, feiner Energie und feiner Musfelfraft zu verdanken wäre; 
er war ferner überzeugt, daß der Gewinn der Revolution ausjchließlich dem 
Bourgevis zugute gekommen fei, daß feine eigene Lage ſich nicht nur nicht ver- 
befiert, fondern geradezu verjchlimmert hätte. Niemand konnte im Zweifel darüber 
jein, daß die daraus refultierende Unzufriedenheit fich nicht nur in Deflamationen 
Luft machen, jondern alsbald in Ihaten umfegen würde, und im welcher Weife 

) S. z. B. die Defrete vom 21. DOftober und 13. November 1790 bei Duvergier]. c. 
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dieſer Prozeß ſich vollziehen mußte, ließ ſich unſchwer daraus erraten, daß die 

Arbeiterpetition in dem Ami du Peuple erſchienen war, jenen Blatte, welches 

tagtäglich Mord und Totſchlag als die einzigen Mittel anpries, um die Re— 

volution zum Abſchluß zu bringen. Von dieſem Geſichtspunkte aus betrachtet, 

tritt die Wirtſchaftspolitik der Bourgeoiſie erſt in das richtige Licht; der Ein— 

druck der Selbſtſucht wird noch erheblich überwogen durch den der Bomiertheit. 
Fortſetzung folgt.) 


> 


Profeſſor Rod und die Behandlung der Lungenſchwindſucht. 


Ein kritiſches Gutachten 
Bon 
M. Semmola'), 
Frofefior der therapeutiichen Klinif an der königlich italienischen Univerfität zu Neapel, Senator 
des Königreihs Italien. 


Geichrieben Neapel, den 26. November 1890. 

egenüber der allgemeinen und einmütigen Begeijterung, welche die neuefte Ent— 

deckung des berühmten Berliner Bafteriologen in der ganzen Welt hervorge- 
rufen hat, könnte es ſeltſam und geradezu ammaßend erjcheinen, daß ich auf Die 
Anfragen, weldye einige Vertreter der Prejje hier in Neapel an mid) gejtellt 
haben, einige erfthafte Zweifel an der Wirklichkeit und der Wirkſamkeit diefer 
Entdefung ausgefprohen habe. Indeſſen bin ich ein Dann, der ſich während 
der Zeit von fünfunddreißig Jahren langen und eingehenden Studien auf dem 
Gebiete der therapeutifchen Klinik hingegeben hat; ich habe die Beichränfungen 
fernen gelernt, unter denen es nur möglid) ift, die Ergebniffe der Laboratoriums- 
ftudien auf die Fliniiche Therapie anzumenden, id) kenne die jtrenge erperimentelle 
Zogif, von der ſich der Forſcher weder in feinem Arbeitszimmer noch am Kranken: 
bette losmachen fann?), und jo leid es mir thut, jo habe id) die allgemeine Be- 
wunderung dody nicht teilen können, obgleid) ich dies, entſprechend meiner großen 
Hochachtung vor dem großen Forſchergeiſte Koch's, jehr gern gethan hätte. 

Schon als im Jahre 1880 Bafteur feine erjten Unterfuchungen über die 
Vorbeugung von Krankheiten durch Einflößung von verdünnten Giften ankündigte, 
habe id) bei aller Achtung, die id) dem Geiſte des berühmten Gelehrten zollte, 
dennody die Hoffnung, die er hatte, die medizinische Wiſſenſchaft durch Mittel 


1) Auf den vorjtehenden Artikel des berühmten italienischen Klinifers Semmola 
wird in einem der nächſten Hefte der Deutichen Revue von berufener Seite eine 
Entgegnung erfolgen. Die Redaktion der Deutihen Revue. 


7, Bergl. Borlefungen über erperimentelle Pharmacologie und Hinifche Therapie von Dr. 
M. Semmola. Mit einer Vorrede des Hofrats Profefior Dr. H. Nothnagel, Wien 1890, 
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genen alle anſteckenden Krankheiten — jelbft die allerfchwerften — auf dem Wege 
der vorbeugenden Impfung bereichern zu können, nur mit fehr großem Zweifel 
aufgenommen. Ich will die fomifche Seite diefer Sache auf fid) beruhen laffen, 
denn wir brauchten einen zweiten Moliere, um dem Bublifum diefe neue Art der 
medizinifchen Behandlung gebührend an einem gefunden Mtenfchen vorzuführen, 
der fich gegen alle von außen fommenden Sranfheitsfeime ſchützen und eine un— 
zeritörbare Gejundheit erwerben wollte und zu diefem Zwecke anfinge, ſich einer 
Reihe von fünftlichen Krankheiten zu unterwerfen, wie fie durd) die geplanten Ein- 
Iprigungen gegen Diphtheritis, Scharlad) u. ſ. w. hewvorgerufen werden. Einen 
ſolchen Fortichritt der Medizin kann ich mir offen geftanden überhaupt nicht vor— 
ftellen, und es erfcheint mir doch erlaubt zu fragen, ob alle diefe verdünnten 
Giftſtoffe, (weldye überhaupt nur in mente Dei erijtieren), wenn fie alle nad)- 
einander demfelben menschlichen Organismus einverleibt werden, diefelbe vor: 
beugende Kraft behalten, wie ein einziger von ihnen allenfalls haben würde, 
wenn er dem Menſchen allein eingeimpft würde; ob auf dieſe Weife wirflid) ein 
vor allen Angriffen gejchüßter Menſch hergetellt werden fann. Die Wirfungen 
eines foldyen Erfolges wären ja gar nicht abzufehen; der Tod würde nur die 
Hälfte feiner heutigen Opfer ernten, und dann fort mit Darwin und der Dar: 
winiftiihen Weltanfchauung, fort mit dem Kampfe ums Dafein. Ein großer Teil 
der Heinen oder unfichtbaren Lebewefen würde feine Eriftenz = Gelegenheit mehr 
finden, und dies würde feinem leid thun, denn der Menjd) würde weniger von 
den Fleinen, ihm nachjtellenden Tierchen gequält werden (obgleid) diefe in Wahr: 
heit weniger zu fürchten find); aber dieſes Glück würde meues Unheil im Ge— 
folge haben, die Menfchen würden zu lange leben, die Erde würde zu ftarf be— 
völfert werden, und die foziale Frage, die uns jchon heute genug ängſtigt, würde 
ganz fchreliche Formen annehmen; der Menſch würde durd die ortichritte der 
Wiffenihaft von Fleinen, unfichtbaren, ihn ausfaugenden Feinden befreit und 
würde mafroffopifchen großen Blutfaugern in die Arme geworfen, vor denen er 
jid) Durd) feine vorbeugende Impfung ſchützen fann, ein moralifcher Kannibalis- 
mus mit allen feinen Folgen. Welch' ein Triumph der Wiſſenſchaft! 

Sch denfe immer wieder und denke aud) bei dieſer Gelegenheit zurüd an 
eine Abendgejellichaft, weldye Lord Granville in London bei Gelegenheit des 
internationalen medizinifchen Kongrejjes im Auguft 1881 gab, und an weld)er 
id) in meiner Eigenſchaft als Abgeordneter und Vertreter Italiens teil nah. 
Ich habe gefehen, mit weldyer unfagbaren Freude fo viele Mütter an den Lippen 
des großen Paſteur hingen, wie fie begeiftert und atemlos zuhörten, als er ihnen 
veriprady, daß man durch die Schußimpfungen in der nächſten Zufunft eine Zeit 
erreichen würde, in der die Mütter nicht mehr um das Leben ihrer Kinder zu 
zittern brauchten, in der Scharlady, Diphtheritis u. ſ. w unbedenkliche Krankheiten 
fein würden. Es that mir in der Seele weh, daß id) die hoffnungsvollen Bus 
börerinnen jchmerzhaft enttäufchen mußte, aber ich konnte mid) nicht enthalten, 
ihnen das frei heraus zu fagen, was id) in meinen Vorlefungen über Therapeutif 
fo oft gejchrieben und geſprochen hatte, daß alle diefe Verſprechungen nur Die 
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Träume eines großen Gelehrten jeien, daß diejer große Gelehrte aber leider fein 
Arzt fei und deshalb nicht erimeflen konnte, welch' eine tiefe Kluft zwijchen den 
Arbeitsjtuben des Biologen und des Klinifers ift; ich hatte Damals feinen Zweifel 
daran, daß Paſteur's Träume nicht zu verwirklichen waren, und die Zeit hat mir 
vollfommen Recht gegeben, denn alle jeine Hoffnumgen find nod heute nichts 
als Träume geblieben. 

Eine große Schar von erlauchten Geiftern ift dem Beilpiel Paſteur's mit 
wunderbarem Eifer gefolgt, fie haben in der heutigen Biologie eine Menge von 
Fortſchritten hervorgerufen, weldye ohne Zweifel als eine Zeit des Triumphes 
aufzufafjen find, aber leider find diefe Triumphe für die praktiſche Anwendung 
unfrudhtbar geblieben und werden es bleiben, fie laffen fi) (am Menſchen) weder 
zum Zwede der Vorbeugung noch zu dem Zwecke der Heilung der anſteckenden 
Krankheiten verwerten. 

Der Grund ift jehr einfad). 

Der Ausgangspunft aller dieſer Unterfuchungen und Hoffnungen ift ein 
naturphilojophifcher, oder wenn man lieber will, ein logischer Irrtum, und aus 
irrigen Vorausſetzungen entjtehen naturgemäß irrige Folgerungen. 

Alle diefe Naturforscher find in ihren Unterjucdyungen von dem Grund: 
gedanken ausgegangen, daß die Jenner'ſche Schußpodeninpfung ein Beifpiel für 
ihre Beftrebungen fei. Die Blatternfreiheit fei erreicht durdy Einimpfung des Kuh: 
podengiftes, und das Kuhpodengift ift nad) ihrer Anficht nichts als ein im Leibe 
der Rinder verdünntes DBlatterngift. 

Aber diejer Fall hat in Wahrheit mit den von Paſteur und Genoſſen vor: 
genommenen fünjtlichen Impfungen nichts zu thun. 

Ich habe immer geglaubt und glaube noch heute feit, daß Kuhpocengift 
und Blatterngift zwei ganz verſchiedene Dinge find, und für die, welche anderer 
Ansicht find, muß ich Hinzufügen, daß Schon feit vierzig Fahren Verſuche und 
Erörterungen über diefe Fragen angeftellt find, die alle zu den verjchiedeniten 
Ergebnifjen geführt haben, und daß noch fein endgiltiges Ergebnis erzielt worden 
it. Man muß dod) fragen, ob es wifjenichaftlidy zuläffig it, einen Sprung zu 
machen und vom Unbekannten ausgehend auf gut Glück loszuarbeiten. 

Wenn es meine Aufgabe wäre, mich mit der Impfungsfrage zu beichäftigen, 
jo würde ich es jedenfalls anders angefangen haben, das heißt. id) würde zunächſt 
in unmiderleglicher Weiſe fejtzuftellen gejucht haben, ob das Jenner'ſche Schutz— 
podengift wirflidy nichts Anderes ift als eine Verdünnung des Blatterngiftes, und 
nur dann, wenn id) dies unmiderleglid; nachgewiefen hätte, würde id) mich mit 
der Verdünnung von andern Kranfheitsgiften befaßt haben. Ic würde aber 
niemals das Jenner'ſche Verfahren einfach als bewiefenes Beifpiel ‚angenommen 
und meine logifchen Bedenken jo beſchwichtigt haben. 

Werner kann ich es nicht für gleichgiltig halten, ob man die Verdünnung 
eines Kranfheitsgiftes dadurch erreicht, daß man diejes Krankheitsgift durch einen 
Tierförper hindurchgehen läßt, oder dadurd), daß man es auf phyfifalifchem oder 
chemiſchem Wege heritellt. Der lebte Weg ift aber von allen Forſchern feit den 
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legten zehn Jahren allein eingejchlagen worden. Hierin befteht ein zweiter 
methodifcher Fehler, und bis man mir das Gegenteil nachweiſt, werde id) glauben, 
daß die Verdiinnung eines Giftes mit Hilfe eines tierifchen Körpers etwas 
Anderes ift als die Verdünnung mit Hilfe von Sauerftoff, durch Einwirkung der 
Wärme u. ſ. w. Man wird mir zugeben, was id) feit einer langen Reihe von 
Jahren meinen Schülern immer und immer wieder betone, daß gerade durch 
joldye Abweichungen von der Forreften Methode die Minifche Medizin zu Ab- 
jurditäten geführt und an ernjthaften und wertvollen Fortſchritten gehindert 
worden ijt!). 

Dies ift aber noch nicht der einzige logiſche oder naturphilofophiiche Irrtum, 
der den Bafteriologen vorzumwerfen ift; ein anderer, der fie gleichfalls trifft, tft 
nicht geringer. Das Jenner'ſche Schußpodengift, defjen Weſen uns ftreng ge- 
nommen noch ganz unbefannt ift, wird dem gefunden Menſchen eingeimpft, um 
ihn widerftandsfähig gegen die DBlattern zu machen, oder, in der Sprache der 
modernen Medizin, um feinen Organismus zu einem unfruchtbaren Nährboden 
für die blatternerzeugenden Mifrobien zu machen, welche zur Zeit der Impfung 
in den Körper des Impflings noch nicht eingedrungen find. Aber diefe Wider: 
ftandsfähigfeit und Seuchenfeitigfeit hat nichts zu thun mit derjenigen, welche 
die Bafteriologen in einem ſolchen Körper hervorrufen wollen, defjen Widerftands- 
fraft Schon gebrochen ift; denn ſo kann man wohl einen Menjchen bezeichnen, 
der nad) allen Regeln der Kunft von einem tollen Hunde gebifjen ijt und bei 
dem ſich das Gift der Tollwut bereits im Körper ausgebreitet hat. 

Menn ic) mir alle diefe vermeintlichen Entdeckungen der legten Zeit vor- 
jtelle, weldje einen fo einmütigen Beifall hervorgerufen haben, jo fommt es mir vor, 
ala wenn id) träume. Das Fieber des Fortichrittes hat fo viele tüchtige Menſchen 
beraufcht oder, richtiger gejagt, verblendet: fie verleugnen alle geiunden metho- 
diſchen Grundlagen; fie jtellen Verfuche an, bei denen fie Dinge durd) einander 
werfen, die jo verichieden find wie ſchwarz und weiß; fie vertaufchen die Eriftenz- 
bedingungen der einzelnen Erſcheinungen mit einander; und im Namen der er: 
perimentalen Medizin ziehen fie Schlußfolgerungen, wie fie nicht einmal der 
alte Empirismus gemacht hat. Mit gefalteten Händen möchte ic) dieſe Herren 
bitten, einzuhalten; id) möchte auf dem abjchüffigen Pfade des fogenannten Fort- 
ichrittes, den die Wiſſenſchaft in den letten zehn Jahren gemacht hat, wieder 
zurüdgehen und einen neuen Weg einjchlagen, geleitet durch die helle Fadel 
der ſtrengſten wifjenichaftlichen Logik, durch die fo viele große Geifter, beſonders 
zu Anfang diejes Jahrhunderts, zu unfterblichen Wahrheiten und zu den wahren 
Grundlagen des heutigen Yortichrittes der Medizin geführt worden find, 

Welche Ähnlichkeit, frage ich nod) einmal, kann zwifchen der erſten Art der 
Immunität, die id) oben beichrieb, und der zweiten gefunden werden? 

Kann man wirflicd ehrlid) glauben, daß ein Organismus, in den ein 
Seuchengift bereit3 eingedrungen it, mit auf der Bruft gefreuzten Armen und 


i i) Vergl. Die wiſſenſchaftliche Medizin und die Bakteriologie gegenüber der Erperimental- 
methode von M. Semmola, Wien 1888, 
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ruhigen Antliges die vorbeugenden und heilenden Wirkungen eines verdünnten 
Seuchengiftes abwarten ſollte. Ic glaube es nicht, und ich behaupte, daß ein 
Seuchengift, welches einmal von außen in einen Organismus eingedrungen ift, 
die chemiſch-biologiſche Verfaſſung desielben jede Minute, jede Stunde, jeden 
Tag u. ſ. w. ein wenig verändert und jo in langlamer Entwidelung die Stoff: 
wechjelverhältnifje diefes Organismus fo weit beeinträchtigt, daß zur gegebenen 
Zeit mit unerbittlicyer Sicherheit die dieſem Seuchengifte eigene Flinifche Er: 
iheinung — aljo, um im gegebenen Beifpiele zu bleiben, die Tollwut — hervor: 
gerufen werden muß: eine neue Anwendung der alten Lehre vom Waffertropfen, 
der zuleßt den Stein durchhöhlt. Diefe Auffaffung hat den Wert einer unbe- 
ftreitbaren Wahrheit; fie ift im Namen des wahren wifjenjchaftlichen Fort— 
ichrittes, der Phyfiologie und der allgemeinen Pathologie erworben. 

Ich kann daher nicht begreifen, daß es Klinifer giebt, die im guten Glauben 
daran denken, daß das Beibringen von verdünnten Seuchengiften zum Zwecke 
der Vorbeugung oder der Heilung, welches lediglid im Laboratorium verjucht 
worden ift, und welches fic) lediglich auf ganz unfichere Grundlagen ftüßt, in der 
Anwendung auf den Menjchen wirkſam und nützlich fein joll. 

Ich habe mic bis jet an Paſteur gehalten, nicht weil ich die Koch'ſche 
Lymphe für eine Verdünnung des Kranfheitsgiftes gehalten hätte und deshalb 
an das vermeintliche Verfahren zur Heilung der Tollwut erinnert worden wäre, 
jondern weil id) überzeugt bin, daß die geiftreidyen Arbeiten Paſteur's den Koch— 
ichen Unterfudhungen den Weg gebahnt haben und daß ohne die Thätigfeit des 
erfteren auch der zweite heute nicht in einem jo glänzenden Lichte daftehen 
würde, 

Die geheimnisvolle Koch'ſche Lymphe, weldye als ein wirffames Mittel gegen 
die Zuberfelbildungen angejehen wird, ift zwar ein glänzendes Zeugnis für den 
Geift und die Arbeitſamkeit, Die in den heutigen Laboratorien herricht, aber troß- 
dem zeigt fie in den Augen des wirklichen Arztes, und zwar vielleicht noch in 
einem bejonders hohen Grade, diejelben Fehler, welche ſich immer dann einitellen, 
werm eine Treibhauspflanze des Laboratoriums mit leichtem Herzen in die Kliniken 
verpflanzt wird. Ich will hier nicht im geringften beftreiten, daß die Koch'ſche 
Lymphe ein gutes Mittel zur Zerjtörung tuberfulofer Gewebe ift; ich will mid) 
bier auch nicht in einen Streit darüber einlafjen, wie die Wirfungen der Kod)- 
ihen Lymphe im Sinne der wifjenfchaftlihen Medizin zu charafterifieren und 
zu Haffifizieren find, ob man fie als eine eleftive biochemifche Aktion oder rid)- 
tiger als eine nützliche Wirkung der Hyperthermie auffafjen joll, welche die Ein- 
fprigung des Koch'ſchen Mittels im Gefolge hat. 

Die kliniſche Wiſſenſchaft lehrt uns von vielen Fällen, in denen franfhafte 
Ericheinungen, welche an einzelne Körperftellen gebannt waren, dadurd in un— 
enwarteter Weile geheilt find, daß vorübergehende afute Krankheiten eine 
Hhperthermie erzeugt haben. Aber joldye Heilungen, weldye wie die wahren 
Wunderfuren ericheinen, find nicht nadyhaltig und daher als wirkliche Heilungen 
nicht zu betrachten. Ich will aber die mit dem Koch'ſchen — verbundene 
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Fähigkeit, tuberfulöfe Neubildungen zu zerjtören, als feſt und ficher erwiefen 
annehmen. Aber um die Lungentuberkuloje heilen zu fünnen, müßte man aud) 
die vortuberfuloje Periode (man geftatte mir diefen neuen Ausdrud) verändern 
und heilen fönnen; und die Koch'ſche Lymphe hat feinen Einfluß auf die ein- 
greifende Störung des Stoffwechſels, weldye langſam und häufig erft im Laufe 
vieler Jahre eingeriffen ift, bis fie endlid) den Tuberfeln das Eindringen ge: 
ftattet. Wie fonnten fid) jo viele bedeutende Ärzte bis zur Begeifterung für 
diefes vermeintliche QTuberkelmittel erwärmen, da die Koch'ſche Lymphe im beiten 
Falle nicht mehr erreicht, als daß fie bei den unglücklichen phthiſiſch Geborenen 
die legten anatomischen Wirkungen zerftört? Und das Wunderbarfte und Unglaublichſte 
ift, daß diefe Begeifterung aud) die chroffiten Puritaner ergriffen hat, d. h. die— 
jenige medizinifche Partei, welche unbedingt und ohne jede Einjchränfung darauf 
ſchwört, daß die Tuberkuloſe nur von den Bacillen kommt; da doch das Koch— 
ſche Mittel den Bacillus gar nicht tötet. Ich kann mich daher auch nicht ent: 
halten, diefen Herren einen lächerlihen Widerſpruch vorzuwerfen, wenn fie auch 
nur die Möglichkeit zugeben, daß die Tuberfulofe durch ein Mittel zu heilen jei, 
welches den Bacillus nicht tötet. Mögen fie dieſes Paradoron ſelbſt aufklären, 
id) brauche dabei nicht länger zu verweilen. Mir genügt es, daß id) ficher weiß, 
daß man die Lungenſchwindſucht nur dann heilen kann, wenn man vorher den 
ganzen Körper (joweit es noch Zeit dazu ift) behandelt und heilt, und daß man einen 
Schwindfüchtigen nicht dadurch gefund machen fann, daß man fid) Darauf beichränft, 
einen oder mehrere Tuberfelfnoten in jeinen Zungen zu zerjtören, zugegeben felbft, 
daß das Koch'ſche Mittel diefe Wirkung überhaupt hervorbringen fann. Und 
von dieſem Standpunkte aus muß id) jagen, daß mir die Begeifterung der Klini- 
fer geradezu naiv vorkommt, foweit fie überhaupt ehrlid) ift, und wir nicht mit 
der Möglichkeit zu rechnen haben, daß einzelne Klinifer um ihres Vorteils willen 
jid) begeiftert jtellen. Und das ift nod) nicht das ſchlimmſte Bedenken. Ich 
würde nichts gegen die Koch'ſche Methode einzumenden haben, wenn feine Lymphe 
ein unichuldiges Mittel wäre, welches nur auf dem Wege der Blutgefäße in die 
franfe Körperjtelle eindränge und dieſe zum Abfterben brädyte, ohne die übrigen Teile 
des Organismus zu beeinfluffen. Aber diefe Einiprigungen geichehen in der bloßen 
Hoffnung, eine Wirfung der Krankheit zu befeitigen, während die Urſache der Krankheit 
unverändert bleibt und aud) der Bacillus nicht getötet wird (id) füge nod) dies hinzu, 
um dem Geſchmacke eines jeden gerecht zu werden); und dieſe bloße Hoffnung, 
welche nicht einmal eine Gewißheit ift, verleiht ung nicht das Recht, den ganzen 
Organismus in Unordnung zu bringen, dadurd, daß wir eine neue und tief ein- 
greifende afute Krankheit künftlicdy erzeugen, welche zwar von furzer Dauer, aber 
nicht ohne alle Gefahr ist. Wir brauchen, um uns davon zu überzeugen, nur 
die Beſchreibung der bedenklichen Erjcheinungen anzufehen, weldje ſich bei vielen 
Perſonen infolge der Einjprigung gezeigt haben. Sa, man braudjt fid) nur an— 
zujehen, welche Wirkung die Einfprißung jelbit von Fleinen Doſen von der Koch— 
ſchen Lymphe in einigen Fällen auf das Herz gehabt hat, ein beſchleunigter, un- 
regelmäßiger, difrotifcher Puls — der mandmal fo matt war daß die Ärzte 
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dringend genötigt waren, Der Thätigkeit des Herzmuskels und der Spannung 
der Gefäße mit Alkohol und anderen Reizmitteln nachzuhelfen. Ich will dabei 
von Symptomen abjehen, weldye durdy Schwellung der um die tuberfulojen 
Neubildungen herum liegenden Gewebe entitehen, obwohl dieſe Anſchwellungen 
in den Fällen, wo e8 fi) um eine Tuberfulofe der Lungen oder des Kehl: 
fopfes handelt, zu einer Störung der Atemthätigfeit und ſomit zu einer Ge- 
fährdung des Lebens des Patienten führen können. Ich als Arzt verwerfe 
eine ſolche Behandlung, weil fie unlogiſch ift und einem von allen tüchtigen 
Arzten anerfannten und befolgten Grundſatze der Medizin: „non nocere“* zu— 
widerläuft. Und von Diejem verneinenden Standpunkte vermögen mid) aud) der 
mit Recht begründete große Ruf des Entdeders der neuen Methode und die 
vielen Jahre angeftrengter und eifriger Arbeit, die er auf fie verwandt hat, nicht 
abzubringen. 

Megen diejer feiner angeltrengten wifjenichaftlichen Arbeit fchulde id) dem 
gelehrten Berliner meine volle Anerfennung und id) günne fie ihm aus ganzem 
Herzen; aber id) fühle mich als Arzt nidyt verpflichtet, feine Vorfchriften ohne 
eigene Prüfung anzuwenden, und ich hoffe, er wird es mir nidjt verargen, wenn 
id) mein Urteil über ihn und feine vermeintliche Entdeckung eines Mittels zur 
Heilung der Lungenſchwindſucht offen ausſpreche. 

Was die Erfolge betrifft, die die Kody’icye Behandlung des Lupus gehabt 
haben joll, jo kann und muß ich, da ich nicht Chirurg bin, das Weitere abwarten. 
Ich wünſche von ganzem Herzen, daß mit der Koch'ſchen Entdeckung ein wirf: 
liches Heilmittel gegen den Lupus gefunden fein möge. Indeſſen ift es nicht 
überflüffig daran zu erinnern, daß Lupus und Lungentuberfulofe nichts mit ein- 
ander zu thun haben. Dies geht ſchon aus der verjchiedenartigen Virulenz der 
Bacillen hervor, wie uns Lindgard nachgewieſen hat, aber ich braudye hierauf 
gar nicht einmal Rüdjicht zu nehmen, da die Chirurgie jchon in der Methode 
des Ausfraßens, der Sfarififation umd chemiſcher Prozeſſe ein Mittel gefunden 
hat, um eine Vernarbung hervorzubringen, weldye viele Monate, ja jelbit Jahre 
lang anhält. Aber das ijt nody nicht alles. Bis jeßt jteht es noch nicht er— 
fahrungsmäßig feft, daß man wahre Heilungen erzielt hat, da diejelben Ehirurgen, 
welche die Koch'ſche Behandlung angewendet haben, uns von mandjen Rücfällen 
berichten, und da felbit Bergmann einen Lupusfranfen, den er bereitS als ge— 
heilt entlafjen hatte, in feine Behandlung wieder aufnehmen mußte. Wir haben 
daher jpäter noch Zeit genug uns zu Degeiftern, und dies ijt ein Grundjaß, den 
ich während fünfunddreigig Zahre Hinifcher Thätigfeit gegenüber neuen Heil— 
mitteln und gegenüber vielen anderen Dingen immer mit großem Erfolge ange: 
wandt habe. 

Man geftatte mir eine heitere Erimerung, die hierauf Bezug hat. 

Ich war Abgeordneter im Stalieniichen Landtage, als der Minifter Depretis 
an der Spike der Regierung ftand; id) dankte meinen Wählern, die mid) fragten, 
ob id; die Politik des Miniſteriums billigte; id) antwortete, ic) würde erſt klatſchen, 
wenn der Vorhang gefallen wäre. So ift für mid) bei der Heilung von Kranken 
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der Norhang erft dann gefallen, wenn das Verfahren ſich bewährt hat. Die 
Abgänge auf offener Bühne find für mid) Feine Heilungen. 

Es bleibt uns noch die Prüfung der Koch'ſchen Lymphe als eines Mittels, 
die Krankheit zu erkennen; hier werde ich ſehr kurz fein. Bei dem dhirurgifchen 
Tuberkuloſen und bei der ausgefprodhenen Lungentuberkulofe ift es leider ſehr 
leicht, die Krankheit zu erkennen. Und wenn dies bei einem Kranken glüdlicher- 
weile ein Mal nicht möglich ift, jo würde ich nicht das Bedürfnis fühlen, meinen 
Patienten den fchweren Wirkungen der Koch'ſchen Einfprigungen auszufeßen, um 
nachher das tröftliche Bewußtjein zu erwerben, daß es fid) um die Zuberfulofe 
handelt; denn dieſe Gewißheit bedeutet für den Patienten ein Todesurteil 
und für den Arzt die Verurteilung zu einer in Verzweiflung bringenden Ohn— 
macht. Sc verftehe wohl, daß ein Erkennungsmittel in zweifelhaften Fällen 
von großen Merte ift, wem man dadurd das Vorhandenfein einer zweifellos 
heilbaren Krankheit — wie zum Beifpiel der Syphilis — feititellen Tann. 
Und wenn es einmal zweifelhoft fein follte, ob es ſich zum Beiſpiel um die 
obengenannte Kranfheit oder die Tuberfuloje handeln follte, jo würde id) es aud) 
vorziehen, meine Patienten nicht mit dem Prüfungsmittel der Koch'ſchen Lymphe 
zu ftrapagieren, ſondern ich würde Die 3od-Quedfilberbehandlung anordnen, und 
diefe Behandlung würde das Weſen der Krankheit dadurd) deutlich genug feſt— 
jtellen, daß fie fie heilt. Denn offen gefagt, glaube ich, daß fein Kliniker in 
joldyen zweifelhaften Fällen auf die Fod-Duedfilberbehandlung verzichten wird, 
jelbft wenn ein Verſuch mit der Koch'ſchen Lymphe diejenigen Erfcheinungen her— 
porbringt, weldye nad) Koch darauf hinweiſen, daß aud) ZTuberfelbacillen im 
Körper vorhanden find. 

In Folge defjen muß ich auch diefe Art Fortichritt im Erkennen der Kranf- 
heit ablehnen, da fie auf feinem richtigen kliniſchen Grundfate beruht. 

Wenn es fid) aber um das Erfennen von Tuberfulojen im Innern des 
Körpers. handelt, wie die Hirnhaut- und die Bauchfell-Tuberkuloje, jo iſt 
e8 leicht einzufehen, daß die Anwendung des Koch'ſchen Mittels den Kranken 
dem Untergang entgegenführen und feinen Tod bejcdjleunigen würde. Und nad) 
diefen Ausführungen darf ich wohl die Frage aufftelfen, ob die Koch'ſche Lymphe 
in dieſer Eigenjchaft als Hilfsmittel zum Erkennen der Tuberkulofe ein ſolches 
Aufjehen verdient, wie fie überall hervorgerufen hat. Sollte man, jo frage ich, 
bier nicht wirflicdy den alten Vers wiederholen müſſen: parturiunt montes, nasce- 
tur ridieulus mus. Und mit diefer Frage glaube ich dem Berliner Gelehrten 
fein Unrecht zu thun, denn dag allgemeine Auffehen ift lediglich von der Preſſe 
hervorgerufen und nicht von Profefjor Kod). 

Ich glaube in weitere Einzelheiten nicht eingehen zu follen, da ich mir 
vorgenommen habe, die ftreitigen Fragen vom Standpunkte der zweckentfprechen- 
den Behandlung am Kranfenbette zu betrachten. Die Behandlung am Kranfen- 
bette ift aber nicht die Tochter des bafteriologifchen oder chemischen Laboratoriums 
und fann es niemals jein. ch will aud) feine Luftichlöffer bauen, wie ſich einige 
darin gefallen haben, indem fie die wahricheinliche Natur der Koch'ſchen Lymphe 
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feftzuftellen verſucht haben. Id) lafje es ganz dahingeftellt, ob die Wirfung der 
Lymphe auf die Tuberfelbacillen auf eine Beimiſchung von Goldeyanür oder auf 
ein PBtomain zurüdzuführen ift, welches aus den Bacillen ſelbſt dargeftellt iſt. 
Erwägungen über jolde Fragen anftellen zu wollen, das ijt nichts Anderes, als 
wenn jemand fich in der Luft betten wollte. Es ift mir bier, wie bei ähnlichen 
Gelegenheiten, ziemlich einerlei, ob es fidy um verdünnte Kranfheitsgifte handelt 
oder um Stoffe, die auf chemiichem Wege aus den Elementen unmittelbar zu— 
jammengejtellt find, ob es Ptomaine, Toralbumine oder irgend etwas Anderes 
find. Für mid) ift es nur gewiß, daß ſowohl das eine wie das andere jehr gefährliche 
Stoffe und ſchreckliche Feinde des menſchlichen Organismus find, und daß ein 
guter Arzt ihnen deshalb mit dem größten Mißtrauen entgegentreten und fich 
ehr bedenken muß, ehe er fie einem feiner Patienten einjprigt, denn wie id) be- 
reit3 gejagt habe, die Deviſe des pflichtgetreuen Arztes lautet vor allen Dingen: 
„Non nocere, non nocere.“ 

Welcher Arzt kann eine Verantwortung oder eine Bürgichaft dafür über: 
nehmen, daß ein ihm zur Heilung übergebener menjcjlidher Körper X oder Y, 
welcher franf ift, umd defjen Natur er nicht genau fennt, diefen Einfprikungen 
Stand hält, weldye gefährlihe und, wie wir in vielen Fällen gejehen haben, 
tödlidye Wirkungen haben fönnen. Und wenn man aud) im allgemeinen ein An- 
hänger derjenigen wiſſenſchaftlichen Richtung ift, weldye — im allgemeinen ge- 
jprohen — zur Anwendung von jo gefährlichen Mitteln führt, muß man fich 
nicht auch dennod) fragen, ob ein Giftkeim jelbjt in großer Verdünnung, weldyer 
in einen gegebenen Organismus X oder Y eindringt, nicht infolge der bejonderen, 
perjönlichen phyſiſch-chemiſchen Beſchaffenheit des vorliegenden Körpers hier einen 
Nährboden findet, in dem er feine ganze urjprüngliche Giftfraft wieder gewinnt, 
und gegen alle Vorausficht und Erwartung zum Tode des geimpften Körpers 
führt? Im Laboratorium find ſolche Bedenken nicht angebracht und vielmehr 
unpafjend, aber im Hofpital und in der Klinik gejtaltet ſich die Sache ganz 
anders. 

Infolge aller diejer Erwägungen jpreche id) zwar mit großem Bedauern, 
aber ohne jedes Bedenken meine Anſicht aus, daß id) das große Aufjehen, 
welches feit zwei Monaten durd) die vermeintliche Entdedung eines Heilmittels 
gegen die Lungenjchwindfucht hervorgerufen worden ift, für unbegründet halte. 
Und id, glaube, daß Koch jelbft, der al& großer und bedeutender Gelehrter 
zugleich ein ehrenhafter Menſch fein muß, der Mißbrauch, den viele Ärzte mit 
jeinen Kenntnifjen getrieben haben und nod) immer treiben, indem fie fie zu ihrem 
perfönlichen Vorteile ausnußen, ebenfo widerlich vorfommen wird wie mir, Im 
übrigen ift es in den legten Sahren, jo oft eine vorbeugende Impfung auffam, 
und insbefondere als die Tollwutimpfung eingeführt wurde, regelmäßig beobachtet 
worden, dab alle mäßigen Arzte fi für Die Fortichritte der Wiſſenſchaft jehr 
begeiftert anftellten, ohne es zu fein, bloß um Zajchenfpielerfunftftüce im Interefje 
„der melfenden Kuh“ anftellen und um die Leiden ihrer Patienten in gewinn— 
füchtiger Weife ausnugen zu können. Dies ift der wirkliche Erfolg, wenn die 
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Entdedungen des Laboratoriums ohne die nötige Vorficht auf das Krankenbett 
übertragen werden: verführende Schlußfolgerungen, wahre Wunder im Reagens- 
gläschen und am Meerſchweinchen, aber Enttäufchungen über Enttäufchungen im 
Kranfenjaale der Kliniken und Hofpitäler. 

Ic würde mid aufrichtig freuen, menn die Koch'ſche Entdedung fich befier 
bewährte, und wenn fie durd) ernfthafte Beobachtungen in der Praris beftätigt 
würde, — was Übrigens nicht dadurd) befördert wird, wenn die politifchen Tages— 
blätter ſich einbilden, fie könnten zugleich als kliniſche Fahyfchriften dienen. Erft 
nad) langer Zeit wird man aus dem Stadium der Hoffnungen in das der Ge- 
wißheit eintreten können, und erft dann wird man darauf vertrauen können, daß 
es bier nicht ebenfo geht wie mit dem Bajteur'ichen Mittel gegen die Hunds— 
wut, durch welches viele Menſchen hingeopfert find, aber nicht ein einziger ge- 
heilt worden iſt. 

Dieſes Mal ift die Begeifterung im Deutſchen Reich befonders groß, gerade 
beichränft jo wie damals in Frankreich. Und bei beiden Nationen, damals bei 
den Franzoſen, wie jeßt bei den Deutjchen, ift ein großer Teil der Begeifterung 
auf die Befriedigung zurüdzuführen, welche das nationale Bewußtfein durch die 
Entdefung erfahren hat. Diefem nationalen Selbftgefühl, einer Außerung des 
Patriotismus, — an der fid mein Vaterland Stalien, wenn es die Verdienfte 
jeiner Yandesfinder zu würdigen bat, ein gutes Beifpiel nehmen follte, — kann 
aber auf) durd) geringe Dinge angeregt und zur Begeifterung entfadjt werben. 

Ich begreife aber nicht, daß dieſe Begeifterung in Stalien ebenjo groß ift. 
Denn wenn unſer Vaterland aud nicht jo reich an felbjtändigen wiſſen— 
ſchaftlichen Leiftungen ift, al$ man nad) der Zahl von bedeutenden Gelehrten, 
die es auferzogen hat, erwarten follte — und dies kommt daher, daß unfer Bud- 
get mit Ausgaben für Panzerfchiffe, Bajonette und Kanonen zu ſehr überlaftet 
it, und deshalb für die Wiſſenſchaft nichts gethan werden kann — fo hätte es 
dod) jeinem uralten Wahljpruche treu bleiben und fid) erinnern follen, daß es 
die Wiege der erperimentellen Methode ift; es hätte der neuen Kunde, die mit 
den Flügeln der Begeifterung über die Alpen kam, bleierne Schuhe anlegen 
jollen und niemals eine jo zweifelhafte Entdeckung jo ungeprüft bejubeln dinfen. 
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1% man Djiip Schubin’s Titterariihe Thätigfeit forgfam beobachtet, ſo kann man in 
deren Wert einen entichiedenen Rüdgang bemerken; Schubin's neuere Werke jtehen den 
älteren mehr oder minder nad, Die Erklärung diejer bedauerlihen Erjeheinung dürfte wohl 
in der Übergroßen Produktivität der Verfafferin zu juchen jein; jelbjt ein jo reiches Talent wie 
das ihre muß bei jo ungenÄgjamer Ausnützung verjagen. 
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Schon in ihren Romanen .„Asbein* und „Erlachhof“ hat ſich diefer Rüdichritt jehr bemerf- 
bar gemacht, in feinem aber jo ausgeſprochen wie in ihrem jüngiten Roman „OD du mein 
Diterreich!“ (Stuttgart. Deutſche Verlagsanitalt). 

Welch' Unterſchied zwiſchen diefem Bude und ihrer eriten größeren Arbeit „Ehre“, die troß 
einiger Mängel zu der Heinen Anzahl jehr guter Bücher gehört, weldye die moderne Erzählungs» 
litteratur aufweifen Tann! Man wird über Schubin's neues Bud) jelbit dann enttäujcht fein, 
wenn man fich dadurch, dab es in einem Kamilienblatte erjchienen ift, bewogen gefühlt hat, 
jeinen Wert anzuzweifeln; der bedeutjam Flingende Titel des Buches berechtigt immerhin zu 
Envartungen; es it der eines melodiöfen von Fran; von Suppe fomponierten Liedes. Dan 
folte glauben, Schubin werde das „DO du mein Diterreich!” als einen Ausruf der Liebe zu 
ihrem Heimatlande auffafjien oder ald einen Schmerzensichrei über defien innere Wirren; fie 
werde demnad ein Bild öfterreihiicher Zuftände von deren Licht- oder Schattenfeiten geben. 
Mit diefer Annahme int man ſich jedody gewaltig. Es geihieht weder dies noch jenes; der 
Roman hat auf den Titel weiter feinen Bezug als daß er in Diterreid) ſpielt, er könnte ſich 
aber ebenſo anderswo zutragen und ebenſo gut, ja mit mehr Recht, anders heißen, etwa 
„Der Spieler,“ „Eine Mesalliance“ oder „Gold und Talmi“; jedenfalls ſtänden dieſe Titel 
mit dem Inhalt in einigem Zuſammenhange. Hinter jener verheißenden Überfchrift aber ver- 
birgt fich eine banale Liebesgeihidte, die fi) durch 3 Bände fchleppt und den Eindrud macht, 
als habe ſich die Verfafjerin verpflichtet fie jo hinauszuzerren und deshalb jo viel überflüffige 
Perjonen, Geſpräche und Beichreibungen bineingeltopft. Ohne diefen Ballafı ließe ſich die ganze 
Geſchichte in einem einzigen Bande erzählen und gewönne dadurd an Interefie. Freilich bliebe 
fie auch dann nur eine Schablonenerzählung. Diesmal hat Schubin nicht bloß nad) der eigenen 
Schablone gearbeitet, was fie immer ein bischen thut, fondern nach der allgemeinen; doch ift 
das nicht jo au veritehen, als ob das Bud) nicht ihre Eigenart zeigte; daß diefe fih ganz un- 
verfennbar geltend macht, it noch das Beite, was fi ihm nachſagen läßt. 

Oſſip Schubin jollte ihrem Talent längere Zeit Ruhe gönnen; es wäre nicht bloß im In— 
tereffe ihrer Leſer, ſondern auch in ihrem eigenen! 

Sn demjelben Berlage iſt ein Roman von Rihard Voß erjchienen. Er heißt „Juliane“ 
und behandelt einen tragishen Konflikt, der darin gipfelt, dab die Heldin ihren Gatten tötet. 
Der Berfaffer jucht diefe That zu rechtfertigen, und, jo ſurchtbar fie auch iſt, man muß fie he 
roijch nennen. Suliane glaubt das Glüd ihrer Kinder nicht anders retten zu können: jie fieht 
es durch ihren Gatten ſchwer gefährdet, der vor Jahren als Betrüger nah Amerika entflohen 
und nun, als man ihn für tot gehalten, als Stroldy wieder zurückgekehrt ift. 

Trotz des interefjant erdachten Konfliftes haftet dem Romane viel von der Schablone an; 
fo beionders in den Figuren des verfommenen Grafen, des Gatten der Heldin, und des jelbit- 
iojen jtillen Verehreis derjelben. Man iſt diefer ewigen Lobhudelei des Bürgertums, bier jogar 
des Spiekbürgertums, auf Koften der Aritofratie ſchon mehr als überdrüſſig geworden; dieſe 
einfeitige gehäffige Darftellung, dieje ehrbaren Bürger und ehrlofen Adeligen, dienen nur dazu, 
das ohnehin beitehende "Vorurteil gegen den Adel zu nähren. 

Die fanatifche Liebe des jungen Grafen zu jeinem Vater, die falſche Nachricht von defjen 
Tode find ungenügend begründet; auch iſt die Geſchichte mit dem Knalleffefte Feinesivegs inner: 
lich abgeſchloſſen, da der Konflift dur Julianens blutige That in eine neue Phafe tritt, die 
der Autor zu jchildern verpflichtet gewejen wäre. An der Sprache desjelben fällt der beharr- 
liche Gebraudy von „darin* für „in welchem“ unangenehm au. 

Die dem Terte beigegebenen 3 Bilder wären befjer weggeblieben, fie paſſen keineswegs zu 
der gefälligen Ausftattung, die die deutſche Verlagsanftalt ihren Büchern zu geben pflegt. 

Diejelbe hat auch ein neues Werk Gerhard von Amyntor's (Dagobert von Gerhard) her- 
ausgegeben. Es heißt „Die Olmühle im Spreewald” und enthält 2 Erzählungen. Man follte 
nun glauben, beide bezögen fih auf den Titel, nachdem er gemeinfam iſt; das it aber nicht 
der Fall; die zweite Novelle „Die Folgen einer Flucht“ hat mit ihm aud nicht das Geringjte 
zu hun; die erjte allerdings; das ift freilich bei vielen Büchern jo Gebraud), dann pflegt aber 


[7] 


122 Deutfhe Revue. 


der Titel der eriten Erzählung der der ganzen Sammlung zu fein; auch das iſt hier nicht der 
Fall; die erite Novelle handelt zwar von ber Olmühle im Spreewald, heißt aber nur „Im 
Spreewald." Nun, es ift gewiß feine qlüdliche Idee, einem Buche einen Titel zu geben, welcher 
weder auf feinen Gejamtinhalt paßt, noch durch den der eriten Erzählung beftimmt wird, fon» 
dern bloß eine QVariation von diejem ift! 

Beide Novellen behandeln Verbrechen, die erite ift ziemlich nad) der Schablone, die zweite 
äußerſt unklar und pſychologiſch unbegründet; beiden fehlt jene Spannung, die allein derlei 
Geſchichten Interefie verleihen Tann. 

Ein Bud, von dem die Wiener Prefie viel Aufhebens gemacht hat, ift die Novelle „Gar- 
mela Spadoro“ von Ludwig Döczi, die jetzt in zweiter Auflage erjchienen ift. (Stuttgart. Bons.) 

Sie verdient dieje übermäßige Beachtung Feineswegs; fie ift weder ein Meiſterwerk nody 
in irgend einer Hinſicht von Bedeutung, wie's ja jelbit mißlungene Werfe doch jein Fönnen; 
jie ift eine nicht einmal befonders unterhaltende aber immerhin geiftreihe Plaubderei. Ihre Tech— 
nit ift ganz verfehlt: die Geidyichte wird nur etwa zur Hälfte vom Autor erzählt, das übrige 
legt diejer feinem Helden teils in den Mund, teils in die Feder. Derfelbe, ein Weltmann und Don 
Juan, erzählt feine Lebensgejchichte einem Stodfremden und zwar jo als ob er fie auswendig 
gelernt hätte, denn er jpricht, wie fein Menſch es thut, jondern nur.... ein Buch, und ebenfo 
wohlgefügt und geiſtreich jchreibt er in jein Tagebuch, dem er wie ein Backfiſch alle jeine Ge- 
fühle und Gedanken vertraut, Überhaupt ſprechen alle Perfonen diejes Buches mit fo geift- 
reihen Wendungen, als ob fie es für bie Öffentlichkeit thäten. Sie machen daher feinen lebens- 
wahren Eindrud. Daß der Zufall eine große Rolle jpielt, erhöht den Wert des Buches feines» 
wegs. 

Recht Übel ſtehen einem jo gefeierten Dichter, wie Doczi es iſt, die plumpen dilettantenhaften 
Bemerkungen an, mit denen er in die Erzählung bineinplaßt, 3. B. „Diefe Pauſe genügt uns, 
um einen betrachtenden Bli auf die Schöne Frau zu werfen.“ oder: „bier fpielt fich das erſte 
Kapitel unferer Heinen Geſchichte ab. u. ſ. w.“ 

In demjelben Verlage ijt ein Bud) mit dem anfpruchslofen Titel „Luftige Geſchichten“ von 
Hans Amold erjhienen. Der Titel ift gut gewählt, jo einfach er ift; es find wirklich Tuftige 
Geſchichten; ihr Humor ift nicht jener jelbitgefällige, aufdringlide PijeudosHumor, den die 
Feuilletoniften in die Mode gebracht haben, jondern harmlofe, friſche Heiterfeit, die auch der Tiefe 
nicht ganz entbehrt. Bier von diejen Gejhhichten jind der dem Humor jo viel bietenden Kinder: 
welt entnommen, Die der VBerfaflerjehr gut beobachtet zu haben ſcheint und in deren Daritellung 
er jogar an die unübertrefflihen Skizzen Chiavacci's erinnert. Die längſte Geſchichte „Eine 
kleine Vergnügungsreiſe“ ift eigentlih eine Poſſe in noveliftiicher Form; fie fteht daher den 
anderen an litterarijchem Werte entſchieden nad). Sie ift voll unwahrjcheinlicher Tomifcher Zu— 
fälle, die man eben nur dann gelten laſſen kann, wenn man fie als Poſſe anfieht; als ſolche 
aber erfüllt fie auch ganz ihren Zwed: herzlich lachen zu machen. 

Die „luſtigen Geſchichten“ find aufs wärmijte zu empfehlen; Freunden heiterer Lektüre 
werden fie willfommen jein, traurigen Menjchen und Kopfhängern aber werden fie für ein paar 
Stunden die wirklichen oder eingebildeten Sorgen verſcheuchen. 

Bei W. Friedrich in Leipzig, dem Patrone des „jüngiten Deutſchland“, it ein Roman von 
Doris Freiin von Spättgen erjchienen, der unter die wilden Erzeugnifje diefer modernen Stürmer 
durchaus nicht hineinpaßt, denn in jeiner Zahmbeit wäre er der Gartenlaube und ihresgleichen 
würdig. Er heißt zwar: „Aus der Bahn“, bewegt ſich aber durchwegs in den ausgetretenen 
Geleifen des deutſchen Famtilienblatt-:Romans. Defjen Vertreter und Vertreterinnen haben be» 
fanntlih die Graufamfeit, das von ihnen geihaffene Liebespaar mit Blindheit zu fchlagen, jo 
daß es von alledem, was die andern und der Yefer ſehen, nichts wahrnimmt und eines das 
andere jucht ohne es zu finden. Erſt nachdem diejes rührende Blinde-Kuh-Spiel einen oder 
auch mehrere Bände hindurd fortgegangen, hält es der Yenfer oder die Lenferin diejer trauri+ 
gen Marionetten für angezeigt, — aus Furcht, die Geduld des Zuſchauers, aljo des Leſers, 
fönne zu Ende gehen — dem Pärden den Staar zu jtehen und e3 einander in die Arme zu 
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führen. Baronin Spättgen begnügt fich nicht mit einem Paare, fondern führt zwei vor und 
läßt erſt auf Seite 385 „gemug fein des graufamen Spieles“ mit ihnen und mit dem Leſer. 
Auch den gewiflen hartherzigen Alten — fonft iſt's meiſt der Vater oder Onkel, hier der Grof- 
vater — bat fie nicht vergeffen, ebenjomenig das ſchöne Trotzköpfchen, das nichts von den Män- 
nern wiſſen will, bie „er“ fommt; furz man trifft lauter alte Bekannte in dieſem Bude; aber 
wiewohl man fjoldye ſonſt meift freudig begrüßt, dürfte in diefem Falle dad Wiederſehen nicht 
jebem Leſer lieb fein. Und alle diefe Leute fprechen in einem hochtrabenden Stile, wie er im 
wirklichen Leben nicht vorkommt; fie geben dieje Art zu reden ſelbſt dann nicht auf, wenn fie 
altein find, ſondern balten lange bombaſtiſche Monologe, in denen fie ſich felbit mit ihrem vollen 
Namen anzureden pflegen. 

Eine jolhe Sprade ift nicht bloß unwahr, ſondern aud geihmadlos und führt in ihrer 
Phraſenſucht jelbit zu ganz mißlungenen Bildern; jo heißt es einmal: 

„er erliegt dem Zauber rofiger Lippen, die mit vergiftetem Honig den trägen Schlag des 
alten Herzens in Galopp bringen.“ 

Überhaupt jolte Baronin Spättgen ihre Arbeiten jorgfältiger durchſehen, denn es nimmt 
ſich wirklich recht ſeltſam aus, wenn Herr von Arjen auf Seite 166 und 213 74 Jahre alt iſt, 
auf Seite 212 71 Jahre und Seite 221 und 258 um ein, beziehungsweife vier Jahre Älter ift, 
aljo in einem Jahre ein ganz verjchiedenes Lebensalter hat. 

Der beite Titel für diefen Roman, in dem fich die Leute jo unglücklich geberden und fo 
wenig Grund dazu haben, wäre wohl: Viel Yarm um nichts! 

Natürliher und darum beſſer ift ein anderes Bud, das in demjelben Verlage erſchienen und 
„Sal Mawet“ (Eiyatten des Todes) betitelt ift. Der Verfaſſer, Erid ließ, ftellt ſich, wie er in 
der Borrede jagt, in diejen „zwei Gedichten aus dem Diten des deutfchen Reiches“ die Aufgabe, 
die von den Schriftitellern bisher ftiermütterlich behandelte Provinz Pojen in der Litteratur ein- 
mal zur Geltung zu bringen. Beide Erzählungen jpielen in den Streifen der Öonoratioren, 
vornehmlich der juridijchen, einer Meinen Stadt in Pofen, und deren Spiehbürgertum wird 
mit ziemlich glüdlihem Humor gejchildert, wen auch die jterotupen Redensarten, die einigen 
Perſonen in den Mund gelegt werden, au die Bühne erinnern, Beide Erzählungen geben übrigens 
tragiih aus; die zweite „Der Lump“ ift entſchieden befier; in der erften „Der Kollege“ find 
die fubjeftiven Außerungen, mit denen der Berfaffer in die Erzählung hineinplagt, recht ftörend. 
So ruft er 3. B. gelegentlich der Ermordung des Helden zornig aus: 


„D Du fchlaued, verdammtes Raubtier 
Du, Du feiger, elender Mörder Du!” 


Das nimmt fi) geradezu kindiſch aus. 

In erhöhtem Maße fröhnt Heinrih Steinhaujen diefer Unart in feiner Novelle „Die neue 
Bizarde oder Hermann Hinderichs des Jüngeren verfehlter Beruf“ (Wittenberg. Herroje 1890), 
einer Geſchichte, in der der Zufall zum Schlufie eine wahre Orgie feiert und alles Leid in Wohl« 
gefallen und Heirat auflöft. r 

Auch die Litteratur ift der Mode unterworfen; jet find die Rufen und Norweger tonan- 
gebend, jene in der Erzählung, diefe im Drama, Man überjegt daher die Werfe von Schrift: 
ſtellern diejer Nationen aufs eifrigite. So ift wieder ein neues Bud) Bjoörnſons Überjegt worden, 
ein Roman, den der Berfajfer nad) der Heldin „Ragni“ genannt hat. (Hamburg. Berlags- 
anftalt vormals Richter 1891). 

Man wird es vermutlich als ein Meijterwerf des Realisinus preifen oder als eine Ausgeburt 
desjelben verdammen, je nachdem, denn es fommen nicht weniger al3 drei chirurgiſche Opera- 
tionen darin vor, ferner wird das Hinfiehen und Sterben einer Schwindfüdhtigen, eben der 
Heldin, bejhrieben; und das pathologiſche Moment erjcheint ja vielen als ein Triumph oder aber 
als die äußerte VBerirrung des Realismus, jedenfalls ald Realismus! In der That zeigt ſich 
Björnfon über die pathologifhen Vorgänge, die er feiner Erzählung einverleibt hat, beſſer 
unterrichtet, als Ibſen es in feinen berüchtigten Drama „Geſpenſter“ über das Leiden Oswald's 
iſt; doch genügt dieſer rein äußerliche Realismus durchaus nicht, um ihn einen Realiften nennen 
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zu dürfen. Eine einzige Stelle reiht hin, um zu zeigen, daß Björnjon keineswegs fo realiſtiſch 
denkt, alö er fih den Anichein giebt. Da heißt es nämlich: 

„— — Dann mußte er wieder daran deufen, daß Ragni, felbjt wenn jie ganz geiund 
gewejen wäre, hieran (an der Berleumdung) hätte zu Grunde gehen müflen.“ 


Es ift ein alter jentimentaler Aberglaube, den viele Menſchen, namentlich Dichter, beharrlich 
weiter pflegen, daß man infolge von Herzeleid fterben könne; wenn man nicht ſchon früher 
franf war, ift dad ganz unmöglich, das wird jeder Arzt bejtätigen, und Björnfon, der „Realift“ 
jegt diefes Traditions-Märhen einem Arzte in den Kopf! 


Aber auch ohne dieſe Etelle darf das Bud) nicht darauf Anſpruch machen realiftiſch genannt zu 
werden, denn eine unerläßliche Bedingung des Realismus ift doch die Klarheit; ohne fie kann die 
Wahrheit nicht erfannt werden. Klar aber fann man Fjörnfon 3 Bud) gewiß nidyt nennen! Die 
Eharakterijtit und Handlungsweife der Perſonen ift ebenſo verſchwommen dargejtellt wie deren 
Lebensverhältniffe; und diefe find, wie man von Ibſen her weiß, in Norwegen ohnehin an ſich ſchon 
genug ſeltſam. Die Haltlofe Ragni erinnert etwas an Ibſen's Nora, und der auf den Händen 
gehende Kallem ift ein Seitenftüd zum alten Leutnant in Ibſen's „Wildente*, der auf dem 
Dachboden zu jagen pflegt. Auch die Ausdrucksweiſe Björnſon's ift unklar, ja phantaſtiſch— 
überſchwenglich, und die Überfegung paßt fie Feineswegs immer dem Geifte der deutſchen 
Sprache an, wie e8 zu wünjchen wäre, 

Der Roman jollte eigentlid KKallem“ heißen, denn er und nicht Ragni iſt die Sauptperfon 
und nad ihm teilt fi) das Bud) in drei Abſchnitte: Schulzeit, Jugendzeit, Mannesalter. Un- 
verftändlich ift auch, warum der Berfafier Perſonen wie Kallem's Bater, Anders Hegge und 
Tomas Rendalen, fo umſtändlich bejchrieben und charafterifiert hat; man erwartet demnach mit 
Recht, er habe ihnen wichtige Rollen zugeteilt; das iſt aber keineswegs der Fall: er fümmert 
fid) fpäter nicht mehr um fie. Das Buch erhält dadurd ein unfertiges Ausfehen, das im Ber- 
eine mit jener Verſchwommenheit und der ausgiebigen Langeweile, die fi) namentlich im eriten 
Bande fühlbar macht, fein erfreuliche Ergebnis bildet. Jedenfalls Fönnte man diefen Roman 
eher für dad Werk eines Anfängers halten als für das eines berühmten Mannes, 


Eduard Bellamy ift durch den fenfationellen Erfolg feines Buches „Ein Rüdblid auf das 
Jahr 1887", das ja in Amerika über 300 Auflagen erzielt haben joll, aud auf dem deutſchen 
Büchermarfte befannt geworden, und dank jenem überſetzt man nun aud) andere Werfe von 
ihm, jo „Dr. Heidenhoff'3 Kur“. Deutihe Bearbeitung von E. Wulkow. (Berlin. Rofen- 
baum & Hart 1890.) Auch diejes Buch ift eigenartig geiftvoll erdacht, jedod vermutlich in 
die Wirklichfeit ebenjowenig übertragbar wie jenes. Ein Dr. Heidenhoff hat ein Mittel erfunden, 
gewiffe peinlicye Erinnerungen, die durd) ihr ftetes Wiederkommen die feelijdye und leibliche 
Ruhe mander Menſchen qualvoll jtören, aus dem Gedächtniffe derſelben jpurlos auszulöſchen. 
Da das Denken nicht bloß eine pſychiſche, fondern auch eine phyſiſche Thätigkeit ift, und jeiner 
Anfiht nad) bejtimmte Gedanken durch mechanische Vorgänge in ganz beftimmten Hirnteilden 
erzeugt werden, jo fchlieht er folgerichtig, dab dann, wenn die Hirnteilden vernichtet werden, 
die jene quälenden Gedanken hervorrufen, aud) diefe aufhören müſſen; er zerjtört fie daher, in« 
dem er einen galvanifchen Strom auf fie wirken läßt, und befreit jo die Patienten von ihren 
Leiden, ohne dadurch ihre übrige Geiftesthätigfeit irgendwie zu gefährden. 

Diefes interefjante Erperiment, an dem freilicy nicht alles klar ift, ſcheint dem Autor felbjt 
gar zu gewagt vorgefommen zu jein, denn er teilt es ſchließlich als die merkwürdig genaue 
Bhantafie eines Opiumtraumes dar, macht die Sache damit indes Feineswegs befjer, weil ein 
folcher Traum undenkbar ift und viel weniger glaublid al$ das Erperiment jelbft. 

Jedenfalls ift dieſes eigenartige Meine Buch fehr leſenswert. — — — — 

Wer gerne Märchen lieft, der wird vielleicht den „Phantafieen und Märhen“ von Fjolde 
Kurz (Stuttgart. Göſchen 1890) Geſchmack abgewinnen. „Der geborgte Heiligenihein“ und 
„König Filz“ find die beten der ſechs Heinen Geſchichten, freilihd darf man fie nicht den 
Hauff'ſchen oder Anderſen'ſchen Märchen an die Seite ftellen, 
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Auch Guſtav Kaftropp hat ein Buch unter demfelben Zitel veröffentlicht. (Hannover, 
Waſſerkampf & Komp.). 

Wahrhaft eritaunlid iſt's, daß heutzutage noch Epen gedichtet werden und zwar mit einer 
Ausdauer, die einer danfbareren Sache wert wäre. 

Es jind eridhienen: „Herr Gerwin.“ Gin Minnelied von Paul Albers und „Im 
Windesrauſchen.“ Epiſche Dichtungen von Helene Engelhardt. (Beide in Großenhein & Leipzig. 
Baumert & Ronge); dann „Vevi“. Eine Erzählung aus den Tagen des erften Paſſionsſpiels 
in Oberammergau von Guſtav Schollwöd. (Leipzig. Friedridh) und „Hartwig und Elfe* von 
Johann von Wildenradt. (Hamburg. Meißner); diefes Buch in der dritten Auflage, woraus 
man — freilich feineswegs fiher — ſchließen könnte, daß es doch noch Leute giebt, die vor 
360 Seiten gebundener Rede nicht zurücichreden. ine große Zumutung an die Ausdauer des 
Leſers ſtellt auch der nicht näher genannte Herausgeber des Heldengedichtes „Numontias* das 
in zwölf Gejängen über 380 Seiten umfaßt und den 1829 veritorbenen Dichter Guſtav Adolf 
Saldyow zum Berfafler hat. (Hamburg. Grone & Martinot.) 

Noch viel umfangreicher find die „Bejammelten Dichtungen“ von Ludwig Eichrodt (Stutt- 
gart. Bonz 1890); fie umfafjen in zwei Bänden nahezu 1000 Seiten. In demjelben Verlage 
find noch erjchienen: „Buntes Laub.” Gedichte von Maria Nowack und „Zum Licht”, Gedichte 
von Hermann Haugo. In beiden Büchern, namentlidy im eriten, findet fich viel Flaches; im 
zweiten erlaubt ſich der Verfafler folgenden jchönen Reim: 

„Dem jtetS die Kralle heimlich zudt, 
Wenn einem er die Kralle druckt.“ 

Auferit plump jchreibt er ein anderes Mal dem Reim zu liebe: 

O Herbit, o Herbit! Es ſchnürt mir die Kehle 
Zufammen, es preft mir die Brujt — 

Mir ſchaudert in tiefiter Seele 

Vor Wind und Wuſt. 

Unter „Wuſt“ meint er die toten Blätter. 

Zur modernen Lyrik hat auch Georg Egeitorff jein Scherflein beigetragen, indem er „Bon 
der Lebensſtraße und andere Gedichte“ geichrieben (Yeipzig. Friedrich). Er hätte fich dieje Gabe 
eriparen Fönnen, denn jie enthält durchaus minderwertiges. Wie e8 jeheint, hat er jih Baron 
Detlev Liliencron zum Borbilde genommen, dem ev auch ein Gedicht widmet. Nun, wen dejjen 
Berje zuiagen, wird vielleiht auch an diefen Gedichten Gefallen finden. 

Wie man jieht, it feine Gefahr, dab es im deutfchen Dichterwalde ſtiller werde. Freilich 
bringt man diejen poetijhen Konzerten in der Zeit der Eleftriziät und der Bacillen nicht eben 
großes Interefje entgegen; das iſt allerdings recht bedauerlich, aber nicht unbegreiflich, denn 
leider wirken jehr viele Krähen mit, die ſich für Sänger halten. 
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Der eiferne Rittmeifter. Roman von Hans iſt die Provinz Preußen, fie hat in Hoffmann 
Hoffmann. rei Bände. Berlin | wohl ihren Storm gefunden — Zeit die tiefite 
1890. Berlag von Gedrüder Baetel. Ermiedrigung unferes Baterlandes. Eben iſt 

Hans Hoffmann’s neuejtes Werk, unjeres | Napoleon nad Rußland gezogen, wie vor dem 

Wiſſens fein erfter Roman, zeigt uns den | Gewitter liegen die Fluten ruhig, mur Mr 

Didyter wieder als trefflihen Novellijten: | und wieder regt ein —— die Wellen für 

hierdurch find eigentlich Borzüge ud Schwächen kurze Zeit auf, dumpfe Schwüle drüdt die Ger 

feines jüngjten —— hinreichend cyaraf» | müter, aber fernes Wetterleuchten verkündet Blitz 
terifiert. Wie immer ift die —— wunder | und Donner, die einzigen, die Befreiung von 
bar gezeichnet und feftgehalten. chauplatz der bleiernen Schwere bringen fönnen. Bon 
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diefem Hintergrunde heben fich ſcharf gezeichnete | Das Geſpräch zwiihen dem Kreisphyſilus und 


Gharaftere ab, jeder intereffant, jeder ziel« 
bewußt durchgeführt, jeder geeignet, Held einer 
Novelle zu jein, Feiner aber eine eigentliche 
Romanfiqur, Schon die Tednif erinnert an 
die Novelle: die ganze Erzählung ſpielt ſich in 
kurzer Zeit ab, eine Charakterentwickelung fin 
det daher nirgends ftatt, nur bei verichiedenen 
Perſonen ein plößliher Umfchwung der An- 
ſchauung unter dem Druck der Verhältniffe. Der 
Dichter hat eigentlich verichiedeneNovellenitoffe zu 
einem Roman zujammengeichweißt, die Schid- 
fale feiner Helden ziemlih gewaltſam mit ein» 
ander verfnüpft und fie um feine Hauptperjon, 
den eijernen Rittmeiſter, gruppiert. Uns will 
e8 erſcheinen, der Verfaſſer hätte allen jeinen 
Geſchöpfen freiere Entfaltung gönnen fünnen 
und fie nicht jämtlih dem eijernen Nitt- 
meifter, der Napoleon verabjcheut und 
Kant's mihverjtandene Lehre vom Fategori- 
jhen Imperativ zur Richtichnur feines und 
der GSeinigen Leben machen will, unterzus 
ordnen nötig gehabt: der Kreisphyſikus, 
ein Schüler Epifurs, der, abſtoßend häßlich, 
nad Schönheit in feiner Umgebung verlangt, 
der jein warmes Gefühl unter bitterem Hohn 
veritedt und in allem, was er jagt und thut, 
anderd als alle anderen und jtetS originell ift, 
verdient eine jelbitändigere Stellung als die 
einer Folie für den Rittmeiiter Das Geſchöpf 
bat dur die ihm verliehene Kraft den 
Schöpfer beſiegt: unbeabfidhtigt iſt Die 
Nebenperjon in den Bordergrund getreten; 
die Schilderung feines Todes iſt 
Novelle für fih und meilterhaft. Gleichfalls 
nur äußerlid mit der Haupthandlung ver 
bunden iit das Idyll „Hartmut und Lisbeth“, 
duftig und lieblidy wie es ift, jtören nur die 
itarfen Seile, die es an die Haupterzählung 
feffeln. Für diegewaltiame Verbindung einzelner 
Erzählungen ließen ſich noch mande ähnliche 
Beiſpiele aufführen, doch iſt dies ebenfowenig 
unfere Aufgabe wie etwa eine Daritellung, 
auf welchem Wege die Fehler fich hätten ver- 
meiden lafien. Am ebejten fünnte man an 
die Art denken, wie Kjelland jeine Erzählungen 
verbindet, ohne jie ihrer Selbitändtgfeit zu 
berauben: e8 wird derjelbe Hintergrund bei- 
behalten, und aus einem begrenzten Kreiſe 
wird eine Perjon nad) der anderen zum Mittel: 
punft einer Erzählung, um dann in jeder 
anderen wieder als Folie zu dienen. Dann 
fönnte der Dichter auch auf die Wiederholung 
derjelben Gituation an verjchiedenen Stellen 
verzichten, die jegt itörend wirft, und würde 
die Unannehmlichkeit vermeiden, daß am Schluß 
ſich drei verlobte Paare dem geneigten Publi— 
fum empfehlen, wie es bisher nur im geilt: 
vollen deutſchen Luſtſpielen üblich iſt. — Es tft 
unnötig zu erwähnen, dab Hoffmann die deutiche 
Spradye meiitert, wie ein Virtuoje fein In— 
jtrument; er hat dieje Kunft ſchon oft bewiejen, 
nad) des Referenten Anficht allerdings noch 
nie jo feflelnd wie in jeinem neuejten Werf. 


eine | 


artmut blendet durch Geiſt und Glanz ber 
Rede; die ergötzliche Schilderung, wie der eijerne 
Rittmeifter vor einer großen Verfammlung zu 
reden verfucht, erinnert in Humor und Schärfe 
dei Ausdruds an Viſchers „Auch Einer“. 
Haben wir an dem Werfe verjchiedene Aus- 
ftellungen gemadt, jo zeigt ed nur, daß wir 
an Hoffmann einen anderen Maßitab legen 
müflen als an Leute, die dad Schreiben von 
Büchern handwerfö- oder gar fabrifmäßig be- 
treiben; es foll auch dieje Kritif nicht etwa 
von der Lektüre des Buches abhalten, jondern 
im Gegenteil jeden veranlafien, fih an dem 
Werke zu erfreuen und des Referenten jubjef- 
tive Anſicht vorurteilslos nachzuprüfen. 


Schiller. Sein Leben und ſeine Werke dar- 
geitell von 3. Minor. weiter Band. 
Berlin 1890. Verlag der Weidbmann- 
hen Buchhandlung. 

Dem eriten Bande, den wir früher bier 
angezeigt haben, iſt der zweite *9 efolgt. 
Derſelbe enthält die pfälsifihen und jädhyftichen 
Wanderjahre und geht aljo von dem „Fiesco“ 
bis zum „Don Garlos*, um die dichteriichen 
Marfiteine anzugeben. Die Erlebniffe ſowie 
die litterariichen Arbeiten Schiller'8 werden uns 
bier von der Ankunft des Flüchtlings in Mann— 
heim bis zu der Ubreife nad Hamburg vor- 
getragen, die ihn aber nur bis Weimar be- 
förderte, wo er am 21. Juli 1787 einfuhr. 
Es find bedeutende und wichtige Entwides 
lungsjahre für den Menfchen wie für den 
Dichter Schiller. Der Berfaffer hat jie eben 
fo gründlich durchforfcht als jehr ausführlich 
jeinen Leſern vorgelegt. Es find nicht weniger 
als 628 gro Oktavfeiten, die den Band aus: 
machen, dem vorausfichtlid noch drei folgen 
werden. Auch diejes Mal hält Referent jeine 
Meinung nicht zurüd, daß eine geringere Aus- 
führlicpfeit, ein größeres Vermögen, Neben: 
dinge zu unterdrüden, dem Ganzen zu qute 
fonımen würden. So wird man auf den 
breiten Wellen der Rede allzulange getragen, 
namentli in den biographiichen Kapiteln. 
Zu den litterarhiftorifchen hält der Berfafler 
mehr Haus, und man folgt den Auseinander- 
ſetzungen über „Fiesco“, „Rabale und Liebe“, 
und „Don Carlos“ mit Anteil und Zuftimmung. 


* 


Ich will dem Kaiſer Rede n. Berlin 
1891. Berlag von Ad. Zoberbier. 


Veranlaßt durd die foziale Bewegung und 
durch die in neuerer Zeit erfolgten Erklärungen 
von Mafienaustritt aus der Landeskirche jcheint 
ſich in religiös gejinnten reifen eine Bewe- 
gung zu bilden, weldhe von der Annahme 
ausgeht, daß die Kirche heutzutage ihre Auf- 
gabe, religiös bildend und befriedigend und 
dadurch wohlthätig auf das ganze Volksleben 
zu wirfen, nicht mehr erfülle. Der anonyme 
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Berfafier der vorliegenden Broſchüre fuht auf 
der Behauptung, daß das jtarre Feithalten 
der evangeliihen Kirche an den feit Luther 
feitgewordenen fonfeffionellen Dogmen unredt 
und dab anitatt derjelben vielmehr die praf: 
tiſch wirkende Liebe zu betonen und zu be» 
währen jei. Wir jtimmen diejer Auffafjung 
voll und ganz bei; denn wenn es aud) nie eine 
Kirhe ohne beitimmte Dogmen geben Fann, 
jo find diefelben doch mit dem Fortichritte der 
Zeit umd der Erkenntnis aud einer Ummand- 
lung fähig, jedenfalls aber darf niemals im 
bloßen Glauben an diejelben das harafteriftiiche 
Merkmal eines Chriſten beftehen, deſſen Grund» 
fag vielmehr die von Chriſtus gelehrte Liebe 
jein muß. Als Topen der Entwidelungsftadien 
hriftlicher Auffafiung und firdlichen Lebens 
jtellt der Berfafler den apofalnptiichen Johannes, 
den Betrus, den Paulus und den Johannes 
des Evangeliums und der Briefe auf und 
meint, daß ſich dieſe Phaſen daritellen ala Er- 
warten, Hoffen, Glauben, Beligen. Dieje 
Auffaflung ift, wenn fich vielleicht auch manches 
im einzelnen gegen fie jagen läßt, geiftvoll 
durchgeführt, befonders trefflich iſt die Erörte— 
rung über die petrinifch-Fatholiihe und über 
die paulinifch-evangelijche Kirche. Dieje muß 
fh nun, fo heißt es, in unſerer Zeit zur jo« 
hanneiſchen Religion der Liebe ummandeln, 
welche nicht etwa des Glaubens an Gott und 
Ehriftus al3 der allegeit notwendigen Grund- 
lage der Religion entbehren, aber als Helferin 
in den traurigen Zuſtänden der Gegenwart 
wirfen joll und dies auch faun. Die Schrift 
zeugt von gründlichem Verſtändnis chriftlichen 
Weſens und von ernjtem Willen zu helfen, 
ftörend find beim Leſennur die zahlreichen ortho- 
graphiſchen Fehler in den lateinifchen, vor 
allem aber in den griehiihen Zitaten, was 
gewiß leicht vermieden werden fonnte. Es ijt 
dringend zu wünfchen, da ſolche Aeukerungen, 
wie wir fie hier finden, nicht bloß als jubjel- 
tive Anjhaunngen eines Theoretifers, jondern 
als Mahnmorte eines edlen Geiſtes, der praf: 
tiſch helfen will, ſorgſam erwogen und — be- 
folgt werden, und darım jet diefe Schrift 
allen denen, weldye die Mißſtände im heutigen 
Bolfäleben nicht bloß beflagen, jondern zu 
bejeitigen helfen wollen, aufs befte empfohlen. 
CS. 


Geſchichte Spaniens vornehmlich im 14, Jahr⸗ 
undert von Dr. Friedt. Wilhelm 
chirrmacher. Gotha 18%W. Verlag 
von Friedrih Andreas PBerthes. 

Mit lebhafter Freude begrüßen wir das bier 
genannte Bud), das in der That — die Redens— 
art ift freilich durd ihren Mißbrauch bis zur 
Bebeutungdlofigfeit abgegriffen, ift aber hier 
in der vollen Wirkung des Wortes gemeint — 
einem oft empfundenen Mangel abhilftl. Im 
allgemeinen jtehen wir wie der fpanijchen Litte— 
ratur jo auch der ſpaniſchen Geſchichte ferner 
als der der übrigen romanijchen Staaten, ein: 


| 


I 


| 
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mal wegen der geringeren Wechſelwirkung mit 
Deutichland, dann aber weil bei allen ihren 
Vorzügen fie dennoch der univerjalen Größe 
und Fruchtbarkeit entbehrt, die und die Be: 
ihäftigung mit Italien und Franfreich zur un- 
erlählihen Notwendigfeit macht. Wir reden 
freilih von den Beiten vor der Reformation. 
Nah derjelben und während derjelben iſt das 
Verhältnis freilih anders. Aber in Rückſicht 
auf das Mittelalter fehlte &8 uns an einem 
gründlichen, fchlichten, mit Genauigfeit und 
ohne Jagd nad) dem Intereſſanten gearbeite- 
tin Buche. Auch die ſpaniſche Geſchichtsſchrei— 
bung bat ein ſolches wohl faum aufzumeifen, 
jo daß an eine Weberfegung nicht gedacht 
werden konnte. Im Gegenteil find die An- 
fänge eines derartigen Werfes, wie wir fie in 
dem von Lembke und Schäfer befigen, in 
Spanien jelbit geihäpt und gewürdigt. Die 
nunmehr uns bargebotene Fortſetzung von 
Schirrmacher aber jteht an innerm Wert, an 
Gründlichfeit und Marer Lesbarkeit den eriten 
drei Bänden ber früheren Bearbeiter entichieden 
voran. Der vor etwa 10 Jahren erfchienene 
vierte Band von Schirrmacher, der die kaſti— 
liche Geſchichte im 12. und 13. Jahrhundert 
behandelte, ftand noch in einem gewiſſen innern 
Bufammenhang mit den breitangelegten Stauf- 
fer-Studien des Verfaſſers, während der gegen: 
wärtige Teil aufgebaut it auf einem Material, 
das erit dur forgfältig Fritiiche Behandlung 
wiſſenſchaftlich verwertbar gemadt werden 
mußte. Dem Gegenitande nad) fteht Arago— 
nien im Bordergrumd, defien allmählich unter 
ihweren Kämpfen auffommende Herridhaft über 
Sizilien zu einem der Hauptfaftoren der jpätern 
ſpaniſchen Seeberrihaft auf dem mittelländi- 
ihen Meere jich entwickelte. Es gab Augen: 
blide innerhalb dieſer Kämpfe, in denen e& 
jbien, als jolle das Königshaus Aragon 
„gleich einem faulen Baum“, vernichtet werden 
iwie die Stauffer. Dennod aber überwanden 
die Aragonier alle Hindernifie und traten in 
der Epoche beim Ausgang des 13. Jahrhunderts 
in einen langen Streit um die Suprematie 
mit Kajtilien ein. Damit ift der Faden aus 
demvorhergehenden Bande mwiederaufgenommen, 
und in paralleler Reife wird die Entwidelung 
und häufig kriegeriſche Berührung der beiden 
Königreihe verfolgt. Auf eine eingehendere 
Charakteriſtik der Berjönlichkeiten ift im ganzen 
weniger Gewicht gelegt als auf die Feititellung 
der Thatſachen. Dadurch wird nun freilich 
die Darjtellung bier und da etwas troden, 
Uber immer bleibt e8 ein Vorzug und ein 
wohlthuendes Gefühl, dab man angeſichts der 
durch Parteilid;feit, Leidenſchaft und nationale 
Rhetorif verichobenen und verjchrobenen frü— 
heren Daritellungen überallfejten und geſicherten 
Boden wahrnimmt. Mit der langen, über fünf: 
zig Jahre währenden Negierung Pedro IV. 
von Wragonien, aljo mit dem Sabre 1387 
bricht die Erzählung ab. Ein Mangel erjcheint 
es uns, daß die innern Zuftände und Vers 
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hältnifje, da8 was man in der Regel Kultur 
geſchichte nennt, eine unzulänglicde, eigentlich 
aar Feine Berüdfihtigung gefunden haben. 
Bei der verhältnismäßigen Abgeſchloſſenheit 
dieſer Staaten, bei der eigenartigen Raſſen— 
verjchiedenheit der Bevölkerung, bei den über: 
aus eigentümlihen Berfafjungsverhältnifjen 
der einzelnen Königreiche erſchöpft die Königs: 
eihichte bei weitem nidyt die Volksgeſchichte. 
m weiteren Berlauf der Daritellung wird 
namentlich dort, wo von der Entjtehung des 
Gejamtitaates gehandelt werden wird, davon 
kaum abzuſehen jein. Jedenfalls darf man 
das Werk weiteren Kreiſen aufs wärmijte em— 
pfehlen. C. 


Vor der Entiheidung, Meinungen und 
Wünfhe zur Sculreform. Bon Prof. 
Dr. Guſtav Wed, Direktor des Kol. 
Realaymnafiums zu Reichenbach i. Schl. 
Berlin 1890. Verlag von Friedberg 
u. Mode. 

Bon den vielen Schriften, weldye der Streit 
über die Schulreform hervorgerufen hat, haben 
manche eine ihrem Wert entiprehenbe, andere, 
wie 3. B. die von Güßfeldt, eine übertriebene, 
wieder andere eine zu geringe Bedeutung er- 
langt. Zu den legten gehört ohne Zweifel 
die vorliegende Broͤſchüre, die wir ohne Ber 
denfen zu den beten rechnen, weldye über den 
ganzen Schulftreit erjchienen find. Denn in 
rein fachlicher Darjtellung, was man gegen: 
über dem leider nicht mehr jalonfähigen Tone 
anderer Schriften diejes Gebietes als aroßen 
Vorzug hervorheben muß, wenn aud die Per— 
jon des Berfafferd zuweilen etwas in den 
Vordergrund geſchoben zu fein ſcheint, und mit 
einer alle Gebiete des Schulwejens erſchöpfen— 
den Gründlidyfeit werden die Hauptpunfte be» 
handelt, auf die es in dem jeßt ſchwebenden 
Streite anfommt. Dan kann ja in manden 
Beziehungen anderer Anficht jein wie der Ver— 
fafjer; man braucht 3. B. den Turmſpielen, 
deren Erfindung und Einführung Direktor 

zeck übrigens nicht für ſich beanſpruchen darf, 
und dem Handfertigfeitsunterricht nicht gleichen 

Wert beizulegen, auch mit dem Wegfall der 

doppelten Schrift, des Griechiſchen und der 

Religionsprüfung, jowie mit der Verkürzung 

des geographiſchen Unterrichts nicht überein» 

zuftimmen; aber die jonjtigen Grörterungen, 


bejonders die über die jogenannte Neberbürdung, | 


die Behandlung der Schüler (ein leider jonit 
viel zu wenig behandelter Punkt!), den 
großen Wert des Lateins und den zweifelhaften 
der Chemie, die hohe Bedeutung des Deut: 
ſchen und des Religionsunterrihts find fo vor« 
trefflih, daß dieſes Buch, welches in Fleinem 
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Format mehr bietet als weitſchweifige andere, 
die eingehendfte und alljeitigite Beachtung ver- 
dient. Wir hoffen, dab es, wie jein Titel mit 
Recht fordert, nody vor der Enticheidung ge 
würdigt werden möge; aber aud dann, wenn 
dieje endlicy getroffen fein wird, ift dad Bud 
feineswegs überflüffig. jondern Fachmännern 
und Laien als lehrreih und höchſt anregend 
aufs wärmfte zu empfehlen. C. 8. 


Dilettantentum, Lehrerichaft und Verwal—⸗ 
tung in unjerem höheren Schulwejen. 
Bon Prof. Dr. E. Gonradt, Gymnajial» 
direftor zu Greifenberg in Pommern. 
Wiesbaden 1890. Verlag von G. ©. 
Kunzes Nachfolger (Dr. Jacoby). 


Im Gegenjag g dem großen und viel« 
fach übertriebenen Beifall, welchen die befannte 
Güßfeldt'ſche Schrift bei vielen Lehrern und 
in weiteren Streifen des Publikums gefunden 
hat, ſucht der Verfaſſer der vorliegenden Bro- 
ihüre nachzuweiſan, daß ein großer Teil der 
Güßfeldt'ſchen Beſchwerden und Vorſchläge 
den Dilettanten verrät, da die erſteren fait 
ſämtlich unbegründet, die legteren aber, weil 
ion längjt in amtlichen Berfügungen ent: 
halten, von feiner Seite überfläffig jeien. Bei 
aller Anerfennung des Guten und Richtigen, 
was jene Schrift enthält, weit Gonradt nad), 
dab dieſelbe doch größtenteils ungerecht und 
nur geeignet jei, bei dem ohnedies ſchon der 
Schule genenüber nicht gerade ſehr wohl» 
wollenden Publikum den Lehreritand und jeine 
Thätigfeit herabzufegen, und hiergegen erhebt 
er berechtigten und jadlid begründeten Ein- 
ſpruch. Im Anſchluß hieran jtreitet er gegen 
die Bevormundung der Philologen durd Ein: 
zwängung in pädagogiihe Schablonen, während 
dody die Perjönlicykeit des Lehrers die Haupt: 
fadye fei, jowie durch den Umſtand, daß nicht 
Fachmänner, jondern Juriſten an der Spike 
der Verwaltung jtehen, denen bei aller Tüchtig- 
feit doch die nötige Erfahrung und das er- 
forderliche Interefje gerade für den Stand der 
Lehrer abgehen müſſe. Uud doch erfordert, 
wie der Verfaſſer zuletzt nachweiſt, gerade diejer 
Stand, das Gtieffind der Verwaltung, was 
Pejoldung und Rangverhältnis betrifft, eine 
Aufbeilerung und Grhöhung, um mit Eifer 
und Erfolg für feine höheren Ziele arbeiten 
zu Fönnen. Die Feine, mit großer Aufrichtig- 
feit, anregendem Fleiße und ftellenweife mit 
bejtem Humor aeichriebene Broſchüre dürfte 
nicht bloß für Lehrer, ſondern aud für das 
weitere Publikum und vor allem aud für die 
leitenden Behörden von größtem Intereſſe Er 
CS. 


wendt in Preslau. 
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XXI. 

eue ungeheure Aufgaben auf politifchem wie militärifhem Gebiete 
harrten in der Heimat ihrer Löſung durch die zurückfehrenden Sieger; 
MN bevor wir uns jedody Der näheren Betrachtung derjelben und der Be- 
— teiligung Roon's an den durch die Lage erforderlich gewordenen ver— 
— Arbeiten zuwenden, erſcheint es angemefjen, inne zu halten und aud) 
diejenigen unmittelbaren Eindrüde hier nod) zu verzeichnen, welche ein zwar 
unbeteiligter, aber jcharfjichtiger Politifer durd, die damaligen überwältigenden 
Ereignifje empfangen hatte. Profefjor Perthes, auch während des Yeldzuges 
mit dem Freunde in regem Briefwecjjel geblieben, jchrieb an Roon u. a.: 


er 
Ba 





Bonn, 6. Zuli 1866. 

„Der 3. Zuli 1866 und die vorangegangenen fieben Tage find der Preußi- 
ſchen Geſchichte einverleibt als eine neue Bafis und eine neue Kraft für die Zu- 
funft; fein menjchlicher Wille, fein Ereignis fann fie uns wieder entreißen; fie 
wirken fort in alle fommende Zeit wie die Schlacht von Fehrbellin oder bei Roß— 
bad), jelbft wenn das Preußiiche Gebiet feinen Fuß Zuwachs und die Preußi- 
Ihe Stellung zu Deutſchland Fein einziges neues Recht erhalten würde. Es hat 
ſich, mein lieber, mein trefflicher verehrter Freund, heute im Großen wiederholt, 
was 1864 im Kleinen geichah; jo lange unfere Truppen vor Düppel lagen, 
beadhtete Europa die Preußiſche Diplomatie wenig oder gar nicht; von Morgens 
10 Uhr 10 Minuten des 18. April an jtand Europa vor der Preußiſchen Diplo- 
matie mit dem Hut in der Hand und höchſt verbindlicher Miene — — Dftreid) 
umgekehrt hat vom Dienſtag den 26. Juni bis Dienftag den 3. Zuli 1866 einen 
Stoß in feiner europäifchen Stellung und in feiner inneren Stellung erhalten, 
wie ihn weder die Abtretung eines Königreiches oder die Aufgabe der Bundes» 
präfidialfchaft hätte beibringen fünnen .. . .. 

Ja wohl, wir haben allen Grund Gott dem Herrn auf unjern Knieen 
beißen Dank zu bringen, und wollten und fönnten wir Alle es nur heißer, als 
wir es thun; aber Gott zu danfen, um des Danfes gegen die ER die 
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Gottes Diener in diefen legten ſchweren Fahren waren, überhoben zu fein, ift 
armfelige Dummheit oder nichtswürdige Lüge; wer heute fein Herz hat für feinen 
König und fein Hurrah für feinen Kriegsminifter, der ift und bleibt ein Lump 
und hat gar fein Recht Gott zu danken; ohne König Wilhelm und Mlinifter 
Roon feine Armee wie wir fie haben und ohne foldye Armee fein Tag von 
Sadowa; wir haben denn aud) am 4. Mittags an unjerm fleinen Tifche unferm 
Könige und unferm Kriegsminifter und unfern lieben Soldaten in funfelndem 
Rüdesheimer unfern Dank gebradht, während unfere ſchwarz-weißen Flaggen luftig 
weh'ten, und Abends haben wir Lichter an die Fenſter geftellt, jo viele das Haus 
nur hatte ..... 

Welch' raſende Eile hat die Zeit! Jeder wußte, daß die Franzoſen und 
deren Kaiſer ſich hineinſchieben würden in die Kämpfe der Deutſchen, aber nie— 
mand ahnte, daß ſchon ſiebenzehn Tage nach dem erſten Schuſſe Napoleon fürchten 
werde, daß Preußen aus einem Monde der franzöſiſchen Sonne ſelbſt zur Sonne 
werden würde, wenn Napoleon nicht im Stande ſei zur rechten Zeit, d. h. ſo— 
gleich eine Mondfinſternis zu veranſtalten. Gott gebe dem Grafen Bismarck 
die Kraft, deren Wurzel das Gebet, deren Kennzeichen die Ruhe, deren Ziel das 
Erreichbare und deren Bundesgenofje — nicht die Revolution ift! — —“ 


Bonn, den 18. Zuli 1866. 

Mancher Menſch kann nur jehr wenig, daß weiß ich nur zu gut, mein 
lieber und verehrter Freund, aber mancher Menſch kann doch auch recht viel, 
3. B. wenn ein General der Infanterie, der Rath und That, Gefahr und Ent- 
behrung, Siegesftolzund Danfes: Demuth mit feinem Könige theilt, wenn ein Kriegs- 
minifter, der auch mit zugehaltenem Ohre von jedem neuen Marjchquartier der 
vorwärts eilenden Armee den Zuruf hören muß: Mann, da haft du die Genug— 
thuung für mande jchwere Stunde manchen jchweren Zahres! — wenn ein 
folder Mann Abends in Mähren noch des preßhaften Profeſſors gedenkt, und 
nicht allein feiner gedenft, fondern aud) ihm ſchreibt, und von feinen Söhnen 
gute Nachricht giebt: jo ift das wirklich recht jehr viel und wird nicht gerade 
jehr oft in Mähren vorgefommen fein, wie denn freilich auch wohl noch nie ein 
preußijcher Fähnrich feinem Könige für ein aus Mähren datiertes Offizierpatent 
zu danken batte.') 

Ihr Brief vom 11. hat eine Wirkung gehabt, an welche Sie ſelbſt wohl 
jchwerlid) gedadht. Seit dem 4. Juli Mittags, der Stunde, im welcher wir Die 
Siegesnadhricht erhielten, fühlte ich zum erjten Male, jo lange ich Sie kenne, 
mid) Ihnen gegenüber jcheu und faft entfremdet: die Entfernung zwiſchen dem 
Manne der die volle Aerndte jept hält von der Saat, die er vor Jahren aus: 
geftreut und feit Jahren geihüßt und gepflegt hatte und mir, der ich nichts zu 
ärndten habe und nichts mehr kann, nicht einmal das noch kann, was id) doch 
könnte — war zu groß geworden; das Verhältniß zu Ihnen, an fi) ſchon felt- 


i) Bezieht fih auf einen damals zum Offizier beförderten Sohn des Profefjor Perthes. 
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fam und jelten genug, jchien mir die Möglichkeit längerer Dauer verloren zu 
haben; nun iſt Ihr Brief angelangt und ich fehe wieder nur das alte, wohl- 
befannte Geſicht, nicht mehr die diden Generalsepaulettes und nicht mehr die 
gewonnenen Gefechte und die große Schlacht, und kann wieder unbefangen dem 
Freunde danken für die Nachrichten, die er mir über meine beiden Söhne gab. 

Ich hatte faft Neigung, Ihnen einiges Politische zu Tchreiben, aber in dieſem 
Augenblicde fließt die Tinte nicht; verzeihen Sie diefe Zeilen und bewahren Sie 
mir ein freundliches Andenken. 

Ihr Berthes. 


* . 
* 


Am 5. Arguft eröffnete König Wilhelm befanntlic in eigener Perſon Die 
Sikungen des neugewählten Yandtages. Es war ein merfwürdiges Zufammen: 
treffen, daß deſſen Vlitglieder an demfelben Tage ihr Mandat empfangen 
hatten, au weldyem die alter und jungen Regimenter des „Volkes in Waffen” 
die öſterreichiſch-ſächſiſche Heeresmacht zertrümmerten. Vielleicht war dies Zus 
jammentreffen fein ganz günftiges für die Regierung geweſen; es it jogar 
wahrſcheinlich, daß leßtere in dem inneren politiichen Kampfe einen vollftändigen 
Sieg erfodhten haben würde, wenn der Schlacht- und der Wahltag nicht zu— 
jammengefallen, jondern der leßtere etwas ſpäter, vielleicht ’eine Woche nad) Jtönig- 
gräß, angejeßt gemweien wäre; und die — jebt freilic” müßige — Betradytung 
entbehrt nicht eines gewifjen Interefjes, wie alsdann die Ereignifje auf dem Ge— 
biete der inneren Politik (einen enticheidenden Wahlfieg der Regierung voraus— 
geſetzt) fich fernerhin entwicelt haben würden. 

Indeſſen, der Umfchwung, welcher ſich im Lande vollzogen hatte und noch 
fortwährend vollzog, war aud) ohnedies ein ganz gewaltiger. Wohl behielt, der 
Stimmenzahl nad), die DOppofition auch in der neuen Kammer noch die Ober: 
band, während die Männer der Mitte, die jogenannten Altliberalen, eine troft: 
loſe Niederlage erleben mußten. Aber die fonfervative Partei trat doch jehr er: 
heblich verjtärft in die Schranfen, noch manche neue Männer bekannten fid) als 
unbedingte Anhänger der Regierung; und faft noch wichtiger war es, daß ein 
großer Zeil der bisherigen Oppofition, angefichts der Logik der Thatſachen und 
der jieghaften Beweife, wie richtig die Regierung feit Jahren gehandelt, wie 
energiſch, umfihtig und erfolgreidy fie die öffentlichen Angelegenheiten geleitet 
hatte — jeßt endlidy ihren Widerſpruch aufyab und fogar begierig nad) einem 
anjtändigen Rüczuge und nad Verföhnung trachtete. 

Die Regierung ihrerfeit3 war befanntlid; von ähnlichen Gefinnungen erfüllt, 
als fie „Indemnität“ beantragte und dies ſchon in der Thronrede verkündete. 
Es entiprady der Großmut des großmütigften und gewifjenhafteften aller Könige, 
die je einen Thron geziert haben, dieſen Schritt zu thun; und er würde ihn 
fiyerlih aud dann gethan haben, wenn eine Kammer mit zweifellos regierungs- 
freundlicher Majorität fich damals um feinen Thron verfanmelt hätte. Übrigens 
hatte das Staatsminifterium die Möglichkeit, durch verföhnliches Entgegentommen 
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den innern Konflift nunmehr zu beenden, ſchon früher in eingehenden Erörte- 
rungen erwogen. In Roon’s Nadjlaffe befinden fid) dafür die vollgiltigften Be— 
weisftüce. Bereits am 28. Juni, als der Sieg der preußiichen Waffen aljo 
nod) feineswegs entſchieden war, richtete der Minifter des Innern Graf Fritz 
Eulenburg ein ausführlidyes Schreiben an den Minijterpräfidenten, dem aud) 
ſchon ein entſprechender „Entwurf eines Pafjus der Thronrede” beigefügt war. 
In diefen Aktenftücen, deren Abjchrift gleichzeitig aud) Roon erhielt, beantragte 
und motivierte Eulenburg eingehend die Notwendigkeit, es zur Beruhigung der 
Gemüter im Lande jeitens der Regierung ausdrüdlic; anzuerfennen, „daß nad) 
dem Sinne der Verfafjungsurfunde Ausgaben, welche nicht auf Gejeßen beruhen 
oder... . von der Landesvertretung nicht bewilligt worden find, nicht geleiftet 
werden dürfen." ulenburg beantragte ferner ausdrücklich, daß Dies aud) in die 
Thronrede aufgenommen und in derjelben die Landesvertretung noch befonders 
um „nadhträglide Gutheißung“ angegangen werden folle; ja, derjelbe 
Minifter Eulenburg wünfchte jogar die Vorlage eines „Geſetzes über die Miniſter— 
verantwortlichkeit!“ 

Als Bismard und Roon wenige Tage nad) Empfang dieſes Schreibens 
den König ins Feld begleiteten, ſetzte das Staatsminifterium die Erörterungen 
über diefe Angelegenheit in Abwejenheit jener beiden Minifter fort; das Rejultat 
war ein Entwurf zur ZThronrede, welcher vom Finanzminifter Freiherrn von 
der Heydt aufgeftellt war in der VBorausfeßung, daß diejer als ältefter anweſender 
Staatsininifter, in Abwejenheit des Monarchen, mit Eröffnung des neugemwählten 
Landtages beauftragt werden würde. In Motiven und Anträgen ftimmte diefer 
Entwurf faft völlig, zum Teil fogar wörtlich, mit den Eulenburg'ſchen Vorſchlägen 
vom 28. Juni übererein. Doch ift das Wort „nachträgliche Gutheißung“ in dem 
Heydt'ſchen Entwurfe durch „Indemnität“ erjeßt. 

Nach obigem iſt dieſe Epiſode alſo durch von Sybel (V, Seite 342 und 
folgende) durchaus ungenau geſchildert worden. 

Der Heydt'ſche Entwurf wurde (beiläufig bemerkt), obwohl auch Bismarck 
und Roon ihm prinzipiell zuſtimmten, zunächſt ſiſtiert, da der König beſchlofſen 
hatte, den Landtag perjönlid) zu eröffnen; doch ging der Inhalt desjelben zu En 
großen Zeile in die am 5. Auguſt wirflid) gehaltene Thronrede über. 

Dagegen ift es gleichfalls unrichtig, wenn Sybel an der bezeichneten Stelle 
verfichert hat, die Majorität des Staatsminifteriums habe dem Indemnitäts- 
gejeße refp. der Verheißung zu deſſen Vorlage widerfprodyen und nur Graf 
Bismard im Verein mit Freiheren von der Heydt hätten die Sache durchgeſetzt. 
Vielmehr war in der Sache jelbjt nur Graf Lippe (der Zuftigminifter) nicht einver- 
ftanden und reichte ein bezügliches Difjentierendes Votum ein; und außerdem 
jtellte der Kultusminifter von Mühler ein Amendement, durd) welches eine etwas 
andere Begründung des Antrages beabfichtigt ward; Die übrigen Minijter, und 
unter ihnen vornehmlid; Graf Eulenburg, find dagegen mit dem Heydt'ſchen Ent- 
wurfe ganz einverftanden geweſen — wie im nterefje der hiftorifhen Wahr: 
heit hierdurch fonjtatiert werden mußte. 
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Für Bismard’s Zuftimmung war e8 jedenfalls entjcheidend, daß er die ver- 
jöhnlihen Anihauungen feines Monarchen genau fannte, und er hielt daher an 
dem Indemnitäts-Geſetze feit, obwohl viele feiner Anhänger und die Mehrzahl 
der Konjervativen, im Lande jowohl wie in beiden Kammern, dringend abrieten 
und ein foldyes Nadjgeben für verderblidy hielten. 

Mas nun endlid,) Roon betrifft, den man damals häufig als den eigentlichen 
Konflilts-:Minifter zu bezeichnen liebte, jo ftand er im allgemeinen zunächſt auf 
dem Standpunkte — wie wir ſchon früher erfuhren — daß er als Kriegsminifter 
nicht berufen jei, ftaatsrechtliche Kontroverfen zu löſen, und bei feinem großen 
Vertrauen zu Bismarck's politiicher Führung aud) in diefer Frage feinen Anlaß 
zum Wideripruche habe. Aber — er fand auch ſachlich dazu nicht die geringfte 
Veranlaffung. Wohl war er perjönlid) nad) wie vor der Meinung, daß es nid)t 
nur das Recht, fondern auch die Pflicht der Regierung geweſen fei, die vor: 
handene Lücke in der Berfafjung jo zu ergänzen, wie es das Wohl, die Macht 
und das Anfehen der Krone und des Waterlandes durdyaus erfordert hatten; 
darum hatte er, eingedent des Gebotes: „salus reipublicae lex suprema“ in 
bewußter und gewifjenhafter Überzeugung diejes Wohl des Vaterlandes für heiliger 
gehalten als eine einzelne Verfafjungsbeitimmung, deren buchſtäbliche Auslegung 
ftreitig war und blieb. Auf der andern Seite war es ihm aber während bes 
Budgetftreites und des damit zufammenhängenden Verfafſungs-Konflikts niemals 
zweifelhaft gewejen, daß der budgetloje Zuftand Feineswegs ein normaler und er: 
wünfchter fei; und niemals hatte er bejtritten, daß auch in feinen Augen der 
Buchſtabe der Verfafjung durd) das mehrjährige Verfahren der Regierung nicht 
erfüllt worden fei. Er war ferner immer der Meinung gewefen (und hatte dies 
dem Monarchen gegenüber jchon in jeiner Denfihrift vom 1. März 1861") in 
freimütigfter Weiſe geltend gemacht) „daß nur der Starfe und Reiche freigebig 
jein könne ohne Schaden zu nehmen.” In diefem Sinne konnte er aljo jebt, 
nachdem das Anjehen der preußifchen Krone durch ihre neuften Erfolge fo er: 
heblich gejtiegen war, mit Freuden und ohne jedes Bedenken für die Indemnitäts— 
Vorlage und damit für die Wiederherftellung des inmern Friedens jtimmen, ohne 
fid) durch die Zweifel der fonjervativen Partei über die Zweckmäßigkeit diefer 
Maßregel auch nur im geringften Grade beirren zu lafjen. — 

Durd den Beſchluß vom 14. September 1866 hat die Regierung befannt- 
lid die gewünfchte Indemmität erhalten; auch wurde jpäter das Budget pro 1867 
verfafjungsmäßig feftgeftellt, fowie den dringenden Anträgen Roon's auf eine 
Solderhöhung der Mannjchaften umd die notwendige Verftärfung der Marine — 
durch Bereititellung eines Teiles der Kriegsfontribution — entfprodyen. — 

Der alljeitS erjehnte innere Friede ward alſo dadurch wiederhergeftellt. An 
den bezüglichen Verhandlungen mit der Landesvertretung war Roon perfönlid) in- 
defjen nur wenig beteiligt, was ihm aud) jehr erwinjcht war, weil die Demobil- 
machung der Arınee und neue aufreibende Arbeiten behufs Gliederung der Wehrkraft 


1) Mitgeteilt in dem Juniheft 1890 dieſer Zeitſchrift. 
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der neu erworbenen Provinzen feine Kräfte ohnehin Schon ungewöhnlid) in An: 
ſpruch genommen hatten. 

Am 26. Auguſt ſchon war die neue Einteilung der Arme (eine Garde- und 
12 andere Armeeforps) genehmigt worden, und am 27. September wurde die 
Neuformation von 16 Infanterie-Regimentern, 3 ZJäger-Bataillonen, 8 Dragoner-, 
4 Hufaren-, 4 Ulanen:, 3 Feldartilferie-Regimentern, 3 Pionier-Bataillonen nnd 
3 Trainbataillonen verfügt (fpäter, am 10. November, erfolgte nod) die Formierung 
fünfter Eskadrons bei den alten Kavallerie-Regimentern). 

Alle diefe neuen Schöpfungen konnten Diesmal ohne aufregende Reibungen 
und Berhandlungen in's Leben gerufen werden. Neben der Freude, Die Roon 
darüber empfand, konnte es ihm aud) zu großer Genugthuung gereichen, daß num 
endlich von allen Seiten, zum Zeil jogar von früher erbitterten Gegnern, jeiner 
bisherigen Thätigfeit vollfte Anerfennung und lauter Danf dargebracht wurde. 
Die politiſche Feindſchaft verwandelte fid) vielfad) in größte Bewunderung; auf 
die maßloſen Angriffe gegen ihn und Bismard folgte jegt endloſer Beifallsjubel 
— mit überrajchender Schnelligkeit waren die „verbrecheriſchen“ und „unfähigen“ 
Ratgeber der Krone — die populärjten Männer im ganzen Lande geworden. 
Dies zeigte ſich u. a. bei dem Einzuge der heimgefehrten Truppen am 20. September, 
da Roon auf Allerhöchſten Befehl nebjt Bismard und Moltte unmittelbar vor 
dem Sieger-Könige einherritten, der e8 damit zum Ausdrud bringen wollte, daß 
die Arbeit und die Leiftungen dieſer drei Männer die nachfolgenden großartigen 
Erfolge allein möglich gemacht hätten. — 

Die große körperlidye und geiftige Anfpannung der lepten Monate war in— 
defjen von nachteiligen Folgen auf Roon’s Gejundheit. Zur Wiederherftellung 
derjelben mußte er daher Anfang Dftober einen längeren Urlaub erbitten und 
blieb bis Ende November den Gejchäften fern. 

Bemerkenswert aus jenen Tagen ift nod) das nachfolgende Handſchreiben, 
weldyes Roon von Ihrer Majeftät der Königin Augufta empfing, da dasjelbe 
auf's neue beweijt, wie wirkſam Die hohe Frau ſchon damals zum Nußen der 
Vervollkommnung und Drganijation des Sanitäts-Wejens eingegriffen hat: 


Baden, den 10. Dftober 1866. 

„Es jcheint Mir dringend nothwendig, daß nod) ehe die Erinnerung an den 
legten Krieg in den Hintergrund tritt, die Erfahrungen, die während deſſelben 
auf dem Gebiete des Lazareth: und Militärmedizinalwejens gemacht worden find, 
gejammelt und veröffentlidyt werden, damit die Mängel unferer in Ganzen ges 
wiß trefflicdden Organifation aufgededt und das nothwendige Material zufanımen- 
gebracht werde, um alle Wipftände zu bejeitigen und das bejtehende Syſtem zu 
pervollfommnen. Mit dem Wunſche Diefe Idee nicht nur anzuregen, jondern auch 
ihre Verwirklichung zu erleichtenn, will Sc die Summe von zweitaufend Thalern 
für Die Veröffentlichung eines Werkes bejtinmen, welches vor Allem die Berichte 
unjerer größten Autoritäten über ihre Thätigkeit und ihre Erfahrungen in den 
Kriegslazarethen, über die dabei beobachteten Mängel und über die Mittel, den- 
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jelben abzuhelfen, überdies aber aud) zwei Aufjäße enthalten müßte, von denen 
der eine die Grundfäße überfichtlicd; behandelte, nad) denen Militärlazarethe in 
Zukunft einzurichten jein würden, der andre Die Vervollkommnungen bejpräche, deren 
unfer Militärmedicinalwefen fähig fein möchte. Bei Diefen Aufgaben habe Ich 
bejonders an Männer wie Langenbec, Wilms, Buſch, Bardeleben, Middeldorpf, 
Böger, Lauer, Löffler, Esmarch, Efje, Velten und Strohmeier gedacht. Die Ver: 
öffentlichung des Werkes müßte im Intereſſe der Sache möglichft beſchleunigt 
werden und darin zugleich für die Verfaſſer die Nothwendigfeit liegen, fidy auf 
die Hauptpunkte zu befcjränfen und dieſe möglichſt gedrängt darzuftellen. Ich 
kann dies Unternehmen indeß nicht in's Leben treten laffen, ohne Ihrer ausdrück— 
lichen Zuftimmung dazu gewiß zu fein. Erſt dann würde Ich den genannten 
Herrn den Plan vorlegen, und fie auffordern, denfelben im Einzelnen feſtzuſtellen 
und aus ihrer Mitte einen Redacteur zu bejtimmen, der die Leitung des Ganzen 
übernähme. Ich wende Mid) daher an Sie mit der Bitte, Mir Ihre Zuſtimmung 
bald möglichft zu ertheilen, die Ich um jo zuverfichtlicher erwarte, da Ich weiß, 
eine wie erfolgreiche Theilnahme Sie dieſer Aufgabe widmen, in deren voll 
tommenen Löſung Sie mit Recht den Sclußjtein unferer großartigen Militär: 


reorganijation erbliden. 
Augufta. 
An den Kriegsminifter v. Roon.“ 


Die oben erwähnte Urlaubsreife, auf welcher Roon von feiner Gemahlin 
und älteften Tochter Elifabeth begleitet wurde, ging zunächſt nach Bonn, wo 
Freund Perthes beſucht wurde. Leider gab defien durd) fein Herzleiden ſchwer 
erihütterte Gejundheit zu noch größeren Bejorgniffen Anlaß als beim lebten 
Wiederſehen. Dennod) konnten einige gemeinfame Ausflüge (zur Befichtigung des 
im Bau neuerdings ſehr fortgeichrittenen Kölner Domes, jowie nad) Rolandsed, 
Plittersdorf x.) gemacht und alte liebe Erinnerungen aufgefrifcht werden; und 
der geiftige Verkehr war troß aller Wehmut, in Vorahnung der baldigen Trennung, 
für beide Freunde ein jehr erfriſchender. — Nach einer mehrtägigen Station in 
Zürich nahm Roon dann mit den Seinen längeren Aufenthalt am Genfer See 
(meift in Glion). Dort befanden fie fi u. a. wochenlang in derjelben Penſion 
mit General von Moltfe und feiner Gemahlin und genofien vielfad) behagliche 
Stunden gemütlihen Zufammenfeins, was fie ſehr erfreute. Mit der Befjerung 
ven Roon's Gejundheit ging es aber nur fehr langſam vorwärts. Die mit dem 
hartnädigen Kehlfopfleiden verbundene Atemnot hatte jchon feit längerer Zeit 
den Charakter eines chroniſchen Aſthmas angenommen, welches fortgejeßt große 
Pein verurjachte, den Schlaf raubte und dadurch auf die Nerven und das Allge- 
mein-Befinden troß aller Vorſicht jehr nachteilig wirkte. Roon mußte daher zu— 
nächſt um Verlängerung feines Urlaubs bitten und dadjte ernftlich an einen langen 
Winter-Aufenthalt im Süden, oft auch an gänzlichen Rüdzug aus feinen amtlichen 
Stellungen, weil er fich zuweilen ganz unfähig zu dienftlicher Thätigkeit fühlte. 
Sole, immer häufiger und jtärfer wiederkehrende Gedanken wurden von den 
Freunden nah und fern freilid) befämpft, ohne daß jedod; die trüben Stimmungen 
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ganz gebannt werden fonnten. Aud) in dem fortgejeßten Briefwechjel mit Perthes 
famen fie wiederholt zur Sprade: 

„Sr Brief vom 21." — ſchreibt BP. ihm 3. B. am 26. Dftober — ‚für 
den ich Ihnen, mein lieber und verehrter Freund, herzlich danke, hat mich doch 
aud) etwas ſchmerzlich berührt, weil feine Färbung zeigt, daß Ihnen Ihre alte 
frifche Stimmung, Ihre alte mutige Zuverficht zu den, was Sie in unſers Gottes 
Hand und als fein Organ und mit feiner Hilfe vermögen, nod) nicht wieder zu: 
teil geworden ift. Die übermenjchlichen Anftrengungen, die Ihrem Geifte, und 
ic) möchte hinzufügen aud) Ihrem Gewiſſen, zugemuthet worden find, die Ver: 
antwortung, welche fid) von Fahr zu Jahr, von Monat zu Monat fteigerte, bis 
fie in den gewaltigen Mittagsjtunden des 3. Juli ſich in ihrer ganzen Furchtbar— 
feit vor Ihnen aufitellte; die Fieberglut des Preußenherzens, weldye der Sieg 
und defien Folgen herbeiführte, haben Ihren Körper müde und mürbe gemacht 
und dadurch Ihrem Geifte fein Werkzeug geſchädigt. Es ift die Ordnung im 
Reiche der Natur, daß auf Anſpannung Abjpannung folgt, aber es ift nicht die 
Drdnung im Reiche des Geijtes, daß Ausipannung auf Abjipannung folge; und 
auszufpannen, weil Sie abgejpannt ſich fühlen, kann Ihnen demnad) nicht er: 
laubt werden. Nein, mein lieber Freund, Ihre Frau, Ihre Kinder, Ihre Freunde, 
Ihr König, unfer Land fönnen Sie heute nod) nicht und morgen nod) nicht 
und nod) lange nicht entbehren, und darum hoffe ich und bitte von Gott und 
mit mir viele, viele andere, daß Sie uns nicht nur erhalten, ſondern aud) erfrifcht 
und gefräftigt werden. Sie aber müfjen aud) Shrerjeits als guter Haushalter 
Ihre Kräfte verwenden und jparen, jedes zu feiner Zeit, und müfjen vor allem 
lernen ſich richtig zu tarieren und die Dftober-Nebel aus Ihrem Kopfe zu 
vertreiben. 

Menn die nächſten Wochen oder Monate wider alles Erwarten Wendepunfte 
unferer Geichichte, Tage großer Enticheidung bringen follten, jo werden Sie auf 
Ihrem Poſten fein, werden Gefundheit und Leben einlegen, wie der Feldherr, 
wie der König fie einfeßt in den Augenblichen, im welpen der Sieg und mit dem 
Eicge der Staat auf den Spiele fteht. Wenn aber die nächften Wochen oder 
Monate joldye enticheidende Augenblicke nicht bringen, dann ijt es Ihre Pflicht, 
ſich und Ihre Kräfte zu jparen, alſo jedenfalls fern zu bleiben von Berlin, vom 
Minijterium, vom Abgeordneten-Hauſe. Kehren Sie jeßt nicht zurüd. Zwar 
werden ſich aus Ihrer Abwejenheit mandyerlei Nachteile im Kriegsminifterium 
und im Abgeordnetenhaufe ergeben, aber wenn Sie, um denfelben vorzubeugen, 
den Winter in Berlin zubringen wollten, jo würden Sie fid) an Leib und Seele 
zerjtören, und damı müßten Abgeorduetenhaus und Kriegsminifterium dennod) 
aud) ohne Sie fertig werden und es würde überdies in großen entjcheidenden 
Augenbliden der Dann lahın gelegt fein, auf den nun doch einmal in dieſer ge- 
waltigen Umgejtaltungszeit gezählt ift; lange aber werden foldye große enticheidende 
Augenblicke ſchwerlich auf fich warten laſſen. 

Wenn Sie zum Frühjahr zurückkehren und jo Gott will erfrifcht und gefräftigt 
zurüdfehren, jo muß Shre Aufgabe, fcheint mir, eine andere fein wie bisher. Sie 
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find der Meinung, daß Ihnen eine Leichenrolle zufalle, wenn Sie nicht produziren 
und immer wieder produziren fünnten! Als ob nur die Producenten Leben hätten! 
Auch ift doch vorläufig producirt genug, wenn eine Armee producirt ward, welche 
that, was die unfrige gethan bat; jebt ſoll das Producirte wachſen, erftarfen, 
reifen, dazu bedarf es der Pflege; es will begofjen, ernährt, bejchnitten werden; 
Arbeit ift nöthig: arbeiten aber müfjen Andere, nicht Sie; Sie dürfen Fünftig 
nicht wirken durdy das was Sie fünnen und thun, fondern durch das was Sie 
find; wenn nicht Ihre Berfönlichkeit im Wege ftände, jo würde id) jagen: werden 
Sie Staatsminifter ohne Portefeuille, aber weil Sie find, der Sie find, müffen 
Sie Kriegsminifter bleiben, um Staatsminifter fein zu fönnen. Um aber bei einer 
Gejundheit, an weldyer die Riefenfäufte der Geſchichte gerüttelt haben, Kriegs- 
minifter bleiben zu fünnen, werden Sie zur Kriegsminifterium-Regierung eine 
Stellung einnehmen müfjen, wie der König fie zur Staats-Regierung hat. Wenn 
Sie auch die eigentlichen Geſchäfte, große wie Hleine, in Ihrer Hand behalten, 
fo wäre das ohne Zweifel für die Gejchäfte jehr vortheilhaft; da Ihre Geſund— 
heit dies aber nicht zuläßt, jo ift es für die Armee und den Staat jehr vortheil- 
baft, wenn Sie die eigentlichen Gefchäfte aus der Hand geben, um nod) eine 
Anzahl Fahre Kriegsminifter und Staatsminifter fein zu können. Eine joldye 
Stellung läßt ſich ganz gewiß bei einigem guten Willen von Ihrer Seite aus: 
findig machen; Feinde, Neider haben Sie merfwürdig wenig; der König, die 
Eollegen halten Sie für unentbehrlidy; jelbft der füge Pöbel meint: der Mann 
muß bleiben; aber freilidy das hilft Alles nichts, wenn der Mann felbit die 
hypochondren Grillen vom „Ausbleiben des Nervenjaftes“ — o Materialismus, 
bis wohin bift du gelangt — von Xeichenrolle, Dienftenthebung u. ſ. w. fid) 
nicht vom Halje ſchafft. — — 

Übrigens ift mir felbft auch nicht fonderlid) zu Muthe; nad) vierzehn Tagen, 
in denen id; im Genufje des Sauerftoffes jchwelgte, ſchnappe ich jet wieder wie 
ein Karpfe auf dem Sande. — — — 

— — Meine Frau und Kinder möchten Ihrem freundlichen Andenken em- 
pfohlen jein und wünſchen von ganzem Herzen, daß Ihnen und den Ihrigen die 
Dftoberluft der Alpen Gejundheit gebe und erhalte. 

Behalten Sie mid) auch in herben Stunden in Ihrem Herzen! 


Ihr Perthes. 


Ähnliche Mahnungen ließ auch der König ſelbſt an Roon gelangen. Der 
vortragende General-Adjutant von Tresckow ſchrieb ihm — am 3. November — 
im Allerhöchſten Auftrage: 

... „Sr. Majeſtät, dem ich in allgemeinen Umriſſen von dem Inhalte Ihres 
Schreibens Kenntniß gegeben habe, beauftragt mid), Ew. Ercellenz zu jagen, wie 
es jein ausdrüdlicher Wunſch jei, daß Sie nit an die Rückkehr nach Berlin 
denfen, jondern jo lange im milderen Klima verweilen möchten, als dies für 
Ihre Geſundheit irgend erforderlid) ericheine. Se. Majeſtät fügten Hinzu, daß 
alle anderen Rüdfichten hierbei weniger in Betracht fämen, wenn es fid) um 
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Ihre Wiederheritellung handele, und daß dieſe nur gefördert werden könne, wenn 
Em. Ercellenz jebt alle Sorgen für die Zufunft von der Hand wiefen. 

Dr. Böger, mit dem ich ausführlid) Rückſprache genommen habe, fordert 
gleichfalls, daß Ew. Ercellenz mindeftens noch mehrere Wochen oder Monate am 
Genfer See oder in einem noch mehr füdlich gelegenen Orte verweilen, um vor 
den jcharfen Temperatur-Uebergängen geihüßt zu fein, von denen wir hier im 
November und Dezember zu leiden haben. Später würde er Ihre Rückkehr eher 
geftatten, bejonders wenn fich jchon eine gründliche Befjerung bemerfbar gemacht 
bat. — — So werden Ew. Ercellenz denn wohl gehorfam fein müffen — aud) 
bitte ic) um Erlaubniß die Frage wegen der Zukunft des Miniſteriums für heut 
nicht behandeln zu dürfen. Gott der Herr wird Sie da wohl auf den richtigen 
Meg führen, wenn es Zeit ift eine Enticheidung zu treffen. Worläufig aber wollen 
wir hoffen, daß Sie und Graf Bismard dag Weihnachtsfeſt wieder in Berlin, 
neu geftärft, feiern mögen. Bis dahin aber müfjen Sie ausjchließlid Ihrer 
Gejundheit leben... . . 

Mit Graf Bismard’s Befjerung geht es langjam, aber es geht doch vor- 
wärts; er iſt bereits einige Male auf Jagd gegangen, dod) fühlte er fid) noch 
immer fehr angegriffen. Die Briefe, die von der Gräfin hier eingehen, lauten 
bereitS freudiger. — —" 

Mitte November fühlte Roon ſich wieder entjchieden mwohler, die längere 
Ruhe hatte ihn auch feine Kräfte wiederfinden lafjen; fein Pflichtgefühl geftattete 
ihm daher nicht, feinem Amte noch länger fern zu bleiben — jo daß wir ihn 
ſchon Ende November auf dem Heimwege finden. Wiederum begrüßte ihn bier 
der Zuruf des treuen Freundes. 

Perthes jchreibt ihm: 

Bonn, den 22. November 1866. 

„Beitern Abend wird das Heimathland Sie wieder aufgenommen haben, aber 
es ſcheint ſich noch nicht recht darin finden zu können, die Heimath des Preußi- 
chen Kriegsminifters zu fein, wenigjtens empfängt e8 den, ohne weldyen es heute 
nod) als „Ausland“ fich uns gegemüberjtellte, mit Pfeifen und Heulen, mit Sturm 
und Schnee; in der That, es war ein graufiges Wetter, mit weldyem Sie in 
Miesbaden und das cidevant Nafjauer Land eingezogen find, und heute ift es 
womöglich noch jchlimmer; Gott jei Dank, dat Sie gejtärft genug find, um mit 
Gleihmuth aud) diefe Stürme über fid) dahin wehen zu lafjen und „angenehme 
Temperatur” wohl behaglid) zu finden, aber doc) entbehren zu können, es wäre 
wohl nidyt ganz unmöglich, daß des Nafjauer Himmels Empfang ſymboliſche Be- 
deutung hätte, es fliegt und riecht Schon manches Ungeziefer wieder zu Tage, 
was eine Weile ſich im Dunkeln verborgen hielt. — 

Sie find wieder auf dem Plage, fampfesmuthig und nad) neuen Schöpfungen 
dürftend, die Unterfuchung der Frage aljo, ob Sie nidyt in einer andern als in 
der Berliner Kammer mehr Ruhe, Kräftigung, rechte Stimmung und daher aud) 
befjere Vorbereitung für ein neues Eingreifen in die Gejchichte, wenn ſolches noth- 
wendig werden jollte, gefunden hätten, iſt daher nur noch von antiquarifchem 
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Intereſſe. ANes aber kommt darauf an, ob Sie nad) Berlin zurücgefehrt, es 
nur bei der Erfenntniß des Unrechts bewenden laffen, weldyes Sie an Frau 
und Kindern, an König und Land, an fi) ſelbſt und an — — dem gehorfamft 
Unterzeichneten begehen würden, wenn Sie wieder in der Art arbeiten wollten, 
wie bisher — oder ob Sie zu dem Erkennen das Wollen, und zu dem Wollen 
das Vollbringen Hinzufügen werden; Lebteres hoffe ich, aber Erjteres fürchte 
id. — 

Herzlichen Dank für Ihre Sorge um meinen Franken Körper; aud) id) habe 
Tage, an denen ich mid) nad) Berges: und Waldluft jehne, aber Sie werden 
mich doch in diefem jchändlichen Wetter weder dem Mönch noch der Jungfrau 
in die Nähe bringen wollen! und zum Sommer? ja, wer weiß, in welcher Gejell: 
ſchaft dann der kranke Körper ſich befindet! — — —" 

Die am 27. September vertagte Landtagsſeſſion war bereits Mitte November 
wieder aufgenommen worden, Roon fand aljo bei feiner Rückkehr nad) Berlin die 
Maſchine wieder in voller Thätigkeit, zumal auch der Mlinifter-Präfident, Graf 
Bismard, ziemlid) in denfelben Tagen heimgefehrt war. — Eingedenf aller 
erhaltenen Mahnungen, beteiligte er ſich indefjen aud) während der neuen Tagung 
verhältnismäßig nur wenig an den parlamentariicyen Arbeiten. Bet den öffent: 
lihen Schlußberatungen über den Militär-Etat pro 1867 erklärte er im Kürze, 
daß die Regierung eine neue Erörterung der lange bejtrittenen Grundjäße ver— 
mieden zu fehen wünſche; jie jei deshalb mit der einfachen Annahme des 
Etats einverftanden und werde daraus nicht folgern, daß damit allen ihren 
geießgeberischen Vorſchlägen der lekten Jahre zugeftinmt jei; dod) müffe die Re 
gierung verlangen, daß der von ihr vorgelegte wirkliche Etat, nicht etwa bloß ein 
Pauſchquantum, bewilligt werde. Darauf wurden zwar die Waldeck'ſchen Re- 
folutionen (durd) weldye aber die Regierung zu nichts verpflichtet ward) ange: 
nommen, die Anträge der Linken auf bloße Gewährung eines Pauſchquantums 
dagegen abgelehnt und unter Roon’s Zuftimmung ein Antrag auf Bewilligung der 
ungefähren Gejamtjumme und zwar mit ausdrüdlider Hinweifung auf 
den Etat jchließlidy mit großer Mehrheit angenommen. 

Roon war zu feiner rejervierten Haltung um jo mehr berechtigt, als er 
wußte, daß es das letzte Mal fei, daß das preußische Abgeordnetenhaus mit dem 
Militär-Etat und den Details der Militärfragen ſich zu befchäftigen habe. Für 
die Zukunft waren diejelben vom Reichstage (des Norddeutichen Bundes) zu 
erledigen; alle prinzipiellen Erörterungen wären aljo an jener Stelle überflüffig 
geweſen. 

Zudem wäre bei der grundſätzlich auch jetzt ablehnenden Haltung eines großen 
Teiles der Fortichrittspartei der Ausgang eingehender Erörterungen über die 
Militärfragen noch immer ungewiß geblieben. Denn jene Herren hatten „nichts 
gelernt und nicht vergefjen” und — wollten es auch nicht; erklärten doch bei 
der Schlußberatung über den ganzen Etat die Abgeordneten von Hoverbeck, 
Virchow und Genofjen abermals, es ſei nußlos, diefer Regierung gegenüber von 
Budgetrecht zu jpredyen; die Regierung müjje das Budget jo annehmen, wie das 
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Abgeordnetenhaus es bejchließe; und Johann Jakobi mit vier andern „Unverjöhn- 
lichen” ftimmte jogar gegen das ganze Etats-Geſetz. — 

Diejelbe Feindfeligkeit gegen die fiegreichen, aber ihnen jo verhaßten Minifter 
Bismard und Roon zeigte die Mehrheit der Männer des Fortichrittes auch bei 
der Beratung des Gejeßes über die Nationalbelohnungen, weldyes ebenfall3 in 
diefer Tagung behandelt wurde. 

Es ift nicht ohne Snterefje, die Einzelnheiten jener Verhandlungen furz in 
Erinnerung zu bringen. 

Mitte November ließ die Regierung (welche für Die Snvaliden und die Familien 
der im Kriege Gebliebenen ſchon vorher nad) Kräften gelorgt hatte) dem Landtage 
eine Vorlage zugehen, in welcher fie die Ermächtigung nachſuchte, 1'/, Millionen 
Ihaler zu Nationalbelohnungen (Dotationen) an die Männer zu verwenden, Die 
zu dem glüdlichen Ausgange des Krieges in hervorragender Weiſe beigetragen 
hatten. Die Verwendung im einzelnen jollte der Beftimmung des Königs vor— 
behalten werden. 

Angeſichts der günftigen Finanzlage und der ungeheuren politiichen und 
militärifchen Erfolge, weldye errungen worden waren, hätte die Landesvertretung 
ihre Ehrerbietung gegen den König und ihren Dant wohl am angemeffenften be— 
fundet, wenn fie den gejtellten Antrag in patriotiicher Erhebung auf dem kürzeſten 
Wege angenommen hätte. 

Statt defien beſchloß das Abgeordnetenhaus, die Angelegenheit zunächſt im 
Schoße einer Kommijfion zu beraten. 

Dieje zeigte zwar Geneigtheit zur Bewilligung des Regierungsantrages, 
ihre Mehrheit hielt aber troß der Einwendungen der Königlichen Kommifjare 
daran feit, daß Die Namen der zu dotierenden in dem Gejeße jelbjt genannt 
werden müßten; es wurde dafür u. a. geltend gemacht, daß dies aud) bejonders 
darım erforderlich fei, weil die beabfidhtigten Dotationen den Charakter eines 
Nationaldanfes und die Bedeutung einer nationalen Gedenkthat haben 
jollten. 

In geheimer Sifung nannte darauf die Regierung die Namen der ſechs 
Generäle, welchen der König und Kriegsherr die Nationalbelohnungen zugedadyt 
hatte (unter ihnen Roon und Moltke). Die Kommiffion ftimmte zu, madjte aber 
aus eigener Snitiative ihrer Mehrheit geltend, daß an erjter Stelle unter den 
zu dotierenden Männern der Minifter-Präfident Graf von Bismard, in Aner- 
fennung feiner großartigen politifcyen Leiftungen, genannt werden müfje; Die 
Minifter widerjpradyen nicht — und nunmehr einigte die Kommiſſion fid) Anfang 
Dezember, dem Plenum vorzufchlagen, das Geſetz in folgender Fafjung anzu: 
nehmen: 

„Zur Verleihung von Dotationen an den Minifter-Präfidenten Grafen von 
Bismard, in Anerkennung der von ihm jo erfolgreich geleiteten äußeren preußijchen 
Politik, und an diejenigen preußifchen Heerführer, welche in dem letzten Kriege 
zu dem glüclichen Ausgange desjelben in hervorragender Weiſe beigetragen haben: 
die Generäle der Infanterie von Roon, Freiherr von Moltke, Herwarth von Bitten- 
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feld, von Steinmeß, Vogel von Faldenftein, wird eine Summe von ein und einer 
halben Million Thaler aus der eingehenden Kriegs-Entſchädigung bereit geftellt. 

Die Verteilung diefer Summe bleibt Königlicher Bejtimmung vorbehalten.“ 

Nach dem Gange der Vorberatungen durfte man die Hoffnung hegen, daß 
der Borichlag der Kommiffion einmütig vom Haufe vorgenommen werden würde. 

Da aber geichah das Unerhörte, das Unglaubliche: Die Abgeordneten von 
Hoverbed, Virchow und einige Genoſſen von der Fortichrittspartei ftellten das 
Amendement: 

Die Miniſter Graf Bismard und von Roon aus der Zahl derer, 
welden eine Nationalbelohnung zuteil werden follte, zu ftreichen. 

Hoverbed führte zur Begründung aus, Dotationen dürften nur Heerführern 
für glänzende Kriegsthaten verliehen werden, niemals aber Miniftern im Amte. 

... Den jegigen Miniſtern aber wolle er vollends feine Belohnungen be- 
willigen, weil fie dieſelben nicht verdienen. Shnen jei Indemnität, d. 5. 
Straflofigfeit für „ihre früheren Sünden”, bewilligt worden (welche Bewilligung 
aber dieſelben Wortichrittsleute ihrerieitS verweigert hatten!); nun noc eine 
Nationalbelohnung hinzuzufügen, das fei zu viel u. f. w. — 

Die Mehrheit des Haufes hielt es indefjen nicht für Schieflich, auf dieſe An— 
fihten auch nur zu antworten; fie erfannte es vielmehr für angemeflen, dem ein: 
mütigen Danfgefühle des Landes gerade auch gegen die beiden zu National: 
helden gewordenen Minifter ohne weitere Debatte Nusdrud zu geben. Nad) 
Berwerfung des Hoverbeck'ſchen Antrages wurde ihnen und den genannten 
Generälen der öffentliche Dank des Volfes durd Annahme des Kommiffions- 
Antrages (219 gegen 80 Stimmen) in feierlicher Weife ausgeiprochen. Die 
abweidyenden Stimmen gehörten zur Hälfte der Yortichrittspartei, zur andern 
Hälfte den Katholiken und Polen an; ſchon vor Weihnachten fand der Gejeh- 
entwurf aud) Die unveränderte, einmütige und begeifterte Annahme ſeitens des 
Herrenhaufes; am 28. Dezeniber 1866 wurde das Geſetz durd) die Allerhöchſte 
Genehmigung vollzogen, und am 12. Februar 1867 empfing Roon die nad)- 
ftehende Königlidye Drdre: 

„Sm Rücblid auf die entjcheidenden Kämpfe des vergangenen Sahres, 
weldye dem Preußiichen Namen neue unvergänglidye Ehren eingetragen haben, 
wird es den ſpäteſten Geſchlechtern unmvergefien fein, weldyen Antheil Sie an der 
unübertrefflihen Ausbildung Meines Heerweſens gehabt haben, ohne welche die 
glorreihen Erfolge des Krieges nicht hätten erreicht werden können. Diefem 
Ihrem hohen Verdienjte habe Ich durd) Verleihung einer Dotation von Drei- 
hundert Tauſend Thalern eine erneute Anerkennung zu gewähren befcjlofjen. Der 
Finanzminifter it angewielen, diefe Sunme zu Ihrer Verfügung zu ftellen. Es 
würde meinen Wünſchen entiprechen, wenn Sie diefe Dotation, deren Verleihung 
Meinen und des Baterlandes Dank bethätigen joll, durch fideicommifjarifche An: 
ordönungen zu einem Grund: oder Kapitalbefibe beftimmten, welcher mit dem 
Ruhme Fhres Namens auch Shrer Yamilie dauernd erhalten bliebe. 

Ihr dankbarer und treu ergebener König Wilhelm. 
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Diejelbe Dankbarkeit hatte der Monard) einige Wochen vorher feinem treuen 
Waffenmeifter u. a. bei dem großen feierlichen Neujahrs-Empfange in ganz be= 
jonders auszeichnender Weiſe ausgedrüct. Der König feierte an demfelben Tage 
aud) jein 6Ojähriges Milttärdienft-Zubiläum; vor verjammelter Generalität wandte 
er ſich, nachdem dieje ihre Glückwünſche dargebracht hatte, mit erhobener Stimme 
und unter herzlichem Händedruck an Roon mit den Worten: „Sie find mir viel 
geweſen!“ — 

So erhebende Beweiſe königlicher Huld waren wohl geeignet, den treuen Mann 
zu entichädigen für die Jahre lang erduldete Verfennung und Schmähung jeiner 
Thätigfeit durch die irregeleitete „öffentlicye Meinung;“ fie ftärften zugleich Die 
durd) feine jeßt jehr häufig ſchwankende Gefundheit erfchütterten Kräfte zu immer 
neuer und nubbringender Thätigfeit. 

Die im Frühjahr 1867 mit Frankreich hinſichtlich Luremburgs drohenden 
Benvicelungen erforderten ohnehin die größten Anftrengungen des Kriegsminifters 
und feiner Organe zum Zwede des befchleunigten Retablifjements der Armee und 
aller Kriegsporräte. Auch wurde damals ein neuer Mobilmachungsplan auf- 
geſtellt. 

In der Luxemburger Streitfrage ſtand übrigens Roon mit ſeiner Anſicht 
wiederum ganz auf Bismarck's Seite, während die meiſten übrigen Militär— 
Autoriäten, ſoweit ihnen die ungenügende Verfaſſung, in welcher die franzöſiſche 
Armee (damals in noch weit höherem Grade als 1870) ſich befand, bekannt war, 
entjchieden rieten, den hingeworfenen Handſchuh ſchon jetzt aufzuheben. Sie 
waren der in mancher Hinficht wohl nicht unbegründeten Meinung, daß der 
Krieg mit Frankreich — bei der täglidy zunehmenden Eiferjucht, welche ſich dort 
gegen Preußen zeigte, und bei der wachſenden Schwäche des kaiſerlichen Regiments 
gegenüber den in Innern Frankreichs tobenden Parteien — doch binnen Furzem 
unvermeidlich fei, und e3 daher geratener wäre, die im Frühjahr 1867 zweifellos 
vorhandene eigene militärifche Überlegenheit durd) fofortiges Losſchlagen auszu— 
nußen, anftatt jetzt nachzugeben und Franfreic, Zeit zur Verftärfung feiner Wehr- 
fräfte zu lafjen. 

Bismard und Roon konnten jedody nicht nad) einjeitig militäriichen, wenn 
auch noch jo beachtenswerten Rüdjichten ihre Ratſchläge erteilen; fie brauchten 
Zeit, um das politiſch Errungene zu fonfolidieren; ſie fannten und teilten Die 
Abneigung ihres 7TOjährigen Königs, die gewonnene Stellung in Deutichland 
und Europa durd) einen neuen großen Krieg aufs neue in Frage zu ſtellen; fie 
wollten es ihrem im Grunde friedliebenden alten Herrn gern erjparen, abermals 
ins Feld ziehen zu müflen; fie hatten ferner alle übrigen politiichen Chancen zu 
erwägen und hofften — oft haben fie e3 beide in jenen Tagen ausgeſprochen — 
aud) vom allgemeinen humanen Standpunkte aus, Gottes Weisheit und Gnade 
würde es vielleicht jo führen, daß die furchtbaren Schreden und das graufige 
Elend, welche ein Krieg zwiſchen Deutichland und Frankreich, mochte er uns nun 
Sieg oder Niederlage bringen, in jedem Falle im Gefolge haben mußte, dennod) 
ganz vermieden werden könnten. . Wurde 3. B. Napoleon ILL. durd) eine Revo— 
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Intion geftürzt, fo fonnte man darauf rechnen, daß die darauf folgende innere 
Verwirrung Franfreid) nody auf Jahre unfähig zu einer Aktion nad) außen machen 
würde. Dies find in Wahrheit die Motive geweſen, aus welcher damals Die 
Luremburger Frage jo erledigt wurde, wie geichehen ift und wie es dem von allen 
MWeltherrfhaftsgelüften weit entfernten, bejcheidenen und gemäßigten Sinne des 
Königs allein entiprady, mochte er aud) von der ganzen Welt als größter Sieger 
gefeiert werden. Es wurde ihm mit der Beilegung diejes Streites ficherlid) eine 
Lajt vom Herzen genommen, was u. a. aud) das nachfolgende Handbillet an 
Roon erkennen läßt: 
Berlin 12. 5. 67. 
Da aljo jeit geftern Abend 7 Uhr Friedensdauer eriftirt, jo bitte id, Sie, 
mir nur Briefli Ihre Anficht über die fünftige Dislocation der Luremburger 
Gamifon niederzujchreiben, wie wir fie neulidy Converſationsmäßig austaufchten, 
um mir die Sade reiflid) zu überlegen. Wilhelm. 


Inzwiſchen waren auch die fonftigen militärischen Organifationsarbeiten 
rüftig gefördert worden: mit fajt allen norddeutſchen Bundesjtaaten wurden 
Militärfonventionen gefchloffen; es entitand eine einheitliche, gleichmäßig be— 
waffnete und ausgebildete deutiche Armee, das alte Bundesheer mit feinen zehn 
zufammengemürfelten Armeeforps hatte aufgehört zu eriftieren, und ein ftraffer, 
einheitlicher Heeresorganismus war an die Etelle jenes unfähigen Apparates ge- 
treten. 

Die im Feldzuge 1866 gemachten Erfahrungen wurden auf allen Gebieten 
des Heeiweſens gründlichft ausgenußt, alle Vorbereitungen hinfichtlicdy des Auf: 
mariches der Truppen im Einvernehmen mit dem großen Generaljtabe, jowie 
zu ihrer Verpflegung weſentlich verbefjert. Zugleid) wurde auch das Trainweien, 
weldyes 1866 noch Mängel gezeigt hatte, gründlid) reformiert. SHierdurd) wurde 
die Dffenfivfraft der Feldarmee erheblid) gejteigert und auc) durdy andere Maß— 
regeln dafür gejorgt, daß die Kriegführung in Zukunft noch unabhängiger in 
bezug auf Verpflegung, Erfa an Material und geregeltem Nachſchub würde. 
Damit ftand im Zufammenhange die Reform des Etappenwejens jowie die ſchon 
erwähnten Berbefferungen im Lazarettwejen und der Feldfranfenpflege. 

In der Vorausjegung des Zuftandelommens des lange erjtrebten Wehr: 
gejeßes wurde die Drganifation der Reſerve und Landwehr vorläufig durd) Ver- 
ordnungen feftgeftellt und die Kontrolle des Beurlaubtenftandes neu geregelt. 
Aus dieſer Veranlafjung gelangte auch die jchwierige Arbeit der neuen Einteilung 
des ganzen Bundesgebiets in Landwehrbezirfe zur Ausführung, bei welcher, aud) 
in den altpreußifchen Provinzen, zugleich die vielfad) veränderten Bevölferungs- 
und BVerkehrsverhältniffe berücjicytigt werden fonnten. 

Endlid hatte Roon nun aud) die Möglichkeit gewonnen, die Ausführung 
feiner Pläne für die Marine anzubahnen. Die reichlicdher fließenden Geldmittel 
geftatteten die planmäßige Vergrößerung der Flotte, während die Küftenverteidi- 
gung gleichzeitig einheitlic; organifiert wurde, Die feemännischen Einzeln: 
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heiten fonnte er, fchon weil es ihm dazu an Zeit mangelte, freilich nicht regeln. 
Diefe lagen vielmehr in der Hand des Admirals Prinzen Adalbert und des Ad- 
mirals Jachmann; aber im Einvernehmen mit diefen ausgezeichneten Autoritäten 
von Fach förderte er mit Energie deren Zwede und Wünſche und wußte diefe 
nach großen, allgemeinen Geficdhtspunften allmählich zu verwirklichen. Insbe— 
jondere ſorgte er für die gründliche Ordnung in allen Verwaltungsjachen der 
Marine und die Heranbildung eines in den alten preußiichen Traditionen ge— 
gründeten Offizierkorps — Ziele, die er ſchon feit Übernahme des Marineminifteriums 
vor allem ins Auge gefaßt hatte. Das Offizierforps der Marine dankte ihm 
dagegen feine Fürforge durch bejondere Verehrung und Liebe und wußte auch 
feine neuen Bejtrebungen für das Wohl der Flotte jehr wohl zu würdigen. — 

Noch bevor dies alles zur Ausführung fommen konnte, hatten die Wahlen 
zum Norddeutichen Reichstage und die Beratung der demjelben vorzulegenden Ver— 
faffung aud) neue politifche Arbeiten gebradjt, an denen Roon fid) mehrfach per- 
ſönlich beteiligen mußte. In dem am 24. Februar 1867 in ganz bejonders feier- 
licher Weife von des Königs Majejtät eröffneten fonftituierenden Reichstage hatte 
— jeit langer Zeit zum erften Male — die Regierung endlidy eine feite, zuperläffige 
Majorität. Von den 193 Abgeordneten gehörten 95 bis 100 zur Rechten (Kon- 
jervative und freie fonferpative Vereinigung); dazu famen 20 bie 25 gemäßigte 
Altliberale, die ſich als entichlofjene Anhänger der Regierung jcyon bei den Wahlen 
erflärt hatten, und ferner die Konjervativen aus den nicht preußifchen Staaten, 
jo daß in Diefen drei Gruppen die Regierung in allen Hauptfragen über 135 
bi$ 145 Stimmen verfügte. Die Linke beftand zum größten Teile aus National- 
liberalen — die Demokraten, unter denen ſich audy einige Mitglieder der bis- 
herigen Fortjchrittspartei befanden, zählten nur ehva 25 Stimmen. Die Oppo— 
fition hatte alfo troß des neuen radikalen Wahlmodus nad) dem direkten allge- 
meinen und geheimen Stimmredjt eine vollftändige Niederlage erlitten. — — 

In mehreren Wahlkreifen als Kandidat aufgeftellt, wurde auch Roon zum 
Abgeordneten für den Norddeutichen Reichstag gewählt. Er hatte die in dem 
Wahlfreiie Teltow-Beestom-Storfow auf ihn gefallene Wahl angenommen. Auf 
den darauf erjtatteten freudigen Dank des Landrats des Teltower Kreifes hatte 
Roon (am 25. Februar) u. a. erwidert: 

. Wenn ich e8 nicht mit meiner amtlichen Stellung für vereinbar er- 
achten tonnte, mich überhaupt um irgend ein Mandat zu bewerben, ſo iſt es mir 
um ſo erfreulicher und ſchmeichelhafter geweſen, ein ſolches ohne mein Zuthun in 
demjenigen Wahlkreiſe wieder zu erhalten, den ich bereits vor Jahren in dem 
Abgeordnetenhauſe unſeres engeren Vaterlandes zu vertreten den Vorzug hatte. 

Meine dortigen Freunde und Geſinnungsgenoſſen ſind, im Gefühl ihrer 
patriotiſchen Hingebung für König und Vaterland, des Verhältniſſes eingedenk 
geweſen, in welchen ich ſeit mehr als ſieben Jahren, als berufener Diener und 
Ratgeber unſeres Königlichen Herrn, zwar unter zahllofen Schwierigkeiten und 
perjönlichen Widerwärtigfeiten mit erjchöpfender Anftrengung, jedod) zugleich unter 
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Gottes gnädigem Beiftande für Preußens nunmehr fieggefrönte MWehrhaftigfeit 
nicht ohne Erfolg einzuftehen und zu ftreiten bemüht war. 

Menn meine Wähler aus einer foldyen Vergangenheit, aus dem Gedenken 
an das Verhältuis, in welchem der Kriegsminifter von Amtswegen, wie bisher 
auch fünftig, für ihre Söhne treulicd zu jorgen und zu wirken berufen ift, das 
Vertrauen jchöpften, daß id) aud) in der ferneren Entwicelung der großen Auf: 
gabe Preußens es nicht an Hingebung und Treue für König und Waterland 
fehlen lafjen werde, fo hoffe id) joldyem Vertrauen, joweit meine Kräfte reidyen, 
mit Gottes Hilfe zu entiprechen. Menigjtens fönnen meine Wähler — Tagen 
Sie ihnen dies — mit Sicherheit darauf zählen, daß ihr Vertreter immerdar 
treu und ganz auf derjenigen Seite zu finden jein wird, auf welcher — wenn 
es fein muß — für die Ehre und Größe des Waterlandes — des engeren wie 
des weiteren — am wärmſten und aufopfernditen gefämpft wird, auf der Seite, 
für mweldjye die Söhne auch Ihres Wahlfreifes auf den Schladjtfeldern Böhmens 
mutig geftritten umd geblutet haben, nämlid) da, wo das ftolze Panier Preußens 
und feines Königs weht, des tapferen Mehrers vaterländiicher Macht und Ehre, 
des Schöpfers und Schirmherrn lang vermißter deutjcher Eintracht und Größe. 

Entſpricht dies, wie ich glaube, den patriotiichen Abfichten meiner Wähler, 
jo find wir, wie id) annehmen darf, auch für alle kommende Zeiten feſt und innig 
verbunden. — — — — 

Einen ſehr wichtigen Teil in der zur Beratung des konſtituierenden Reichs— 
tages ſtehenden Verfafſung des Norddeutſchen Bundes bildete der Abſchnitt über 
das Bundeskriegsweſen, durch welchen die Grundlage für die Verfafſung und 
Friedensſtärke der Norddeutichen Bundes-Armee gejeblich feſtgeſtellt werden jollte. 
Roon, der diesmal übrigens unterftüßt wurde von mehreren der fieggefrönten 
Generale, die gleid; ihm Mitglieder des NReichstages geworden waren, ergriff 
während diefer Verhandlungen (Anfang April) mehrfad) das Wort. Nach der 
Regierungsvorlage follte die Friedensitärfe des Heeres fortan 1 Prozent der Be: 
völferung von 1867 betragen und alle 10 Jahre neugeordnet, zur Bejtreitung der 
Koften aber ein für alle Mal 225 Thaler für den Mann berechnet werden. Da: 
gegen hatten Forckenbeck und Genoffen beantragt, zwar Die Friedensſtärke in der 
geforderten Zahl zu bewilligen, die qu. Ausgaben aber nur bis zum 31. Dez. 1871. 
Dies wurde bei der erften Beratung angenommen, jo daß Graf Bismard als 
Bundesfanzler dagegen mehrfach auftreten und jogar mit feinem Rücktritt drohen 
mußte. Sclieklid; wurde nad) Ablehnung des Stolberg’ichen Antrages, welchen 
die Regierungen in erfter Linie wünſchten, ein Wermittlungsvorichlag Ujeſt-Ben— 
ningien, über welchen man ſich geeinigt hatte, zum Beſchluß erhoben. Die Fort: 
zahlung der 225 Thlr. pro Kopf wurde durd) das Amendement aud; nad) dem 
31. Dez. 1871 zugeftanden, vorbehaltlicy des dann zu vereinbarenden Etatsgeſetzes; 
damit war dieſe Schwierigkeit glüclich erledigt; und der König konnte, nachdem 
die Verfaffung durchberaten und im wejentlicyen nad) den Vorſchlägen der Re- 
gierungen angenommen worden war, am 17. April die Ai mit dein Aus: 
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drud feiner aufrichtigen Befriedigung und Genugthuung über das gewonnene 
Refultat ſchließen. — 

In verhältnismäßig furzer Tagung (vom 29. April bis 24. Juni 1867) war 
dann der Landtag der Monarchie verfammelt. Diejer jowie die übrigen Volks— 
vertretungen der norddeutichen Bundesftaaten erteilten der Verfafjung gleichfalls 
ihre Sanftion; bejondere Echwierigfeiten traten hierbei nicht hervor, insbejondere 

war Roon an diefen Verhandlungen nicht perjönlich beteiligt. 

Dagegen hatte er während der Herbitieffion des auf Grund der Norbdeutichen - 
Verfafjung neu gewählten Reichstages das Geſetz über die Verpflichtung zum 
Kriegsdienfte, welches die Feſtſetzung der Dienftzeit in der Linie (bei der Fahne 
und Rejerve) und Landwehr regelte, zu vertreten. Da die Wahlen zu diejem 
(vom 10. September bis 26. Dftober tagenden) Reicystage wiederum günftig 
für die Regierung ausgefallen waren (etwa in bdenjelben Zahlen-Verhältnifien 
wie bei den Wahlen im Frühjahr), jo war im großen und ganzen die Annahme 
der Gejeßvorlage zwar geficyert; aber ganz ohne die Oppofition der Linken konnte 
es doch nicht erledigt werden, da von diejer Seite gegen die Beitimmung, daß 
die Reſerven auch zu Friedens-Übungen zur Verftärtung des Heeres einberufen 
werden dürften, Widerjpruch erhoben wurde. In diefer Angelegenheit nahm Roon 
am 18. Dftober das Wort, um in fehr warmen Worten jenen Bunft der Vorlage 
zu verteidigen — ſonſt aber hatte er fi) an den parlamentarifchen Verhand— 
lungen dieſer Seffion nicht beteiligen fünnen, da fein mit erneuter Heftigfeit 
aufgetretenes Hals- und Nervenleiden ihm die größte Schonung aufnötigte, fo 
daß der Bundeskanzler — der an diefer Stelle auch amtlich dazu in erfter Linie 
berufen war — die Regierungsvorlage meiftens vertreten mußte, deren Annahme 
denn auch in denjelben Tagen erfolgte. — 

Hiermit erft konnte die große Armee-Reorganifation als abgefchloffen ange- 
jehen werden, und am 20. Dftober konnte Roon dem Könige, welcher Damals in 
Baden-Baden weilte, dies melden und zugleidy einen Abdruck des nad) fo langen 
und heißen Kämpfen endlich fejtgeftellten Heeresgeſetzes vorlegen. 

Was Roon in diefen Kämpfen für das Vaterland geleiftet, das ift niemals 
Ihöner und wärmer anerfannt worden, als durdy die eigenen Worte feines er- 
habenen Königs und Kriegsherrn, der ihm (ſchon am 21. Dftober aus Baden 
Baden) eigenhändig fchrieb: 

„Soeben empfange id) Ahr Schreiben von geftern, mit dem Abdrud des 
nunmehr feitgejtellten MWehrgefeßes, und fügen Sie den Glüdwunfd hinzu, daß 
endlih nad 8 jährigen jchweren Kämpfen dies Werk vollendet if. Wenn ich 
Ihnen dafür meinen Dank ausjpreche, fo weiß ich aber auch, wem ich dieſen 
Sieg verdanfe, und das find Sie! 

Wenn ic) den Weg nachgehe, den Dies Werf gegangen ift, feit unferer erften 
Unterredung auf Babelsberg!) bis es num vollendet ift, fo fiehet man recht Elar, 
wie das Schidjal die Menſchen zufammenfügt, um etwas Großes zu jchaffen! 


Man vergleiche das Februarheft 1890 diefer Zeitſchrift. 
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Empfangen Sie alfo nun nochmals meinen herzlichen und tiefgefühlten 
Dank, für Alles was Sie in den 8 Jahren, mit Hintenanfeßung Ihrer Geſund— 
heit, geleiftet haben, um das jo nöthige Ziel endlich zu erreichen. Den größten 
Lohn haben Sie auf den Sclachtfeldern von 1864 und 66 geerntet, wo die 
Geſetzlich-unfertige Armee ſolche Erfolge erfoht! Es ift gewiß ein Ereigniß ohne 
Gleichen, daß eine aus Parthei-Haß verunglimpfte Armée feine Parthei-Gegner 
jo aus dem Felde fchlagen mußte! ! 

Mit treuejter Dankbarkeit Ihr ergebener König Wilhelm. 


(Fortfegung folgt.) 
R. v. D. 


Ro 


Das verlorene Armband. 
Eine Erzählung aus dem morgenländifchen Altertum 


von 
Sulaimän Hamy:Bey.') 


L 


ie von Damaskus über Paläſtina nad) Ägypten führende Karawanenſtraße 

bot in den erjten Jahren des vierzehnten Jahrhunderts vor unferes Hei— 
lands Geburt von Zeit zu Zeit ein belebtes, ja farbenprädhtiges Bild. Es ver- 
gingen oft faum wenige Wochen, jo fonnten die neugierig von ihren Weinbergen 
auf den Weg herabidjauenden Winzer gar wunderfame und merktwürdige Züge 
vorbeireiten jehen, dergleichen ihre Väter und Großväter nur felten zu beobachten 
Gelegenheit gehabt hatten; denn Damals waren es entweder den Boden ftampfende 
und den blühenden Ertrag der heimifchen Gelände jählings vernichtende Heeres- 
mafien, für deren zuweilen ganz maleriſches Aufmarſchieren die erjchrecfte und 
flüdhtende Bevölkerung Fein Auge hatte, oder aber, in friedlicheren Zeitläuften, 
die gewohnten Handelsfarawanen arabifcher Gewürzfrämer und fonftiger unter 
der Begleitung derjelben dieſes Weges ziehender Kaufleute. 

Auch jeßt noch waren ſolche auf jchwerbeladenen Kamelen in langen Reihen 
daherfommende Züge aus dem Innern Arabieng nichts Seltenes. Sie mußten 
jedody verfchwinden im Vergleich mit den auf feurigen Roffen fid) tummelnden 
und die fchönften Ejelinnen als Nachtrab mitführenden Gefolgichaften der Ge: 
fandten, welche zu Diefer Zeit von Norden nad) Süden und wieder von Süden 
nad Norden ihre Befehle überbradjten. AU’ die Pracht ihrer mächtigen Heimat: 
ftaaten trugen jie an ihrer Berfon und ihrer zahlreichen Begleitung zur Schau 


ı) Der im Drient lebende Berfaffer ift ein genauer Kenner der infchriftlichen Funde, 
zumal der wichtigen Keilichrifttafeln von Zell-el-Amarna, und hat diefe Novelle angeregt durch 
den Inhalt jener Tafeln gejchrieben. Die Redaktion der Deutichen Revue. 

10* 


148 Deutfhe Revue. 


und verliehen jo der alten Straße neues Leben und frifche, vordem nie gefchaute 
Abwechlelung. 

Da ſah man an den auf zierlich und leicht gebauten Wagen ftehenden 
Männern die Eoftbarften, mit Sternen bald blau auf rot, bald rot auf blau 
durdywirkften Gewänder, aus weldyen die gelben, von feinfter Seide gemachten 
Armel der eng anliegenden Unterfleider hervorfchauten; das in Locken herab- 
wallende Haar wurde durd) ein filberglängendes Stirnband zufammengehalten. 

Weniger reich waren die Diener angezogen; dafür aber fchienen fie um fo 
wertvollere Geſchenke auf ihren Lafttieren mit ſich zu führen oder in den um 
ihre Schultern hängenden Tajchen zu bergen. Denn wenn bier und da eine Un- 
ebenheit des Weges das Gepäck erjchütterte und verrückte, konnte ein genauer 
Beobadjter zwijchen den ſorgſam jene Schäße verhüllenden Deden den Henkel 
einer Vaſe oder andere kunſtreich gearbeitete Prunfgeräte im Sonnenglanz hervor: 
blicken ſehen, und die Taſchen gaben dann ein eigenes Elirrendes Getöne von 
fid,, was wohl auf Juwelen und ähnlichen Inhalt fchließen ließ. 

So vereinigte fi) gar oft die vornehme Pracht der Roffe, Wagen und 
Magenlenfer und das lebhafte Durcheinander des Troffes der Ejelführer und 
der Knechte, der Sänftenträger, Dolmetjcher und fonftigen Dienftleute zu einem 
bunten, das Auge feſſelnden Anblic, der ſich wirffam abhob von der jchönen, 
jelbjt jo abwechielungsreihen Landſchaft. 

Vom und zum macht: und glangvollen Pharao von Ägypten waren diefe 
Botichafterfarawanen ausgefandt, und die verfchiedenften größeren und fleineren 
Potentaten Vorderaſiens, von Afiyrien und Babylonien, Nordfyrien und Mefo- 
potamien, Phönizien und der Philifterfüfte, bis zum Priefterfönig Abdistaba von 
Uru-Salem (Serujalem) jtanden damals in regftem, friedlichem Verkehr mit dem 
erhabenen Beherricher des Nillandes. 

Wir haben es in unferer Erzählung indes weniger mit dem Pharao felbft — 
Napdu-Rea oder Amonhotep IV., jener merkwürdige religiöfe Schwärmer und 
Sonnenanbeter, jaß in den Zahrzehnten, in der diefelbe fpielt, auf dem Throne — 
als vielmehr mit den jeltiamen Schickſalen eines feiner Beamten, des treuen und 
dod) jo ſchnöde verleumdeten Nathan-Baal zu thun. Diefer, ein Kanaaniter 
(oder Kunadjäer, wie man damals fid) ausdrücte) von Geburt, war ſchon in 
früher Jugend von feinem nahe bei Serufalem gelegenen Heimatsorte aus an 
den ägyptifchen Hof gekommen. Er durfte nämlid) mit einem beim Briefterfönig 
Abdistaba ein hohes Amt innehabenden Bruder feines Vaters die Gefandtichaft 
begleiten, welche von den Agyptern Hilfstruppen gegen die feindlichen Überfälle 
derer von Hebron für Serufalem zu erbitten auszog. Der Pharao aber hatte 
an dem fchönen und anftelligen Knaben ſolches Gefallen gefunden, daß er die 
Hilfe unter der Bedingung, ihm nicht nur drei der hübjcheften Töchter Jeruſalems, 
Sondern aud) den Fleinen Nathan für feinen Palaſt zu überlafjen, zufagte. 

Sp war Nathan nad) Ägypten gekommen und hatte die gleiche Erziehung 
erhalten, wie wenn er der Sohn eines ägyptiſchen Würdenträgers geweſen wäre, 
da doc) fein Vater nur ein einfacher Wein- und Olgartenbefißer war. Aber die 
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Erinnerung an jein reizuolles Heimatthal im Norden von Bethel und das im 
breiteften Zeil des Thalgrundes lieblid) gelegene, nad) den dort gezogenen Reben 
benannte Gupnah hielt mit ftetS gleichem Zauber feine Gedanken aud in der 
Fremde, ja fie verließ ihn auch in den Jahren nicht, wo dem heranmwachjenden 
Züngling die erſten Eindrüde der Kindheit allmählich zu erblaffen pflegen. 

Höher ſchlug darım fein Herz, als ihm die Ausficht wurde, die vielen durch 
Paläftina ziehenden Gefandtichaftsfarawanen als Vertrauensmann des Pharao 
und zugleid) als Dolmetſch für die Gebiete feiner Mutterſprache zu begleiten. 

Doch nicht ſogleich jollte er Jerujalem und das nördlid; davon unweit der 
Straße nad) Sichem liegende Gupnah wiederfehen. Denn die meijten Bot: 
Ihaften Napchu-Réa's zu jener Zeit gingen direft nad) Meſopotamien und von 
da gelegentlid) auch noch weiter nad) Babel und Afjur, wobei nicht der etwas 
befchwerlichere Weg über Zerufalem, jondern die vom philiftäifchen Gaza näher 
am Meere hinführende Straße gewählt wurde. 

Viermal ſchon war Nathan jo zur größten Zufriedenheit feines Herrn nad) 
Dunip bei Damaskus gezogen, wo er von einem anderen, aus Syrien ſtammenden 
ägpptifchen Beamten abgelöft wurde, und dreimal von dort zurücd nad) Ägypten. 
Erſt das vierte Mal führte ihn die Rückreiſe über Sichem (heute Nablus) mit 
einem Grußfchreiben des Pharao nad) Jeruſalem. 

Als eben die letzten Sonnenjtrahlen die Höhen des Schon hinter unferen 
Reifenden liegenden Gebirges Ephräjim vergoldeten, famen Nathan und die von 
ihm geführten Agypter und Syrer einen fteinigen Pfad herab, weldyer fie bei 
Einbrud) der Nacht zu einer einfamen Quelle führte. Heute trägt diefer zu 
föftlicher Ruhe einladende Punkt den ominöfen Namen „Räuberquelle”. Aber 
die von dem heißen Tagesritt müden Genofjen Nathan's dachten an Feine Gefahr 
und wollten um feinen Preis mehr ihrem Führer noch zwei Stunden Weges 
bis Bethel folgen. So gab der junge Kanaander nad), und jchnell waren Decken 
und Zelte auf die grüne NRafenmatte am Rande des Feljens geichafft, Wachen 
aufgeftellt und alle Vorbereitungen zum kurzen, ftärfenden Mahle und zu der 
darauffolgenden wohlverdienten Ruhe getroffen. 

Bald hielt die meiften tiefer Schlaf umfangen, fogar die Wächter hatten 
fi), wenn aud) mit umgehängten Schwertern und ohne die Hand von der Lanze 
zu lafien, leichtem Schlummer bingegeben, nur Nathan konnte den Schlaf nid)t 
finden. Es war teils die freudige Erregung über die Nähe der Heimat (wußte 
er fi) dody nur wenige Meilen entfernt von den Lieben, welche er jo lange 
Fahre Hindurd nicht mehr gefehen), teils aber aud) ein ihm jonft fremdes banges 
Gefühl von drohendem Unglüc, welches ihn beſchlich und ihm die Ruhe raubte, 

In Dunip waren nämlid) die reidy mit Geſchenken beladenen Boten des 
mädtigen Königs von Mitanni am Euphrat zu ihnen geitoßen, und Nathan 
hatte fie, die eigentlid) den befjeren und näheren Weg über Efron und Asdod 
zu machen vorhatten, überredet, fic) jeinen Leuten anzufchliegen. So hatte er bis 
Gaza, wo die beiden Wege fid) wieder vereinigten, doppelte Verantwortung auf 
ſich laſten. Anderſeits war durd) diefen Zuſammenſchluß doch wieder größere 
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Sicherheit für beide Abteilungen gewährleiftet, da ja vierzig Mann fich viel 
erfolgreicher gegen einen etwaigen Überfall zu verteidigen hoffen durften als die 
fünfundzwanzig des Mitannilandes oder als feine vierzehn ägyptiſchen Genofjen. 

„Wenn nur nicht der faliche Ghamid wäre,“ jo ſprach Nathan in jener 
Nacht, während die andern fchliefen, halblaut zu ſich jelbjt; „ich nehme es lieber 
mit einer ganzen Schar offener Feinde auf als mit fo einem Schleicyer, der, 
jeit er aus dem minäifchen Zathrib faft jo jung wie id) an den Hof des Pharao 
gekommen, e$ mir, dem Kanaaniter, nicht verzeihen kann, dab id) mir eine bevor- 
zugtere Stelle als er errungen. Und dabei haft er dod) die Ägypter im Grunde 
feines Herzens, id) weiß es genau, und würde am liebften fich als reicher Kauf- 
mann den Karamaneı feiner Landsleute anfchließen, die alljährlich aus weiter 
Ferne den Weihrauch und andere jeltene und Eoftbare Dinge über Gur-Baal her 
bringen und. den ägyptiichen Brieftern verkaufen, wofern er nur mit Gold und 
Juwelen auf gute Art aus dem Sonnenfige unjeres Herrſchers ſich entfernen 
fönnte. Doch Gott der Höchfte wird mid) vor dieſem Menfchen ſchützen und 
es vereiteln, wenn er auf diefer Reiſe fchlimmes gegen mich im Schilde führen 
jollte; er lafje mid, nur morgen meinen greifen Water wieder froh in die Arme 
Ichließen! Seht könnte id) in zwei guten Stunden auf einem Seitemvege nad) 
Gupnah fommen. Doch die Pflicht geht vor, und ic) muß zuerjt diefe Leute 
die gerade Straße nad) Serufalem führen. Aber jowie wir dort find, darf id) 
ja, o Zubel, auf flinfem Rofje zurücdreiten und nad) dem geliebten Fleinen Thale 
abbiegen, um die nächſte Nacht im trauten Vaterhaufe mein Haupt in ſüße Ruhe 
zu wiegen. O Gott Höchſter, wie will id) dir für diefe Freude danken!“ 

In demjelben Moment, wo er argwöhnend des ihm wie ein Schafal in 
Menfchengeftalt vorkommenden Ghamid gedachte, durchbrach das Geheul eines 
wirklichen Schakals die Stille des Dunfels, ſodaß die Tiere unruhig wurden 
und aud) er jelbjt erjchredt zufammenfuhr. Bald lachte er indes über feine Auf- 
geregtheit, und da ihn fröftelte, hüllte er fich in feine härene Dede, immer noch 
wad), aber jdyon vor Müdigkeit gähnend. So überfiel auch Nathan endlich, troß 
feiner Beſorgniſſe, der Schlaf, bis er nach einigen Stunden — er vermeinte 
höchſtens eine geichlummert zu haben — durch Lärm und laute Stimmen ge- 
weckt, jäh auffuhr. 

Aber es war fein feindlicher Überfall, von dem er geträumt haben mochte. 
Die andern, die länger geichlafen als er, hatten fid), feiner eigenen Anordnung 
vom vorigen Tage folgend, ſchon vor dem Morgengrauen erhoben und bereits 
begonnen, die Zelte und Lagerftätten abzubrecyen und aufzupaden. 

Bald war der Zug in Bewegung, um nod halb bei Nacht eine der wildeiten 
Partien der Straße von Sichem nad) Ferufalen zu paffieren, inden man nänı- 
lid) nur durch einen teil anfjteigenden Engpaß die Höhe von Bethel erreichen 
konnte, Und als fie das Dunkel der Schlucht hinter fi) hatten und oben waren, 
da glänzte audy fchon der weithin fichtbare Gipfel des Rimmonfelfens in den 
erften Sonnenftrahlen, maleriſch gelegene Wadi's öffneten ſich zur Seite des 
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Weges in prächtiger Beleuchtung, und Feigenbäume wie aud; Reben grüßten 
von den Terrafſen der Bergwände herüber. | 

„Sit dein Land doc ein in die Berge entrücdter Garten Gottes, o Sohn 
Kanaans,“ jo jprady auf ägyptiſch der Dolmetſch der Syrer den Nathan an. 
Diejer aber, überwältigt vom Wiederſehen der heimatlihen Gegend und jchon 
von fern, über Bethel hinaus, die Binnen der uralten Burg der Prieſterkönige 
von Salem erblidend, fprang vom Pferde und fiel in demütigem Danke und in: 
brünftiger Anbetung zu Boden, mit verhülltem Antlig Gott den Höchften, dem 
in heiligem Schmud Abdi-taba von Serujalem und dem aud) fein Vater in find» 
licher Einfalt diente, zu preifen. 

Seinem Beiſpiel folgten die Ägypter, und leife entquoll ihren Lippen der 
vom Pharao felbft ftammende Lobgejang: 

Schön iſt dein Aufgang, du Sonnenſcheibe des Lebens, 
Du Herr der ‚Herren und großer König der Welten. 

Da frohloden die Sterblichen vor deinem Antlig 

Und geben Ehre dem, der jie erjchaffen. 
Du madjit gefunden die Augen durch deine Strahlen, 
So jhenf uns Gnade, Schöpfer aller Wefen, 

Du Sonne, Lebend’ger, außer dem fein Gott it! 

Und umwillkürlich beugten aud) die Syrer die Kniee, obwohl fie nicht recht 
wußten, ob es recht fei, zu ihren Göttern zu beten in der Gemeinjchaft Der 
Fremden; aber die Weihe des Augenblicks ließ fie diesmal ſolche Bedenken ver- 
gefien. 

Kurz vor Lus, wie Bethel („Haus Gottes") mit feinem profanen Namen 
bie, lag eine Anzahl großer zu einem Kreis gejchlichteter Steine, die einft der 
Patriarch Jakob an der Stelle, wo er im Traume die Engel vom Himmel 
niederfteigen ſah, gejeßt haben ſoll. Einige Schritte davon ftand, faſt angelehnt 
an den Stamm ‚eines fnorrigen alten Olbaumes, ein längliches, oben abgerundetes 
Steindenfmal mit einer, dem EI Eljön („Gott dem Höchſten“) von den Priefter- 
fönigen zu Serufalen gewidmeten Weihinjchrift, eine jogenannte Maßßéba. 

Als fie dort nad) kurzem Weiterritt hingefommen waren, fiel es Nathan auf, 
daß oben an der Stele ein Kranz ganz friſch gepflücter Blumen hing, der erft 
vor furzem gewunden und hergebracht worden fein mußte, da fonft die nun ſchon 
eine Stunde ziemlich heiß brennende Sonne diefe beinahe nod) taufeuchten Kinder 
der Flur längft welfen gemacht hätte. 

Als fie dann bald darauf die erjten Steinhütten von Zus erreichten, da ſaß 
vor einer derfelben wie zum Ausruhen von früher Wanderung ein junges Mädchen 
von etwa fünfzehn Jahren, die von eben denjelben Blumen noch einige im Haar 
und am Bujen fteden hatte — eine überaus liebliche und anmutige Erſcheinung. 

Verwundert und halb jcheu blickte jie auf, als die Reiter und zwifchen drin 
die bepadten Ejel der Syrer vor ihr vorbeizogen; dann aber, wie fie jo manche 
teils neugierige, teils lüfterne Blide auf fid) gerichtet ſah, ſchlug fie verſchämt 
die Augen zu Boden und bead)tete kaum dem im ihrer Mutterfpradye an fie ge- 
richteten Gruß und die damit verbundene treuberzig teilnehmende Frage Nathans: 
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„Bilt du, o Jungfrau, es geweſen, die das geweihte Bild am Wege, dort 
beim alten Olbaum, diefen Morgen jo jchön mit Blumen geichmückt ?* 

Und erjt als er hinzufügte: „Fürchte Did) nicht vor mir und diefen Männern; 
fie find Fremde und verjtehen nicht, was wir reden; ich aber meine es aufrichtig, 
aud) jehe id) nad) jahrelangem Fernſein heute Die alte Heimat wieder und glaube, 
daß Gott didy mir wie einen Engel in den Weg geichidt hat, den erften Gruß 
an fie hold zu ermwidern“, erhob fie wieder die Augen und fah nun erft die 
ſchöne Gejtalt des Jünglings, ihres Landsmannes, und feine edlen, Vertrauen er- 
wedenden Züge, die ihr eher wie die eines Beichübers als eines Verführers oder 
leichtfertigen Schwäßers vorfamen. 

Sie antwortete num, aber mit wieder gejenften Lidern, da fie zu leuchtend 
und warm Nathan's Blicke auf den ihren ruhen fühlte: 

„Allerdings bin id) es gewejen, welche die Blumen gewunden und auf: 
gehängt hat.“ 

Unterdes hatten Die anderen einige hundert Schritte weiter bei einem der 
vier Brunnen des Ortes Halt gemacht und fidh, als fie fahen, daß ihr Begleiter 
und Führer mit dem Mädchen ſprach, nicht weiter um fie befümmert, fo daß nun 
Nathan ganz ungeftört mit ihr reden und dem Zauber ihres Weſens fih voll 
und ganz hingeben konnte. 

„Und wie heißt du und woher bift du heute ſchon gekommen, du, felber 
eine Blume unter Blumen?" war die nächte Frage Nathan’s an das nun in 
holder Verwirrung erglühende Mädchen. 

„Ribkah nannten mid; meine Eltern und Brüder, doch Vater und Mutter 
find längjt tot, und auch meine Brüder find bis auf einen Fürzlic im Kampf 
gegen die böjen Ehabiriten!) gefallen, und nun diene ich dem alten Talmai, der 
mich wie jein Kind hält und mid) Rubefa (d. i. „Heine Ribkah“) ruft. Bor 
einigen Jagen wollte einer von unjeren Nachbarn, da er in Zerufalem Wolle 
verfaufte, Dort gehört haben, daß der Sohn meines Herrn, Nathan-Baal, der in 
Ägypten ein großer Mann geworden, bald in die heilige Stadt fäme, und da 
jandte mid) Zalmai nad) Bethel, un für Die glückliche Rückkehr desfelben zu beten, 
denn in unferem Thal gilt eine Yürbitte vor den Steinen Jakobs als ebenfo 
wirfam wie Die weitere Wallfahrt nad; Salem. Heute Morgen, nod) vor Sonnen: 
aufgang, bin id) nun von Gupnah aufgebrochen, und da die blauen Blumen, 
die du bier fiehft, meine Lieblinge find, jo habe id) fie al8 geringes Opfer meines 
Danfes gegen Gott umd gegen meinen Molthäter Talmai dort an die Maßßéba 
gehängt.“ 

Auf dieſe Worte hin hätte Nathan das Mädchen, deren Liebreiz ihn ohne: 
hin schon vom erjten Gehen ber gefangen hielt, beinahe vor Freude umfangen; 
dod) wenn er fid) auch ſchnell beherrichte und dies unterließ, fo fonnte er doch 
die Thränen nicht zurückhalten, die ihm vor Bewegung bei Nennung ſeines Vaters 
und ſeines Geburtsortes und noch dazu von den Lippen dieſes Kindes unauf— 
haltſam über Wangen und Bart floßen. 


») Das find: die von Chebroͤn (Hebron) jüdlich von Jeruſalem. 
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„Sollteft du etwa gar .. ... (hier erſtickten ebenfalls Thränen der Rührung 
die Stimme des Mädchens, der eine Ahnung über die Perſon des vor ihr ſtehen— 
den Mannes aufzugehen ſchien), ſollte deine Magd das große Glück haben, meinem 
Herrn heute noch die freudige Kunde der nahenden Ankunft ſeines ſeit Jahren 
ſehnlich erwarteten Sohnes überbringen zu dürfen?“ Und als Nathan nur unter 
Weinen mit Nicken des Hauptes zu antworten vermochte, da küßte Ribkah ehr— 
furchtsvoll nieend den Saum feines Gewandes; Nathan aber hob fie auf, be= 
rührte ihre reine Stirn mit feinem Munde und jprad): 

„Sei gegrüßt, meine Schweiter! Denn jo darf ich dich nun nennen, wenn 
gleich nicht Blutsbande uns verbinden, in dir feien mir alle, Die ic) liebe, mein 
Bater, meine Verwandten, meine Heimat gegrüßt, du holde Ruböfa! Ja ic) bin 
Nathan-Baal, und an meinen Thränen, diefer wortlojen Antwort auf deine Er- 
zählung, haft du mid; richtig erfannt. Nun aber eile, wie gerne ic) aud) weiter 
deinen Worten laufchte, jo jchnell du fannjt, nach Gupnah, unferem Vater meine 
baldige Ankunft zu melden; jchon heute gegen Abend, ſowie ich meine Leute nad) 
Jeruſalem geleitet, joll dies Roß, das dort mein Diener hält, mid) wie auf 
Windesflügeln vor feine, vor eure Schwelle führen.“ 

Ein inniger Händedruck machte dem Zwiegeiprädy, das bei Nathan ſonſt 
wohl bald in zarte Liebesworte übergegangen wäre, für diesmal ein rajches Ende. 
Denn Nathan:Baal oder (wie Nathan ſich jebt zum Andenken an dieſe ihm die 
erfte Kunde von daheim bringende Begegnung aus Dank gegen den auf der 
Maßßéèba gefeierten EI Eljön zu nennen gelobte) Nathanael, !) wie aud) wir 
ihn von nun an heißen wollen, war nicht nur von der Erinnerung an feine Lieben 
jo tief ergriffen, fondern ein anderes Gefühl war in diejen für ihn entſcheidungs— 
vollen Augenbliden jiegreich in fein Herz gezogen, um nimmer daraus zu ver- 
ihwinden, das der tiefiten und reinften Zuneigung für die liebliche, faum zur 
Jungfrau erblühlte Ribkah. Aber zunächſt yalt es, hellen Kopfes die Pflicht 
der Reife zu erfüllen; und die Gefühle jeines Herzens gewaltfam zurüdhaltend, 
dachte Nathanael es fid) und dem Mödchen leichter zu machen, wenn er möglichit 
ſchnell ſich losriſſe, alle weitere Entwidelung einer holden Zukunft überlafiend. 

Eo nahm denn jchon wenige Stunden nad) diefem Abjchied, als bereits die 
Mittagsionne jengend über den Häuptern ftand, die Serufalem von Norden über- 
ragende Berghöhe (ſpäter Skopus geheißen) unfere Reifenden auf, und kurz darauf 
ritten fie in die damals fait allein auf den ſpäteren Tempelberg und feine nädjjte 
Umgebung beichränfte Stadt, die aber gleich anderen fanaanitischen Orten doch ſchon 
Mauern und Thore hatte, von den Wächtern mit freudigem Zuruf begrüßt, ein. 

„Schon jeit einer Stunde wiflen wir, dab ihr fommen werdet," rief ihnen 
der eine derielben zu, „und bereits harrt euer der ehrwürdige Abdi-taba; ein 
Agypter, welcher euch in Bethel am Brunnen gejehen, ift, fo raſch er konnte, eud) 
auf jeinem flinfen arabijchen Rofje vorausgejprengt. Amid oder jo ähnlid) Hang 
mir fein Name, und nicht recht glaubwürdig jchien mir feines unägyptifchen Aus» 
5 Natdan-Baal beißt: „Es hat gegeben der Herr“, Nathanael „es bat gegeben Gott“ ; 
aus beiden Namen verfürzt ift die Form Nathan. 
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ſehens wegen jeine Angabe; dody daß er recht hatte, ift jet durch euch felbft 
bejtätigt.* 

Da legte ſich eine Wolfe auf Nathanaels Angeficht, denn es war ihm nicht 
zweifelhaft, daß es der gerade in Serufalem im Auftrag des Pharao mweilende 
Ghamid, der Minäer, war, weldyer wohl nur um zu fpionieren ihnen heimlich 
entgegen geritten und fich offenbar in einem der lekten Häufer von Lus-Bethel 
verjtect haben mußte. Sollte er etwa auch fein Gejpräd mit Ribfah belaufcht 
und nun gar dies unſchuldige Kind in irgend einen feiner ſchurkiſchen Pläne 
mitzuverwiceln die Abficht haben? Da aber Nathanael Feine Möglichkeit fand, 
wie Ghamid das könnte anfangen jollen, beruhigte er fid) wieder und beſchloß 
nur von num an doppelt diefem Minäer gegenüber auf der Hut zu fein, von 
dem er fid) ſtets des Schlimnften verjchen hatte. Auch hatte er feine Zeit, jebt 
weiter darüber nachzudenken, da jchon Fönigliche Boten dem inneren Thore nahten, 
den Ankömmlingen Gruß zu entbieten und Wohnung anzumeijen. 

Nachdem Nathan feine Genofjen in Jeruſalem gut untergebradyt und ſich 
jelbft dem König Abdi-taba vorgejtellt hatte, berief ihn dieſer auf den britt- 
nädjften Tag zur Entgegennahme eines Briefes an den Pharao; denn jo lange 
braudyte der babylonifche Schreiber, um den Gruß des Priefterfürften von Jeru— 
falem Schön und zierlidy in babylonischer Sprache und in SKeilfchriftzeichen auf 
eine Thontafel einzugravieren. Da aud die Syrer jo lange ſich aufzuhalten 
bereit erklärten, jo konnte Nathan nun zwei volle Tage thun, was er wollte, und 
ſäumte infolgedefjeu feinen Augenbli länger, Serufalem wieder auf demjelben 
Mege zu verlaffen, auf welchem er drei Stunden vorher hereingefonmen war. 

Schon in Be’eröth (heut Bireh), etwa dreiviertel Stunden vor Bethel, wo 
ein Seitenweg links nad) Gupnah einbiegt, erwartete ihn fein alter Vater, der 
in Begleitung eines Knaben auf Ejelsrüden hierher ihm entgegen geritten war. 

Da war die Freude des Wiederjehens groß. Und als er erjt zwijchen den 
Weinbergen und Dlivengärten des Waterhaufes neugeftärft des andern Morgens 
erwacdhte und ihn Rubela, die bald alle Schüchternheit verloren hatte, an die 
Plätze führen mußte, die mit jo vielen Erinnerungen aus feiner früheften Kind- 
heit verwachſen waren, da überfam ihn ein jo wonniges Gefühl der Behaglid)- 
feit und des Friedens, daß er ernftlidy wünjchte, nie mehr an den Hof des Pharao 
zurückkehren zu brauchen, jondern, jo jung er noch war, bier in diefem weltver: 
lorenen, reizvollen Thale fein Leben als fleifiger Winzer und Olgärtner befchließen 
zu dürfen. 

Nur allzufchnell waren die zwei Tage vorüber, in denen er dem eifrigzu- 
hörenden Vater nnd dem mit glänzenden Augen dabeifigenden Mädchen nicht 
genug von den Wundern Agyptens und feinen Neifen hatte erzählen können. 
Und als er am frühen Morgen des dritten Tages Abſchied nahm und fein Rößlein 
wieder beftieg, da reichte ihm Rubefa mit ftrahlendem Geſichte noch ein Körbchen 
jelbjtgepflückter Feigen hinauf, welches fie mit denjelben Blumen ummunden, mit 
denen fie fürzlic) die Mappeba in Bethel geihmüdt. Als der alte Talmai den 
dank- und Hebeerfüllten Blick ſah, welchen fein Sohn auf die Jungfrau warf, 
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da wußte er, daß es nicht lange dauern werde, bis Nathanael wiederkommen 
würde, um dann vielleicht gleich einige Wochen bei ihnen auszuruhen. 

„Friede mit dir, mein Sohn, und möge Gott der Höchſte mic) bald wieder 
dein Antliß ſchauen laſſen!“ rief er ihm nod) jegnend nad), und ein weiches, von 
innerer Bewegung zeugendes „und mit euch Lieben der Friede! id) hoffe bald 
und dann lange wieder bei euch zu fein“ war die vom Pferdegetrabe jchon beinahe 
übertönte Antwort, von der dem Talmai nur mehr das Wort ha-shalöm („der 
Friede”) dentlich zu Ohren Hang, während Ruböfa, der die Liebe die Sinne ge- 
ihärft, auch die legten Worte genau vernommen und in jeliger Ahnung ſich 
Stunde um Stunde wiederholte und neu auslegte. 


II. 


Schon war der zwei Zagereifen betragende Weg von Zerufalem nad) Gaza 
beinahe zurücfgelegt, und man ſchickte fich eben an, der Tiere wegen nod) eine 
legte furze Mittagsraft im Schatten einiger Palmen, in deren Nähe ſich dazu 
noch eine Duelle befinden follte, zu halten. Links oben ragten in einiger Ferne 
die Mauern und Türme von Lakiſch empor, und vor den Reifenden jeßte fich 
das fteinige Wadi, das fie eben betreten hatten, weiter fort. Noch war es feine 
Müftenizenerie, was ihnen neben den Rändern des Flußthals und zwijchen den 
einzelnen Höhenzügen entgegenblidte. Denn die dürre und öde Sandfläche be- 
ginnt erft über Gaza draußen, zwifchen Paläftina und Ägypten. Aber man fah 
bier anderjeitS wenig angebautes Land mehr, jondern meift Weidegründe, weldye 
die Beduinen der nahen Sinaihalbinjel förmlich einluden, hierher ihre Nomaden« 
ftreifzüge auszudehnen und ihre Schafherden auf dieſen Triften und Abhängen 
von Zeit zu Zeit weiden zu lafjen. 

Der eine der Syrer, weldyer ſich durch einen bejonders langen Bart vor 
feinen Landsleuten auszeichnete und nicht feinem Außeren (denn die anderen waren 
prächtiger al3 er gefleidet), wohl aber feinem feinen Benehmen nad) einen höheren 
Rang als jene einzunehmen ſchien, ging, während fein Roß vor ihm weidete und 
ein Packeſel hinter ihm angebunden ftand, unruhig und haftig auf und ab, es 
offenbar vermeidend, ſich in eine Unterhaltung einzulaffen. 

Er war es, der das Schreiben feines Königs perſönlich zu überbringen hatte 
und es deshalb aud) feinem der Diener überließ, jondern lieber in einer eigens 
dafür verfertigten Ledertaſche am Leibe trug. „Water der Taſche“ hatten ihn 
deshalb gleid) von Dunip an die ägyptiichen Begleiter Nathanael’S geheißen. 
Dieje Benennung nahm er übrigens, troß feines wortfargen Wejens, nicht im 
geringften übel, zumal fein ſchwer ausiprechbarer hethitiicher Name Arzchuli den 
Agyptern, deren Sprache er von einem früheren Aufenthalte am Nil her Teidlich 
verftand, nie recht in den Mund wollte Der einzige, mit dem er öfter ſich 
unterhielt und der allein ihm vollen Vertrauens würdig jchien, war Nathanacl. 

„Du bijt wohl ungeduldig, mein Bruder”, jo unterbrach leßterer, der eben 
hinzugetreten, da8 Schweigen des Syrers, „und wünjchteft gern jchon in Gaza 
zu fein, wo wir Die Rofje wegen des zu durchziehenden Wültengebietes mit hoch— 
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rückigen Kamelen vertaufchen? Oder nod) lieber ſchon in Agypten, um ficher 
deines Auftrages dich zu entledigen und Die wertvollen, von der Schweiter des 
Pharao gejandten Geſchenke unverjehrt abliefern zu fünnen? Dder was ijt fonft 
der Grund deiner Unruhe jo Furz vor dem Ziele? Gefahr braucht du jet feine 
mehr zu fürchten. Im drei Stunden haben wir Gaza erreidjt, und von dort 
reifen wir ja unter guter Bededung ägyptiicher Soldaten, welche der Pharao 
eigens für die vielen Gejandtichaften die Straße bewachen läßt. Du haft ja 
jelber jchon die Sicherheit gerade dieſes Weges erprobt.” 

„Das ift’S nicht“ erwiderte darauf der Syrer, „was mich nachdenklich) macht ; 
aber dem Minäer, welchen da der Pharao von Gaza bis Jerujfalem als eine 
Art Berater der durchziehenden Fremden in leßter Zeit aufgeftellt hat und der 
in Serufalem ſich uns anfchloß, dem traue ich nicht, und es jollte mich nicht 
wundern, wenn wir von Dem nicht nod) übles zu gewärtigen hätten. Mir juchte 
er fih ſchon einigemale mit kriechender Freundlichkeit zu nähern, did) aber be= 
handelt er jo von oben herunter, al$ ob er dein Vorgejegter wäre. Und warum, 
wenn er dody die Gäſte des Pharao in deſſen Auftrag ſchon im kangaanäiſchen 
Gebiete begrüßen joll, hat er dies nicht bereits offen in dem Orte gethan, wo 
dir deine Verwandte begegnet ijt? Ic) jah ganz deutlich, während ich etwas vor 
dir ritt, einen Araber in dem Haufe verichwinden, vor dem jenes Mädchen jap, 
und da id) mir den Mann in den paar Augenbliden, in welchen er an mir 
vorüber galoppierte, genau angejehen, jo erkannte id) ihn denn aud) in Jeruſa— 
lem, troßdem er dort andere Tracht angelegt, an feinen Gefichtszügen, feiner Art 
zu reiten wie an der ganzen Statur fofort wieder. 

Nathanael, der höchſt betroffen von diefen Mitteilungen war und zugleid) im 
ftillen den ſcharfen Blick und die Menjchenkenntnis des Syrers bewundern mußte, 
wollte eben entgegnen, als das Geſpräch durd) einen Ägypter unterbrochen wurde, 
der im Auftrag jenes Minäers, des uns jchon bekannten Ghamid, zum MWeiter- 
marſch mahnte, wen jie nod) bei guter Zeit in Gaza eintreffen wollten. Dem 
Stand der Sonne nad) mußten fie allerdings diefem Drängen vollftändig recht 
geben, ja es jchien wirflid) Gefahr, daß, wenn fie nicht ſcharf ritten, der Abend 
noch vor ihrer Ankunft einbreche. Der anfangs nur ganz kurz geplante Aufent: 
halt hatte ſich nämlich über Gebühr ausgedehnt, weil die Benußung einer in der 
Nähe befindlichen Quelle von Beduinen verweigert wurde, und es erjt langer 
Verhandlungen von jeiten Ghamid's bedurfte, die Leute zur Nachgiebigfeit zu 
ftimmen. So wenigjtens ftellte Ghamid, als fie endlid, aufbradyen, dem Syrer 
und Nathanael die Sache dar, wobei er fid) nod) der Geijtesgegenwart und Ge- 
wandtheit rühmte, mit der er im Hinblic auf die Sicherheit der Karawane jeden 
Streit zu vermeiden gewußt habe. 

Eben war die Sonne glutrot hinter den rechts vom Wege am Horizont 
fihtbaren Sandhügeln untergegangen, und alsbald breiteten ſich die erften Schatten 
der einbredyenden Nacht über die NReifenden. Doch ſchon hatten ausgebreitete 
Dlivenpflanzungen fid) in der Ferne in ſchwachen Umrifjen gezeigt, ein Beweis, 
dab man höchſtens noch eine gute halbe Stunde bis Gaza habe. 
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Zuverfiht bemädhtigte fi der Gemüter aller, und jchon freuten ſich Die 
Syrer im Geifte des köftlichen Weines, der in dem alten Handelsplaß ihrer warten 
werde, da erhob fi), nahendem Sturmesbraufen vergleichbar, hinter ihnen und 
zur Seite zugleicd; ein mit lärmenden Rufen untermijchtes Gedröhne, und im 
nädjiten Augenblid waren alle von einer großen Schar berittener Beduinen um— 
ringt. Der Angriff kam bei der Nähe der Thore von Gaza fo plötzlich und un— 
erwartet, daß, ehe nur die Bewaffneten unter ihnen es fich verjahen, ihre Laſteſel 
von einem Teil der Wültenföhne in die Mitte genommen und die Diejelben 
führenden Sflaven bei feite gejtoßen waren. 

Nun galt es nicht bloß die reichen Schäße der Syrer, fondern vor allem 
auch das eigene Leben zu retten. Erfteres ſchien freilid) ein ausjichtslojes Be— 
innen, da man auf die vor Schred ganz betäubten Diener faum mehr redjnen 
fonnte, obwohl auch fie mit einigen Waffen verjehen geweſen waren und bei 
gut vorbereitetem Angriff jeder aud) wohl jeinen Mann geftellt hätte. Die Ver: 
wirrung wurde nod) erhöht durd) die num vollends eingebrodyene Nacht, in weldyer 
fein Vollmond den Angegriffenen zum Schutze leuchtete. Dennoch wehrten jic) 
Nathanael mit einem Zeil jeiner ägyptiichen Begleiter wie auch die Mehrzahl 
der Syrer aufs tapferfte; aber die Beduinen waren nicht nur durd) die Art ihres 
Angriffs, fonden auch durd) ihre Überzahl im Vorteil. 

Schon waren mehrere verwundet, da ſchien Ghamid der Retter in der Not: 
er, der fid) zuerft mehr zur Seite gehalten, jprengte mit einem Male mitten unter 
die Beduinen und begann mit lauter Stimme als der einzige, der mit ihnen 
in ihrer Sprache fi) verftändigen fonnte, zu unterhandeln, indem er zugleid) dem 
Nathanael und feinen Begleitern auf ägyptiſch zurief, daß ein Eichabfinden mit 
ihnen das Vernünftigfte jei, was fie noch verſuchen könnten. 

Wirklich unterbrachen die Beduinen daraufhin den Kampf und fchrien „laßt 
hören, was er will, laßt hören!“ aber im nächiten Augenblid riß ein bejonders 
Verwegener den Minäer von hinten vom Pferde und nahm den fo Überrumpelten 
gefangen mit fi) fort. Nun folgte nochmals verzweifelte Gegenmwehr von feiten 
der Syrer und Ägypter, und es gelang ihnen in der That, einen Fleinen Teil 
der Beute den Arabern wieder zu entreißen, auch mehrere derjelben niederzu- 
machen. Während defien aber hatten die Beduinen die ihnen in die Hände ge— 
fallenen Eſel getötet, das Gepäd eilig ihren Pferden und Kamelen hinter die 
Eättel geworfen und waren ebenfo ſchnell, wie fie gefommen, wieder nad) Dften, 
in der Richtung auf Hebron zu, verjchwunden. 

Als ſich fodann die Überfallenen, jo gut es ging, im Dunkeln fammelten, 
da zeigte es ſich, daß Arzchuli, dem „Taſchenträger“, der Arın, mit dem er jeine 
Zedertajche, wie um fie zu jchüßen, ergriffen hatte, von einem Schwerthieb, der 
auch nod) feine Seite geftreift, zerichmettert war, und daß zehn Syrer und drei 
Agypter leblos und wahrſcheinlich tot auf dem Boden lagen, während andere 
nur leichte Verwundungen erhalten hatten. Auch Nathanael, welchen eine Lanze 
getroffen, fühlte einen ftechenden Schmerz in feinem Schenkel, konnte ſich jedod) 
glüdlicherweife nody mit Mühe und Not auf dem Pferde halten. 
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Eine Stunde ſpäter hielt bei ſinkender Nacht der klägliche Reſt dieſer ſyriſch— 
ägyptiſchen Geſandtſchaft halb zu Fuß, halb zu Roß, und mit einem Nachtrab 
von nur noch zwei Eſeln, vor dem Jeruſalemthore iu Gaza, Einlaß und Pflege 
zu erbitten; letztere wurde ihnen dann auch bei einem ägyptiſchen Baftfreunde 
Nathangel's, dem biederen Antuf, in freundlichſter Weile zu teil. 

Kaum waren fie untergebracht und die Verwundeten, vor allem Nathanael 
und Arzchuli, verbunden, jo galt die erjte Frage des Syrers dem geretteten Teile 
des Gepädes, und ob ſich dabei nicht auch ein Feiner lederner Beutel, oben 
mit einer roten Schnur zugebunden, befinde. Der Beutel läge zu unterft in einem mit 
getrocneten Früchten gefüllten Sad, defjen auf der anderen Seite des Tieres 
herabhängende Hälfte eine foftbare, in Tücher eingewickelte Vaſe aus babylonijchem 
Blauftein enthalten hätte. 

Aber leider war gerade der diefen Sad tragende Efel unter den von den 
Beduinen geraubten Tieren geweſen. Nathanael fonnte eben noch mit Mühe aus 
dem ſchon im Wundfieber Liegenden herausbringen, daß ein für die ältefte Tochter 
des Pharao beftimmtes Foftbares Armband in jenem Beutel verwahrt geweien, 
wovon aud) der glüdlich gerettete Thontafelbrief Meldung gebe, da umfing feinen 
Freund eine Ohnmacht, aus der erwacht er alsbald wieder in heftiges, nod) Die 
ganze Nacht andauerndes Fieber verfiel, bis ihn am andern Morgen der Tod von 
jeinen Schmerzen erlöjte. 

Nathanael war infolge feiner Fräftigen Natur noch in der erften Hälfte der 
Nacht in einen tiefen, jtärfenden Schlaf verfallen. Erjt die laute Klage der Ge: 
noffen des eben Berftorbenen hatten ihn aufgewedt, und er jah mit Betrübnis 
von feinem Lager aus zu, wie man den Leichnam zu Waſchung und Beltattung 
binaustrug. Obwobl feine eigene Wunde nicht gefährlid war, jo war es ihm 
dennoch mit derfelben nody unmöglich, fi zu erheben, und ein gerade in Gaza 
angefommener ägyptifcher Arzt riet ihm, ſich mindeftens noch eine Woche hier 
im Haufe zu pflegen, bevor er verfuche, wieder ein Pferd oder befjer eine Kamel» 
fänfte zur Weiterreife zu bejteigen. 

Aber umfichtig und pflichttreu wie er war, hielt er es nun für feine nächfte 
Aufgabe, den Brief des Syrerfönigs an den Pharao und die geretteten Ejellaften 
wie aud) feine eigenen Aufträge möglichſt raſch nad) Agypten abgehen zu laffen. 
Denn wie das Schreiben des Königs von Mitanni, fo war aud) die ihm vom 
König von Serufalem mitgegebene Thontafel ungeraubt und unverjehrt geblieben. 
So wurden alfo für die aus dem Überfall gerettet hervorgegangenen Syrer und 
Ägypter fofort Kamele ausgerüftet, der zuverläffigfte der Diener wurde von Na: 
thanael mit den nötigen Weifungen an die Räte des Pharao veriehen, und ſo— 
wie die Mittagshike fid) etwas gelegt hatt, trabte aud) ſchon die neu ausgejtattete 
Heine Karawane, der fi) noch mehrere auf der Heimreife befindliche Ägypter an- 
geichlofjen hatten, zum füdlichen Thore von Gaza in die Wüfte hinaus. 

Während diefer Aufbruch vor fid) ging, lag Nathanael finnend auf feinem 
Lager und ließ alle die Erlebnifje der legten Tage nochmals vor fid) vorbeiziehen. 
Still dankte er Gott für die Rettung, und bald jchweiften feine Gedanken in die 
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Ferne und blieben in dem Thale haften, in welchem fein Water und die ge- 
liebte Rubeka ohne Ahnung des Unfalls, der ihn betroffen, in glücklichem 
Frieden weilten. 

Aber auch Gedanken der Sorge, wie wohl der Pharao die Unglücksnachricht 
aufnehmen werde, milchten fi in jene Träume von Glück und Liebe. Konnte 
nicht ihm jeßt vorgeworfen werden, daß er die Syrer überredet hatte, den direkten 
Weg von Dunip nad) Gaza mit dem feinen über Jeruſalem führenden zu ver: 
taufchen? Wie gut, dab der ihm nur böjes gönnende Ghamid mitgefangen worden 
war und faum eher freifommen würde, als bis ihn feine minäiſchen Vettern 
um Kamele oder Weihrauch von den habgierigen Beduinen losgefauft haben, 
dachte Nathanael bei fi), ohne darum fchlimmeres dem Feinde und Nebenbuhler 
zu wünfden. Denn das fonnte er fid) als ficher jagen, daß im anderen Yall 
Ghamid jet der erfte wäre, der dem Pharao ihn als Urſache jenes Überfalles 
und des Berluftes jo mancher Kleinodien hinzuftellen mit Erfolg ſich bemühen 
würde. 

Indem er jo noch diefem und jenem nachſann und wicht der Sorgen los 
werden fonnte, trat der Knabe jeines Gaftfreundes ein und meldete, daß ein 
Mann ihn zu fprechen wünſche. 

„Laß ihn nur hereinkommen“, antwortete Nathanael, und dann zum Ans 
fümmling, einem Hirten, der eine am Rand zerbrocdyene Alabafterfchale von feiner 
Arbeit in der Hand trug: „jag an, was ift dein Begehr, o Freund?“ 

„Hier diefe Schale fand id) heute morgen draußen auf der Weide nahe der 
Straße, und da ich hörte, daß geftern Fremde dort ausgeraubt wurden. und du 
zu ihnen gehörft, jo dachte ic), es fei dir oder deinen Gefährten vielleicht von 
Wert, dies von den Räubern offenbar vergefjene oder aber weggeworfene Stüd 
wieder zu bekommen. Aud) einige faft leere Säde, im einen ein Reſt getrocneter 
Feigen, in dem anderen aber noch etwas geröftetes Gerjtenforn, habe ic daneben 
gefunden und draußen auf meinem Ejel liegen, aber ich denke, id) darf fie wohl 
als Belohnung für die Schale mitnehmen ımd meiner armen alten Wutter ins 
Haus bringen.“ 

Bei diefen Worten wurde dem Nathanael feltfam zu Mute, denn er erinnerte 
ſich an die letzte Mitteilung des fterbenden Syrers. Konnten nicht die Beduinen, 
nadydem fie die Vafe, von der Arzchuli geſprochen, geborgen hatten, den Sad 
mit feinem übrigen Inhalt Hingeworfen haben? Und jagte der Syrer denn nicht, 
daß gerade Hierin, bededt von getrocdneten Früchten, der Zederbeutel mit dem 
fojtbaren Armband verborgen liege? Nun fonnten freilid) auch nod) andere Säde 
mit getrodnetem Obſt bei dem Gepäck geweien fein, aber es galt jedenfalls den 
Verſuch zu machen und fid) den Befiß der unfcheinbaren Obſtreſte in unauffälliger 
Weile zu fichern. 

So jprad) er denn zu dem Hirten, der gerade wieder im Begriff war, 
binauszugehen, um die, wie er meinte, ihm ftillfchweigend gewährten Säcke mit- 
zunehmen: „Halt, mein Freund! id; lafie dir das Gerftenfom und jchenfe dir 
obendrein Die Schale, die zerbrochen für mich doch nicht mehr den früheren 
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Mert hat, aber möchte dafüt die Feigen, da id) nad) deren Genuß eben Ver— 
langen habe.“ 

„Alles ift dein, was dein Knecht auch befigt; willft du aber mur den zer: 
rifjenen Sad mit den Feigen behalten und mir die anderen Säcke und gar die 
nod) immer verkaufbare Schale Tafjen, jo möge Gott did) tauſendfach ſegnen!“ 

Damit trug er die Schale, der wirklich nur ein Randſtückchen fehlte, eilig 
hinaus und war im nächſten Augenblid mit, einem etwas blutbefleckten Sad 
wieder da, der deutlich nur die Hälfte eines urjprünglichen Doppeljades, wie man 
fie den Laſttieren auf den Rücken zu legen pflegte, darjtellte. Dann küßte er das 
Tußende des Lagers, auf dem Nathanael mit bedecktem Unterförper ausgeſtreckt 
lag, und fehrte glückſtrahlend zu feinen Schafen zurüd. 

Nathanael zitterte vor Erwartung, als er gleidy darauf den Sad feines 
immer nod) beträchtlichen Inhaltes zu entleeren ſich anſchickte. Dann flimmerte 
es ihm, dem noch von der Wunde Schwachen, vor den Augen, und er mußte fid) 
ſchleunig zurüd legen, denn, o wunderbare Fügung, ein unfcheinbarer Lederbeutel 
war mit dem getrocneten Feigen auf die über jein Lager gebreitete Dede gefallen. 

Als die Ohnmachts-Anwandlung, die ihn vor freudigem Schred überfallen, 
glüdlid vorübergegangen war und er wieder Kraft hatte, die rote Schnur von 
den Beutel loszubinden, da glikerte und funfelte es ihm von Edelfteinen, wie 
er fie in foldher Auswahl und Pracht noch nie vorher gefehen, entgegen, und 
geblendet mußte er die Augen fchließen, um fie im nächſten Augenblid wieder 
voll Bewunderung aufzufchlagen und aufs neue auf das Armband zu heften. 
Nun war ihm nicht mehr bange, die Gunft des Pharao zu verlieren, aud) wenn 
der Ghamid fie ihm zu entfremden verjuchen würde. Den Retter eines ſolchen 
Kleinods — und er hoffte e8 num in kürzeſter Zeit jelbjt überbringen zu können 
— würde ja fein hoher Gebieter wie einen Bruder begrüßen. 

Sorgſam umhüllte er wieder das Armband und verbarg den Beutel vorfichtig 
unter feinem Haupte. Dann umgaufelten ihn bald heitere Bilder von fonnigen 
Tagen und frohen Feten, in denen merkwürdig die Baläfte des ägyptiichen Hofes 
mit den Weinbergen jeiner Heimat abwedhjelten, und als er nad) langem Schlummer 
erwachte, fühlte er ſich jo geitärft, und aud) die Heilung feiner Wunde war fo 
ſchön weiter gejchritten, daß er ſchon die Tage bis zum Aufbruch nad) Agypten 
zählen durfte. 

III. 

So ſchien alfo der Beduinenüberfall für Nathanael mehr gute als böfe Yol- 
gen haben zu follen. Aber es war in MWirflichfeit anders und viel ſchlimmer 
gegangen, als er es jeßt hätte ahnen können und als es nad) dem bisherigen 
Berlauf unferer Geſchichte zu erwarten gewejen wäre. 

In derjelben Nacht, im welcher Arzchuli, jener ſyriſche Bote, todfrank in 
Gaza lag, konnte man einige Meilen füdlid) von Hebron auf offenem Felde ein 
maleriiches Bild, wie man es nur im Drient zu jehen bekommt, beobadjten. 

Eine große Schar Beduinen, zwei verjchiedenen, aber in Blutsbrüderichaft 
ftehenden Stämmen angehörig, waren von Weſten ber mit reicher Beute von 
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einer ihrer Ghaswa’s !) angeiprengt gefommen und ftanden nun im Begriff Feuer 
anzuzünden, ein Lager aufzuichlagen und ihren Raub unter fid) zu verteilen. 
Bald war eine größere Anzahl Zelte wie eine Art Schußwall um einen größeren 
Platz herum errichtet, in deſſen Mitte man eben fiir das zwar nicht höhere, aber aus 
feinerem Stoff bejtehende Zelt der beiden Häuptlinge die Pfähle einſchlug. Rechts 
und linf3 davon loderten zwei Feuer und gaben einigen Palmen, die hinter den 
äußeren Zelten mit ihren Kronen hervorragten, eine ganz eigentümliche, bei der 
dunklen Nacht grotest wirkende Beleuchtung. 

Ebenjo phantaftiſch nahmen fid in dem flacernden Scheine die geichäftig 
zwijchen und vor den Feuern hin und her rennenden oder auch jchon in Fleineren 
Gruppen am Boden fauernden braunen Gejtalten der ftruppigen Wüftenföhne 
aus. Vor dem Häuptlingszelt war außerdem noch ein großer Haufen der ver: 
Ichiedenften Waren und anderer Beutejtüce aufgeſchichtet. Endlid) war alles 
gerichtet, und erwartungspoll hefteten ſich aller Blicte auf jenen Haufen und auf 
die davor in eifrigem Geſpräch jtehenden drei Männer, die offenbar jchon vor 
der genaueren Befichtigung und Mufterung ausmachten, wem der Xöwenteil an 
der diesmal beionders foitbaren Beute zufallen jollte. 

Wenn Nathanael in diefem Moment von feinem Bette in Gaza aus einen 
Blick auf die drei Männer hätte werfen fönnen, jo wäre ihm mit einem Schlage 
ein Licht über fo manches aufgegangen, und er hätte vor allem den Flaren Beweis 
vor Augen gehabt, wie berechtigt jein ihm oft jelber unerflärlicyes tiefes Miß— 
trauen gegen Ghamid gewejen war. Denn diefer Minäer und fein anderer war 
der dritte der jo eifrig vor dem Häuptlingszelt unterhandelnden Männer. Nicht 
als Gefangener, jondern eher als ob er der den Häuptlingen Befehlende wäre 
ftand er dort, um feinen Anteil an der Beute ſich voll und unverfürzt zu jichern. 
Schon drohten die Verhandlungen in Wortwechjel überzugehen, da Ghamid 
für fi) auf der Hälfte des Ganzen beftand, während ihm die Häuptlinge nur 
den dritten Teil geben wollten. 

„Haben wir nicht vor den Thoren Jeruſalems ausgemacht und haft du 
mir's nicht erft vor furzem an der Quelle nochmals zugeſagt“, jo begann er, 
zum einen Häuptling gewendet, „daß wir gleic) teilen, falls ich eud) Gelegenheit 
ihaffen würde, die vereinte Karawane der Syrer ımd Agypter zu berauben? 
Und mun dies gejchehen, joll nicht mehr eud) die Hälfte und mir die Hälfte, 
ſondern euch zwei Drittel gehören und ich nur mit einem Drittel abgefunden 
merden? Nicht jo, meine Brüder, das ift nicht ehrlich und brüderlic, gehandelt!“ 

„Freilich“, antwortete der jo Angeredete, „freilich foll mein Verſprechen, 
gleidy zu teilen, jo feft bleiben wie der Gipfel der ewigen Berge; denn das 
Wort eines Häuptlings ift heilig. Aber find wir denm nicht jet zu dritt? 
Wenn nur mein Stamm allein, wie es anfangs beabfichtigt war, ausgezogen 
wäre, jo hätten wir faum die Hälfte diejes reichen Gewinnes erbeutet, ja es tft 


) Died Wort bedeutet eigentlih „Raubzug“ und ift ins Italieniſche und Deutſche (Razzia) 
übergegangen; nad) beduinijchen Begriffen iſt es aber ein viel edlerer Ausdrud alt unfer Wort 
„Raubzug“, wie auch die Sache felbit bei ihnen mehr unter die ritterlichen — gehörte. 
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jehr fraglich), ob wir dann bei der tapferen Gegenwehr der Deinigen überhaupt 
etwas befommen haben würden und nicht unverrichteter Sache wieder hätten ab- 
ziehen müſſen. So fam mir nod) zu guter Stunde der glückliche Gedanke, unfere 
Brüder um Hilfe zu bitten, und nichts ift num gerechter, als daß jeder von uns 
dreien den gleichen Anteil bekommt.“ 

Das wollte nun dem habgierigen Ghamid, der ſich im Geijte fchon im Befit 
der wertvolleren Hälfte von allem geſehen hatte, durchaus nicht einleuchten, und 
er verfuchte alle möglichen Gründe und Überredungsfünfte, um zu feinem Ziele 
zu gelangen. Als aber die Blide des einen Häuptlings innner drohender wurden 
und der andere immer feiter den Griff feines Schwertes zu drüden begann, da 
fiel Ghamid's Blick auf die nody an feinem Arm loſe und durchſchnitten hän— 
gende Feffel von Palmenbaft, die er fidy, um die Seinen zu täufchen, von den 
Beduinen hatte ummerfen laffen, und er hielt es in der möglichen Ausficht, dies— 
mal im Ernſte gefangen werden zu fünnen, nun doch für geratener nachzugeben. 

„Sch hoffe, diefe dummen Beduinen, die nichts vom Werte der Koftbarfeiten 
Syriens verftehen, dennoch, auch wenn ich nur ein Drittel befomme, zu täuſchen“, 
jo beruhigte er fid) felbjt, mit dem feften Vorſatz, ſich möglichit das Beſte und 
Mertvollite der Beute zu fihern. „So wollen wir alfo muftern“, rief er ihnen 
zu, „was alles unter diefen Tüchern und Säcken verborgen ift, wenn id) denn 
durchaus nur ein Drittel haben und der Betrogene fein fol. Laßt ausbreiten, 
was eure Götter uns gejchenkt, und über die Auswahl des einzelnen mögeft du, 
mein Bruder (hiermit wandte er ſich zum erften der beiden Häuptlinge) entſcheiden!“ 

Gierig blicten die Araber auf den großen Kamelhaarteppich), auf welchen 
nacheinander die für den Pharao bejtimmt geweſenen Gejchenfe gelegt wurden, 
zumal fie hoffen durften, auch jetzt ſchon von ihren Häuptlingen einiges Minder- 
wertige ausgeteilt zu erhalten. Und ein lautes Jubelgeſchrei erfcholl, als zufällig 
die erjte Ejelladung neben einem großen, in wollenen Decken verpadten Gegenftand 
(einem filbernen Weinfrug, wie fid) beim Auspaden zeigte) einige Schläuche treff- 
lichen ſyriſchen Weines enthielt. Denn fie wußten von ähnlichen Gelegenheiten 
ber, Daß der eine davon wohl ſchon diefe Nacht ihnen, die jonft nur Kamelmilch 
und trübes Ziſternenwaſſer zu trinfen befamen, zum Beften gegeben würde, was 
denn auch von beiden Häuptlingen bewilligt wurde. 

Während nun infolgedefien die Aufmerkjanfeit diefes Wüftenpublifums 
eine geteilte wurde, nahm die Ausbreitung der Schäße ihren Fortgang. Da 
famen zum Vorſchein fojtbare, mit Stidereien verzierte Stoffe, daneben ganze 
fertige Gewänder, mit Edelfteinen bejegte Dolche, verjchiedene Vaſen, darunter 
auch die uns ſchon befannte von Lapis lazuli, Die aber leider durch die Un- 
geichicklichkeit eines Beduinen einen leichten Sprung erhalten hatte, kleinere filberne 
und goldene Trinfgefäße in getriebener Arbeit, Schatullen von Zedernholz; mit 
eingelegten Steinen, Gejchmeide als da find Ringe, Spangen, Kettchen und ähn— 
liches mehr, dann aber auch unjcheinbare Buchsholzbüchſen, worin, wie Ghamid 
wußte, jeltene, noch uneingefaßte Edelfteine verfchictt wurden, goldene Räucher— 
gefäße und endlid) eine ganze Auswahl der mannigfaltigften elfenbeinernen Geräte 
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und Schnigereien, worunter auch ſeltſam geformte, wie plattgedrüdte Eier aus: 
jehende Kugeln ſich befanden, die man aber, was den Beduinenhäuptlingen eben- 
fall unbefannt war, öffnen konnte und worin man damals Golditaub zu be: 
wahren pflegte. Da war es denn natürlich, daß die allem Glänzenden gegen- 
über fid wie große Kinder geberdenden Wüftenaraber zuerit nad den mehr nad) 
außen prächtigen und durch Glanz und Farbe das Auge bejtechenden Dingen 
griffen und ſich jo nad) ihrer Meinung das Schönfte und Koftbarjte wählten. 

Endlich waren auf diefe Art für Ghamid faſt nur noch die Buchsholzbüchfen 
und die elfenbeinernen Kugeln übrig. Das wäre ihm num ganz recht und ge— 
nügend gewejen, da er ja wußte, daß diefelben den zehnfachen Wert wie alles 
Übrige beſaßen. Aber er fürdhtete, die Häuptlinge möchten doc) noch genauer 
die von außen wenig gleicyjehenden Dinger unterfuchen, und jo begann er denn 
in einer Weiſe aufzubegehren und ſich als übervorteilt hinzuftellen, daß die Araber 
in der That denfen mußten, das ihn Zugedachte fei allzu geringwertig gegen- 
über dem von ihnen für ſich felbit Ausgewählten. Schließlich gab ſich auch 
Ghamid, nachdem fie ihm nod) einige größere, mehr gleich jehende Stücke zu— 
geſchoben, zufrieden und fing nun an ſich zum Gehen zu rüften. Die auf Heineren 
Raum zufammendrängbaren Koftbarkeiten, die allein ſchon ihn zu einem ver: 
mögenden Manne gemacht, ließen ſich leicht auf ſeinem Leibpferd hinter dem 
Sattel und in daneben angebrachten Tafchen unterbringen; das Übrige wurde 
auf einen Ejel gepadt. 

Als die Beduinen ſich eben zum Schlaf hinftredten, den fie für diesmal 
bis weit in den Tag hinein auszudehnen vorhatten, ritt Ghamid, von zweien 
derjelben, welche den Ejel führten, begleitet, aus dem Lager in den jchon am 
Horizont fid) anfündigenden Morgen hinein. Sein nächſtes Ziel war eine in 
kurzer Zeit erreichte Anfiedelung minäifcher Kaufleute am Rande der ägyptiſch— 
paläftinenfifhen Wüfte, wo er die beiden Beduinen verabſchiedete und den Ejel 
und die Koftbarkeiten in ficherer Verwahrung bei einem Better zurüdlaffen konnte. 
Denn fein Werf war damit nod) nicht vollendet. Es galt für ihn jetzt möglichft 
raſch nad) Ägypten zu eilen, um den Überlebenden der von ihm verratenen 
Karawane zuvorzufommen und das durd jenen Verrat herbeigeführte Unglück noch 
zur Berleumdung jeines Rivalen Nathanael nad) Kräften auszunügen. 


IV. 


Als Ghamid nad) langem MWüftenritt im fruchtbaren Nildelta angefommen 
war, hörte er, die Leute Nathanael’3 wären ſchon einen halben Tag vorher vorbei: 
gezogen, er würde fie aber wohl in Memphis, wo fie zu verweilen gedächten, 
einholen. Das war dem Minäer gerade redjt, denn nun glaubte er ficher noch 
vor ihnen in dem viel weiter ſüdlich am öftlichen Nilufer gelegenen Chu-Aten, 
der neugegründeten Refidenz des Pharao, eintreffen zu können. Er ritt alſo ohne 
Aufenthalt an Memphis vorbei, gönnte ſich und feinem Roſſe nur die aller 
notwendigfte Raft und brachte es jo wirklich dahin, daß er, freilich ftaubbedect 
und aufs äußerfte ermattet, in der Königsftadt (dem heutigen Tell el Amarna 
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oder „Hügel der Banu Amrän") anlangte. Erft am andern Tage famen die 
von ihm Überholten nad). 

Ghamid ließ fich, wie er war, nur daß er nod) Aſche auf fein Haupt ftreute 
und feinen Übenwurf zerriß, vor den Pharao führen. Er wurde nicht in dem 
prächtigen Säulenfaal, wo der ägyptiſche Herricher, unter dein Baldadyin fißend, 
den fremden Gejandten Audienz gab, jondern in einem einfacheren Gemach des 
Palaftes empfangen, in demjelben, in welchem ſonſt die vortragenden Räte ihre 
Berichte der föniglichen Begutadjtung vorzulegen pflegten. Auch jo war e8 eine 
Durchbrechung der am ägyptiſchen Hofe ſtets peinlich beobachteten Etikette, was 
aber in diefen Fall dur die außergewöhnliche Veranlaffung genügende Ent» 
Ihuldigung fand. 

„Heil, Gefundheit und lange Tage verleihe dir, dem göttlichen Wohlthäter, 
der als Sonne täglidy neu fid) ung offenbarende Schöpfer, der Herr des Lebens“, 
jo begann er in unterwürfiger Stellung feinen Gebieter anzureden. „ch be= 
gleitete deine Boten, o König, und die Boten des Herricher von Mitanni, deines 
erhabenen Verwandten, und fiehe da, vor Gaza, nod) im Lande Kinachchu, an 
das mein Herr umſonſt feine Wohlthaten verichwendet, überfielen uns jene nichts— 
würdigen, im Solde der böjen Ehabiriten ftehende Nomaden. Nur wenige 
fonnten fid) retten, und die meilten der dir bejtimmten Geſchenke fielen in die 
Hände der Räuber. Mid) aber nahmen fie gefangen, und nur einem Wunder 
verdanfe ich's, daß ich entronnen bin und jeßt vor dir jtehe. Möge ein rächender 
Gott das Haupt der Frevler treffen und möge nimmer einen von ihnen die 
Sonne, die du verehrit, beſcheinen!“ 

Der Pharao hatte ſchon an der plößlichen Anmeldung und vollends an 
dem Aufzug, in dem der Minäer vor ihm erichienen, gemerkt, daß etwas ganz 
Bejonderes und nichts Gutes vorgefallen fein mußte. Sebt aber, als er dieſe 
Hiobspoft vernahm, brady er in laute Klagen aus. Erft als er fid) wieder 
etwas gefaßt hatte, fragte er den Ghamid, wie er denn der Gewalt der Beduinen 
jo raſch habe entwifchen fünnen, daß er ſchon vor Ankunft der anderen bier jei. 
Der aber antwortete aljo: 


„Ic lag im Lager der Räuber gefeffelt am Boden und ſah, wie fie gerade 
ji) daran machen wollten, die Beute zu verteilen. Da rief id) einem von ihnen 
zu, er möchte mir, wenn fie die Meinjchläuche fänden, doch einen Schlud zur 
Labung geben, da id) vor Angft und Furdt ganz krank geworden wäre. Das 
jagte id) aber nur, um fie auf den Wein aufmerfjam zu machen, da ich wohl 
wußte, daß, wenn fie einmal über diefen in der Wüſte feltenen Genuß geraten 
würden, id) leicht hoffen dürfte, mich von ihnen unbemerkt von den Fefleln los— 
machen und davon jchleichen zu können. Und jo geichah es audy; der Wein, 
dies föftliche Yabjal, das die Syrer dir als Geſchenk beftimmt hatten, ward, ohne 
daß ich einen Tropfen davon über die Lippen gebradjt, mein Retter.” 


„Und wo ift Nathan:Baal, mein Liebling?“ fragte der Pharao weiter; „it 
er dod) unter den Lebenden?“ 
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„Ich weiß es nicht, o mächtiger Gebieter, dem Gott das Leben verlängere; 
nur daß er nicht mit gefangen wurde, kann id) verfichern. Mögeit du ihn feine 
Eigenmädhtigfeit verzeihen, die uns in fo großes Unglücd gebracht, denn er hatte 
es ja nur gut gemeint,” 

„Was fagft du da von Nathan-Baal?“ erwiderte der Pharao, „wie jollte er 
denn an dem Unglüc jchuld fein? Er, der gewiß fein Herzblut hingegeben hätte, 
wenn er mein Eigentum damit hätte retten fünnen.“ | 

„Nun, was fein Herz anlangt," fuhr Ghamid fort, „Jo hat er dasfelbe in 
Paläftina bei einem ſchönen Weibe jeiner Berwandtichaft gelafien; wenn er aber 
die Syrer, die in Dunip mit deinen Boten zufammentrafen, nicht überredet hätte, 
ihre gewöhnliche fichere Straße längs der Meeresküfte mit der jeinen über Jeru— 
jalem führenden zu vertaufchen, jo wären die Boten des Königs von Mejopo: 
tamien wohl fchon heute mit all’ ihren Geſchenken unverjehrt in deinem Palaſte, 
ob auch Nathanael’S Leute zwilchen Jeruſalem und Gaza immerhin angegriffen 
worden wären.“ Und wie wenn er den abwejenden Nathanael anreden wollte, 
fuhr er fort: „DO Bruder, mein Bruder, wie haft du doc, diesmal jo unbegreif: 
lich und unüberlegt gehandelt!“ Dabei wijchte er ſich noch eine erheuchelte Thräne 
aus dem Auge. Der Pharao aber jchüttelte den Kopf und befahl dem Minäer, 
ſowie die Syrer angefommen jeien, fid) mit ihnen im Audienzfaal des Palaſtes 
einzufinden. 

Schon am andern Tage war dies der Fall, und im gleichen Augenblid, 
al3 die ſyriſchen Boten den glänzenden Saal betraten und ehrfurdhtspoll vor dem 
Königsbaldadyin mit dem Haupt den Mofaifboden berührten, trat auch Ghamid 
durch eine Seitenthür ein und ftellte fich in der Nähe der königlichen Beamten auf. 

Sowie die Syrer nebit dem mit ihnen von Jeruſalem zurücdgefehrten ägyp— 
tiſchen Boten Zeit hatten ſich umzufehen, da erblicdten fie unter dem SHofitaat 
des Pharao natürlidy auch den Ghamid, den fie ferne in der Gefangenſchaft der 
Beduinen gewähnt hatten. Nicht anders ala ob plößlidy ein Geift des Minäers 
Geſtalt angenommen hätte, kam ihnen dies unerwartete Wiederjehen vor, und 
noch ganz erjtarrt vernahmen fie nur mit halbem Ohr die Aufforderung des 
oberften Minifters, feiner Majeftät von dem Unglüd, das fie betroffen, zu be— 
richten, fodaß der Minifter feine Worte wiederholen mußte, bis fie zu reden be- 
gannen. 

Mit geipanntefter Aufinerfiamfeit hörten der Pharao und feine Räte, wie 
alles gegangen, und wie Nathanael, der in wenigen Tagen nadyzufommen hoffe, 
fowohl fein von Abdistaba von Serufalem ihm iübergebenes Schreiben als aud) 
den ihm aus den Händen des fterbenden Syrers überantworteten Brief des 
Königs von Mitanni in Mejopotamien durch fie vorausgeſchickt habe. 

Das Wenige, was von den Gejchenken gerettet worden, ließ ein Beamter 
eben vor dem Pharao ausbreiten. Auf das Geheiß des Minifters nahm jodann 
derjelbe Beamte den Boten die Ihontafeln ab, um fie — fo erforderte es das 
Zeremoniell — zuerft auf die mit koſtbarem Purpur bededten Stufen des Thrones 
niederzulegen, worauf jie auf einen Wink des Pharao als Zeichen, daß er jie 
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gnädig entgegengenonmen, dem dazu beftellten, des Babylonijchen fundigen Dol- 
meticher zum Vorleſen oder vielmehr Vorüberfegen übergeben wurden. 

Lautloſe Stille herrichte im Saale, als der Dolmetjch, oder wie man damals 
fagte, Targumän !), jeinen Vortrag anfing. 

Alſo aber begann der Brief ded Königs von Mitanni: 

„An Napchu-Réôéa, den Grokfönig, König von Ägypten, meinen Bruder und 
Schwager, Dufchratta, König von Mitanni, dein Bruder und Schwager; mir 
und meinem Haufe, deiner Schwejter und meinen übrigen Frauen, meinen Söhnen, 
meinen Roſſen und Wagen, meinen Großen und meinem Lande geht es fehr 
gut.” 

„Meinem Bruder und feinem Haufe, feinen Frauen und ZTöchtern,?) feinen 
Rofien und Wagen, feinen Großen und feinem Lande möge es gut gehen, jehr 
gut!” 

„Die Freundichaft, welche bereit3 deine Väter mit meinen Vätern unter: 
hielten, haft du reichlidy vermehrt, indem du, nadydem mir fchon dein Vater jeine 
Tochter, deine Schweiter, zum Weibe gegeben und große Mitgift gefandt hat, 
noch zehnmal feter dies Freundſchaftsbündnis mit mir ſchloſſeſt. Die Götter 
mögen Diefer unferer Freundichaft guten Fortgang geben, Tiſchup, mein Herr, 
und der Sonnengott, den du als den Einen verehrt, mögen in der Zukunft wie 
jeßt diefelbe ſegnen!“ 

„Dt Schon ſchickte id) zu dir meine Boten, um Gold von dir zu begehren, 
und du haſt's gefandt, und aud) wenn ich zwei- und dreimal jo viel bat und: 
gar jehr viel Gold, ungemefjen, mehr als meinem Water und als mir bisher, 
mögeft du ſenden! jchrieb, ſtets Fonute id) mid) der Gewährung erfreuen. Und 
aud) ic) habe immer dein Herz mit dem, was du von mir wollteft, erfreut.“ 

„Rum aber hat mid Tiſchup, mein Herr, mit befonderem Segen gejegnet 
und mir Sieg über mächtige Feinde verliehen. Nicht mehr braudje id): Gold, 
mehr Gold als vorher! zu ſchreiben. Dazu habe ich Elefanten in meinem 
Lande erlegt?), jo viele, wie nod) nie in meinem Lande erhört war, jodaß um 
Geräte aller Art aus ihren Zähnen zu machen, Tag und Nacht für dich thätig 
waren meine Arbeiter. Und mit Goldftaub habe ich gefüllt zwanzig elfenbeinerne 
Kugeln für die Zöchter deines Palaftes. Was jonft nod) meine Boten über: 
bringen, das fteht verzeichnet auf der Rückſeite der Tafel.“ 

„Was aber anlangt mein Weib, deine Schweiter, fo jendet fie dir ein Arm— 
band für Tiji, dein Weib, ihre Schwägerin, Fojtbarer und auserlefener, als je 
ein Schmud für Frauen erihaut ward. Dein Herz und das Herz deines Weibes 


ı) Daraus das jpätere Drago man. 

2) Amen⸗hotep IV. Napdhu-Rea hatte in der That Feine Söhne, jondern nur Töchter, 
und zwar fieben an der Zahl. 

3) Schon der Pharao Dechutmes III (1503— 1449 v. Ehr.) jagte im Chaborasgebiet 
Elefanten, und noch der Aſſyrerkönig Ziglatspilefer I (ca. 1100 v. Chr.) rühmt fi) bei Haran 
zehn Elefanten getötet und vier lebendig gefangen zu haben. Heute giebt es bekanntlich nur 
noch in Afrika und Indien dieje Tiere. 
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und deiner Töchter und all’ der Frauen deines Palaftes wird ſich freuen, wen 
fie jehen die Steine, die des Armbandes, die da ftrahlen und funfeln gleich der 
Sonne, wenn fie auftaucht aus dem großen Wafjer vor deinem Lande,“ 

Als der Pharao diefen Brief, der nod) einmal fo lang war als die eben 
gegebene Probe, zu Ende gehört, da mar feine erfte Frage nad) dem Armband, 
weldyes das Schreiben feines Schwagers in fo überichwenglichen Worten ge: 
priejen hatte. „Wer es mir wiederbringt, den will id) belohnen, wie id) noch nie 
einen meiner Diener belohnt habe!” 

Da bat Ghamid, da er vielleicht Aufflärung geben könne, eine Frage an 
die ſyriſchen Boten richten zu dürfen. Als ihm dies erlaubt wurde, wendete er 
fich zu denfelben und ſprach: 

„Ihr feht mid, o Männer, nur dur ein Wunder euch jet gegenüber- 
ftehen, denn e& gelang mir auf merhwürdige Weife, der Gefangenschaft zu ent: 
rinnen und fogar noch vor euch hier anzufommen. Was nad) meiner Gefangen: 
nahme vor Gaza weiter gefchehen ift und wie dann in Gaza euer Führer ge: 
ftorben, das habt ihr vorhin hier erzählt. Daß der Kanaaniter Nathan-Baal, 
der ſich jet Nathanael nennt, das ganze Unglück hätte verhüten können, wenn 
er euch nicht überredet hätte, den weiteren Meg über Jeruſalem zu machen, be: 
richtete ich Schon geften Sr. Majeftät dem Pharao. Nun habe ich wegen des 
Arınbandes, das dem verftorbenen Arzchuli doch offenbar perſönlich von euerem 
König übergeben wurde, die Frage: weiß einer von euch, wo er dasfelbe während 
der Reife aufbewahrt hat? Hat er es, was dod am wahrjcheinlichiten, bei fid) 
am Leibe, wie er ja aud) die Lebertafche mit der Brieftafel am Leibe trug, oder 
war dasjelbe von ihm wo anders untergebracht worden ?“ 

„Dir ift befannt, o Ghamid, daß unfer Genofje verfchloffen und wenig mit- 
teilfam war,“ begann darauf einer der Syrer, und jo erfuhr denn aud) feiner 
von uns, wo er das Arınband unterwegs aufbewahrte. Nur eines erinnere id) 
mid), daß, als es ihm von unjerem König übergeben wurde, er es forgfältig in 
feinem Gewand verbarg.“ 

„Da hätten wir's ja!" fiel Ghamid Tebhaft ein. „Natürlich trug er es 
aud) auf dem Wege nirgend anders als bei fi. Und nım frage ich weiter: 
Habt ihr nicht vorhin erzählt, Nathan hätte die letzten Aufträge Arzchuli's nod) 
furz vor defjen Tode entgegengenommen, jo vor allem die Tafel aus den Händen 
des Sterbenden empfangen?” 

„Wir waren nicht dabei, aber jo ſagte er uns, als er uns bierher voraus 
ſandte,“ entgegnete ein anderer. 

„Nun dann muß jener Nathan mit dem Briefe zugleich aud) das Armband 
von Arzchuli befommen haben; da er euch aber nur den Brief eingehändigt und 
bon weineren nichts geſagt, ſo folgt für jeden daraus, daß — Nathan, das — 
Arm ... 

— möglich!“ riefen mehrere zu gleicher Zeit, Ghamid das letzte Wort 
abſchneidend, „dann hatte es Arzchuli eben doch wo anders als am gelbe oder 
im Gewande.” 
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Aber Ghamid wußte ſchlau das einmal erregte Mißtrauen des ſonſt Gold 
auf Nathanael’s Ehrlichkeit bauenden Pharao zu bemußen, zumal er eine ſolche 
nicht einmal von ihm felbft vorher geahnte günftige Gelegenheit, den unbequemen 
und verhaßten Rivalen zu befeitigen, nicht fo fchnell wiederfinden würde, und 
ihlug kurzen Weges, damit der Pharao ganz ficher gehe, vor, jo rajch wie 
möglid) nach Gaza zu fenden, um Nathanael ohne weiteres Verhör zu verhaften 
und feine Sadyen und ihn jelbjt zu durchſuchen. Sollte dann das Armband 
doch nicht ſich vorfinden, dann jei es ja immer noch Zeit, ihn freizulaffen. 
Ghamid war indes jebt ſelbſt fo feit überzeugt, Nathan habe den Schmuck bei- 
jeite geſchafft, daß er die letztere Möglichkeit für ganz ausgefchloffen hielt, und 
er triumphierte jchon innerlich, nun mehr erreicht zu haben, als aud) feine Fühnften 
Träume ihn je hatten hoffen lafjen. 

So war aljo das Urteil über Nathanael ſchon fo gut wie gefprodhen, denn 
der Pharao gab alsbald Befehl, einen Beamten mit mehreren Soldaten nad) 
Gaza zu Schicken, um den Vorſchlag Ghamid's auszuführen. Sie befamen aud) 
den Auftrag, unterwegs an allen Stationen, wo er etwa Halt machen könnte, jorg- 
fältig nad) ihm ſich umzuſehen, damit fie, falls er ſchon Gaza verlafjen, ihn noch 
auf der Reife griffen, um dann nad) erfolgreicher Durchſuchung in Eilmärjchen 
dem Pharao den glücdlicdyen Fund zu melden. Und aud für den Fall, daß 
Nathan ſchon von Gaza aufgebrodyen, aber nicht den Weg nad) Agypten ein- 
geichlagen, hatten fie ihre Anweiſungen. 

Daß draußen vor dem Balaft Ghamid nod) dem nad) Gaza beorderten 
Beamten heimlich zuflüfterte: „Ze rücjichtslofer du gegen den Dieb verfährft, 
defto mehr handelt du, wie ic) genau weiß, im Sinne des Pharao”, davon hatte 
Napdyu-Rea natürlich Feine Kenntnis. Im Gegenteil, in feinem Innern wie 
in den Herzen der meilten der Anwejenden lag der leife Wunſch und die Hoffnung, 
es möchte vielleicht dod) nod) die Unſchuld des von ihnen allen geliebten und 
geachteten Jünglings zu Tage treten. 

Als nad) einer Pauſe nod) der andere Brief, der des frommen Priejterfönigs 
Abdistaba von Jerufalem, verlefen worden war, ließ der Pharao die Audienz auf: 
heben und zog fid) in die inneren Gemächer feines Palaftes zurüd. Der In: 
halt diefes zweiten Schreibens, worin Abdistaba nicht nur den Ruf feines Gottes, 
„des mächtigen Königs, der ihm, dem BPriefter ohne Vater und Mutter, das Ge— 
biet der heiligen Stadt verliehen“ pries und ſich der verwandten Gefinnungen 
Napchu-Réèa's freute, jondern den Pharao auch zum Befige eines fo treuen Dieners 
wie des Nathanael beglüdwünjchte, hatte nicht verfehlt, auf Napdu-Rea einen 
mächtigen Eindruck zu machen, und in widerftreitenden Empfindungen brachte er 
die nächſten Tage hin. “ 

Keine Woche war feitdem verflojjen, jo verbreitete fid) eines Abends in der 
Refidenz das Gerücht, man hätte joeben unter ftarfer Bedeckung den fanaanitifchen 
Bünftling des Pharao, Nathan-Baal, gefejjelt in die Stadt BT und jofort 
ins königliche Gefängnis geworfen, 


Sulalmän Bamvy-Bey, Das verlorene Armband, 169 


Ungehört und wie einen der ſchlimmſten Verbrecher hatten fie bei Memphis 
den ihnen entgegengeritten fommenden, ahnungslos fie begrüßenden Jüngling über: 
fallen und durchſucht. Sie fanden auch ſogleich den ledernen Beutel, der Natha- 
nael erft nad) langem Ringen entwunden wurde. Keine Betenerung half ihm, 
fein Flehen. Die Hand, die bis zuleßt das Eigentum des Pharao treu zu be: 
hüten verfuchte, murde zur Belohnung in Ketten gefchloffen. 

Nicht aufbraufender Zorn, jondern tiefer Kummer war es, mit dem Naphu— 
Réa das Armband aus den Händen Ghamid's entgegen nahm; denn der damit 
bejiegelte Verlujt eines Mannes, den er wie einen Sohn geliebt, wollte die 
Freude um das ſchon verloren geglaubte und nun glücklich gefundene Kleinod 
nicht auffommen laffen. So wurde aud) Ghamid feineswegs, wie er es erwartet 
hatte, nun mit Ehren: und Huldbezeugungen überhäuft und grollend verließ er 
infolgedefjen den Balaft. 

So ging ein halbes Jahr vorüber, und nod) immer lag eine Wolfe auf 
des Pharao Stirn, die höchitens auf Augenblicke durch das holde Spiel jeines 
jüngften Töchterchens verjcyeucht werden fonnte. Und immer noch jchloffen Die 
Mauern des Gefängnifjes den unfchuldig eingeferferten Nathanael von der Außen- 
welt ab. Doch der murrte und Hagte nicht, ja ein heiterer Friede jchien zuweilen 
auf feinem Antlif zu thronen. Denn felfenhaft jtand ihm der Glaube, daß es 
nicht lang mehr währen würde, bis feine Unfchuld an den Tag füme. So war 
ſichtlich Gott bei ihm, den er täglich um feine Befreiung flehte; und aud) die 
Huld des Kerfermeifters hatte er fich fchnell zu gewinnen gewußt, jo daß er bald 
beſſer behandelt wurde als alle übrigen Gefangenen. Diejer edle Mann war 
fejt überzeugt, daß hier einen Schuldlofen ein unglücliches Verhängnis getroffen, 
und jo that er die ihm diesmal wirklich Schwerfallende Pflidyt wenigftens in Mitleid 
und Xiebe. 

Meitab von diefem Gefängnis harrten indes der greife Talmai und fein 
Pflegefind Ribkah erwartungsvoll Tage, Wochen und jchlieglid Monate der 
Miederfehr Nathanael’s. Was mochte nur den Troft und die Wonne feines Alters 
jo lange von der in jo naher Ausficht gewejenen Wiederkehr abhalten? Bon 
jeinem in Serufalen lebenden Bruder Kaleb hatte Talmai erfahren, daß ſeitdem 
bereits zweimal Gejandtichaften des Pharao vor der Küftenjtadt Joppe vorüber: 
gezogen jeien, und gewiß hätte da ſein Sohn einen Gruß herübergeſchickt, wenn 
er ſich darunter befunden hätte. War er etwa ſchwer franf, oder was war fonfi 
der Grund jeines Fernbleibens und Schweigens? 

Ribkah juchte den Alten mit den verjchiedenften Möglichkeiten zu tröften, 
glaubte aber im Grunde felber nicht an das, was fie vorbradhte, fondern wurde im 
Gegenteil von Tag zu Tag ftiller und trauriger. So war bald die Sonne und 
das Leben aus dem Fleinen, jonft jo traulichen und fröhlichen Haufe in Gupnah 
verſchwunden und trübes Schweigen dafür eingefehrt. 

Wenn Ribfah es früher fich jelber nicht geitehen wollte, daß fie den Sohn 
ihres Wolthäters und Herr liebte, jo wußte fie es jeßt um fo gewiffer. Und bei 
allem Leid fam es wie jüßer Troft über fie, als eines Tages Talmai fie unter 
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Seufzen anblicte und fagte: „Du armes Kind, wie hat er did) jo lieb gehabt! 
Es muß ihm etwas zugejtoßen fein, daß er nicht fommt, da wo doppelte Liebe 
ihn grüßt.“ 

Meinend warf fie fi) auf diefe Worte in überwallendem Gefühl dem guten 
Alten an die Bruft. Doch nachher, als fie wieder ruhiger war, fam eine folche 
ftarfe Sicherheit über fie, als ob fie einer inneren Kraft ſich bewußt wäre, 
den Geliebten aus irgend einer großen, ihr ſelbſt noch unbekannten Gefahr zu 
erretten. 

Die zehrende Ungewißheit folkte nicht mehr lange dauern. Denn in Serus 
jalem war wieder einmal eine ägyptifche Botichaft eingetroffen, und der erite, 
der fi) an die fleine Karawane, nod) ehe die Leute abgejtiegen waren, heran= 
machte, war Kaleb, der Bruder Talmai's. 

„Wo ift mein Neffe Nathanael, den fie früher Nathan-Baal nannten? Und 
was ift ihm zugeftoßen, daß er nicht mehr von feinem Herm nad Kanaan 
gefandt wird? Braucht ihn der Pharao etwa zu Dienftleiftungen, die noch mehr 
Vertrauen als jeine bisherigen erfordern?“ jo lautete jeine Frage an Die 
Ägypter. 

„Haft du noch nicht gehört, daß er ſchon über ein halbes Jahr im Gefängnis 
ſich befindet?” wurde dem wie betäubt daftehenden Kaleb erwidert. „Die Leute, 
die er das letztemal nach Ägypten geleitete, wurden bei Gaza ausgeraubt, und 
er ſelbſt leicht verwundet, jo daß er in Gaza bei feinem Gaſtfreund, dem würdigen 
Ägypter Antuf, ſich verpflegen laſſen mußte, während die anderen einftweilen 
weiterreiften. Da wurde nun aud) ein Fojtbares Armband vermißt, ein Gejchent 
des Königs von Mitanni an den Pharao. Sofort Ienfte der verfchlagene Minäer 
Ghamid, der von jeher deinem Neffen gern eine alle gelegt hätte, den Verdacht 
auf den unfreiwillig Zurücgebliebenen; man ritt ihm entgegen und fand 
in der That das Armband bei dem Unglüdlicdyen. Seither fißt er ges 
fangen, doch erft neulich hörte ich, daß der freundliche SKerfermeifter 
ſchwören möchte, Nathanael fei unfchuldig; und auch gar mande in Ägypten, 
die ihm kennen, vermuten, der Minäer habe das Arınband bei ſeite geichafft ge 
habt und den den Nathanael verhaftenden Beamten bejtochen, jo daß der aus: 
jagte, bei ihm e8 gefunden zu haben. Doch da das niemand beweifen fann, 
bleibt leider der Arme bis auf weiteres gefangen, und da ift nur zu wünſchen, 
daß er nicht eines ſchönen Tages den Ebräern, die jeit des Hykſos-Fürſten Re-ian 
Zagen im Lande Gojen fiedeln und jet dort Steine jchlagen und Ziegel brennen 
müſſen, beigefellt oder gar mit nad) den Bergwerfen der Sinaihalbinjel abgeführt 
werde. 

Kaleb war aber ein zu Harer Kopf, um ſich durd) diefe betrübende Nachricht 
lange betäuben zu lafjen. Vielmehr galt e8 wenn irgendwo, jo hier und wenn 
irgendwann, ſofort zu überlegen und zu handeln. Und da hatte er denn aud) 
ſchon wenige Stunden nachher einen Fugen Plan erfonnen, den er vor allem auf 
das Interefje, das Abdistaba ſeit längerer Zeit für Nathanael an den Tag legte, 
und auf die Milde und Güte dieſes ehrwürdigen Greijes baute. Und erjt, wenn 
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er Abdistaba ſeine Gedanken dargelegt und der, woran Kaleb kaum zweifelte, 
auf Diefelben einging, wollte er jeinen Bruder, den Vater des unglücklichen jungen 
Mannes, von dem Gefchehenen benachrichtigen, um jo das Niederfchmetternde 
feiner Mitteilung gleich durd) die tröftende Ausficht auf mögliche Rettung ab» 
ſchwächen und mildern zu fönnen. 

Kaleb hätte Feine glüdlichere Idee haben können, als vertrauensvoll feinem 
Herrn, der jeinen Unterthanen ein väterlicher Freund und Berater war, die ihn 
befünmernde Angelegenheit vorzutragen. Dabei fam ihm nod) etwas, von dem 
er nichts gewußt hatte, zu jtatten, nämlich daß Abdi-taba jeit feinem lebten 
Schreiben an den Pharao ernſtlich im Sinn hatte, den Nathanael ganz nad) 
Serufalem zu ziehen und bei nächſter Gelegenheit dem Pharao dieſen feinen 
Wunſch auszufpredhen. 

Mit einem inbrünftigen Gebet auf den Lippen betrat Kaleb auf der Burg 
die einfache und jchmudlofe Halle, in der der betagte Briefterfürft täglid) die 
Anliegen und Wünſche der Seinen anzuhören gewohnt war. Den Würdigiten 
aus ihrer Mitte zu diefem hohem Amte zu wählen, jo war es feit vielen Jahr: 
hunderten in Serufalem Sitte, aber jeit des frommen Melki-ßedek Tagen hatte 
fein Würdigerer diejen nicht von Erbfolge abhängigen Thron innegehabt als 
Abdi-taba. 

Sowie der König den Kaleb erblidte, ging er ihm fegenfpendend entgegen 
und fragte ihn liebevoll nad) der Urfache des Kummers, der heute auf feinen 
Zügen zu lejen fei. Dies Übermaß von Güte rührte den aljo Angeredeten fo 
fehr, daß der fonft jo ftarfe Mann nur langjam und mit von Thränen unter: 
brochener Stimme dem edlen Fürften die Geſchichte Nathanael’3 erzählen konnte. 

Auch Abdistaba war fofort feit überzeugt, daß hier einen Unſchuldigen Schweres 
und unverdientes Geſchick betroffen. 

„Sei nur getroft, mein Sohn,“ jo ſprach er mit herzgewinnender Freundlid)- 
feit zu Kaleb, „und beruhige vor allen den braven Zalmai. Mit Gottes des 
Höchſten Beiftand foll es uns gelingen, den Sinn des Pharao zu bewegen. Ich 
ſelbſt will ihm die Freilaſſung Nathanaels zur dringenden Pflicht machen und 
bin der ficheren Hoffnung, daß er, dem id) ohmehin Ddiefer Tage einen fleinen 
Dienft leiften konnte, mir diefe Bitte ſchon deshalb nicht abjchlagen wird. Aber 
es ſoll aud) von euerer Seite etwas geſchehen, das Herz des Pharao zu rühren. 
D dab dod dem Nathanael die Mutter noch lebte, jo follte fie wohl behütet 
und bejchüßt mit meinen Boten die Reife nad) Agypten machen, um dort durd) 
einen Fußfall vor dem von Frauenthränen leicht erweichten Herricher vielleicht 
noch jchneller zu erreichen, was ich durch meine Worte möglicherweife nur an— 
bahne und vorbereite. So aber übertrage id) dir, o Kaleb, dies Botenanıt; 
Talmai ift zu alt, um jo weit nod) mitzuziehen, doch du, welchem Nathanael 
von jeher wie ein eigenes Kind teuer gewejen, wirft ebenſo wirffam die Sache 
des Unſchuldigen vertreten. Bringe num tröftende Worte dem betrübten Vater, 
und dann, wenn du von Gupnah zurücgefehrt bift, erwarten dich meine Leute 
ihon reijegerüftet vor dem Thor. Zieh’ hin in Frieden!“ 
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Mit erleichtertem Gemüte verließ Kaleb die Burg und pries Gott um einen 
foldyen Vater des Volkes. Aber num war es feine Pflicht, ohne Verzug zu jeinem 
Bruder zu eilen, damit der nicht mittlerweile vielleicht gar entſtellte oder über: 
triebene Kunde vom Unglüd des Sohnes befäme, was ohne die beruhigende 
Hoffnung baldiger Rettung, die er jetzt in Ausficht ftellen Fonnte, ſonſt leicht 
der Tod des alter Mannes werden fonnte. 

Talmai war wie gebrochen, troßdem ihm der Bruder aufs fchonendite und 
nur nad) und nad) das Vorgefallene mitteilte. Doc, fein Gottvertrauen verließ 
ihn auch jegt nicht, und er fagte leife vor fich hin: „Noch haft du mir ihn nicht 
genommen, o Bott. Dein Name jei gelobt! Und du bringft feine Unſchuld nod) 
an den Tag, daß ich nicht bei meinen weißen Haaren ſolche Schmad) ins Grab 
nehmen muß. Wie jehe id) noch heute vor mir die treuen, Feines Falſchen fähigen 
Augen meines Sohnes! Und da konnten fie ihm den Schimpf anthun und ihn 
folhen Diebftahls fähig halten. Aber Gott fei Dank, daß auch in Ägypten 
nicht alle jo Böfes glauben. O mein Sohn, mein armer, armer Sohn!“ 

Mährend jo die Brüder beifammen ſaßen, der eine flagend, der andere 
tröftend, Fam Ribfah, die nod) nichts wußte, mit Früchten und Gemüſe von den 
Gärten zurüd, um dem geliebten Pflegevater das einfache Mahl zu bereiten. 
ZTotenbläfie bededte ihr liebliches Geficht, als fie Die beiden Männer in folcher 
Berfafjung beifammen fißen ſah. Die bloße Anwefenheit Kaleb's und die kummer— 
vollen Züge Talmai's fagten ihrem ahnenden Herzen fofort mehr als Worte, 
dag Nathanael ein Unglüc zugeftoßen. Und als Kaleb einen Augenblic hinaus: 
ging, folgte fie ihm auf dem Fuße und hörte thränenlos, aber verftörten Blickes 
die traurige Kunde. Aber kaum hatte fie weitervernommen, daß Kaleb nad) 
Agypten wollte, jo umklammerte fie feine Füße und beichwor ihn flehentlich, fie 
mitzunehmen. 

Da fiel es Kaleb, der zuerft ſich den tiefen Schreck des Mädchens nicht 
recht erflären fonnte, wie Schuppen von den Augen, und er dachte der Worte 
Abdi-taba's, wie gerade die Yürbitte eines Liebenden Weibes am ehejten des 
Pharao Herz erweidyen könnte. 

„Stehe auf, mein Kind! Sowie wir für die Pflege Talmai’s, der er jeßt 
nötiger als vorher bedarf, Erſatz gefunden, will id) Deine Bitte überlegen,“ jo 
ſprach Kaleb zu ihr, die darauf, endlich Thränen findend, unter Schluchzen er: 
widerte: „Meinft du, id) hätte vorher je daran gedacht, Talmai zu verlafjen ? 
Aber id) weiß es beſtimmt, ich bringe ihm, wenngleidy) ic) nur ein ſchwaches 
Weib bin, jeinen Sohn zurüd. ine höhere Stimme jagt es mir deutlich. Auch 
habe ich noch einen Bruder, der fid) auf alle Garten- und Hausgefchäfte ver- 
fteht; der dient unferem uns freundlic) und wohlgefinnten Nachbar und wird 
leidjt von diefem die Erlaubnis erhalten, auf einige Zeit herüben helfen zu dürfen. 
O du guter, lieber Kaleb, nimm mic) mit!“ 

„Aus diefer Jungfrau redet die treuefte und heißeſte Liebe,“ ſagte fich Kaleb. 
„Wer weiß, ob Gott nicht durch fie uns mehr ausrichten läßt als durch alles 
Andere. So jei es denn, und id) hoffe Talmai bald zu dem gar nicht jo unaus— 


Sulaiman Bamy-Ber, Das verlorene Armband, 173 


führbaren Plan überredet zu haben,” ſprach er für fi, und fuhr dann plötzlich, 
wie um ſich noch vollends von der Richtigfeit feines Eindruds zu vergewifjern, 
zu Ribfah gewendet fort: 

„Und du, o Mädchen, liebjt du Nathanael?” 

Tieferglühend nickte fie faft unmerflid; mit dem Haupte und ſprach: 

„Aud) wenn ich für immer die niederften Magddienite in Ägypten verrichten 
müßte, und ic) könnte dadurch die Freiheit Nathanael’S erfaufen, jo wäre mir 
dies nicht zu teuer; ja, mein Leben ließe ic) willig und gern, um uur das des 
geliebten Freundes zu retten!” 

Das genügte Kaleb, da er daraus deutlich erfah, wie tief und rein Die 
Liebe diejes Mädchens war. 

„Du follft mit, fo viel an mir liegt, meine Tochter! Nur teile hier im Orte 
niemandem mit, wohin wir gehen”, mit diefen Worten verließ er fie, um nun 
jofort zu jeiner Abficht, mit Ribkah unter der Bededung kanaanitiicher Bewaffneter 
und im direkten Auftrag Abdi-taba's jelbit nad) Ägypten zu ziehen, Talmat’s 
Zuftimmung fid) zu holen. Die bekam er dem auch nad nicht langer Über- 
redung von dem ob foldyer Hingebung dankbar gerührten reife. 

Bereits am Tage darauf fühte und jegnete Talmai feinen Bruder Kaleb und 
fein Pflegetöchterlein Ruböfah zum Abſchied: „Gott der Höchite jet mit euch und 
mit euerem Vorhaben und erweiche des Pharao Herz, daß id) bei euerer Rück— 
fehr meine Luſt ſchaue und wir zu viert die Gnade des Allbarmherzigen preifen !” 

In diefem Augenblic trat die Sonne, nachdem kurz vorher ein erquidender 
Regenguß gefallen, fiegreic; aus den Wolken hervor und zauberte den jchönften 
Regenbogen an den Himmel. Getröftet und beglüct nahmen Talmai und Die 
Scheidenden dies als fichtbares Zeichen des Höchſten und beugten ehrerbietig Die 
Kniee vor feinem huldreichen Walten. 

Wie ein Fürftenkind, fo ficher und behaglid) ritt Rubeka von Serufalem 
auf einer weißen Ejelin inmitten ihrer fte ritterlidy ſchützenden Begleiter. Aber 
ihre fonft jo aufgewecten und munteren Blicke jahen nicht viel von der jchönen 
Umgebung, die ihr unter anderen Verhältniffen neu umd reizvoll erjchienen wäre, 
denn ihre Gedanfen waren vorausgeeilt zum Geliebten, defjen Befreiung das 
einzige Ziel ihrer Hoffnung und Sehnſucht bildete. 

So verging ihr in Sinnen und Planen jchnell der Weg bis Gaza, wo ein 
Zufall bei demfelben Antuf, der acht Monate vorher den Nathanael verpflegt 
hatte, die Karawane Halt madyen und einfehren ließ. 

Der ftand nämlid) eben vor feinem Haufe, als die Kanaander vorüberritten, 
und da ihn die Ähnlichkeit Kaleb's mit Nathanael, von dem er feither nichts 
mehr gehört hatte, an leßteren erinnerte, jo fragte er einen der Leute, ob das etwa 
der Water feines jungen Freundes wäre; zugleich bat er, Grüße an Nathanael 
zu bejtellen. Da gab denn ein Wort das andere, bis er zu Kaleb ſelbſt ge- 
führt wurde und bald die ganze fchmerzliche Geichichte wie auch den Anlaß dieſer 
Reife auf3 genauejte wußte. 
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Zuerft war Antuf jehr betroffen über das Schickſal Nathanaels’, aber dann 
glitt ftatt mitfühlender Trauer ein Strahl von Freude über fein Antlik, und er 
ud Kaleb und die Seinen warn ein, bei ihm einzutreten, da er Glüc und 
Erfolg verheißende Mitteilungen ihnen zu machen hätte. Ja, wenn fie bis zum 
andern Morgen unter feinem Dache verweilen wollten, fo würde er fich ſelbſt 
aufmachen, fie bis zur Refidenz des Pharao zu begleiten. 

„Als Nathanael, nad) etwa achttägigem Aufenthalt wieder genefen, feine 
Weiterreife antreten wollte, verplauderten wir — fo begann der biedere Ägypter 
— noch mehrere Stunden vertraulic) mit einander in der Abendfühle auf dem 
offenen Söller meines Haufes, und er, den ich in jener Woche immer lieber ge- 
wonnen hatte, jchüttete mir da fein ganzes Herz aus. Zuerſt fprad) er mir von 
einer holden Jungfrau, der er fein Herz geſchenkt und der zu Xiebe er jobald wie 
möglid; den Hof des Pharao verlaffen wolle, um mit ihr in feinem bei Jeru— 
falem gelegenen Heimatthale einen eigenen trauten Herd ſich zu gründen“ — 
bier fing Ribfah halb in feliger Freude und halb in jehnendem Schmerz ftill 
zu weinen an —; „dann (fo fuhr Antuf fort) erzählte er mir von dem Neide 
des Minäers Ghamid, wie fchon feit lange cin ihm umerflärlicyes Gefühl der 
Bangigfeit und der Furcht vor diefem Menfchen ihn beicjleihe, und wie er 
glaube, dab nun Ghamid den Reifeüberfall gegen ihn beim Pharao ausnüßen 
werde, denn er hätte ja allerdings in Dunip die Syrer bewogen, über Jeruſalem 
ftatt über Joppe zu ziehen, und trage jo mittelbar mit Schuld, daß die Beduinen 
den reichen Schäßen der mejopotamifchen Gefandtichaft aufgelauert. Endlich aber 
zeigte er mir ein foftbares Armband, weldyes fein ficyerer Talisman gegen alle 
derartigen Verleumdungen fein werde. Denn dieſes prachtvolle Kleinod, das der 
König von Mitanni dem Pharao durd) feine Boten fandte und defjen der König 
in dem ſchon an den Pharao vorausgefandten Schreiben bejonders Erwähnung 
gethan, fei jo gut wie verloren geweſen, aber nachher von ihm, dem durd) eine 
Angabe des jterbenden Syrers Arzchuli geleiteten, mit Hilfe eines Hirten auf 
wunderbare Weiſe wiedergefunden worden. Wenn nun der Pharao, der ja aus 
dem Briefe Schon auf den Verluſt des Armbandes fließen müfje, ihn als teil: 
weife an dem ganzen Überfall ſchuld ungnädig empfangen follte, fo würde, und 
bier leuchteten feine ehrlichen Augen in findlicher Freude mir entgegen, dies Arm— 
band und die Geſchichte von deſſen Auffindung bald alle Wolken von des Pharao 
Stirn zerftreuen. Und nun, ihr Freunde, umd du, holde Ribfah, feid getroft! 
Denn der Brief eures Fürften Abdistaba, euer Fußfall und dazu die erwünfchte 
Aufklärung, die id) als endgültigen Beweis der Unſchuld Nathanael’3 dem Pharao 
geben werde, das alles bürgt mir ficher dafür, daß der jo viel Geprüfte die 
längjte Zeit im Gefängniſſe geſeſſen und bald nad) unferer Ankunft frei und mit 
Ehren überhäuft den Heimweg mit uns antreten wird." 

Auch Kaleb und den übrigen Anwefenden liefen jeßt die hellen Freuden 
thränen über die Wangen, ſodaß Antuf jelber ganz bewegt war, und die Um: 
armung Kaleb's mit einem herzlichen Kuß erwiderte — eine Freundſchaftsbezeu— 
gung, die fonft zwifchen Agyptern und Kanandern, aud) wenn fie Gaftfreundfchaft 
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verband, nicht berfümmlich war. Aber in ſolchen Augenblicen durchbricht das 
überwallende Gefühl die fteife Sitte, und vor der Sprache des Herzens verftummen 
die Gebote der Gewöhnung. 

Aber noch war es fein lauter Jubel, welchem ſich die Freunde Nathanael’s 
bingaben, jondern nur erſt freudig ftille, wenn gleich fiegesgewifle Hoffnung. 
Diefe Stimmung beherrichte denn auch die weitere Reife, die durd die Wüſte 
und das reichbevölferte Kand Gofen und an den frudjtbaren Nilufern entlang ging. 
Noch hatte Rubefah vor froher Erwartung, in die fich bisweilen doch noch An— 
mwandlungen von Zaghaftigfeit mifchten, und vor begreiflicher Erregung feine 
rechten Augen für die Größe und Schöne der Landichaft, die niegejehene Pracht 
der Tempel und Baläfte, an denen fie vorüberzogen, und die neuen Eindrücke, 
die bier jedem andern zum erjten Male von Baläftina kommenden Naturfinde 
überwältigend ſich aufgedrängt hätten. 

Endlich war nad) langer Reife die ägyptijche Refidenz glücklich erreicht, und 
Ihon am folgenden Tage jollten Kaleb, Ribkah und Antuf in feierlicher Audienz 
(denn Kaleb war der Überbringer eines königlichen Briefes) vom Pharao empfangen 
werden. 

Nod nie war von allen jo ungeduldig die Nacht erwartet worden als dies: 
mal; doch auch die ging vorüber, und glücdverheißend erhob fid) am andern 
Morgen das leuchtende Tagesgejtirn über dem Haufe, wo fie abgeftiegen waren, 
über dem ganz in der Nähe befindlichen Palaft, den fchimmernden Tempeln 
und — dem einfam draußen liegenden Gefängnis. Immer höher jtieg die Sonne, 
und die Stunde der Audienz war gekommen. 

Schon nahte ſich die Fleine ung befannte Geſellſchaft, von königlichen Dienern 
abgeholt, dem Balafte. 

Das Herz klopfte der jonft jo mutigen Jungfrau faft hörbar, als fie tief 
verfchleiert dem Kaleb und feinen Begleitern in den Thronjaal folgte. Der Pharao 
mit den leidenden Zügen, die feit den legten acht Monaten noch mehr als vor: 
dem auffielen, winfte, als er Geſandte feines Freundes Abdistaba vor fid ja, 
ihnen mit eigener Hand, fid) zu erheben und ihres Auftrages fid) zu entledigen. 
Und merkwürdig, wie eine Erlöfung von drüdendem Banne flog es aufheiternd 
und befreiend über Napchu-Réa's Antlif, als die für Nathanael’8 Unſchuld fid) 
einlegenden Worte des Briefes verlefen wurden. Nur die Erinnerung an das 
Armband drängte ſich noch einen Augenblic dazwiichen, bis auch hier der Schluß 
des Briefes eine andere Möglichkeit an die Hand gab, an die der Pharao, durch 
Ghamid in feinen Gedanken abgelenkt und irregeleitet, früher nie ernſtlich gedacht 
hatte. Aber immer blieb es nod) Sache des Gefühls und des bloßen Eindruds, 
ob er Nathanael wirklich für ſchuldlos halten dürfe, und faft hätte er in diefem 
Augenblid das wiedergefundene Armband ſelbſt willig hingegeben für auch nur 
eine einem Beweiſe gleichfommende Entlaftung des einjt jo geliebten Dieners. 

Da hielt Kaleb die Zeit für gegeben, Rubefah vor die Stufen des Thrones 
zu führen; und indem fie fi) vor dem Sonnenkönig auf den Boden warf und, 
daß ihre Stimme ungehindert zu den Ohren des Pharao dringe, den Schleier 
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halb zurüdichlug, begann fie mit Magenden Worten und unter Thränen die Un- 
ſchuld deſſen, der ihr das Liebſte auf Erden war, zu beteuern und den Pharao 
um Gnade für ihn anzuflehen. 

„Und ftatt meiner,” fo ſchloß fie, „die ich ein ſchwaches Weib und nicht der 
Rede gewohnt bin, mögeft Du nun, o erhabenfter Herſcher, zur Belräftigung 
defien, was ich von Nathanael gejagt, nod; das Zeugnis Deines Unterthanen 
Antuf, der mit uns von Gaza hergefommen, huldreic anhören! Dann barren 
wir ehrfurdtsvoll Deiner Enticheidung.” 

Schon war der durch Die liebliche Erjcheinung Rubéka's und ihr findlich 
rührendes Flehen tief bewegte Pharao entichlofien, den Befehl zu zeitweiliger Be- 
freiung Nathanael'& geben zu laffen, um ihm Gelegenheit zu gewähren, am anderen 
Zage ſich felbft zu verteidigen, als Antuf vorgerufen wurde und in einfachen, aber 
beredten Worten alles das erzählte, was ihm feinerzeit Nathanael in Gaza vor 
jeinem Weggehen mitgeteilt hatte. 

Keine liebere und frohere Kunde hätte dem Pharao werden fünnen, als die 
eben aus Antuf's Worten hervorging. Denn ihr furzer, aber bedeutungsvoller 
Inhalt war, daß der, an defjen Verrat er ohnehin nie recht hatte glauben Fönnen, 
nun völlig gerechtfertigt vor aller Augen daftand. Zugleich aber fam ein Gefühl 
der Scham und Reue, wie er es nod) über feine feiner Handlungen empfunden, 
über den jonft jo ftolzen Pharao, und es war nur natürlid), daß fic) dieſe Löbliche, 
aber doc; für einen Herricher nidyt recht ziemende Regung bald in um fo fräftigeren 
Groll gegen den Urheber jenes beſchämenden Verdachtes ummandelte. 

Aber zunächſt bezwang fid) der Pharao und ließ fid) weder Die übergroße 
Freude, die fein Inneres erfüllte, nod) die daneben aufwallende Reue umd den 
Zorn über Ghamid's Verleumdung anmerken. In ernjter Milde entließ er die 
Boten Abdi-taba's mit der Verficherung feiner bejonderen Huld und mit der Auf- 
forderung, fich jo fchnell wie möglid) der Perfon des gerade in Unterägypten ab- 
wejenden Minäers zu bemächtigen und ihn, wo er ſich auch befinde, in Feſſeln 
zu werfen und hierher in die Refidenz zu ſchaffen. 

Eben ſchickten Kaleb und die Seinen fid) an, mit Ruboͤka den Palaft zu 
verlaffen, als ein Diener des Pharao auf fie zutrat und Kaleb und das Mädchen 
aufforderte, ihn unverzüglich nad) dem vor der Stadt befindlicdyen Gefängnis zu 
begleiten. Auf welche Weije fie dorthin gelangt find, hätte jpäter feines der bei- 
den, obwohl der Weg fid) lang hinzog, mehr anzugeben vermocht, amt allerwenigjten 
Rubefah, die vor Freude und Erwartung, den Geliebten vielleicht jchon in der 
nächſten Stunde wiederjehen zu dürfen, nichts jah und hörte von allem, was um 
fie vorging. 

ALS fie beim Kerkermeifter angelangt waren, hieß der Beamte Kaleb draußen 
warten, bis Ruböfah auf befonderen Wunſch des Bharao dem gefangenen Nathanael 
feine morgen erfolgende Freilafjung angekündigt hätte. Ehe ſich die Jungfrau 
noch recht faſſen fonnte, hatte ſich die Pforte der geräumigen Halle geöffnet, in 
weldyer Nathanael einen Teil des Tages zubradhte, und Rubelah ftand vor dem 
Geliebten. 
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Wie eine überirdifche Erfcheinung ftarrte er die an, Die er nimmermehr in 
Agypten, noch weniger an diefem Orte und in diefem Raume erwarten konnte, 
und er wollte eben vor Gott, der ihn die Geliebte in einem Geſicht noch einmal 
ſchauen ließ, danferfüllt das Haupt verhüllen, als zwei weiche Arme und der 
warme Haud ihres Mundes ihn von der leibhaftigen Wirklichkeit ihrer Gegen— 
wart überzeugten. Denn mit einem Aufichrei war Rubefah, die aud) ihrerjeits 
den Geliebten zuerft wie eine Erfcheinung angeftarrt, an Nathanael’S Bruft ge- 
junfen, und lange noch hielten fich beide wortlos umſchlungen, bis fi) die Lippen 
löften und Rubékah im ftande war, ihrem Freunde die nahende Befreiung zu 
verfünden. 

Freilich beitand Ddiefe Verkündigung nur in den wenigen, mehr heraus» 
geſtoßenen Säben: „Ich bin's wirklich, Deine Rubékah, und morgen follft Du frei 
mit uns dieſen Kerfer verlaffen, der Pharao jelbjt hat es jo beitimmt.“ Und 
nod) Hatte Nathanael feine Worte zur Erwiderung oder zu einer der vielen auf 
ihn einftürmenden Fragen gefunden, als hinter Rubefah an der halb offenen 
Thür der Kerfermeijter mit Kaleb und dem mit dem leßteren gekommenen Beamten 
erichien, um jedem Zwiegeſpräch für heute ein Ende zu madyen. Nur Kaleb durfte 
noch den Neffen umarmen, und dann hatten alle bis auf Nathanael die Halle zu 
verlafjen, die ſich jeßt zum legten Male vor den Augen des nod) halb Freude: 
trunkenen ſchloß. 

Es war für ihn in der That auch ganz dasſelbe, ob er die folgende Nacht 
und den kommenden Morgen nun noch hier im Gefängnis war oder irgendwo 
draußen in der Freiheit verbracht hätte. Er ſah keine Mauern mehr, ja er fühlte 
nicht einmal deutlich, ob er überhaupt noch feſten Boden unter ſich hatte, oder 
ob er fchon, der körperlichen Schranfen ledig, an Rubefah's Seite janft durch die 
Lüfte ſchwebe. Ein einziger langer, jeliger Traum hielt ihn umfangen, bis wieder 
die Thür fid) öffnete und der Traum, wie es fo felten im Leben gejchieht, zu 
noch jchönerer Wirklichkeit fich fortießte. 

Denn da ftand nicht bloß der Kerfermeifter, der ihn zu jeiner Befreiung 
beglückwünſchte und unter Ihränen von ihm Abichied nahm, fondern aud) Kaleb 
und Rubefah mit dem nämlichen Beamten, der beide gejtern herbeigeführt hatte. 
Zeßterer hatte den Auftrag, ſie nun alle zufammen zum Balajt des Pharao zu 
geleiten. Doch vorher nahm er Nathanael zur Seite, um ihn im Beifein von zwei 
Schreibern nad) der Geichichte der Wiederauffindung des Armbandes zu befragen, 
damit der mit der Ausjage Antuf's, wie zu erwarten gemwejen, genau ſtimmende 
Bericht im föniglichen Archive aufbewahrt werde. 


Nachdem dieje formale Angelegenheit erledigt war, übergab der Beamte das 
Protofoll einem Boten, der damit zum Pharao vorauszueilen hatte, und nun 
traten fie jelbjt den Meg nad) dem Balafte an. 


Als fie dort angekommen, war foeben in feierlicher Verfammlung den Großen 
des Reidyes Die Wiedereinſetzung Nathanael's in alle feine früheren Ehren und die 
zu vollziehende Gefangenmahme Ghamid's, feines Werleumders, verkündet worden. 
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Kaum war das lebte Wort dieſer Proflamation verhallt, als unter lautem Zubel- 
ruf Nathanael und Kaleb in den Saal traten, während man zu gleicher Zeit 
Aubefah in die Gemädyer der Königin führte. 


Alsbald entließ der Pharao feine Räte, nahm den der Freiheit und dem Leben 
Miedergefchenften bei der Hand und hieß ihn und Kaleb ihm nun zu Tiji, feiner 
erhabenen Gemahlin, folgen. 


Mas num geſchah, war nody nie erhört worden, jo lange der ägyptifche Thron 
bejtand. Im Beijein der Königin und der jchüchtern und dody in bezaubernder 
Anmut vor ihr ftehenden Rubefah umarmte Napchu-Réa feinen treuen, jo lange 
unschuldig gefangen gehaltenen Diener; dann eröffnete er dem Kaleb, daß er jeines 
Herrn Abdi-taba Wunſch erfüllt und Nathanael hiermit huldvoll aus ägyptijdyen 
Dienften entlaffe. „Und nun,” fuhr er, zu Nathanael gewendet, fort, „ziehe hin 
mit deiner Verlobten, und damit ihr nie in Unmut der traurigen Zeit deines 
Gefängnifjes gedenket, jo joll auf befonderen Wunſch der Königin zu beftändigem 
Andenken an deine Rettung fortan Rubefah diefen Ring befißen; der darin fun— 
felnde Edelftein ift dem durch dich wiedergefundenen Armband entnommen und fol 
dich, jo oft du ihm an der Hand deines Weibes erglänzen fiehft, an den heutigen 
Tag erinnern.“ 


Noch nie war eine fröhlicyere Brautfahrt unternommen worden als die, welche 
unter dem Schuße Kaleb's in den jener Audienz folgenden Tagen nilabwärts 309. 
Bis Gaza war natürlich der wackere Antuf Kaleb's und des Liebespaares treuer 
Begleiter. Noch in Gaza, wo in Antuf's Haufe Furze Raft gehalten und bewegter 
Abſchied gefeiert wurde, hörten fie, daß den Ghamid, ehe die ägyptiichen Beamten 
jeiner hatten habhaft werden können, die göttliche Gerechtigkeit ereilt habe; auf 
der Flucht jei er an derjelben Stelle, wo er einft die Seinen verraten, vom Pferde 
gejtürzt und eines jähen Todes geftorben. 


Als endlich Die Mauern und Zinnen Jeruſalems erreicht waren, da erwartete 
fie, durch einen nad) Gupnah vorausgejandten Boten benachrichtigt, ſchon vor 
der Stadt der alte Talmai, der tiefgerührt feine ihm neugeſchenkten Kinder in 
die Arme ſchloß. Abdistaba aber, der Priefterfönig, ftand, einem Patriarchen 
gleich, grüßend und jegnend unter dem Thore und brachte nad) alter, aber fonft 
nur Fürſten gegenüber geübter Sitte, wie einft Melki-ßedek dem Abraham, Brot 
und Wein den Cintretenden als Zabung entgegen. 


> 
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Aus der ‚Familienhronit von Robert Rod, 
Biographiihe Mitteilungen 


von 


Robert Biewend, 
Bergrat in Klausthal. 


De Verfaſſer folgender Arbeit, als naher Verwandter mit Koch zuſammen er: 
zogen und demjelben durd) langjährige Freundfchaftsbande nahe ftehend, 
glaubte fi der an ihn ergangenen Aufforderung, aus feinen Robert Koch be: 
treffenden Erinnerungen einiges mitzuteilen, um fo weniger entziehen zu ſollen, 
als über die Jugendzeit des „Bacillenvaters“ bislang ſehr wenig befannt ge- 
worden ımd ein wahrer Legendenfreis entftanden ift, welcher nicht bloß dem 
Mangel an thatjächlihem Material, fondern aud; der Verwechſelung des Ge: 
lehrten mit gleicdynamigen befannten Perſonen jeine Entitehung verdanten mag. 

PTrofefior Dr. Robert Koch entjtammt einer angefehenen Bergbeamtenfamilie 
des vormals königlich hannoverſchen Dberharzes. 

Der Stammpater der Familie, der Schicdjtmeifter und Senator Johann 
Milhelm Kod) in Klausthal, geboren am 19. Dezember 1730 (in Goslar?) war 
verheiratet mit Juliane Henriette Hereld aus Klausthal und jtarb dafelbft am 
19. Zuli 1808. Defien Sohn Garl Conrad Friedrid Koch, das elfte von 
vierzehn Kindern, geboren am 23. Wai 1774, verheiratet mit Luiſe Meine aus 
Klausthal am 2. März 1813 und geftorben dajelbit als Oberbergmeijter am 
10. Februar 1840, war der Großvater von Robert Koch. Jener hinterließ zwei 
Töchter und einen Sohn, den Vater unferes Gelehrten. Koch's Vater erblickte 
am 17. Febr. 1814 in Klausthal das Licht der Welt und verheiratete fid) am 
19. Sept. 1839 mit einer Verwandten, der Tochter des damaligen Oberfaftors 
Biewend, Direftors der königlich hannoverichen Eifenhütte Rothehütte im Harz. 

Von den vorgenannten Ajzendenten Robert Koch's befindet fid) niemand 
mehr am Leben. Der Bater ftarb als Geheimer Bergrat und Mitglied des 
königlichen Oberbergamts in Klausthal an Herzlähmung am 6. April 1877; Die 
Mutter war ſchon vorher, am 13. April 1871, einer Lungenentzündung erlegen. 
Koch's Vater war ein hochgewachſener, kräftiger, lebhafter und geiftvoller Dann 
von jeltener Begabung und raftlofer Thätigfeit, welcher, nadydem er feine wiſſen— 
fchaftliche Ausbildung auf der Klausthaler Bergakademie (damaliger „Bergichule”) 
und an der Univerfität Göttingen beendet, im Jahre 1835 feine Beamtenlaufbahn 
nach damaliger Sitte von der Pife auf als einfacher Bergarbeiter begann. Im 
Jahre 1837 zum Unterfteiger aufgerüdt, gelang es ihm 1838 ein Engagement 
nad) Frankreich auf die Dauer einiger Jahre zu erhalten, welches ihm die Heim: 
führung feiner Braut geftattete. Nach der Rückkehr aus Frankreich im Jahre 1841 
ward Koch's Vater wieder in Klausthal als StroßensUnterjteiger') mit wenigen 
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Thalern Wochenlohn angeftellt. Inzwifchen waren zwei Knaben geboren, und 
da fein Vermögen vorhanden war, jo war die Familie genötigt, fi aufs 
äußerfte einzufchränfen, was das Glück des jungen Paares jedoch nicht zu ftören 
vermochte. Zwar rücte Koch's Vater ſchon 1842 zum Obergrubenfteiger auf, 
aber den wachſenden innahmen entjprechend vermehrte fid) bald darauf die 
Familie wiederum durd) die Geburt des dritten Sohnes, welcher am 11. Dez. 1843 
furz vor 12 Uhr nachts das Licht der Welt erblicdte. Derjelbe erhielt die 
Namen Henri” Hermann Robert. Nacd dem Klausthaler Kirchenbuche joll 
Robert Koch erft am 12. Dez. kurz nad Mitternacht geboren fein, jedod) 
ift diefe Eintragung eine irrtümliche und angeblich durch ungenaue Anmeldung 
der Hebamme verurſacht. Robert Kod) hat daher auch jtetS den 11. Dezember als 
feinen Geburtstag feftlih) begangen. Dem dritten Kinde folgte nun faſt all- 
jährlidy ein weiteres, bis die muntere Schar auf 11 Söhne und 2 Töchter an« 
gewachlen war, von denen 2 Söhne früh wieder ftarben. Ein Bruder Koch's 
ftarb im Jahre 1879 als Bergwerfsbefiber in Merifo. Es leben fomit von 
Koch's Geſchwiſtern noch neun und zwar — mit Ausnahme eines Bruders — 
ſämtlich verheiratet und mit Kindern gejegnet. Sechs Brüder und eine Schweſter 
haben ſich in Nordamerifa ein Heim gegründet, ein Bruder ift in die Yußtapfen 
jeines Waters getreten und lebt in Tarnowitz als DOberbergrat und Bergwerfs- 
direftor, eine Schwefter ift in Klausthal an einen Bergbeamten, den Verfaſſer, 
verheiratet. 

Unendliche Sorge hat den Eltern die Ernährung und Ausbildung der zahl- 
reihen Familie verurfacht, welche außer Fleinen gelegentlichen Nebeneinnahmen 
allein auf das Gehalt des Mannes angewiefen blieb und nur dem glüclichen, 
beiteren und idealiftiich veranlagten Temperamente desjelben ift e8 zuzufchreiben, 
daß die häusliche Sorge ihm nidyt dauernd niederzudrüden vermochte. Unab— 
läffig bemüht, fi wiſſenſchaftlich und praftiich zu vervollkommnen, ftieg er raſch 
von Stufe zu Stufe. So ward er 1844 als „Einfahrer“ nad) St. Andreasberg 
verjeßt und bezog dort vom 1. Dftober 1845 ab an Stelle des bisherigen Wochen: 
lohnes fejtes Gehalt. Darauf folgte im Herbſt 1847 nad) einer Bereifung von 
Belgien, Pranfreid) und Stalien feine Anftellung als Bergamtsafjeffor am vor: 
maligen Eöniglichen Berg: und Forſtamt in Klausthal unter gleichzeitiger Er— 
nennung zum Dozenten an der dortigen Bergafademie, 1853 wurde er zum Berg- 
rat, 1867 zum Oberbergrat und 1872 zum Geheimen Bergrat ernannt. Er war 
ein Beamter von jeltener Tüdjtigfeit und weit über die Grenzen jeines Vater: 
landes hinaus befannt. Sein Rat war überall, wo Bergbau und Hüttenweſen 
blühten, geſucht, und zahlreiche zur Begutachtung fremder Unternehmungen aus« 
geführte Reifen führten ihn weit umher. Unvergefjen find die Erfolge feiner 
Thätigkeit im engeren Wirkungsfreife. Das Oberharzer Berg: und Hüttenweſen, 
welchem er von 1851 bis zu jeinem ihn in vollſter Schaffensfraft dahinraffenden 
Tode als Dezernent vorftand, danft ihm zahlreiche, ſehr erheblidye Fortfchritte, 
welche ſich auch auf die Unterharzer, Preußen und Braunfcdyweig gemeinfchaftlich 
gehörigen „Communion-Werke“ erftredten. Diefe außergewöhnlichen Leiftungen 
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fanden ſowohl durch Ordensverleihungen als durch wiederholte außerordentlicdye 
Dotationen von jeiten des Staates Anerkennung. 

Er war unzweifelhaft ein bedeutender Mann, aber in ganz anderem Sinne 
wie fein berühmter Sohn. Denn während er feinen Sinn ftetS auf das Ganze 
richtete und immer neue Anregungen zu Verſuchen und Verbefferungen gab, 
während er mit glüclichem Geſchick bei jeder Frage den Punkt herauszufinden 
vermochte, an weldyem man einzufegen hatte, um den angejtrebten Fortſchritt zu 
verwirklichen, überließ er die Ausführung anderen Berjonen; diffizile, weit 
ins einzelne gehende Unterfuchhungen liebte er nicht. Er war jomit als Leiter 
einer großen Verwaltung fo recht an jeinem Plage. Nicht ohne Selbjtbewußtjein, 
welches ſich jedod) nie in unangenehmer Weiſe äußerte, war er doch eine fröh— 
liche, liebenswürdige und offene Natur und Daher von feinen Untergebenen geachtet 
und geliebt, wenngleich die bejahrteren derſelben durch das ftete Drängen zu neuen 
Fortichritten fi oft mehr in ihrer Bequemlichkeit geftört ſahen, als ihnen 
lieb war. 

Um die Erziehung feiner Kinder, welche er herzlid) liebte, verniochte Robert 
Koch's Vater fid) nur wenig zu kümmern, da er den größten Teil des Tages 
feinen Geſchäften zu widmen hatte. Seine freie Zeit verbradjte er jedod) gern 
im Kreije feiner Familie, weldye fid) entweder abends um ihn fcharte, um feinen 
mit Enthufiasinus vorgetragenen Reifebeichreibungen zu laufchen, oder welche er 
— allein mit mächtigen, gemefjenen Schritten vorauswandend — in die herr: 
licdyen bewaldeten Berge und Thäler der Umgegend führte, um dort bei einem 
Glafe Wein oder einer Tafje im Freien bereiteten Kaffees ſich der Natur zu er: 
freuen. Er war ganz wie fein Sohn Robert ein leidenfchaftlicher Naturfreund, 
aber auch bier zeigte fi) der fundamentale Unterjchied zwiſchen Vater und Sohn. 
Jener liebte die Natur nur im großen und ganzen, eine Fernficht, ein Wafjerfall, 
eine feltene Beleuchtung fonnte ihn enthufiaftiicy ftimmen, befonders in heiterer 
Geſellſchaft und bei einem Glaje Wein; der Sohn Robert verftand zwar aud) 
diefe Genüſſe zu jchäßen, aber er betrachtete Schon von früher Jugend auf die 
Natur mit dem Auge des Forſchers. Keine Pflanze, fein feltener Käfer oder 
Scjmetterling, fein Mineral, nichts entging feinem juchenden Auge. Glücklich 
war er dabei, wenn er jemanden fand, dem er feinen Fund zeigen, ihn mit dem 
Freunde zergliedern und in interefjanter und Iebhafter Weife zu erflären vermochte. 
Stets begleitete ihn auf ſolchen Wanderungen Leunis’ Naturgefhichte. Aud) das 
Käferglas, mit Spiritus gefüllt, die Raupenſchachtel, Inſektennadeln und Die 
Botaniſierbüchſe pflegten nicht zu fehlen. Viele Anregung fand Robert Koch bei 
feinem Oheim, dem 1888 in Hambnrg verjtorbenen Dr. phil. Biewend, welcher, 
häufig in Klausthal zum Beſuche weilend, an diefen Spaziergängen fich zu beteiligen 
pflegte. Die Kinder des genannten Oheins bildeten dann Robert Koch's auf: 
merfjame Zuhörer, während feine eigenen Gejchwijter feine naturmwifjenjchaftlichen 
Neigungen weniger teilten. 

Der Mutter lag die eigentliche Erziehung der Kinder neben der Führung 
des umfangreichen Haushalts ob. Sie war eine Heine, zart gebaute, liebevolle, 
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kluge und edle Frau von hervorragender Geiftesbildung, ftrengem Pflichtgefühl 
und unglaublicyer Aufopferungsfähigfeit. Sie widmete der Erziehung ihrer Kinder 
alle Sorgfalt, deren fie fähig war, und war mit Verjtändnis bemüht, den Charafter- 
Eigentümlichkeiten derfelben Rechnung zu tragen, aber fie litt jchwerer als der Vater 
unter der Not und bejtändigen Sorge um die Ernährung und das Fortkommen der 
Kinder. Für dieje nahm fie gern jede Entbehrung auf fid) und fcheute weder Mühe nod) 
Arbeit. Tagelang ftand fie mit der einzigen Magd am Wafchtroge oder war mit der 
Ausbejjerung der Kleidung beſchäftigt. Und dabei fand fie doch nod) Zeit, eine ziemlich 
umfangreiche Korrejpondenz in geijtreicher Weije zu führen und alle wichtigeren Er- 
lebnifje in eine Familienchronik einzutragen, deren Inhalt diefer Arbeit zum Teil zu 
Grunde liegt. Oft drohte das Übermaß der Arbeit und Sorge ihren ſchwachen Körper 
zu erdrücen, aber ein unerjchütterliches Gottvertrauen, die Liebe zu ihren Ange— 
börigen und ihre natürliche Heiterfeit richtete fie ftet3 wieder auf. Freilich blieb 
ihr wenig Zeit, auf die wilden Knaben erzieheriſch zu wirken, und wenn diefelben 
ſich nicht aneinander abgeichliffen hätten und ein angeborenes gefundes Urteil 
ihnen nicht, wenn auch zum Teil erft nach ſchweren Kämpfen, den richtigen Weg ge: 
wiejen hätte, jo würden fie wohl nicht alle brauchbare Glieder der menfchlichen 
Gejellichaft geworden jein. Bei Streitigkeiten der Geſchwiſter untereinander ent _ 
ſchied die rohe Kraft, gepaart mit einem gewifjen Gerechtigfeitsgefühl, welches 
jedody nicht immer zur Geltung kam. Robert Kod) befaß eine ſcharfe Beobachtungs— 
gabe für die Schwächen feiner Gejchwifter, welche er mit äßendem Spotte zu 
geigeln pflegte. Die Entrüftung hierüber führte eines Tages zu einer Lyndyjuftiz, 
welcyer er feinen Zribut zu entrichten hatte. Jedoch dauerten foldye Gewitter 
nicht lange, fie wirkten luftreinigend und hatten den tiefften Frieden auf lange 
Zeit zur Folge. Die Liebe der Gefchwifter untereinander litt feineswegs hierunter, 
und in den ſpäteren Briefen Robert Koch's kommt diefelbe, wie die Verehrung 
für die Eltem und die Anhänglichfeit an das Elternhaus, immer wieder zum 
Ausdrud. Übrigens hielten die Gejchwifter äußeren Feinden gegenüber ftets feft 
zujammen, und die Reihe von zehn Fräftigen Knaben flößte der kampfluſtigen 
Straßenjugend achtungsvollen Reſpekt ein. 

Im Fahre 1854 gelang es Koch's Vater, ein eigenes Grundftüc in Klaus— 
thal zu erwerben, dasjelbe, welches ſchon den Großeltern Koch's gehört hatte, 
aber nad) dem großen Brande im Jahre 1844, welchen 213 Wohnhäufer, darunter 
das Koch'ſche Beligtum, zum Opfer fielen, in andere Hände übergegangen 
war. Robert Kod) war damals zehn Jahre alt. Das Wohnhaus liegt in einem 
mit großen Bäumen bejtandenen parfartigen Garten, von weldyen man eine 
pradhtvolle Austicht über die immer grünen MWiefen, die tiefblauen Teiche, 
die ſchwarzgrünen Fichtemvälder, über Berge und Thäler bis zum Vater Brocden 
hin, weldyer den Blid nad) Oſten hin begrenzt, genießt. Der geräumige Stall 
belebte ſich bald. Durch jeine Stellung war der Vater genötigt, fid) Pferde zu 
halten. ES wurden zwei prädjtige Füchſe angeſchafft; daneben Rinder und Kühe 
von der edlen Harzrafje, weldye mit harmoniſchem Glockengeläute die duftige, friſche 
Bergluft erfüllten; aud Schweine und Yedervieh wurden gehalten zum Jubel 
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der an den Tieren und an den Schladjtfeften ji) erfreuenden Jugend. Hund 
und Katze durften gleichfall® nicht fehlen! Dazu richtete ſich Robert Kod) ein 
Aguarium ein, weldes mit Pflanzen, Fiſchen, Amphibien 2c. verfehen ward. 
Zahlreiche lebende Singvögel aus den Wäldern des Harzes kamen hinzu, Mäufe 
wurden gefangen und gezähmt, Tiere aller Art wurden getötet, um fie ihres Felles 
zu berauben. Das Abhäuten derjelben, namentlich der Feldmäuſe, Maulwürfe 
und Katzen, ließ Robert Koch fidy nicht nehmen. Die Katzen waren feine be— 
fonderen Feinde, da fie in dem unter feiner Obhut befindlichen Federvieh ſowie 
den Singvögeln des Gartens arge Verwüſtungen anrichteten. Dazu fam, daß 
ein jüngerer Bruder, im Begriffe ein von der Katze davongetragenes, ängftlic) 
fchreiendes Kücken zu erretten, beim Überjpringen des Gartenzaunes den Arın brad). 
Jetzt ward den immer mehr überhandnehmenden, meift berrenlofen Katzen blutige 
Rache geichworen. Es wurde eine Falle gebaut, welche heimlich — der Vater 
durfte von diefem Feldzuge gegen die Katzen nichts wifjen — im Gebüfche des 
Gartens Aufftellung fand. Die lebend gefangenen Katzen ließen wir — Robert 
Koch und der ihm gleichaltrige Verfafjer — in einen Sad gleiten, welcher jofort 
zugebunden ward. 

Vorfichtig ward der Kopf der Katze in eine Ede des Sades gebracht,‘ dann 
die Schlinge eines Strides darüber geworfen, und in wenigen Minuten war das 
Tier ftranguliert. Nun erft zeigte fich, beim Dffnen des Sades, wie das ge: 
fangene Tier ausfah; zur Beruhigung unjeres Gewiffens fanden wir jedod) unter 
zwölf hintereinander gefangenen Kaßen nicht eine, welche uns als einem der 
Nachbarn gehörig befannt gewejen wäre. Die Tiere wurden noch warm abge- 
bäutet, die Felle dem Gerber übergeben und ſchließlich in Geftalt einer daraus 
gefertigten warmen Pelzjacke der Mutter zu Weihnachten gejchentt. Aus einer 
der Raben verjuchte Robert Kod) ein Skelett herzuftellen; fie wurde zu dem Zwecke 
ausgenommen und gekocht; natürlid) konnten wir es uns nicht verfagen, das föft- 
lich duftende Fleifch des Dachhaſen auf feine Schmachaftigfeit zu prüfen. Trotz 
des unleugbaren Wohlgeſchmacks ließen wir es jedoch bei diefem einen Verſuche 
bewenden. Überhaupt pflegten wir die gefangenen und getöteten Tiere gern zu 
foften. So wurden unzählige Froſchſchenkel gleidy im Felde am Spieße gebraten 
und mit der Haut als Delikatefje verzehrt. Dabei durften in der Ajche desjelben 
Feuers geröftete Kartoffeln nicht fehlen. Auch zum Genufje von gebratenen Heu: 
ſchrecken wurden wir durd) die bibliiche Geſchichte angeregt, fie mundeten uns 
indefjen nicht fonderlid. Wohlſchmeckender ſchien uns das Bruſtſtück der Mai: 
fäfer, weldyes wir im Geſchmack mit der Hafelnuß verglichen. Eifrig wurden 
Raupen geſucht, Schmetterlinge und Käfer gefangen und den Sammlungen ein- 
verleibt. Auch das Herbarium wurde nicht vernacdhläffigt. 

In dem herrlichen Garten tummelten wir uns früh und fpät. Die wildeiten 
Spiele wurden gejpielt, fein Baum war uns zu hoch, fein Zaun zu ſchwer zu 
überfteigen. Gefahren kannten wir nicht, fie reizten uns nur. Natürlich ging 
es da ohne Verlegungen nidyt ab. Auch Robert Kod) hatte das Unglüd, einmal 
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den Arm zu bredyen, weldyer ihm jedoch von dem tüchtigen Bergchirurgen tadellos 
wieder angeheilt wurde. Die Sorge der Eltern um die Ernährung und Kleidung 
der zahlreihen Kinderſchar drüdte ung nicht. Wir empfanden feinen Mangel 
und nahmen daher die Klagen der Eltern, joweit wir davon hörten, nicht allzu 
tragisch. Des Morgens erhielten wir ein Stück Schwarzbrot ohne Butter und 
eine Taſſe vorzüglicher Milh. Zum Frühſtück und nadymittags gab es Scywarz- 
butterbrot oder trodenes Brot mit Apfel. Mittags gab es nur zwei bis drei- 
mal wöchentlich; Fleiſch, deſſen Mangel au den übrigen Tagen durch Hüljen- 
früchte oder Milchſuppen, Buchweizen:, Roggen: oder MWeizenbrei erjeßt wurde. 
Abends ward Butterbrot mit Käfe, oder Brot mit ſüßer Mil), häufig auch ab- 
gerahmte dicke Mildy mit Brot gegeben. Weißbrot gab es nur am Sonntag Morgen. 
BZuder, Kaffee und Thee fannten wir nur dem Namen nad). Ebenjo einfad) 
wie die Ernährung war die Kleidung. Unterzeug, Überzieher, Schirme und 
Gummiſchuhe waren ftreng verpönt. Im Sommer bis weit in den rauhen Ge: 
birgswinter hinein trugen wir furze blaue leinene Jacken und leinene Hofen. 
Leßtere wurden im Winter durd) graubraune Mancheiterhofen erjeßt. Da die 
Kleidung ſich ſtets von den Älteren auf die Süngeren vererbte, jo ſaß fie mand)- 
mal recht wunderbar, während der eine mit zu furzen Ärmeln und Hofen lief, 
umfchlotterten dem anderen die eben erft vom älteren Bruder erhaltenen Sadyen, 
in welche er noch hineinwachſen follte. Einen ganz eigenartigen Anblick boten 
die herabhängenden Hojenböden, welche immer zuerft auf der Schulbant durd)- 
geruticht, nicht jelten durdy beliebige, gerade zur Verfügung ftehende Zeug: 
flifen ergänzt zu werden pflegten. Manche Kinder der Subaltern- und 
Unterbeanten gingen befier gefleidet als die Bergratsföhne, ja heutzu— 
tage jtellen unjere Dienfjtboten weit höhere Anfprüdye ans Leben als wir 
dazumal. Und dody waren wir jo zufrieden und glücklich wie nur möglich; bier- 
zu trug allerdings das freie, durd Erziehung und Schule kaum eingeengte Leben 
wejentlid) bei, welches wir führten. Die Ichönften Erinnerungen knüpfen ſich für 
ung an dieſes vielleicht in mancher Hinficht allzu freie Leben, Erinnerungen, 
weldye jo tief in Robert Kod) wurzeln, daß er es nicht über jid) gewinnen Eonnte, 
jpäter nad) dem Tode jeines Vaters die Stätte feiner Jugendfreuden in fremden 
Händen zu ſehen. Vierzehn Jahre blieb er jeiner Vaterjtadt fern, bis es ihm 
endlich an feinem leßten Geburtstage gelang, das väterliche Grundftücd wieder 
zurüczufaufen. Sept war der Bann gebrocyen, und mitten im Winter eilte er, 
den Beſitz des Grundftüdes anzutreten und die alten lieb gewordenen Erinnerungen 
an Drt und Stelle aufzufriichen. 

Mit der Freiheit im Haufe jtand der fajt völlige Mangel an Schulzucht 
in dem von Robert Kod) bejuchten Klausthaler Gymnaſium im Einklange. Ein 
Sculfamerad von ihm hat vor kurzem in der „Zäglichen Rundſchau“ die wunder- 
baren Berhältniffe, weldye dort herrſchten, gejchildert, und wenn die Verehrer des 
humaniftifchen Unterrichts fid) rühmen, daß jolche Leute, wie Koch, die Grund: 
lage ihrer Erfolge dem Gymnaſium verdanken, jo kann man in diefem Falle 
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wenigſtens erwidern, daß Koch nicht infolge, ſondern trotz des genoſſenen Gym— 
nafialunterrichts ein jo hervorragender Mann geworden iſt. Ich will damit 
nicht jagen, daß Kod) eines jener Genies gewefen jei, denen alles Wiſſen fait 
von ſelbſt zufällt. Was Robert Kod) erreichte, ift ihm nicht leicht geworden; 
aber er beſaß einen jcharfen Verſtand, eine eiferne Willenskraft, weldye, auf ein 
beſtimmtes Ziel gerichtet, nie erlahınte, und eine Beicheidenheit, welche ihn mit Miß— 
trauen gegen feine eigenen Zeiftungen erfüllte und ihn dadurd) jtetS von neuem zu 
weiterer Thätigkeit anjpornte. Die letzterwähnte Eigenfchaft Hat weſentlich zu feinen 
Erfolgen mit beigetragen. Wohl wenig Gelehrte hat es gegeben, welche die eigenen 
Zeiftungen einer jo unerbittlich ftrengen Kritif zu unterwerfen pflegten, wie Koch. 
Er hatte die Kritif anderer nicht mehr zu jcheuen, da er ſtets ſelbſt den Wert 
jeiner Entdedungen durch den Hinweis auf nody vorhandene Lücken, durd) die 
Warnungen vor zu weitgehendem Enthufiasmus herabzufegen bemüht war. Da: 
ber auch das unbegrenzte Vertrauen der Fachgenoſſen wie der Laien zu Robert 
Koh. Es ijt hier faum am Plabe, aud) darauf hinzuweiſen, daß dieſes Wer: 
trauen noch erhöht wird durch den Umjtand, daß Koch nicht eher mit einer Sache 
hervorzutreten pflegt, bevor er das gejtedte Ziel vollftändig erreicht hat. Doch 
fchren wir zurüd zur Schulzeit Kod)'s. 

Es fehlte damals am Klausthaler Gymnaſium, in defien Serta er Ditern 
1851 eintrat, feineswegs an tüchtigen Lehrern, jedod) gelang es einigen derjelben 
nicht, Die nötige Zucht aufrecht zu erhalten, und da der altersſchwache Direktor in 
der Regel fin die Schüler gegen die Lehrer Partei ergriff, jo jpielten fich häufig 
Szenen ab, weldhe man heutzutage für unmöglich halten würde. Manche Lehrer 
fürdhteten ſich ernjtlich vor ihren Schülern, und es fam vor, daß der Lehrer, im 
Begriffe, einen Schüler zur förperlicyen Abjtrafung aus den Bänken hervorzuzerren, 
zum Straudeln gebradjt und von der Korona weidlic) durdhgeprügelt wurde, 
Ic) erinnere mid) unter auderem, daß eines Tages das Katheder ſchwarz ver: 
bangen und eine Zeicyenrede auf den zum Unterricht erwarteten Lehrer von einem 
redegewandten Schüler begonnen wurde. Der Lehrer trat ein und hörte einen 
Teil der Rede des ihn ignorierenden Schülers voller Entjegen mit an, ſodann 
ftürzte er fort, um den Direftor zu holen. Jet galt es, in größter Eile die 
Drdnung wieder herzuftellen, und der Direftor, uns in mufterhafter Ruhe und 
Ordnung vorfindend, machte dem Lehrer noch Vorwürfe, daß er ihn ohne Grund 
geholt habe. Übrigens war Robert Koch ftets ein fleißiger Schüler, welcher fid) 
durch große Lernbegierde auszeichnete und feine Gelegenheit, welche ſich ihm bot, 
jeine Kenntnifje zu vervolllommnen, ungenußt vorübergehen ließ, wobei es ihm 
ganz gleid) war, ob die betreffenden Dinge ihm jpäter praftiichen Nuten bringen 
fonnten oder nicht. Er arbeitete nicht, wie es jegt leider meiſt gefchieht, um 
in die folgende Klafje verfeßt zu werden und die vorgejchriebenen Eramina zu 
bejtehen, ſondern er bejchäftigte ſich mit den Wifjenjchaften um ihrer felbft willen. 
Dieſem Wiffensdurfte, welcher Robert Kod) ſchon Damals veranlaßte, ſich mit allen nur 
denfbaren Sadyen, namentlid) aber aud) mit den Naturwiſſenſchaften in einer Aus: 
Dehnung zu beſchäftigen, in welcher fie auf den Gymnafien nicht gelehrt zu 
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werden pflegen, hat der Gelehrte einen Scha von Kenntniffen zu verbanten, im 

welchen ihm nur jehr wenige feiner Fachgenofjen gleichfommen und welcher 

jeden, der Gelegenheit hatte, Robert Kod) näher Fennen zu lernen, in Staunen 
zu verjeßen pflegt. (Fortjegung folgt.) 


Ro 


Der Rampf gegen die ‚Feinde der Menfchbeit. 
Bon 
A. Gottftein. 





Gortſetzung.) 

a5 dem gewählten Beifpiele ficht mar, dat im Grunde von allen wifjenjchaft- 

lichen Methoden faum eine einfacher jein kann als die viel gerühmte Technif der 
Bakteriologie, daß es aber wenige Verfahren geben mag, die mehr VBorficht, Ge— 
duld und Sorgfalt bei der Ausführung beanfpruchen. Nad) diefem Schema hat die 
Unterfuhung wohl aller Körper, die im Ruf desinfizierender Kraft jtanden, ftatt- 
gefunden; die Methode jelbjt hat nur unweientliche Veränderungen erfahren, deren 
weſentlichſte die Thatſache ift, daß zur Feititellung der antijeptifchen Kraft 
einer Subjtanz die Beichaffenheit des Nährbodens, auf dem die Prüfung ftatt- 
findet, nicht gleichgültig ift; denn für verfchiedene Nährböden ergeben ſich oft ganz 
verichiedene Zahlenwerte, weil das Antifeptitum chemiſche Umjeßungen mit dem 
Nährboden eingeht, die jeine Wirkung abſchwächen. So verliert das Queckſilber— 
jublimat, unſer ftärfftes Antiſeptikum, auf eiweißhaltigem Nährboden einen Teil 
jeiner Wirkung, weil es durd) das Eiweiß gebunden wird, ein Umftand, der für 
die Praris fehr wichtig ift, denn Die Säfte des Körpers find alle eiweißhaltig. 

Man ijt mit Hilfe diefes Unterfucdyungsverfahrens in den Beſitz eines jchäß- 
baren Materials gekommen, defjen thatſächliche Feititellungen durchaus nicht ftets 
mit den früheren Annahmen ſich deden und welche zur Verwerfung einer Reihe von 
Subjtanzen geführt haben, die man früher in der Desinfeftionstechnif anwendete. 
Dhne jede desinfizierende Wirkung auf Milzbrandiporen find 3. B. deftilliertes 
Mafjer, abjoluter Altohol, Chloroform, Schwefeltohlenitoff, Glyzerin, Benzoejäure, 
Salisyljäure, Thymol, Ammoniak, konzentrierte Kochjalzlölung, chlorſaures Kali, 
Aaun, Borar, Kalijeife. Unvolljtändige oder langjame Wirkung zeigen Aether, 
30d (1%), Borfäure, arfenige Säure (1%), Schwefelwajferitoff, Chinin, Terpentin, 
Eijenchlorid, Karboljäure, Kreolin. Raſche und vollitändige Wirkung, d. h. Ver: 
nichtung der Milzbrandiporen am erjten Tage zeigen Chlorwafjer frifd) bereitet, 
Bromwafſer 2%, Jodwaſſer, übermanganjaures Kali 5%, Queckſilberchlorid oder 
Sublimat, leßteres Schon in der Verdünnung von 1:1000, Atzkalk und Chlorfalf. 

Während dieſe Thatfacyen mehr für die jpäter zu beiprechende Frage der 
Desinfektion in Betracht fommen, interejlieren für das Problem der Heilung 
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bafterieller Krankheiten vorzugsweife die für die antiſeptiſche Wirkung ge: 
fundenen Zahlen. Denn es muß immer wieder betont werden, dab es für die 
direfte antibacilläre Heilung ausreicht, nur jo viel Subftanz eines Stoffes in der 
Blutbahn zirfulieren zu lafjen, als zur Verhinderung der Entwidelung, nicht 
zur vollendeten Abtötung erforderlich ift. 

Antijeptiiche Eigenichaften fommen aber einer ganz außerordentlid) großen 
Menge von chemiſchen Subftanzen zu und zwar jowohl mineralijchen wie organi- 
ihen; namentlich die Gruppe der Schwermetalle, Gold, Silber und Quedfilber, 
dann die Haloidverbindungen, ferner von organiichen Subftanzen die Abkömm: 
linge des Anilins und die ätheriſchen Die liefern eine beträchtliche Zahl vor: 
züglich antifeptiicher Körper, welche ſchon in ganz außerordentlichen Verdünnungen 
entwicfelungshemmend wirken. Die folgende Tabelle mag einige Zahlen der Ent: 
widelungshemmung, gemefjen an Milzbrandbacillen und nicht eiweißhaltigem 
Nährboden, angeben: 


Körper Verdünnung, welche den Beginn 
antijeptifcher Wirkung —— 


Alkohol 1:12°5 
Kochſalz 1:64 
Benzoefaures Natron 1: 200 
Chlorſaures Kali 1: 250 
Ehinin 1:625 
Salizyljäure 1: 1500 
Karboljäure 1: 1250 
Kalifeife 1: 5000 
Arjeniglaures Kali 1: 10000 
Terpentinöl 1: 75000 
Thymol 1: 80000 
Sublimat 1: 300000 
Dämpfe des Senföl 1: 3800000 


Die ftärffte antifeptiiche Kraft befiken, d. h. ſchon in der ſtärkſten Ver: 
dünnung wirken entwicelungshenmend die Cyanverbindungen von Gold und 
Duedfilber, als brauchbare Mittel jind außer den oben erwähnten noch zu nennen 
die Fluorfalze, die Minerale Jod und Brom im jogenannten Status nascens, 
die Dämpfe von Queckſilber, Jodoform und Chloroform, eine Reihe von Anilin> 
farben, von denen die eine, das Methylviolett, ganz neuerdings unter dem Namen 
PHoctanin in die Praris eingeführt worden ift, der Perubaljanı, das Pfefferminzöl 
oder Menthol, während das fehr ähnlicdye Eucalyptol zwar als Antifeptitum 
befannter, aber viel weniger wirkſam ift; ferner eine Reihe Pflanzenfäuren wie 
Eſſigſäure, Zitronenfäure, Ameifenfäure, jchlieplidy eine ganze Zahl dem Karbol, 
oder dem Fodoform verwandter Körper, von denen das Kreojot älteren Datums 
ift, eine Menge anderer aber, wie das Kreolin, Lyſol, Salol, Jodol, Ariftol, 
Zodtrichlorid erft in neuerer Zeit hergejtellt worden find. 

Für die Karboljäure und eine Reihe anderer Stoffe wies dann nod) Kod) 
nad), Daß fie ihre Wirkung nur bewährten, wenn fie in wäjjerigen Löjungen 


188 Deutjhe Reone. 


zur Anwendung kommen, daß fie aber in anderer Form, jo in der in der Praris 
beliebten des Karbolöls, oder in alkoholiſcher Löfung vollkommen unwirkſam 
find; es liegt dies daran, daß dieje Stoffe zu den genannten Löfungsmitteln eine 
viel innigere Verwandtichaft befigen als zu dem Mafjer; aber es war mit Diefer 
Entdeckung einer Seite der Wundbehandlung, der Salbentherapie als antiſeptiſcher 
Methode der wifjenfchaftliche Boden entzogen; erft der vom Verfaſſer diefer Zeilen 
gelieferte Nachweis, daß das Koch'ſche Gefeß nur für die in Fetten löslichen 
Antifeptifa gilt, nicht für die wie Sublimat darin unlöslichen, hat der anti- 
jeptiichen Salbenwundbehandlung ihre theoretiiche Berechtigung wiedergegeben. — 

Nachdem die Forſchung bis zu Ddiefem Punkte gelangt war, jchien es nur 
erforderlid) zu fein, dem Körper foviel von einem Antifeptitum innerlich zu ver: 
abreichen, daß es ftets in der nad) dem Experiment verlangten Konzentration im 
Blute Freifte; dann mußte, jo durfte man folgern, die weitere Entwidelung der 
Bakterien im Blute verhindert, die Heilung gelungen fein. Es war alfo nur feft- 
zuftellen, ob dieje Zahlen, die für den fünftlichen Nährboden gefunden waren, auch 
für den natürlichen Nährboden, den lebenden Körper, Geltung haben. In diejem 
Sinne machte Schon Koch gelegentlid) feiner Desinfeftionsarbeit Tierverfuhe. Er 
ſpritzte Meerjchweinchen eine derartige Menge Sublimat ein, daß fie, auf das Körper: 
gewicht berechnet, antifeptifch wirfen mußte, und impfte diefe jelben Meerjchweinchen 
vor oder während der Vergiftung mit Milzbrand. Alle dieſe Tiere ftarben je- 
doch an den verimpften Bakterien. Koch hielt natürlich mit diefen Verſuchen die 
Frage nicht für abgefchloffen und gab wegen der bisher erhaltenen negativen 
Refultate die Hoffnung noch nicht auf, daß es möglich fei, unter irgend weldyen 
Berhältniffen in einem mit Milzbrand geimpften Ziere durd) den Einfluß anti- 
ſeptiſcher Mittel ein abgeſchwächtes Wachsſtum der Milzbrandbacillen zu erreichen 
oder dasjelbe ganz zu unterdrücen. 

Und mit ihm waren zahlreiche Forſcher bemüht, dasjenige zu erreichen, was 
eine einfache Forderung logischen Folgerns, als eine ſelbſtverſtändliche und be- 
rechtigte Übertragung bisheriger Erfolge erfchien. Ja die Praris wartete das 
Ergebnis des Tierverſuchs nicht ab, ſondern ftellte gegen bacilläre Krankheiten, 
wie bejonders Typhus und Zuberfulofe, große Verſuche am kranken Menjchen 
jelbjt mit allen Mitteln an, die als antijeptiicd) wirffam befunden worden waren. 
Es fam die Ara Hinifcher Forichung, in der die frühere Unthätigfeit gegen ein- 
zelne Krankheiten, wie gegen die Quberfuloje, von einer raftlofen Geſchäftig— 
feit abgelöft und ein Heilungsverfahren durd) das andere verdrängt wurde, 
von denen jedes durch die bacillenvernidytende Eigenfchaft des zur Verwendung 
gelangenden Mittels ſich empfahl; es genügte eine Verfuchsreihe auf totem Nähr- 
boden, um nunmehr die Anwendung auf den erkrankten Menfchen zu machen; 
bald wurde der Maßftab für die Schäßung eines Heilmittel feine bacillentötende 
Kraft; ja die unfehlbare Bakterientötung wurde jetzt das Aushängeſchild für Ge- 
heimmittel, und auch Kurorte rühmten die antijeptiiche Wirkung ihrer Luft. Aber 
leider ergab die kliniſche Erfahrung ſchließlich die Erfolglofigkfeit aller diefer Be- 
mühungen; die Mittel, die fid) im Reagenzglaje volllommen bewährten, verjagten 
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ebenfo vollftändig im Körper; von den fo äußert zahlreichen Antifeptifa, die in flüffiger 
Form, als Gaje, in Pulverform gegen die Tuberkuloje eingenommen, eingeatmet, 
eingeiprißt wurden, hat fid) feines halten können; man fpricht nicht mehr von 
den Fluorwafjerftoffeinatmungen, von der Kohlenfäureeinblafung und allen den 
Methoden, die nod) vor wenigen Jahren Furzes Auffehen machten; und nur die 
Behandlung mit dem einen Antijeptitum, dem Kreojot, hat ſich halten fönnen, weil 
ihr eine gewiſſe Wirkſamkeit zukommt; freilich ift aber in diefen alle bisher nicht 
entſchieden, ob diejelbe auf Entwickelungshemmung der Bakterien oder auf indirefte 
Wirkung zurüdzuführen ift. 

Diefe Periode des rein empirischen und erfolglofen Herumprobierens am 
franten Menjchen wurde natürlidy bald überwunden, und man forjchte den Urfadyen 
nad), aus denen der beobachtete Zwielpalt hervorging. Dem Foricher kann es nicht 
genügen zu jagen: Der menſchliche Körper iſt eben fein Reagenzglas; was für 
den toten Nährboden gilt, verjagt im lebenden Gewebe; dern dieſes zweifellos 
richtige und oft gebrauchte Schlagwort ift eben feine Erklärung; die Wichtigkeit 
des Problems aber beaniprucht eine joldhe. Und jo fand man denn bald zwei 
Urſachen für die widerſpruchsvolle Erſcheinung. Zunächſt ftellte fich für eine 
Reihe von antifeptifchen Subftanzen heraus, daß fie bei der Einverleibung in den 
Körper jofort mit den Geweben und Säften desjelben derartige feite Verbindungen 
eingingen, daß ein großer Teil des Mittels am Drte der Einverleibung inaftiv 
verblieb und im Körper felbſt niemals diejenige Konzentration erreicht wurde, 
die zur antifeptifchen Wirkung überhaupt erforderlid war. So erzeugt 3. B. 
Karbolfäure in mäßig ftarfer Löfung Gerinnungen des Gewebes am Eintrittsort, 
die jede weitere Aufjaugung des Mittels in die Säfte hindert, das Sublimat 
ändert ſich durch das Blutwafjer in eine unwirkſame Verbindung. Dann find die 
ſchädlichen Bacillen oft, wie die Typhusbacillen im Darm, jo dicht in Schleim- 
mafjen eingebettet, daß zu ihnen das unveränderte Antiſeptikum gar nicht hin- 
gelangt. Der zweite Grund ift aber noch wichtiger. Unſere wirffamften Anti— 
jeptifa find ftarfe Gifte, die nicht nur die Bakterien, jondern aud) die Zellen des 
lebenden Körpers vernichten, und zwar iſt ein großer Teil derfelben für das lebende 
Gewebe jchon in einer viel geringeren Konzentration verhängnispoll als für die 
Bakterien. Für die meiften Antifeptifa hat einer der verdienftvollften Forſcher 
auf diejen Gebiete, Behring, die Regel aufitellen können, daß von ihnen ungefähr 
der jechite Teil der Menge, welche antifeptifc wirft und daher zur Erzielung der 
Wirfung dem Tierförper einverleibt werden müßte, für den Organismus felbit 
ſchon tödlich wird. Es ift früher gefagt worden, daß alle Mittel, welche die gefunde 
Beichaffenheit des normalen Blutes ftören, die Immunität eines Organismus für 
manche Bakterien aufheben; ein ſolches Blutgift ift 3. B. aud) das Sublimat, und in 
der That gelingt es durch Einfprigungen von ſchwachen Sublimatlöfungen Meer: 
ſchweinchen für den Bacillus der Hühnercholera, gegen den fie Tonft immun 
waren, zu Disponieren, jo daß fie ihm jeßt erliegen. Es ergiebt ſich aljo das 
paradore Verhalten, daß unfer außerhalb des Körpers ſtärkſtes Antijeptikum 
bacillären Erkrankungen innerhalb desjelben ſogar Vorſchub leiften fann. 
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Diefe Aufflärungen bewiefen zunächſt, daß die meiften der bisher befannten 
Antifeptifa untauglich feien, nicht aber, daß das Problem unlöslid) war. Es fam 
nur darauf an, das ideale Antifeptitum zu juchen, welches von den Geweben 
nicht zurücgehalten, im Blute gelöft Ereifen fonnte und welches für die Körperzellen 
weniger giftig war als für die Bakterien. Daß eine foldye Entdeckung möglich 
war, lehrte die ſchon erwähnte Beobachtung der Heilwirkung des Kreofot3 bei 
der Tuberfulofe, welches man ohne Gefahr für den Körper in fehr viel größeren 
Mengen zu verabreichen lernte als früher. Dazu kam nod) eine zweite Entdedung 
diefes Zeitraumes. Man fannte ſchon das Prinzip der Schußimpfung durch ab- 
geſchwächte Kulturen; die Impfung nit einem künſtlich weniger virulent gemachten 
Bacillus Ihüßte gegen die Vergiftung mit dem vollgiftigen. Seht fand man, 
daß diefe Wirkung auf die chemiſchen Produkte der abgeſchwächten Bacillen zurück— 
zuführen war, die, auch wenn fie von allen Bacillen befreit eingejprigt wurden, 
die gleiche Schußfraft bewährten. Alfo lag aud) hier ein entwicelungshemmender 
Vorgang vor, der durdy chemifche Beeinfluffung des Körpers ermöglicht wurde. 

Da trat ein Zwilchenfall fajt dramatiſchen Charakters ein, der den bisher 
gewonnenen Standpunft völlig zu erfchüttern drohte, der fogenannte Jodoform— 
ftreit. Das Jodoform, welches wegen feiner giftigen Eigenfchaften ſchon einmal 
Anlap zu tieferen Disfuffionen gegeben hatte, ift eines unferer bewährteſten Heilmittel, 
es ijt für die Chirurgie unentbehrlid) zur Befeitigung und Verhinderung von Yaul: 
fiebern, es hat fid) außerdem als äußerſt Hilfreich zur Vernarbung der jogenannten 
chirurgiſchen Tuberkuloſen, der tuberfulöfen Erkfranfungen von Knochen und Ge: 
lenfen erwiefen. Es ward ftillichweigend vorausgefeßt, daß diejes gegen bakterielle 
Erkrankungen jo erprobte Medikament nun aud) ganz bedeutende antifeptiiche 
Eigenſchaften beſäße. Da traten zwei bisher unbekannte däniſche Forſcher mit 
der Behauptung auf, daß das Zodoform überhaupt weder desinfizierende noch 
antijeptifche Wirkfamfeit hätte, daß man Kulturen mit demjelben dicht beftreuen 
fönne, ohne daß fie ihr Wachstum einftellten, und daß aud) der Tuberfelbacillus 
in der Kultur vom Zodoform nicht beeinflußt würde. Diefe Mitteilung erregte 
zunächit einen heftigen Sturm des Widerfpruchs, man bezweifelte einfach die 
Richtigkeit der Methode; als man aber mit kaltem Blute an die Nachprüfung 
ging, da ftellte es ſich thatfächlidy heraus, daß das Jodoform, eines unjerer wirt: 
famjten Antifeptifa im Gewebe jelbft, überhaupt Feine antifeptiichen Eigenschaften 
im Sinne der wifjenfchaftlichen Definition befißt. Später wurde freilidy aud) 
dieſe Frage vertieft; es zeigte ſich, daß das Mittel in feinen Dämpfen wenigftens 
für einige Bakterien, wie die der Cholera, verhängnisvoll ift, daß es, an ſich 
ein im Waſſer unlöglicyes Pulver, in den Geweben eine Spaltung erfahren kann, 
unter deren Einfluß ſich das antiſeptiſch hochwirkfame Jod bildet. Vor allem 
aber wurde vom Zodoform nachgewiefen, daß es mit allen jenen Giftjtoffen, 
weldye die Eiter- und Fäulnisbakterien in Wunden bilden, eine fefte chemifche 
Verbindung eingeht, wodurd) diefe Gifte oder Torine unſchädlich werden. 

Aber troß diefer Einjchränfung legte die Zodoformfrage einen zweiten Gegen- 
ſatz zwilchen Theorie und Praris, zwifchen Experiment und Crfahrung bloß. 
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Hatte fich früher gezeigt, daß die außerhalb des Körpers höchſt wirffamen Antis 
feptifa im Körper aus mehrfachen Gründen verjagten, jo fand man jeßt, daß 
ein im Reagenzglasverfuch vollftändig oder faft vollftändig antiſeptiſch unwirk— 
jamer Stoff im Körper ſelbſt höchft intenfive antibafterielle Wirfungen entfaltete, 
aber nicht durch Entwicdelungshemmung der Bakterien, ſondern durd) Vernichtung 
der von ihnen erzeugten Gifte. Nunmehr war man jehr zu der Anficht geneigt, 
dat die fogenannte innere direfte Antijepfis, das Problem der Heilung, in dem 
bisher angeftrebten Sinne überhaupt nicht möglich, fondern nur auf anderen Wegen 
zu erreichen fei. Diefe Erfahrungen waren jo eindrudsvolle, daß fie jogar nicht 
ohne Einfluß auf dasjenige Gebiet blieben, auf welchem die antifeptiiche Mlethode 
ihon von vorbafterieller Zeit her ſicher herrichte und unerfchütterlich ſchien vermöge 
der glänzenden von ihr gezeitigten Erfolge, auf dem Gebiete der antiſeptiſchen 
Chirurgie. 

Es darf als befannt vorausgefeßt werden, daß die moderne Chirurgie ihren 
ftaunenswerten Aufſchwung neben der Einführung der Betäubungsmittel und der 
fünftlichen Blutleere nad) Esmard) vor allem der antijeptiihen Wundheilungs= 
methode nad) dem Vorgehen von Liter verdanfte. Während früher die Haupt: 
gefahr für alle Verwundeten und Operierten in den jefundären Wunderfranfungen 
lag, welche zu den leichteften Verlegungen hinzutraten, die Sterblichkeit der meijten 
Dperationen zu einer enormen machten, andere, wie die Eröffnung der großen 
Körperhöhlen, überhaupt nicht zuließen, find jet foldhe Krankheiten aus den Kranfen: 
häuſern jo gut wie völlig verſchwunden; einzelne Formen derjelben, wie der 
Heipitalbrand, kommen überhaupt faum mehr zur Beobachtung. Es ift gelungen, 
die Gefahr der Operation durd die Verwundung ſelbſt auf ein Minimum berab- 
zufegen und ſomit die kühnjten Eingriffe vorzunehmen, an weldye früher überhaupt 
nicht gedacht werden konnte. Lifter ging von der Anficht aus, die Damals nod) 
Hypotheſe war, daß alle diefe Erfranfungen ihre Urſachen in dem Eindringen 
parafitärer Kranfheitserreger fänden und daß fie mit einem Schlage wegfallen 
müßten, wenn es gelänge diefe Erreger von der Wunde fernzuhalten und die in 
die Wunde eingedrungenen durch antifeptiiche Mittel an der Entwidelung zu 
hindern. Auf Grund diefer zwei Forderungen baute er ein jehr fompliziertes, 
jeden Punft berüdfichtigendes Syftem der Operationstechnif und Wundbehandlung 
auf; es war erforderlich erjtens alle mit der Wunde in Berührung kommenden 
Gegenftände, die Luft, die Hände und Inſtrumente des Dperateurs, nad) Möglich 
feit bafterienfrei zu machen; es war zweitens notwendig, die in die Wunde etwa 
doch eingedrungenen oder in ihr ſchon vorhandenen Bakterien durd) wiederholte 
Beipülung mit antijeptiihen Flüffigfeiten an der Entwicelung zu hindern, und 
es war ſchließlich die Wunde durd) einen mit antifeptiichen Stoffen imprägnierten 
Verband jo von der äußeren Luft abzufchließen, daß durch dieſen Verband hin- 
durch niemals Keime in die Wunde gelangen fonnten. Das Lifteriche Verfahren 
war ein recht umftändliches und koftipieliges, aber die ftrenge Durdyführung des» 
jelben ließ eben jene glänzenden Rejultate erzielen und erzeugte jenen Aufſchwung, 
der die Chirurgie unferer Tage kennzeichnet. Diejer Erfolg bildete aud) die Be— 
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ftätigung der Ausgangshypothefe, daß die Urfache der jebt glücklich gemiedenen 
Gefahren in dem Zutritt der Bakterien zu den Geweben und daß die Urfache 
der Erfolge in der Fernhaltung derfelben gegeben ſei. Gerade der Triumph 
der antifeptiichen Chirurgie war wohl die Hauptanregung für die bafteriologijche 
Forſchung, und aud) für das Problem der Heilung innerer bafterieller Kranfheiten 
ſchwebte als Ideal das bei der Bekämpfung der äußeren Leiden Erreichte vor. 

Am Laufe der Jahre wurde damı gar mandje Anderung und Vereinfachung 
des urlpünglichen Liſter'ſchen Verfahrens vorgenommen; man erkannte, daß die 
Hauptgefahr nicht in der Luftinfektion, fondern in der Kontaftinfektion läge, d. 5. 
man fand, daß die Bakterien weniger durd) die Luft als durd) die Berührung 
mit unfauberen Händen, Inſtrumenten, Berbandgegenftänden in die Wunden ge- 
langten, nnd ließ deshalb den Epray fort, jenen Nebel feuchten Karbolwaiiers, 
welcher die Luft feimfrei machen follte und weldyer früher das geſamte Operations: 
feld beriefelte. Man vereinfachte den etwas komplizierten Verband und tränfte 
ihn mit den verichiedenften Antifeptifa, jo daß bald jeder Chirurg jeinen 
Lieblingsverbandftoff und bevorzugten antijeptifchen Körper hatte. Aber der Grund: 
charakter der Methode, das antijeptiiche Prinzip, blieb gewahrt, und die Er- 
folge blieben mit allen dieſen Beränderungen die gleichen guten. Inzwiſchen 
machten aud) auf dieſem Gebiebte die Rejultate der bafteriologiihen Forſchung 
fid) geltend; die Unterfuchungen der autifeptiichen Kraft chemifcher Körper nad) 
der Koch'ſchen Methode lichen die Hoffnung berechtigt ericheinen, daß man ftatt 
der von Lifter bevorzugten Karbolfäure, welche durch ihre allgemeine Giftigfeit 
und ihre lofale Anäßung der Gewebe Mißſtände bot, beffere und angenehmere 
Mittel finden könnte. Es Fam die Zeit, in der al$ Wundantifeptitun das Subli- 
mat herrichte, das in viel jtärferer Verdünnung wirkſam war, die Gewebe nicht 
reizte und viel billiger war, fpäter tauchte eine ganze Zahl neuer Mittel auf, 
deren antifeptifche Wirfiamfeit nad) den Koch'ſchen Methoden ficher geftellt wurde. 
Es war diejelbe Strömung, welche in der inneren Medizin immer neue Antifeptifa 
am Franken Menfchen probierte. Aber auch hier folgte der Hochflut der gleiche 
Niedergang. Alle diefe Stoffe hatten mit der Karboljäure den Mipftand gemein, 
daß ihre antiſeptiſche Kraft im gleichen Verhältnis zur Giftigkeit ſtand, fie töteten 
zwar die Bakterien, aber aud) die Körperzellen, und gar mandyer Todesfall wurde 
nicht durch die Operation, jondern durd) die Mitwirkung des Antifeptifum herbeis> 
geführt. Schon jetzt war man daran, die zwei Forderungen Liſter's auseinander zu 
halten und nur die eine nod) gelten zu laffen, weldye die Keime von der Wunde fern 
halten wollte, nicht aber die andere, welche die Entwickelung derfelben innerhalb 
der Gewebe durch Antifeptifa verhindern follte. Und nun kam der Fodoformitreit 
mit feinem paradoren Nachweis, daß ein bei feptiichen Prozeſſen unentbehrliches 
Heilmittel gar fein Antifeptitum im bisherigen Sinne fei, und entjchied den 
Sieg diefer neuen Auffaffung über die alte. Seitdem gewinnt in der operativen 
Technik das aſeptiſche Verfahren die Oberhand über das alte antifeptiiche 
Prinzip; man legte den Hauptnachdrud darauf, Keime überhaupt nicht eindringen, 
die Wunde überhaupt nicht infizieren zu laffen, und verzichtete darauf, die etwaige 
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Entwidelung derfelben in der Wunde durd) wirkliche Antijeptifa zu verhindern. 
Zu dem Zmede vertiefte man Die Methoden, welche den eriten Zwed verfolgten, 
melde demmach mehr desinfeftoriichen Charakters find, und verzidjtete auf die 
eigentliche Antifepfis. Demnad) ift die gegenwärtige dyirurgiiche Technik bei 
Dperationen die folaende. Der Operationsfaal, der Operationstifch werden aus 
folhen Materialien hergeftellt, welche durd) Desinfeftionsmaßregeln leicht bafterien- 
frei gemacht werden können. Der Operateur befreit vor der Operation jeine 
Hände durdy ein Desinfektionsverfahren, das äußerſt mühjfelig ift und von dem 
eine jede einzelne Prozedur durch mühevolle Unterjuchungen ausprobiert wurde, von 
jämtlichen anhaftenden Keimen, das Injtrumentarium wird durch Kochen keimfrei 
gemacht und vor dem Gebrauch in desinfizierenden Löſungen aufbewahrt. Die 
Berbandmaterialien werden im Desinfeftionsofen keimfrei gemacht, fterilifiert, 
aber mit feinerlei antifeptijchen Stoffe imprägniert. Vor dem erften Schnitt 
wird das Dperationsfeld, die Haut des Kranken, nach denjelben Methoden wie 
die Hände des Dperateurs jelbft desinfiziert, wobei natürlicy) die Anwendung 
giftiger Antifeptifa, wie des Sublimats, unentbehrlidy ift; mit dem erften Schnitt 
aber hört die Rolle der Antifeptifa auf. Die Wunde wird nicht mehr mit an- 
tifeptiichen Löfungen beriefelt; wo eine Abipülung ‚erforderlich, dienen zu diefem 
Zwede Löjungen von Kochſalz, die durdy Kochen fterilifiert find; auf die geichloffene 
Wunde fommt der Verband feimfreier, nicht mit Antijeptifa imprägnierter Stoffe, 
und die Operation ift beendet. Nur in den Fällen, in weldyen jchon vorher in 
der Wunde Bakterien waren, wie bei vereiterten Geweben oder dirurgiicher Tuber- 
fulofe, ift die Anwendung chemiſcher Stoffe nicht zu umgehen, aber bier fommt 
das Fodoform zur Geltung, weldyes gerade fein Antifeptitum ift. Dies ift das 
ajeptiiche Verfahren, welches in der Chirurgie die urfprüngliche Liſter'ſche An» 
tifepfis immer mehr verdrängt. 

Alſo auch in der dhirurgiichen Praris, der Domäne des antijeptiichen Ver— 
fahrens, hatte dasfelbe gleich wie in der inneren Medizin eine Niederlage erlitten; 
man verzichtete auch hier auf die Behandlung der Wunde felbjt mit antibafteriellen 
Mitteln, man legte den Nachdruck auf die Erhaltung oder Steigerung der Wider: 
itandsfraft der Gewebe, nicht auf die Vernichtung der in den Geweben befind— 
lien Balterien, man juchte den Schwerpunft in der Abwehr, nicht im Angriff, 
und gab die Anwendung der Antijeptifa auf, weil fie zu gefährlid für den zu 
verteidigenden Körper jelbjt waren. 

Daß aber der Schluß verfrüht war, als ob nunmehr eine innere Anti— 
jeptif fi) als überhaupt unmöglid) herausgeftellt habe, das eben lehrt uns 
die jüngfte Mitteilung von Kod) über ein von ihm gefundenes Heilmittel 
gegen die Zuberfulofe. Das Ziel alfo, welches jchon als nicht mehr erreid)- 
bar, vielleidyt nicht einmal des Anftrebens wert erichien, das ift durch feine 
Entdedung näher gerüdt worden. Noch heute ift in wifjenjchaftlicyen Kreifen 
die Spannnng die gleiche wie zur Zeit der erften Mitteilung von Koch auf dem 
Berliner Kongreß, denn wir fernen nody nicht die Entjtehung des Mittels; wir 
verfügen zwar über eine jehr große Zahl von Erfahrungen am aan aber 
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diefelben find noch nicht abgefchloffen. Es wird nod) eine ſehr lange Zeit vergehen 
müffen, ehe ein foldyes abſchließendes Urteil über Die Grenzen der Heilwirkung 
beim Menjchen überhaupt möglich ift, aber gegenüber einigen ſchon heut vor: 
liegenden abfprecyenden und verurteilenden Äußerungen, die ebenfalls als ver- 
früht eine Zurüdweifung verdienen, mögen fie aud) noch jo fehr ihrer wiſſen— 
ſchaftlichen Logik fi) rühmen, dürfen gewifje Sätze als ſchon jetzt zu Recht beftehend 
in den Vordergrund treten. Zunächſt ift von dem Koch'ſchen Heilmittel unan- 
fedhtbar erwiefen, daß es tuberfulös gemachte Meerſchweinchen heilt und nicht 
tuberfulöfe Tiere immun madt. Dann fteht eine Einwirkung gerade auf tuber- 
fulöfes Gewebe aud) des Menſchen mit der Wirkung einer reaftiven Entzündung 
und eines Abfterbens der erfranften Partie feft. Ob auch beim Menfjchen, wie 
beim Meerichwein, eine Immunität erreicht wird, ift bisher durchaus zweifelhaft; 
ob die durdy das Koch'ſche Mittel erzielte Einwirkung auf tuberfulöfes Gewebe, 
welche eine lofale Heilung ermöglicht, zugleid; aud) eine Heilung des Geſamt— 
organismus und in welcher Ausdehnung herbeiführt, das wird durd) die weiteren 
flinifchen Forſchungen erft feftzuftellen fein. Aber man muß voreingenommen fein 
oder niemals die Wirkung des Koch'ſchen Mittels gejehen haben, wenn man 
leugnen will, daß wir in der Koch'ſchen Entdeckung den größten und folgenfchwerjten 
Fortſchritt in der antibakteriellen Behandlung infeftiöfer Krankheiten zu begrüßen 
haben, der je gemad)t wurde. 

Mit der bisherigen Darjtellung ift aber das thatfächliche Material betreffs 
der Behandlung bafterieller Krankheiten durch chemiſche Mittel noch nicht er- 
ſchöpft, es ift nod) der fogenannten Bafteriotherapie zu gedenken. Man hatte 
einen gewiffen Antagonismus zwifchen verjchiedenen Bakterien entdeckt, und jo machte 
als erfter Santani den Vorſchlag, die eine Bakterienart durch eine andere zu befämpfen 
und die Lungentuberkuloſe durdy Einatmung der Kulturen von Bacterium termo, eines 
Gemiſches von Fäulnisbacillen, zu heilen. Praktiſch ift dieſer Vorſchlag als vollkommen 
wirkungslos geſcheitert. Dennoch hat ſpätere Forſchung ergeben, daß der einiger— 
maßen ſonderbaren Idee etwas Thatſächliches zu Grunde lag. Man erkannte, 
daß antagoniſtiſche Bakterien ihre gegenſeitige Entwickelung auf demſelben Nähr— 
boden hinderten, daß die eine Art dort nicht gedieh, wo eine andere ihr feindlich vor—⸗ 
her einmal vegetiert hatte. Der Grund hierfür lag wiederum in der Behinderung 
des Wachstums durd) die Stoffwechjelprodufte der feindlichen Art. Ja man konnte 
diefe Erfahrung jogar auf den ZTierförper übertragen und fo abfolut tödliche Krank— 
heiten wie den Impfmilzbrand durd) gleichzeitige Einimpfung anderer Arten am 
Ausbrudy verhindern oder zur Heilung bringen. Hier liegen Fälle von echter 
Bakteriotherapie vor, deren Gelingen nur in der Mitwirkung von chemifchen 
Bakterienproduften zu ſuchen ift. Es berechtigen diefe Verfuche zu einigen Hoff: 
nungen für neue Gefichtspunfte der Heilung bafterieller Krankheiten; praktiſch 
haben fie bisher feine Konjequenzen gehabt. — 

Zur Bekämpfung der Bakterien find bisher vorwiegend chemiſche Hilfs: 
fräfte herangezogen worden, und es begründet fich Diefe Thatfache durch die zwei 
Umftände, daß aud) jonft in der Heilfunde feit Jahrtaufenden chemiſchen Me— 
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thoden die Hauptrolle zukam und daß ferner als Heupturfache der jchädigenden 
Wirfung von Bakterien fid) chemiſche Produfte derjelben herausgeftellt haben; 
eine Ausnahme macht hiervon vielleicht nur die dritte Gruppe der langfam wachien- 
den Bakterien, als deren Repräfentant der Tuberfelbacillus gilt; und gerade für 
diefen Bacillus find wir ja jegt zu Hoffnungen für ein chemiſches Hilfsverfahren 
beredhtigt. Und jogar die Milzbrandbacillen, von denen man, wenn man ihre 
ungeheure Vermehrung im Körper fieht, annehmen müßte, daß fie einfach mechanifch 
töten, produzieren ein ſchon dargeftelltes Gift. 

Es darf daher nicht Wunder nehmen, wenn auf die phyſikaliſchen Hilfs: 
fräfte, welche uns die Natur ſelbſt für die Behandlung der Krankheiten zur Ver: 
fügung ftellt, bisher verhältnismäßig wenig zurüdgegriffen worden ijt. Und 
dennod) dürfte ficher einigen derjelben eine Zukunft vorbehalten jein. Wir haben 
von phyjifaliichen Kräften mit verhältnismäßig wenigen zu rechnen, mit der Ein- 
wirfung der Temperatur als Kälte und Wärme, dem Licht, der Elektrizität und 
dem Magnetismus. 

Die Kälte als entwidelungshemmendes oder bafterientötendes Mittel kommt 
nur jehr wenig in Betradht. Die Erperimente lehren, daß die Bacillen und 
deren Sporen der Kälte einen verhältnismäßig großen Widerjtand entgegen- 
jegen; eine um wenig größere Rolle jpielt fie höchſtens für den Tuberfelbacillus. 
In der Praris ift die Verwendung der Kälte in der Yorm der Eisbehandlung 
wie der Kaltwafjermethode unentbehrlich und ijt das wirffamjte Mittel bei der 
Behandlung des allgemeinen Fiebers wie der lokalen Entzündung der Gewebe. 
Aber die Urſachen diefer Wirkung find jo fomplizierte und verfchlungene, daß die 
geringe Entwidelungshemmung, weldye die Kälte bewirkt, erft in fpäterer Linie 
fommt und daß es fid) hier jedenfalls nicht um einen vorwiegend antibakteriellen Vor: 
gang handelt. Erwähnt zu werden verdient vielleicht noch der Vorſchlag, auch 
den Lupus, eine Form lofaler Hauttuberfuloje, durch Kälte zu behandeln, um jo 
die Bacillen durd) die niedere Temperatur in der Entwidelung zu hemmen. Aber 
man griff früher hier doc) zwecmäßiger zum Apmittel oder zum Mefjer, um aus 
dem minder edlen Organ die Bacillen zugleich mit dem erkrankten Gewebe radi- 
fal gu entfernen, während jeßt der Lupus das beſte Objekt für die Koch'ſche 
Methode geworden ijt. Viel bedeutungsvoller ift die Rolle, weldye die Wärme 
als bafterientötendes Mittel jpielt. Es ift eben Thatjadye, daß höhere Temperatur: 
grade die Wachstumsverhältniſſe der Bacillen aufs wejentlichjte beeinflufen. 
Schon Wärmegrade über 42° E. vermögen die meiften Bacillen abzuſchwächen, 
und es iſt ſchon gefagt, daß Züchtung bei einer Temperatur von 42—43° €. 
das Weſentliche des Koch'ſchen Abihwächungsverfahrens für Milzbrandichußimpfung 
it. Auch der Zuberfelbacillus ftellt jein Wachstum bei dieſen Temperaturen 
ein. Bei einer Wärme von ungefähr 60° E. werden viele Arten vernichtet, 
die Siedehitze tötet aber mit Gemwißheit aud) die wideritandsfähigften Sporen 
und ift unfer ficherftes Desinfeftionsmittel. Man hat nun auf Grund der That- 
fache, daß ſchon ganz geringe QTemperaturfteigerungen die Wirfung der meijten 
Bakterienarten abſchwächen, rein theoretijch die Behauptung Eonftruiert, daß das 
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Fieber, welches ja die Folge der meiften bakteriellen Erkrankungen ift, eine meije 
Einrichtung der Natur, eine Selbfthilfe des Organismus gegen die eingedrungenen 
Kranfheitserreger fei. E83 wurde daher auf Grund dieſer durchaus nur einen 
Punft ins Auge faffenden und rein fpefulativen Hypothefe geraten, in der Praris 
das Fieber nicht grundſätzlich und nicht jtets zu befämpfen. Die Frage der 
Tieberbehandlung ift nicht Direfter Gegenjtand unferer Beſprechung; aber man 
braucht nur der erwähnten Verſuche von Flügge und von Bouchard zu gedenken, 
nad) weldyen die Erhöhung der Außentemperatur auf Körperwärme, welche gleich 
dem Fieber eine Wärmeftauung im Körper hervorruft, der Vermehrung der Bak— 
terien im Blute jogar Vorſchub leiftet; eine Temperaturerhöhung, welche für den 
gefunden Körper gleichgültig fein kann, macht die Zellen desjelben widerſtands— 
unfähig gegen etwaige in ihm eingedrungene Bakterien. Ich habe gelegentlich 
anderer Verſuche mit Septifämie an Mäufen regelmäßig finden fönnen, daß bei 
weiten früher Diejenigen erlagen, die einer Wärmeftauung ausgejeßt wurden. 
Meil alfo erhöhte Temperaturen abihmwächend auf Bakterien wirken, jo folgt 
daraus nicht, Daß das Fieber ein Heilfaftor ift, e$ bleibt vielmehr die auf Grund 
praftifcher Lehren herrichende ärztliche Anfchauung zu Rechte beitehen, daß das— 
jelbe in feinen Erzefien befämpft werden muß. Und zwar dürfte im allgemeinen 
diejenige Methode vorzuziehen fein, weldye das Fieber durch MWärmeentziehung 
berabjeßt, von chemiſchen Mitteln dagegen fommen überhaupt nur diejenigen in 
Trage, welche außer ihren temperaturherabjeßenden Kräften feine jchädigenden 
Nebeneinwirfungen auf das Blut haben; joldhe Stoffe, deren einige uns die neuere 
chemiſche Technik geliefert hat, find aus der Fieberbehandlung unbedingt zu ver: 
bannen, denn auch fie leiften durd die Blutzerftörung den Bakterien nur Vor— 
ſchub. 

Ferner iſt die erhöhte Temperater neuerdings Gegenſtand eines Heilverſuchs 
geworden, den man theoretiſch unbedingt als geiſtvoll erdacht bezeichnen muß, 
nämlich der Heißluftbehandlung der Lungenſchwindſucht. Gelingt es auch nicht, 
ſo ſchloß der Erfinder, das befallene Gewebe ſolchen Hitzegraden auszuſetzen, 
welche die Bakterien töten, ſo ſei es ſicher möglich, durch wie derholte Einatmung 
erhitzter Luft die Bakterien in ihrer Wirkung allmählich abzuſchwächen und ſo 
die Heilung herbeizuführen; es wäre dies derſelbe Weg, den die Bakteriologie 
zur Steriliſierung ſolcher Nährböden anwendet, welche eine ſtärkere Erhitzung 
nicht vertragen und welche ſo oft auf geringere Grade erhitzt werden, bis alles 
abgeſtorben iſt; man bezeichnet dies Verfahren als fraktionierte Steriliſierung. 
Es iſt ſehr zu bedauern, daß dieſe Heißluftbehandlung der Lungentuberkuloſe ſich 
in der Prax is als durchaus wirkungslos herausſtellte. Denn die erhitzt ein— 
geatmete Luft verliert jchon in der Mundhöhle durch Verdampfung ſoviel, daß 
fie in die Zungen wenig oder garnicht wärmer als die Ausatmungsluft binein- 
gelangt. Demgemäß war die Leiftung der neuen Methode gleid) Null. 

Das Licht ift im allgemeinen für die Bakterien gleichgiltig, fie wachſen 
im lichtlofen Raum der Körperhöhlen oder des Brutichranfes wie in den hellen 
Räumen des bafteriologifchen Arbeitsſaales. Nur das direfte Sonnenlicht macht 
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eine wirkungsvolle Ausnahme. Bei direkter Beſonnung jterben jogar Milzbrand: 
fporen ab; für die Zuberfelbacillen hat Koch in feiner legten Kongreßrede Die 
höchſt interefjante Mitteilung gemacht, daß fie außerordentlich lichtſcheu find; fie 
werden nicht nur durch diveftes Sonnenlicht in wenigen Minuten bis wenigen 
Stunden abgetötet, ja aud) das zerjtreute Tageslicht übt, wenn aud) entjprechend 
langjamer, diejelbe Wirkung aus, denn die Kulturen der Zuberfelbacillen fterben, 
wenn fie dicht am Fenſter aufgeftellt find, in 5 bis 7 Tagen ab. Man mag 
dieſe Mitteilung für eine höchſt bemerkenswerte Thatſache, die zu weiteren Unter: 
ſuchungen direft auffordert, halten; oder man mag mit etwas fühnerer PBhantafie 
diefelbe ſchon als genügende Erflärung für die Ericheinung heranziehen, daß die 
Zuberfulofe gerade in lichtlofen Wohn: und Arbeitsräumen die größten Opfer 
verlangt, daß der Aufenthalt in ſonnigen Räumen aber und in freier Luft, wie 
3- B. in der berühmten Winterfonne von Davos, fo glänzende Heilerfolge zeitigt; 
diefe verichiedene Auffafjung ift Sadje des Temperaments; jedenfalls ift die Beob- 
achtung ſchon heute geeignet, die alte hygieniſche Forderung nad) mehr Luft und 
Licht zu ftüßen und neue Unterjuchungen anzuregen. 

Die modernfte phyfifaliiche Kraft, die Elektrizität, welche auf fo vielen 
Gebieten Herrfcherin geworden, ijt natürlid” auch in ihren Einwirkungen auf 
Bakterien geprüft worden; freilid) ift die Forſchung erjt in den Anfängen und 
die Ergebnifje noch nicht ſpruchreif. Daß der jogenannte imduzierte Strom, 
weldyer mit feinen unterbrochenen Schlägen die lebenden Zellen lähmt, aud) die 
Bafterienzellen beeinflufjen würde, war vorauszufehen, aber eben deshalb kommt 
er nicht in Frage, denn die für die Bakterien wirffamen Stärfen find wohl aud) 
für die Gewebe verhängnisvoll, und wegen des großen Hautwiderftandes wirft 
er nicht in die Tiefe. Der fonjtante Strom mit feiner eleftrolytifchen, feiner 
chemiſchen Wirfung ift ganz neuerdings Gegenftand der Prüfung geworden; es 
bat ſich dabei herausgeftellt, daß der pofitive Pol, an weldyem ſich bei der elef- 
trolgtiichen Zerſetzung der Flüfjigfeit der Säurebeftandteil anjeßt, vermöge dieſer 
Säurewirfung ſchon in einer Stärfe, die der medizinischen Verwendung zugänglid) 
ift, bafterientötend wirft. Aber diefe Wirkung bleibt eine rein lokale; ſchon in 
ganz geringer Entfernung vom Pol, der meiftens ohne Flächenausdehnung, alio 
in Form einer Nadel, verwendet wird, fällt fie fort. Damit unterjcheidet fich 
die Balterienvernichtung mittel3 der elektrolytiſchen Nadel in nichts von derjenigen, 
die man auch mit der Glühnadel erhält. 

Eine bejondere Abart der Elektrizität ift der Eleftromagnetismus, von 
dem ſchon Faraday nachgewieſen hat, daß unter deſſen Einfluß Änderungen bio- 
logifcher Vorgänge, To 3. B. Anderung von Krijtallformen, eintreten fönnen. 
Franzöfiiche Forfcher haben dann weiter erkannt, daß im magnetischen Felde aud) 
biologische Prozefje eine Umänderung erfahren fünnen, daß eine Bejchleunigung 
des Wachstums von Pflanzen eintritt u. f. w. Und aus diefen Gefichtspunften 
haben ſchon vor einer Reihe von Jahren Dubois und d’Arfonval feitgeftellt, 
daß in einem ftarfen magnetischen Felde Bakterien Wachstumsveränderungen und 
Abſchwächungen erleiden. 
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Bei der Einwirfung des eleftriichen Funkens auf atmoſphäriſche Luft ent- 
jteht ein Gas von ganz eigentümlicher Beichaffenheit, der fogenannte Ozon. 
Diefer Körper erfreut fidy einer ungemeinen Popularität wegen der eingreifenden 
hygienischen Wirfungen, die ihm zugejhoben werden. Ozon und Bakterien find 
unzählige Male als die geborenen Antagonijten in einem Atem genannt worden, 
der DOgongehalt der Luft gilt als Mapjtab für die Gefundheit eines Kurortes. 
Thatſächlich aber ift nad) dem gegenwärtigen Stande unferes Wifjens die Ozon— 
frage als eine nod) durchaus ungelöfte zu bezeichnen. Der Ozon ift eine eigen: 
tümlihe Modififation des Sauerftofis, der durch die Eimwirfung der Elektrizität 
auf atmoſphäriſche Luft oder auf Sauerftoff oder bei der Berdampfung ätherifcher 
Dle, wie Terpentin 2c., entfteht. Er ift erfennbar durd) feinen eigentümlichen 
Gerud) und durd) eine Reihe dyemifcher Reaktionen, welche er mit andern Körpern 
wie Chlor, Waſſerſtoffüberoryd gemein hat. Dgon ift ungemein leicht zerjeßlid) 
und fpaltet in Berührung mit organischen Subftanzen freien, fogenannten aktiven 
Sauerftoff ab, welcher, wirfjamer als der Sauerftoff der atmojphärifchen Luft, 
jofortige Orydation der organiſchen Subftanz hervorruft; die gleiche Spaltung 
erfährt übrigens Wafjerftoffüberomd. Die Zahl der Unterfuchungen über das 
Ozon ift num eine außerordentlicy große, die Refultate derjelben aber bisher fo 
abjolut einander widerjprechend, daß thatjächlid ein Urteil über das Ozon zur 
Zeit gar nicht möglich ift. So liegen aus der allerneuejten Zeit zwei ftreng 
nad) wifjenschaftlicyen Methoden vorgenommene Unterfuchungen vor, von denen 
die eine, aus dem Laboratorium von Binz ſtammend, die antifeptifche Wirkung 
friſchen Ozons auf wäfſrige Bafterienaufihwenunung bei einer Einwirfung von 
mehreren Stunden nadjweilt, während eine nur wenig jpäter erjchienene umfang 
reiche Unterfuchung aus dem Inſtitut von MWolffhügel den praftiichen Wert des 
Ozons fehr herabfeßt. Wie aber Ozon im Organismus ſonſt wirft und welche 
Rolle unter den Blutgafen er jpielt, darüber iſt erjt recht nichts Sicheres und 
Widerſpruchsloſes befannt. Alfo auch hier werden erjt neuere Unterjuchungen ab- 
zuwarten fein, von denen es allerdings nicht ausgeſchloſſen ift, daß fie ung Über: 
raſchungen günftiger Natur bringen. Ob freilicd) der Ogongehalt der atmofphäri- 
ichen Luft eine Rolle bei der Verhütung von Epidemien zu jpielen berufen ift, das 
ericheint Schon jet unwahrſcheinlich, weil er erjtens in zu geringen Mengen in der 
Luft enthalten ift, um wirfjam zu werden, und weil zweitens die Luftkeime bei der 
Verbreitung von Epidemien eine untergeordnete Rolle jpielen; dagegen könnte die 
Eigenichaft des Blutrots, „Ogonüberträger* zu fein, und die Thatjache, daß im 
Körper des MWarmblüters dem „aktiven“ Sauerjtoff ausgebreitete Thätigfeit zu— 
kommt, für die Heilung von Krankheiten dereinft einmal von Bedeutung fein. Die 
Einatmung von Ozon reizt übrigens die Schleimhaut der LZuftwege, die Durd)- 
leitung desjelben durch Blut bewirkt bei längerer Einwirkung die Zerjtörung der 
roten Blutkörperchen. Bon der Technik ift Ozonwaſſer als Heilmittel neuerdings 
mehrfady in den Handel gebradyt worden. Bei der Vergänglicjfeit des Körpers 
und der Schwierigkeit jeiner Herjtellung befteht aber nicht durchgängig die Garan- 
tie, daß man es wirfli mit Ozonwaſſer zu thun hatte und nicht mit Chlor: 
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löfungen, von deren hoher antifeptifcher Kraft ſchon Die Rede war; auch ver: 
lautete bisher außer von jeiten der Einführer wenig über etwaige mit diejen 
Mitteln thatfächlid; erreichte Erfolge. Das Waſſerſtoffſuperoxyd, welches gleid) 
denn Dzon aktiven Sauerftoff abipaltet, hat mehrfach, 3. B. für die Reinigung 
von Trinkwafſer, Empfehlung gefunden und neuerdings in Unterfuchungen von 
Behring über die Behandlung von Diphtherie der Nagetiere eine Rolle als Heil- 
mittel geipielt. 

Bon phyſikaliſchen Hilfsmitteln im Kampfe mit den Balterien bleibt 
noch eines zu erwähnen, die medjaniche Bekämpfung, offenbar die radi- 
faffte, weldye aber ausfchließlicyes Vorrecht des Chirurgen ift. Quod medica- 
menta non sanant, ferrum sanat; quod ferrum non sanat, ignis sanat. Und 
fomit ift der Chirurg in der Lage, wo es ſich um bakterielle Erkrankungen weniger 
edler Zeile handelt, mit Mefjer und Glüheifen vorzugehen und mit dem erfranften 
Gewebe gleichzeitig die franfheitserregenden Bakterien auszumerzen. Er entfernt 
bei tuberfulöfen Knochen- und Gelenkserkrankungen, da er in der glücdlichen Lage 
ift, mit dem Auge feine Maßregeln zu fontrolieren, radikal alles erkrankte Ge- 
webe, er legt Eiterhöhlen bloß und ſpült mit dem Eiter zugleidy die Bakterien 
und ihre Produkte fort, und wo aud) hiermit nicht auszufommen, da trägt er das 
ganze Glied vom Körper ab und erhält jo das Leben. 

Mit diefer Überficht über die phyfifaliichen Angriffsmaßregeln, die ung 
die Natur als direkte Angriffswaffen gegen die einmal ausgebrochene Bafterien- 
erfranfung zur Verfügung geftellt, find aber aud) alle unfere Hilfskräfte berück— 
ſichtigt. Der pofitiven Rejultate find im Vergleich zu der mächtig angewachfenen 
theoretifchen Grundlage auffallend wenig; die Ausſichten auf direkte Faufale 
Heilung wären vielleicht gleih Null ohne jene Entdedung von Koch und die. 
Ausfichten, welche diejelbe für die Zukunft verheißt. Und jelbft Koch beichränft 
jeine- Erwartungen auf Krankheiten von nicht zu fchnellem Verlauf, weniger hegt 
er diejelben für ſolche mit kurzer Dauer, für welche wohl immer der größte Nach— 
druck auf die Vorbeugung zu legen fein wird. Und in der That kann im 
Gegenfaß zu den fälſchlich erwachſenen Hoffnungen auf direkte Heilung nicht 
entfchieden genug betont werden, daß die praktiſchen Erfolge der Batteriologie 
bisher auf einem ganz anderen Felde liegen als auf dem der Heilkunſt, nämlic) 
auf dem der Vorbeugung und Verhütung der Krankheiten. Diefes Bekenntnis 
flingt entmutigend genug, aber es bedeutet durchaus nicht, daß wir nunmehr 
abjolut hilflos und machtlos den Bakterien gegenüber ftänden, ſobald fie einmal 
im Körper Boden gefaßt haben. Es wäre eine ſolche Behauptung eine große 
Ungerechtigkeit gegen die geſamte Heiltunde, die mit ihrer taufendjährigen Ver- 
gangenheit nicht erft auf den Nachweis der Bacillen zu warten brauchte, um 
gegen Bakterienfranfheiten vorzugehen. Unfere Erfolge bei der Behandlung des 
Typhus, das von Brehmer eingeführte Syſtem der Behandlung der Lungen: 
ſchwindſucht, um nur zweier größerer Beiſpiele zu gedenken, find ermutigend 
genug und fie haben nicht das Wlindefte zu thun mit irgend einer Tendenz, den 
Bakterien im Körper direft zu Leibe zu gehen. Das Grundprinzip unferer bis— 


200 Deutſche Revue. 


herigen Heilungsmethoden fünnte man, wenn man e3 auf die Bakterien beziehen 
wollte, als das der indireften Antifepfis bezeichnen, denn man bekämpft diefelbe, 
indem man ihrem Wirken den Boden entzieht. Die Krankheit ift der Ausdrud 
des Kampfes zwiſchen Körpergewebe und Eindringlingen; unfere bisherigen be- 
währten Methoden bejchränfen fid) darauf, den Verteidigungszuftand zu erhöhen, 
den MWiderftand des Körpers zu fteigern, und fie haben auf dieſem bejcheidenen 
Mege gar manchen ficheren Erfolg zu verzeichnen. Wie dieſer Kampf zwijchen 
Gewebe und Bakterien ſich abipielt, das läßt fi unter einen einheitlichen 
Gefichtspunft nicht bringen, die Sadjlage ift für jede einzelne Krankheit zu ver- 
Ichieden; nicht jede Krankheit muß mit dem Siege der Bakterien enden; im 
Gegenteil, diejenigen Bakterien, weldye für gewöhnlich nicht auf den Körper an 
gewiejen find, jene fafultativ pathogenen Arten, haben nur eine gemefjene Lebens— 
zeit von Tagen im Körper, nad) welcher fie daſelbſt mit Sicherheit zu Grunde 
gehen; befigt während Ddiefer Zeit der Organismus genügenden Widerftand, jo 
ift ihm der Sieg, die Überwindung der Krankheit, ſicher. Zu diejen Bakterien, 
welche nad) 5—9 Tagen im Körper abfterben, gehören diejenigen der Wundrofe, 
der Lungenentzündung, des Nücfallstyphus, defien Sporen allerdings einige 
Tage nad) dem Ablauf der Bacilleninvafion ausfeimen und jenen zweiten An- 
fall produzieren, der der Krankheit den Namen gegeben. Alle diefe Kranfheiten 
werden daher aud) von dem fonft gefunden und friichen Körper überwunden und 
enden in der Mehrzahl in Genefung; nur wo der Organismus, namentlich defjen 
Herzthätigfeit, gelitten oder andere ſchwächende Momente vorliegen, die in der 
Mehrzahl mit der Bacilleninvafion ſelbſt nichts zu thun haben, wo Komplifationen 
eintreten, da ift das Leben gefährdet. Aud) die Krankheiten, die durd) ihre Pro— 
dukte den Körper vergiften, find nicht abjelut tödlid); ihre Epidemien treten 
ichwerer oder leichter auf, je nad) der bei diejen Krankheiten wechſelnden Virulenz 
der Bacillen, aber jelbft bei jchweren Epidemien halten ſich Genefung, d. h. 
Überwindung des Giftes durch den Körper, und Tod das Gleichgewicht. Nichts 
ift wechſelnder als das Bild der Diphtherie, weldye in wenigen Tagen zum Tode 
zu führen vermag und welche zuweilen ohne jede erheblichere Störung des Allgemein: 
befindens verlaufen kann; aber felbjt bei recht ſchweren Fällen ift der tödliche 
Ausgang nicht ficher. Und felbjt die Tuberkuloſe kann ausheilen, aud) ohne jede 
Behandlung, d. 5. es fommen jedem Pathologen zahlreiche Fälle zur Beobadytung, 
in denen er bei Betrachtung der Zungen von im hohen Alter Verftorbenen Narben: 
berde in den Lungen findet, die eine vielleicht ein halbes Jahrhundert zurück— 
liegende, aber niemals zur Kenntnis gelangte und von jelbft überwundene Tuberkel⸗ 
bacilleninvafion beweifen; der Körper hat es vermodht die Eindringlinge und die von 
ihnen erzeugten &ewebsveränderungen abzuftoßen. Nur gegen die echten Septi: 
fämien vielleicht ift der Körper machtlos, aber die Septifämie ift eben an ſich 
der Ausdruf der völligen Widerjtandslofigfeit des Organismus gegen eine be— 
ftimmte Bafterienart, gerade wie aud) die Gewebe des toten Körpers die Eigen- 
Ihaft, Bakterien den Eintritt von außen zu verwehren, verloren haben, weldye 
den gefunden Geweben im allgemeinen zufommt, Worin diefe Widerjtandskraft 
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der Gewebe des Körpers in ihren Endurſachen bejteht, das juchen zwei Theorien 
zu begründen; nad) der einen, die ſehr populär geworden ift, aber vor That: 
fadyen nicht durchaus Stich hält, fpielt fid) der Kampf zwiichen den Zellen und 
den Bakterien ab; die Zellen, namentlich gewifje Arten derjelben, ſuchen die 
Bakterien in fid) aufzunehmen, zu „freffen” und zu verbauen; freilich gelingt es 
ihnen oft genug nicht, und fie werden bei diefem Kampf von dem eingeichlofjenen 
Bacillus jelbit vernichtet; dies ift Die berühmte Freßzellen- oder Phagocythen- 
theorie von Metſchnikoff; auf Grund einer Reihe von interefjanten Verfuchen 
anderer Foricher aber kommen bei diefem MWiderftand des Körpers gegen die 
Bakterien mehr chemiſche Eigenjchaften der Gewebsflüffigfeit, jpeziell des Blutwafjers 
in Betradht; in jedem Falle bejigt, gleicyviel aus weldyer Urfache, der normale Körper 
in feinen Säften eine Widerftandskraft gegen die Vermehrung der Bakterien an ſich, 
die erjt gebrochen werden muß. Hiermit find die Abwehrvorridhtungen des Körpers 
noch nid)t erſchöpft; die normale, d. h. unverjehrte Haut und Schleimhaut ift 
einfach unpaſſierbar für Bakterien; mögen dieſelben nod) jo dicht den Dberhaut: 
zellen anhaften, mögen fie in der Höhle des Verdauungsfanals zu Milliarden 
wuchern, ins Gewebe dringen fie von dort nicht ein. Noch ein zweiter Ver: 
ſchluß außer dem der Darmoberhaut findet fid) im Verdaunngsrohr; die Salz: 
ſäure des normalen Magenfaftes läßt Bacillen und Eoccen nicht pafjieren, fondern 
tötet fie ab; freilic; gegen Sporen ift fie machtlos wie gegen einige wenige 
pathogene Arten. Die Oberhaut der Atmungsorgane ift mit einem Überzug von 
flimmernden Wimpern bededt, welche jedes Heine, mit der Atmungsluft einge: 
drungene Partikelchen, aljo aud) die Bakterien, nach außen befördern; überdies 
ift der Überzug der Lungenhohlräume ebenfalls, jo lange er normal, unpaffierbar; 
und geringere Mengen, die troßdem eindringen, werden von dem nächſtgelegenen 
Lymphdrüſen abgefangen und unfchädlid) gemacht. Erjt müfjen alle diefe Pforten 
zerftört, erft muß der Widerſtand der Säjte gebrochen fein, ehe die Krankheit 
entitehen, ehe fie die Oberhand gewinnen kann. Für viele Fälle muß alfo erft 
die Dispofition vorhanden fein, ehe die Krankheit ausbridyt. ES muß die Ober- 
haut in ihrer Zellſchicht verlegt jein, ehe der Milzbrandbacillus oder der Eiter« 
coccus eindringt, es muß durch Katarrhe die Ylimmerhaut der Atmungsorgane 
zerftört jein, damit der Tuberfelbacillus an dem ruhigen Orte der Lungenſpitze 
ungeftört haften darf, es muß durch Berdauungsftörungen der Magenfaft auf: 
hören fauer zu fein, Damit der Cholerabacillus den Magen paffieren und den 
Dam, den Ort feiner Wirkungsftätte, erreichen fann. Für viele Krankheiten 
muß die Menge der übertragenen Bakterien beträchtlich jein, um den Widerjtand 
der Säfte zu lähmen, denn einiger weniger verirrter Keime entledigt ſich der 
Körper von jelbft. Damit aljo die Krankheit mit dem Siege der Bakterien, mit 
dem Tode endet, muß erjt der Widerftand des Körpers gebrochen fein, jei es 
durd Schon vorher vorhandene Urſachen oder durch die Bakteriengifte oder durd) 
deren ſtete Nachſchübe in die Säfte vom Ort des Ausbrudyes der Krankheit. 
Diefen Widerftand des Körpers zu jtärfen, vor dem Ausbrudy der Krankheit 
durd) vorbeugende Maßregeln, während der Krankheit durch alle diejenigen Hilfs: 
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mittel, die ihm die Wiffenjchaft an die Hand gegeben hat, das ift gerade die Auf- 
gabe des Arztes. Es ift unmöglich, alle dieſe Aufgaben im einzelnen bier zu 
ſchildern. Diejelben jind eben der Inhalt der gefamten Heiltunft; es mögen 
nur eintige Momente bier geftreift werden, wie die Behandlung des begleitenden 
und den Körperwiderjtand jchwäd;enden Fiebers, die Regelung der Emährung 
bei akuten und chronischen Bakterienfrankheiten, die Kräftigung der Zellen durch 
chemiſche Meditamente und die Behandlung der einzelnen Symptome nad) den 
Regeln der Erfahrung. Alle diefe Methoden find feine neuen, fie find in Einzel⸗ 
heiten dem Wechſel unterworfen, im ganzen Gegenjtand der Heilfunde feit allen 
Zeiten. Der praftijche Arzt fteht täglich und oft fiegreid, im Kampf gegen Die 
Bakterien, nur find feine Waffen diejenigen der Verteidigung, mit deren Erfolgen 
er bislang auch ohne glänzende Angriffsfämpfe gegen die Bakterien jelbft vollen 
Grund hatte zufrieden zu fein. 
(Schluß folgt.) 


Die franzöſiſche Revolution 
in ihrer Bedeutung für den modernen Staat. 





Kapitel 2. 
Die Revolution bis zum Sturze Robespierres. 
J. 
Die Entwickelung des Dogmas der Volksſouveränität. 


ie Thätigkeit des Konvents ſetzt ſich zuſammen aus den Kämpfen verſchiedener 

Fraktionen um den Beſitz der Regierungsgewalt. An und für ſich ſind die— 
ſelben ohne jede hiſtoriſche Bedeutung. Es ſpielt ſich in ihnen nicht der Widerſtreit 
politiſcher Grundſätze, ſondern der perſönlicher Intereſſen ab; nicht Parteien ſtehen 
ſich gegenüber, welche ihre divergierenden Auffaſſungen über die Leitung des 
Gemeinweſens zur Geltung bringen wollen, ſondern Koterien, die nach Macht 
und Einfluß lüſtern ſind. Der Gegenſatz zwiſchen Bourgeoiſie und Radikalismus, 
welche der Revolution bis dahin ihr geſchichtliches Gepräge gegeben hat, iſt im 
Konvent verſchwunden. Seit dem Sturm auf die Tuilerien iſt der Sieg der 
letzteren unbeſtritten, und es handelt ſich nur darum, unter welchem Eigennamen 
er herſchen ſoll. Das Taciteiſche Wort: „Andere Perſonen, nicht andere Charak— 
tere” deckt alle Unterfchiede, weldye die Fraktionen des Konvents von einander 
trennen. 

Menn aber auch diefe Kämpfe im Konvent um ihrer felbft willen feine 
Beachtung verdienen, jo wohnt ihnen dod) ein unmittelbares Intereffe inne. Nur 
ſcheinbar jpielen fie fid) auf der Rednerbühne ab; in Wirklichkeit werden fie auf 
der Straße ausgefochten; den entjcheidenden Faktor bildet das Proletariat. Die ftrei- 
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tenden Fraktionen find daher genötigt, die Unterftüung des letzteren nachzuſuchen; Die 
Girondiften, die Zafobiner, die Eordeliers, und wie fie jonjt heißen, müſſen 
alle um die Gunft des „Volkes“ buhlen, die einen um die der Vorftädte von 
St. Antoine und St. Marceau, die anderen um die des Pöbels von Bordeaur 
oder yon. Das geidhieht in der Weiſe, daß eine jede Fraktion die andere in 
der Erweiterung der „Rechte des Volkes“ zu überbieten fucht. Mit Ausnahme 
Robespierres glaubt zwar niemand mehr an das „populäre Regiment”; im Eleinen 
Kreile geiteht Danton ein, Franfreid) jei auf jener Stufe des Römiſchen Reidjes 
angelangt, wo Cato ein Narr und Eäfar’s Diktatur ein notwendiges Übel gewefen 
jei. Allein dem Zwang der Verhältnifje gegenüber vermag dieſe Erkenntnis 
nicht ftand zu halten, und jo entwidelt fid) das Dogma der Volfsfouveränität 
unter der Konventsherrichaft zu immer weiterer Blüte, Gleichzeitig löſt fich die 
ftaatlidye Ordnung immer mehr auf; mit jeder neuen Ausdehnung jenes Dogmas 
ichreitet der Prozeß der Atomifierung Frankreichs fort. Durd) den Gaulfalnerus, 
in dem dieſe beiden Erjcheinungen mit einander ftehen, erhält die Geſchichte der 
Konventäzeit eine für die politifche Wifjenfchaft wertvolle Seite; fie liefert den 
Beweis, dat die Volksjouveränität jelbit das radifalfte Regiment notwendig zu 
Grunde richtet. 

Es liegt in dem Weſen einer jeden radikalen DOppofition, daß fie, fobald 
ihre Forderungen erfüllt find, mit neuen Defiderien hervortritt. Die Grund: 
bedingung ihrer Eriftenz ift Unzufriedenheit der Maffen; fie vermag aljo ihr Da- 
fein nur zu friften durch eine geſchickte Ausnußung der menjchlichen Begehrlichkeit, 
jenes „im Genufje nad) Begierde Verſchmachten“, das ein Erbteil unferer Natur 
it. So begnügte fi dein auch der franzöfiiche Radikalismus feineswegs mit 
den Erfolgen des zehnten Auguft. Nocd in demjelben Monat trat er mit 
zwei weiteren Poftulaten bezüglich des Wahlrehts auf. Der Bericht, den Robes- 
pierre über den Sturm auf die Tuilerien und die daran fid) jchließenden Ereigniffe 
eritattete, beginnt mit einer Anerkennung „der denfwürdigen und troftreicdyen Be— 
thätigung der fortichreitenden Vernunft," „ter Sühnung des Verbrechens, welches 
der Maccdhiavellismus und die Treulofigfeit mit den Worten Klugheit und Politik 
zu deden gewagt hatten, um diejenigen des Bürgerredjts zu berauben, welche das— 
jelbe eroberten, weldye bei allen Nationen den gefundeiten und rechtſchaffenſten Teil 
der Gefellicyaft bilden.” Unmittelbar daran ſchließt fi) aber die Anklage gegen 
die gefeßgebende Verfanmlung, daß diefelbe auf halbem Wege jtehen geblieben 
fei, daß „Ste nicht einen einfacheren, fürzeren und den Rechten des Volkes ent: 
iprechenderen Wahlmodus eingeführt,“ nämlidy „das unnütze und gefährliche 
Zwifchenftadinm der Wahlförper abgeichafft und dem Volke die Befugnis gegeben 
habe, feine Vertreter jelbjt zu wählen ).“ Gleichzeitig ſprach fich der Jakobiner— 
flub für eine unbedingte Unterorduung der neuen Bolksvertretung unter den 
Willen ihrer jouveränen Mandatare aus. Einmal beſchloß er, daß alle Deputierten, 
„welche durch irgend welche Anträge die Rechte des Souveräns jemals angegriffen 
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hätten oder in Zukunft angreifen würden,“ abberufen werden dürften; ein anderes 
Mal votierte er, die Mandatare müßten an Snftruftionen der Urverfammlungen 
gebunden oder der Grundjaß zur Anerfenuung gebracht werden, daß die Defrete 
des Konvents erit Gefeßestraft erlangten, nachdem fie die Zuftimmung der Mehr: 
beit der Urperfammlungen gefunden hätten’). Eine repräfentative Verfaſſung, fo 
rechtfertigt Robespierre in den Lettres à ses commettans diefe Beichlüffe, ift 
von allen Despotien die unerträglichſte; dem ihr fehlt das Gegengewicht der 
Voltsjouveränität. Der Konvent wird fid) ftetS gegenwärtig zu halten haben, daß 
jeine vornehmſte Aufgabe darin befteht, die Rechte der Bürger gegen die Regierung, 
die er begründen foll, zu fchüßen?). 

Sobald der Konvent zufammengetreten war, beeilten fi) die meuen Volks— 
vertreter, ihre Submiffion unter diefe Forderungen zum Ausdruck zu bringen. 
Ohne einem Widerſpruch zu begegnen, erklärten die Safobiner bereits in der 
erjten Sitzung, der Konvent wäre nicht dazu da, um dem Volke eine Verfafjung 
zu geben, fondern um ihm eine foldye vorzufchlagen. „Nicht ihr habt euch 
fonftituiert, jondern die Nation,” ruft Chabot den Girondiften zu. „Frankreich hat 
euch beauftragt, nüßliche Reformen zu beraten; eine Gewalt aber zu untergraben, 
welche von eurem Echöpfer herſtammt, wäre eine gefährliche Härefie, die zu 
einem dritten Aufjtande führen würde. Ich verlange von der Verfammlung die 
Erklärung, daß fie Die Defrete, über weldye jie fid) ſchlüſſig gemacht hat, dem 
Volke zur Prüfung und Annahme unterbreiten werde.” Gouthon und Danton 
unterftüßten diefen Antrag; leßterer beftand darauf, daß die Verfaſſung erft in 
Giltigkeit treten dürfte, nadydem die Mehrheit der Urverſammlungen fie Wort für 
MWort in namentlicher Abftimmung gutgeheißen hätte. Wie unbedingt man das 
fouveräne Entſcheidungsrecht des Volkes anerkennen wollte, zeigte ſich, als Danton 
dafür eintrat, daß der Konvent aus eigener Machtvolllommenheit das Prinzip 
der Unverleglichkeit des Eigentums als einen notwendigen Beitandteil einer jeden 
zukünftigen Staatsordnung feitlegte. Selbjt dagegen wurde Widerjprud; erhoben, 
weil eine Volfsvertretung nicht befugt wäre, irgend welche unwiderruflichen Be— 
ftimmungen zu treffen. Weder die entjeßlichen Erfahrungen aus der jüngjten 
Vergangenheit nod) der Einfluß Danton’s vermochten gegen diefen Einwand auf: 
zufommen; in majorem gloriam der Lehre von der Volfsfouveränität wurde 
lein Antrag verworfen ?). 

Bald darauf bot ſich zuerit den Jakobinern und fodann den Girondiſten 
eine Gelegenheit, ihre Überzeugungstreue weiter zu erhärten. In Orleans hatte 
der dortige radifale Klub ſämtliche Munizipalbeamte für abgejeßt erflärt, weil 
diejelben die inneren Feinde der Revolution, die Kornwucherer, mit einer vers 


') Buchez et Roux l. c. Tom. XVII, p. p. 181, 182; Tom. XVIIT, p. 31. 

2) Buchez et Roux ]. c. Tom. XIX, p. 73. ©. aud) Defenseur de la Constitution 
No. 12. 

3) Buchez et Roux l. ce. Tom. XIX, p.p. 11 ete. Der Sa: „Souverän find ausſchließlich 
die Urverjammlungen“ wird wiederholt im Konvent expressis verbis anerfannt. ©. 3. B. 
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brecheriſchen Sorglofigfeit behandelten und dadurch des Vertrauens verluftig ge- 
gangen wären. Als der Stadtrat mit der Aufbietung der bewaffneten Macht 
antwortete, entfandte der Klub eine Deputation an den Konvent, um gegen eine 
joldye Vergewaltigung des Volfes Schuß zu erbitten. Hier trat Danton für die 
Betenten mit der Erklärung ein, man müßte den Volke Gerechtigkeit widerfahren 
lafjen, Damit es dieſelbe nicht in eigener Perſon ausübte. Der wohlgefinnte 
Bürger hätte fid) dem beftimmt ausgeiprochenen Willen einer ganzen Nation 
umterzuordnen und dürfte nicht, wie der Stadtrat von Orleans, um jeine Stellung 
zu bewahren, Bürger gegen Bürger aufhegen und den Samen der Zwietracht in 
das Gemeinweſen hineintragen. Auf diefe Befürwortung hin entjandte der Konvent 
drei Kommifjare nad; Orleans mit der Ermächtigung, die Sadjlage dafelbft zu 
unterſuchen und die Gontrerevolutionäre zur Verantwortung zu ziehen‘). Als 
einige Wochen jpäter das Departement der Rhonemündung vom Konvent die 
Ausichliegung Marats von der Wolfsvertretung verlangte, boten die Girondilten 
den Jakobinern ein PBaroli, indem fie den Deduktionen der Beichwerdeführer ent- 
Iprechend vorſchlugen, den Urverfammlungen unter jehr vagen Borausjeßungen 
das Recht zuzufprechen, ihre Mandatare abzuberufen?). Zu nod weiteren Kon- 
jequenzen entwicelte die genannte Fraktion das Dogma der Volksjouveränität 
aus Anlaß des Prozefjes gegen Ludwig XVI. 

Gründe der inneren und der äußeren Politik machten es der Gironde wün— 
Ichenswert, daß der entthronte König zwar in Anklagezuftand verſetzt, aber nicht 
der Guillotine überliefert würde. Die Hinrichtung Ludwigs XVI. bedeutete den 
Sieg der Pariſer Jakobiner über die den Girondiften zugethanen Provinzen, in 
denen man das Blut des Königs geichont jehen wollte. Es war damit ferner — 
die Nachrichten aus London ließen in diefer Beziehung feinen Zweifel zu — 
notwendig ein Brudy mit England gegeben; der girondiſtiſche Lieblingsgedanfe 
einer Allianz der beiden MWeftmächte erjchien alfo gefährdet.) Um den König 
zu retten, nahm die Fraktion Zuflucht zu dem Souveränitäts-Doama. Im Ja— 
nuar 1793 ſtellte Genfonne im Konvent die Theorie auf, daß alle generellen 
Geſetze und alle wichtigen Beichlüffe der legislativen Gewalt einer Zenfur ſeitens 
des Volkes zu unterwerfen wären und der Sanftion durch dasjelbe bedürften; 
eine ausdrüdlice Zuftimmung wäre allerdings nicht in jedem alle erforderlich; 
der Konſens des Volfes könnte vorausgefeßt werden, wenn dasjelbe von der ihm 
gebotenen Gelegenheit, fich zu äußern, feinen Gebraud gemacht hätte. Won 
diefem Grundfage wären nur Verwaltungsakte und unter gewifjen Bedingungen 
polizeiliche jowie Maßregeln, welche durch befondere Umftände veranlakt wären, 
auszunehmen. So gelangte Genjonne zu dem Schluß, daß die endgültige Ent- 
iheidung über das Schickſal des Königs in die Hände der Nation gegeben, d. h. 
das von dem Konvent zu fällende Urteil den Urverfammlungen zur Prüfung und 
Beftätigung vorgelegt werden müßte. Die Jakobiner, von der Richtigkeit des 
girondiftiichen Kalküls überzeugt, trugen fein Bedenken, den Antrag Genfonnes 

!) Buchez et Roux 1. c. Tom. XIX, p. p. 22 ete. 
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zu befämpfen und jeden Gedanken einer Appellation gegen das Urteil des Kon- 
vents zu verwerfen. Vor der Rüdficht auf die Sicherung ihrer Madjtftellung 
mußte das Dogma der Bolfsfouveränität weichen. Selbſt Robespierre wurde 
diefes Mal aus Furcht jeiner Lieblingstheorie untreu; er fcheute ſich nicht Das 
diefe leßtere vernichtende Argument vorzubringen, daß die Maſſe des Volkes, 
die „einfachen Leute, welche die Folgen einer unbedachten Beratung nicht voraus— 
zufehen vermöchten, dem erjten bejten geſchwätzigen und verfchlagenen Advokaten 
zur Beute fallen müßten, die gebildeten Stände aber fid) von den Urverfammlun: 
gen fern bielten.“?) 

Bei den Disfuffionen über die Konjtitution benußte der Führer der Jakobiner 
die Gelegenheit, um feine Abtrünnigfeit wieder wett zu machen. Der Verfafjungs- 
entwurf, den Gondorcet im Februar 1793 dem Konvent vorlegte, trug dem Dog— 
ma der Bolksjfouveränität in weitgehender Weile Rechnung. Das girondiftifche 
Sournal, die Chronique de Paris, rühmte demfelben nad), daß er „mit pein- 
licher Aufmerkſamkeit“ das Ziel verfolgt hätte, „der unmittelbaren Ausübung 
der Hoheitsrechte jeitens des Volkes die größtmögliche Ausdehnung zu geben,“ 
und allerdings, wenn das eine Anerkennung ift, fo verdiente Condorcet fie in 
vollem Maße.) Seine Erklärung der Menfchenrechte ftellt als oberjten Grund- 
fa auf, daß die Souveränität ihrem Weſen nad) in dem ganzen Wolf berube, 
und daß alle Bürger ein gleihmäßiges Recht haben, an ihrer Ausübung Teil 
zu nehmen; jeder Unterfchied zwiſchen Aktio- und Paſſiv-Bürgern ift bejeitigt. 
Sie proflamiert weiter, daß „die in einer Gejellichaft vereinigten Menfchen ein 
geſetzliches Mittel befigen müfjen, um der Unterdrüdung zu widerftehen,“ d. h. 
jedem Geſetze, welches die natürlichen, bürgerlichen oder politischen Rechte verleßt, 
den Gehorſam zu verweigern. Endlich räumt der Entwurf der Nation die Be- 
fugnis ein, jeder Zeit „ihre Verfaffung” zu revidieren, zu reformieren und ab— 
zuändern." Die Jakobiner beeilten fi), dieſe Zugeftändniffe zu übertrumpfen. 
Schon im April 1793 hatte Robespierre feinen Freunden eine „Erklärung der 
Menichenrechte” vorgelegt, in mweldyer die Souveränität des Volkes befjer gewahrt 
war. Demjelben wird darin das Recht zugeftanden, „Die Regierung zu ändern 
und die Deputierten abzuberufen." Die Beamten werden in die Stellung von 
„Kommis des Volkes" hinabgedrüdt. Allerdings foll die Souveränität nur dem 
Volke in feiner Gejamtheit zuftehen, aber and) die Beichlüffe einer beliebigen 
Anzahl von Bürgern find zu reipeftieren „als Wünſche eines Teils des Volkes, 
defien Mitwirkung zur Bildung des allgemeinen Willens notwendig iſt.“ Jeder 
joldjer „Zeil des Souveräns” iſt berechtigt, Verſammlungen zu berufen, in den— 
jelben die Polizei zu handhaben und beliebige Beratungen zu pflegen, ohne daß 
die Behörden Einfpradye erheben dürfen.) Im Konvent führte Robespierre in 
einer langatmigen Rede aus, das Volf müßte ftärfere Garantien gegen die Übers 
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griffe der Depofitare der gefeßgebenden und der ausführenden Gewalt in feine Rechte 
haben als die von Kondorcet in Vorſchlag gebrachten. Er beantragte, die Be- 
fugniffe der Verwaltungsbeamten in der Richtung einzufchränfen, daß alle öffent: 
lichen Gelder Bürgern in Verwahrung gegeben werden möchten, „welche an feiner 
anderen Art von Gewalt Zeil nehmen fünnten,” und daß die Steuer-$ntraden, 
joweit fie nicht zur Dedung der Ausgaben der allgemeinen Staatskaſſe unbedingt 
erforderlidy wären, „in den Departements in den Händen des Volkes verblieben.“ 
Zum Schuhe der Bürger gegen Verwaltigungen durch den Konvent befürmwortete 
er zwei Arten von Kautelen. Zu den erjteren, den moraliichen, gehört vor- 
nehmlich die Rublizität der Verhandlungen. Durch diefe allein, hob Robespierre 
hervor, kann der Intrigue, der Korruption, der Treulofigkeit vorgebeugt werden; 
die Volfövertretung muß aljo in Gegenwart eines möglichit großen Teiles der 
Nation beraten. Marat hatte fich Schon im Auguft 1792 im Ami du Peuple 
dafür ausgefprocdhen, daß der Beratungsfaal des Konvents Raum für 4000 Zu— 
bhörer bieten müßte, „damit das Wolf denfelben fteinigen fönnte, wenn er jeine 
Pflichten vergäße.“ Robespierre verlangte Tribünen für mindeftens 12 000 Menfchen; 
denn, führt er aus, die Revolution bat gelehrt, daß jeder Wechſel in dem Be- 
ratungslofal der gejeßgebenden Gewalt auch einen Wechjel in der Gefinnung 
derfelben herbeiführt. Zweitens forderte der Führer der Jakobiner „eine phyſiſche 
Verantwortlichkeit,“ worunter er die Befugnis der Wähler veriteht, ihre Vertreter 
abzuberufen, und zwar „lediglic) auf Grund des unverjährbaren Rechtes, die von 
ihnen erteilten Vollmachten zurüdzunehmen.”') Der Patriote frangais hatte ganz 
reht, wenn er das Erſcheinen eines neuen Organs der Zafobiner mit dem Be— 
merken anfündigte, das Blatt würde beweifen, daß der Souverän, d. h. die 
Konvents-Tribünen, feine Mandatare wie Boftpferde lenken und jederzeit die 
Taſchen voll von Steinen haben müßte, um fie nad) Bedürfnis zu erjchlagen. 
Bielleiht erſchien dieſe Prognoſe damals noch übertrieben; wenige Monate jpäter 
wurde jie durch die Ereignifje verifiziert. — 

Das ſouveräne Volt wartete felbftredend nicht mit der Ausübung der ihm 
von NRobespierre vindizierten Rechte, bis dieſelben zur gejeplichen Anerkennung 
gelangt wären. Im Konvent und im Jakobinerklub war es belehrt worden, 
daß jeder Menjc die Souveränität von der „Natur" als Mitgift erhalten hätte. 
So wenig die Gejehgeber einen Zitel auf die ftaatlichen Hoheitsrechte verleihen 
könnten, jo wenig dürften fie diefelben — der „Natur“ zuwider — dem Volke 
vorenthalten oder auch nur einfchränfen. Die Volksvertreter wären eben nichts 
weiter als Kommis, welche von ihren Auftraggebern nötigenfalls zwangsweije 
zur Reipektierung des Rechts angehalten werden könnten. Daraus folgerte das 
jouveräne Volk, daß es im ntereffe feiner eigenen Würde fofort, ohne Rückſicht 
auf die Erledigung einiger belanglofer juriftijcher Förmlichkeiten, als Herr und 
Meifter auftreten müßte. 

Sein erfter Angriff richtete fi) gegen die Girondiften. An radifaler Gefinnung 
ftanden diefelben, wie bereits oben hervorgehoben wurde, den Zafobinern zwar 
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eigentlid) nicht nad). Das politifche Programm beider wurzelte gleichmäßig in 
dem Dogma der Rolfsfouveränität; aber der girondiſtiſche Souverän refidierte 
in weiter Ferne, in den füdlichen Provinzen, während der der Jakobiner, das Prole- 
tariat der Vorftädte von Paris, zur Hand war, und dieſe Überlegenheit mußte 
in dem Kampf der beiden Fraktionen um die Regierungsgewalt den Ausichlag 
geben. Die Jakobiner hatten nichts weiter zu thun, als ihre Gegner bei den 
Parifer Seftionen gründlidy zu verleumden. Schon bald nad) dem Zujammentritt 
des Konpents war diefe Aufgabe gelöſt. — Der Verſuch, den die Girondiften 
im Dftober 1792 machten, zu ihren Schuß eine ihnen ergebene bewaffnete Macht 
nad) der Hauptjtadt zu ziehen, gab das Signal zum Vorgehen. Eine Depu- 
tation der Pariſer Sektionen drohte ihnen, fie würden ſich, fall der Antrag zur 
Annahme käme, der Ausführung desjelben gewaltfam widerjeßen.‘) Demnächſt 
ftellte das fjouweräne Volk der Hauptftadt, unterftüßt durch verschiedene radikale 
Klubs der benadybarten Provinzen, die Forderung, daß die Girondiften aus dem 
Konvent ausgeftoßen würden. inzelne MWählerfchaften gingen jogar jo weit, 
ihre Mandate für erlojchen zu erflären. Als Vorwand dafür wurde das Ver: 
halten der Fraktion in dem Prozeß gegen Ludwig XVI. gewählt. Nachdem in 
zahlreichen Adrefjen und Anfprachen, fo argumentierte man, dem Konvent fund 
gethan worden war, daß das Volf die Verurteilung des Königs zum Tode für 
politiich) geboten erachtete, kann darüber Fein Zweifel fein, daß jeder Deputierte, 
welcher anders votiert hat, als ein Rebell anzufehen und des Rechtes der Ver: 
tretung verluftig geworden ift. Die Sektion von Montinartre beſchloß im 
Februar 1793 zwei Abgeordnete, welche fid) als meineidig erwiefen, d. h. gegen 
„die Hinrichtung Capets“ geftimmt hätten, abzuberufen. Faſt gleichzeitig erflärte 
der Jakobiner⸗Klub in Marfeille, daß die „Appellanten” Feinde der Republif 
wären und ihr Mandat verloren hätten. In einer Adreffe, welche ein provin- 
zialer Verein der „Freunde der Freiheit und Gleichheit” nad) der Hinrichtung des 
Königs an den Konvent richtete, heißt e8: „Ireulofe Mandatare, die ihr die Appel» 
lation an das Volk gewollt habt, eure Verräterei hat den Gipfelpunft erreicht. 
Zu lange jchon befleidet ihr den ehrenvollen Posten, defjen ihr unwürdig jeid, 
und in dem ihr mur verbleibt, weil ihr die Hoffnung hegt, die Republif in 
ihrer Wiege zu erftiden . . . Ihr habt das Vertrauen des Vereins verloren ; 
er erkennt euch nicht länger als feine Vertreter an, und kann von feinem par: 
tiellen Rechte der Souveränität feinen befjeren Gebraud) machen, als daß er 
euch befiehlt zurückzutreten. Entfernt euch, feige und meineidige Vertreter, oder 
ihr werdet als Erfte das Racheichwert eines republifaniichen Volkes veripüren, 
welches fid) zum dritten Male erhebt mit dem Schwur, in der Verteidigung 
feiner Rechte zu leben oder zu jterben.” Ein Teil des ſouveränen Volkes erachtete 
felbft die Ungiltigfeitserflärung der Mandate ihrer Vertreter noch nicht für aus— 
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reichend, fondern verlangte, daß alle diejenigen, welche jemals für die Unverleß- 
lichkeit des Königs gejtimmt hätten, in Haft genommen würden.!) 

Nach den Girondiften famen die den Jakobinern mißliebigen Generäle an 
die Reihe. In den Provinzen übte das Bolf fein Kommandorecht mit einer 
gewiffen Schüchternheit aus; man bejchränkte ſich auf Beichwerden beim Konvent. ?) 
In Paris trat der oberite Kriegsherr jelbjtbewußter auf. Anfang des Jahres 
1793 erichienen Freiwillige der Sektion Roifioniere vor der Volfsvertretung mit 
der Forderung, dab der Kriegsminifter, welcher das Vertrauen der Sektion ver: 
icherzt hätte, alsbald abgejegt und gegen Dumouriez und feinen Generalftab als 
die intelleftuellen Urheber der Miherfolge der Armee jtrafgerichtlicy vorgegangen 
würde. inige Wochen jpäter wurde der Konvent von einer Deputation der 
Seftion Bonconfeil diejerhalb ercitiert, wobei man ihm bedeutete, daß in feiner 
Mitte ebenjo gefährliche Verräter wie Dumouriez ſäßen. Noch andere Sektionen 
verlangten, daß gegen alle Beamten der Militärverwaltung eine Unterſuchung 
eingeleitet und die verdächtigen Offiziere faifiert würden.’) 

Selbitredend beichränfte man ſich nicht auf Berfonalfragen; man wollte die 
ganze Staatsmaſchine dirigieren und ſprach daher in jeden Verwaltungszweig 
hinein. Wiederholt wurde dem Konvent von einigen Barifer Sektionen aufgegeben, 
den Handel mit Getreide gewifien polizeilichen Maßregeln zu unterwerfen, für 
die notwendigjten Lebensmittel einen Marimalpreis feitzufeßen, eine befondere 
Steuer fiir die Neichen einzuführen, die Wucherer und Spekulanten jtrafrechtlic) 
zu verfolgen, und anderes mehr. Als Inhaber der Juſtizhoheit Eontrollierten die 
Pariſer Sektionen die Rechtſprechung. Ende März 1793 liegen fie durch den 
Bürgermeijter dem Konvent ihr Mißfallen darüber zu erfennen geben, daß das 
Revolutions-Tribunal noch fein Todesurteil gefällt hätte, obwohl der Verrat des 
Baterlands durd; die Mlinifter und Generäle offenfundig wäre.) Kurzum es 
zeigte fi), daß alle Konnivenz dem radikalen Konventsregiemente nichts genußt 
hatte, daß unter der Herrichaft des Dogmas der Volksjouveränität ein geordnetes 
Staatswelen überhaupt nicht erijtieren fann. 

Meiftens waren es Klubs, Sektionen oder Gemeinderäte, welche fi in 
diejer Weiſe als der unumſchränkte Gebieter Frankreichs aufipielten.®) Bisweilen 
aber — und auch darin ftimmt die Konventszeit mit der früheren überein — mifchten 
fi) nod) weit winzigere Partikelchen des Volkes in die Gefeßgebung, die Ver: 
waltıng und die Rechtſprechung. Es fam vor, daß zwei oder drei beliebige 
Individuen, welche fid) zufällig zufammengetroffen hatten, vor dem Konvent er: 
ſchienen und „im Auftrage zahlreicher Brüder” die willfürlichiten Befehle erteilten.‘) 


) Buchez et Roux ]. e. Tom XXII, p. p- 132, 340, 437, Tom. XXIII p. p. 14, 15, 
Tom. XXIV, p. 405, XXV, p. p. 137. ete. 293, Tom. XXVI, p. 153, Tom. in p. 294. 

2) Buchez et Roux l. c. Tom. XXIV, p. 298. 

#) Buchez et Roux 1. c. Tom XXV, p. p. 72, 310 etc., 522. 

) Buchez et Ronx Tom. XXV, p. 146. 

°) Buchez et Roux l. ce. Tom. XXV, p. p. 320. etc. 

6) Buchez et Roux 1. c. Tom. XXIV. p. p. 263 ete., 265, 266. 
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Mit dem Einwande des Mangels einer Vollmacht ließ fid) gegen derartige Un- 
geheuerlicjkeiten nicht8 ausrichten. Wenn das Dogma der Volfsfouveränität richtig 
ift, fo ift es ausfichtslos, die von Robespierre gezogene Konfequenz zu befämpfen, 
daß der Wille eines jeden Teils des Volkes rejpeftiert werden müſſe. 

Die Sprache, deren das fouveräne Wolf fi dem Konvent gegenüber be- 
diente, geftattete feinen Zweifel darüber, in welcher Eigenjchaft es auftrat; nicht 
als Bittfteller nahte es fich, jondern mit dem Anſpruch, daß ihm unbedingter 
Gehorſam geleiftet würde. Man unterbreitet uns nicht Petitionen, ruft Vergniaud 
in feiner berühmten WBerteidigung der Girondiften gegen die Anflagen Robes- 
pierre® aus, fondern man bdiftiert uns allerhöchite Befehle.) Zum Beweije da» 
für können einige der obigen Citate aus Adrefjen und Reden von Deputationen 
dienen. Bejonders charafteriftiidy ift eine Anſprache der Seftion der Kornhallen, 
in welcher über die Nichtachtung der Forderung des Volkes in folgender Weife 
Beichwerde geführt wird: „Hört uns und hört uns zum legten Male. Die Nation 
ift des beftändigen Kampfes mit dem Verrate müde; fie ift e$ müde, unter eud) 
Treuloje zu fehen, welche ihr Vertrauen mißbrauchen. Haben diejelben denn ver- 
geflen, daß das Rolf ihr Souverän ift? Es muß ihnen das alfo ins Gedächt— 
nis zurücgerufen, es muß ihnen flar gemacht werden, daß das Volk alle Ber: 
räter unter dem Schwerte der Geſetze fallen jehen will. Rettet die Republik oder, 
wenn ihr euch dazu nicht ftarf genug fühlt, Habt den Mut, es uns offen zu 
fagen; wir werden dann die Rettungsarbeit felbft übernehmen.“ ?) Die Abgefandten 
der Vorftadt St. Antoine, welche im Mai 1793 mehrere wirtſchaftliche Gravamina 
zur Spradye brachten, jagen dem Konvent „bittere Wahrheiten, weldye aber Re- 
publifaner ihren Mandatareu ohne Erröten und ohne Bedenken fagen dürfen.” 
Eie werfen den Volfsvertretern vor, da diefelben fid) nur mit Dingen beichäftigen, 
welche das öffentliche Wohl nichts angehen, daß fie noch feines der republifanifchen 
Geſetze gegeben haben, welche zu beraten ihre Aufgabe fei, daß fie viel verfprechen, 
aber nichts leiften. So weit geht die Mißachtung des Konvents, daß eine Depu— 
tation, weldhe im Mai 1793 vor ihm erjcheint, ſich mit ihrem Betitum direft 
an die Trübünen wendet?) 

Die Girondiften waren bei Zeiten gewarnt worden. Barbarour hatte ihnen 
ſchon Ende 1792 „die Herrſchaft der Anarchie“ vorausgefagt, wenn fie nichts thäten, 
um derjelben vorzubeugen. „Giebt es zwei Konvente, zwei nationale Repräjenta= 
tionen?" hatte Louvet der Volfsvertretung zugerufen, und feitens eines feiner 
Freunde war der Verfall Franfreidys in einige vierzigtaufend Republifen pro= 
gnoftiziert worden, falls der gefeßgebenden Gewalt nicht die Freiheit der Beratung 
wiedergegeben würde.*) Allein jo vedegewandt die Fraftion war, jo wenig ver— 
ftand fie e8 zu handeln. Dem entſchloſſenen Berge gegenüber z0g fie daher jtets 
den Kürzeren. Die gröbften Beleidigungen, welche das ſouveräne Volf den giron- 


) Buchez et Roux, 1. c. Tom. XXV p. 380. 

) Buchez et Roux l. c. Tom. XXV. p. p. 320. etc. ©. auch p. p. 146, 147. 
3) Buches et Roux l. c. Tom. XXVI, p. 318, Tom. XXVII, p. 184. 

®) Buchez et Roux l. ce. Tom. XIX, p. p. 351, 352, 448, 458. 
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diftiichen Deputierten zufügte, wurden von den Jakobinern mir lautem Beifall 
aufgenommen; für die unerbörtejten Forderungen der Sektionen fanden fie irgend 
einen „heiligen Rechtstitel,* und jo endigte fait jede Debatte damit, daß den 
Vertretern des pariſer Proletariats die Ehren der Sitzungen zuerfannt wurden, 
oder daß man beſchloß, ihre Reden im Protokoll anerfennend zu erwähnen und 
behufs Verbreitung in den Provinzen durd den Druck vervielfältigen zu lafjen.') 

Damit allein war dem jouveränen Volke indes noch nicht gedient; feine 
Befehle follten nicht nur derartige theoretifche Anerfennungen finden, fondern aud) 
zur Ausführung gebradyt werden, und dazu waren die Jakobiner im Konvent 
noch nicht ftart genug. Die Barifer Herren fahen ſich aljo genötigt, in aller- 
höchſt eigener Perfon zu regieren, Geſetze zu geben, Recht zu ſprechen und zu 
adminiftrieren. Marat hatte ihnen vorgehalten, dab das Volk, wenn es fich durch 
feine Vertreter fortwährend betrogen fähe, wenn es die Überzeugung gewonnen, 
fid) in der Wahl feiner Repräfentanten getäufcht zu haben, verpflichtet wäre, 
zur Selbithilfe zu fchreiten und ſich auf feine eigene Energie zu verlafjen. In 
gleichem Einne hatte Robespierre gepredigt und jeden als Feigling gebrandmarft, 
der das Volk nicht darin beftärfte, daß e8 in dem Kampfe gegen Unterdrüdung 
jelbft Hand anlegen müßte?) Auf dem fruchtbaren Pariſer Boden reiften diefe 
Lehren in fchnelliter Zeit zur That. Wiederum ging der Stadtrat mit gutem 
Beifpiele voran. Mit derjelben alle Geſetze mißachtenden Eigenmächtigfeit wie 
in den leßten Tagen der gejeßgebenden Verſammlung hat er während des Kon- 
vents fortgewirtichaftet. Sobald leßterer dem jouveränen Willen des Volkes 
nicht nachkam, erließen die Väter der Stadt nach ihrem Gutdünken Geſetze. 
Dhne den Schein irgend einer legalen Befugnis griffen fie in die Berwaltung 
ein und hielten ihre Verfügungen dem ausdrüdlichen Verbot der berufenen Be— 
börden gegenüber aufrecht.) Wenn es ihnen beliebte, jpielten fie auch den 
Richter, furzum fie maßten fid) die Befugnis zur unmittelbaren Ausübung eines 
jeden SHoheitsrechtes an, fo oft die rechtmäßigen Inhaber desjelben ihnen 
nicht nad) Wunfch lebten. Um ein Bild von dem Treiben des Stadtrats in der 
damaligen Zeit zu gewinnen, genügt es einen Blid in eins jeiner Sitzungs-Pro— 
tofolle zu werfen. Auf die Nachricht hin, daß der Konvent Robespierre und 
feine Genoſſen habe verhaften lafien, tritt die Kommune am 27. Zuli 1794 zu 
einer außerordentlihen Sitzung zuſammen. Zunächſt werden zwei Mitglieder 
beauftragt, „Die Bürger aufzufordern, fid) mit ihrer Obrigkeit zur Rettung des 
Baterlandes und der Freiheit zu vereinigen.” Alsdann verfaßt man eine Adrefje 
an das Barifer Volk, um dasjelbe über feine wahren Interefjen aufzuflären und 
gegen Die. Anfchläge feiner Feinde zu warnen, d. h. um Die beiden Nobespierres, 
St. Zuft, Lebas und Couthon zu verberrlichen und ihre Gegner als Ariftofraten 
und Kontrerevolutionäre zu brandmarfen. Won dem Konvent heißt es in dem 


!) Buchez et Roux l. c. Tom. XIX, p. p- 360 ete., Tom. XXV, p. p. 157, 138, 146, 
147, 312. 
) Buchez et Roux |. c. Tom. XXVII, p. p. 243, 356. 
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Schriftftücke, daß „Verbrecher in ihm Gefeße diktieren.“ Weiter wird angeordnet, 
dab die Stadtthore unverweilt geichloffen werden müflen, dab die Befehle 
des Wohlfahrts: und des Sicherheits-Ausſchuſſes Feine Giltigfeit mehr haben, 
und die Überbringer derjelben zu verhaften feien. Alle Behörden werden auf 
das Stadthaus entboten, um dort „den Volfe in deſſen Mitte den Eid der 
Treue zu leiften.“ Die Patrioten, deren Feftnahme vom Konvent defretiert ift, 
Henriot, Bonlanger, Lavalette u. a., ftellt der Stadtrat unter den Schuß des 
Volkes; die bereits internierten jeßt er fofort in Freiheit. An die Sektionen 
ergeht die Aufforderung, mit thunlichiter Beichleunigung zur Beratung über die 
Gefahren des Vaterlandes zufammentreten und ſich mit der Kommune ins Ein— 
vernehmen zu jeben. Den Kanonieren verjchiedener Sektionen wird befohlen, 
mit ihren Geſchützen vor das Stadthaus zu rücden, und den Offizieren der be- 
waffneten Macht, ſich behufs Entgegennahme von Drdres dort ebenfalls einzu: 
finden. Endlich wird ein Oberbefehlshaber über die Truppen ernannt. Nach— 
bem Robespierre und feine Genofjen befreit find, überträgt die Kommune ihnen 
die Ausübung aller obrigfeitlichen Gewalten.") 

Um feine Auflehnung gegen die Staatsordnumg wenigftens vom Standpunfte 
des Radikalismus aus zu rechtfertigen, trug der Stadtrat die größte Devotion 
für das fouveräne Volk zur Schau, und in Folge davon nahmen die Werhand- 
lungen oft eine jonderbare Form an. Nicht nur duldete man, daß die Redner 
durd) Zurufe von den Tribünen unterbrodyen wurden, daß man ihnen applaudierte 
oder fie niederzumachen drohte; bisweilen fpielten ſich aud) die Beratungen ledig- 
li) in Dialogen zwilchen dem Stadtrat und den Zuhörern ab.) Bot fid) irgend 
eine Gelegenheit, fo juchte man in demonftrativer Weiſe als der Untergebene 
des Molfes zu ericheinen und erbat deſſen Befehle. Als bein Aufftande des 
Parifer Pöbels gegen die Girondiften im Mai 1793 mehrere Sektionen auf dem 
Stadthaufe anfündigten, das Wolf Hätte, um jeine Freiheit zu wahren, ſämtliche 
Beamte abgeſetzt, beichloß die Kommune auf den Antrag ihres Syndifus, die ihr 
übertragenen Macjtbefugnifje in die Hände ihres jouveränen Auftraggebers zurüd- 
zugeben. Bon leßterem als „revolutionärer Generalrat“ jofort wieder eingejeßt, 
erließ fie tags darauf an alle VBerwaltungsbehörden der Hauptjtadt jowie an die 
Sektions-Vorſtände die Aufforderung, zweimal wöchentlid) „in Gegenwart der 
Bürger, an einem entiprechend geräumigen Orte“ zu einer Beratung über Die 
Aufrechterhaltung der Ordnung und das Wohl der Republif zufammenzutreten.?) 

Das Beijpiel von Gewaltthätigfeit, welches auf dem Stadthaufe gegeben 
wurde, fand bei den Seftionen alsbald Nachahmung. So gut wie dort hielt 
man ſich auch hier für befugt, in Fällen des Ungehoriams der Behörden feinen 
jouderänen Willen in eigener Perſon zur Ausführung zu bringen. Weil der 
Sicherheits-Ausſchuß, die gefeglid) zuftändige Stelle, mit VBerhaftungen zu langſam 


I) Buchez et Roux, l. e. Tom. XXXIV, p. p. 45 etc., 81, ©. au) Tom. XXIH, p. p. 
27 etc., 147, Tom. XXV, p. 247. 

?) Buchez et Roux, 1. ec. Tom. XXIV, p. 413. 
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vorging, defretierte die Sektion Gravilliers im Januar 1793 die Bildung einer 
Zentral-Rommiffion, welche alle Denunziationen entgegennehmen, VBerhaftsbefehle 
erlafjen und die erften Vernehmungen der Verhafteten bewirken ſollte.) Wieder: 
holt ordneten Sektionen eigenmädtig Hausfuchungen und Beichlagnahmen an 
und hielten Diefelben dem Verbote des Konvents gegenüber aufredht. Anderjeits 
hoben fie jede von den rechtmäßigen Behörden verfügte Haft auf, wenn einer 
ihrer Barteigenofjen betroffen war. Um die Verbindung der Girondiften mit den 
Provinzen abzufchneiden, ernannte man Kommifjäre, welche den Abgang aller 
Poſt⸗Kouriere zu verhindern hatten. Die Sektion des Theater frangais war mit 
dem geheimen Wahlrecht nicht einverftanden; fie beftimmte daher, daß in Zukunft 
das Prinzip der namentlichen Abftimmung zur Anwendung fommen follte, und 
bei der bald darauf ftattfindenden Bürgermeifter-Wahl gaben denn auch jechzehn 
Sektionen ihr Notum öffentlich und namentlih ab. Eine andere Sektion, Bon- 
confeil, erklärte im Mai 1793, daß in Zukunft die vom Konvent erlafjenen Ge— 
feße zu ignorieren und nur die Beichlüfje der Kommune zu refpeftieren wären, 
während die Sektion der Champs-Elyjees auch nicht einmal leßtere gelten lafſen, 
ſondern innerhalb eines jeden Stadt-Bezirfs eine befondere Munizipalität bilden 
wollte. Schließlich dehnten die Sektionen ihre Befugniffe bis zu einer jchranfen- 
lofen Dispofition über das Staats: und Privat-Eigentum aus. Die Sektion 
des Dbjervatoriums verkaufte das Mobiliar des Klofters de la Vifitation und 
beantwortete den Widerſpruch des Miniſters Roland dagegen einfach mit dem 
Hinweiſe darauf, daß fie ihre Arbeiter bezahlen müßte. Auf das Gerücht hin, 
im Invalidendom wären Waffen verborgen, beichlofien zwei Sektionen Nachfor— 
ſchungen anzuftellen. Als der Minifter fein Veto dagegen einlegte und mit An 
wendung von Gewalt drohte, fündigten bie Sektionen ihm einen Aufftand an, 
und die Nachgrabungen wurden ungejtört fortgeſetzt. Von einer Sektion erhielten 
die Kanoniere die Ermächtigung, den Reichen, den Ariftofraten und den Gemäßig- 
ten einen „brüderlichen Beſuch“ abzuftatten, um ſich zunächſt Waffen zu jchaffen, 
und am nächften Tage ihre Affignaten und Thaler zu fonfiszieren. Die Über- 
wachungsausſchüſſe erhoben von den wohlhabenden Bürgern eine Duote ihres 
„überflüfligen" Einkommens als Ertrafteuer, wobei fie einen Sahresverbraudy im 
Betrage von 1500 Livres für das Familienhaupt und von je 1000 Livres für 
Frau und Kinder zubilligten; von dem Überihuß mußte jedermann je nad) der 
Höhe desjelben eine bis zur Hälfte jteigende Duote entrichten.?) 

Den Sektionen folgten wiederum die Klubs und nahmen ihrerjeits das 
Recht in Anſpruch, Frankreich zu regieren. Bei den Jakobinern wurde im De- 
zember 1792 der Antrag geftellt, man jollte die Erneuerung des Konvents vo— 
tieren, da derjelbe bisher den auf ihn gejeßten Erwartungen nicht entiprodyen 
hätte. Einige Monate jpäter verfügten die Cordeliers, das Pariſer Departement 


N} Buchez et Roux, l. c. Tom. XXIIL, p. 9. 

) Buchez et Roux 1. c. Tom. XIX, p. 455, Tom XX, p. p. 115, 116, Tom. XXV, 
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hätte Die Ausübung der Souveränität zu übernehmen und die Wählerſchaft an 
Stelle des Konvents, weldyer das Vaterland verriete, neue Vertreter zu ernennen. 
Im Januar 1793 meldete eine Deputation der Föderierten dem Stadtrate, daß 
die Freunde der Republif über Die aufrührerifchen Stücde, weldye in verjchiedenen 
Theatern aufgeführt würden, über die ariftofratiichen Buchhändler und Schrift: 
jteller, weldye das ganze Land mit freiheitsfeindlichen Schriften vergifteten, und 
iiber die Börſenwucherer, welche die Affignaten disfreditierten und unumſchränkt 
über alles bare Geld Ddisponierten, jo tief indigniert wären, „daß fie mit der 
Geltendmahung ihrer Rechte nicht länger zögern fünnten.*’) Dieſelbe Millfür 
berrjcjte in den Provinzen. In Lyon fchrieb der Revolutionsausfhuß eine Steuer 
von 30—40 Millionen auf die Reihen aus, in Folge defjen mandje Bürger 
binnen 24 Stunden 100000 Livres zu zahlen hatten. Anderwärts belegte man 
alle in den Bezirksfafjen vorhandenen Gelder, weldye an die Generalftaatskaffe 
abgeführt werden jollten, mit Bejchlag, weil diejelben für Getreideanfäufe erfor: 
derlid; wären. Wo die Girondiften das Übergewicht befaßen, erflärte man die 
nad) dem Sturz der Partei erlafjenen Dekrete für null und nichtig, weil die Le— 
gislative weder beſchlußfähig nod) in ihren Entichließungen frei geweſen wäre, 
und gab dem Volke anheim, die Maßregeln zu ergreifen, welche es im öffentlichen 
Intereſſe für geboten eradhtete; oder e8 wurde auch wohl die Entjendung einer 
bewaffneten Macht nad) Paris angeordnet, um den Konvent gegen die Verwalti- 
gungen der Safobiner zu jchüßen. Die nad) Marfeille geſchickten Kommifjäre 
zwang man, die Stadt innerhalb 24 Stunden zu verlafjen. Dort war die legis- 
lative Gewalt auf die Sektionen übergegangen und wurde von denfelben ohne 
Rüdfiht auf die vom Konvent publizierten Gejeße gehandhabt, oft fogar im 
offenen Widerſpruch mit dem, was in Paris als Recht galt.?) 

Die Geſchichte der franzöfiichen Revolution und insbejondere die des Kon- 
vents ift eine Slluftration der Ballade vom Zauberlehrling. Alle jene Fraktionen, 
von den ®irondijten bis zu den Hebertijten, Cordeliers, Robespierriften, zufammen- 
gejeht aus Leuten, welche es in der Kunft des Regierens noch nicht einmal bis 
zum Lehrling gebradyt haben, rufen mit einer an Wahnjinn grenzenden Leicht: 
fertigfeit die Geifter herbei, und wenn „fie ihrer Gaben vollgemefjen haben, “ 
vermögen fie fie nicht loS zu werden. Der verruchte Beſen will nicht wieder zum 
Stocke werden, der er war, und, da im kritiſchen Momente fein Meifter ericheint, 
jo muß das ganze Haus erfaufen. Als erjtes Opfer fallen die Girondiften. — 

Das Parijer Proletariat hatte, wie oben erwähnt wurde, den Angriff gegen 
die Girondiften eröffnet und die Entfernung derjelben aus dem Konvente ver- 
langt. Seitdem war diefer Antrag nicht mehr von der Tagesordnung verjchwunden, 
und bei jeder Wiederholung wurde er in feiner Form drohender. Nachdem im 
März die Sektion „der Vier Nationen” an die ſämtlichen Wähler die Aufforde- 


") Buchez et Ronx l. e. Tom. XX, p. 130, Tom. XXIII, p. 25, Tom. XXV, p. 93. 
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rung gerichtet hatte, die „treulofen Mandatare* ihrer Vollmachten für verluftig 
zu erflären, erſchienen Mitte April mehrere Deputierte in der Reitſchule der Tui— 
lerien und begehrten die Ertrahierung eines Plebiszits Darüber, ob die der Felonie 
ſchuldigen Boltsvertreter aus dem Konvent auszuftogen wären. Gebt adjt, rufen 
fie dem leßteren zu, auf die Worte eines beleidigten Volkes; die Republif hat 
das Recht, ihre Vertretung zu reinigen. Die Widerruflichkeit der Mandate ift 
das Mejentlichite dieſes Rechtes; fie ift der Schuß und Schirm des Volkes. Das: 
jelbe bat die erblidye Tyrannei nicht abgeichafft, um feinen Verrätern die Macht 
zu belafjen, ihre Verräterei ftraflos fortzutreiben. Nocd häufiger wurde Die jo: 
fortige Hinrichtung der Girondiften wegen HodjverratS verlangt. Der Reduer, 
welcher Namens der Sektion Cité dafür plaidierte, bedeutete dem Kon— 
vent, die Zeit der Beichwerden wäre nun endlich vorbei; wenn man dem Willen 
des Volkes nicht Folge leijtete, jo würde es ji in die Notwendigfeit verfeßt 
jehen, das Rettungswerf jelbft in die Hand zu nehmen.!) Allerdings gelangten 
auch Kundgebungen zu gunften der Girondijten an den Konvent. Aus den Pro: 
vinzen, wo die Anhänger derjelben das Dogma von der Volfsjouveränität eben- 
jo gewaltthätig für ihre Zwede fruftifizierten wie die Pariſer Sektionen, richtete 
man am die gejeßgebende Gewalt die Forderung, die Häupter des Berges in 
Anklagezuftand zu verfegen, die Parifer Gemeirdeverwaltung zu Faffieren, das 
Revolutionstribunal abzufhaffen und den Konvent, wenigftens für einen Zeil 
des Jahres, in eine der bedeutenderen Provinzialftädte zu verlegen. Selbft in 
der Hauptitadt wurden Protefte gegen das Safobinerregiment laut, und der Kon- 
vent mußte anerfermen, daß diejelben von „ehrenhaften Leuten” ausgingen.?) 
Allein den Girondilten fehlte es an Thatkraft, um die ihnen dargebotene Unter- 
ftüßung wirkſam auszunugen. Als im April 1793 eine Deputation der Vor: 
ftadt St. Antoine „die Stimme der Wahrheit hören läßt, diefe Stimme, weldje 
wiederholt die Gejeßgeber aus dem Schlafe gewedt und die Verräter zur Ohn— 
macht gebradjt hat,“ erlaubt fidy der Präfident darauf aufmerffam zu madjen, 
daß die Vertreter eines freien Volkes Befehle nur von der ganzen Nation em— 
pfangen umd die Äußerungen einzelner Individuen lediglich als Gutachten an- 
jehen dürfen.y. Zu etwas Weiterem als zu einer derartigen oratorifchen Abwehr 
vermochte die Gironde ſich nicht zu entichließen — und doch wiejen alle Zeichen 
der Zeit darauf hin, daß nur in einer mutvollen That Rettung zu finden war. 

Mit der Zaghaftigfeit der Girondijten wuchs jelbjtredend die Dreiftigfeit 
ihrer Gegner; nad) furzer Zeit entſchloſſen ſich dieſelben, mit eigener Hand die 
„Verräter“ am Kragen zu faflen und aus dem Konvent hinauszuwerfen. Der 
Gedanke einer ſolchen Löfung war bereits im Dftober 1792 in den Sektionen 
aufgetaucht und bejprochen worden. In den Klubs hatte man denjelben immer 
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9) Buchez et Roux l. c. Tom. XXVI, p. 104. 


216 Deutfhe Revue. 


wieder aufgefrifcht; der Gang der Ereignifjfe jchien erwiefen zu haben, daß von 
der gefeßgebenden Gewalt«jelbit keine energiſche Maßregel erwartet werden durfte, 
und fo waren die Parifer Herren allmählic) zu der Überzeugung gelangt, ihre 
Rechte Fönnten nur vermittelt Selbithilfe zur Anerfennung gebradjt werden. !) 
Am 12. Mai wurde im Safobiner-Klub der Antrag geftellt, alle Schurken aus— 
zurotten; aud) an denen, welche zum Zeil den Konvent bildeten, müßte Gerech— 
tigkeit ausgeübt werden.) Gleichzeitig beſchloß Die Seftion der Unite, die für 
die Vendée beftimmten Freiwilligen durd Eid zu verpflichten, „den Konvent und 
die Gefängniſſe zu reinigen.” Tags darauf erichienen öffentliche Anfchläge mit 
der Aufforderung, die „Staatsmänner*, d. h. die Girondijten zu ermorden, 
Schließlich gab Robespierre das Loſungswort. Nachdem er dem Parifer Sou— 
verän vordemonftriert hatte, daß „der Despotismus auf feinem Höhepunft ange: 
langt wäre,” dab „guter Glaube und Schamgefühl mit Füßen getreten würden, “ 
erflärte er: „Wenn der Verrat die ausländiichen Feinde herbeiruft, wenn wir, 
während unfere Kanoniere an den Feuerichlünden ftehen, um die Tyrannen und 
ihre Satelliten auszurotten, den Feind unferen Mauern jid) nähern jehen, 
dann bin ich bereit, mit eigener Hand die Verräter zu ftrafen.’)" Alsbald be- 
ginnt das Volk, diefe Worte fi zu Herzen zu nehmen. Ganz offenkundig, unter 
dem Vorſitze eines Polizeibeamten, tritt auf dem Stadthaufe eim revolutionäres 
Zentral:Komite zufanmen, gebildet aus Deputierten einiger dreißig Sektionen, 
und leitet die erforderlichen Worbereitungen „zur Rettung des Waterlandes“ ein. 
Im Gefühl feiner unumjchränkten Gewalt erläßt diejer jüngfte Regent Frank— 
reichs die willfürlichiten Verfügungen an die Behörden; er befiehlt beiſpielsweiſe 
der Poſt die Journale zu unterdrücden und die durch Beamte des Konvents 
überbrachten Schreiben zu öffnen. Am 19. Mai wird in dem Komite „im In— 
terefje des öffentlichen Wohles“ der Vorſchlag gemadt, 32 Girondilten und alle 
Bürger, welche von den Revolutions-Ausihüfen der Sektionen für verdächtig ge: 
halten werden, in einer nod) zu bejtimmenden Nacht zu ein und derjelben Stunde 
aufzuheben, fie in ein Klofter in der Nähe des Luremburg zu Schaffen und dort 
„von dem Erdboden verjchwinden zu lafjen,” fie zu „Teptembrifieren,“ wie ein 
Redner ſich ausdrüdt. Man macht dagegen zwar geltend, es jei nicht ratſam 
zu morden, jo lange es nod) Gerichte gebe, um Die Feinde der Freiheit abzu- 
urteilen und zu ftrafen. Aber diefer Einwand begegnet einer „eigentümlichen“ 
Aufnahme, d. h. man wirft den, der ihn erhoben hat, zur Thüre hinaus, nad)= 
dem feitens eines Deputirten darauf hingewiejen worden ift, daß Die Bürger 
feine Leute unter fi) dulden dürften, welche nicht auf der Höhe der Ereigniffe 
jtehen, weldye nicht den Mut haben, „die durchgreifendjten revolutionären Mittel 
anzumenden.” Aın folgenden Tage wird die gewaltiame Beleitigung der ver: 
räterifchen Abgeordneten nochmals diskutiert, uwd ein Bürger erbietet fich frei- 


!) Buchez et Roux I. e. Tom. XIX, p. 448. Tom. XXV, p. 295, 428, 429. 
) Taine l. c. Tom. III, p. 425. Buchez et Roux l.c. Tom. XXVIIL, p. 124. 
3) Buchez et Roux Tom. XXVII, p. p. 243 etc. 
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willig, die Funktionen des Henkers zu übernehmen.!) Im Klub der Cordeliers 
geht man noch energiicher vor. Nachdem ein Deputierter des Berges feinen Ge— 
nofjen vorgehalten hat, daß die Nepublif nur gerettet werden könne, „wenn das 
Volk fid) in corpore erhebe, um zu handeln wie bei dem Aufjtande vom 10. Auguſt,“ 
ftürzen mehrere Männer und Frauen auf die Tribüne und ftellen Anträge, „die 
geeignet find alle Parifer Bürger zittern zu machen.“ Im Laufe der Verband: 
lung werden die Namen von 300 Konventsmitgliedern auf die Lifte derjenigen 
geſetzt, welche die Strafe des Hochverrats verwirft haben. Vielen ift aud) damit 
noch nicht Genüge geleitet; fie plaidieren für Ausrottung aller Adligen und 
Priefter. Ein Mitglied wirft dem Klub vor, er bejite nicht mehr diejelbe Energie 
wie am 10. Auguft und 2. September; ein anderes befürwortet, das jouperäne 
Volk jolle von den Tribünen in, den Konvent herabfteigen und die Brifjoting, 
die Girondiften und die „Sumpffröten” mit Gewalt entfernen.) Nicht nur er- 
hebt fic) feine Stimme gegen dieſe „Rechtipredhung des Volkes“; es wird auch 
geduldet, daß ganz öffentlich Vorbereitungen zur Ausführung des gefällten Ber: 
diftes getroffen werden. In den Werfftätten fabriziert man maſſenhaft Dolche, 
und taufende von Weibern lafjen ſich für einen Kurſus zur Erlernung des Ge- 
brauches von Stichwaffen einfchreiben.?) Ähnlich geht es in den Provinzen zu. 
Beifpielsweije wird in Orleans in einer öffentlichen Verfammlung allen denjenigen 
der Tod angedroht, welche fid, „der heiligen Infurreftion der Jakobiner gegen 
die nationale Vertretung“ zu widerjeßen wagen follten.*) 

Bevor der Souverän nun aber wirklich zur Gewalt greift, macht er dod) noch 
einen lebten Verſuch, feine Mandatare auf dem Wege der Vernunft zum Gehor: 
jan zu bringen. Ende Mai erjchienen mehrere Aborduungen aus den Parijer 
Sektionen im Konvent und beſchwören die Bergpartei nochmals, das Vaterland 
zu retten, d. h. die Ausftoßung und jtrafrechtliche Verfolgung der Girondiſten zu 
defretieren.. Daran fnüpfen fid) Forderungen wegen Entlafjung aller adligen 
Dpberoffiziere, Tarifierung des Brotes, Errichtung einer Sanskulotten-Armee u. a. 
„Wenn ihr es könnt, ruft eine Deputation dem Berge zu, und ihr wollt es 
nicht, fo jeid ihr Feiglinge und Verräter. Wollt ihr es aber und könnt es 
nicht, So erflärt euch! Dafür find wir hier. Hunderttaufend Arme haben fid) 
bewaffnet, um euch zu ſchützen!“ Bon den Tribünen herab, auf denen das 
männliche und weibliche Broletariat von Paris die Handhabung der Polizei über: 
nommen bat, werden jene Forderungen ſtürmiſch unterftüßt. Alle Redner, die 
dafür jprachen, finden jubelnden Beifall, die Opponenten fchreit man in fo ſcham— 
Iofer Weiſe nieder, das ſchließlich felbft einige Jakobiner gegen derartige „Exzeſſe“ 
Bermwahrung einlegen. Da der Komvent trogdem zu Feiner Entjcheidung gelangt, 
jo begiebt ich das Volf am 2. Juni in Stärfe von 80000 Mann vor den 
Sitzungsſaal. Ein Huiffier, der namens der gejeßgebenden Gewalt dem Kom: 


1) Buchez et Roux 1, c. Tom. XXVIII, p. 108 ete., 171. 
7) Buchez et Roux l. c. Tom. XXVIII, p. p. III ete. 

9) Buchez et Roux 1. e. Tom. XXVIII, p. p. 112, 129. 
4) Buchez et Roux ]. c. Tom. XXVIII, p. 123. 
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mandanten Henriot den Befehl zum Abmarſch überbringt, wird mit ſchnöden 
Morten zurückgewiefen, worauf der Konvent, an feiner Spitze der Präfident, feinem 
Souverän entgegenzieht und ihn um Aufklärung erſucht, was er denn wolle. 
„Das Volk hat fid) nicht erhoben, um Phrafen zu hören, enwidert Henriot, fondern 
um allerhöchite Befehle zu erteilen; es muß Opfer haben, vierunddreißig Schuldige 
find ihm auszuliefern." Bon allen Seiten, wohin fie ſich wenden, zurüdgedrängt, 
begeben die Deputierten ſich ſchließlich in den Situngsfaal zurüd, und nad) einer 
kurzen Diskuffion wird der Verhaftsbefehl gegen die „Konfpiranten“ votiert.!) 

Wenige Tage ſpöter jpricht der Konvent dem Revolutionstomitee und dem 
Volke von Paris feinen Dank dafür aus, daß fie „Jo wirkſam zufammen gear: 
beitet haben, um die Freiheit, die Einheit und die Unteilbarfeit der Republif 
zu retten?).” Die Souveräne in den Provinzen werden durch eine joldye Aner- 
kennung feitens der gefeßgebenden Gewalt in der Überzeugung beftärft, daß fie 
das gleiche Recht wie der Kollege in der Hauptftadt befißen, ihren Willen nit 
Gewalt zur Geltung zu bringen. So bejdjließt beifpielsweife das Volk in Lyon, 
„daß die Defrete des Konvents als null und nichtig anzufehen feien, bis die natio= 
nale Vertretung ihre volle Fıeiheit und Fntegrität wiedererhalten haben werde.“ 
Als eine Armee gegen die auffäßige Stadt heranrücdt, erläßt der dortige Wohl- 
fahrtsausfchuß eine Proflamation, in welcher unter Berufung auf die Verfaffung 
von 1793 der Krieg erklärt wird. In Zoulon bildet fi im Juli aus den 
Seftionen ein Komitee, welches die Befehle des Pariſer Wohlfahrtsausichufjes ein- 
fach ignoriert, „die Regierung übernimmt, den zum Nationaleigentum gehörigen 
Hafen wie fein eigenes Eigentum behandelt.” Der Berichterftatter im Konvent 
bezeichnet es als „eine abjcheuliche Heuchelei, daß alle dieje Leute fid für ehr: 
liche Republikaner ausgeben;* in Wahrheit liegt der Thatbeftand in den Pro— 
binzen genau jo wie in der Hauptftadt. Das Dogma der Volks-Souveränität 
hat überall das Gehirn der Nation in einen ſolchen Zuftand von Verwirrung 
gebracht, daß ihm jedes Unterfcheidungsvermögen zwijchen Recht und Unredyt ab: 
handen gekommen: ift.?) 

Nach den Girondiften find der Reihe nad) die Hebertiften, die Dantoniften 
und die Robespierriften zum Sturz gebradyt worden. Es ift indes ohne Inter: 
eſſe, darauf hier näher einzugehen. In der äußeren Erſcheinung hat zwar ein 
jeder diefer Wechjel im Regiment ein individuelles Gepräge, aber bei allen handelt 
e3 fich im wejentlichen um ein und dasjelbe. Wie die Girondiften, jo haben ſich 
auch alle übrigen Fraktionen dem Dogma von der VBolksjouveränität gegenüber 
nicht zu halten vermocdht. Sobald die mit der Ausübung der Staatögewalt be- 
trauten „Kommis” irgend etwas thun, was ihren jouveränen Herren in den Bor» 
ftädten nicht beliebt, jchlägt er ihnen den Kopf ab. 

) Buchez et Roux ]. c. Tom. XXVII, p. 251, 269, 296, 305 etc., 343. Wachsſsmuth a. 
a. O. 8. 2,€©. ©. 128 ff. 


2) Buchez et Roux l. c. Tom. XXVIII, p. 202. 
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Die Verehrung beiliger Bäume bei den Alten. 


Bon 
Karl Bötticher. 





o weit die heilige Sage der Hellenen ihre Spuren in die Vorzeit hinauf: 

trägt, verehrte das Geſamtgeſchlecht der Vorhellenen, die Pelasger, nur 
Einen Gott, namenlos, bilderlos und tempellos, den unfichtbar und allgegenmwärtig 
im weiten All der Natur herrſchenden Zeus. Als weiterhin das Geſchlecht von 
diefem Einen Gott hinwegging, fich in viele Geichlechter und Stämme jondernd, 
jedes bejondere Geſchlecht in feinem veränderten Bewußtjein aud) einen bejonderen 
Gott erfennend, offenbarte fich ihm dieſer fein Gott aud) in einem beſtimmten 
und bejonderen Wohnfibe auf der Erde, in welchem fein göttlicyes Wefen, wirfend 
und ſegensvoll mit den Menſchen verkehrend, gedacht war. Es entftand mit 
vielen Göttern die Verehrung derjelben in irdiihen Wohnfigen wie die Heilig- 
feitsanerfennung diejer Site. Aber ſolche Wohnſitze, — obgleich die erften ficht- 
baren Malzeichen der Götter, — waren noch nicht von Menjchenhänden gemachte 
Dinge, jondern von der Gottheit ſelbſt geichaffene, urfprüngliche, mit der Schöpfung 
gewordene. Es waren dies nämlich Naturmale, als Quellen, Höhlen, Erdflüfte, 
Steine, Bäume. In dieſen Naturmalen wurde des Gottes Geift, wie in einer 
fihtbaren Hülle haujend, geglaubt; — nidyt war er durd) menjchliches Zuthun 
hineingefommen, er lebte darin aus eigener Machtvollfommenheit, er hatte fic) 
dag Mal von jelbjt zum Sie erforen; nicht war es auch die Materie und Bild: 
form eines foldyen Males, welche als Gott verehrt wurde, fondern eben die 
Gotteskraft, welche fid in ihr äußerte. — Die Verehrung diefer Naturmale bildet 
die zweite Phaſe der helleniichen Gottesverehrung, welche zwijchen der Verehrung 
des vorhin genannten Einen Gottes und derjenigen Zeit mitten imme liegt, aus 
welcher die menfchengeftaltigen Gottesbilder und deren Zempelhäufer herrühren. 


Unter dieſen Natunnalen, welde man als Wohnſitze und fichtbare Bild» 
formen der Bottheit anfieht, kommen vornehmlic; diejenigen in Betracht, in weldyen 
der Menſch nidyt nur eine feiner eigenen Natur engverwandie Lebensthätigfeit 
erfannte, jondern an welche er zur Erhaltung jeiner phyjiichen Eriftenz aud) am 
weiten gewieſen war: die lebennährenden Pflanzen, vornehmlich die Bäume, 
Und weil der göttliche Geift als ein ewig wachender und wirkender gedacht ift, 
find dem entjpredyend unter den Bäumen Diejenigen, weldye beftändig grünend 
niemals ihr Laub abwerfen und dabei eine über alle Erinnerung hinüber gehende 
Lebensdauer haben, als Repräfentanten der unvergänglichen und nie fchlummernden 
Gottestraft betrachtet worden. Es find vom Uranfange her dem Hellenen, Latiner, 
Meder und Armenier, dem Chaldäer wie dem Kanaaniter, dem Inder wie dem 
Germanen und Kelten Bäume die erften Tempel und irdifchen Abbilder der Gott: 
heiten geweſen, in welchen deren Geiſt haufte und mit ihnen verkehrte, in welchen 
er dem Geſchlechte feinen Willen durch Vorzeichen und Drafel offenbarte. 
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Auf dieſe Vorzeit fpielt Plinius an, wenn er mit voller Kenntnis der Sache 
das merfwürdige Wort ſpricht: „Bäume waren die erjten QTempel der göttlichen 
Weſen, und es bleiben die beitimmten Gattungen der Bäume immerfort beftimmten 
Gottheiten geheiligt; fo die Eiche den Jupiter, der Olbaum der Minerva, der 
Zorbeer dem Apollon, die Myrte der Venus, die Pappel dem Herkules u. |. f., 
auch heiligt der jchlichte Landmann nad) alter, väterlicher Sitte noch heute den 
Ihönften Baum einer von diefen Gottheiten." — Der Baum ift zuerft das ficht- 
bare Bildnis und Tempelhaus des Gottes zugleid) geweien, bevor noch die Kunft 
menfchgejtaltige Götterbilder machte und diefe auf, an, oder aud) in dem Stamme 
aufitellte; ja jelbjt in diefem alle blieb er wenigjtens fo lange noch Tempel 
derjelben, bis man zulegt ein Tempelhaus für das Gottesbild daneben baute. 

Und diefe Wahrheit, daß der Baum den genannten Bölfern das gottgemeihte 
Malzeichen geweſen jei, welches gleidy der Gottheit jelbft geachtet und verehrt 
wird, — dieſe Wahrheit möchte wohl durd; nichts Flarer befundet und überzeugen 
der bewiejen werden als durch die heilige Verehrung, weldye auf dem Baume 
rubte, die religiöjen Zeremonien, mit denen er verehrt wurde; dies find in der 
That ſchon ganz diefelben heiligen Bräud)e, mit welchen man jpäter das menjchen- 
geitaltige Bild im Tempelkultus verehrt. 

Kurz angedeutet find es folgende: 

Man weiht den Baum ein, man heiligt ihn, und mit dent Augenblicke, wo 
er die religiöfe Weihe empfangen hat, ift er für profane Hand auf ewig unan= 
taftbar gemacht; göttliches wie menſchliches Geſetz belegt jeden Frevel an ihm 
mit Fluch und Tod. — Zu diefer Weihe gehört zuerit die Weihwafjerjprenge aus 
dem Duell, der ſich mit wenigen befannten Ausnahmen ſtets unmittelbar neben 
dem Stamme des Baumes befindet. — Man heiligt ihn hierbei aud) durch Sal: 
bung mit Ol; man falbt feinen Stamm, befränzt feine Zweige, benennt ihn mit 
dem Namen der Gottheit und fügt ihm die Dedifationsinichrift an, welche diefe 
heilige Weihe befiegelt. So weiht der Chor der Spartiatiichen Mädchen jenen 
Baum der Helena, des Menelaus Gattin, unweit Sparta, jalbt ihn mit köftlichen 
Narden, behängt feine Zweige mit friſchen Lotosfränzen und jeßt die Snfchrift: 
„Verehre mich, der Du vorüber gehit, ich bin der Helena Baum." — Die body: 
alte, über Roms Gründung binaufgehende Inſchrift an der heiligen Eiche auf 
dem Vatikan, auf einer erzenen Tafel in etrusfiichen Schriftzügen, las noch Plinius 
an dieſem Baume. Hiervon ging die Sitte in das profane Leben der Alten 
über, hodyverehrten und geliebten Perſonen jchöne Bäume zu weihen und die 
Dedifations: Worte nebſt ihren Namen in die Rinde des Stammes zn jchreiben. 

Man weiht den Baum ferner durd) Umwindung mit heiligen Binden, mit 
welchen man zugleid die Gelübdegaben und Weihejpenden anfügt. Den Burg: 
ölbaum zu Athen befränzte man am Geburtstage der Athena, alfo am Jahrestage 
feiner und des Kultus Stiftung; man ummwand feinen Stamm mit roten und 
weißen Binden und fnüpfte ihm als heiliges Dankopfer einen Olzweig an, Eire- 
fione genannt, der mit dem Eritlingsjegen aller Früchte und Naturprodufte be- 
bangen war, weldye die Gottheit dem Attifchen Lande jegnend geipendet Hatte. 


Bötticher, Die Verehrung beiliger Bäume bei den Allen. 29] 


Die heilige Pinie des Attys prangte an dem Feſte diefes der Göttin Kybele ver: 
einigten Halbgottes in Violenkränzen und purpurfarbenen Binden in Fülle; und 
die Tempelbäume zu Iyana waren beftändig mit den Kränzen der Verehrenden 
jo bedectt wie fpäter die Götterbilder im Tempel. An den heiligen Olbaum der 
Arge im Heiligtume der Artemis auf Delos hängte jede Braut am Tage vor der 
Hodyzeit eine Locke auf, um eine wollene Gamfpindel gewidelt; der Bräutigam 
ebenfalls eine Locke feines Hauptes, um einen blühenden Zweig gewunden. 

Nım fügt man dem Baume aud) die Attribute und Machtiyimbole feiner 
Gottheit an, um fo die Bedeutung desjelben recht in die Augen pringend zu 
machen. Den Burgölbaum zu Athen bezeichnete eine goldene Maske der Gorgo 
Meduſa; die Binie der Kybele wurde durd) die Attribute ihres Dienjtes, durd) Cym⸗ 
bein, Rohrflöte, Harpe und Hirtenftab kenntlich gemacht; an anderen Bäumen 
ipielen Thyrſosſtäbe, Handpaufe und wollene Kopfbinden auf Dionyjos an. 

Bor dem Baume nun fteht der Opferaltar zu dem blutigen Brandopfer; 
unter jeinem Laubdache der heilige Gottestifch, zum Auflegen der feuerlofen Speije- 
opfer, der Schaubrote und Spendegefähe. Denn hier ift die geweihte Opferjtätte, 
auf der man unter Anzündung von flammenden Kerzen und Weihrauch Gebet 
und Dpfer verrichtet, zugleich die Gelübdeipenden und Votivgaben mit deren 
Schenfungsurfunde an Die Zweige des Gottesbaumes heftend. Der aus der Sage 
befannte Demeterbaum, welchen der von der Göttin deshalb ausgeftoßene Eri: 
fihthon umbaut, war mit Binden, Gelübdegaben und Botivtäfeldyen reich be— 
bangen; und an die heiligen Bäume des Haines zu Aricia hefteten die römijchen 
Frauen jolche Gelübdeweihen bei entzündeten Lichtern an. — Iſt es doch bezeugt, 
daß die Hellenen der heroiichen Zeit eben jo wie die Germanen den Bäumen 
ſelbſt Menſchenopfer gebradjt haben. | 

Um endlid den Baum als Bild und Geftalt des Gottes unzweifelhaft zu 
machen, befleidet man feinen Stamm nicht nur durd) das heilige, mit Sternen 
bededte Gewand der Gottheit, jondern fügt diefem aud) das Antlitz derielben in 
Form einer Masfe bei, jo ein gottmenjchliches Bildnis nadyahmend. Viele ſchön 
erhaltene Bildnereien zeigen ſolche armlojen und fußlofen Baum-Göttergeſtalten, 
vor ihnen den Opfertiſch oder Altar mit den Opfergaben und den feitfeiernden 
Verſonen. — Die einfachite Erflärung folcher Bildwerke kommt aus dem Munde 
eines jpäteren helleniicyen Mannes, des Marimus ITyrius, welcher bemerkt: daß 
noch zu feiner Zeit (400 Jahre nach Ehr.) jeder Landmann den Stamm des 
ihönften Baumes in feinem Garten als Gottesbild des Dionyjos auskleide und 
verehre, wenn er deſſen heiliges Feſt begehe. 

Sp ift es auc gekommen, dak man alle diejenigen Gegenftände, welche 
jpäter der Gottheit in den Tempel geweiht wurden, uriprünglid) an den Baum 
bradyte. Es werden jo an ihn geweiht alle Gegenftände des leiblicyen Schmuckes 
und der Kleidung: Gewänder, Ringe, Spangen, Spiegel und foftbare Sandalen, 
wie mufifalische Inftrumente und Hausgerät; die Werkzeuge der Jagd, des Fiſch— 
fanges wie des Aderbaues! Bon der Beute der Jagd die Felle, Geweihe und 
Köpfe des Wildes; von der Beute des Sieges die ruhmvoll eroberten Waffen. 
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Beſonders merfwürdige Bildwerfe zeigen folche Waffenbäume; auch der Schickſals— 
baum auf dem Markt von Megara, mit deffen Falle die Stadt unterlag, war 
mit Maffenbeute reid; behangen — furz, es kann fein Gegenftand des beweg— 
lichen Befißes gedacht werden, welchen nicht Anfchriften, Bildwerfe und Schrift: 
zeugnifje, in ungemefjener Zahl an das Baumbheiligtum geweiht, befunden. Der 
Hellene giebt jener Gottheit jtets die Gabe zurüc, von welcher er fie zur Freude 
des Lebens einft empfangen zu haben glaubte. 

Gewährten ſolche religiöfen Gebräuche die einleuchtendften Erweife der Ver- 
ehrung des Baumes, fo bewahrheiten Schriftquellen und Bildwerfe in einer von 
der Forſchung bisher nicht neahnten Weife jenen Ausſpruch des Plinius: Bäume 
feien die älteften und erften Tempel der Götter gemwefen. 

Denn älter als jeder befannte Tempel der Hellenen iſt der ihm zugehörende 
Gottesbaum innerhalb feines heiligen Bezirks. So beifpielsweife die Orakel— 
buche zu Dodona, der Burgölbaum zu Athen, die Palme auf Delos, die Weide 
zu Samos, der Zordeer zu Daphne bei Antiochia in Syrien. Und wenn eben 
jo nach den Lateinischen Gejchichtsquellen die heiligen Bäume Roms älter waren 
als die Stadt Rom, fo mußten fie zuerjt und allein die Gottesbilder und Tempel 
gewefen fein; denn es wird bezeugt, daß Rom in den erjten hundert Jahren nad) 
feiner Gründung weder Tempel nod) Götterbilder, wohl aber heilige Bäume ge- 
habt habe. — An den Baum knüpft ſich bei den Hellenen die Verehrung der 
befonderen Götter an; als im Baume und mit ihm feiend wird die Gottheit 
zum erften Male durch Opfer und Weiheipenden begrüßt; mit dem Baume wird 
und entjteht ihr Kultus, mit ihm wandert derfelbe; und wohin die Safra als 
Filiale überfiedelt werden, dahin führt man einen Sprößling vom väterlicyen 
Gottesbaum, pflanzt ihn auf und gründet der Gottheit heiligen Altar und Speije- 
tiich, ja, der Mythos wagt gar nicht anders zu glauben, als daß dieſer von 
Gott fid) zum Abbilde und Sitze erforene Baum eigenhändig aud von ihm 
zur Stätte getragen und gepflanzt jei. Wo der Gottheit Baum nicht wuchs, 
da konnte aud) ihr Kultus nicht angefiedelt werden. Harpalos konnte den Kult 
des Dionyjos um Babylon nicht einführen, weil bier wegen der Hiße fein Epheu 
wachſen wollte; und der Pontiſche König Mithridates konnte zu Bantifapaion 
(Kertich) Fein Heiligtum des Apollon und der Aphrodite ftiften, weil uneradhtet 
aller Mühen weder Lorbeer noch Myrte bier zu ziehen war. Daher, weil ohne 
Gottesbaum fein Heiligtum gegründet werden konnte, ift es gefommen, daß ſpäter— 
bin ohne folchen Feine Tempelftiftung möglich ward. 

So ward von den Alten die Verbreitung und Kultur der Segen gebenden 
und Leben erhaltenden Bäume als ein Werk der Gottheiten ſelbſt angejehen und 
zu einer Disziplin ihrer Religion; und die höchſte der Ehren, welche menjchliche 
Sakung einem Manne der alten Welt zuzuerkennen vermochte, war der friiche 
Kranz von ſolchem Gottesbaume eines Heiligtums. In Perfien war e8 Religions» 
brauch, daß der gleich einer Gottheit verehrte König die Bäume in feinen Para- 
Diesgärten mit eigener Hand pflanzen und jo ein Vorbild ihrer Kultur und 
Pflege geben mußte. — Von Demeter follten die Eleufinier den erften Yeigen- 
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baum empfangen haben; durdy das ganze Altertum hindurch blieb der erſte von 
der Göttin gepflanzte Baum bei Eleufis: „Die heilige Feige” genannt, ein Gegen- 
ftand der Anbetung. Der erfte Olbaum des attifchen Landes, von welchem alle 
die hochgepriefenen Olpflanzungen Attikas abftammten, war von Athena eigen 
bändig auf der Burg im Hofe des Priefterfünigs Kekrops gepflanzt; er bezeichnete 
den Tag der Epiphanie der Göttin, d. i. die Stiftung ihres heiligen Dienftes 
auf der alten Königsburg. Sein Stamm, mit Kränzen und Binden wie mit 
einem goldenen Medufenhaupte geſchmückt, barg unter feinem Zweigdache den 
Altar ihres göttlichen Waters, des Zeus, in feiner Eigenfchaft als Herfeios, als 
Hüters des königlichen Wohnhauſes des Kefrops. Viele Menfchenalter hin— 
durch war dieſe Dlive allein Tempel und Bildnis der Göttin, bevor man ihren 
Burgtempel famt dem aus Dlholz gearbeiteten Gottesbilde ftiftete. — Heraktes 
trug den wilden Dlbaum vom Saronifchen Meere nad) Olympia, mit defien 
Pflanzung den Dienſt des Zeus ftiftend; ebenſo führt er vom Ufer des Toten: 
fluſſes Acheron die Bappel hierher und gründet mit ihrer Pflanzung den Heroen- 
dienft feines Ahnherrn, des Pelops. — 

Bon dem Delphiſchen Lorbeerbaum find fo viele Abzweiger in Hellas ver: 
breitet, als Filialtempel des Delphiichen Apollon gejtiftet wurden. Diefer Zorbeer 
war lange zu Delphi allein Bild und Tempel des Apollon, bevor noch der erfte 
Tempel erbaut wurde; der Gott hatte ihn eigenhändig aus dem Thale Tempe 
hierher getragen und damit feinen Kultus gejtiftet; in jedem heiligen Neunjahre 
feierten die Delphier diefe Stiftung, indem fie in Prozeffion unter Weiheliedern 
einen 2orbeerfprößling aus Tempe holten und bei dem Apolloheiligtum weihten. 
Um den Baum waren alle hochheiligen Gegenftände des Kultus vereinigt. 
Neben ihm jtand der mantiſche Dreifuß an der Drafelfluft, und der prophetiiche 
MWaflerquell Kafjotis mündete hier aus. Auch der weltbefannte Omphalos, d. h. 
der Nabelftein, weldyer Die Mitte der Erde bezeichnete, lag hier. Unter dem 
Laubdache der Lorbeerzweige, die ftetS im Schmuck heiliger Binden und Weihe: 
gaben prangten, wurde der Bott, als im Baume feiend, verehrt. Darum er: 
zählte mit Redyt nicht bloß die ältefte Sage: daß Apollon bier zuerft unter einer 
Zweiglaube von Lorbeer gewohnt habe, jondern auch die fpätefte geichichtliche 
Kunde von diefer Stätte dreht fi) noch um diefe Zweiglaube und um diejen Xorbeer. 
Als Kaifer Zulianus Apoftata feinen Leibarzt Dribafius nad) Delphi fandte, in 
der Abficht den verfallenen Gottesdienft wieder herzuftellen und den jchweigen- 
den Drafeldreifuß von neuem tönend zu machen, empfing der Faiferliche Bote 
von den ärmlichen Pflegern des verödeten Heiligtums den merkwürdigen Beſcheid: 
„Sage dem Kaijer: nieder in den Staub gefunfen liege der Eunftvoll gebildete 
Tempelhof, feine heilige Zweiglaube befite Phoibos mehr und meisfagenden 
Zorbeer, feinen verfündenden Duell; verfiegt fei das redende Waſſer.“ — 

War 'aber ein Baum Tenipel und Abbild der Gottheit, trug er ihre Safra, 
dann mußte er aud) ihren Namen führen. Die dodonäifche Drafelbuche hieß 
Zeus Phegos, d. h. Zeus, der eine Buche ift; — eine Buche bei Rom war 
Jupiter Fagutalis, der in der Buche hauft; eine Zeder bei Orchomenos Zeder: 
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Artemis; eine Myrte bei Boiai Artemis die Netterin; eine Feige auf Melos 
Feigen-Dionyfos. 

Gab es ferner olympifche Götter-Bäume, heilige und glückliche, dann mußte 
es auch unterirdiiche Götter-Bäume geben. Die Pinie, Cypreſſe, ſchwarze Feige, 
Granate u. a. find unglückliche, dem Hades und der unterirdifchen Berfephone 
geweihte Bäume, nur zu Totenweihen beftimmt, deren Zweige nie im Dienfte 
olympiicher Götter verwandt werden durften. 

In gleichem Verhältnis endlidy wie die Götter ftehen im Baumkultus auch 
die Halbgötter und Heroen. An Stelle der jpäteren Heroenkapellen finden fid) 
urſprünglich Heroenbäume. 

Bei den Orientalen erſcheint dasſelbe. Die alten Parſen haben Gottesbäume, 
böſe Dämonenbäume und Heroenbäume. Letztere ſollten von den Seelen der 
Tapfern und Reinen bewohnt werden; und Ormuzd nahm die Seele des Zoroaſter 
in einen ſolchen Baum auf dem Berge Asmuidacher auf. — 

Ließ der Glaube ſo des Gottes wie des Heroen Geiſt im Baume hauſen 
und walten, dann mußte er auch in und an dem Baume durch automatiſche 
Lebensthätigkeit ſeinen Schutzbefohlenen warnende Vorzeichen, Schickſalsverkündi · 
gungen, offenbaren. Und in der That möchte kaum ein alter Staat, ein Volks— 
ſtamm, eine Stadt, ein Familienſitz zu finden ſein, welcher nicht an ſeinem Gottes— 
baume oder Heroenbaume ſeinen Lebensbaum, ſeinen Schickſalsbaum gehabt hätte. 
Keiner Stadt oder Burg Gründung iſt zu denken, ohne daß nicht der Baum 
des väterlichen Schutzgottes mit ſeinem Altare Erſtes und Anfang aller Gründung 
wäre; — denn ohne Safra und Opferweihen kann fein Werk glücklich auſpiziert, 
begonnen und vollendet werden. Alle ſolche Gründungen find geichehen um den 
aufgepflanzten heiligen Baum; oft genug bezeichnet ein ſolcher ichon ftehender den Ort 
der Anfiedlung. Und weil die Gründung jeder Anfiedlung fid) an ſolchen Baum müpft, 
weil ihr Leben mit ihm wird, vergeht fie aud) mit ihm; ihr Urſprung, Schickſal und 
Ende liegt in feiner Lebenskraft eingefchloffen und vorgebildet. Sein allmähliches Ab- 
iterben wie fein plößlicher, ohne jede Veranlaflung erfolgter Umfturz find die ſchreck— 
lichſten Vorzeichen; fie verfünden, daß des ſchützenden Gottes Geiſt feinen Siß ver: 
lafien, feinen Beiftand den Angehörigen entzogen habe; es können feine Opfer auf 
dem Baumaltare mehr vollzogen werden, der Kultus erlischt auf der Stätte. Sein 
MWiederaufgrünen dagegen oder — nad) plößlicyem Umſturz — feine Aufridtung 
durch fich jelbit it Dagegen ein Zeichen der Gnade, Verjöhnung und Rückkehr 
des Gottes oder Heroengeiftes. 

Zwei Myrtenbäume jtanden auf dem Duirinal in Rom vor dem Tempel 
des Romulus Duirinus, des Staatsgründers. Sie waren, wie es Die 
Myrte bei den Alten überall ift, Symbole der freiwilligen Verbindung, und 
zwar bier der Verbindung beider Stände der Patrizier und Plebejer zu einer 
Staatsgenofjenihaft. Davon hieß die eine Myrte patricia, die andere plebeia; 
eine jede ftellte nady dem feften Glauben der Römer das Leben und Schiedjal 
ihrer Volfsklafje dar. Als nun die Lebenskraft der Plebejer ſinken follte, begann 
die plebeia zu fränfeln und welfen, fie erjtarb zulett ganz und gar. Während 
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dem grünte die patricia noch Fräftig weiter, bis die Macht der Edlen, durd) die 
Marfiihen Kämpfe gebrochen, nad) und nad) zum leblofen Schatten herabjanf; 
da begann auch der patrizifche Lebensbaum zu dorren und ftarb ab. So erzählt- 
Plinius in feiner Naturgefchichte wörtlih. — Wie fi) an das Bejtehen eines: 
hochalten Olbaumes der Stadt Megara Schiefal fnüpfte, jo war den Athenäern 
der jchon erwähnte Burgölbaum der Lebensbaum des Staates; und als dieſer 
durch Xerxes abfichtlidy bis auf den Stamm durch Feuer verjengt ward, ver— 
fündete ein am Tage nad) diefem Frevel dennody aus dem Stumpfe friſch auf: 
geichoftener grüner Sproß den Athenäern das Vorzeichen der gleich nachher er- 
folgten Siegesſchlacht bei Salamis, welche das verfehrte Leben ihres Staates 
mit neuer Kraft erhob. — Waren jene zwei Quirinalifchen Myrten die Schid- 
falsbäume der beiden Volfsftände, jo war dagegen der Feigenbaum auf dem 
Forum zu Rom (ein Pflänzling des Ruminalifchen) der Lebensbaum des ganzen 
Römifchen Staates, von weldyem den Römern die Prophezeiung geworden war, 
daß fie ihre Selbftändigfeit ungeſchwächt erhalten würden, jo lange er noch friſch 
grünend jtehe. Deswegen ftand er unter der alleinigen Pflege der Pontifices 
und der Priefterinnen, welche aud) die ewige Kebensflamme des Reiches auf dem 
Staatäherde unterhielten: der Beftalen. Unter feinem Laubdache ftand neben dem 
Altare das Wahrzeichen des Staates, die erzene Wölfin mit den fäugenden 
Zwillingsknaben Romulus und Remus; an einem der Zweige ſah man das 
erzene behelmte Haupt ihres mythifchen Waters, des Mars, mitten darauf ftand 
das Bild des dem Mars geweihten Spechtes. Ganz Rom überfiel Trauer und 
Furdt, als unter Nero's marfausfaugendem Regimente dieſe Feige plößlich zu 
fränfeln begann; man ſah darin das Vorzeichen von der Auflöfung des Staates. 
Da wurde Nero gejtürzt — und fogleid) lebte auch der Baum in friichen Säften 
wieder auf. 

Nach diefen Anſchauungen kann es nicht befremden, wenn unter ſolchem 
Baume, gleich wie im Heiligtum, der erforene Yürft des Landes gejalbt und in- 
thronifiert wird. Unter der „hohen Terebinthe" zu Sichem wird Abimeledy zum 
Könige in Juda gefalbt. — Aud) in Perfien war die Platane der Baum der 
königlichen Achämeniden. Unter einer Platane ſaßen Darius und feine Nachfolger 
ftetS auf dem filberfüßigen Throne. Daher ward eine Platane, unter welcher 
diejer Sefjel im königlichen Purpurzelte ftand, aus Gold gemacht und mit einer 
goldenen Weinrebe umranft, deren Trauben aus feuerfarbenen indiſchen Edelfteinen 
gebildet waren. So wanderten Goldplatane und Thronfeffel überall hin, wo der 
Fürft das Hoflager hin verlegte. 

Gleichwie das Volt, der Staat, die Stadt und Burg, jo befitt aud) die 
Familie und das Haus derfelben ihren Lebensbaum. Denn weil fein Gott das 
Erite ift, was der Wann der alten Welt auf die Stätte hinträgt, wo er wohnen 
will, jo ift aud) feiner Yamilie Anfiedelung ohne Stiftungsweihe des Baumes 
ihres väterlichen Schußgottes oder ihres Schutzdämon. — Als Auguftus, ſich 
mit Livia Drufilla verbindend, feine Familie gründete, berichtet Plinius, trug 
ein Adler, aus dem hohen Ather herabfliegend, der Livia einen voller Beeren 

Deutiche Revue. XVI. Februar · Heft. 15 


226 Deutfhe Revue, 


hangenden Lorbeerzweig auf den Schoß. Man pflanzte und pflegte diefes vom 
Himmel gegebene Siegesunterpfand als Familienbaum und zweigte nad) und nad) 
einen Heinen Hain von ihm ab, aus welchem jeder Triumphator der Auguftiichen 
Familie fid) die Triumpheszweige brad. Als diefer Baum ſamt feinem Haine 
plöglicy abftarb und verdorrte, kündete das den fchnellen Tod des letzten Adoptiv. 
gliedes diefer Familie, des Nero, im voraus an. 

Die Gottesorafel, welche aus Bäumen fließen, find aber mit nichten allein 
jener berühmten Dodonäifchen Zeusbuche eigen; denn aud) aus einem Lorbeer: 
baume vor dem Apollotempel zu Metapont erjchallt die Gottesftimme; und Die 
Armenifche Sage redet ſchon in Semiramis’ Zeit von der heiligen Platane bei 
Armapir, aus welcher die Feuerpriefter die Drafelfprüde empfingen. Noch im 
9. Jahrhundert nah) Chr. gab eine alte, heilig verehrte, mit Schmud und Ge— 
wanden befleidete Balıne den Arabern des Landes Yemen Gottesſprüche; Moſes 
felbft empfing ja die erften Befehle feines Sehonah aus der Ylamme, welche auf 
den Zweigen des Gebüjches ruhte, an dem Orte, welchen die Stimme als einen 
heiligen bezeichnete. 

Lebte und wurde aber des Gottes Geift im Baume heilig verehrt, war 
diefer die fichtbare Bildform und das irdifche Wohnhaus desfelben, fo ift die 
Verwandlung eines Sterblihen in die Geftalt des Baumes und die Aufnahme 
feiner Seele in foldyen weiter nichts als ein Bild der Verwandlung in die Gott: 
geftalt, der Aufnahme in die Wohnung und heilige Gemeinichaft des Gottes, 
aljo die Vergötterung, die Apotheofis. Dies erklärt den eigentlichen Sinn fo 
vieler interefjanter Sagen vom Sterben oder Entrüdtwerden gottbegnadigter Per: 
jönlichkeiten und deren Verwandlung in Bäume durd) die Gottheit. 

Es ift num ein eigentümlicher Charafterzug der heiligen Sage, wie fie eine 
jo begnadigte Perfönlichkeit ftets in einen derjenigen Bäume verwandelt werden 
läßt, welcher des Abgeſchiedenen Wefen entipricht und feine Natur feithält. So 
dauerte gleichſam das Leben feiner Seele nad) ihrer Eigentümlichkeit in der ſich 
fortpflangenden Gattung des Baumes ewig lebend fort, nur in einem anderen 
Sein wirtend, nur in eine andere Yormenhülle transfiguriert, Aus der Fülle 
bezeichnender Sagen mögen nur einige herausgehoben fein. — Die unberührt 
fid) erhaltende Daphne wird vom Apollon in den Lorbeer verwandelt, das Symbol 
der ewigen Reinheit. „Kannft du als Gattin nicht mein werden,“ läßt die Sage 
den Gott hierbei fprechen, „Jollft du als geliebter Baum ewig die Meinige fein.“ 
Und nun kränzte ſich der Gott beftändig mit der Daphne Zweigen, nun diente 
der Zorbeer in feinen Safra fortan zu allen Reinigungsweihen. — Leib und 
Seele des Eyparifjus, der um den Verluft eines geliebten Gejchöpfes beftändig 
trauernd im Grame verging, nimmt Apollon in die Enprefie, das Sinnbild der 
ewigen Trauer, auf und fagt: „Weil du um andere bis in den Tod getrauert haft, 
jei hinfort aud) ein Zeichen der Trauer um andere.“ 

So blieb die Cypreſſe den Alten ein Symbol der tiefften Trauer; Cypreſſen— 
zweige ftecfte man vor jedem Trauerhaufe auf und ſchmückte den Scheiterhaufen 
damit, Cypreſſen pflanzte man auf den Grabhügel. — Dem Philemon und der 
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Baucis, dafür, daß fie feinen Dienft jo lange treu gepflegt und ihn heilig ver: 
ehrt haben, giebt Zeus die Geftalt von Bottesbäumen neben feinem Altare, welche 
fortwährend von jedem Opfernden befrängt und verehrt wurden: „Zum Lohne,“ 
heißt es, „dab ihr jo treu verehrt habt, follt ihr auch jelbft nun ewig verehrt 
werden." — 

Phyllis, des Demophon Berlobte, erwartet die Ankunft des Königsjohnes, 
der fie als Weib heimführen will, lange vergebens. Das Gerücht nennt ihn ge 
Itorben. Vor Sehnſucht der Liebe verzweifelnd, erhängt fie fid) an einem Mandel- 
baume. Aber ihr Wejen geht in den Baum über; er fteht trauernd und grünt 
niemals. Seht erfcheint Demophon, hört, was gejchehen, und umfaßt, ſchmerzlich 
getroffen, den Baum. — Da erbebt diejer freudig zitternd, und im Augenblide 
treibt er aus alten, dürren Aften und Zweigen friſch glänzende Blätter hervor, 
den erjehnten Geliebten begrüßend. — Die ſchöne LZeufothea will von ihrer Ver: 
ehrung des Helios nicht laffen; deswegen vom graujamen Water lebendig be- 
graben, fleht fie jterbend nod) des Gottes Lichtauge herbei. Und fiehe — bes 
Sonnengottes Strahlen durdpdringen den Hügel ihres Grabes, und unter ihrem 
belebenden euer wandelt fid) der Leib der Geliebten in den Wunderbaum des 
Weihrauces, defjen balſamiſches Harz von nun an bei allen Gebeten als gott: 
geweihter Duft zu dem Antlige des Helios aufftieg. In joldyer Weije wird bei 
den Alten der Xeib des Edlen, welcher „ausgeduldet hatte," nicht zu Wloder und 
Staub, jondern blieb, als beftändig fid) erneuernder Baum, ein Unterpfand des 
Segens und Angedenfens für alle nachkommenden Geſchlechter. — Sekte der 
hochalte Glaube den Baum in einen jo deutfamen Bezug auf Tod und Grab, 
daß er aus der Aſche, wie aus dem Blute, ja felbft aus den Kummerthränen 
edler und duldender Perſonen ewig lebende Pflanzen aufiprießen ließ, dann er- 
Härt fi) das Helleniſche Staatsgejeß: jedes Grab mit Baumpflanzung zu ver: 
jehen und den Gottesflud) auf die Verlegung folder Gräberbäume zu feßen. 

Zeigte fid) in allem Ddiefem die Bedeutung, welche der Baum in der Götter: 
verehrung einnahm, war er der Urjprung jeder Heiligfeitsgründung, jo wird es 
flar, warum die heilige Sage den Urjprung der Gottesverehrung, die Entjtehung 
der Religion bildlid) jo ausdrücden fonnte, daß fie die Gottheiten unter den 
Bäumen geboren und erzogen werden, oder ihren Verehrern zum erften Male er: 
icheinen läßt, aljo ihre Epiphanie jeßt. Und wenn berichtet wird, daß gewiſſe 
Gottheiten unter einem Baume fid) vermählt haben, jo ijt damit nur die Ver— 
einigung der religiöfen Verehrung beider zu einer gemeinjamen Verehrung aus- 
geſprochen. — Unter dem Laubdache der berühmten, ewig grünen Platane zu 
Kortyna auf Kreta hatte Zeus die heilige Hochzeit mit Hera vollzogen; unter 
derjelben begingen die Kreter alljährlid) am Tage diejes mythologiichen Ereignifjes 
jenes Feſt durch Nachahmung aller der heiligen Zeremonien, wie fie nad) der 
überlieferung an jener Götterhodhzeit ehemals zelebriert waren. — 

Als ein Ausfluß ſolcher heiligen Verehrung des Baumes ift das Religions: 
gefeß zu betrachten, nad) welchem ohne friiche Zweige eines Gottesbaumes nie- 
mals irgend eine gottesdienftliche Handlung vollzogen werden dürfe und könne. 

15* 
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Ohne Kranz des gottheiligen Gewächſes durfte ſich niemand der Gottheit nahen, 
zu dem Altare treten, opfern und beten. „Der Kranz“, jagen die Alten, „ift der 
Herold des Bittflehend und Worbote der Andacht, welcher das Gebet voraus hin- 
auf zu den Göttern trägt." — Ohne fie mit heiligen Zweigen und Binden zu 
umfrängen und zu umminden, konnte nicht die Fleinfte DOpfergabe der Gottheit 
dargebradht werden. Dpfertier, Opferbrot, die Körbe, Schüffen und Gefäße, 
weldye die Dpferjpenden enthalten, find befränzt und umbunden; desgleichen die 
Priefter und Ausrichter der heiligen Handlungen. „Belränzen und umbinden,“ 
bemerft Ariftoteles, „heißt durch und durch volllommen machen, erfüllen; deshalb 
umfränzen und umbinden wir jede Gabe, welche den Göttern gereicht wird, weil 
wir ihnen nichts Mangelbaftes, Unvollkommenes, jondern nur Volllommenes dar: 
bringen dürfen.“ Wie tief die Bedeutung des Kranzes aus dem gottesdienftlichen 
in das bürgerliche und Staatsleben hineingriff, erhellt am beften aus dem ather 
näiſchen Staatsgefeße, welches auf jeden, der bürgerlid) ehrlos gemacht werden 
follte, ganz einfad) erfannte: es fei ihm unterfagt, einen Kranz zu tragen. Goldyer 
Spruch belegte den Schuldigen mit dem geiftlichen und weltlichen Banne zugleich, 
er verjagte ihm mit den bürgerlichen Ehrenrechten aud) jede Teilnahme am Gottes: 
dienfte. Umgekehrt erflärte ein anderes Gejeß einen jeden, welcher eben ben 
Kranz trage, für unantaftbar gegen leibliche und moralifche Beleidigungen, weil 
er im Dienfte einer Gottheit beichäftigt ei. 


MWirft man zum Schluffe einen flüchtigen Blick auf die geſchichtlichen Ver- 
hältniffe des Baumkultes, jo führt die Überlieferung in jene Vorzeit des Orients 
hinauf, aus weldyer von dem Gottesbaume gemeldet wird, der mit dem heiligen 
Gewande befleidet ijt, unter defjen Zweigen ebenjo geflügelte Geftalten, Elohim, 
Eherubim fchweben, wie fie unter den goldenen Palmen zu jehen waren, welche 
die Wände im Tempel des Salomo bededten; wir werden in jene Zeit bin ver: 
jegt, wo die Fürften der alten Weltftadt Niniveh in der Weife den heiligen Baum 
verehrten, wie e3 die aus dem Trümmerjchutte jener Stadt gezogenen Driginal: 
bildwerfe uns vor Augen ftellen. 

Murzelt aber der Baumfultus urfprünglid) im Driente, dann darf man fic 
nicht verwundern, wenn auch das Volf des alten Teftaments mit Leidenjchaft 
ihm anhing und fortwährend vom Dienfte des Sehovah abficl, um fid den 
Baumgötzen zu ergeben. „Allein erkenne die Sünde deines Abfalles vom Herrn, 
du Kind der Übertretung, da du Hin und her läufft zu den fremden Göttern 
und zu den Gößen unter alle grünen Bäume trittft,” jo zürnet noch Itrafenden 
Mortes Jeſaias, jo Feremias. Gideon mußte auf Gottesbefehl die Bäume des 
Baal umbauen und auf dem Altare des Herrn verbrennen; und ſchon Moſis' 
Geſetz befahl: „Du follft feinen Baum pflanzen, wenn Du einen Altar des Herrn 
ftifteft, fondern die Bäume mit den Altären der Landeskinder ausrotten.“ Wie 
innig aber der Baumkultus mit der Geſchichte der Israeliten im Lande Kanaan 
verwebt war, bezeugt die Überlieferung, daß die erfte Epiphanie des Jehovah 
ftetS unter einem heiligen Baume ftattfindet, daß unter einem joldyen fortwährend 
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die wichtigjten Afte der jüdiichen Theofratie vollzogen werben. Debböra, die 
Prophetin und Richterin in Israel, wohnte auf dem Gebirge Ephraim unter 
Palmen; unter diefelben beichied fie das Volk, ſprach, unter den Bäumen fihend, 
Reht und Urtel, und davon hieß fie Debböra. — Ein Heiligtum der Familie 
des Gideon zu Ophra war eine Terebinthe, die „väterliche” genannt. Unter 
diefer ericheint dem Gideon der Herr zum erjten Male, ihn zum ftreitbaren 
Helden und Richter in Israel erflärend; und als Gideon hier das erfte MWeiheopfer 
auflegt, entzündet es die Erjcheinung durch eine himmlische Flamme von jelbft. 
Danach nannte Gideon diefe Stätte mit dem Altare „Herr des Friedens” und 
von der Zeit ab wurde vom ganzen Volke hier geopfert. — Jene hohe Terebinthe 
zu Sichem, unter welcher Abimeleh zum Könige gefalbt wurde, war bereits ein 
heiliger Baum aus hochalter Zeit; Denn es war dieſelbe Terebinthe, unter welcher 
Ihon Joſua den Kindern Israel des Mofes Geſetz verkündete und mit ihnen 
vereinbarte, e8 von ihnen bejchwören ließ und als Zeugnis vom Schwure dieſes 
Bundes den Maljtein der Gejegesitiftung unter den Zweigen errichtete, welcher 
da heißt „Das Heiligtum des Herm." Davon hieß der Baum „Zerebinthe zum 
Heiligtume des Herrn.“ Gerade jo befiehlt der Barjen König Guftafp die Fürften 
jeiner Völker vor feinen Thron unter die heilige Cyprefje des Ormuzd, verpflichtet 
fie hier auf die Gejeße des Gottes umd läßt diefen Gefeßesbund von Boroafter 
in die Rinde des heiligen Baumes einjchreiben. — Aber die Bedeutung jener 
Zerebinthe zu Sichem reichte noch über Fofua hinauf; fie war vor diefem das 
beidnifche Heiligtum der Familie des Lot und ihres Gößen Tempel. Denn als 
Jakob auf des Herm Befehl die Götterbilder und den gößendienerifchen Schmuck 
der Seinigen abthun follte, um rein zu werden, wagte er, aus Furcht vor dem 
Baumgögen, nicht, dieſes alles zu vernichten, jondern weihte es demfelben zurück, 
alles unter dem Baume verbergend. Selbft dem Abraham ward die Epiphanie 
jeines Gottes zweimal unter der Terebinthe vor feinem Haufe zu Mamre auf 
Hebron, unter welcher des Patriarchen Hausaltar neben der Duelle ftand. Zum 
erjten Male bei der Gelegenheit, als das Weiheopfer durd) eine himmlische Flamme 
entzündet und der Bund mit dem Herrn dadurch geichloffen wurde, zum andern 
Male, als ihm der Herr in Geftalt der drei Engel erfchien, das Speifeopfer unter 
dem Baume annahm und ihm zur Befiegelung des Bundes die Verheißung gab: 
feine Nachkommenſchaft werde den Erdfreis füllen. — An diefe Terebinthe des 
Abraham knüpft die chriftliche Tradition an, zumal fie den Baum als den 
heiligen Nährbaum bezeichnete, defjen Früchte die erfte urjprüngliche Nahrung der 
Menfchen gewejen fein. Noch zur Zeit des Hieronymus opferten und beteten 
unter diefem Baume an großen Feittagen Phönifer und Araber, Heiden, Juden 
und Ehriften vereint, je nad) ihren verjchiedenen religiöfen Riten; alle hielten 
den Baum, nad) dem Ausdrude des Hieronymus, für den Tempel und Altar des 
einigen Gottes. Der Weihequell unter feinen Zweigen hieß „Abrahamsbrummen,“ 
der Altar neben ihm war noch der Abrahamsaltar; Götterbilder waren um feinen 
Stamm herum geweiht; man verrichtete hier Gebete und Gelübde bei flammen- 
den Kerzen und entzündeten Weihrauch, jchmücte den Brunnen, goß Spenden 
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von Wein in denfelben, warf Opferfuchen und Goldmünzen hinein. Als aber 
die Kaiferin Helena, des Konftantin Mutter, diefe Stätte jah, betrieb fie beim 
Konftantin die Vernichtung des uralten ewigen Heiligtums, welche der Kaiſer 
auch durch feinen Präfeften und den Biſchof von Jeruſalem vollziehen ließ. Eine 
Kapelle bezeichnete von nun an die Stätte de3 Baumes. 

Aber noch unter des Theodofius Regierung (faft 400 Zahre n. Chr. + 395), 
nachdem alle Götterbilder zertrümmert, ihre Tempel zerftört waren, weihte und 
verehrte bejonders der Landmann fortwährend Bäume auf dem Felde als Götter. 
Ein Strafedift des Theodofius hiergegen lautet: „Wer irgend einen Baum mit 
heiligen Binden weihen und mit Weihrauch nebft einem Altar von Rafen als 
eitles Göhenbild verehren wird, foll diefes mit dem Verlufte von Gut und Habe 
büßen.” Dennoch erreichte diefe ftrenge Pön ihren Zwed nur ſehr unvollfommen; 
denn mit welcher Xebenskraft der Baumkultus im Wolke fortwucherte, erfieht man 
aus dem über 300 Jahre fpäteren Gefeße des Longobarden Luitprant, welches 
verordnet: „Wer einen Baum, den die Landleute einen hochheiligen nennen, ver: 
ehren oder mit MWeihegefängen feiern wird, der foll unferem heiligen Fiskus mit 
dem halben Werte feines Vermögens büßen.” Dies wurde noch im 8. Jahr: 
hundert gejchrieben, ungefähr um die Zeit, als im nördlichen Europa die heiligen 
Eichen der Germanen unter dem Beile Winfrids und feiner Miffionäre fielen. 
In der That eine wunderbare Verkehrung der Gegenfähe. Das göttliche und 
menſchliche Gejeß bei den Hellenen ftrafte jeden, der einen Gottesbaum entheiligte 
oder gar umbieb, mit dem Verlufte von Hab und Gut, — dieſelbe Strafe legt 
der Koder hriftlicher Fürften und Klerifer auf den, welcher einen Baum heiligt 
oder aufrichtet. 

Das ift nur ein flüchtiger Abriß der inhaltreichen Baumverehrung der Alten 
in den engfter Grenzen. Nicht war fie bloß das Erfte, Urſprüngliche und fort: 
während Bejtehende, fie war auch das Endliche, Letzte der Götterverehrung vor: 
riftlicher Völker. 

> 


Der jüngjte politifche Umſchwung in Amerika. 


John Bigelow 
früher Geſandter der Vereinigten Staaten in Berlin. 
eit den Bürgerkriegen hat noch keine Wahl in den Vereinigten Staaten ein 
ſolches Aufſehen erregt und den Verſtändigen ſo viel zu denken gegeben 
wie diejenige, welche ſich letzthin vollzogen hat. Und niemals hat ſeit der Un— 
abhängigkeitserklärung eine Wahl die Zufriedenheit der auswärtigen Nationen 
in gleich lebhafter Weiſe und gleich großem Umfange hervorgerufen. Während 
im Unterhauſe (Repräſentantenhauſe) des Kongreſſes die Regierungspartei bisher 
eine Mehrheit von 8 Stimmen hatte, jo hat jetzt die Gegenpartei ein Übergewicht 
von 142 Stimmen und mehr: ein Umjchwung, welder in jo gut wie jedem 
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anderen Lande als eine Revolution angejehen worden wäre. Die Bedeutung, die 
diefer Umfchwung hat, wird aber noch durch zwei Umſtände vergrößert: er hat 
bereit3 nad) Ablauf des erften Zahres einer neuen Regierung!) ftattgefunden, und 
er ift Dadurch hervorgerufen worden, daß die von ber Regierung anerfanntermaßen 
befolgte Bolitif eine Einſchränkung des Handels und Verkehrs mit dem Auslande 
bezweckt. 

Alle Welt nimmt ein Interefje daran, wie e8 kommt, dab das amerikaniſche 
Volk derjenigen Partei, welcher es erft vor furzer Zeit die Geſchicke der Republit 
anvertraut hatte, diefes Vertrauen fo plößlich und jo vollftändig wieder entzogen 
bat; und neben diefer Frage nimmt eine zweite ein gleiches Interefje in Anſpruch: 
welche Folgen diejer Umſchwung vorausſichtlich mit ſich führen wird. Beide 
Fragen werde ich im folgenden für die deutfche Lejerichaft, jo gut e8 geht, zu 
beantworten juchen. 

Der widtigfte Grund für die Veränderung, welche die Beſchickung des Re- 
präfentantenhaufes erfahren hat, ift in dem neuen BZolltarife zu ſuchen, welcher 
wenige Wochen vor dem Vollguge der Wahlen zum Geſetze erhoben ift und welcher 
nad; dem Borfißenden der Kommiffion, welche ihn bearbeitet hat, unter dem 
Namen des Mac Kinleytarifes allgemein bekannt if. Was diefem Tarife haupt⸗ 
fächlich vorgeworfen wird, ift folgendes: 

Zunädft war der Zarif darauf berechnet, die Staatseinnahmen zu vers 
mehren und zwar zu einer Zeit, in welcher das Schapamt jchon ohnehin in Ber: 
fegenheit war, was es mit dem ungeheuren vorhandenen Geldüberihuß machen 
follte.) Diefes Geld follte aus dem Betriebsfapitale des Handels und der 
Induftrie, wo es arbeiten konnte, herausgezogen werden und unfruchtbar in dem 
Staatsſchatze liegen bleiben und zugleid) als eine beftändige Verſuchung zu über: 
flüffigen, thörichten und verderblichen Ausgaben dienen. 


Zweitens ift diefes neue Gefeß, wie aud) auf allen Seiten anerkannt wird, 
lediglich im Intereſſe der gewerbetreibenden Bevölkerung geichaffen, und es ift 
nicht die geringfte Rücficht darauf genommen worden, daß es für die an Zahl über- 
wiegende?) Klaffe der Konfumenten von mäßigen oder geringem Einfommen 
eine jchwere neue Laſt mit fich führt. Schon ein ganz oberflächlicher Blick auf 


i) Der jebige Präfident Harrifon hat jein Amt am 4. März 1889 angetreten und am 
folgenden Tage ein neues Minifterium gebildet. 

9) Dad Finanzjahr vom 1. Zuli 1887 bis 30. Zumi 1888 hat 379 Millionen Dollars 
Einnahmen und 260 Millionen Ausgaben gebradt. Für das Finanzjahr vom 1. Zuli 1888 
bis 30. Juni 1889 find 337 Millionen Dollars Einnahmen und 273 Millionen Dollard Aus: 
gaben veranſchlagt gewejen, das Finanzjahr vom 1. Juli 1889 bis 30. Zuni 1890 hat 408 Millionen 
Dollars Einnahmen und 298 Millionen Ausgaben gebracht; der Kafjenbeftand betrug am 1. Zuli 
1887: 482 Millionen, am 1. Zuli 1888: 630 Millionen, am 1. Zuli 1889: 643 Millionen Dollars. 

3) Am 1. Zuni 1880 zählten die Vereinigten Staaten 37 Millionen Seelen im Alter von 
10 Sahren und mehr; davon waren 17 Millionen Seelen Berufsbeſchäftigte, und zwar 
71, Millionen (44%) in der Landwirtichaft, 4 Millionen (23%) mit berufsmäßigen und perjön- 
lichen Dienftleiftungen, 2 Millionen (11%) im Handel und Verkehr, und 4 Millionen (22%) in 
Snduftrie und Bergbau, 
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dies neue Geſetz beweift uns, dab es ausfchließlicd) zu gumften der Snöduftriellen 
geichaffen worden iſt. Denn nur diefe haben naturgemäß ein Intereſſe daran, 
daß ein möglichft hoher Zolljag auf die am meiften gehandelten Waren gelegt 
werde; jolde Waren find aber diejenigen, welche von den mittleren und niederen 
Klaffen am meijten gebraudyt werden. Diejer Erfolg ift auch erreicht worden, 
wie die nachitehenden Beiſpiele beweiſen. Wollwaren, welche früher im Stücke 
mit 20 Cents die Elle bezahlt wurden, koſten jetzt 40 Gents. Je feiner die Ware 
wird, deſto geringer ift der Einfluß des Zolles. Denn fertige Anzüge in der 
Qualität, welche früher 20—25 Dollars getoftet haben, werden jet mit 24 bis 
30 Dollars bezahlt, aber bei den befjeren Anzügen, weldye früher 50—100 Dollars 
fofteten, ift eine merfliche Preisfteigerung nicht eingetreten. Frauenmäntel von 
Plüfh und imitierten Seehundsfell, welche bei einer gewifien Klafje der Be— 
völferung jehr beliebt find, Fojteten früher 20—25 Dollars und werden heute 
mit dem Doppelten diejes Betrages bezahlt; dagegen find die Mäntel von echtem 
Seehundsfell, welche im vorigen Winter mit 200 Dollars berechnet wurden, heute 
ihon für 190 Dollars zu haben, und die ganz feine Ware, welche jonft 
500 Dollars das Stüd koſtete, kann man jeßt für 495 Dollars befommen. Die 
Art Handichuhe, weldye bei Leuten mit befchränften Mitteln im Gebraud) ift, 
foftete vorher 0,75—1 Dollar das Baar; heut find fie im Preife auf 1,00 bis 
1,25 Dollars geftiegen. Ein Dußend Handtücher kofteten früher 1 Dollar, heut 
1,25 Dollars; Tiſchtücher früher 1 Dollar das Stücd, heut 1,65 Dollars; ſchottiſche 
Mützen, welche in Amerifa viel getragen werden, früher 1,50 Dollars, heut 
2,50 Dollars. Eine gleiche Preisiteigerung haben auch andere Gegenjtände, wie 
Jugramer und Brüffeler Teppiche, Steingut, Krüge, Kindertheegejchirre und Spiel- 
zeugfäften aller Art erfahren, Lederhojen, welche von den Arbeitern viel getragen 
werden, fofteten im Einzelverfaufe früher 2 Dollars, jebt 2,60 Dollars das Stück; 
fertige Anzüge aus Kammgarı, die die Arbeiter früher für 10 Dollars be— 
famen, foften jebt unter dem Einflufje eines Zollfages von 110% des Wertes 
nicht weniger als 14 Dollars. Ein Schnigmefjer koſtete früher 75 Cents, 
jeßt 95 Gents; für einen Scheffel Gerjte wurden früher 10 Cents Zoll bezahlt, 
jet 29 Cents; für Mais und Maismehl früher 10 Cents, jetzt 20 Cents; Maffaroni 
waren früher zollfrei und jind jeßt mit einem Zolle von 2 Cents auf das Pfund belegt, 
und für Hafermehl ift der Zoll verdoppelt. Die Zigarrenfabrifanten haben ihren 
regelmäßigen Abnehmern angezeigt, daß fie die gewöhnlicdyen Preije ihrer Waren 
um 10 Dollars für das Tauſend Stüd erhöhen werden. Selbſt Särge Eoften 
jeßt das Stück 15—35 Dollars mehr als unter dem alten Tarif. Und jo 
fann man alle Waren und Handelsartifel durchgehen, für alles, was die Maſſe 
des Volkes ißt, trinkt, am Leibe trägt oder jonjt in irgend einer Weiſe braud)t, 
ift der Zoll jo bedeutend geftiegen, daß ſchon am nächſten Morgen nad) dem 
Inkrafttreten des Mac Kinley-Geſetzes Fein einziger Wähler in der ganzen Re- 
publif vorhanden war, der nicht merkte, daß ihm fein Frühſtück teurer geworden 
war. Wohl niemals ift in den Vereinigten Staaten ein Gejeß ergangen, defjen 
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Folgen ſich jo ſchnell und fo empfindlic) und in jo weiten Umfange bei allen 
. Männern, Weibern und Kindern des ganzen Landes bemerkbar gemacht haben. 

Noch mehr. Obwohl die landwirtichaftlichen Erträge unſeres Landes aus— 
reihen, um außer feinen eigenen Einwohnern nody ganz Europa reichlid) 
mit dem, was es braucht, zu verforgen, find dennody die landwirtichaftlichen 
Erzeugnifje mit einem ingangszolle belegt worden. Diefe Thatſache ift jo toll 
und jo finnlos, daß jelbft Die wenigſt unterrichteten und wenigft empfindlichen 
Klafjen des Volkes hierauf aufmerfjam geworden find und ihre Mipbilligung 
ausgeiprodhen haben. Die Vereinigten Staaten finden nur dann einen Anlaß 
zur Einführung von landwirtichaftlichen Erzeugnifjen, wenn infolge von Dürre, 
von Fröften oder von ähnlichen Unglücdsfällen die Ernte allgemein ausgeblieben 
oder gering ausgefallen ift; dies ift einige Male, aber jehr jelten vorgefommen. 
Sedenfalld bieten Diefe Fälle wahrhaftig feinen Anlaß, um die Einfuhr 
von auswärtigen landwirtichaftlichen Erzeugnifjen zu erfchweren. Es ift ſchwer 
zu begreifen, wie ein Kongreß von einigermaßen verftändigen Staatsmännern in 
der Durchführung der Schußzollidee fo weit gehen konnte, um Kartoffeln mit 20%, 
alle Arten Körmnerfrüdte außer dem Weizen mit 50% Zoll zu belegen und den 
Weizenzoll um 20% zu erhöhen. Dieje Zölle fommen thatfächlicy einem Verbot 
gleich, und dasjelbe gilt von den Zöllen auf Eier, Zwiebeln, Sped, Butter und 
andere Zurusartifel des armen Mannes. 

Der nächte Grund, welcher zur Stürzung der republifanifchen Partei geführt 
hat, liegt in ihrer wilden und ungezügelten Überhebung, einer natürlichen Folge 
der Schußzollpolitif, welche jeit dem Bürgerfriege immer jchroffer zum Durchbrud) 
gefommen ift. Schon der alte Tarif hat der Regierung viel mehr Einnahmen 
gebracht, als jie zur Erfüllung der natürlichen Aufgaben des Staates bedurfte. 
Um nun zu verhindern, daß die Demokraten auf diefen Üüberſchuß aufmerkſam 
werden und fid) Dagegen verwahren follten, daß aus dem Vermögen des Volkes 
mehr Geld herausgezogen würde, als für die Erfüllung der ftaatlichen Aufgaben 
erforderlicy ift, mußten diefe überflüffigen Mittel auf jede Weife weggeichafft 
werden. Infolge deſſen hatte jeder Plan, der geeignet war, das Geld aus dem 
Schatzamt zu befeitigen, Ausfiht auf das Wohlwollen der Regierung; hierher 
kommt denn auch die ungeheure Menge von Penfionen an ehemalige Soldaten. 
Es ift feine Übertreibung, wenn ic) fage, daß fo gut wie alle lebenden Perſonen, 
welche den merifanijdyen Krieg von 1846 bis 1848 und den Bürgerkrieg von 1860 
bis 1865 mitgemacht haben, zu den Bezugsberechtigten gehören. Wir wifjen alle, 
daß die Ausgaben des Kriegsminifteriums mit Einfluß der Benfionen nicht ge- 
ringer find als das Militärbudget des Deutichen Reiches oder Frankreichs, und 
dabei bejteht das ftehende Heer der Vereinigten Staaten alles in allem genommen 
aus weniger als 25000 Mann.') 


i) Die Verwaltung des Deutichen Reichsheeres hatte nad) dem Etat von 1889—1890 einen 
Anſchlag von 370 Millionen Mark fortdauernden und 85 Millionen Marf einmaligen Ausgaben, 
die Friedensitärke des Heeres beträgt 19 Tauſend Offiziere und 468 Taufend Mann, das macht 
933 Mark Gejamtausgabe pro Kopf und Jahr. Nah dem Etat für 1990—1891 betragen die 
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Ferner hat das diftatorijche Auftreten, welches der Sprecher (Worfißende) des 
Unterhaufes fid) unter der Unterftüßung feiner Parteigenoffen angemaßt hat, viel 
dazu beigeiragen, um die republifanifche Partei bei der legten Wahl zu ftürzen. 
Im Gegenfage zu dem ftändigen Herfommen des Haufes und zu den unbeftreit- 
baren Rechten der Minderheit hat der Sprecher beftändig Mitglieder als anmwejend 
und als Teilnehmer an der Beratung mitgezählt, weldye ſich aus dem Haufe ent- 
fernt hatten und zwar in der ausdrücflichen Abficht entfernt hatten, um nicht an 
den Beratungen teilzunehmen. In derjelben eigenmächtigen Weife wurden ver: 
Ichiedene Mitglieder der demofratifchen Partei befeitigt und durch Republifaner 
erjeßt und hierdurch die Rechte der Gegenpartei oder ihrer Wähler auf die ent- 
Ichiedenfte Weiſe verlebt. 

Ein weiterer Grund befteht darin, daß der unter dem Namen force bile 
(Wahlfreiheitsgejeß) bekannte Geſetzantrag in der letzten Situng beinahe zum 
Geſetz erhoben worden wäre, und daß die Führer der republifanifchen Partei 
ihre Abficht befannt machten, diejen Antrag im Laufe der jeßigen Winterfißungs- 
periode des Kongrefſes auf alle Fälle zur Annahme zu bringen. Diefer Umftand 
erregte in den füdlichen Staaten, gegen die der Antrag hauptſächlich gerichtet 
war, eine große Erbitterung, während das Geſetz nur von dem eifrigjten und ver: 
blendetiten Barteimännern des Nordens und Weſtens gern gejehen wird. Die Be- 
völferung aller Teile der Vereinigten Staaten im Norden wie im Süden, im 
Dften wie im Welten ift jehr eifrig auf die Erhaltung aller fogenannten Rejervat- 
rechte ber Einzelftaaten bedacht und trägt den auf Ausdehnung ihrer Macht ge- 
richteten Beftrebungen der Bundesregierung fein Wohlwollen entgegen; ſolche 
Machterweiterungsverfudye haben ſchon mehr als einmal zu Aufftänden und 
MWiderjeglichkeiten geführt; und auch die ehemalige Regierung der fonföderierten 
Staaten hat ihren Verſuch, fi) von der Union los zu machen, immer damit ge- 


dauernden Ausgaben 386 Millionen und die einmalige 297 Millionen Mark, während die $riedens- 
jtärfe des Heeres auf 20 Taufeud Offiziere und 487 Taujend Mann erhöht ift, jo daß ſich in 
diefem Finanzjahr die Ausgaben für Jahr und Kopf auf 1340 ME. belaufen. — Das franzöfifche 
Kriegäminifterium hat gemäß dem Voranſchlage für das Jahr 1890 eine Ausgabe von 556 Millionen 
Franken, dieriedensjtärfe des.Heeres beträgt 27 Taufend Offiziere und 534 Zaufend Mann, alfofamen 
auf Kopf und Zahr 992 Franfen, oder wenn man den Franken zu 81 Pfennige rechnet, 
803 Mark. Das amerikanifche Kriegsminifterium hatte in dem Finanzjahr vom 1. Zuli 1887 
bis 30, Zumi 1887 eine wirkliche Ausgabe von 39 Millionen Dollars, oder wenn man den 
Dollar zu 4,25 Mark berechnet, von 164 Millionen Marf, Das ftehende Heer beftand im 
April 1889 aus 2174 Offizieren und 25000 Mann, jomit fommt auf Kopf und Jahr im Kriegs— 
minifterium jelber eine Ausgabe von 1418 Dollars oder 6025 Mark. Daneben kennt das ameri- 
fanifche Budget aber noch einen Titel Penfionen, der im Jahre 1887. 1888 die Höhe von 
80 Millionen Dollars betragen und fait den dritten Teil der Gejamtausgaben (260 Millionen 
Dollars) für ſich allein in Anfpruch genommen hat. Im Finanzjahr vom 1. Juli 1889 bis 
zum 30. Zuni 1890 hatte dad Kriegsdepartement 45 Millionen Dollars (189 Millionen Marf) 
und der Penfionsfonds 107 Millionen Dollars (454 Millionen Darf) Ausgaben, und da die 
Bejamtausgaben nur 298 Millionen Dollars (1265 Milionen Mark) betrugen, jo haben in dieſem 
Fahre die Penfionen mehr als ein Drittel der Staatskoſten in Anfprudy genommen. Die 
Heeresſtaͤrke iſt diejelbe geblieben. 
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rechtfertigt, daß fie erflärte, die Souveränität und die Sonderrechte der Einzel: 
ftaaten gegenüber der Zentralgewalt vertreten zu müflen. Das Wahlfreiheits- 
geieß ift aber gerade wie eine Batterie, weldye das euer ihrer ſämtlichen Ge— 
Ichüße gegen die Hochburg der Bundesftaatenfouveränität gerichtet hat. Es wird 
nämlich) behauptet, daß die Farbigen in den Südftaaten ihr Stimmrecht nicht 
mit volltommener Freiheit ausüben können, fondern von der Teilnahme an den 
Wahlen abgeichrecft oder in anderer Weife darin geftört werden. Dieſe Be- 
hauptung wird zum Vorwande genommen, und deshalb foll jeßt angeordnet 
werden, daß der Vorſitz bei den Wahlen und die Beauffidhtigung aller Wahls 
vorgänge an Offiziere und Soldaten der Bundesregierung übertragen wird. Eine 
ſolche Einmifchung würde zur Folge haben, daß die Bundesgewalt gegenüber 
den Einzelftaaten in kurzer Zeit eine vollftändige Diktatur erlangt, und daß Die 
Wahlen nur zu einem Scheinafte werden. Kurz, es würde in den Dereinigten 
Staaten ebenfo gehen wie in Frankreich unter der Herrichaft Napoleons IL. 
Denn auch diejer täujchte dem franzöfiichen Wolfe durch die Plebiszite vor, daß 
ed einen Einfluß auf die Regierung hätte, unter der es lebte. Die amerifantfche 
Bevölferung ift aber zu lange an die Ausübung wirfliher Macht gewohnt, um 
fih mit den Schatten der Macht zufrieden geben zu können, und es hat diejer An- 
griff auf das Wahlrecht des Volkes ſelbſt jolche Elemente in Aufregung gebradht, 
die an fich dem Gedanken an einen hohen Schußzolltarif freundlic gegenüber 
ftanden. 

Dies find die Gründe, welche den Wechſel in der öffentlichen Meinung, wie 
er fich bei der leften Wahl gezeigt hat, hauptlächlich hervorgerufen haben. Es 
fommen indes nod) einige Nebenumſtände hinzu. Der Präfident hat feine Partei 
in ihren Erwartungen fchwer enttäufcht; in feinen öffentlichen Reden zeigte er 
fi in einem ungünftigen Lichte, er fchien feiner Stellung nicht gewachſen; durd) 
die Grundfäße, nach denen er bei der Bejeßung von Amtern verfuhr, ver- 
letzte er viele einflußreiche Parteigenoffen und machte ſich wenig oder gar feine 
neuen Freunde; er vergab Stellen in feinem Kabinette als Belohnung an Männer 
von geringer Herkunft, die aber große Opfer für das Zuftandefommen feiner 
Wahl gebracht hatten; er ſah darüber hinweg, daß feine Verwandten Geichenfe 
von Perjonen annahmen, welche dem Präfidenten wegen einer Beförderung oder 
einer anderen amtlichen Begünftigung zu Danfe verpflichtet waren, oder es zu 
werden wünſchten. überall im Lande herrichte die feite Überzeugung, daß der 
Präfident nicht für die Stellung geſchaffen war, die er einnahm, aber man fühlte 
nicht, daß bei der legten Wahl wenig oder gar Feine Anftrengungen gemacht 
waren, um ihm einen Kongreß an die Seite zu feßen, der geeignet war, fie zu 
unterftüßen. 

Es ſcheint mir am Platze, nod) eine zweite nebenfächliche Urjache zu er- 
wähnen, welche audy das ihre zu der jüngften Ummälzung in den Vereinigten 
Staaten beigetragen hat, von der aber in der Prefje nicht geiprochen worden ift, 
und don der man in Europa vorausfichtlid) jehr wenig weiß. Das amerikanische 
Volk bringt feine Sympathien in ganz Überwiegendem Maße der demofratifchen 
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Partei entgegen; in den 70 Zahren bis zum Bürgerfriege von 1860 war 
die Regierung faft ununterbrochen in den Händen der demofratifchen Partei; 
die alte Partei der Whigs oder der Oppofitionellen war thatſächlich aufgelöft; 
die führten die Anftrengungen, die die Sklavenftaaten machten, um ihr Sklaveneigen— 
tum auch in den unbefiedelten Territorien zur Geltung zu bringen, dahin, daß die 
jflavereifeindlihen Whigs und die jflavereifeindlihen Demokraten ſich unter 
dem gemeinfamen Namen der Republifaner verbanden und im Jahre 1860 Die 
Wahl Lincolns zum Präfidenten durchſetzten. Das einzige gemeinfame Band und 
der einzige herrſchende Grundjaß diefer neuen Partei beftand darin, daß fie der 
Ausdehnung der Sklaverei Widerftand leiften wollten. Als der Krieg ausbradh, 
entjtand in dem Grundfaße der Erhaltung der Union ein zweites und ftärferes 
gemeinfames Snterefje für fie. Sobald aber der Krieg vorüber und die Friedens- 
bedingungen von den aufftändigen Staaten ohne Vorbehalt angenommen waren, 
trat in allen Fragen der inneren und der Yinanzpolitif der frühere Zwieſpalt 
wieder ein, und von num an begann die Demofratifche Hälfte der republitanifchen 
Partei ihre Beziehungen mit den eigentlichen Demokraten wieder aufzunehmen, 
und die alten Whigs blieben allein zurücd und gewannen die Herrichaft in der re- 
publikaniſchen Partei, weldye jeßt dieſelbe Stellung einnimmt wie früher die alte 
Whigpartei; ihre Politik ift die der jtarfen und überall eingreifenden Zentral: 
regierung, während die demokratische Partei das Volk zu ftärfen und dem ftärfften 
Volke eine Regierung zu geben jucht, weldye fi) jo wenig wie möglid) in die 
Angelegenheiten der einzelnen hineinmiſcht und mur dafür forgt, daß jeder den 
anderen und defjen Sadyen in Ruhe und Frieden läßt. Die lebte Wahl zeigt, 
daß der demokratiſche Anteil der republifanifcdyen Partei ſich mit feiner über: 
wiegenden Mehrheit oder vielleicht gar gejchloffen von den Republifanern 108- 
gejagt und feine alten Verbindungen wieder aufgenommen hat. 


* * 
* 


Die zweite Frage, von gleicher Wichtigkeit wie die erfte, ift die, welche 
Wirkungen die Wiederherjtellung der zerfprengten demofratifchen Partei auf die 
innere und äußere Bolitif der Vereinigten Staaten haben kann. 

Da das neue Tarifgeſetz Die bedeutendfte Rolle bei der jüngften Staats» 
ummälzung jpielt, jo muß zuerjt das fünftige Schicjal dieſes Geſetzes und fein 
Einfluß auf die Politif in Erwägung gezogen werden. Die Amtsdauer des neu— 
erwählten 52. Kongrefjes beginnt am 4. März 1891, aber feine erften gejeß- 
geberifchen Situngen werden erſt Dezember 1891 beginnen, falls der Präfident 
den Kongreß nicht früher freiwillig einberufen follte, was aber fo gut wie aus— 
geſchloſſen iſt. ine Abänderung des Mac Kinley-Gefepes kann alfo vor der 
Verabſchiedung der erften Sitzung des neuen Kongrefes, welche 1892 ftattfindet, 
unter feinen Umftänden erfolgen, jodaß alles, was gejchehen kann, erft im Jahre 1893 
in Wirkung treten kann. Dennody wäre es vorjchnell, wenn man annehmen 
wollte, daß der Mac Kinley'ſche Tarif jo lange in Kraft bleibt, bis er von dem 
neuen Kongrefie im verfaffungsmäßigen Wege umgejchmolzen wird. 
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Es ift ſchwer zu glauben, daß die Republifaner die Lehre, die ihnen durch 
die neue Wahl erteilt ift, nicht beherzigen follten; um fo mehr, als die Partei 
ichon bei der Annahme des M'Kinley-Geſetzes durchaus nicht einmütig war. 
Die einflußreichite Perfönlichfeit der republifaniichen Partei, der Staatsjefretär 
der auswärtigen Angelegenheiten Blaine, hat mit feinem Tadel gegen den Ent- 
wurf nicht zurüdgehalten und offen ausgefprodyen, daß das neue Geſetz „nicht für 
einen einzigen Scheffel Weizen und nicht für ein einziges Faß Schweinefleiich 
einen neuen Marft eröffnen würde.“ Am lebten Winter wurde feine Stimme 
nicht beachtet, aber jeßt hört man auf fie. Blaine bewirbt ſich um den Präfidenten- 
ftuhl, und es ift mit Sicherheit zu erwarten, daß feine Freunde fich bejtreben 
werden, den Schlag, den feine Partei bei der legten Mahl erlitten hat, zu be- 
jeitigen, indem fie noch in der jegigen Situngsperiode des Kongrefies, jo lange 
fie nod in der Mehrheit find, die Gelegenheit wahrnehmen, um das Mac Kinley- 
Geſetz entweder ganz aufzuheben oder es vollitändig zu verändern, damit die 
Demokraten, wenn fie in der nädjften Sikungsperiode ihre Pläße einnehmen, 
fich nicht damit brüften fönnen, daß nur ihnen die Reform der Yinanzpolitif zu— 
zufchreiben fei. Diele Lehre, weldye den Republifanern bei der legten Wahl er- 
teilt it, ift fo deutlich, daß dieſe Partei gewiß nicht jo thöricht fein wird, fie 
unbeadhtet zu lafjen. 

Mit der Tariffrage müfjen fic die Republifaner aber aud) noch aus dem 
Grunde bejchäftigen, damit fie im ftande find, einen foldyen Tarif herzuftellen, 
weldyen die Demokraten in der nächſten Sigungsperiode nidyt mehr aufheben 
fönnen. Die große demofratiiche Mehrheit, welche fi) in dem 52. Kongreß vor: 
finden wird, befteht nicht ausjcjlieglih aus Yreihändlern, und wir können nod) 
nicht einmal im voraus willen, wie ftarf die Zahl der Yreihändler überhaupt 
fein wird, auf welche Weiſe eine Einigung zum Zwede der Tarifherabfegung er- 
zielt werden fann und welchen Umfang diefe Herabjeßung annehmen wird. Es 
ift ein natürlicher Wunſch der Republikaner, diefe vorläufige Ungewißheit für 
fih auszunugen umd einen Tarif von der Beichaffenheit herzuftellen, daß ſich 
nachher nicht genügend Gegner zufammenfinden, um ihn wieder aufzuheben. 

Nun fragt fi) aber, was dann geſchehen würde, wenn die Republifaner es 
nicht jo machen, wie ich im Gegenfaß zu vielen andern erwarte, fondern ſich auf 
ihre Mehrheit von zehn Stimmen im Senat und auf das Wohlwollen des 
Präfidenten ftüßen und jeden auf Hebung oder Abänderung des Tarifes ge- 
richteten Verſuch ablehnen? Hierauf ift zunächft zu antworten, daß eine Mehr: 
beit von zehn Stimmen feineswegs fehr kräftig ift, und da diefe Mehrheit kaum 
im ftande jein wird, dem überwältigenden Eindruc der legten Wahl Widerftand 
zu leiften, und zweitens würde die Mehrheit durch eine foldye Bolitit den Demo: 
fraten ihre Aufgabe bei der nächſten, 1894 ftattfindenden Präfidentenwahl außer: 
ordentlich leicht machen. Und wenn diefe Politif auch durch den Präfidenten 
Harrijon, in jeiner Sahresbotichaft an den Kongreß im Dezember 1890, empfohlen 
worden ift, jo ift dod) zu bedenken, dab das Mac Kinley:Gefeß durch den Ein- 
fluß feiner Gruppe in der republifanifchen Partei durchgeſetzt worden ift, und 
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daß der Präftdent nicht genug von einem Brutus in fi) hat, um feine eigenen 
Kinder töten zu lafjen, daß der Präfident fid) ferner um die Wiederwahl be- 
wirbt, und daß der einflußreichite unter feinen Mitbewerbern, der Staatsſekretär 
Dlaine, ein Gegner des Mac Kinley-Geſetzes ift; es ift daher zu erwarten, daß 
die Senatoren weniger auf den Rat des Präfidenten Rücficht nehmen werden 
als auf den Strom der öffentlichen Mißbilligung, der bei der lebten Wahl "zum 
Ausbrudy gelommen ift. Es wäre nicht das erſte Mal in der Geſchichte der 
amerifanijchen Politik, daß eine Mehrheit im Senat vor dem Scheine der Stimm⸗ 
une dahinjchmölze wie das Eis vor dem Scheine der Sonne. Es müßte denn 
jein, daß die Götter die Republikaner verblenden wollten, um fie defto ficherer 
zu verderben: fonjt werden fie einfehen, daß fie nur dann mit Ausficht auf 
Erfolg in die Präfidentenwahl von 1894 hineintreten können, wenn fie vorher, 
jo lange fie noch im Befige der Macht find, das ihre thun, um den Zolltarif 
zu mildern und die unerträglichen Laſten, welche das Mac Kinley-Geſetz den 
Armen zu gunften einiger wenigen auferlegt hat, zu erleichtern. 

Sc) Habe bereits erwähnt, daß der Staatsjekretär Blaine fi um die 
Präfidentichaft bewirbt; wir müfjen uns daher aud) die Frage vorlegen, weldyen 
Einfluß der Ausgang der leßten Kongreßwahl auf den Erfolg der nädjiten 
Präfidentenwahl haben wird. Daß Blaine als Kandidat der republifanifchen 
Partei oder überhaupt als Kandidat einer Partei in den Streit um den Präfidenten- 
ftuhl eintreten wird, ift jo ficher vorher zu jagen, wie nur irgend etwas in der 
ganzen amerikaniſchen Politik; welchen Erfolg er aber haben wird, hängt natür- 
lid zum großen Zeile auch davon ab, welche Perjönlichkeit die Demokraten ihm 
gegenüber ftellen werden, und dies ift eine Lebensfrage für die ganze amerifa- 
niſche Politik. Der frühere Präfident Gleveland, der vor zwei Jahren, als er 
fih um die Wiederwahl bewarb, von Harrifon gefchlagen wurde, wird das nächite 
Mal wieder als Bewerber auftreten. Dasfelbe gilt von D. B. Hill, dem Nad)- 
folger Gleveland’8 in feiner Stellung als Gouverneur des Staates Neu-Norf, 
in welche Stellung er vor zwei Jahren wieder gewählt it. Im einer Hinficht 
ſcheint die nächte Wahl für Cleveland günftige Ausfichten zu bieten, da diejer 
ſich in feiner letzten Zahresbotfchaft mit Entjchiedenheit gegen die Übertreibung 
des Schußzolliyjtems ausgeiprochen hat. Da aber der Kampf für eine Finanz— 
zollpolitit und gegen jede reine Schußzollpolitif ſchon feit mehr als fünfzig Jahren 
in das Barteiprogramm der Demofraten gehört, jo find fie Cleveland wegen 
diejer einen Rede nicht fo viel Dank ſchuldig, um ihn allein auf Grund deijen 
wieder aufzuftellen. 

Anderfeits bedeutete das leßte Wahlergebnis in Cleveland's eigenem Heimats— 
Staate Neu:Yorf, ohne defien Unterftüßuag Fein Demokrat jemals erwarten kann, 
Präfident zu werden, für Cleveland eine vollftändige Niederlage. Die Stimmen 
in den Landbezirken des Staates Neu:Nork find viele Zahre hindurch von denen 
der Stadt Neu York abhängig geweien. Im Fahre 1882 erwarb Cleveland Die 
Präfidentichaft durd) eine Schwache Mehrheit in der Stadt Neu-Vorf, und durd) 
eine entgegengejeßte, ebenfalls ſchwache Mehrheit in Neu-York wurde er 1886 
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geichlagen. Bei Gelegenheit der legten Wahl wurde in der Stadt Neu-York 
eine Oppofition gegen deu allgemeinen demofratiihen Kandidaten Mayor ins 
Werk gejegt, und mit diefer Oppofition machten die Anhänger Eleveland's thörichter 
Weife gemeinfame Sache; die Oppofition unterlag aber gegenüber einer Mehr: 
beit von 25000 Wahlftimmen. Der Gouverneur Hill, der auf feiten der 
Mehrheit unter den Demokraten ftand, war fomit an dem guten Erfolge mit— 
beteiligt. Diefes Wahlergebnis macht den weiteren Wettbewerb für Cleveland 
jo gut wie unmöglich, denn es zeigt deutlid, daß Cleveland felbjt in jeinem 
eigenen Heimats-Staate nicht das nötige Vertrauen genießt. Daß er aber das 
Vertrauen verloren hat, läßt ſich aus mehreren Gründen ausreichend erklären, 
und wir brauchen die demofratifche Partei deshalb nicht für launenhaft auszu- 
geben. Einige diefer Gründe muß ich näher angeben. 

Zunächſt hatte er feine erſte Aufftellung zum Kandidaten der demofratijchen 
Partei und jeine darauf folgende Wahl zum Präfidenten lediglich Tilden zu ver: 
danken. Diefer war 1876 zum Präfidenten gewählt und wurde Damals um fein Recht 
gebracht; er blieb aber das einflußreichfte Mitglied der demofratiichen Partei 
in den ganzen Vereinigten Staaten bis zu feinem 1886 erfolgten Tode. Es ift 
von wohlunterrichteten und zuverläffigen Leuten beftimmt verfichert worden, daß 
Cleveland 1882 in der nationalen Konvention, in der er als Kandidat der Demo- 
fraten aufgeftellt worden ift, nicht eine einzige Stimme erhalten haben würde, 
wenn man nicht auf allen Seiten feft überzeugt geweſen wäre, er jei der von 
Tilden gewünjchte Kandidat. Troß des Dankes, den er daher Tilden jchuldig 
war, unterließ er die ihm obliegende Verpflichtung, die von Zilden als Gouver: 
neur des Staates Neu-York in Albany begonnene Reformpolitit in Waſhington 
fortzuführen und weiter zu bilden und ſich überhaupt von Tilden's Rate leiten 
zu lafien; vielmehr wählte er ein Kabinet, defien jämtliche Mitglieder bis auf 
eines dem Anjchlage, durch den Zilden um die Präfidentenwürde gebracht ift, 
zugeftimmt oder nicht widerſprochen hatten, und er wandte vom Anfange bis zum 
Ende jeiner Regierung Tilden und feinen Anhängern ojtentativ den Rüden zu. 
Hierdurch hat er die einflußreichiten feiner Parteigenofjen in New-NYork höchlichſt 
überrafcht und enttäuscht. — Ferner begann Cleveland durd) Intrigen feine Wieder: 
wahl zu betreiben, ehe er fein Amt auf Grund der erjten Wahl überhaupt an- 
getreten Hatte. Zu dieſem Zwede z0g er drei Männer aus den ehemaligen 
Sflaven-Staaten des Südens in fein Kabinett, obwohl diefe Staaten nad) ihrem 
Wohlſtande, ihrer Bevölkerungszahl und ihren Beiträgen zu den gemeinfamen 
Einnahmen nur einen Minifter hätten ftellen dürfen. Er that dies, um ſich im 
voraus die Unterftügung aller Südftaaten zu feiner Wiederwahl zu ſichern. Bei 
der nächſten Konvention zur Aufftellung eines demofratiichen Präfidentichafts- 
fandidaten wußte er wohl, daß die Südſtaaten niemals einen Präfidenten wieder 
finden würden, der es fo gut mit ihnen meinte wie er; und wenn der Süden 
geſchloſſen für ihn ftimmte, jo konnte e8 nicht ausbleiben, daß er wiederum als 
Kandidat aufgeftellt wurde. — Ferner entfremdete er ſich feine Parteigenoffen 
im Kongrefje dadurch, daß er fie felten um ihren Rat fragte und noch jeltener 
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ihren Rat befolgte, wenn er ihm unbefragt gegeben wurde. Seine freihändlerifche 
Botſchaft überrafchte nicht nur den Kongreß, fondern aud; das Kabinett. Er 
unterließ es nicht nur, feine Freunde zu fragen, ob die von ihm geplante Maß— 
regel zwedmäßig und die Zeit, fie vorzutragen, gut gewählt fei, jondern er teilte 
fie ihnen nicht eimal vorher mit und gab ihnen feine Gelegenheit, ſich auf die 
Verteidigung derjelben vorzubereiten, jo daß fie im Kongrefje zur Ungeit und als 
unwillkommener Saft erfchienen ift; infolgedeffen unterlag fie aud), und eine 
weitere Folge war, daß aud) der Präfident jelbjt bei der Wiederwahl unterlag. 
Er hat diefe Niederlage recht eigentlich; der rücfichtslofen Art und Weiſe zuzu— 
ichreiben, in der er dieſe hochwichtige Äußerung feiner Partei und dem Lande 
vorgetragen hat. — Yemer pflegte Cleveland allen Perſonen in fchroffer Weite 
entgegenzutreten, welche fi an ihn wandten, um ihn um ein Amt oder um eine 
Deförderung für fich felbft oder ihre Freunde zu bitten, als wenn eine ſolche 
Bitte an fi) Schon unanftändig und unehrenhaft wäre. In diefer Weife hat er 
fid) taufende von Perfonen entfremdet, welche jonft an ſich geneigt gewejen wären, 
ihm ihre Unterftüßung zu leihen. Die Zeitungen, welche jeinem Intereſſe dienten, 
ſprachen fortwährend von den Unannehmlichkeiten und Beläftigungen, weldye er 
pon den „Stellenfuchern“ zu leiden hätte, und traten diefe Sache überflüjfig breit. — 
Seine Erhebung von einem gewöhnlichen, unbekannten Grafichaft3-Sheriff zum 
Präfidenten der Vereinigten Staaten ift ein ganz ungeheurer Sprung, man 
fonnte erwarten, daß er fich hierüber Far werden würde, wie wenig er dafür 
gethan hatte und thun konnte, um fid) diefe Stellung zu erhalten; ftatt defjen 
aber redete er ſich ein, er fei der vom Geſchick beftimmte Mann, der niemals 
fallen könnte, und wenn er ftrauchelte, immer nad) vorwärts ftrauchelte. Als er 
einem Freunde den Inhalt feiner Freihandelsbotichaft in der Nacht, ehe fie 
dem Kongreffe vorgelegt wurde, mitteilte und diefer ihn vergeblich bat, den Er: 
laß der Kundgebung bis nad) der Präfidentichaftswahl zu verſchieben, foll er 
ihm die Antwort erteilt haben, er brauche fid) um den Ausgang der Wahl Feine 
Sorge zu machen, denn „Er fei der Mann des Glückes.“ Dieje hohe Meinung 
von fid) felbft, die aud) größere Männer als Cleveland beherricht und ins Un— 
glück gebradyt hat, erflärt allein die Rücfichtslofigfeit und Verblendung, durd) 
weldye Cleveland von der höchſten Stellung, die die Nation einem Diener des 
öffentlichen Wohles verleihen kann, vertrieben und wieder in das Dunkel des 
Privatlebens geftürzt worden ift, aus dem er hergefommen war, und in dem er 
nunmehr ein fo geringes Anjehen genoß, daß er feine Wahl zum Grafichafts- 
Sheriff als eine Ehre betradyten mußte. — Ein weiterer Umftand, welcher Die 
Ausfichten levelands auf die Wiederwahl zum Präfidenten indirekt ſehr gering 
macht, ift der, daß die Geſchichte nicht eine einzige Maßregel Fennt, die er dem 
Kongreffe vorgelegt und mit der er Erfolg gehabt hätte. Er hat nichts gethan, 
um ein Andenken an feine Regierungszeit zu binterlaffen, außer daß er feine 
Partei, deren Einfluß im Volke damals im Wachſen war, geſchwächt und das 
Übergewicht wieder den Republifanern verjchafft hat, obgleid) ſich die Nation in 
den legten acht Zahren vorher dreimel deutlich; dahin ausgeiprodyen hatte, daß 
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fie die Beftrebungen der Republifaner verurteilte. — Ferner ift es bei mehr als 
fünfzig Kandidaten um den Präfidentenftuhl im den PVereinigten Staaten nicht 
ein einziges Mal vorgekommen, daß ein Kanditat erwählt worden ift, der ein 
Mal vorher in der Wahl unterlegen war. Dies ift eine Lehre, welche die demo: 
kratiſche Partei nicht unbeachtet lafien wird. Da mun ferner die Niederlage 
Eleveland’S niemandem jo fehr zur Laft zu legen ift wie ihm jelbft, jo ift es 
nicht wahricheinlich, daß er zum dritten Male als Kandidat aufgeftellt werden 
wird, und das würde ſelbſt dann anzunehmen fein, wenn er bei feiner Partei 
eben jo beliebt wäre, wie er es nicht iſt. 

Aus Diefen und anderen Gründen fönnen wir nidyt erwarten, daß Gleveland 
abermals als Kandidat aufgeftellt werden wird. 

Dagegen ift David B. Hill, der Gouverneur des Staates Neu:Nork, Die 
Berlönlichfeit, welche zur Zeit die meiste Ausficht darauf hat, die Stimmen der 
Demofraten auf fi) zu vereinen. Derfelbe ift jchon dreimal von einer überwiegenden 
Majorität zum Gouverneur des Staates Neu:Horf gewählt worden, und es hat 
fi) dabei gezeigt, daß er in diefem Staate eine Majorität befigt wie fein anderer. 
Hierin liegt eine ftarfe Wurzel feiner Kraft, denn wenn Hill zum Kandidaten 
der demokratifchen Partei ernannt wird, fo hat er die Stimmen desjenigen Staates 
fiher zu erwarten, ohne den ſich niemand mit Ausficht auf Erfolg um bei 
Präfidentenftuhl bewerben fann. Als vor zwei Fahren Eleveland bei der Bräfidenten- 
wahl unterlag, weil die Stimmen aus Neu-Porf ausblieben, wurde Hill gleid)- 
zeitig zum Gouverneur diefes Staates mit einer großen Mehrheit wiedergewählt. 
Diejer Beweis für jeine Beliebtheit in einem einflußreichen Cinzeljtaate wird 
auch in der Konvention zur Ernennung eines Kandidaten der demofratifchen 
Partei ihre große Wirkung nicht verfehlen. — Ferner ift die ganze politische 
DOrganifation der demofratiichen PBartei des Staates Neu-York ausjchlieglich in 
den Händen von Hill's Freunden. Infolgedefien wird die Abordnung, weldye 
die demofratiiche Partei des Staates Neu-York in die Konvention zur Aufftellung 
eines Kandidaten entfendet, fich notgedrungen einmütig für Hill's Aufftellung er 
Hären. Zur Zeit kann fein einziger Kandidat nambaft gemacht werben, deſſen 
Name der National-Konvention mit gleicher Ausfiht auf Erfolg vorgejchlagen 
werden fönnte. — Hill's Privatleben ift nod) niemals zum Gegenftande einer 
andern als einer lobenden Kritif gemacht worden; er ift Junggejelle, ohne daß 
fi) irgend eine ärgerliche Gefchichte an feinen Namen knüpfte; er ift enthaltfam 
in feinen Gewohnheiten, da er nicht nur mäßig ißt, jondern aud; niemals Wein 
oder Spirituojen irgend welcher Art, ja nicht einmal Kaffee, Thee, Tabak, oder 
irgend weldye aufregende Stoffe zu ſich nimmt. Seitdem er erwachjen ift, widınet 
er fi) ausfchlieglidy der Politif und dem öffentlichen Dienfte ımd er ift ohne 
Frage einer der erfahrenten Barteiführer in den Vereinigten Staaten. — Ferner 
gehört Gouverneur Hill zu der Klaffe von Staatsmännern, welche in Europa 
unter dem Namen Dpportuniften befannt find. Er lebt der Anficht, daß ein 
Heerführer fid) niemals aus der Hör: und Sehweite feiner Truppen entfernen 
und feinen Anhängern niemals größere Zumutungen machen darf, als Denen fie 
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nachkommen können. Hill hat ſich niemals für beſſer ausgegeben als feine Partei 
und fomit eine Anmaßung vermieden, die Cleveland oft und micht mit Unrecht 
vorgeworfen ift; vielmehr hat er häufig anerfannt, daß jeder Bürger das Recht 
hat, in der Regierung des Landes je nad) dem politischen Einflufje vertreten zu 
werden, den er in der Gemeinde, in der er lebt, einzunehmen verjteht. "Gemäß 
diefem Grundſatze hat Hill die widerfprechenden Fraktionen mit einander verjöhnt 
und feine Partei im Staate New-Vork in einer folden Weije geftärkt, wie 
es in der Gefchichte fast nie anders vorgefommen ift. Dies Verfahren hat 
ihm freilich von feiten folcher Perfonen, deren Vorurteile oder Liebhabereien er 
nicht genügend berüdfichtigen fonnte, den Vorwurf zugezogen, er fei ein Demagog, 
ein Mann ohne Grundſätze und Charakter, der das Gebot der Pflidyt dem der 
Klugheit und Politik unterordne, u. dergl. m. Indeſſen zeigt die Entſchiedenheit, 
mit der fein Volk zu ihm hält, jo oft es Gelegenheit findet, ein Urteil über ihn 
abzugeben, daß das Volk feine politiihe und moraliihe Auffafiung durdaus 
billigt. Mit Rüdficht auf ginen bekannten Ausſpruch Talleyrand's mag aud) darauf 
bingewiefen werden, daß Gouverneur Hill nod heute, wie zu Beginn feiner aufs 
bahn, ein ziemlich armer Mann ift. Und fein Menfd) hat bis jeßt gewagt von 
ihm zu behaupten, daß er in irgend einer Art und Weiſe, jei es Direkt oder in- 
direft, auch nur verfucht habe, die vielfache Gelegenheit, die ihm vermöge feiner 
hohen amtlichen Stellung zu Gebote fteht, dazu auszunüßen, um ſich oder feine 
Verwandten oder feine Freunde zu bereichern. — Yerner hat Hill, obwohl er in 
Übereinftimmung mit der von feiner Partei vertretenen Anſchauung die Herabſetzung 
des Bolltarifes erftrebt, dennocdy am räfidenten Cleveland weder die Zeit noch 
die Art und Weife gebilligt, in der diefer die Frage zum Gegenftande der Be- 
ſprechung im Kongreffe gemad)t hat. Die Gewerbsinterefjenten des Landes würden 
es viel ſchwerer finden, gegen Hill anzufämpfen als gegen Cleveland, und es tft 
zu erwarten, daß Hill mit feinem größeren Tafte und feiner größeren politifchen 
Erfahrung in feinen auf Herabminderung des Tarifs gerichteten Bemühungen 
mit Leichtigkeit Erfolg haben wird, während von Cleveland zu erwarten ift, daß 
er die Schußzöllner gerade da angreifen würde, wo ſie ihm am meijten Wider: 
ſtand entgegenjegen können. 

Aus dieſen und aus anderen Gründen, welche aber zu ſehr provinzieller und 
lokaler Art ſind, als daß ein europäiſcher Leſer ſie würdigen könnte, halte ich es, 
wenn nicht ganz unvorhergeſehene neue politiſche Ereigniſſe einen Umſchwung herbei— 
führen für ſicher: 1. daß Cleveland von der demokratiſchen Partei nicht wieder 
als Kandidat für die Präfidentenwahl aufgeſtellt wird, 2. daß David B. Hill 
zur Zeit die meifte Ausficht hat, von den Demofraten aufgeftellt zu werden, ebenjowie 
Blaine die meifte Ausficht darauf hat, von den Republifanern aufgeftellt zu werden. 

Mag von ihnen gewählt werden, wer da will!), jo ift e8 wahrjcheinlich, 
daß eine Ermäßigung des Zolltarifs eine der erſten Handlungen der neuen Re: 
gierung fein wird. Denn es ift nicht nur befannt, daß Blaine alles gethan hat, 

) Wenn Blaine gewählt werden jollte, jo wäre dies übrigens der erſte Fall in den Ber: 
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was in feiner Macht ftand, um das Zuſtandekommen des neuen Zollgefeßes zu 
verhindern, er hat aud), feitdem er im Amte als Staatsfefretär ift, feinen ganzen 
Eifer darauf gewandt, um engere Handelsbeziehungen mit den ſpaniſch-amerikaniſchen 
Staaten auf dem Wege der gegenseitigen Herabjeßung der Zollfäße anzuknüpfen. 

Ic glaube aud) nicht, daß ein befonderer Blid in die Zukunft dazu gehört, 
um zu fagen, dab der Kongreß, einerlei, wer der Amtsnachfolger des Präfidenten 
Harrifon fein wird, nicht viele wichtige Aufgaben zu bearbeiten haben wird, ehe 
die Sätze des Mac Kinley-Tarifs wejentlid) herabgemindert find. Denn wie 
ich ſchon erwähnt habe, giebt es jchwerlidy einen Mann oder eine Frau in den 
Vereinigten Staaten, der nicht ſchon am Morgen nad) dem Inkrafttreten des 
Mac Kinley:Gefeßes die große Laft und Bürde gefühlt hätte, die ihm dadurd) 
auf die Schultern gewälzt ift. 

Das Gefühl der Unzufriedenheit, weldyes ein Mal angeregt ift, wird mit der 
Zeit eher ftärfer werden als abnehmen, bis einige Erleichterungen eintreten. 
Wenn aber jolde Erleichterungen geſchaffen werden,. mögen fie jo gering fein, 
wie fie wollen, jo wird der gejeßgebende Körper, durd) den jie herbeigeführt 
werden, eine joldye Volkstümlichkeit gewinnen, daß ein einftimmiger Ruf nad) 
weiteren Erleichterungen erſchallen wird, und die Gejeßgeber diejem Urteile folgen 
müfen. Wenn aber der Grundſatz des reinen Schußzolles ein Mal ernſtlich 
durchbrochen ift, dann wird er überhaupt aufhören, ein Parteiſchlagwort zu fein, 
und zwar wenigitens für mehrere Generationen, wenn nicht für immer. Indeſſen 
ift ein Ereignis denfbar, dejjen Eintreten die Auflöfung der jchußzöllnerifchen 
Verbindung verhindern fünnte. Wenn nämlid) eine Mehrzahl derjenigen europäis 
ichen Staaten, welche jet in engem Handelsverkehre mit Nord-Amerika ftehen, 
zu einer Bergeltungspolitif übergehen und ihren Markt joldhen Waren verjchließen 
follten, auf deren Ausfuhr der Wohlitand Amerifas mitbegründet ift, fo würde 
die Erleichterung, die das amerikaniſche Volk von einer Herabjeßung des Schuß 
zolltarifes zu erwarten hätte, zum Zeil wieder aufgehoben werden; alsdann wäre 
die freihändlerische Partei nicht mehr im ftande, augenjcheinliche Beweiſe dafür 
porzubringen, daß eine Herabſetzung des Tarife für das Nationalwohl fürderlid) 
ift, und es würde jehr viel jchwerer fein, das Volk zum Widerftand gegen das 
jegt beliebte Ehinefiiche Abjperrungsiyften anzuregen. Hierbei weile id) nod) auf 
eine auffallende Thatſache hin, für die fid) aber gewiß auch eine philoſophiſche 
Erklärung finden lafjen wird: fo oft die Vereinigten Staaten eine Verringerung 
ihres Bolltarifs eingeführt Haben, ift es nicht bei der einen SHerabjeßung ge= 
blieben, jondern es find dem erjten Schritte regelmäßig mehrere weitere gefolgt; 
und jo oft die Vereinigten Staaten den Zolltarif aus lediglich Iyußzöllnerischen 
Beweggründen erhöht haben, fo find der erften Erhöhung regelmäßig weitere ge- 
folgt. Die lebte jchußzöllneriiche Welle erhob fid) in den Jahren 1860 und 
1861, als es den Gewerbetreibenden beim Ausbruche des Bürgerfrieges gelang, 
den jogenannten Kriegszolltarif unter Ausnußung des Batriotismus und der Be- 
geifterung ihrer Mitbürger durchzuſetzen. Diejer erhöhte Tarif ift aber nicht 
wieder herabgemindert, fondern im verjchiedenen Stufen immer mehr gefteigert 
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ftehen bleiben fann. Es gehört feine Sehergabe dazu, um zu jagen, daß eine 
gewaltfame Reaktion gegen den Tarif ftattfinden wird, aber es ift nicht möglid) 
vorauszufehen, wie weit diefe Reaktion gehen wird. Mer fich indefjen eine Vor- 
ftellung von dem machen will, was wir zu erwarten haben, möge die folgenden 
Erwägungen anhören. Das erfte Zollgefeß, welches in den Vereinigten Staaten 
überhaupt ergangen ift, ift von Alerander Hamilton entworfen, Erftem Schaß- 
jetretär und Minifter unter Waſhington's Regierung. Hamilton war der aus: 
geſprochenſte Schußzöllner, den man ſich denken kann; er hat den Zolltarif lediglich 
entworfen, um, wie man ſich damals auszudrüden pflegte, „Die im Kindesalter 
ftehende Induftrie des Landes” gegen den Wettbewerb von außen zu jchüßen; 
er hielt aber einen Durdjjchnittszoll von 81/,% des Wertes für einen genü— 
genden Schuß, und wenn ihm jemand vorgeichlagen hätte, jeinem Zarife einen 
Sap von 47%, den Durdichnittsfa des Mac Kinley-Tarifes, zu Grunde zu 
legen, jo würde Hamilton den Vorjchlag wahrſcheinlich nicht für ernft gemeint ge— 
halten haben. Aber wie jeder andere Hunger, jo wächſt auch der ſchutzzöllneriſche 
Hunger mit dem Eſſen. Der erfte Tarif von 1789, welcher Baumwolle und 
MWollenwaren mit einem Wertszoll von 5%, Eijen mit 7'/, und alle anderen 
Maren mit einem Durdjchnittszoll von 8'/,% belegte, wurde von Zeit zu 
Zeit durdhgejehen und erhöht, bis im Sahre 1828 der Zollfaß auf 43 ge— 
ftiegen war. Aber 1846 wendete fid) das Blättchen unter der Regierung des 
Präfidenten Bolt. Das Land war des übermäßigen Zolles endlich jatt geworden, 
und der Durdjchnitts-Zollfag wurde auf 23% des Wertes ermäßigt, und 
1857, aljo nur elf Jahre fpäter, auf 15% Es ift notoriſch, daß der Wohl» 
ftand in den Vereinigten Staaten niemals wieder fo groß gewejen ift wie in den 
Fahren zwiſchen 1846 und 1861. Der Wert der landwirtſchaftlichen Grundftüde 
ftieg um mehr als 100% und der der Manufakfturwaren um 90%, während 
in den Sahren 1870 bis 1880, der Zeit des blühenden Schußzolles, 
der Wert der Grundftüde nur um 9% und der der Waren nur um 23% 
geftiegen ift. Dieſe legte Preisfteigerung ift auffallend gering, da in derfelben 
Zeit der Goldvorrat der Welt um mehr als 23% zugenommen bat. Man 
wird mich daher nicht der Übereilung zeihen, wenn ich meine Überzeugung dahin 
ausfpredye, daß von nun an eine neue Finanzpolitik in den Vereinigten Staaten 
beginnen wird, daß Die Zeit des reinen Schußzolles vorbei ift, und daß jet eine 
Zeit des Freihandels beginnt, welche mit ihrem Segen nicht nur die Vereinigten 
Staaten, jondern alle Länder der ganzen Welt erfüllen wird. 


Der Aufſatz ift mir unter den Händen jo lang geworden, daß id) das Schick— 
jal des Wahlfreiheitsgefeßes und des Silbergefeßes, weldye beide von den Rebupli— 
fanern vertreten werden, diesmal nicht mehr erörtern will. Dies ift auch aus 
anderen Gründen ratfam. Das Interefje, welches man an ihnen nehmen fann, 
ift verhältmäßig gering, auch ift es nod) ſehr ungewiß, ob die Entwürfe im 
Kongrefie angenommen werden. Wenn die Verhandlungen weiter fortgeichritten find, 
werde id) vielleicht Gelegenheit finden, auf diefe Entwürfe aurüdzufommen. 


Ro 
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18 id) die Aushängebogen Ihrer „Vier Fragen an Ludwig Büchner” las, 
da ftand auch mir eine jchöne Erinnerung aus meiner Studentenzeit und 

das Bild eines Mannes von liebenswürdiger Perjönlichkeit vor Augen, dem ich 
damal3 jo manche wertvolle geiftige Anregung verdankte und dem ich für dieſe 
Anregung ein danfbares Andenken bewahre und immer bewahren werde. Aller: 
dings ift es bei diefer Anregung geblieben, und mein auf das Reale gerichteter 
und allem Phrafenhaften oder Unflaren tief abgeneigter Geift hat in Verbindung 
mit einem realiftiichen Studium fpäter eine Richtung eingefchlagen, welche, wie Sie 
wiflen, fid) von der üblichen Schablone der Schul- und Brofefioren-Philofophie 
weit entfernt hat. Gerade weil ich, wie Sie jelbit, die Philoſophie nicht 
für eine Wiffenfchaft sui generis halte, jondern nur für den Sanımel- oder 
Brennpunft, in welchem fid) die übrigen Wiſſenſchaften gewiffermaßen zu einem 
gemeinſchaftlichen Bau des Geiftes zufammenzufinden, refp. ihre Baufteine zu— 
fammenzutragen haben, oder — um mit Laſſalle zu reden — für das „Be 
wußtiein, das die empirischen Wiſſenſchaften über ſich felbft erlangen” — gerade 
deswegen entferute ich mich von dem breitgetretenen Weg der philojophifchen All» 
täglichfeit und ftrebte zunächft nad) der Gewinnung möglichft zahlreicher wifjen- 
Ihaftliher Thatſachen, um mittelft derjelben einmal den Maßſtab nüchterner 
Kritif an die bisherigen philoſophiſch-theologiſchen Anjchauungen legen zu können 
und zum zweiten zu einer auf realer Grundlage aufgebauten empiriſch-philoſophiſchen 
MWeltanfhauung zu gelangen. Dazu lieferten mir jelbitverftändlic die Natur- 
wiftenichaften und ihre zahlreichen, in diefem Jahrhundert gemachten Fortichritte 
das reichſte Material. Fe mehr ich mich dagegen in die eigentliche Philofophie 
vertiefte, um jo mehr wurde mir die Wahrheit des trefflihen Wortes von 
D. F. Gruppe Har: „Die Gejchichte der Philofophie ift eine Gefchichte des 
Irrtums mit vereinzelten Lichtbliden." — 

Übrigens bredje ic) diefe Auseinanderfeßung hier ab, da mic; die Weiter 
führung derjelben in Regionen führen würde, deren Erſchöpfung nicht in einem 
wenige Seiten umfaffenden Aufjaß und faum in einem ganzen Buch möglid) fein 
würde. Das Nämliche gilt von den Shrerjeits an mich gerichteten Fragen, welche, 
wenn ich fie eingehend oder nur einigermaßen erfchöpfend behandeln oder beant- 
worten wollte, ebenfall® Auseinanderfegungen nötig machen würden, weld)e fid) 
weit über den mir zu dieſer Antwort zur Verfügung gejtellten Raum diefer Zeit 
fchrift erheben. In einem fo engen Rahmen laffen ſich jo ſchwerwiegende Fragen 
nicht jo erörtern, wie fie erörtert werden müffen, wenn ein greifbares Nefultat 
Dabei zu Tage kommen foll. 

Glüclicherweife indefjen bin ich in der Lage, fait alle Ihre Fragen auf 
fürzerem Wege beantworten zu fönnen, und zwar durch einfache Verweifung auf 
meine bisher erfchienenen Schriften oder auf einzelne Abteilungen derjelben. 
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Mas zunähft meine Standpunkte in bezug auf die erjte Frage 
oder die Zwedmäßigfeitsiehre (ZTeleologie) in Verbindung mit der Ent: 
wicfelungstheorie angeht, jo finden Sic diefelben eingehend dargelegt zuerſt 
in dem Kap. „Die Zwedmäßigfeit in der Natur” in meiner Schrift „Kraft 
und Stoff," ©. 214 und folg. der 16. Aufl.; ferner in meiner Schrift über die 
Darwin'ſche Theorie, S. 150—161 der 5. Aufl.; ferner in dem Kap. „der Zweck“ 
in meiner Schrift „Natur und Geijt,“ S. 273 und folg. der dritten Aufl.; ferner 
in dem Auffaß „Der Kreislauf der Kräfte und der Weltuntergang“ in meiner 
Schrift „Licht und Leben, ©. 207 u. folg., endlich in einem Aufſatz „Zwecmäßig- 
feit und Entwidelung“ im dem zweiten Bande meiner gefammelten Auffäße „Aus 
Natur und Wiſſenſchaft“, S. 377 u. folg. Selbſt mit dem bejten Willen wüßte 
ich dem dort Gejagten nichts Neues oder Befjeres hinzuzufügen. 

Mas Shre zweite Frage über die wunderbaren Vorgänge der Vererbung 
anbetrifft, jo jcheint Ihnen meine Heine Schrift über „Die Madjt der Vererbung 
und ihr Einfluß auf den moralifchen und geiftigen Fortichritt der Menſchheit“ 
(Leipzig, Günther 1882) unbefannt geblieben zu fein. Neben diefer Schrift er: 
laube id) mir Sie zu verweilen auf meine foeben zitierte Schrift über die Dar- 
win’jche Theorie, S. 54 u. folg.; ferner auf die drei Aufſätze „Phyſiologiſche Erb— 
ſchaften“ in dem erjten und „Erblichfeit und Entwidelung“, fowie „Über den 
Einfluß der Vererbungsgejeße auf dem freien Willen” in dem zweiten Bande 
meiner bereits zitierten gejfammelten Auffäße; endlid auf den Aufla „Zur 
Philoſophie der Zeugung" auf S. 282 u. folg. meiner Schrift „Licht und Leben“. 
— Daß übrigens die Vorgänge der Vererbung bei der mifroffopifchen Kleinheit 
der betreffenden Objekte mit Recht „wunderbare“ genannt werden dürfen, wird 
wohl niemand in Abrede ftellen, der diefe Vorgänge in ihren Einzelheiten Fennt, 
wenn aud damit jelbjtverftändlich nicht an ein Wunder im theologiichen Sinne 
gedacht werden kann oder joll. Freilid) muß man diefe Dinge, m fie richtig 
zu verjtehen, mit den Augen des Naturfundigen, nicht mit denjenigen der ſpeku— 
lativen Philofophie betrachten. 

Was Ihre dritte Frage oder die jo viel erörterte Seelenfrage angeht, jo 
fann ich mid) auf eine jehr ausführliche Erörterung diefer Frage in den beiden 
Aufläßen über das Gehirn und über die Nerven, welche den zweiten Band meiner 
Schrift „Phyfiologiiche Bilder“ bilden, berufen. Ferner auf die Aufjäße „Gehirn 
und Seele", „der Gedanke,” „das Bewußtſein“ in „Kraft und Stoff“ (16. Aufl.); 
ferner auf die Auffäße Nr. 14, 19, 22, 25, 29 des erjten und Nr. 8, 39, 44 
des zweiten Bandes meiner gefammelten Aufläße,; endlicd) auf den Artikel „Wider 
den Materialismus" in meiner vor kurzem erichienenen Schrift: „Fremdes und 
Eignes aus dem geiftigen Xeben der Gegenwart” (Leipzig, 1890), ©. 366. u. folg. 

Mer aus der Lektüre dieſer Auseinanderfeßungen nicht die Überzeugung 
Ihöpft, daß den dort vorgeführten Thatſachen gegenüber der jpiritualiftiiche 
Standpunkt in der Seelenfrage ein unhaltbarer ijt, der wird auch nicht durch Die 
Berufung auf den von Ihnen zitierten Philoſophen Strauß überzeugt werden fönnen, 
welcher in der Seelenfrage jehr treffend bemerkt, daß nod) feine Philojophie je= 
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mals erflärt habe oder jemals werde erflären können, wie von einem ausgedehnten, 
nicht denfenden Ding, dergleichen der menfchliche Leib eines ift, auf ein nicht 
ausgedehntes, denkendes Ding, dergleichen die Seele eines fein ſoll, Eindrüde 
übergehen, wie von dem letteren auf das erftere Antriebe zurücgehen, wie über: 
haupt zwijchen beiden irgend eine Gemeinichaft möglich fein ſolle!! 

Was Ihre Anjtände betreffs meiner Beurteilung der Fortſchritte oder viel- 
mehr Nichtfortichritte der Theologie anbetrifft, jo habe ich bei dem Wort „Theo- 
logie" nur an deſſen engere Bezeichnung, nicht aber an die mehr hiftorifchen 
Fächer der Kirchen- oder Religionsgefchichte und Evangelien-FKritif gedadjt, vor 
deren Koryphäen ich eine um fo größere Hochachtung habe, je mehr ich leider 
bemerfen muß, daß die bahnbrechenden Forfchungen diefer Männer auf die eigent- 
liche Theologie und die Geftaltung firchlichereligiöfer Verhältniffe oder Vorftellungen 
jo gut wie gar feinen Einflug haben oder gehabt haben. 

Und nun fchlieglicd; Shre vierte Frage über die Philoſophie und fpeziell die 
neuere Philoſophie, auf deren Gebiet fich ja unfere beiderfeitigen Standpunfte 
am weiteſten voneinander entfernen oder am fchärfiten aufeinander treffen! Wie 
ich darüber dachte und denfe, habe id) zuerft in „Kraft und Stoff" (Kap. „Sit der 
Seele" und „Schlußbetradytungen“) der Welt mitgeteilt. Seitdem habe ich denfelben 
Gegenſtand behandelt und ausführlich erörtert oder dasjelbe Feld beadert in den 
beiden legten Abteilungen meiner Schrift über die Darwin'ſche Theorie; ferner am ein- 
gehendften in dem „Die Philoſophie“ überjchriebenen Kapitel meiner Schrift „Der 
Menſch und feine Stellung in Natur und Gejellichaft," S. 268 u. folg. der dritten 
Aufl.; ferner in den Auffäßen 4, 9, 11, 12, 16, 22, 24, 28, 31, 32, 33 des erften 
und 24, 26, 27, 37, 38, 41 des zweiten Bandes meiner gefammelten Auffäe ; 
endlich in der erſten, „Philoſophiſches“ betitelten Abteilung meiner bereits zitierten 
neuejten Schrift: „Fremdes und Eignes ꝛc.,“ S. 1—66. Was dabei die einzelnen 
von Ihnen fpeziell erwähnten Philofophen betrifft, fo habe ich Lotze, von dem Sie 
fagen, daß er für mic; nicht eriftiere, in „Kraft und Stoff“ nicht weniger als vier- 
mal zitiert (S. 232, 233, 306, 350 der 16. Aufl.). Über Hartmann, defien 
von Ihnen gerühmte „induftive Weife* in Wirklichkeit nicht induftiv, fondern 
deduftiv ift, und deſſen berühmte Theorie des Unbemwußten aus mißverjtandenen 
naturmwifjenichaftlichen Thatſachen hervorgegangen ift, (mie er jpäter felbft zu— 
gejtanden hat), während fein Unbewußtes jelbit nichts Anderes ift als der alte 
Gottesbegriff der Theologen in philofophiicher Form — finden Sie näheres in dem 
Aufiag „Phyfifer und Metaphyfifer" des erften Bandes meiner gefammelten Auf: 
fäße, und auf Seite 201 meiner Schrift „Fremdes und Eigenes ꝛc.,“ ſowie an 
einigen anderen Stellen meiner Schriften, deren Zitation mir im Augenblick nicht 
gelingen will. Was endlich Wundt betrifft, der übrigens aus dem Lager der 
Phyfiologen in dasjenige der Philojophen übergegangen ift, und zwar, wie es 
mir jcheinen will, nicht gerade zu feinem Nuten, fo habe ich mid) mit ihm jehr weit: 
käufig auseinandergefeßt in dem Aufſatz „Herr Profeffor W. Wundt und der Ma- 
terialismus" in dem zweiten Bande meiner gejfammelten Auffäbe „Aus Natur 
und Wiſſenſchaft.“ Dasjelbe geſchah an gleicher Stelle in den Aufjähen Nr. 37 
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und.38 mit dem von Ihnen nicht zitierten %. A. Lange (der mic) bekanntlich in 
jeiner Geſchichte des Materialismus ſehr glimpflic behandelt hat) und mit dem 
großen Kant; der ja gegenwärtig den Hauptſchild der Schulphilofophie gegen 
den .naturphilofophijchen Anfturm bildet. Die Hauptrolle jpielt hierbei befannt- 
lid) die Erfenntnisstheoretiiche Frage oder der Erfenntnis-theoretiiche Skeptizis— 
mus, ‚über welchen ic) ebenfalls nicht verfäumt habe, mic, jehr eingehend aus- 
zulaffen, und zwar zuerft in der Note 112 meiner Schrift über den Menfchen, 
und zweitens in dem Auffaß „Über Sinneswahrnehmung und finnliche Erfennt- 
nis“ in meiner Schrift „Theorien und Thatſachen aus dem naturwifjenfchaftlicyen 
Leben der Gegenwart" — Auseinanderjeßungen, von ‚denen allerdings die Herren 
Katheder-Philofophen meines Wiſſens bis jet verfchmäht haben, Notiz zu nehmen 
— mit Ausnahme des einzigen, jeßt nicht mehr unter den Lebenden weilenden 
Zange. 

Was ſpeziell meine eigenen philojophiichen Standpunkte im Verhältnis zu 
meinen philoſophiſchen Vorgängern und Zeitgenofjen angeht, jo habe ich diejelben 
aus Anlaß einer deshalb geführten Beitungs-Polemik in einem Artikel „Meine 
Bhilofophie” in meiner zulegt veröffentlichten Schrift „Fremdes und Eigenes u. ſ. w.“ 
darzulegen mid) bemüht. — 

Aus allem diefem dürften Sie wohl die Überzeugung entnehmen, daß ich 
nicht jo unbewandert in der neueren Philojophie bin, wie Sie anzunehmen 
ſcheinen, und daß mein Urteil über diejelbe vielleicht auf Täuſchung, nicht aber 
auf völliger Unkenntnis beruhen kann. Daß id) mit meiner feßerifchen philoſo— 
phifchen Richtung jemals während meines Lebens das philofophiiche Bürgerrecht 
würde zu erwerben im jtande fein, daran habe id) freilidy niemals gedacht und 
denfe nicht daran, da id) zu gut weiß, wie ſchwer das Geſetz der Trägheit (hier 
auf das geiftige Gebiet angewendet) auf allen reformatoriichen Beftrebungen oder 
überhaupt auf allem Neuen laftet. Es wird mir darin vielleicht ergehen, wie es 
dem bekannten Philofophen Schopenhauer ergangen it, der ja auch diejes 
Bürgerredyt während feines Lebens niemals erringen fonnte, während er nad) 
feinem Tode für würdig erachtet wird, nad) allen Seiten philofophifcherfeits be: 
achtet, beleuchtet und kommentiert zu werden. 

Übrigens erlaube ich mir, ehe ich dieſes Gebiet verlaffe, Sie darauf auf: 
merffam zu machen, daß id) eine philoſophiſche Frage, die Sie zwar in Ihrem 
Artikel nicht berührt haben, von der ich aber weiß, daß fie eine philoſophiſche 
Herzensangelegenheit für Sie bildet, ganz neuerdings in einer bejonderen Schrift 
behandelt habe unter dem Titel: „Das künftige Leben und die moderne Wifjen: 
icyaft“ (Leipzig, Spohr, 1889). Auch in diefer Schrift werden Sie manches finden, 
was zur Aufklärung über meine allgemeinen philofophiichen Standpunfte dienen kann. 

Was ſchließlich und zuleßt Ihre Anfrage bezüglidy meiner Stellung zur 
Sozialdemokratie anlangt, jo hätten Sie auch darauf die Antwort jehr leicht 
haben können, wenn Sie meine Schrift über den Menfchen zur Hand genommen hätten, 
in deren dritter oder leßter Abteilung, S. 199— 228 der dritten Auflage, id) nicht 
bloß meine Anfichten über die Fünftige Geftaltung der menſchlichen Gejellichaft 
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ausführlich” niedergelegt, jondern aud in dem Kap. „Die Arbeit und die Arbeiter“ 
mein Urteil über Laſſalle (den id) perfönlic gut gekannt habe) und über feine 
fozialiftifchen Theorien oder Vorſchläge eingehend entwicelt habe. Diejes Urteil 
ift im wejentlichen heute noch ganz dasſelbe, weldyes ich bereits vor 27 Jahren 
bei Gelegenheit des eriten Auftretens von Lafjalle in einer vor dem Arbeitertag 
in Rödelheim am 19. April 1863 im Auftrag des Zentral-Komitee's der Arbeiter 
des Maingau’s gehaltenen Vortrag, (weldyer Vortrag bald damad) infolge Be: 
ichlufjes der Verfammlung bei R. Baift in Frankfurt a. M. dem Drucd über: 
geben wurde) ausgeiprochen habe. Mehr im einzelnen finden Sie meine Stand: 
punkte bezüglich der Gejellichaftsfrage entwidelt in den Auflägen „Wahrheit und 
Irrtum der Sozialdemokratie” und „Die Natunviffenichaft und die moderne Ge- 
jellihaft“ in der Schrift „remdes und Eigenes”, fowie in den Auffäßen Nr. 1 
und 16 des zweiten Bandes meiner Schrift „Aus Natur und Wifjenfchaft“. 

Wenn Sie die Güte haben wollen, dieje Aufſätze und Ausführungen zur 
Hand zu nehmen, fo werden Sie fid) mit Leichtigfeit überzeugen, daß von mir 
und meiner philojophiichen Richtung nichts für Beförderung „einer furdhtbaren 
Verwirrung und Barbarei aus den nihiliftiichen und anarchiſtiſchen Beftrebungen“ 
zu befürchten jteht, jondern daß im Gegenteil meine leicht ausführbaren Vorichläge 
nur dahin zielen, geſellſchaftliche Wohlfahrt und Gerechtigkeit zu fördern und 
die menſchliche Gejellihaft in allen ihren Gliedern (nicht bloß in denjenigen 
der induftriellen oder Handarbeiter) glücdlicher und zufriedener zu machen, als 
fie gegenwärtig ift. Auch ift das Bild, welches mir vorfchwebt, feine Utopie, 
fondern ein an die gegenwärtigen gejellichaftlichen Zuftände eng anfchließendes 
und aus denjelben herauswachſendes — aljo auf Reform, nicht auf Revolution 
abzielend. — 

Sollten Ihnen nad) Kenntnisnahme dieſer meiner Arbeiten nod) Zweifel 
oder Unklarheiten übrig bleiben, oder follten Sie weitere Aufflärungen meinerjeits 
wünfchen, jo bin ich gern bereit, Ihre desfallfigen Anfragen an diefer Stelle 
nochmals zu beantworten, und zwar um jo lieber, als id) ebenjo wie Sie mid) 
mit der Hoffnung trage „auf Schöne Tage in der auffteigenden Entwidelung der 
Menschheit,“ welche wir beide freilich) wohl nicht mehr erleben werden. Der 
Fortichritt der Menſchheit geht langſam vor fid), ſtets unterbrodyen durch rück— 
läufige Bewegungen, und die Gejchichte liebt es, jeden ihrer Schritte nad) vor: 
wärts mit unzähligen Leichenhügeln zu bezeichnen, welche feinen anderen Zweck 
haben, als gewifjermaßen den Dünger für das Anwachſen und Blühen nad): 
folgender Generationen zu liefern. Troſt liegt darin freilid für den Einzelnen 
jehr wenig; um jo mehr dagegen für das Ganze, in deſſen Gedeihen der Einzelne, 
welcher feine Kräfte für den Fortichritt einſetzt, dieſelbe Befriedigung finden muß 
wie der Krieger, weldyer mit Freuden Blut und Leben für die Ehre feines 
Vaterlandes hingiebt. Menſch fein heißt ein Kämpfer fein, d.h. ein Kämpfer _ 
für den immer weiter dringenden Sieg des Wahren, Guten und Schönen über 
das Falſche, Schledyte und Häßlidye, mag aud) das Ziel manchmal unerreidybar 
ericheinen, oder mögen nod) jo viele den Märtyrertod bei ſolchem Kampfe finden. 
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Und wenn aud) jeder Einzelne, der die Menfchheit liebt, dabei auf feine eigene 
Weiſe kämpft, jo jtreben fie doch alle nad) demjelben Ziele und follten fid) gegen— 
feitig achten und verftehen lernen, ftatt, wie dieſes leider meiftens geſchieht, ſich 
gegenfeitig phyſiſch und moralifch zu zerfleifchen und herunterzuzerren. Und jo 
fann ich dieſe Erwiderung mit dem durch den Schluß Ihres Aufſatzes hervor- 
gerufenen befriedigenden Gefühl fchließen, daß, wenn wir beide auch auf jehr 
verfchiedenen philofophifchen Wegen wandeln, doch das Ziel, das wir im Auge 
haben, beiderjeit3 dasſelbe ijt! 


Judith Trachtenberg von Karl Emil Franzos.') 


(Ei ergreifende, rührende und herzbeivegende Geſchichte, ein melandyolifches Lied, aber mild 
und verſöhnlich in feierlichen und erhabenen Mollaccorden ausflingend. Mit tief inner: 
licher Rührung legen wir dieſes Bud) aus der Hand, und noch lange zittert und bebt das Schid- 
fal diefer unglüdlihen Menſchen, ihre Irrtümer und ihre Sühne in uns nad. Mit warmer 
Hingabe folgen wir ihnen auf ihren fraujen, vielverjhlungenen Lebenspfaden, mit fieberhafter 
Spannung haften wir mit ihnen durch alle Prüfungen und Wirrniſſe und mit jtiller Wehmut 
ſcheiden wir von diefen bethörten Weltfindern, welche ſich in bitterm Kampf mit Liebe, Glaube 
und Vorurteilen durchringen zur Klarheit, zum Siege über ſich felbit. Dem geſchickten Erzähler, 
dem findigen Fabuliften wird es nie gelingen, jo erihütternde Wirkungen, jo umvergeßliche 
Eindrüde auf feine Leſer auszuüben: diefes Net und diefe Macht find nur dem Dichter vor: 
behalten, und der Mann, der „Judith Trachtenberg“ geſchrieben hat, ift ein Dichter. Ein rechter, 
wahrer Poet. Ein warmberziger, feinfühliger und vorurteilslojer Menſch, hat er fein Ohr 
an das Herz feines Heimatsvolfes gelegt und deffen Pulsichlag gelaufcht,; mit väterlicher Licbe 
hat er ih in die Seele diejer eigenartigen Menſchen verfenft und mit männlichem Freimut 
det er in feinen Schriften die Schäden auf, welche fich feinem prüfenden, jcharfipähenden 
Auge boten. Karl Emil Franzos hat uns von den Anfängen feiner dichterifchen, nunmehr 
reichgefrönten Laufbahn bis zu feinem legten Werke umentwegt das Ziel jeiner Sehnjucht, 
feines geiftigen Ringens und Schaffens gezeigt: er wollte nicht nur ein intereffanter Schrift: 
fteller, er will ein Förderer, ein Helfer fein. Ihm ift fein Beruf eine heiligeernfte Sadje, eine 
Miſſion geweien jein Lebenlang, und da ſich mit diejer hohen, fittlihen Auffafjung eine uner- 
ihöpfliche und glühende Erfindung, eine ſcharfe Beobachtung, eine wundervolle Art, in unge 
fünitelter Einfachheit und dennod mit lauter Eindringlichfeit das zu jagen, was er auf dem 
Herzen hatte, verbanden, verdanfen wir ihm eine Reihe ungetrübter geiftiger Genüffe, und wir 
werden nicht müde, feiner Stimme zu laujchen, die uns immer aufs neue zu erzählen weil; von 
ben Freuden und Leiden feiner galizifhen Brüder. Sein wohlerworbenes und unbeitreitbares 
Verdienſt ift es, dag wir einen großen und intereflanten Volksſtamm, den wir bis vor zwei 
Jahrzehnten fait nur von der Landfarte her kannten, Tennen und würdigen lernten, dab wir 
einen tiefen Einblid zu gewinnen vermocdten in ihre Sitten und Gebräuche, daß wir uns ein 
Urteil bilden fonnten über die politiihe Bevormundung, unter welcher diejes gefnechtete Wolf 
dahinächzt, und die religiöfen Feſſeln, welche es ſich jelbit angelegt. Und diefe Anebelung im 
Glauben, die jelbitgejchaffenen und die von den Anderögläubigen gezogenen Schranken bieten 
Sranzos auch weiter in „Judith Trachtenberg“ den Stoff zu meiſterhafter Schilderung: auch 





i) Judith Trachtenberg. Erzählung von Karl Emil Franzos. DTM, Verlag 
von Eduard Trewendt 1891. 
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in dieſem Werfe veranſchaulicht er mit unerbittlicher Konfequenz und ſchöner, wohlthuenbder 
Unparteilichfeit den gegenfeitigen Kampf religiöfer Intoleranz und überhebenden Standesbewußt- 
ſeins. Im feinem durch nichts zu beirrenden Geredhtigfeitsgerühl aber malt Franzos feine 
Glaubend- und Stammesbrüder Feineswegs ausfchließlih mit ſchimmernden und glänzenden 
Farben: er weiß mit ficherer Hand und feinem Geſchmack Licht und Schatten zu verteilen und 
mit dieſer jedem religiöfen oder politiihen Yanatismus abgewandten Objeftivität vermag er 
uns vollends in feinen Bann zu zwingen. Wir begreifen feine Menichen, wir ſehen fie leben 
und atmen, lieben und leiden, wir fühlen, daß fie wahre, wirflihe Menſchen und nicht weſen— 
loſe Schemen find, natürliche Menfchen mit guten und böjen Leidenfchaften, nicht Mißgeburten 
einer jpielenden Dichterphantafie. 

Nathaniel Trachtenberg hat ſich durch Fleiß, Ehrlichkeit und Intelligenz in feinem Heinen 
oſtgaliziſchen Heimatsorte ein anfehnlides Vermögen und einen alljeitig geachteten Namen 
erworben: ein köſtliches Erbteil, weldhes er in unantaftbarer Reinheit feinen beiden Kindern 
Raphael und Zudith zu hinterlaflen gedenft. Sie erblühen ihm beide zur Freude: der Sohn, 
dem Handel abhold, jol die Rechte in Heidelberg ftubieren, ein weltfremder Süngling, dem 
Bater in ehrfurchtövoller Verehrung zugethan, feinem Glauben ohne Zweifeln und Grübeln er- 
geben; die Tochter, Judith, eine üppige, holdentwicelte Mädchenknoſpe, welche er dereinft einem 
gebildeten Manne aus Deutſchland als Lebensgefährtin anzuverfrauen gedenft. Aber nicht nur 
äußerlich untericheiden jich die Geſchwiſter von einander: die Jahre der Entwidelung zeigen 
bald auch die Verſchiedenheiten der Charaktere. Raphael empfindet, als er zu denfen und zu 
ſehen gelernt bat, den Drud, unter welchem feine Glaubensgenofien dahinleben, und in richtiger 
Erkenntnis ihrer unterjodhten Stellung mißbilligt er, erit verfchwiegen, dann aber vernehmlicher 
den Umgang jeiner Schweiter Judith mit den Anderögläubigen. Das ſchöne, keuſche, aber mit 
findlicher Freude dem Leben zuladyende Mädchen verfehrt in unbefangener Harmlofigfeit mit der 
Tochter des Kreiskommiſſars Herm von Wroblewsfi und mißt den Bedenken ihres Bruders 
gegen dieſe oberflächliche Mädchenfreundichaft um jo weniger Wert bei, als der Bater jelbit, 
diefer ftrenggläubige, ehrenvolle Mann, diefem Umgang aus religiöfen Sfrupeln fein Hindernis 
erttgegenftellt. Herr von Wroblewsli ijt ein durch und durch forrumpierter Lump, ein beſtech— 
licher Richter, beim Kartenjpiel ein notoriſcher Glüdsverbefierer, ein Kerl mit einem Kautſchuk— 
gewifien, und feine Gattin eine verblühte Kofette, welche die mageren Refte ihrer Schönheit 
in nadweisbarer Unparteilichleit einem Mitgliede des Heeres und einem Diener der Kirche zur 
Verfügung ftelt. Nicht deren giftigen Odem fürchtet Raphael für Judith: er bejorgt, daß die 
männliche jeunesse dor&e, weldye im gajtlihen Haufe Wroblewski's verfehrt, der, „Jüdin“ gegen- 
über fid) unziemliche Freiheiten erlauben könnte, weil fie eben „nur eine Jüdin“ jei. Raphaels 
Befürchtungen bewahrheiten ih. Ein dummer, freder Burſche erlaubt fi auf einem Palle, 
welchen Wroblewski zu Ehren des neuen Gutsheren, des Grafen Agenor von Baranomöfi, giebt, 
Unverihämtheiten gegen Judith. Der junge Kavalier, obwohl der jüdiſchen Raffe im all 
gemeinen nicht freundlich gejinnt, tritt im Bewußtſein feiner Nitterpflichten für das bejchimpfte 
Mädchen ein; eine Forderung wird im lebten Augenblid durd einen ſchmählichen Vergleich 
des Beleidigers rüdgängig gemadt. Diefe Stunde entſcheidet über beider Leben: die feinen, 
erit fait unſichtbaren Fäden zwiſchen ihren Herzen verweben und verfetten ſich unlöslich, bis 
das leidenſchaftlich glühende Mädchen dem toll verliebten Manne bebend in die Arme ftürzt, 
In ihrem Liebesjehnen folgt fie, unbefümmert um Bater und Bruder, nur dem Zuge ihres 
trunfenen Herzens und flieht mit dem Geliebten, um ſich mit @eib und Seele ihrem Glüde hin- 
zugeben. 

Wroblewski hat mit ſchlauem Blide die Situation erfannt und veriteht fie gründlich aus— 
zunügen. Er Hammert ji, einem Bampyre gleih, an den jungen, reihen und willensijhwachen 
Grafen und ſtößt den verliebten, charakterlojen Menfchen immer tiefer und tiefer. Agenor liebt 
Judith, aber fie, die Jũdin, die Tochter des Nathaniel Tradhtenberg, zu feinem Weibe zu machen, 
dagegen bäumen fi jeine arijtofratifhen Begriffe von Ehre und Standesrüdjihten auf. Ein 
Baranowsfi und ein galiziiches Judenmädchen — es iſt undenfbar, unmöglid. In diefem 
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ſchweren Kampfe zwiſchen Stolz und Liebe nimmt er die allzeit bereite Hilfe des Schurfen 
Wroblewski an. Diejer beforgt gegen jchweres Sündengeld einen erbärmlichen Lumpen, der in 
der fomödiantenhaften Vermummung eines katholiſchen Geiftlihen eine Scheintrauung und 
Taufe vollzieht. Nun lebt Judith in dem Wahn, das rechtmäßige Weib Agenor's zu fein. Sie 
giebt in Italien, wohin fie fich für den Winter begeben haben, einem Knaben das Leben, und er- 
fährt während der Abmwejenheit ihres Mannes, welcher ſich zur Regelung finanzieller, zumeiſt durch 
Wroblewski's Saugſyſtem hervorgerufener Schwierigfeiten auf Furze Zeit in Lie galiziiche Heimat 
begeben hat, die Wahrheit von dem an ihr begangenen fchmählichen Betrug durch eben den« 
felben Schurken, welcher fie nur zum Schein getraut bat. Sie eilt nad Haufe, um fi ihr 
nichtswürdig zertretened Recht zu erfämpfen. Und mit Fühner, durch die Verzweiflung ge- 
jtählter Energie erringt ſich daS beleidigte, empörte Weib den Namen des Mannes, der 
ihre bingebende, zweifellofe, opferfreudige Liebe gelohnt hat mit Schmad und Schande und 
Verrat. Agenor, ber irregeleitete, in Standes: und Glaubendvorurteilen befangene Ariftofrat, 
erfennt endlich die Größe und Erhabenheit von Judith's Charakter und erhebt fie zu feinem Weibe, 
oder richtiger, erhebt fi zu ihrem Gatten. Im Großherzogtum Weimar, welches allen anderen 
Staaten mit der Einführung des Zivilehegefeßes voranging — unſere Geſchichte jpielt Anfang der 
fechziger Jahre — läpt ſich Agenor, Graf von Baranowäli, mit Judith Trachtenberg trauen, 
ohne daß ein Glaubensmwechjel von ihr verlangt wird. Nathaniel Trachtenberg ift geitorben, 
als er von Judith's Flucht mit Agenor erfährt, nur Raphael lebt noch einfam in dem elterlichen, 
einst fo forgenfremden Haufe. Der Züngling iſt auf die Kunde von des Vaters plöglichem 
Tode in die öde Heimat geeilt. Er hat die juriftiihen Studien, denen er in Heidelberg oblag, 
aufgegeben, um dem Geichäfte und dem Andenken un den jäh dahingerafften Bater zu leben. 
Zudith ift tot für ihn: er hat fie, die Verworfene, Abtrünnige, aus feinem Leben und Herzen 
geftrihen. Und darin ift er dem Beijpiel des Vaters gefolgt. Nathaniel Trachtenberg hat, 
in den legten Zügen liegend, fein einft fo heingeliebtes Kind Judith beerdigt. Mit zudendem 
und frampfendem Herzen bat er, der Sterbende, jede Erinnerung an die Verlorene, Ge: 
ſtrauchelte hinweggewiſcht. Auf feinen Befehl erſcheinen an feinem Sterbelager die Voriteher 
der Gemeinde, mit dem Rabbi an der Spike, und verrichten die übliche Zeremonie der Leichen- 
einfegnung. Es jei mir geitattet, einiges aus diefem Kapitel wörtlid anzuführen: Die 
Schilderung ift bier fo meifterhaft, der fterbende, ehrwürdige Greis, die hebräifhe Sprüche 
murmelnden Tempeldiener, über der ganzen Szene ruht ein jo umvergleichlicher Zauber von 
Gläubigkeit, Ergebenheit in Gott und echter Poefie, daß jede Beſchreibung den gewaltigen und 
großartigen Eindrud nur zu jchmälern vermöcte „Kurz darauf traten die Boriteher in die 
Stube, mit ihnen der Rabbi, alle den Betmantel um die Schultern, und neigten ſich vor ihm, 
und der Rabbi fragte, ob es nun gejchehen dürfe Er nidte, da öffneten fie bie Thür, und 
herein traten zwölf Männer der Begräbnisbrüderichaft, alle in die weißen Sterbefittel gehüllt, 
und in ihrer Mitte trugen fie eine jeltfame Laſt: es war ein ſchöner, "großer, vollblühender 
Roſenſtrauch, an deſſen Wurzeln noch die feuchte Erde hing. Sie trugen den Straudy an das 
Lager heran, und Rathaniel ftredte die Hand aus und rührte an die Krone; feine Lippen be— 
wegten fi, ed mochte ein Segensipruch fein, ein Abjdhiedsgruß. Und während dies geſchah, 
verhülten die anderen ihr Antlig mit dem Betmantel und einige jhlucyzten laut. Dann trugen fie 
den Straud in die Mitte der Stube; der Rabbi trat vor und jtredte die Hand über ihn uud 
iprady laut und feit einige Worte; wohl einen Fluch. Dann faßte er den Straud mit beiden 
Händen und zerbrad ihn und warf die Stüde vor fi nieder. Und einer nad) dem andern 
traten nun die Männer heran, faßten eine Blüte und zeritreuten die Blätter, biß der Strauch 
ganz ſchmucklos und gefnidt war. Der Greis hielt die Augen geſchloſſen; aber ein leichtes 
Stöhnen brach aus feinen Lippen, und die Thränen floffen ihm über die Wangen. Und jo 
blieb er, als die Männer ein Ollämpchen hereinbrachten und es als Seelenlicht für jene ent— 
zündeten, die von nun an dem Vater und der Gemeinde für immer eine Tote war.“ Und als 
fie vom Friedhof, „dem guten Ort“, zurückkehren, ſpricht der Rabbi: „ES ift vollbracht, wir 
haben nad) deinem Willen gehandelt. Deiner Tochter Grab ift zwilchen dem deines Weibes 
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und jenem, das bu bir felbft gefichert haft. Und wenn der Herr einft fic vor Gericht ruft und 
fie jtirbt in unjerm Glauben, fo foll ihr dies Grab offen jtehen, wir ſchwören es dir zu!” 

Judith's Schidljal erfüllt fih. ALS rechtmäßige Gattin des Grafen Agenor von Baranowafi 
zieht fie in ihren Heimatsort ein und am Grabe des Vaters verjöhnt fie ſich mit dem geliebten 
Bruder Raphael. Und nachdem fie fi ihr Recht als Gattin und Mutter erfämpft, beſchließt fie 
in den Fluten des Schloßteiches ihr armes Leben. Sie wird, da fie ihrem Glauben treu ge 
blieben, an der gemweihten Etelle zwiſchen ihren Eltern begraben, auf ihrem Grabſtein jteht 
die Infchrift: „Judith, Gräfin Baranowska, die Tochter des Nathan ben Manafle aus dem 
Stamme Israel. Sie jtarb in der Dunkelheit, aber es wird einft tagen.“ Und aus ihrem 
Grabe wird der Roſenſtrauch, diefes Symbol ihrer felbit, erblühen und wird mit feinen Ranfen 
und Blättern die letzten Ruheftätten des unglüdlichen Vaters und jeiner unglüdlihen Kinder 
umfpinnen und wird den kommenden Geſchlechtern fünden, daß hier eine holde Mädchenblüte 
gefmidt und zerzauft von den Stürmen des Lebens den ewigen Schlaf ſchlummert. Und Fein 
gerechter, fein guter Menſch wird ihrem Schidjal die Thräne des Mitleids verjagen. 

F. P. 


Ro 
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Zirol 1812—1816 und Erzherzog Johann | und Ausweifungen griff er ſofort dagegen ein. 
von Defterreih. Zumeift aus jeinem | Um jo mehr aber blieben die Augen der Ti⸗ 
Nachlaſſe dargeitellt. Bon Dr. Franzvon | roler auf den Erzherzog gerichtet, und als 
Krones, Innsbruck 1890. Berlag der | durd den Abſchluß des Rieder Vertrages die 
Wagner ſchen Univerfitäts-Buchhandlung. Beſißfrage entichieden war, tauchte die Sehn— 

Das Bud) ift etwas zu künſtlich angelegt. | ſucht nady der Statthalterihhajt des Erzherzogs 
Eine friſch geſchriebene Biographie des Erz | Johann lebhaft genug empor. Man muß 
herzogs Johann, unbedingt einer der vollSstüm- | e& im einzelnen nachlejen, wie der öfterreihiiche 
lichiten Gejtalten aus dem Befreiunasfriege, | Hof zwiſchen den talentvollen und ehrenhaften 
würde fiher ein allgemeines Interefje gefun- | Prinzen und das getreue Tirolervolf, die zu 
den haben, zumal ih jein Name mit dem | einander jtrebten, eine büreaufratiihe Ver— 
heroiſchen Aufftande der Tiroler verknüpfte. | waltung einſchiebt, an deren Spitze ein Ber: 

Aber gerade dieje Epifode ift hier lediglih in | räter ftand, ein begabter Mann, der jedoch in 

die Rüdblide verlegt. Hier handelt es ſich den Patriotenfreifen nur als „Zudas“ bezeichnet 

weſentlich um die Berhältnifie, weldye den | wurde. Die Kunft, fi aus Mißtrauen und 
| 


Uebergang Tirols aus der Berteilung, der e8 | PVerblendung jelbit zu jchlagen, iſt jelten ver: 
durd Napoleons Machtſprüche verfallen war, | hängnisvoller geübt worden als in diefem 
in den öſterreichiſchen Gejamtitaat begleiteten, | Ränfejpiel um die tiroliihe ‚„Verfaſſung.“ 
Berhältniffe fo unerfreulicher Art als nur dent: | Wenn auch vieles davon ſchon bekannt war, 
bar. Inſofern aber ift diejer neue Beitrag zu | jo hat der Verfafjer doch einen feiten und fichern 
jener heroiſchen Epodye von gan bejonderem | Boden geihaffen, indem er die Tagebücher, 
Werte, als er das öſterreichiſche Ceitenjtüd, | Aufzeihnungen und Briefe des Erzhberzogs 
um nicht zu fagen die Karrifatur der unge ſelbſt bemußen durfte und fie mit kritiſcher 
heuren Bolfsbewenung in Preußen und Nord» | Schärfe und methodifcher Weiſe prüfend — 
se aan why — — Opfer Darſtellung zu Grunde legte. 

d ms, daß bei der despotiſchen und in — 
friedfertige Reſignation erſchlafften kaiſerlichen en Team en. Ein 
Regierung, weldye das Gefühl für Demütigung Vortrag von Paul Weijengrün. Leip— 
fiber dem Unmaß derjelben verloren hatte, zig 1890. Verlag von Otto Wigand. 
eine volfstümlihe Erhebung überhaupt denf: „Keine unter den Fundamentierungen der 
bar wäre, wurde der Erzherzog Johann. Nod) Geiftes- und Sozialwiſſenſchaften ift wichtiger, 
einmal glaubte er jenen „edlen Rauſch des | ja unentbehrlicher als eine richtige Geſchichts⸗ 
Jahres 1809* erzeugen zu fönnen, dem Tugend: auffafjung,“ jagt mit Recht der Berfafier, 
bund des Nordens entiprechend träumte er | wobei freilich” nicht au „Staaten oder Welt- 
mit einigen patriotiihen Schwärmern von | geihichte* in dem engen ſchulmäßigen oder 
einem „Alpenbund.“ Aber dem Kaifer war | litterariijh herfömmlihen Begriff gedadjt 
alles Voltstüämliche ein Greuel, mit Berhaftungen | werden darf. „Wer Wegele's Geſchichte der 
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deutſchen Geſchichtswiſſenſchaft aufmerkſam 
durchgeleſen, wird ſeltſam berührt ſein von der 
Erſcheinung, wie langſam die deutſche Ge— 
ſchichtswiſſenſchaft aus dem bloßen Erzählen 
und reinen Gelehrtenkram herauskam.“ In 
Ranke findet der Verfaſſer die ganze Entfaltung 
der Geſchichte abgeſchloſſen, aber die geſchichts 
philoſophiſche Theorie iſt dabei doch nur dürftig 
und kũümmerlich geraten. In Herder's „Ideen“ 
zuerſt findet er eine ſyſtematiſche und anregende 
Theorie, deren entſcheidende Momente mit 
Knappheit und Klarheit dargelegt werden, und die 
der Verf. ſchon deswegen höher ſtellt als alle 
gelegentlich geäußerten Ian Boltaire's, 
Montesquieu's und aud) Schillers, weil „feinem 
die Geihichtsphilofophie jo ſehr Selbſtzweck 
war wie bei Herder.” Hiernach folgt eine 
kurze Analvfe der Geihichtsphiliophie Augufte 
Comte's, Herbert Spencer's, Buckle's, H. Taine's, 
die „alle das Gemeinſame haben, daß in ihnen 
das Prinzip der Lebenserhaltung feine ſelb— 
ftändige Rolle ſpielt,“ daß „die ökonomiſchen 
Berhältniffe, der Mechanismus der Produktions: 
weile, die Geſchlechtsverhältniſſe vernachläſſigt 
oder aus irgend welchen anderen Faktoren er: 
klärt werden.“ Bon diefer Gruppe unter 
ſcheidet ji diejenige, die nach genauer Ana- 
Inje derjelben immer die Produftionsverhältnifie 
in den Vordergrund ftellt, und deren Haupt: 
vertreter, Marr, den Spieß umdreht und aus 
den Produftionsverhältnifien die intellektuelle 
Bewegung, die Veränderungen der Eitte, Die 
Phajen der Religion erklärt. Nidyt Hegel, 
wie man gejagt hat, gab den Anlaß zu diejer 
Auffafiung. Elemente derjelben finden fich bei 
Et. Simon, Ch. Fourier, und ausgebildeter 
bei Rodbertus. Aber erit „der öfonomijche 
Materialismus” des Karl Marr hat nad) dem 
Berfafier eine Grundlage für eine richtige und 
frudtbare Gejbidhtsauffafiung gelegt, die von 
feinen Anhängern, bejonders von Fr. Engels, 
durchgeführt wordenift, und diefür den Verfafler 
nur der Präzijierung in einigen Punkten und 
der Ergänzung bedarf, um als die volle Löſung 
des Problems gelten zu können, — Die über: 
reiche Gedanfenfüle diejes meiiterhaft gefügten 
„Vortrags“ Fann freilich hier faum angedeutet 
werden. Mit einer die große Herrichaft über 
die einjchlägigen Ideen anfündenden Klarheit 
weiß der Berfaffer feinen Lefer fortzureißen, 
und wenn auch feine eigene Geſchichtsauffaſſung 
wegen der Willfür der ihr zu Grunde liegen: 
den Hypotheſe Einjpruch erfahren dürfte, werden 
doch aud diejenigen, die ihn befämpfen, ihm 
die reichhaltigite Anregung dankbar erg 


Dr. Emin Paſcha, ein Vorfämpfer der Aul⸗ 
tur in Innern Afrifad. Von Paul 
Reihard. Mit Driginal-Abbildungen 
von R. Hellgrewe. Leipzig 1891. 
Verlag und Drud von Otto Spamer. 

Das Werk ift eine Zufammenjtellung des 
über Emin befannt gewordenen Materials, 


I 
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das leptbenupte Buch iſt Stanley's „dunfelftes 
Afrika.“ Wir erhalten eine Ortsſchilderung 
und Vorgeſchichte des Aegyptiſchen Sudans 
und der Aequatorial-Provinz, ſodann einen 
Bericht über Emin's Verwaltungsthätigkeit und 
Verwaltungsreformen, fiber die Aufſtände Mo— 
hammed Achmeds (des Machdis) im Süden 
und Arabi Paſchas im Norden und über 
ihren Einfluß auf die Aequatorialprovinz, der 
Emin mehr und mehr in die größte Not bringt, 
da indem der Gouverneur zwar nicht von 
der Verbindung mit Europa (über Zanzibar) 
abgeichnitten wird, aber aus Mangel an Mu- 
nition und infolge mangelnder Treue jeiner 
Untergebenen befürdten muß, ſich gegen die 
immer weiter greifende Macht des Machdis 
nicht mehr halten zu können. Endlich ſchildert 
der Berfafier Anlaß und Vorbereitung des 
Stanley'ſchen Zuges, die Ankunft der Vorhut 
in volllommen abgerifienem Zuftande am 
Albertjee und führt aus, wie der große Be— 
freier, von Emin mit dem Notwendigiten unter« 
früßt, durch feinen Rückzug nad) Weiten zum Anı- 
lafje des Aufitandes wird, und endlich nad) jeiner 
Rückkehr und nah dem Miplingen feiner Ber- 
führungsfünfte den Gouverneur durch Gewalt 
und Drohung zwingt, mit ihm nad) der Küſte 
abzuziehen, auf dem Wege über Anfori, den 
der Befreier auf dem Hinwege troß jeiner 
befieren Ausrüftung und jeiner größeren Macht 
angeblidy nicht zu betreten gewagt hatte. Das 
Bud ſchließt mit dem Unfalle Emin’s, feiner 
Genejung und jeinem Ausmarſche nah dem 
Viktorxiaſee. Alles dies iſt friſch und flott, 
überfihtlicd und interefjant geichrieben, bis auf 
die Kriegsijenen des neunten Kapitels, weldye 
fein deutliches Bild gewähren. Im einzelnen 
finden fih aber in Form und Inhalt viele 
fleine Flüchtigfeiten, die zum Teil durd die 
Unbefanntihaft des Verfaffers mit dem Ara» 
bijchen, zum Zeil durch feine geringe Achtung 
vor den Geſetzen des deutſchen Stild hervor: 
gerufen find. Obwohl die einjchlägige Litteratur 
um allgemeinen befannt ift, hätte dem Verfaſſer 
doch angeraten werden jollen, feine Quellen 
an jeder Stelle anzugeben, umjomehr, als 
er die von ihm benugten Schriften nicht 
einmal volzählig, jondern ganz jummarijch 
benannt bat. Leider wird auch ein Sach— 
regiiter und eine Karte vermißt, von denen 
bejonders die leßtere notwendig gewejen wäre, 
da dad Werf für einen weiteren Kreis 
von Leſern, amjcheinend auch für jugendliche 
Leſer berechnet it, welche mit einer ausreichen» 
den Karte nicht verjehen zu jein pflegen. Da- 
gegen joll aud) nicht verfannt werden, daß der 
Berfafler mit großem Geſchick verftanden hat, 
an die Reife Emin’s auch anregende Schilde— 
rungen der durchwanderten Gebiete anzugliedern. 
Für die Leſer dieſer Revue wird es noch 
von Intereſſe ſein, daß die einzige Stelle, in 
welcher ein Geſamturteil über Emin abgegeben 
wird, und jo gut wie die einzige Stelle, welche 
wörtlich angeführt iſt, aus der Deutichen 


Litterariſche Berichte. 


Revue (März 1890, S.314. Felfin, Emin Paſcha 
in Zentralafrifa) entnommen it. K. F. 


Dentihe Geihihte von Prof. Dr. Otto 
ämmel, Konreftor am fünigl Gym— 
nafium zu Dredden. Dresden 1889. 
Verlag von Carl Hödner, Königl. Hof: 
buchhändler. 

Welches Geſchichtswerk hätte man nicht bei 
feinem Erſcheinen preijen hören als eines, das 
endlich einmal dem Bedürfnifje aller Gebildeten 
gerecht werde! Profeſſor Kämmel's deutiche 
Geſchichte wird natürlid) auch ala ein joldyes 
gepriejen, doch ift feit feinem Erſcheinen jchon 
manches Andere unter demjelben oder gleichem 
Titel erſchienen, ohne feinen geringeren An- 
jpruch zu erheben. Es ift nicht zu beftreiten, 
dab Prof. Kämmel ein „einzigartiges Bud)“ 
hat ſchaffen wollen, daß jeine Sprade marfig 
und iberzeugend fein fann, und daß auch der 
Aufbau ded Ganzen dad Althergebracdhte zu 
bejeitigen trachtet und neue Gefichtspunfte dem 
Ganzen und feinen Teilen zu Grunde gelegt 
find, wie der BVerfaffer auch alle Zweige des 
deutſchen Kultur und Geiſteslebens berüd- 
fihtigt und für volkswirtſchaftliche Fragen ein 
feines Verſtändnis zeigt. Nur mit einem er 
flären wir uns nicht recht einverftanden. 
Kämmel teilt die deutſche Gefchichte in drei 
Zeiträume ein: 1. bis 476 n. Ehr., 2. bis 
1273 und 3. von 1273—1871, den dritten 
Zeitraum wieder in 2 Abteilungen, deren erite 
„die Zerjtörung des alten Reiches durd die 
ſtädtiſchen und die firhlihen Gegenjäße (1273 
bis 1648), und deren zweite „den Aufbau 
einer deutichnationalen Staatsordnung auf 
dem Grunde des weltlichen Fürjtentums und 
der Glaubenäfreiheit (1648— 1871) behandelt. 
Hinſichtlich des legten Teiles nun meinen wir 
mit Jujtus Möfer, dab dem Deutfchen jeine 
Geſchichte erjt unter dem Eindrud mächtiger 
Thaten, durd) die Entwidelung dei preußiichen 
Staates, wichtiger und werter geworden ift, 
und dab deswegen die Entwidelung des preu- 
Bijchen Staates tonangebend für die Zeit von 
1648— 1871 hätte jein müflen. Sehr fnapp 
ift der Raum für die Gejdhichte der letzten 
hundert Jahre bemefien, die zu den bedeut« 
famjten aller Zeiten gehören; von den 1266 
Seiten des Budyes fallen für diefe nur 281 
Seiten ab. Eigentümlich Klingt auch der Titel 
„Fürſt von Hohenzollem“ für den Prinzre— 
genten von Preußen, der in Warſchau (21.22. 
Dftober 1860) „auerft den gewaltigen Geift und 
die großartigen Pläne Bismarcks in langen 
Unterredungen fennen lernte.“ L. 


Staat und Erziehung. Schulpolitijche Bedenken 
von Dr. Paul Cauer, Gymnaſial-Ober— 
lehrer, Privatdozenten derflaffiichen Philolo- 
gie an der Univerſität Kiel. Kiel und Leip- 
zig 1890. Verlag von Lipfius& Tifcher. 

„Biel guter Wille und viel ſchlimme Wir: 
fung,“ mit diefen Worten ließe ficy etwa der 

Gejamtinhalt des vorliegenden Buches zu« 
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jammenfafien. Der Verfaſſer meint nämlich, 
daß die in den legten Jahren vom Minifterium 
erlafienen Berfügungen zu einer immer größe 
ren Veritaatlihung der höheren Berufsarten 
und dadurch troß beitem Willen zu manden 
Uebelftänden im Schulfache geführt haben. 
Es läßt ſich nicht leugnen, daß viele der er- 
hobenen Beſchwerden begründet find, wenn 
auch der Verfafier in jeinen Anflagen wohl 
mandhmal zu weit gebt, jo 3.8 in dem, was 
er im dritten Kapitel über die Erziehung zum 
Patriotismus und über die Berteilung der 
Lehritunder auf die einzelnen Fächer jagt. 
Um jo mehr ift wieder m Erörterungen 
über die praftifche Borbildung der Lehrer, be 
jonders über dad pädagogiihe Seminar, bei- 
zuftimmen , anftatt defien er die Wiederein- 
führung nur eines Probejahrs wünſcht. Die 
Abhandlung über die Tyrannei der befreienden 
Idee, nachgewieſen am Ghriftentum, an der 
evangelifchen Kirche, an der Politif und Wiflen- 
ſchaft, joll zur Beitätigung der vorangegangenen 
Ausführungen dienen und enthält viel Be- 
achtenswertes. Ueber die im 7. Kapitel auf- 
gejtellten praftiihen Folgerungen und Forde— 
rungen zu jprechen, erübrigt ſich de&halb, weil 
dieſe zu jehr Anfichtsfahe und ſchon zu oft 
erörtert find. Den Schluß bildet ein Erfurs 
fiber die von des Verfaflerd Vater, dem ver: 
ftorbenen Schulrat Gauer, herausgegebene 
Schrift Wilhelms von Humboldt, „Ideen zu 
einem Verſuch, die Grenzen der Wirkſamkeit 
ded Staates zu beitimmen.“ Der Berfafier 
wendet fich hierbei gegen den Vorwurf, weldyen 
ein neuerer Herausgeber diejer berühmten 
Schrift gegen den früheren erhoben hat; er 
verteidigt mit Recht und mit Erfolg die Aus 
führungen feines Vater und weiſt auf die 
Wichtigkeit diejer 1850 im Verlage von Eduard 
Trewendt in Breslau erjchienenen Abhandlung 
hin. Das gene vorliegende Buch verdient 
wegen der Reichhaltigfeit jeines Inhalts eine 
aufmerffame Beachtung. O. 8. 


Karl Ludwig von Knebel. Ein Lebensbild 
von Hugo von Knebel-Doeberiß. 
Weimar 1890. Berlag von Hermann 
Böhlau. 

Aus Knebel's Nachlaß jind eine Reihevon Ver- 
öffentliyungen durd Dünger längft geichehen; 
aber eine eingehendere Daritellung des Lebens 
jenes Genofjen der goldenen Zeit unferer Poeſie 
fehlte. Es erflärt fich leicht daraus, dab es 
ein jtilles, zurüdgezogenes, langes Leben war, 
und daß derjenige, der es aeführt hat, durch 
feine größeren Werke alänzte. Nun aber hat 
ein Angehöriger der Familie ein Lebensbild 
des „Urfreundes“ von Goethe entworfen und 
im vorliegenden Buche teilnehmenden Leſern 
vorgelegt. Der Berfafier iſt fein Litterarhiſtoriker 
und fein Schriftjteller von Fach, wie man an 
manchem gewahrt; aber das Bud ift leicht 
und lesbargejchrieben, beruht auf guten Quellen 
und zeigt ein gerechtes, vorurteilslojes Urteil, 
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feit, wie die Knebelſche war, eben nit. Von 
- Fräftigem, ftattlichem Körperbau, Elagte er fein 
Leben lang über feine Gejundheit. Geiſtig 
begabt, ein Viellefer, von ausgeprägtem Form 
talent, erwarb er dody nur ein unzufammen- 
hängendes Bielwiffen, brachte e& zu nichts 
irgend Grökerem aus eigener Kraft, und er: 
reichte nur als feiner Nachbildner das Hödhfte, 
was er leijtete. Ihm fehlte Ausdauer und 
ftrenger Fleiß. In gefchäftiger Trägheit die 
Natur beobachten und mit unleugbarem Epi- 
Turäismus weife Ruhe des Gemütes pflegen, 
die jeden Augenblid aber durch Ausbrüche 
leidenſchaftlicher Erregung getrübt ward, ge 
hört zu Knebel3 Art zu leben. In der Jugend 
jtreng kirchengläubig, wird er Materialift; als 
«3 dann zu Tode geht, findet er aber die per- 
fönlihe Unfterblichfeit wünſchenswert. Er 
dient neun Fahre im Potsdamer Garderegiment, 
habt aber dann Preußen, ſchwärmt für die fran- 
zöftfche Revolution, verehrt Napoleon wie einen 
Bögen und empfindet Feine Teilnahme weder 
tür die Leiden nod für die Erhebung feines 
Volfes. Karl Auguft hat mit gutem Grunde 
Knebel Verlangen, ihm ftatt der Benfion ein 
Amt zu geben, wiederholt abgejhlagen, denn 
er wußte, daß der Mann, den er ſonſt ſchätzte, 
nur eine bequeme Sinefure wolle. Der ganz 
vortrefflie Brief des Herzogs vom 4. Oftober 
1781, der in diefem Buche zuerſt wortgetreu 
abgedrudt wird (S. 48 f.), ift eine eindring: 
liche Charakteriſtik Knebels und eine jchöne 
Motivierung, weshalb der Fürft defien Wunſch 
nicht erfüllen konnte. So jehr Knebel den 
Zwang des Hofes hakte und Weimar deshalb 
mied, wo er konnte, jo war er doc) eine Natur, 
die nur durch fürftliche Gunft, wie das Weis 
marſche erlauchte Haus fie nachſichtig und 
einfichtig ſpendete, überhaupt durch das Leben 
getragen werden konnte. Denn mit dem Ernit 
ded Lebens im eigener Kraft zu ringen, war 
er nicht angethan. Er war nur geeignet, durch 
das, was troß aller Mängel in ihm lag, in 
den feineren, höheren Luftſchichten etwas zu 
wirken. Q. 


Geſchichte Deutichlands im neunzehnten Jahr: 
hunderte, Bon Berthold Volz. 1. bis 

4. Ubteilung. Leipzig 1890. Berlag 

und Drud von Otto Spamer 18%. 

Die jtärkere Betonung insbejondere ber 
neueren und der neueften Zeit, für die fich be 
kanntlich unſer Kaifer in einer Kabinett3-Ordre 
ausgesprochen, hat wohl hauptſächlich den 
Direktor des Viftoria-Gymnafiums dazu ver: 
anlaßt, eine Geſchichte Deutſchlands im neun: 
zehnten Jahrhundert zu jchreiben, welch' löb— 
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und Frommen feines 
Volkes erreichen zu koͤnnen ihm die Fähigfeit 
nicht —— iſt. Geſtützt auf ausgiebige 
Quellenkenntnis, ſtellt er zunaͤchſt Deutſchland 
„im Banne der Fremdherrichaft” dar und ent- 
wirft dann ein Bild vom „Widerftand der 
nationalen Eigenart und den nach den Frei— 
beitäfriegen folgenden „itillen Zeiten.“ ies 
in aller Kürze der Inhalt der vier uns vor 
liegenden Abteilungen des Werkes, über wel» 
ches natürlich ein abjchließendes Urteil abzu— 
geben nody nicht angethan erjcheint. L. 


Ein Goethe-Strauf. Jugend-Gedichte Goethes 
nad) der Handſchrift des Dichters von 1788, 
biographiſch erläutert von Robert Keil. 
Mit 10 Slluftrationen und einem farbigen 
Lichtdruck: Die ſchöne Mailänderin. Stutt- 
gart, Leipzig, Berlin, Wien. 1891. 
Verlag der Deutſchen Verlags-Anitalt. 

Herr R. Keil bat in dem vorliegenden 

Büchlein zwanzig Gedichte Goethes aus der 

Zeit von 1767-1787 nad) der Handichrift, 

welche Goethe felbit für die Ausgabe von 1788 

beritellte, wiederöruden lafien und mit bio» 

graphiichen Ausführungen verfehen, in die zum 

Zeil aud die älteren Tertgeitalten eingefügt 

find. Das Werkchen macht feinen Anipruch, 

ur „Soethe-Philologie* gerechnet zu werden, 

—— will nur die ſchönen Lieder, die allen 

bekannt ſind, nach ihrer Entſtehung, nach 

Stimmung und etwaigen Anſpielungen auf 

Thatſachen für gebildete Leer erläutern. Die 

Illuſtrationen geben befannte Bilder in Holz: 

ſchnitt wieder. Die mwertvollite ift ein Licht— 

drud nad) der in Herrn Keild Beſitz befindlichen 

Aquarelle Goethes von der jungen Mailänderin. 

Q. 


Lebensfragen. Bon 8.3. Schott. Yeipzig 
1890. Verlag von Th. Thomas. 

Die Lebensfragen, von denen das vorliegende 
Bud handelt, find: Glüd und Unglüd, Wille, 
Gott und fein Verhältnis zum Menſchen, Grund- 
lagen der Eittlicyleit, Weſen der Religion. In 
alten diejen Kapiteln zeigt ji der Verf. als 
Anhänger einer materialtftehd gefärbten Philoſo⸗ 
phie des gefunden Menjchenveritandes, Seine 
Ueberlegungen dringen niemals in die Tiefe und 
zeugen von einer bedauerlihen Unkenntnis des 
hiſtoriſchen Materiald über die von ihm be- 
bandelten Gegenitände. Trotzdem dürfte das 
far und beſcheiden geichriebene Büchlein unter 
den gebildeten Laien Anklang finden, bejonders 
unter den fogen. „Freidenkern“, bei denen der 
Ton mit Recht auf der eriten Silbe ruht. 

M. D. 


in Breslau. 








Unberechtigter Nachdrud aus dem Inhalt diejer Zeitichrift verboten. Überjegungsrecht vorbehalten. 
Drud ımd Verlag von Eduard Trewendt in Breslau. 
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— — 


XXL. 

Rs ericheint angemefjen, an diefer Stelle, — da Roon's amtlic)es 
al Wirken big zu einem wichtigen Abjchnitte gelangt ift — noch einen 
| Blicf auf fein Privat: und Familienleben zu werfen. — Wie erwähnt, 
U) war er im Herbſt 1866 jehr leidend; in dem darauf folgenden a 
Ichien dagegen eine erfreuliche Befjerung feines Befindens eingetreten zu fein. 
ſchreibt am 14. Januar 1867 aus Zimmerhaufen in Pommern, wo er einige Bei 
zum Beſuche der Blandenburg’schen Verwandten weilte, daß er „nad) einem jehr 
hübſchen ftill verlebten Sonntage heute bei herrlichem Wetter gute Jagd gemadht 
babe" und „morgen zu gleichem Zwede nad) Witzmitz fahre." Noch mehrere 
andere Sagdpartien fcheint er in jenen Tagen ohne ſonderliche Beſchwerde unter: 
nommen zu haben. 

Auch am 12. Februar kann er aus Berlin jeiner furze Zeit in Schlefien 
weilenden Gattin melden: „Du merkſt wohl, daß id) leidlid) wohl bin, wenngleid) 
id) gejtern Abend bis 11 Uhr auf dem Kronprinzlichen Feite war, dem Du Did) 
entzogen haft... . 

Am Donnerftag eriter Hofball auf dem Sclofje; ich habe Di) und E. 
entichuldigt und werde mid) pflichtmäßig opfern, unter gebührender Schonung 
meiner Sohlen... . 

Geſtern habe idy mir übrigens unſern Enfel angejeh'n; der Burſche ift wie 
aus Eichenholz geichnigt — Gott erhalte ihn! —“ 

In ziemlidem Wohlbefinden fonnte er auch am 30. April den Tag feiern, 
an weldyem er jein 64. Lebensjahr vollendete. Es war dies ftets ein Feſttag 
nicht nur für feine große, damals vollzählig in Berlin verfammelte Familie, die 
dann immer mit einigen alten Freunden (Feldprobjt Thielen, General von Holleben, 
Dr. Böger, General-Superintendent Büchſel, Herr v. d. Kneſebeck-Jühnsdorf u. a.) 
zu einfachen aber jehr heiterem und gemütlichem Mahle im Kriegsminifterium 
vereinigt wurde, jondern aud) für viele Verehrer nah’ und fern. Im Diefem 
Fahre aber waren die herzlichen Zurufe und Adreffen, die gereimten und un— 
gereimten Glüdwünjche, weldje der gefeierte Mann empfing, —— zahlreich — 
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wie fi) aus der nod) erhaltenen Sammlung derjelben ergiebt. Durch alle hin— 
durd; Fang der Gedanke, die die an ihn gerichteten Verfe von ©. — an 
dieſem Tage ausdrückten, in denen es hieß: 


„Es war ein klein Geſchwader, das wid) und wankte nicht. 

Die Heerſchaar der Getreuen, der Hingebung, der Pflicht; 
Und Du, des Königs Treufter zu Waffer und zu Land, 

Du hielteft unfer Banner in Deiner ftarfen Hand! — 

63 wird auf diejer Erde beendet nie der Krieg, 

Doch gab und Gott in Gnaden jüngit einen großen Sieg; 

Gott jegne Deine Mühen, Er ebne Deine Bahn, 

Zeuch Du nod) viele Jahre zum Siege uns voran!“ 


Übrigens wurde die Feftfreude diesmal befonders noch dadurd) erhöht, daß 
Roon’s dritter Sohn Arnold ſich kurz vorher mit Helene von Zangenbed, einer 
Tochter des ſchon damals hochberühmten Chirurgen, verlobt hatte; der Familien— 
kreis war dadurch wieder in jehr erfreulicdher Weiſe erweitert worden. 

Mit bejonderer Wärme gratulierte auch Perthes: 

„Möge Gott Sie... noch lange erhalten und Ihnen die Kraft und 
Frifche des Körpers, die Sie für uns Alle, für unfer theures Vaterland geopfert 
haben, wiedergeben . . . und Sie nicht allein von der Bein der Athemsnoth, 
ſondern auch von jenem Gefühl der Hinfälligfeit deffen Sie wieder am 25. er: 
wähnten bald, recht bald genefen laffen; — und möge Gott Ihnen das Bemwußt: 
fein, daß Er Ihnen und Sie Gott nahe find durch unfern Herrn und Heiland — 
in allen Lagen Shres Lebens, in guten und böjen Tagen, im Leben und im 
Sterben, recht lebendig machen und erhalten! Und mid) behalten Sie lieb, wie 
Sie es bisher gethan, obſchon id) jetzt noch weniger als früher zu gewähren 
babe! — — 

Wie gern hätte ih — das lafien Sie mid) heute nod) hinzufügen — zu 
allem Außerordentlichen, was Sie jiegreid) erfämpft, auch noch die Genugthuung 
Ihnen und die Sicherheit unfern Lande und dem norddeutichen Bunde und ganz 
Deutſchland gewünſcht, daß Moltke's Antrag: „bis zum Erlafje eines abändernden 
Bundesgejeßes bleibt e$ in der Armee und für die Armee beitm Alten, und Die 
Herrn ſtellen Männer und zahlen Thaler wie einmal beſtimmt“ — zu dem 
Haupt: und. Fundamental-Satz der Norddeutichen Bundesverfaffung erhoben 
worden wäre. Es war zu erreichen, Davon bin ic) feit überzeugt, wenn der 
Ausbrud des Bismarck-Vulcan nicht um einige Tage zu früh erfolgt wäre und 
(ftatt die drei Thaler Diäten) jeden Verſuch, die Artikel 56 und 58 zu beichränfen, 
mit jeinem Glutſtrom überfluthet hätte; „wer aber kann Percy vorwerfen, daß 
er Percy ift!! — — — 

Gott ſtehe Ihnen und den andern Männern bei, welche die furchtbare Frage 
entſcheiden müſſen, ob militäriſche und politiſche Gründe den Krieg in dieſem 
Jahre verlangen, weil fie in dieſem Fahre uns, im nächſten aber den Franzoſen 
die Wahricheinlichkeit geben. Meine Neigung ift Hark dem Frieden zugemwendet, 
mein politiicher Inſtinet aber fordert Krieg, — — — 
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Während des Yrühjahrs und Sommers 1867 wurden Roon’s Gedanken — 
nachdem die Luremburger Frage im friedlichen Sinne entichieden war — außer 
durdy die (im vorigen Hefte erwähnten) zahlreichen Amtsgeſchäfte auch durch 
Pläne zur Erwerbung eines Grundbefiges, einer eigenen Heimat für die Nach— 
fommen, in Anſpruch genommen. Roon liebte das Landleben, welches er bisher 
immer nur als Gaft fennen gelernt hatte, über alles; auch hielt er ſich verpflichtet, 
den Wünfchen feines gnädigen Königs in betreff der Verwendung der empfangenen 
National-Belohnung möglichſt bald zu entiprechen. 

„Am liebften* — jo jchreibt er Ende Mai an den in diefem Punkte als 
Ratgeber ganz vorzugsweile geeigneten Freund Mori von Blandenburg — 
„taufte ic in Pommern... wie lange haft Du in Stettin zu thun? wäre es 
Dir nicht möglid,, mic) noch vor dem Zufammentritt des Landtages auf der 
Güterſchau zu begleiten? ... 

Zwar drängt mid) nichts, mein Geld in Grundbefiß anzulegen, d. h. nichts 
Außerliches, wohl aber der in meinem Innern lebende Gedanke, daß es meine 
Pflicht, meine Geld- und Yamilien-Berhältniffe zu ordnen, denn — „wer weiß, 
wie nahe mir mein Ende,“ umd Alles würde ſich leichter und verftändlicher ordnen 
lafien, wenn id; in dem Yamilien-Statut mit realen und concreten Berhältniffen 
zu thun habe. — —“ 

Wenige Tage darauf wendet Roon fid) in derfelben Angelegenheit nochmals 
an Blandenburg, der ihm noch nähere Ausfunft über ein in erjter Linie vor: 
geichlagenes Gut verichaffen jol. „Kommft Du,“ heißt's dann weiter, „zum 
29. her zur zweiten Berathung der Berfaffung? .. Dat Bismarck den Collegen 
Lippe durch parlamentarische Hebel entfernen wolle, bezweifle id. Darüber habe 
ich noch geftern mit ihm geſprochen. Er denft nur an conjervative Nachfolger 
und perhorreseirt mit mir die Befeitigung auf parlamentariihem Wege... . 

Meine Frau geht nädhitens, ſobald es warm werden jollte, nad; Marienbad. . 

Menn man fid) jo nahe fteht wie wir beide, jo verftehen ſich Segenswünfche 
zum Geburtstage (die ich Dir neulich auszufpredyen vergaß) wie ich denke, von 
ſelbſt.“ 

Mitte Juni unternahm Roon verſchiedene Ausflüge, zum Teil von Blancken— 
burg und einigen anderen befreundeten landwirtſchaftlichen Autoritäten begleitet, 
um vorgeſchlagene Güter näher zu befichtigen — ohne indefjen zum Entichluffe 
fommen zu fünnen. — 

Sn denfelben Tagen hatte auch Perthes wieder ausführlidy geichrieben und 
ihm mitgeteilt, daß jeine Gejundheit ſich fortwährend verjchlechtere; er wolle nun 
in den nächſten Wod,en nad) Rigi-Scheideck gehen, um dort wenigjteng Erleichterung 
zu finden, wie er hoffe... In Betreff der damaligen politifchen Lage fügte 
er u. a. hinzu: .. „Der Erfolg den Zollvereinsjtaaten gegenüber ijt ein neuer 
Beweis von der außerordentlichen Begabung des außerordentlicien Mannes 
(Bismard). Welche Aufgabe wird nad) hundert Jahren der Biograph defjelben 
haben, wenn Licht und Schatten fich jcheiden lafjen und an dem weiteren Gange 
der Geſchichte erfennbar für alle Welt geworden ift, welcher Segen und weld)es 

17° 
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Verderben als Keim in der Thatkraft eines einzigen Mannes eingeſchlofſen 
jein kann! — — Mit Efel erfüllt mid) die Wichtigkeit, welche die Zeitungs» 
Gorrefpondenten der Trage beilegen, ob Viele oder Wenige gejchrien haben in 
Paris, als der König, einige Kaifer und Bismard durch die Straßen fuhren '); 
mag doch jchreien wer will und das Maul halten wer will, was geht das uns, 
was geht das einen König, Minifter oder fonjtige Obrigkeit an! Freilich, es ift 
das aud) jo eine Art allgemeinen und geheimen Stimmrechts . . . Den Hut ab 
vor dem Volke, d. h. dem organifirten, weldyes ſich fund thut in Organen 
feines politifchen Zebens ... . — aber vor der bloßen Menge, vor der Maffe, 
vor der Summirung vieler Einzelner kann und will ich feinen Reſpekt haben, 
mögen die Kerle jchreien oder jchweigen ... ." — — 

Mährend jeine Gemahlin inzwijchen nad) Marienbad gegangen war, feßte 
Roon die Güterihau fort. „Geſtern,“ jchreibt er am 24. Juni aus Berlin, „find 
wir von R. (Niederlaufig) zurücigefehrt, zwar entzüct von Haus und Garten, 
nicht aber von Wald und Feld, bin daher ſehr zweifelhaft, ob aus dem Handel 
etwas werden fann ... 

Bei meiner Rückkehr fam mir der Kaftellan lächelnd und gratulirend ent— 
gegen: Die Univerfität Halle hat Bismard, Moltfe und mid) zu — Doftoren 
der Philoſophie gemacht. Fa, ja, Frau Dr., was aus dem Menjchen nicht Alles 
werden kann! Heute haben wir die Kammer gejchloffen, morgen früh fahre ich mit 
Morig, der mir fehr nüßlic) gewefen, nad) Zimmerhaufen und weiter. Am 
1. Zuli fehre ich nad) Berlin zurüd, um die neuen Fahnen nageln und weihen 
zu helfen und am 5. wieder abzureifen, zunächſt noch in Güter-Angelegenheiten, 
dann nad; Marienbad zu Dir (vielleidyt am 10. oder in den Tagen). 

Bismard ift in Külz, erwartet dort Moritz, will dann mit ihm nad) Varzin 
gehen. Der König, bei dem id; eben war, necte den „Dr. von Roon“ in liebens— 
würdiger Weile, hat mir unbejtimmten Urlaub gegeben, will aber immer wifjen 
fönnen, wo id) bin... .* 

Auch in den nächſten Tagen ſetzt Roon feine Berichte an die Gemahlin 
treulich fort: 

Zimmerhaufen, 26. 6. 67. 

„Beitern angenehme Fahrt hierher. Allfeitige unmenfchliche Freude. Die 
größte verurfachte mir faſt unfer Eleiner Aibrecht?), der von einer beifpielloien 
Ausgelafjenheit war, aus dem Laden, Schäfern und Necken nicht herauskam. 
Ebenſo jauchzend und liebenswürdig war er heut bei'tm Baden u. f. w. 

Heut früh fuhr id) mit M. durd) die blühenden Felder, nad) Trieglaff und 
Vahnerow . . . Mit Gerhard Thaden und BI. finden die lebhafteften Be- 
Iprechungen über ev. Pommerſche Güterfäufe ftatt . . . 

Diefe ganze Angelegenheit fängt an mir fürchterlich zu werden, d. h. id) 
werde nervös auf dem Punkt, und möchte gern davon vergefien, aber es läßt 





N König Wilhelm machte befanntlih im Juni 1867 mit Bißmard einen Bejuch bei 
Napoleon III. und traf in Paris aud mit dem Kaifer von Rußland zufammen. — D. 9. 
2), Roon’s ältejter Enfel, mütterlicherſeits zugleih der Enkel von Mori von Blandenburg. 
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mir feine Ruhe. Freilich find hier in Pommern hübſche Güter, allein das Klima 
ift wirklich feindjelig; darin hat Morik ganz Recht . . . Fürchte übrigens nichts: 
Du follft gehört werden vor jedem Definitivum.“ 

Berlin, 1. Zuli. 

„Wir kehrten vorgeftern in Strippow, bei Moritz's Vettern ein, die jene 
Eolberger Gegend mit dem Blandenburg’schen Namen mehr und mehr überranfen. 
/, Meile von Strippow liegt das 3. 3. einem Herm v. Thielen gehörige Gut 
Hohenfelde (an der Chauffee von Colberg nad) Eöslin, 1 Meile von der Colberg— 
Eörliner Eifenbahn, /, Min. von Pleushagen); dies haben wir vorgejtern Nm. 
flüchtig bejehen, aber nicht, oder nod) nicht gefauft. Mündlich Näheres und 
Vieles darüber‘). 

Geftern, Sonntag, fuhren wir über Schulzenhagen, wo man mid) getauft 
und meinen Vater begraben hat, nad) Pleushagen. War das eine wehmüthig 
freudige Fahrt! In Pleushagen buchſtäblich kein Stein mehr auf dem alten Fleck, 
aber ich war volllommen richtig orientirt. Ich hätte die alte Scholle gewiß nicht 
wieder erkannt, wäre ic) mit einem Zauberſchlage auf diefelbe gefeßt worden, 
aber darüber unterrichtet wo ich fei, würde ich nachher nimmer fehl gegangen 
fein. O wie flein Alles, was im SKinderjpiegel fo groß erjchienen war! Es Iebte 
noch ein Menfc mit dem id) einft vor 60 Jahren gefpielt, ein braunrothes Geficht 
unter ergrauendem Haar: Jakob Thadwal rühmte fich, mich, der ich einige Jahre 
jünger, oft im Kinderwagen durd den Dünenfand gezogen zu haben. Ich fchenfte 
ihm einige Thaler und erinnerte ihn zu feiner Verlegenheit an die Püffe, die er 
mir gegeben. Der jebige Befißer von Pleushagen, ein breiter Mecklenburger, 
hat viel für das Gütchen gethan. Allgemeines Staunen erregte es, als ich im 
Baumgarten einige Birn- und Äpfel-Sorten richtig zu bezeichnen wußte. — Ich 
bin nicht übermäßig jentimental den wirklichen Dingen gegemüber, aber hinterher 
habe ich mid) feit geftern einigemale auf fentimentalen Anwandlungen ertappt, 
wenn ich mir vorftellte, daß meine wanfenden alten Füße nun den Boden wieder 
betreten, auf dem ich geboren und auf dem fie einft gehen lernten; und daß id) 
diefelben Dünen wieder mühſam durchkroch, die einft den Eleinen Beinen und 
noch ſchwachen Kräften des Bübdyens wie Ehimborafjo's erjchienen. — — Die 
See aber hatte das alte Geficht und das alte Lied. — — 

Geftern Abend fuhr ich noch bis Stettin zurüc, nachdem ich mid) in Eörlin 
von dem lieben Mori getrennt. Hier fand ich heute alle Hände voll zu thun 
und nod) einige mehr.” — — 

Berlin, 5. 7. 67. 

. .. „Der König ift joeben nad) Ems abgereifet, und College Heydt wird 
morgen früh zu Eud) nad) Marienbad dampfen, um übermorgen dort zu erjcheinen 
und den Ofterreichern einen Begriff von unfern dicken Portefeuille's beizubringen... 
Warum aud) nicht? haben wir's doch! 


) Der Kauf von Hohenfelde unterblieb. Dasjelbe gehört gegemwärtig dem General 
v. Kameke, welcher bekanntlich 1873 Roon's Nachfolger als Kriegäminifter wurde, 
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Id hoffe einige Tage jpäter auch auf Eurer Bildfläche zu erjcheinen, aber 
vorausfichtlid) muß ich vorher nod) ein bischen nad) Preußen zu Below und 
Paleske, es jei denn, daß fie mir abjchrieben. Dann fomme id) gleich zu Eud). 
Hier wie immer viel Arbeit. Gejtern hatte ic einen fünfjtündigen Vortrag in 
Babelsberg zu halten, dann habe id) bei Langenbeck's gegefjen und unferer Zungen 
Gejundheit getrunken. Vorgeftern war Fahnenweihe in Potsdam, im Luftgarten, 
jehr ſchön, jehr feierlih. Bernhard’) hielt eine treffliche Rede. 

Bei Tafel hielt der König eine foldhe, indem er die Gejundheit der Armee, 
der beiden Prinzen, die fie im vorigen Jahre geführt, des Kriegsminifters, der 
fie in jo vorzüglichen Stand gejeßt, und des Chefs des Generalftabes, der ihn 
mit weifem Rath bei der Leitung der Operationen unterjtüßt, ausbradhte. Der 
Herr war überhaupt den ganzen Tag des 3. in fehr gehobener, gerührter Stimmung, 
und hat mir und Anderen auch fonft noch viel Schönes gefagt ... . Die Hier 
anwejenden Staliener, Prinz Humbert und Gefolge fchienen von Allem was fie 
gejehen jehr imponirt. Die Frangofen aber reitet der Teufel, wie es jcheint, denn 
fie fochen immer und immer wieder Gift. Doch nichts von Rolitif! — Bismard 
ift nod immer in Varzin, um gejund zu werden; fie hier, aber fie will nach— 
gehen." — — — 


Hohendorf bei Reichenbady, Dftpreußen, 10/7. 67. 

Du wirft, meine Geliebte, gejtern ſchon durch W. von meiner Abreije er: 
fahren haben. Ich bin in Kreuz mit BI. zufammengetroffen; die Nacht haben 
wir im Bromberg zugebradht. Mein Einzug in dies Preußifche Paradies wurde 
von dem Falten regnerifchen Tage nicht eben begünftigt; jedenfalls hat der Ein- 
druck defjelben fehr viel von dem Bejtechenden verloren, was er jonft hätte haben 
müſſen. Aber ich will mic auf Beichreibungen und Schilderungen nicht einlaffen. 
.... Hr. v. Below, mein gütiger Wirt, hat mid) aufs herzlichſte und freundlichite 
empfangen und leijtet meinen Interefjen jeden möglicdyen Vorſchub. Leider fonnten 
wir heute Nachmittag, bei dem ftrömenden Regen, nicht daran denken, die benach— 
barte Herrichaft zu beſehen. Hoffentlich wird’S morgen bejjer fein. — — Uebrigens 
befürchte nur nicht, daß ic ehva ſchon entſchlofſen jei, hier zu faufen.... . ich 
würde jeden angemejjenen Märkiſchen Grundbefiß jedem andern vorziehen. 
Aber id) darf mid), um des Gewilfens und der Kinder willen, nicht von meiner 
Faulheit bejtimmen laffen, von der Prüfung des Vorzüglichiten, was andere 
Provinzen in größerer Ferne darbieten, ganz abzufehen. — — Uebrigens ift dies 
Hohendorf in der That ein „idealifcher Kandfiß;" könntet Ihr es jehen, jo würdet 
Ihr mir zujtimmen und mir gern etwas Aehnlicyes wünſchen, wenn's aud) in 
Oftpreußen läge. — — —" 

Wie fi) aus andern Briefen Roon's ergiebt, traf er etwa am 20. Zuli 
nit den Seinen in Marienbad zufammen und verließ mit ihnen am 27. „Dies 
glückliche Thal“, um über Regensburg, Augsburg, Lindau, Schaffhaufen nad) 








Bernhard Rogge, Hof und Gamifjonprediger in Potsdam, ein Bruder von Roon’s 
Gemahlin. 
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Interlafen zu gehen. Hier wurde die Reijegefellichaft noch durd) feinen älteften 
Sohn und — vorübergehend — durdy Mori von Blandenburg und defjen Gattin 
verftärft. Weit diefen wurden einige gemeinfame Partien unternommen, an demen 
Roon jeines Aſthmas wegen jedody perjönlidy nur jelten teilnehmen fonnte. In 
Interlafen blieb man einige Wochen (in dem jchönen Hotel Jungfrau-Blid), 
dann ging die Reife weiter über die Furca-Straße (Rhone-Gleticher) nad) Lugano, 
wo gleichfalls ein längerer Aufenthalt genommen wurde. Obwohl Roon dort 
ganz und gar für feine Gefundheit lebte, konnte er mit derjelben felten ganz zu— 
frieden jein. Immer wieder erneuerten fidy die jehr peinigenden Hujten-Anfälle 
und die beängftigende Atemnot und wirkten jehr nachteilig auf jein allgemeines 
Befinden. Auch von Berthes erhielt er, nach defien Heimkehr aus Rigi-Scheided, 
feine erfreulichen Nachrichten, jo daß feine Sorge um das Leben diejes teuren 
Freundes täglich” wuchs. — Anfang September mußte Roon mit den Seinigen 
den Heimmeg antreten, weil die (bereits erwähnte) Herbitieifion des Reichtages jeine 
Anwejenheit in Berlin forderte. — 

Aud in den nächſten Wochen und Monaten ließ feine Gejundheit infolge 
häufiger Ajthma-Anfälle fortgejeßt fo viel zu wünſchen übrig, daß er ſich zu 
weiteren Dienjten nicht mehr fähig fühlte; er fei „zu müde am Körper und 
fönne die nötige Geiftesfriiche nicht wiedergewinnen,“ Hagte er wiederholt dem 
Freunde Berthes. Zwar hatte er, wie wir fahen, im Oktober die Genugthuung, 
dab das große Werk der Heeres-Reform auch formell und legislatoriſch zun Ab» 
ſchluß gebracht wurde, und erlebte in denjelben Mochen einige jehr freudige 
Familien-Ereignifje: die Hochzeit feines Sohnes Arnold mit Helene von Langen- 
bed, die Verlobung feiner älteren Tochter Elifabeth) mit dem Landrat Heinrid) 
von Brauchitſch und die Geburt feiner eriten Enfelin (Tochter jeiner zweiten 
Tochter, Hedwig von Wißmann) — aber aud) dies Familienglüd vermochte nicht, 
ihm die nötige Friſche und Lebenszuverficht, die Hoffnung auf Herjtellung wieder: 
zugeben. Auch drangen die Ärzte, über feinen immer hartnädiger auftretenden 
Zuftröhren- und Kehlfopf-Katarrh ernftlich beforgt, auf einen mehrmonatlichen 
Aufenthalt in einem jüdlichen Klima, der allein noch die Möglichkeit veriprädhe, 
jein Leiden zu heben, oder doch erheblich zu befjern. Er entichloß ſich daher 
ſchon im Dftober, um jeinen Abſchied zu bitten, da es ihm gegen das Gewifjen 
ging, abermals um einen langen Urlaub einzufommen. — 


Auch auf eine andere irdiiche Trennung mußte er ſich in denfelben Tagen 
vorbereiten: fein geliebter Berthes jchrieb ihm nody einmal perſönlich, am 
15. Dftober, um ihn Glück zu wünjchen zur Verlobung der Tochter und zu dem 
trefflihen Schwiegerjohne; aber der jchon mit recht zitternder Hand geichriebene 
Brief war diesmal nur kurz; er Schloß: . ... . „Doch ich endige, ich fühle mich 
feit einer Anzahl Tagen ſehr frank, kränker als bisher je; ob der Stoß auch 
dieſes Mal wie früher ſchon manches Mal vorübergehen wird, entſcheide ich nicht. 
Mein Gefühl jagt nein. Es find die Nieren angegriffen und was Das bedeutet 
wiffen Sie. 
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Mein lieber, alter, theurer Freund, unferes Gottes Segen mit Ihnen und 
allen den Ihrigen und meinen Dank für das, was Sie mir jo mand)es Jahr 


indurch geweſen find! 
h BT Ihr Berthes.“ 


Das Hang ganz wie ein leßtes Lebewohl — und — war es aud). — — 

Roon hatte es für feine Pflicht gehalten, den Minifter-Präfidenten Grafen 
Bismarck ſowohl amtlich wie perſönlich von feinen Rücktritts:Abfichten zu unter: 
richten. Schon jeit dem Frühjahr hatte er in vertraulichen Geſprächen diefen ihm 
jo bejonders nahe jtehenden Amtsgenoſſen darauf aufmerkſam gemacht, daß Alter 
und Hinfälligkeit ihn jehr bald zu foldyem Schritte nötigen würden, weil der 
Allerhöcjite Dienjt andernfalls durd) die Unzulänglichkeit feiner jeßigen Leiſtungs— 
fähigkeit Schaden nehmen müſſe. Bismard hatte aber ftets mit aufrichtig freund- 
Ihaftlihen Gegenreden und Einwendungen geantwortet, indem er verficherte, daß 
er Roon's Verbleiben im Dienfte unter allen Umftänden für den König, das 
Staatswohl und für fid) (Bismard) ſelbſt als ganz unentbehrlich anfehen müfle; 
halb jcherzend hatte er mit Bezug darauf eine Anjpielung auf des toten Cziska's 
Haut hinzugefügt. 

Roon hatte dies einerfeit3 für eine „überſchätzung“ erklärt; „auch könne ihm 
bei lebendigem Leibe eine ſolche Kalbfell-Rolle feine Befriedigung gewähren, ab— 
gejehen davon, daß er feiner Haut eine gleiche Rejonanz gar nicht zuzufchreiben 
vermöge.“ Immerhin mußte er ſich jedoch fagen, daß durch jein Ausfcheiden 
jowohl für den König wie für Bismarck gewifje dienftliche und perſönliche Un— 
bequemlichkeiten entjtehen würden; und daß er die Pflicht habe, im Hinblic 
auf die ganze Vergangenheit, auf beider Wünſche und Empfindungen bei feinen 
Entjchlüffen die größte Rüdficht zu nehmen. 

Nad) Mitteilung des Inhalts feines auf Grund all’ diefer Erwägungen ver: 
faßten Immediat-Geſuches an Bismard antwortete dieſer: 


Berlin, 30. October 67. 

„Ich habe es geftern und heut nicht Durchgefeßt zu Ihnen zu kommen, und 
bin jet jo erfältet, daß id) den Verſuch auszugehn beitm Ankleiden aufgab. 

Es wird mir jehr jchwer auf Ihren Brief zu antworten, weil ich ein herz» 
lofer Egoift in dieſem Sprudel geworden bin, dicke Steinkrufte politiiher Er- 
wägung angejeßt, die meine von Jugendheimweh getragene Freundichaft für Sie 
erft mit einem pommerjchen Fußtritt fprengen muß, damit ic Shnen ganz ehr: 
lich beiftinnmen kann mit dem votum auf 6 Monat Urlaub. Ic) fürchte nicht, 
daß das Kriegs-Miniftertum in der Zeit Schaden leidet; dazu haben Sie zu 
gute Schule herangezogen: aber im Collegium der Gejpielen bleibe id) „unter 
Larven die einzige fühlende Bruft," und dem Könige gegenüber ift der Beiftaud 
Ihrer politifchen Autorität gar nicht zu erfeßen, da niemand jo viel Salz mit 
dem Herrn gegefjen hat wie Sie. 

Aber es wäre ſchlechter als ich geworden bin, wenn ich auf Ihre treue Hin- 
gebung für den „Dienft“ fpefulirte, und es wäre unflug, da id) hoffe, daß der 
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Frühling, wenn wir beide leben, uns wieder neben einander in Front fieht. — 
Ich möchte Sie nur um Aenderung eines Paſſus in Shrem Schreiben an den 
König bitten, id) habe ihn angemerkt. Ic halte dieſen Perfonenwechjel im 
Minifterium nicht rathſam und fürdhte daß er meine Stellung fehr viel mühjamer 
und jchwerer machen würde, aber von allen ſolchen Wechſeln kann ich micht 
dafjelbe jagen, da fommt mehr das Beharrungsvermögen Sr. Majeftät in Be- 
tracht. 

Ihrem Vertreter möchte ich bitten vor allem den objektiven Standpunkt des 
Staatsmannes zu empfehlen, der nicht in wildem Reſſort-Patriotismus fragt, 
„was kann ich noch kriegen,“ ſondern als Geſammt-Preuße: „was muß id 
haben, und was kann ich vertagen.“ Ich bin in der Beziehung etwas ängſtlich 
vor Podbielski) und fürchte daß er innerlich alles Andre als feindliches Aus— 
land anfieht. 

Wie dem aud) fei, Gott helfe Ihnen zu alter Rüftigkeit, und geben Ihnen 
allen reichen Segen in Leib und Seele, den ich Ihnen allzeit von ganzem Herzen 


wünſche. 
Treu der Ihrige v. Bismarck.“ 


Auch nad) Empfang dieſes Schreibens zögerte Roon noch mit Abſendung 
ſeines Immediat-Geſuches. Am 9. November folgte er ſogar dem Könige zu den 
Herbſtjagden nad) Letzlingen. Zu dieſer Exkurſion hatte er ſich entſchlofſen (wie 
wir aus einem Briefe an Blanckenburg erfahren) „um vor weiteren entſcheiden— 
den Schritten noch das alte, oft probat gefundene Reſtaurationsmittel eines mehr: 
tägigen Aufenthaltes in frifcher Luft zu verſuchen; und, falls es ſich bewährte, 
damit von dem mir drohenden Eril loszukommen.“ — 

Indefjen, diefer Verſuch mißlang, fein Leiden verftärfte fid) im Gegenteil, 
jo daß er au 16. November feine Eingabe an den König abjandte. 

Nach Hinweis auf feine dauernd ſchwankende, jchwer erfchütterte Gefundheit 
erwähnte er darin, daß mad) dem übereinjtimmenden Urteil jeiner Ärzte ein 
längerer Aufenthalt — aljo bis Mitte Mai — unter einem milderen Himmel 
nicht nur zu einer möglichen Befjerung jeines Zuftandes, ſondern ſogar zu feiner 
Erhaltung das einzige Mittel fei. 

Beicheidenheit und Pflichtgefühl jowie die Wichtigkeit des ihm übertragenen 
Amtes verböten ihm jedod) durchaus, abermals einen entiprechenden Urlaub zu 
beantragen; er jei daher zu dem ſchweren Entichluffe gelangt, Se. Majeftät hier: 
durch „um allergnädigjte Enthebung von feinen Aemtern und um Bewilligung 
der verdienten Benfion zu bitten.“ 

„Nur die tiefichmerzliche Meberzeugung von meiner feit einigen Jahren immer 
deutlicher hervorgetretenen körperlichen Unfähigkeit zu Leiſtungen, weldye dem Dienfte 
und meinem Chrgefühl genügen könnten, zwingt mid) Dazu, Die früher gehegte 
Hoffnung aufzugeben, Ew. Majejtät meine Dienfte bis zum lebten Atemzuge 
widmen zu fünnen.“ 


i) General von Podbielsfi war damals Direftor des allgemeinen Hriegs:Departements. 
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Das Geſuch ſchloß mit der Bitte, „Die augenblicliche Beunruhigung gnädigft 
zu verzeihen, welche mit feinem Austritt verbunden fein dürfte; indefjen fehle es 
dem theuren Vaterlande und feinem trefflihen Herrn nicht an Männern, die bereit 
und geeignet jeien, ihn zu erſetzen.“ — 

Das Geſuch wurde am 17. November dem Könige vorgelegt, und ſchon am 
jelben Abend hatte Roon nachftehende eigenhändige Antwort in Händen: 


Berlin, 17. 11. 67. 
„Daß ich von den von Ihnen geftellten Alternativen zur Pflegung Ihres 
Gejundheitszuftandes nur die einer Beurlaubung wählen fan, werden Sie jehr 
leicht begreifen. Wem ic) fo viel verdanke wie Ihnen, der aber, bei Erringung 
diefes Dankes, feine Gejundheit opferte, — den muß idy mir und dem Water: 
lande zu erhalten beftrebt fein. Sch muß aljo Ihrer Mitteilung entgegenjehen, 
warn und auf wie lange ungefähr Sie beurlaubt zu fein wünjchen, und ob bei 
einer längeren Abwefenheit Sie die Vertretung nur durch General von Podbielsky 
wünjchen oder ob Sie andere Abfichten haben. Ic, glaubte freudig, daß als die 
Gerüchte über einen beabfichtigten Urlaub Shrerjeits verftunmten, Sie Shre Ge- 
jundheit befeftigt glaubten. Leider jehe ic) jeßt das Gegenteil und kann nun nur 
wünſchen, daß Sie Alles möglidye zu einer völligen Herftellung anwenden 

mögen, 
Ihr dankbarer Wilhelm.“ 


In einem Briefe an Moritz von Blandenburg vom 18. November, in 
welchem er diefem von Obigem und von feiner im Dezember bevorjtehenden Ab- 
reife „nad dem großen Europäiſchen Siechen- und Bummelhaus Nizza" im all: 
gemeinen Mitteilung machte, fügte Roon nod) hinzu: 

„Soll id) nun näher jagen, wie es mir geht, jo muß id) zunächſt geftehen, 
daß ich durch dieſe mir aufgenötigte Beurlaubung eigentlih auf's tieffte ver- 
ftimmt bin. Wenn aud) der König die von mir erbetene Penfionirung aufs 
gnädigfte abgelehnt und mid) freundlid ermahnt hat, nichts zu verjäumen, was 
zu meiner gründlidyen Wiederherftellung dienen Eönnte, jo fteht doch zwiſchen 
den gnädigen Zeilen das Unbehagen deutlid) zu lefen, was ihm dieſe leidige Noth- 
wendigfeit verurfacht; und Bismard! Du weißt wie er darüber denkt, und 
dennody mußte ich ihm anfinnen, feine Bedenken unterzuordnen, was er aud) 
wie ein edelmüthiger Freund gethan hat. Dieje Beiden zu betrüben und zugleich 
mein eigenes ſehr begreifliches Interefje an der weiteren Entwicelung der Dinge, 
die ich machen zu helfen berufen war, bei Seite zu jeßen: dies Alles kann mid) 
natürlidy nicht heiter ftimmen, abgejehen von der ohnehin durd) meine Kränklich— 
feit hervorgerufenen Herabftinnmung; aber die Aerzte und die Weiber triumphiren 
in tugendhafter Rechthaberei. — — 

Der neu eröffnete Landtag, der Dich nicht hergebradht, jcheint mir um des— 
willen, troß jeiner 432 Zungen, doch jehr unvollſtändig. Ich fürchte unfere 
führerlofen Freunde werden nicht jehr gejcheidt operiren; die Präfidentenwahl, 
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die man thörichterweife wieder zum Kraftmeffer machen will, obgleidy man feine 
unbedenflihen Kandidaten auf unferer Seite hat, wird die erfte Probe davon 
liefern. Ich würde ohne Bedenken lieber für Yordenbed als für Arnim oder 
Schwerin ftimmen, aber, al3 den Zahlenverhältniffen entipredyend, darauf dringen, 
daß ein geſchickter (nur ein folcher) Confervativer mit ins Präſidium gewählt 
würde, alfo etwa die jüngere Eule. Im Hötel de Rome ijt man, fo! höre id), 
noch nicht Schlüffig, und ich fürchte, man wird ſich etwa auf den Einarmigen ver- 
beißen, der m. €. viel zu eingenommen und ungewandt dazu ift und der Parthei 
zum enfant terrible werden würde. 

Der semper lächelnde Lippe hat zum drittenmale die Demiſſion gefordert, 
diesmal ohne Allerhöchiten Widerfprudy; wer aber wird ſich auf den leeren 
Stuhl jeßen? wen foll man darauf nöthigen? Wir wiffen nod) feine Antwort 
darauf, aber id) habe einige Sorge, der Dreihärige fünnte wieder einen genialen 
und überrafcyenden Einfall haben... 

Daß Eulenburg nichts Vernünftiges fertig hat, ift nur zu gewiß und die 
alten Schablonen ziehen nicht; es wird (fiehe Thronrede) über das Stadium 
der Thronrede daher nicht hinaus gefchritten werden. Überhaupt wünjchen wir 
natürlid) eine ganz kurze Sejfion ohne Prinzipienftreit, denn Zollparlament und 
Reichstag treten dem Landtag auf die Haden; aber der Zank wird nicht zu ver: 
meiden fein, dazu ift die Zahl der Zänfer zu groß. — 

Mit meinem Güterfauf fteht es jo, daß ich) W. jeden Tag haben kann. 
Allein das Geihäft und die Reife nad) Cannes geht nicht zuſammen. Überdies 
wird mir immer Flarer, daß ich, jo lange der König lebt und noch ein Reftchen 
von mir übrig ift, nidjt losfomme, daß daher ein Güterfauf in der Nähe von 
Berlin meinen Berhältniffen am meiften conveniren würde, wenn ich davon etwas 
genießen foll. — 

Mein Statut ift übrigens fertig, wird in einigen Tagen verlautbart werden 
und gefeßliche Bedeutung erlangen; es iſt darin Alles jo geordnet, daß Grund: 
befiß gekauft werden kann oder nicht. — Unfere beiderjeitigen Kinder find wohl, 
ebenſo unfer kleiner Enkel... 

Viele Grüße von uns Allen, aud) an Deinen geliebten alten Vater, dem 
Gott nahe fein möge . . ." 

Vielfach) waren Roon’s Gedanken in jenen Tagen aud) in Bonn am Sterbe- 
lager des lieben Perthes. Diefer, jebt an Herzbeutelwaſſerſucht unrettbar erkrankt, 
war — mie ein gemeinfamer Freund mitteilte —, auf feirien Abjchied vom Leben 
innerlich vollftändig vorbereitet: „jeine Geſpräche behandeln hauptſächlich die 
höchften Dinge, fein ganzes Daſein ift Liebe und Wohlwollen; geftern jchien es 
ihm ſichtlich heiter zu ftimmen, daß der Kronprinz ihm fein Tagebuch aus dem 
legten Feldzuge ſchickte; er zeigte e8 mir und fagte: e3 macht mir doch Freude, 
daß er an mich denkt, vielleicht hat er gehört, wie es mit mir ſteht . . .“ — — 
In der Nacht vom 25. zum 26. November endete dies edle Leben. Der telegraphijchen 
Benachrichtigung folgte ein ausführlicher Bericht (eines jeiner Söhne) an Roon. 
„Sanft, ohne daß Einer von den Umftehenden es bemerkt hat, iſt unfer lieber 
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Vater eingeichlafen; feine inbrünftigen vielen Gebete, daß Gott ihm die Todes: 
pein nicht zu fchwer machen möge, find alfo gnädig erhört worden .. 

„Biel, jehr viel hat er die legten Tage fid) mit Ew. Ercellenz bejchäftigt. 
Gegen 11 Uhr Abends, aljo feine Stunde vor feinem Tode, fagte er nod): 
meinen alten lieben Roon grüßt mir aufs Aeußerſte!“ — — 

Roon war auf's tiefite erfchüttert von diefem Verlufte: „der 25. November 
— fo jchreibt er u. a. an Blandenburg — „hat mir einen tiefen Schmerz ge- 
bracht, da am diefem Tage mein theurer Berthes, den id) wie einen Bruder 
liebte, janft und jeelig zu des Herrn Frieden eingegangen und num — wie wir 
glauben — da ijt, wo Deine liebe Mutter und Dein Mariechen und mein 
fleiner Joſua weil. So jehr id) mid) in Selbftlofigfeit darüber freuen follte, 
jo wenig war idy doch Herr meiner Trauer, und die jehr ernfthaften Gedanten, 
die fi) daran nüpften und knüpfen, machten und machen mir die Pflichten des 
täglichen Verkehrs, alfo auch des brieflichen, nicht leicht." In demjelben Briefe 
(8. Dezember) erwähnt er, daß er vor wenigen Tagen fein vollendetes Yamilien- 
ftatut vor dem Stadtgericht verlautbart habe; „damit ift dieſe Sache eigentlic) 
zum Abſchluß gekommen, jo daß ich mid) in Diefer Beziehung zum Heimgang be— 
reiter fühle als jonjt; id) habe auch nod) die landesherrlicye Beftätigung nad): 
geſucht, um auf diefe Weile Sr. Majeftät davon in Kenntniß zu ſetzen, daß der 
Königliche „Wunſch“ — wie die betreffende Gabinet3:Drdre ſich ausdrüdt — 
von mir als Befehl betradjtet und ausgeführt worden iſt. 

Mit meiner Gefundheit geht e8 zwar abwechjelnd, aber doc in einem 
joldyen Grade befjer, daß ich zuweilen Gewifjensbiffe wegen meines Urlaubs em- 
pfinde. In diefem Gefühl und in der Meberzeugung von der Nothwendigfeit des 
organiintoriichen Abjchluffes gewiffer amtlicher Ziele und daß id) vor foldhem 
Abſchluß Berlin nicht mit der nöthigen gebeihlichen Seelenruhe verlaffen könne, 
habe id) kürzlich der verfammelten Familie meinen Entichluß Fumdgegeben, das 
heilige Weihnachtsfeft nod) in ihrem Schooße feiern zu wollen, wogegen mir der 
anmwejende Dr. Böger das mit Handſchlag befräftigte Verſprechen abnahm, Berlin 
jedenfallg vor Neujahr zu verlaffen ... . 

Die Zungendrefcherei hier hat ihren guten Fortgang, wenn aud) das Fechten 
mit Lippen nun — id) finde ſehr zur Unzeit — fein Ende erreicht hat. Aber 
der Pfeil — ich meine feine Demiffion — war vor 5—6 Wochen abgejchofien 
und mußte endlid) zum Ziele führen, denn ultra posse etc...., und der Mann 
ift förperlidy eine Ruine viel mehr als id. Die Wahl feines Nachfolgers, der 
ji) einen „ftrammen Conſervativen“ nennt, war erſt nach der Erledigung fehr 
Ichwerer Bedenken möglid. Mir ift fie erleichtert durd) Benningjen’s Ausſpruch, 
daß Leonhardt zwar ein feltener Jurift und organifatorijcher Kopf, aber „ohne 
politifches Verſtändniß“ ſei. — Es freut mid, daß Du Did) ganz in Deine 
Privatverhältnifje verjenfen fannjt; Deshalb aber glaube nicht, daß Deine 
15 jährigen ftaatsmännischen Beitrebungen als Kraftverſchwendung angejehen 
werden dürfen, denn — abgejehen von dem jegensreichen Vorhandenfein foldyer 
Käuze auf der Bühne des öffentlichen Lebens und ihrer heilfamen Rüdwirkung 
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auf die vaterländichen Zuftände — glaube ich auch, daß Dir perjönlich jene 
Bemühungen förderlid) geweien find, da fie fid) nicht Dir felbjt und Deiner 
himmlischen Berufung entfremdet haben. — — 

Aber ich will fchließen, da ich zu Eulenburg zum Eſſen muß, denn er feiert 
den 8. Dezember immer als Jahrestag jeines Eintritts durch ein Diner nur der 
Minifter, diesmal ohne Lippe. LXebterer war eben bei mir; er ift nicht ohne 
Bitterfeit gegen Otto, obwohl er ihn jehr anerkennt... 


Dein A. v. Roon. 


Durch Allerhöchſte Kabinets-Ordre vom 20. Dezember wurde die Urlaubs: 
Angelegenheit erledigt. Es hieß darin: „Mein Wunſch Sie bald mwiederhergeftellt 
zu ſehen, um Mid; nody lange Ihrer guten Dienjte erfreuen zu fönnen, ift fo 
lebhaft, daß id) Sie erjuche, dem Rate Ihrer Aerzte zu folgen und bewillige Ich 
Ihnen hierzu zunächſt gern einen dreimonatlicyen Urlaub vom 28. Dezember cr. 
ab. Wenn fid) diefer Zeitraum für die Erfüllung Ihres Zweckes nicht als ge- 
nügend erweifen follte, jehe Ich einer diesfälligen Anzeige entgegen, damit Ich 
nad) Erforden eine Verlängerung Ihres Urlaubs eintreten lafjen fann. Sch 
wünsche Ihnen einen glücklichen Erfolg Ihrer Kur, x.” 

Die Stellvertretung im Kriegsminifterium erhielt General von Podbielski, 
für das Marine-Minifterium Admiral Jachmann. — — 


Als Roon am 30. Dezember die Heimat nicht eben leichten Herzens verließ, 
war er troß aller bezüglichen, oben näher erörterten Wünſche, jelbit Feineswegs 
ficher darüber, wann er dorthin würde zurückkehren fönnen und ob es ihm möglich 
jein würde, fein Amt wieder zu übernehmen. Noch mehr wurde im großen 
Publikum feine Abreife als die Einleitung zum definitiven Rüdtritt angefehen. 
„Herr von Roon“, hieß es in den Zeitungen, „hatte längjt gewünjcht, von allen 
Amtern entbunden zu werden. Diejenigen, welche am Tage vor feiner Abreife 
jeine herzliche Anfpradye an die Beamten feines Refſorts mit angehört haben, 
glauben aus des Minifters bewegten Worten jchließen zu dürfen, daß er in feine 
bisherige Stellung nicht zurüctritt. u. ſ. w.“ 

Daran knüpften ſich denn aud) die üblicyen, im ganzen übrigens jehr wohl: 
wollenden Abjchiedsworte der liberalen Preſſe: 

„Seine Earriere als Minifter,* hieß es da u. a. „Ichließt glänzend ab, denn 
mit Moltke zufammen war er es, der den lebten großen Krieg vorbereitet, durd)- 
dacht und glücklich durchgeführt hat. Die Miilitär-Berwaltung war unter Roon 
die mujftergültigfte. Der energifche und Fuge Dann wurde aus einem Verächter 
des Parlamentarismus langjam und allmählid) doc) zu einem halbwegs foniti- 
tutionellen Minifter” . . . „Roon jcheidet aus einem vielbewegten politiichen 
Leben. Freund und Feind bewahrt ihm das beite Andenken, denn darin find 
alle einig, daß fein Charakter ftets tadellos geweien ift. Der verdiente Minifter 
jtand für alles, was jein Amt anging, mit Leib und Seele ein, er gehörte ihm 
ganz und voll an, in großer Begabung nad) jeder Seite hin.“ u. ſ. w. ... 
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Während ihm diefe und ähnliche warme Worte nadıflangen, hatte der gen 
Süden Reifende, in defjen Begleitung fid) feine Gemahlin und ältefte Tochter, zeit- 
weile aud) der Bräutigam der leßteren befanden, zunächſt mit recht empfindlicher 
Winterfälte zu kämpfen, welche feinem chronifcdyen Halskatarrh nicht eben zus 
träglid war. 

In Hannover wurde das erfte, in Düffeldorf das zweite Nachtquartier ge: 
nommen; an beiden Orten juchten Roon und feine Damen liebe Freunde bezw. 
Verwandte auf, in Düffeldorf auch das Grab feines jo ſchmerzlich beflagten 
jüngften Sohnes. Der nächte Beſuch — in Bonn — galt der Familie des ge: 
liebten Perthes; mit ihr, Mendelsjohn's, Hafſe's u. a. wurden am 2. Januar 
genußreiche Stunden verlebt; am 3. gelangte man bis Heidelberg, am 4. durd) 
viel Schnee und Eis bis DBafel, wo am 5. geraftet wurde. „Je weiter ſüdlich, 
defto mehr Kälte,“ fchrieb Frau von Roon. Dazu meift jehr unbehagliche 
Warteſäle und oft „rampfhaft ausgekühlte“ Zimmer und Betten — jo daß die 
gemütliche Heimat oft recht lebhaft vermißt und der Nußen der ganzen Erpedition 
jehr bezweifelt wurde. In Genf, wohin die Reifenden am 6. gelangten, fanden 
fie zwar aud) ungeheure Schneemaflen, aber es war nicht jehr kalt und ganz 
ftill, jo daß fie mehrere Stunden in der fchönen Stadt, die „bei Schnee und Eis 
einen faft nod) fchöneren Eindrud wie im Sommer machte," umbergehen konnten. 

Auf franzöſiſchem Boden herrichte der Winter nicht minder grimmig. Seit 
1830 hatte man dort nicht ſolche Kälte, jo viel Schnee und Eis erlebt. Bei 
Bellegarde auf dem Wege nad) Lyon mußten mehrere Züge aus dem Schnee 
berausgeichaufelt werden. In Lyon, wo fie im Grand: Hotel gut untergebracht 
waren, blieb die Reifegefellichaft mehrere Tage, um erft ſichere Nachrichten über 
Cannes und die anderen Orte der liguriichen Küfte einzuziehen, weldje vorläufig 
jehr ungünftig lauteten. Als Vergnügung in yon wird u. a. das Schlittſchuh— 
laufen erwähnt, welchem man bei Fackelſchein zufehen fonnte. 

Bon Lyon (wo fie nad) Frau von Roon’s Mitteilung beiläufig in 2"/, Tagen 
für 45 Franf Holz für ihre Kamine verbraucht hatten) trafen die Reifenden am 
10. Januar in Marjeille ein. Hier (wie aud) auf den früheren Stationen) 
Empfang durch den preußifchen Konful und große Zuvorfommenheit der Behörden. 
Eine Einladung des Präfekten zum Ball und im feine Theaterloge wurde dankend 
abgelehnt. 

Übrigens wehten auf der Fahrt nad) Marjeille doch ſchon lindere Lüfte; 
und als der über eine halbe Meile lange Tunnel furz vor Marfeille — und da- 
mit der legte Gebirgszug — paffiert worden war, fand man fich mit einem 
Sclage aus dem Winter in den Frühling verfeßt; der Strom war hier eisfrei, 
man erblictte weidende Schafherden und grünende Waldungen und Heden u. j. w. 

In Marfeille jelbft waren die Reifenden überraſcht von der Schönheit, 
Größe und Eleganz namentlid) des neuen Stadtteils und von dem außerordentlic) 
lebhaften Treiben in der alten Stadt (fie wohnten in leßterer, in einem großen 
Hotel in der rue cannebiere) und in dem großen Hafen mit feinem Maften- 
walde. Der ganze Verkehr trug einen ebenfowohl fosmopolitiichen wie ſüdländiſch— 


Aus dem Leben des Grafen Albrecht v. Roon. 271 


orientalifchen Charakter, wie ihn die Damen wenigftens bisher noch nie zu jehen 
befommen hatten. Bejonders begeiftert waren fie aber von der großartigen 
Ausficht, welche fie von der hochgelegenen Kirdye Notre Dame de la garde 
aus über die ganze Stadt, die Häfen, die Injeln mit ihren Feitungswerfen und 
weit hinaus in das Mittelmeer genofjen — zumal das ganze zauberhafte Märchen- 
bild an jenem Tage von einem prachtvollen jüdlichen Himmel überwölbt und 
von glänzender Sonne bejtrahlt wurde. — 

Am 12. Januar abends wurde nad) einer „anfangs wunderſchönen Fahrt” 
Zoulon erreicht. Dies machte natürlich, im Vergleiche zu Marjeille, den Ein- 
drud einer fleinen, ftillen Stadt, in der fidy alles im wejentlichen auf die Marine 
und den Kriegshafen fonzentriert. Auch die Umgegend zeigte feine bejondere 
Schönheit: „die ganz fahlen Felfen und die Gebirge in den wunderlichiten 
Formen haben etwas jehr Eintöniges und, wenn die Sonne darauf jcheint, 
Blendendes" ... 

Sndefien waren die Reifenden in einem fauberen Hotel im neuen Stadtteil 
behaglich genug logiert, jo daß beichlofjen wurde, einige Tage zu raften, um Die 
Antworten auf Telegramme und Briefe, welche nad) verjchiedenen Orten der 
ligurifchen Küfte in betreff der erwünjchten Unterkunft abgefandt worden waren, 
abzuwarten. (Die Überfiedelung nad; Algier, an welche fie in den falten Tagen 
von 2yon und noch in Marfeille gedacht Hatten, war jebt aufgegeben, da das 
Metter ſich fortgejebt beijerte und erwärmte). 

Roon genoß ſehr zufrieden diefe Ruhetage, und feine Gejundheit befand fid) 
gut dabei. Seine Gattin verriet, er habe dort in den Mußeftunden und am 
Abend „mit einer wahren Paffion“ die trois mousquetaires von Alerander Dumas 
gelefen. Es war freilidy lange ber, feit er ſich eine Romanleftüre hatte gejtatten 
fönnen. — — 

Übrigens nahm er aber auch manche Sehenswürdigfeiten in Augenschein: 
den fchönen jardin des plantes, „wo wir unter Palmen: und Kamelienbäumen 
wandelten,” die Häfen, das Arfenal, ſowie den für Fremde zugänglichen Zeil 
des Bagno. „Die ſtets paarweife zufammengefchloffenen Sträflinge mit ihren 
gelb und rothen Anzügen, zum Teil halbirt, je nad) der Länge der Strafzeit, 
werden mir wohl Nachts im Traume ericheinen” — jchreibt Frau von Roon. 
Am 15. wurde dann in Begleitung des Konſuls ein großes Kriegsihiff (der 
Solferino), weldyes völlig „in Dienjt geftellt" im Hafen lag, befucht. Die Be: 
jaßung betrug 850 Matrojen; „Die Leute aßen gerade. Sie werden ähnlich verpflegt 
— etwas befjer — als unfere Soldaten und ſahen ſehr gefund und kräftiger 
aus als die Soldaten, die wir hier jehen. Alle Einrichtungen intereffirten ung 
fehr. Ein amerifanifches Geſchwader — Admiral Faragut — der feine Frau 
mit an Bord hat, was in Frankreich ſehr jelten jtatuirt wird, haben wir mit 
unferer Barfe umkreiſt.“ Schließlich fuhr man aud) nod) nad) Lafſſyen, wo die 
Hauptwerft ſich befand, hinüber. Dort Hletterten fie auf einem im Bau befind- 
lien Riefen und auf einem jchwimmenden Dock umber u. |. w. 
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Eigene Äußerungen Roon’s über das in Toulon Gefehene, das für ihn 
als Marineminifter jedod) von bejonderem Intereſſe war, liegen nicht vor; er 
bat während der ganzen Reife überhaupt verhältnismäßig wenig geichrieben, da 
er ganz feiner Gejundheit leben und auch die Korrefpondenz mit den Kindern 
und Verwandten im wefentlichen feiner Gemahlin überlafien wollte — weldye 
leßtere dieje Aufgabe denn auch mit der ganzen rührenden Sorgfalt, wie fie ihrem 
zärtlichen Herzen natürlid) war, in ausführlicher Weiſe gelöft hat. 

Smmerhin find auch aus jenen Monaten einige Briefe Roon’s aufbewahrt 
worden, die an vertraute Perfonen gerichtet waren, und die fein Damaliges 
äufßeres und inneres Leben anſchaulich genug jchildern. Dies macht es möglich), 
ihn aud) an diefer Stelle wieder jelbjt zu Worte fommen zu lafjen: 


Nizza, 1. Februar 1868. 
Mein geliebter Morig! (von Blandenburg) 
Dein freundlicdyer Brief vom 23. v. M. hat mich vor einigen Tagen glüdlid) 
erreicht und mir und uns viel Freude gemacht, denn jo ſchön es bier auch fein 


Uebrigens hätte „Vater Roon“ am 10. v. M. an dem Tage, wo er von 
Lyon nad) Marfeille reifte, hie und da auf der Rhone Schlittſchuh laufen können; 
Schneefpuren begleiteten uns bis in die nächſte Nähe von Marfeille, ja nod) 
auf dem Wege von M. nad) Toulon, In diefer berühmten Fefte ſaßen wir ganz 
comfortable bis zum 16. jehr gut und warm, in den Mlittagftunden fogar im 
Freien unter Palmen. Meine von dort aus verfuchten Duartier-Unterhandlungen 
führten nirgends zu befriedigenden Refultaten, und es war leichtfinnig, am 16. von 
Zoulon abzureifen. In Cannes war, wie in Hyeres, gar fein pafjendes Unter: 
fommen zu erlangen; wir fcheiterten aljo hier in Nizza in einem etwas weniger 
unpaffenden. In der dritten Woche hier, bin id) entfchlofjen, weiter zu fteuern, 
zunächſt nad; Bordighera, um zu verjuchen, ob id) dort vielleicht ſchlafen Fann, 
was mir hier, troß 4, 5, 6 ftündigem Aufenthalt in freier Luft, gehend, fahrend, 
figend, durchaus nicht gelingen will, jo daß id; Schaden, jtatt Gewinn, an 
meiner Gefundheit nehme. Uebrigens wohnen wir bier, aus dem Gefichtspunfte 
des Natur-Vergnüglings betrachtet, unbeſchreiblich ſchön im Hötel Suisse (ganz 
nahe an dem alten, hochgelegenen Scylofje). Das alte Mittel-Meer raufcht und 
brandet unmittelbar unter unfern Yenftern, und der Blid über die ſchön von 
Häufern, Gärten, Felshöhen umkränzte Bai von N. ift entzückend. Die Luft ift, 
jo lange die ſüdliche Sonne fcheint, außerordentlich ſchön, wenn es nicht gerade 
windet und ftaubt, was nicht felten der Fall. Die Gärten find mit glühenden 
Drangen befäet, die Rojenheden, Veilhen, Kamelien und viele unbefannte Gewächſe 
jtehen in voller Blüthenpradjt u. j. w., was aber kann mir das Alles helfen, 
wenn id) nicht Schlafen fan und meine Nerven, ftatt fid) zu beruhigen, immer 
fränfer werden. Mein Aſthma und mein Huften jind freilich erträglicher und 
dafür, jowie für das glücdliche Vermeiden jedes neuen Katarrhs während ber 
falten Winterreife muß ich danfbar fein. Die Einſamkeit von Bordighera, ganz 
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abgejehen von den Promenaden in dem dortigen Palmemvalde, dem größten in 
Europa, wird mir gut thun, während mid) die hier durd) 10,000 Säfte conzen= 
trirten Thorheiten beider Hemiiphären und das damit verknüpfte vergnügungs: 
füchtige Treiben fo vieler reicher Bummler nicht blos aufregt, jondern geradezu 
erbittert. Denn Du begegneit bier allen Nichtswürdigkeiten von Paris, Baden: 
Baden u. ſ. w. Blos das Spiel ift nach dem nahen Monaco verbannt, und 
unter Anderem find es aud) die von dort nächtlidy unter meinem Fenfter vorüber 
heimrollenden Taugenichtſe, die meinen Schlaf ftören. Anna u. Elifabeth find 
ihre resp. Reifefatarrhe ziemlid) los. Der Bräutigam der leßteren wird uns 
nächſtens verlaffen. Sie werden fid) die Reife als Hochzeitsreife rechnen und 
daher diefe moderne und m. E. unſchickliche Mode nicht mitmachen. 


Von Politik und Geſchäften weiß und höre ich Gottlob wenig. Ich be- 
greife und würdige Deine in Ddiefer Beziehung fait glei günftige Lage, und 
freue mich, daß fie Dir immer nod) behagt. Aber Du haft einen, zwei große 
Vortheile vor mir voraus: Du bift gefund, und kannſt in Deinem Heim, im 
glüclichen Kreife der aefunden Deinigen, Nübliches wirken und jchaffen, während 
ich zum bloßen Vegetiren verdammt bin, um — gejund zu werden — ? — Alle 
an dieſes Fragezeichen gefnüpften Zweifel Dir gegenüber zu rechtfertigen, das 
würde mid) zu weit führen; wie aber jagt der Lateiner? wenn ich nicht irre: 
„senectus ipse morbus“ u. f. w. — und dagegen hilft fein Yaullenzen in ir 
diſchen Paradiefen. — 

Menn id) heimfehrend jo glücklich fein follte, einen meinen Jahren und Ver: 
hältniffen angemefienen Grundbefiß zu erwerben ohne meine Kinder dabei zu be— 
ftehlen, jo gehe ich nicht wieder auf dieſen ftarf befahrenen füdlidyen Wechſel. 
Dod davon fpäter! 


Vorläufig bitte ih Did, Dir ein paar neue — Büchſen anzufpendiren, 
wenn's nöthig, und mit Deiner lieben Th. zu ES Hochzeit nad) Berlin zu uns 
zu fonmen, u. das darfft Du uns gar nicht abjchlagen. Freilich iſt's thöricht 
auf jo lange hinaus einzuladen, weil Hodjzeitvater gar nicht weiß, ob er's er- 
lebt, aber jedermann fucht fid) zu fichern was er lebhaft begehrt. Ende Mai 
oder Anfang Zuni follen fie getraut werden. — Taufend Grüße an Deine Lieben 
und den ganzen dortigen Winkel. 


Dein alter Freund u. ſ. w. A. v. Roon. —" 


R. v. D. 
GFortſetzung folgt.) 


> 
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Die große Rlippe 
Erzählung 


bon 


8, Weftfird. 





ie fam Die lange Hauptitraße herab. Der Frühlingswind fpielte mit den 

Enden ihrer Schärpe und färbte ihre Wangen. Freude beflügelte ihren 
Schritt, Siegesfreude. Aus den von andauernder Nachtarbeit leicht geröteten 
Augen bligte dieſe Freude, fie ftredte die fchlanfe Geftalt über ihr gewöhnliches 
Map hinaus; fie ſchien in all’ den fröhlich flatternden Falten und Falbeln ihres 
dunfeln Sommerfleides fie zu umriefeln. Ein Bildhauer, welcher dem Mädchen 
in dem mittäglichen Gewühl der Großftadt Aufmerffamfeit gefchenft hätte, würde 
an ihm ein prächtiges Modell zu einer Siegesgöttin haben ftudieren fönnen. 

In ein ſchönes Haus an einer breiten Straße bog fie ein, nicht atemlos 
troß des rafchen Gehens. Ihre Bruft wogte, fie hatte zehn Jahre ihres Lebens 
abgeftreift, mühevolle, arbeits: und jorgenreiche Zahre, ſolche Jahre, die doppelt 
zählen. Heute war fie wieder neunzehnjährig, wie ihre Iuftige, Feine Schweiter, 
die Tilde. Sie lief die vier Treppen hinauf, ohne zu raften, und das Klingeln 
der Flurglocke, welche fie in Bewegung ſetzte, erfcholl wie ein Triumphgeläut. 

Es dauerte eine Weile, bis eine ältliche Frau herbeigefchlurft kam, um zu 
öffnen. „Du bifts, Mila? Mein Gott, wie reißeft du denn heut an der Schelle? 
Doktor Wolpers ift da.” 

„Um fo befler, Manta, um jo befier!“ 

Schon im Flur zog fie die Nadel aus dem Hut und warf ihn, ftürmifch 
eintretend, auf die Kommode, während die Frau die Thür fhloß und langſam 
folgte. Sie hatte genau dasjelbe ſchmale Vogelgeſicht mit der vorfpringenden 
Naſe und den von dunklen Schatten wie von einem Federfranz eingerahmten Augen, 
wie ihre Tochter; nur haftete dem ftolz getragenen Kopfe des Mädchens etwas 
Adlerartiges an, während der Mutter Antlip lebhaft an das einer in der Maufer 
befindlihen Eule erinnerte. Jeder ihrer Blicke ſchien eine Anklage gegen das 
Schickſal, und jeufzend, wie es ihre Gewohnheit war, betrat fie das Gemad). 
Dies war Fein unwirtlicher Aufenthalt, nachdem man ihn einmal glücklich er- 
klommen hatte, ſonnig und hell nad) Art aller Höhen. Aber heller noch als die 
breiten Sonnenftreifen auf dem dunfelbraunen Fußboden, heller als das Silber- 
haar des alten Herrn, der am Tiſche ſaß, leuchtete heute Mila's Angeſicht. 

„Onkel Wolpers! Mama! Ich hab's erreicht! Endlih! Endlich! Mein 
legter Roman — er ift in Buchform erfchienen — Sie wifjen, Onkel Wolpers.“ 

„sa,“ nidte Frau Wingolf, „ohne Honorar. Und allein an der Kopie hat 
meine Mila Wochen und Wochen gearbeitet —* 

„Was liegt daran, Mama! Hier fieh’! Sehen Sie, Onfel Wolpers! Leſen 
Sie diefe Beſprechungen! Leſen Sie diefe Briefe!“ 
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Sie breitete einen Stoß Schriften vor den beiden aus. Der alte Herr durd)- 
blätterte diejelben mit fichtlichem Vergnügen, die Mutter mit einer Art ungläubigen 
Erftaunens. Die Rezenfionen jpradyen von einem am Himmel der Litteratur neu 
aufgegangenen Sterne, lobten Erfindung und Durdführung des Romans, der ſich 
den beften Leiſtungen der Neuzeit an die Seite ftelle, und prophezeiten der Ver- 
fafferin eine ehrenvolle Zukunft. Die Briefe gingen von Redaktionen hervor: 
ragender Zeitjchriften aus und enthielten die Aufforderung zu dauernder Mits 
arbeiterſchaft. 

„Zehn Jahre habe id) gearbeitet, gerungen für dieſen Augenblick,“ ſagte 
Mila bewegt. „Es iſt mir nicht immer leicht geworden. Wie hab' ich mir die 
Stunden, die Minuten zum Arbeiten zuſammenſtehlen müſſen! Endlich ſetze ich 
meinen Fuß auf die erſte Sproſſe der Leiter! Endlich darf ich hoffen, aus der 
Flut der Mittelmäßigkeit aufzutauchen, tüchtiges, dauerndes zu leiſten.“ 

Der alte Herr hielt ſeine klaren, blauen Augen nachdenklich auf das Mädchen 
gerichtet. Er kannte fie von ihrer Kindheit an, ihr lebhafter Geiſt Hatte früh 
ſchon fein Interefje erwedt. Als er feinen Liebling jetzt vor ſich ſtehen ſah, die 
Hände verjchlungen, tief atmend, das Antlik verjüngt, verichönt von Hoffnung, 
fam ihm ein ſeltſamer Gedanfe, Borahnung würde er ihn genannt haben, wäre 
er im mindeften abergläubiſch gewejen. 

„Sie dürfen hoffen, liebe Emilie,” fagte er herzlid. „Ich habe nie daran 
gezweifelt, daß Ihr jchönes Talent den Sieg erringen müßte, falls Ihnen die 
nötige Ausdauer nicht fehlte, und fie hat Ihnen nicht gefehlt! Auch dazu wünjche 
id; Ihnen Glüd. Ja, liebes Kind, jekt dürfen Sie das Höchſte hoffen, und da 
ift nur eine einzige Klippe, an welcher das mit vollem Winde jegelnde Schifflein 
Ihres Glücks zerichellen könnte, Die große Klippe. Der Himmel möge Sie in 
Gnaden daran vorüberleiten!* 

„Sie fürchten, der Erfolg könne mid) eitel und flüchtig machen,” ergänzte 
fie raſch. 

„Sc dadıte an etwas Anderes, liebes Kind, an eine Klippe, vor der feine 
Mäßigung, Feine Klugheit, Feine Beſcheidenheit Ichirmt. Kennen Sie die Sage 
vom Magnetberg? — Doch wozu die Unbefangenheit Ihres Blicks durch meine 
Grillen trüben? Gott fegne Sie! Er erhalte Sie, wie er Sie geichaffen hat, zur 
Freude Ihrer Mutter, zur Freude Ihrer Freunde, und gebe Ihnen das Glüd in 
ſolcher Geitalt, wie Sie ſich's wünfchen. Weil er ſich aber dazu der Menſchen 
als Werkzeuge zu bedienen pflegt, will ich hinausgehen und meinem Bruder, dem 
Buchdrudereibeftger und Herausgeber verichiedener Zeitungen, das Lob Shres 
Talents auf Grund diefer Dokumente hin mit vollen Baden blajen, auf daß Ihr 
nächſter Roman nicht mehr honorarlos erjcheine. Auf Wiederjehen!” 

Frau Wingolf begleitete den alten Herm hinaus. 

„Unfere Kinder wachfen uns über den Kopf, liebe Frau Kanzleirätin,” ſagte 
er, die Thür in der Hand. „Wirklich, Sie dürfen ftolz auf Ihre Älteſte fein.“ 

„a, ja, Herr Doktor, das bin ich au. Meine Mila ift ein gutes Kind, 
Alles, was jie verdient, giebt fie mir. Und jo hat fie'S immer gehalten. Was 
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jollte wohl aus mir armen, kränklichen Perſon geworden fein, ohne das gute 
Herz meiner Mila. Aber jagen Sie mir, was meinten Sie mit der Klippe, mit 
dem Magnetberg? Sie haben mid) recht erjchrecdt. Ich fing wirklich Schon an zu 
boffen, dab wir Pechvögel endlicd) einmal auf einen grünen Zweig fommen fünnten, 
indem ich mir habe fagen lafjen, daß die Budjichreiberei, die mir anfänglid) 'gar 
nicht einleuchten wollte, einigen doch ganz gut bezahlt wird, und nun ſoll's wieder 
nicht damit fein! Sagen Sie mir ums Himmels willen, was fürdten Sie? 
's ift doch beffer, wenn man gewarnt ift und fann ſich vorjehen.“ 

„Liebe Freundin, ängftigen Sie fi) nicht; was id) andeutete, fteht in weiten 
Felde. Ich bin ein thörichter, alter Schwätzer und hätte befjer den Mund ge= 
halten. Aber wenn man erjt einmal fiebenzig Jahre lang den Lauf der Welt und 
die Schickſale der einzelnen Menjchen mit Teilnahme verfolgt hat, dann drängen 
fid) einem, man weiß nicht wie, DVergleiche und Erinnerungen in den Sinn und 
leider oft am unrechten Orte auf die Lippen. Legen Sie dem fein Gewicht bei.“ 

„Aber was iſt's mit dem Magnetberg?“ 

„Der Magnetberg — wenn id; Ihnen doch Rede ftehen muß — ift eine 
fagenhafte Klippe irgendwo im Weltmeer, liebe Frau Wingolf, ein Seitenftüd 
zum fliegenden Holländer. Die Schiffer erzählen fi) von ihm in den langen 
Winternähten, wenn fie das Bedürfnis des Grufelns empfinden. Jedes Schiff, 
jo behaupten fie, das fi) ihm bis auf eine beftimmte Entfernung genähert bat, 
ift rettungslos dem Untergang verfallen, denn da dieſer mwunderliche Fels vom 
Sceitel bis zur Sohle aus magnetifchen Eiſen befteht, jo zieht er alle Eifenteile 
des Fahrzeugs unwiderjtehlid) an fi. Nimmter vermag es ihm auszumweichen, 
nachdem die Anziehungskraft einmal zu wirken begonnen hat. Im gleichen Augen: 
bli fpringen die Nägel, die Klammern, die Riegel, die Ketten in luftigem Tanz 
aus dem Holzwerk heraus, dem Feljen zu, die Maften ftürzen; die Planfen des 
Rumpfs, ihrer Bindung beraubt, jcheiden fidy voneinander; das Schiff, ehe es 
noch zerichellt, Töft fich auf: es ift gewejen. — Dieſer Magnetberg allerdings tft 
eine Yabel, die Schöpfung erregter Phantafie, welche ſich die Schrecken des öden 
Meltmeers verkörpert. Doch habe ich im wirklichen Leben häufig eine Gefahr 
wahrgenommen, welche in ihrer dämonifchen Anziehungskraft, ihrer unmwiderjteh- 
lien, unheimlichen und verderblicyen Zaubergewalt mich feltfam an die alte 
Scifferfage gemahnt. Gar manche fcheinbar geficherte Eriftenz hab’ ich daran 
icheitern fehen; fräftige, willensftarfe Männer, doch mehr nod), weit mehr Frauen, 
und gerade die bedeutendften, die mit Gaben und Talenten verſchwenderiſch aus- 
geitatteten vor andern. Sie jehen mic) zweifelnd an. Sie denfen, id) werde 
Ihnen jetzt etwas Ungeheuerlic)es nennen, etwas jo Seltjames und Seltenes wie 
den Magnetberg. Nein, verehrte Freundin. Das Gewaltigite, Zwingendfte ift 
immer das ganz Alltägliche. Suchen Sie nicht zu weit. Die Klippe, die ich 
meine, ift ganz einfad) die Liebe, die immer der Frau verhängnisvoller wird als 
dem Manne, weil der Frau ganzes Leben aufzugehen pflegt in ihrer Empfindung, 
den meijten Männern dagegen die Liebe etwas von ihrem eigenen Leben Getrenntes, 
im beten Fall nur ein Teil ihres Lebens ift." 
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Frau Wingolf'3 Augen, die rund geworden waren vor ftaumender Er- 
wartung, Happten bei diefem Schluß mit dem Ausdruf der Enttäufchung wieder 
zu der engen Spalte zufammen, als welche fie gewöhnlich erjchienen. 

„Ad jo, Sie meinen, daß meine Mila ſich verlieben fünne? Nun, dem 
Himmel fei Danf, wenn es nichts Schlimmeres ift! Mit dem Verlieben wird es 
wohl gute Wege haben. 

„Sch hoffe es. Sollte aber dennoch die Liebe, die Gewalt hat über jedes 
Menfchenherz, in unferer lieben Mila Leben eingreifen, dann möge es eine recht, 
recht beglückte fein.“ 

Kopfihüttelnd fehrte die Frau in die Stube zurüd, wo Mila noch am Tijche 
ftand, die Schriften mit ihren Blicken liebkoſend. 

„Sonderbare Reden führte Onkel Wolpers heute,” rief fie der Eintretenden 
entgegen. „Haft Du eine Ahnung, Mama, was für eine Gefahr er meinen konnte?“ 

„Ja, Mila, id) habe ihn darım gefragt. Er meint — 's ift zu dumm! — 
er meint die Liebe.“ 

„Die Liebe?!" milie wurde rot und lachte kurz auf. „Welch' jeltfamer 
Einfall!“ 

„Sa, nidyt wahr? Ich habe ihm aud) geantwortet, du mit deinen dreißig 
Fahren würdeſt über ſolche Thorheit wohl weg fein.“ 

Das Mädchen z0g einen Augenblid die Brauen zufammen, dann lächelte fie. 
„Das da tft befier als Liebe, Mama,” ſagte fie mit Weberzeugung, und fuhr 
ſchmeichelnd mit der Hand über den Stoß Papiere hin. 

Frau Wingolf nidte. „Liebe zehrt, Arbeit nährt. Zeit wär's ſchon, daß 
einige Groſchen zu uns in's Haus geflogen kämen. Schmalhans war lange genug 
Küchenmeifter. Und wie ärmlich e8 bei uns ausfieht! Kattunüberzüge über den 
Möbeln — und was für Kattun!” 

„Gräme didy nicht, Mamachen. Bon dem erften größeren Honorar, das ein: 
fommt, faufe ich Dir ein braunes Samtjofa." 

Frau Wingolf hatte Mühe, bei diefer Ausficht den verdroffenen Ausdrud 
auf ihrem Geficht feftzuhalten. „Ja, Mila, du bijt gut, das weiß ich. Und ein 
Samtjofa hab’ ich mir längft gewünſcht. — Aber dazu gehören aud) Stühle.“ 

„Die kaufen wir gleich mit.” 

„Ad, du jollteft nur erjt an deine Garderobe denfen. Mit deinen alten 
Fahnen geht's wirflid) nicht mehr.“ 

„Es kommt wenig darauf an, wie id) ausjehe, aber Tilde, Mama, die foll 
das hellblaue Wollenmoufjelinfleid haben, von dem fie im Wachen und Schlafen 
träumt.“ 

Frau Wingolf fühlte das Bedürfnis, ein paar Tropfen MWermut in den 
Keldy der Freude zu gießen, er wurde ihr zu füß. 

„a, ja, Mila, das Kleid wird die Tilde jchon befommen; du haft nod) 
immer gehalten, was du verſprachſt. Und du bift ja nun aud) allem Anfchein 
nach ganz wohl verjorgt. Aber ich habe eben zwei Kinder; wenn die Sorge für 
das eine aufhört, fängt die Sorge für das andere an." 
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Hier raffte Mila ihren Hut und ihre Briefe zufammen. Über die Zufunft 
Tilden’s, ihren Fleiß und ihre Arbeitstuft ſtimmten ihre Anfichten nicht ganz mit 
denen ihrer Mutter überein. Sie wollte heute nicht jtreiten, darum ging fie über 
den Flur in ihr Zimmer. 

Hier war ihr eigenftes Reid. Sie hatte ſich's in heißem Kampfe mit Tilde 
und der Mutter erobert, eine enge Heimat, aber dod) eine Heimat. Hier war 
fie allein mit ihren Sorgen, ihrer Freude. 

Auf dem weißgededten und weißverhangenen Bett an der leicht abgejchrägten 
Rücdwand des Zimmers lag ein weißes Etwas, anzufchauen wie eine kurioſe 
Falte der Überdede oder ein Bündel Watte. Bei Mila's Eintritt jedoch öffneten 
fid) zwei Schwarze Augen in der jcheinbaren Watte, und ein rofa Mäuldyen riß 
ſich zu herzhaftem Gähnen auseinander. 

„Muck,“ rief das Mädchen herzutretend, „da ſchau, was ich Gutes bringe!“ 

Muck ſchnupperte ein wenig, und da ihre feine Naſe ſofort herauswitterte, 
daß dies Gute jedenfalls nichts Eßbares war, begnügte ſie ſich in behaglichem 
Dehnen eine breite Vordertatze auszuſtrecken, bewehrt mit fünf halbzolllangen, 
nadelſpitzen Krallen. 

„Faulpelz,“ ſagte Mila, dem Tiere über den Kopf ſtreichend, „begreifft du's 
nicht, daß wir auf dem Wege find, berühmte Leute zu werden, du und ich?“ 

Daraufhin begann Mud ganz ſchwach zu jchnurren, nur aus Höflichkeit, und 
fie blinzelte jchläfrig dazu. Philoſophiſch angelegt, wie alle ihres Geſchlechts, 
gab fie nicht viel um den Ruhm, ein Stück Braten war ihr lieber. Als aber 
ihre Herrin jegt in der Kammer auf und ab zu wandeln begann, mit fid) jelbft 
redend, wie ihr volles Herz es ihr eingab, abgerifiene Verſe vor fi) hinſprechend, 
eigene und fremde, wie fie zu ihrer gehobenen Stimmung paßten, ihr ein Aus: 
druc Schienen für das Glüd, das ihr überquellend Herz und Seele erfüllte, und 
immer den Kopf hoch tragend, mit dem ftolzen Siegerjchritt, während das Kleid 
um ihre Füße wie eine Freudenflagge wehte, dämmerte in Muck allgemad) das 
Verftändnis auf, daß etwas ungemein Erfreuliches ſich ereignet haben müſſe. 
Das formloſe Wattebündel wicelte ſich auseinander zu einer auffallend ſchönen 
und Flug blidenden Angorafage, die, vom Bett berabjpringend, allerlei Schalf- 
heit um Die Hin: und SHerwandelnde zu treiben begamı und zuleßt, da Mila 
nicht anf fie adytete, mit einem raſchen Sabe ihr auf die Schulter flog. Ihre 
ſchwarzen Augen funfelten dabei aus Freude über den gelungenen Streid). 

Mila griff lachend in das feidene Fell. „Biſt da, Mud? Willſt deinen 
Glückwunſch anbringen? Schau, Mieke, das iſt verjtändig. Wird aud) für dich 
eine gute Zeit werden. Mas meint du zu einem Freudenkotelett?“ 

Da fie fid) gerade in der Nähe des Schreibtijches befand, jchüttelte fie die 
Kate ab auf den Tiſch, wo dieſe ſich behaglicy über ein Manuffript ausitredte, 
und jehte ihre Wanderung fort. 

Plötzlich ftocte fie mitten in der Rezitation eines Gedichtes und lächelte. 
„Der gute, vorforgliche Onkel Wolpers! Die Liebe fürdtet er für mich! Die 
Liebe! Iſt die zu fürchten?“ 
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Wie ein grauer Schleier ſenkte es fich bei der Frage über ihr Antlit. Für 
unerfahrene Gemüter — vielleicht. Sie, fie hatte geliebt. D, es war lange 
ber! Eine Studentenliebe. Ihre Mutter verichaffte fid) damals durch Abvermieten 
eine Fleine Nebeneinnahme, und ein angehender Tierarzt hatte bei ihnen gewohnt, 
gerade al3 Emilie ihre Studien auf dem Lehrerinnenjeminar vollendete. Damals 
hatte fie geliebt. Es war eine äußerſt harmloje Geichichte und ſehr alltäglid), 
wenn fie die Feiertagsgefühle abzog, mit weldyen ihr empfindungsbedürftiges 
Herz und ihre feurige Phantafie die trockenen Geſchehnifſe und den noch trodneren 
Helden derjelben umfleidet hatten. Und das Ende war platt zum Lachen. Als 
der junge Menſch fein Eramen bejtanden hatte, reifte er ganz einfach heim und 
heiratete die reiche Bäuerin, welche fein Vater für ihn in Bereiticyaft hielt. Noch 
heute jah fie ihn vor fich ftehen, vierfchrötig, ungeſchickt, mit dem halb trübjeligen, 
halb verlegenen Ausdrud in den vorftehenden Augen. 

„Es ift mir leid, Fräulein Mila — wahrhaftig! Wenn, — wenn Sie nur 
etwas vermögend wären! — iſt zu fchade! Aber das Leben ijt fein Schäfer: 
jpiel, nicht wahr? Ich bin fehr unglücklich. Ich werde Sie nie vergefien.* 

Und fie hatte gemeint, fterben zu müſſen an der Trennung! Monatelang 
war fie herumgejchlichen, im ihren Schmerz drapiert wie in einen Zrauerflor. 
Vielleiht wäre fie wirflidy an diefem Schmerz geftorben, hätte fie nur Zeit be- 
halten, ihm nachzuhängen. Aber fie mußte arbeiten, um Mutter und Schweiter 
zu ernähren, Stunden geben von früh um acht bis abends neun, und wenn fie 
dann todmüde auf ihr Lager ſank, umfing fie der Schlaf fo feit, fo tief, daß auch 
im Traum fein Plätzchen für die Dual hoffnungslofer Liebe blieb. Wie fie heute 
den einſt Geliebten vor fid) jah, ohne das Licht, mit weldyem ihre Neigung, ohne 
den Schatten, mit welchem ihre Enttäufhung ihn umgofjen hatte, mit dem klaren 
Blick, welchen die Beiprehungen ihres Romans vor anderen an ihr rühmten, 
dem Blick, der Menjchen und Dinge leidenichaftsios fieht, wie fie find, heute 
hätte er ihr Mniefällig zu Füßen legen fünnen, was er war und was er bejaß, 
fie würde fid) nicht danach gebüct haben. Das Blut jchoß ihr ins Geficht, 
wenn fie ihrer Thorheit gedachte. So oft fie fpäter im Sommernadtstraum 
Titania den Ejelsfopf umarmen ſah, glaubte fie wie im Spiegel ihr Bild zu er: 
blifen. Wahrlich, es lohnte wohl, ein ernftes Lebensziel einer Leidenjchaft zum 
Dpfer zu bringen, die fo graufam zum Narren hielt! 

„Sei ruhig, du guter, ſorglicher Mahner! Sc habe der Thorheit meinen 
Zoll bezahlt und das Recht erworben, weije zu fein. Wohl mag es eine Liebe 
geben, eine große, heilige, echte, Die über alles bejeligt, — aber die ift jo jelten 
wie das Glüd, wie der Ruhm, wie das ganze Talent, die vollflommene 
Schönheit, jelten wie alles Große, Herrliche auf diefer Welt. Wenigen nur wendet 
das karge Scicjal einen diefer Haupttreffer in der Lebenslotterie zu, zwei ver- 
fchwendete es nody an feinen. Das aber ift der Flud) der Menſchen, daß fie die 
Blumen zu ihren Füßen zertreten und die Hände ausftreden nad) den Sternen, 
Die ihnen ewig umerreichbar bleiben müſſen. Ic will mich klüger bejcheiden. 
Ein jeltenes, unſchätzbares Geſchenk hat mir der Himmel verliehen: mein Talent, 
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die Wonne, mid) einfpinnen zu Fönnen in meine Gedanken, mein eigen Schicjal 
zu vergeflen über dem Schickſal meiner Geftalten. Durch mein Talent werde id) 
die Sorge von unferer Schwelle ſcheuchen, ic) werde den Frohndienſt des Stunden- 
gebens einfchränfen fünnen, vielleicht bald mid) völlig von ihm befreien. Sorg— 
08 und ungeteilt einem geliebten Berufe leben dürfen, ift viel, — fo viel, wie 
der Himmel nur Auserwählten verleiht. Thöricht und undanfbar müßte id) fein, 
wollte ich, jo reid) gejegnet, die Hand ausftreden nad) einem Glück, das er andern 
vorbehalten hat!“ 

Sie ließ fid) vor ihrem Schreibtiich nieder, und ihre Auger begannen zu 
leuchten. Vor ihrem Geifte ließ fie die Geftalten ihrer neuen Romane an fich 
vorüberziehen und freute fi), wie fie vollblütig, fraftftrogend daherfamen, Die 
warme Farbe des Lebens auf den Wangen. Melde Luft, fie jo feftzuhalten, fie 
einzufangen in Wort und Schrift in ihrer unverfälfchten Eigenart, daß fie aus 
den Blättern des Buches in unberührter Frifche auferftehen mußten vor den Augen 
des ftaunenden Leſers! Welche Luft, jebt, da fie mit Beſtimmtheit wußte, daß 
die im ftiller Kammer befchriebenen Blätter ein Bud) werden und daß dies Bud) 
Freunde finden würde! 


* * 
* 


Von der neu erbauten Hauptitraße mit ihren vierftöcigen Paläften zweigte 
fi eine bejcheidene Duerftraße ab. Hier behaupteten die alten, windjdjiefen 
Häuschen noch ihren Platz. NRegellos in ihre von morjchen Holzzäunen ums 
ſchloſſenen Gärtchen hingeſtreut, jchief und quer zur Linie der Straße gerichtet, 
je nad) der Laune des Erbauers, jäumten fie in unregelmäßigen Bogenlinien den 
ungepflafterten, vom Frühjahrsregen bis zur Bodenlofigfeit aufgeweichten Weg. 
Schneeglödchen und Krokus ſproßten aus dem braunen Erdreih in den Gärten 
und ſchienen fi) zu dehnen im Sonnenſchein. Man meinte es mit Augen zu 
jehen, wie die Knospen an den Fliederbüfchen ſich zu Fleinen, zartgrünen Blättchen 
auseinander falteten, 

Hinter einem der zerfallenden Holzzäune ſtand ein- junges Menfchenkind, 
frifch wie der erwachende Frühling ringsum, und fchaute aus großen, ſchalkhaft 
blißenden Augen einem elegant gefleideten Herrn zu, der mit verdrofiener Miene 
allerlei halsbrechende Künfte aufiwandte, um feine feinen Stiefel möglichſt vor der 
Berührung mit dem zähen Schlamm des Weges zu ſchützen. Jetzt verſah er's bei 
einem bejonders fühnen Schwung, und während das Schmußwaffer hoch um ihn 
auffprigte, Eonnte die Kleine am Zaun fid) nicht enthalten, laut aufzuladhen. 
Argerlid), errötend vor Verdruß, wandte der Verhöhnte den Kopf, aber feine 
finftere Miene Härte fid) auf, als jein Auge die hübjche Spötterin traf. Selbft 
lächyelnd zog er den Hut und trat vorfichtig einen Schritt näher. 

„Wer den Schaden hat, braucht für den Spott nicht zu forgen, mein Fräulein. 
Id) war nicht vorbereitet auf die Eigentümlichkeiten dieſer vorfündflutlichen Idylle.“ 

„Berzeihen Sie,“ ftammelte das Mädchen. „Gewiß, mein Lachen war recht 
unpafjend.“ 
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„Ihre Heiterkeit Heidet Sie jo allerliebit, daß ich's Ihnen verzeihe, mich zum 
Gegenftand derjelben gemacht zu haben.” Er jenkte den Blick auf ihre halb in 
die durdyweichte Erde eingefunfenen Stiefelhyen. „Freilich, wiſſen möchte ic), auf 
welche Weile Sie felbjt diefen Moraft überwinden, Sie müßten denn als richtige 
Here des Fliegens fundig fein.“ 

Er brach ab, ein Lächeln zudte um jeine Lippen. „Bardon! Ich ſtöre offen: 
bar. Auf Wiederjehen, wie id) hoffe.“ 

Mit leichtem Gruß wandte er fid) ab und watete als wohlerzogener Menſch 
die Straße hinumter, ohne ſich umzufehen. 

Dod) das Mädchen jah fi) um, befremdet über die Urjache diejes plößlichen 
Rüdzuges. Fünf Schritte hinter ihr, im Schatten der Hauswand, ftand ein junger 
Menſch mit jchlidytem, blondem Haar und merbwürdig hellblauen Augen, die in 
diefem Augenblick zornig funkelten. Er trug einen ſchäbigen Überzieher von ver- 
ichofjenem Braun, beſchmutzte Stiefel mit fchiefgetretenen Abjäßen, zu weite Bein: 
fleider, welche über den Stiefelichäften umgefrempelt waren; unter dem Arm hielt 
er eine große Mappe. Im Vergleich zu dem feingefleideten, jungen Herrn, 
welcher ſich eben verabjchiedet hatte, ſpielte er eine traurige Figur. Das Mädchen 
verzog die Unterlippe. 

„Du biſt's, Toni? Endlich doch! Seit einer geichlagenen Stunde warte ich 
auf dich.“ 

„Die Zeit ift dir nicht lang geworden, wie ich ſehe.“ 

„Fängſt da fchon wieder an? Raſch, komm’ hierher. Sieh’ dorthin! Weißt 
du, wer der Herr tft?" 

Toni lehnte feine Mappe an die Hauswand. „Wüßt' ich's ſelbſt, dir würde 
ich doch gewiß nichts Neues damit jagen.“ 

„Du bift ein Narr! weißt du das? Du langweilft mid) mit deiner Eifer: 
jucht, die dich nicht einmal fleidet, nein, nicht beſſer als dein abſcheulicher Rock, 
den einem Lumpenſammler zu jchenten id) dich zwanzigmal gebeten habe und den 
du mir zum Troß im hellen Sonnenſchein weiter trägſt. Wirklich, ſchämen muß 
man fich, mit dir befannt zu fein.“ 

„Sc will dir das Erröten erjparen! Bin ich ſchon ein Narr, wie du jagft, 
fo groß ift meine Narrheit dod) nicht, daß id) bezweifelte, was id) mit meinen 
Augen jehe, mit meinen Händen greife! Meinetwegen brauchſt du mich nicht 
mehr zu kennen, aber wenn du denkt, daß ich's leide, daß du did an den 
Stutzer hängit —“ 

„Gutenmorgen.“ Sie ſchritt dem Ausgang zu. 

„Zilde! warte doch! Sch habe mic) den ganzen Morgen auf deinen Beſuch 
gefreut. Ic bin vom Büreau heimgerannt, daß die Menjchen mic) für unflug 
hielten! Und nun willit du nicht einen Augenblid verweilen. — Tilde! Ich 
bitte dich!” 

„Billft du vernünftig fein?“ 

„Kann ic; vernünftig fein? Du bift jo ſchön und jo — fo leichtherzig! 
Und niemand von deinen Leuten ift für mich, deine Mutter nicht, deine Schwefter 
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Ihon gar nicht. Und die jungen Herren gaffen dir nad auf Schritt und Tritt, 
ja, ja! ich ſeh's täglich. Iſt es da im geringften vernünftig, zu glauben, daß 
du einem armen Schreiber die Treue halten werdeft? Obenein bin id) fein fchöner 
Menſch, das weiß id); treu und verläßlich, ja, — aber was geben die Mädchen 
darauf? Ein klirrender Säbel oder audy ein paar Augen die aus dem Kopf 
guden wie ein paar brennende Fidibuffe, als wollten fie gleich alles in ihrem 
Bereich anfengen, das gilt! das zählt! Dafür zertreten fie das treuefte Herz.” 

Sie zerrte lachend mit ihrem winzigen Händchen an einem feiner feineswegs 
Heinen Ohren. „Dummer Toni! Hatteft du ein anderes Geſicht, als wir als 
Kinder hier zwiichen den Gemüſebeeten einander hafchten und du mir der Liebfte 
Spielfamerad unter allen wart, oder damals, als wir uns auf jenem Bänkchen 
drüben in der Bohnenlaube einander verjpradyen fürs Leben?! Was?" 

„Ad, Zilde!" Er zog fie in feine Arme. „Hab’ Geduld mit mir. Ich 
bin ja nur mißtrauiſch, weil id) jo gar nichts bedeute nod) befiße, wodurd) ic) 
mein großes Glüc verdiene!” 

Und dann ſaßen fie neben einander auf der vermwitterten Bank in der Bohnen- 
laube, von welcher zur Zeit nur die morfchen Stangen in die Luft ftarrten, im 
warmen Sonnenfchein und plauderten, bis eine Frau in der Hausthür auftauchte, 
eine früh gealterte Frau mit müden Gang und gebeugtem Rücken. Die eine 
Hand unter der blauen Küchenfchürze, die andere zum Schuß über die Augen 
gelegt, hielt fie Umfchau im Garten. 

Tilde fprang auf. „Nun, das ift hübjch! Deine Mutter hat das Efien 
ſchon aufgetragen, und ich bin noch hier! Schöne Schelte wird das geben daheim! 
Adien, Toni! Adieu, Frau Waßmann! Nun gilt’3 aber flink fein!" 

Sie hujchte aus der Gartenpforte und den aufgeweichten Weg entlang, bog 
rechts um in die Hauptftraße und trat in dasjelbe Haus, im welches kurz vorher 
die junge Schriftjtellerin eingetreten war. 

Frau Wingolf empfing fie vorwurfsvoll. „Wie du Did) wieder verjpätet 
haft, Mädchen! Wann foll denn nun das Mittagefjen auf den Tiſch kommen? 

Du weißt dod), daß Mila auf Pünktlichkeit hält.“ 
| Tilde verzog die vollen Lippen ein wenig und rannte ohne Antwort an der 
Mutter vorüber in die gemeinfame Kammer, um ihren Ausgehſtaat abzuftreifen. 
Frau Wingolf folgte ihr dorthin. 

„Nun wird fie wieder böfe werden und mit Recht. Ich begreife nicht, 
wo du dich immer jo lange verſäumſt.“ 

„Nun ja, id hatte Abhaltung, Mama. Lenchen und Friedel hingen fi) an 
nich, ic; mußte für Frau Waßmann etwas Fleiſch einkaufen, und dann fam Toni 
jpät. Es geht eben nicht alles in der Welt, wie unfere Prinzeſſin ſich's träumt, * 

„Dacht' ich's doch! Die Liebelei mit dem Schreiberjungen ift wieder die 
Urſache. Seiner Mutter gehft du zur Hand und Darüber vernadhläffigft du deine 
Pflichten gegen die eigenen Angehörigen. Und wenn's nod) Ernſt werden könnte! 
Aber der Toni ift viel zu jung zum Heiraten. Sa, thät’ er's ſelbſt, was du als 
Frau eines Kanzliften zu erwarten haft, das fiehft du, mein’ ich, an mir.“ 
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Zilde antwortete nit. 

„Du ſollteſt dir ein Beilpiel an deiner Schweſter Mila nehmen,“ fuhr die 
Mutter fort. „Die Schaut nicht rechts noch linfs und rührt ihre Hände. Drum 
bringt fie's aud) zu etwas. Und fie hat ganz redjt, wenn fie jagt, ich ſei zu 
ſchwach gegen did. Das Herumbummeln taugt nidyt. Ich hätte did) bei Zeiten 
zur Wahl eines erniten Berufs anhalten müfjen.” 

Tilde blieb, das abgeftreifte Kleid in der Hand, auf halbem Wege zum 
Schrank ftehen. 

„ — Aer Mama, willit du denn mit Gewalt zwei alte Jungfern groß- 
ziehen? Seh’ idy aus wie eine Lehrmamfell?“ 

Sie jah nicht jo aus. Widenwillig mußte die Erzürnte ihr das zugeftehen. 
Kein Zug in dem vollmangigen, blühenden Antlig mahnte an die Wogel- 
phyfiognomien von Mutter und Schweiter, die fein gebogene Naje fprang nicht 
unbejcheiden vor, nicht die Andeutung eines Schattens zog ſich um die großen, 
braunen Augen, aus welchen die fröhlichite, ſorgloſeſte Schelmerei ſtrahlte. Wie 
fie in Unterrof und Schnürleib dajtand, die runden Arme, den vollen Naden 
entblößt, da mahnte fie nicht an ein Geſchöpf, das verurteilt ift, mit geifttötender 
Arbeit fein kümmerlich Brot zu erwerben, weit eher an einen ſchönen Kunftgegen: 
ftand, weldyen der Kenner in feinem Hauje aufitellt, fid) zur Yreude und Er- 
bauung, ohne Rüdficdyt auf feinen praktiſchen Nuben. Einer Eva gli fie in 
ihrer unberührten Ariiche, der Eva am Schöpfungsmorgen, nicht der aus dem 
Baradiefe vertriebenen, mit dem Fluch der Arbeit belajteten. 

Und fie ſchlang Ichmeichelnd die Arme um den Naden der Mutter. „Du 
haft mid) und Anton doch ſonſt gewähren lafjen, Mama. Rede nicht jo böfe; 
es find auch gar nicht deine eigenen Gedanken. Die Mila hat did) bloß gegen 
uns verhetzt.“ 

Diefe Rede erzürmte die faum Befänftigte aufs neue. „Schämen follteft du 
did)! Die Mila verhegt nicht! Die hat ein viel befjeres Herz als du! Ja wohl! 
Du, du denfft nur an did; und deinen Staat. Als du ein paar Mark ein- 
genommen hatteft für das Retoudjieren von Photographien, — was du bald 
genug wieder haft liegen laffen, gerade jo wie das Monogrammſticken! — was 
haft du damit angefangen? Cine jeidene Fahne haft du dir dafür gekauft! Nicht 
Mutter noch Schweiter haben einen Pfennig abbefommen. Die Mila wird jeßt 
einen ganzen Berg Geld verdienen, aber an ſich denft die zuleßt. Mir hat fie 
ein Samtjoja verfprocdhen und dir will jie ein blaues Sommerfleid kaufen. —“ 

Ein Aufichrei der Freude unterbrach hier Frau Wingolf's Rede. ZTilde fiel 
ihr um den Hals und erftidte fie fajt mit Küſſen. 

„Soll ich's haben, mein blaues Kleid? wirklich? wahrhaftig? Das ift zu 
lieb von der Mila! — Ad, du weißt ja, Mama, ich mein's nicht jo böfe! 
Wenn id) aud) mal brumme, im Grunde lafj’ ich) mid) totichlagen für unfere 
Prinzejfin. Raſch, raſch, Mama, hilf mir die Eierkuchen einrühren. Nun foll 
fie auch igr Mittagefjen mit dem Glockenſchlage befommen, und ich will die Kuchen 
baden, genau wie fie fie gern mag, ganz röſch.“ 
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Im Umſehen hatte das Mädchen ein jchlichtes Morgenkleid übergeworfen, 
die Ärmel aufgeftreift und jtand am Herd, Feuer anzündend, in frober, hajtiger 
Geſchäftigkeit. Die Mutter ſah ihr fchweigend zu und dachte in ihrem Sinn, 
wenn fein Prinz fich fände, ihr Afchenbrödel vom Herd weg auf den Thron zu 
heben, dann — hätten die Prinzen eben feinen Gejchmad. 

Abermals ertönte die Flurglode. Wenige Augenblide fpäter ftürzte Tilde 
in der Schweiter Heiligtum. 

„Du, Mila, 's ift ein Herr draußen, ein feiner Herr! Ich hab’ durd) die 
Thürſpalte geblinzelt. Und ich hab’ ihn heute fchon einmal gejehen, bei Waßmanns 
ging er vorüber. Der will did fprechen. Mila, ift’S denn wahr, daß du jetzt 
berühmt wirft und Berge Geld verdienft? und — und — befomme id) auch 
mein blaues Kleid?“ 

„Ich Hoffe es. 

„Das iſt zu nett! du, Mila, aber nicht wahr? mit gefrauften Armeln und 
einer langen, langen Schleife an der Seite? Ya?“ 

„Ganz wie es dir gefällt, Kleine. Ein Herr will mid) fprechen ?* 

„Sn Geſchäften. Wahrhaftig, du wirft jebt eine wichtige Perfon, Mila. 
Und du brauchſt dich gar nicht mit ihm zu beeilen. Ich gebe den Pfannkuchen: 
teig nicht eher in die Pfanne, bis er fort ift. Das find wir dir ſchuldig. Du 
bift unfer Hausherr. Sag’ mal, Mila, was will er denn eigentlich?“ 

„Das werden wir ja erfahren.” 

Gemächlich jtricd das Mädchen die venvirrten Stirnlöckchen zurecht und ging 
hinüber in die gute Stube, froh und fiher und ruhig bis ins Herz hinein. Der 
Beſucher ftand an dem mittleren Fenfter, um welches Tilde äußert geſchickt eine 
Guirlande von lebendem Epheu gezogen hatte, und ſah durd) den grünen Rahmen 
hinaus auf das Dächergewirr, die einzelnen dazwiſchen aufragenden Baumwipfel 
und die mit dem Himmel verſchwimmende Bergfette. 

Bei ihrem Eintritt wandte er fid) um und jtellte fich vor. 

„Doktor Eduard Frankenberg, Redakteur des Feuilletons der Morgen: 
zeitung.“ 

Er hatte das Bud) der jungen Schriftitellerin gelejen, er fam perſönlich fie 
um einen gelegentlichen Beitrag für feine Zeitung zu erſuchen. Seinen Namen 
fannte fie längft. Sie pflegte mit befonderer Vorliebe feine Beſprechungen von 
Theateraufführungen und neuen Romanen zu lefen. Nun überrafchte es fie, daß 
der Eindruck, welchen jeine Perjönlichkeit auf fie machte, genau der gleiche war, 
welchen fie von jeiner Scjreibweile empfangen hatte. Er war eine vor: 
nehme Erſcheinung, vornehm im Ausdrucd feines Geſichts, in der Ruhe jeiner 
Haltung, vornehm bis in die Spiken feiner dunfeln Glacehandſchuhe. Es lag 
überdies etwas Bejonderes in feinem Blick, feinem Lächeln, etwas, das ihn heraus: 
hob aus der Herde der Menjchen, ihn einzig ericheinen ließ in feiner Art, jo 
daß er Mila bekannt, vertraut erjchien wie eim jtil im Herzen getragenes Ideal 
und fie e8 doch als das höchſte Wunder an diefem Tage der Wunder empfand, 
daß ſolch Ideal leibhaftig, lebendig in der Wirklichkeit wandle. 
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Es dauerte eine Weile, bis fie Faſſung gewann, ihn zum Niederjeßen einzuladen, 
Dann waren fie raſch vertieft in ein lebhaftes Gefpräd über Kunftereignifie, 
Dramen, Lebensanſchauungen, fünftleriiche Richtungen, — lauter Dinge, über 
welche fonft niemand mit der armen Mila redete, ja, für die fie in ihrer Ab- 
geichiedenheit nicht einmal Zuhörer fand, wenn ihr das volle Herz davon über: 
ftrömte, die geduldige Muck ausgenommen. Doch hatte diefe wiederum den 
Fehler, daß fie bei den geiftreidyiten Erörterungen ihrer geliebten Herrin jänftlid) 
fchlief — und einer fchlafenden Zuhörerichaft gegenüber erfaltet zuleßt auch der 
feurigfte Enthufiasmus. Nun beraujchte das Glück, endlid) einmal ihren Anfchauungen 
Worte leihen zu dürfen, Emilie wie ein feuriger Wein. 

ALS der Doktor fich jpät empfahl, ftand fie wie verzaubert. „Leben ſolche 
Menſchen, und ich kannte fie nicht? Giebt es ſolch' ein Glück, und ich wußte nichts 
davon?“ 

Zwei Köpfe Iugten rechts und links durd) die halbgeöffneten Thüren: Tilde 
und die Mutter. 

„Ver war's, Mila? Was wollte er?" 

„Doktor Frankenberg, Mama. Und er erjuchte mid) um einen Beitrag für 
die „Morgenzeitung”. — Übrigens haft du ganz recht, Mama, mit meinen alten 
Kleidern geht's wirflidy nicht mehr. Ich muß mir ein neues anfchaffen.“ 

Einige Tage jpäter fehrte fie heim ohne das für ihre Unterrichtsftunden fällig 
gemwejene Honorar, aber dafür mit einem neuen Hut und Schirm, neuen Hand» 
ſchuhen und dem Stoff zu einem neuen leide. Dies nähte fie nun, unbefümmert 
um das angefangene Manuffript auf ihrem Schreibtifd). 

Die Mutter jeufzte, als follte ihr das Herz brechen. „Auf das Samtiofa 
verzichte id) ja gern, aber du weißt doc), wie jehr ſich unfere Kleine auf den 
verfprochenen Sommeranzug gefreut hat. Für den ift num wohl nichts übrig 
geblieben?“ 

„Wenn fie nicht warten will, mag fie jelbjt die Hände rühren,“ antwortete 
Mila ungeduldig. „ALS ich meunzehn Jahre alt war, erhielt ich durch meine 
Arbeit Schon dich, mich und fie.“ 

Zilde jeßte eine Märtyrermiene auf. Ihr war das Kleid verſprochen worden, 
und Mila faufte ſich's! Seit diefe das viele Geld erwarb, ging die Mutter mit 
ihr um wie mit einem rohen Ei. Stets befam ſie Recht gegen die jüngere Schweiter 
und: „Berdien’ dir was, jo haft du was,“ war der Kehrreim auf Tilden’s leiden- 
Ihaftlihde Klagen. Wirklich, da half nichts, wollte fie nicht wie ein Ajchenbrödel 
neben der gepußten Schwefter einhergehen, jo mußte fie wieder anfangen Bilder 
zu retoudjieren. Sie that's trotzig, ſchmollend. Thränen traten ihr in die Augen 
und hinderten fie, klar zu jehen, fo oft fie bedachte, wie viele diefer Dußend- 
phyfiognomien fie zu menſchlichem Ausjehen würde zurechtitugen müffen, ehe fie die 
Kaufſumme für ein einfaches Kleidchen beifammen hätte, fich damit zu ſchmücken, 
fie, die zehnmal hübjcher war als alle diefe nad) dem Modejournal gefleideten 
Damen! Und wunderliche Gedanken famen ihr in den Kopf, feine guten Gedanfen. 
Den Pinſel in der Hand begann fie zu träumen, wie das fein würde, wenn der 
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Toni nicht ein vermögensloſer Schreiber, ſondern ein reicher Bankier, oder ein 
Graf, oder ein Aſſeſſor, oder auch nur ein wohlhabender Kaufmann wäre. Daß 
er auch gar jo arm fein mußte! Die Mutter hatte wohl recht: Die Armut war 
aller Übel fchlimmites. 

Als Mila den legten Stich an ihrem neuen Kleide genäht hatte, legte ſie's 
an und machte einen Abjtecher von ihrem Schulweg über die Promenade. Seit 
Frankenberg's Beſuch war eine ungewohnte Unruhe in ihr. Täglich hoffte fie ihm 
zu begegnen, das Gejpräd) von damals fortzufegen. Sie wollte ihm gefallen! Es 
fränfte fie, daß er fie in unvorteilhafter Kleidung gejehen hatte, und fie fühlte 
ein brennendes Verlangen, fid) ihm jebt zu zeigen, verjüngt, verfchönert. Aber 
fie traf Frankenberg nicht auf der Promenade. Das machte fie krank vor Un» 
geduld. Über diefe großen Städte! Ein Sandforn in einer Schale voll Sand 
findet man jo leicht wieder wie einen Menfchen, der uns in ihrem Gewühl ent- 
ſchwunden ift. Ihn aber wollte fie finden! An einer Anſchlagſäule las fie die 
Anzeige der Theatervoritellung für den Abend. Es war eine Novität. Sie er- 
innerte ſich, daß feine Pflicht als Berichteritatter feines Blattes ihn ins Theater 
führen würde. Raſch entſchloſſen ging fie zur Kafle und kaufte ein Billet. Zwar 
hatte fie den Abend arbeiten wollen, nachholen, was fie während der Schneider: 
tage verfäumen mußte. Aber ift eine Künftlerin nicht auch verpflichtet die Werke 
der Mitjtrebenden fernen zu lernen? Und was lag wohl an einem einzigen 
Abend? Sie ging aljo ins Theater. Sie jah die Vorftellung mit halbem Blick, 
Frankenberg tehr genau. Daheim in ihrem Bett fpann fie ſich's weitläufig aus, 
wie das gewefen fein würde, wenn er fie angeredet, fie heimbegleitet hätte, was 
er gejagt haben würde in Diefem Falle und was fie geantwortet haben würde, 
auch allerlei Abenteuer, die ihnen begegneten, Betrunfene, die fie beleidigten, und 
von denen er fie befreite, ein durchgehendes Pferd, das fie umgurennen drohte 
und weldyes er noch rechtzeitig anhielt, aber er war dabei verlegt worden, und 
fie pflegte ihn, und dann ging er wieder aus und bejuchte fie um ihr zu danken 
und fo weiter ins Endlofe, eine phantaftifche Geichichte, wie fie in Büchern 
häufig, im Leben nimmer fid) zuträgt. Während fie mit offenen Augen ins 
Dunkel ftarrte, Schlug die Pendule Stunde um Stunde, eins und zwei und drei. 
Die Dunkelheit lichtete ih. Schon traten das Bücjergeftell und Mud’s Schlaf: 
forb deutlid aus der Morgendämmerung, als Mila ſich zomig aufraffte. 
„Wirklich, idy bin toll! Doftor Wolpers hat recht. Meine Nerven find krank. 
Mas ift mir Doktor Frankenberg? Was fann er mir fein, daß id) mir jeinet- 
wegen eine jchlaflofe Nacht und einen Kopfwehtag ſchaffe?!“ 

Sie drücdte den Kopf tief in die Kiffen und begann in Gedanken das Lied 
von der Glode herzufagen, immer gegen den Klang feiner Stimme an, die ihr 
im Ohr tönte, und gegen fein Bild, das in greifbarer Deutlichfeit vor ihren 
geichlofjenen Augen ftand, und als fie das Gedidyt beinahe bis zum Schluß her: 
gefagt hatte, janf fie wirflidy in Schlaf. 

Mit ſchwerem Kopf ftand fie am Morgen auf und feßte ſich an ihre 
Arbeit. Aber wie die Augen des Redakteur während der legten Tage aus den 
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Falten des entftehenden Kleides zu ihr aufgeichaut hatten, jo ſchauten fie jet 
aus den unbeichriebenen Blättern zu ihr auf. Aus dem Kleide aufblickend hatten 
fie fie angejpornt, die Arbeit zu beichleunigen. Aus dem werdenden Manuftript 
auffchauend, lähmten fie ihre Schaffenstraft. Die Geftalten des begonnenen 
Werkes verblicdyen, und ihre Hand raftete, während ihre Phantafie den Traum der 
Nacht weiteripann. 

In ehrlicher Verzweiflung ſprang fie endlih auf, tauchte ein Tuch in 
Waſſer und fühlte ihre Stirn damit. 

„Dies ift Marer Wahnſinn. Ich bin behert! Was hat diefer Menſch mir 
angetan?" Dann ging es wie ein Erſchrecken durch ihren Körper. „Kann es 
möglich jein? Liebe ic) ihn?“ 

Sie trat an das Fenfter. Die Kronen der hohen Bäume im Garten drunten 
reichten gerade bis zum Sims hinauf. Eine Schwarzdrofiel ſaß auf der höchften 
Pappel und flötete, die Strahlen der Frühlingsſonne fluteten warn durd) die 
Scheiben. 

„Kann es fein, dab ich ihn liebe? — Warum nicht? Verdient er's nicht? 
Iſt er nicht Müger, liebenswürdiger, talentvoller als alle Männer, die id) jemals 
fannte? Steh’ ich jelbft nicht in den Jahren, von welchen es heißt, daß in ihnen 
die Frau am wärmjten empfinde? Es kann fein, daß id) ihn liebe, aber — es 
joll nicht ſein!“ 

Sie richtete fi auf, in ihrem Auge flanımte ein Strahl der Energie, die 
fie durch Hinderniffe und Widerwärtigfeiten jeder Art zum Erfolg geführt hatte. 
„Onkel Wolpers mahnt recht: für meinesgleihen taugt die Liebe nicht. Zu hoch, 
zu fern ift das Biel, zu furz das Leben. Vom geraden Wege abweidyen — und 
lockten die Blumen abſeits noch jo Lieblidy, — heißt ſich für immer verirren. 
Ic) werde diejes Unfinns Herr werden.” 

Sie fonnte nichts Neues fchaffen an diefem Morgen, fie verfuchte es nicht 
mehr. Da lag ein älteres Danuffript, das einiger Umänderungen bedürftig war 
und ins Keine gejchrieben werden mußte. Das nahm fie vor und malte geduldig 
Buchſtaben um Budjitaben, bis in der dumpfen Abipannung, die ſich ihres ganzen 
Weſens bemädhtigte, das böfe, loctende Antlig endlich vor ihrem geiftigen Auge 
verjanf. — 

Tage, Wochen vergingen, Wochen voll Arbeit und Erfolg. Die neue Novelle 
war vollendet, gelungen, ward abgeichickt, zum Drud angenommen, und Mila 
lächelte, wenn fie ihres Fieberanfalls gedachte, wie man lächelt über einen wunder- 
lien Traum. Da fügte ſich's eines Tages, dab fie von ungefähr dem Doktor 
begegnete. Sie taufchten einen Gruß im Vorübergehen, einen Gruß, wie Hunderte, 
wie Zaujende ihn auf der Gafje taufchen, wie er Mila hundertmal geworden, 
wie jie ihn hundertmal erwidert hatte. Aber vor diefem flüchtigen Gruß, vor 
der Sekunde, während welcher beider Blicke in einander ruhten, ſank das von 
Vernunft und Willenskraft mühlam errichtete Gebäude ihrer Sicherheit in fid) 
zujammen. 
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In diefer Nacht träumte fie abermals mit offenen Augen und fie träumte 
vor ihrem Schreibtiſch am nächften Morgen, die Feder in müßiger Hand, als 
Tilde ihr den Bejuc Doktor Frankenberg's meldete. 

Er fam wegen der eingereichten Novelle. Im ganzen gefiel fie ihm wohl, 
doch wünſchte er einige Einzelnheiten geändert. „Die Wahrheit zu geftehen, mein 
gnädiges Fräulein, diefe unbedeutenden Änderungen find es nicht, was mich in 
Perfon zu Ihnen führt. Vielmehr empfand ich das Verlangen, abermals eine 
Viertelftunde mit meiner liebenswürdigen Kollegin zu verplaudern. Ich hoffe, 
daß mein egoiftifches Eindringen Sie nicht in wichtigem geftört hat.“ 

Mila wurde flammend rot vor Freude. „Sie fünnen mid) niemals ftören, 
Herr Doftor,* erwiderte fie ehrlich). 

„Auf Grund Ddiefer liebenswürdigen Verficherung werde ich mir alfo er: 
lauben, die kurze Frift nad) Kräften zu nüßen, weldye mir bleibt, un mic) Ihrer 
Gefellichaft zu erfreuen.“ 

„Die furze Frift?" Der Erichrockenen ftand das Herz ftil. „Beabfichtigen 
Sie denn unfere Stadt zu verlafien? Iſt es nicht Ihre Vaterſtadt?“ 

„Der Abjchied wird mir nicht leicht werden, denn ich bin in der That eng 
verwadjjen mit dem Leben und Treiben meiner Heimat. Doch wird ſich ſchwer— 
lid) gerade bier ein neuer Wirkungstreis für mic) finden, und ein weichliches 
Anhänglichfeitsgefühl darf mich nicht veranlafjen, auf einem Poſten auszuharren, 
auf weldem ich meine Fähigkeiten nicht nußbringend entfalten kann, meine Über- 
zeugung den abweichenden Anfichten meines Chefs zum Opfer bringen muß. Ic) 
lage Ihnen das im Vertrauen, öffentlich ift die Sache noch nicht, doc) bin ic) 
entichlofjen, mit dem Zahreswechjel aus der Redaktion der „Morgenzeitung” aus— 
zuſcheiden.“ 

In Mila's Kopf jagten ſich während dieſer Rede die Gedanken. Er ſollte 
nicht fort! Er durfte nicht fort! Und ſie, ſie würde ihn halten. Ja, ja! das 
war's! das mußte gelingen! Sie wunderte ſich über ſich ſelbſt: noch hatte ſie 
ſich nicht überwinden können, in ihrem eigenen Intereſſe den Bruder des Doktor 
Wolpers aufzuſuchen, wie freundlich der alte Herr ihr auch die Wege ebnete. 
Für ihn, der ihr da gegenüber ſaß, ſchrak ſie vor keinem Bittgang zurück. 

„Warten Sie. Warten Sie!“ ſtammelte ſie atemlos. „Sie ſollen nicht 
bereuen, mir Vertrauen geſchenkt zu haben. Vielleicht, — vielleicht kann ich 
Ihnen helfen! das heißt, nicht ich, oh nein! — nicht direkt wenigſtens, ein Freund 
unſeres Hauſes, der etwas auf meine Bitten giebt, an den ich mich wenden 
werde. Ich hoffe, Sie ſind nicht ſo ſtolz, mir dieſe Freude zu wehren, Sie 
nehmen den kleinen Dienſt von mir an?“ 

„Ich würde glücklich ſein, Ihnen danken zu dürfen, gnädiges Fräulein, nur 
verſtehe ich nicht — 

„Kennen Sie den Buchdruckereibeſitzer Adolf Wolpers?“ 

„Bon Anfehen.“ 

„Er beabſichtigt eine belletriftiiche Wochenſchrift herauszugeben.“ 

Ich habe davon gehört.“ 
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„Weder über den Charakter des Blattes nod) aud) in bezug auf die leitende 
Kraft ift, jo viel ich weiß, bis jet ein endgiltiger Beichluß gefaßt worden. Wie 
wär's, wenn Sie, Herr Doktor, an die Spike der Redaktion träten? An Raum 
zur Entfaltung Ihrer Eigenart würde es Shnen hier nicht mangeln, und der 
Name, der Kredit, die geichäftliche Umficht des Herrn Wolpers ſichern dem Unter: 
nehmen einen feften Rücdhalt für die erften Jahre.“ 

„Es wäre die Erfüllung meiner liebften Träume, gnädiges Fräulein, eine 
Ausficht, To verlockend jchön, daß ich nicht auf ihre Verwirflihung zu hoffen 
wage, um jo weniger, als zu einem jo verantwortungsreichen Poſten ftets ein 
älterer, erfahrenerer Mann auserfehen zu werden pflegt.“ 

„Mit Unrecht. Denn hat das Alter die Erfahrung voraus, fo ift bei der 
Jugend die Thatfraft, die rafche, fröhliche Wagelujt, das Verjtändnis der Gegen- 
wart. Und bei Ihnen eint fich beides, Jugendmut und Erfahrung. Gewiß, id) 
würde mid) nicht zur WVermittlerin in diefer Sache erbieten, wenn ich nicht über: 
zeugt wäre, Herm Wolpers dadurd einen mindeftend ebenjo großen Dienft zu 
erweijen wie Ihnen.“ 

Doftor Frankenberg ftieg in eigentümlicher Bewegung die vier Treppen 
hinab. „Ein wunderbares Mädchen! Hug und energiſch wie ein Mann und gut, 
gut wie — ja, wie was? Die reine Güte ift nicht häufig in der Welt. Mo 
fie mit Klugheit und Talent vereint auftritt, wirkt fie ummiderftehlihd. Ein 
wunderbares Mädchen! Wie ihre Augen leuchteten und wie fie jung ausſah in 
ihrer Erregung! Wie alt fann fie denn überhaupt fein? Sie ift nicht alt. Nur 
die harte Arbeit, die Sorge um das tägliche Brot haben fie vor der Zeit altern 
laffen, — ihre Züge, nicht ihr Gemüt. Gie würde aufleben im Schoße de3 
Glüds, im Arme der Liebe, fie, die unverbittert durd) die jchwere Schule der Ar: 
mut, der Entbehrung gegangen ift.“ Der Liebe? warım nicht? Wie fie heute 
vor ihm ftand, begreift er, daß fie eine Frau ift, die man lieben fann. Nur 
daß er ihr gar jo viel danken joll, ift ihm nicht recht. Er möchte ihr geben, 
jeder Mann möchte dem Weibe geben, das er liebt, oder zu lieben glaubt, und 
nun fann er ihr nicht3 geben, muß jeine ganze Zukunft aus ihrer Hand em- 
pfangen. Auch ihre Zeit opfert fie ihm, die Zeit, von der jeder Augenblick Geld 
ift, Geld, deſſen fie für ihren Unterhalt und den der Shrigen bedarf. Den Weg 
zu dem Buchdrudereibefiter könnte er ihr jedenfalls abnehmen; wenn jie ihm ein 
Empfehlungsichreiben verichaffte, würde er jelbft gehen. Was joll der Mann 
auch von ihm denfen, wenn er ein ihm fernftehendes Mädchen fich für ihn be= 
mühen läßt? 

Er war in foldhen Gedanken die halbe Straße hinuntergegangen. Gebt 
fehrte er um. Er wollte diefen Plan feiner Beſchützerin jofort mitteilen. Die 
Flurthür ftand offen, die Zimmerthür war nur angelehnt. Er Hlopfte leife und 
trat ein. Bor dem Tiſchchen am Fenſter ja Mila über Briefe oder Papiere 
gebeugt, wenigftens war's ihr abgetragenes jchwarzes Kattunkleid, ihre Kopf: 
haltung. Dod) als fid) diefer Kopf beim Geräufche feiner Schritte zurüdwandte, 
da trug er der Schriftitellerin Züge freilic; nimmermehr: ein junges, blühendes 
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Geſicht jchaute den Eintretenden aus lachenden Augen an, ein Geficht, das er 
ſchon einmal gejehen zu haben meinte, — wo doch nur? 

„Verzeihen Sie, ich ſuche Fräulein Wingolf.“ 

„Wingolf ift wohl auch mein Name, aber die Sie fuchen, bin ic) drum doch 
nicht. Ich geh’, meine geſcheite Schwefter zu rufen.“ 

Dieje eigentümliche Grazie des Umwendens — Richtig! jebt erinnerte er fich. 

„Warten Sie dod), gnädiges Fräulein. Sind wir nicht eigentlich alte Be- 
fannte?" 

Sie late. „Zaunbelanntfchaften zählen nicht, Herr Doktor.“ 

„Bejonder8 wenn fie als Störenfriede auftreten. Es ift das mein Ver— 
bängnis Ihnen gegenüber, gnädiges Fräulein. Ich bitte für damals und heute 
um Entſchuldigung.“ 

„Sie meinen —" ZTilde wurde rot. „Ad, damals, das war nur der junge 
Waßmann, der Sohn des Haufes." Ihr Blick ftreifte die ſchlanke Geftalt des 
Redakteurs, feine hübfchen Züge, den leichten Sommeranzug von unaufdringlicher 
Vornehmheit in Stoff und Schnitt, gefucht einfach) und doch jedenfalls jo viel 
wert wie eines Diätars dreimonatlihe Einnahme, und fie ftellte ihren Verlobten 
daneben in feinen fchief getretenen Stiefeln und mit dem unmöglichen Überrod. 
Wirklich, es war ſchwer, fehr fchwer, fich zu ihm zu befennen, — für Zilde war's 
unter Franfenberg's forſchendem Blid unmöglid. „Wir haben früher in dem 
nämlichen Haufe gewohnt, feine Eltern und meine Eltern, fehr viel früher, als 
wir Kinder waren. Nun beſuche ic) feine Mutter noch ab und zu.“ 

Den Redakteur berührte dieſe Erklärung angenehm, er wußte felbft nicht, 
warum? Um das Gefpräd in die Länge zu ziehen, deutete er auf das Tiſchchen. 

„Sie retoudhieren, wie id) fehe, gnädiges Fräulein.“ 

„Ad, ja.“ Mit einem tiefen Seufzer. 

„Ss Schwer?“ fragte er gutmütig. 

„Urteilen Sie jelbft." Sie nahm zwei Photographien auf. „Sehen Sie: 
jo fteht dies Geficht auf der Platte und jo geht e8 aus meinen Händen hervor. 
Mir deucht, die Dame ift mir zu einigem Danke verpflichtet.” 

Frankenberg mußte lachen, der Gegenfaß war grotesf. Und dann wurde er 
ſehr enft. Ein inniges Mitleid überfam ihn mit dem hübjchen, lebensfrohen 
Geſchöpf, das feine herrlichen Augen verdarb über den feinen Pünktchen und 
Strichelchen, Augen wahrlid) eher gemacht, Glüd zu fpenden und Freude um fich 
zu verbreiten durch ihren Blick, und die fid) nun im Zwang fnechtifcher Arbeit 
vor der Zeit trüben würden ganz wie die der älteren Schwefter. Ohne Zweifel 
hatte die Schriftitellerin einmal ausgejehen wie dieje hier. Konnten wenige Jahre 
der Überanftrengung einen Menfchen fo traurig verändern? Arme Mila! Armere 
Kleine! 

„Sa, wenn id) unferer Prinzeffin Ausdauer beſäße,“ fuhr Zilde fort, die 
ebenjowenig wie ihr Partner Eile hatte, das Geſpräch abzubrechen. „Wir nennen 
Mila immer unfere Brinzeffin, müfjen Sie wiffen, nicht, ‚daß fie ſich's bequem 
machte, wie eine Prinzeffin, behüte! Ruhe und Muße gönnt die fid) feinen Augen: 
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blid, aber weil fie unfer Haupt ift und das ganze Haus fommandiert, wie's ihr 
auch zufommt, weil fie jo furchtbar Mug ifl. Ich wundere mid) oft, woher fie 
nur all’ ihre Gedanken nimmt, und dann bin ich verdrießlich, daß ich jelbft fo jehr 
zu kurz gekommen bin. 

„Mir jcheint, Sie dürfen zufrieden fein.” 

Wie fie vor ihm ftand, das Köpfchen ein wenig zur Seite geneigt, während 
die Zähne zwiſchen den jchelmifch lächelnden Lippen hervorbligten und die großen 
Augen ihn anftrahlten, dünkte die Kleine ihm die Verkörperung der Jugend, der 
Poefie, der Unſchuld. 

„D, ich gönn’s ihr, was fie voraus hat,“ beteuerte Tilde eifrig. „Alles 
Beite gönn’ ich ihr. Sie verdient's! Und’eitel bin ich auf ihre Berühmtheit, 
ungeheuer eitel!" 

„Sie verziehen fie wohl jehr?" 

„Man thut, wad man fann. Das müßte aud; eine abicjeuliche Perſon 
fein, die einer ſolchen Schwefter nicht die Wünſche an den Augen ablejen 
wollte.“ 

Und fie fuhr fort, der andern Loblied zu fingen, die kleine Unſchuld, auf 
eine Weile, daß Mila, hätte ſie's hören können, wohl ein gewaltig Staunen an- 
gewandelt haben würde. Nicht Mares Bewußtſein, — der dunkle Grund, aus 
welchem ihre Thaten quollen, trat felten Har vor Tilden's Bemwußtjein, — ber 
unfehlbare Inſtinkt des Meibes, das gefallen will, jagte ihr, daß von dem 
Glorienfchein, mit welchem fie vor den Augen des hübjchen jungen Mannes frei- 
giebig der Schwefter Haupt umrahmte, der hellere Glanz auf fie jelbjt zurüc- 
fallen müſſe. 

Und Frankenberg vergaß, was er Mila hatte fagen wollen, und verließ 
das Haus, erregter das zweite als das erfte Mal. Er glaubte in ein Yeen- 
land eingedrungen zu fein. Hatte er jo lange gelebt, jo viele Menſchen Fennen 
gelernt, um die ausermwählteften, herrlichiten abſeits von der Straße, auf der die 
Strebenden fid) zufammendrängen, in den befcheidenften Verhältnifſen zu finden? 
Dder wo hatte er je gejehen, was fid) diefen beiden Schweftern an die Seite 
ftellen ließ? 

Mila befand ſich inzwilhen auf dem Wege zu Doktor Wolpers. Seine 
Sprechſtunden waren beendet, fie wurde fofort vorgelafjen. 

„Grüß' Gott, Mila. Ihr Antlitz ftrahlt ja. Was bringen Sie Gutes, 
Kind?“ 

„Wirklich; Gutes, Onkel Wolpers! Einen guten Gedanfen; und Sie follen 
mir helfen ihn zu verwirklichen.” Danach trug fie ihr Anliegen vor mit glühen- 
den Wangen, mit der ftürmiichen Beredſamkeit der Leidenſchaft. 

Er hörte fie ohne Unterbrechung zu Ende. Sein Blid, der mit Milde auf 
ihr rubte, wurde womöglich noch milder, in dem Maß, wie fie vorrüdte. End: 
lih jchüttelte er den Kopf. 

„Sch hoffte, Kind, Sie würden etwas für fid) ſelbſt erbitten. Sie wiſſen, 
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„Ich bringe Ihnen weit wertvolleres: fein totes Bud), eine lebendige 
Kraft." 

„Sa, ja, ic weiß; es ift Shre Gewohnheit geweſen von Kindheit auf, fich 
jelbjt zu vergeffen um anderer willen. Aber diejer andre — verftehen Sie 
mid) recht. Sc fage nichts gegen Doktor Frankenberg's Perfon. Er foll ein 
talentvoller Schriftfteller fein, ein ehremmerter Charakter; man fagt’s, ich glaub’s. 
Gleichwohl — verzeihen Sie mir eine indisfrete Frage: was ift diefer Doktor 
Frankenberg Ihnen, daß Sie fid) mit folder Wärme für ihn verwenden ?“ 

Mila errötete. „Wie kann die Wärme meiner Verwendung Sie wunder 
nehmen, Onkel Wolpers, da Sie jelbft zugeftehen, mein Schüßling fei ein talent— 
voller Schriftiteller, ein ehrenhafter Charakter. Er ift überdies, das kann ich 
aus Erfahrung hinzufügen, ein liebenswürdiger Menſch — 

„— den Sie lieben.” 

Mila lachte; es Hang gezwungen. „Dacht' ich's doch, daß Sie da hinaus- 
wollten! hr ewiges Schredgeipenft! Nein, nein, ich liebe ihn nit. Mama 
hat's Ihnen ſchon gefagt, Onkel Wolpers, über foldye Thorheit bin ich hinaus." 

„Werden Sie nidyt ungehalten, kleine George Sand! Ich gönne Ahnen 
jedes Glück. Das Befte wäre mir eben gut genug für Sie. Ich gönne Ihnen 
auch eine glüclicdye Ziebe, ja, von Herzen. Aber zu einer unglüdlicdyen, welche 
dem Menichen Mark und Kraft ausfaugt, find Sie mir zu fchade. Der Beite 
von uns iſt's nidyt wert, daß Sie fi) in unerwiderter Liebe um ihn verzehren. 
Verzehren, das ift das Wort. Laden Sie nicht. Da, wie Ihr Puls wieder 
fliegt! Sie haben nicht hausgehalten mit Ihren Kräften in der Zeit des Über: 
fluſſes. Der Rückichlag bleibt niemals aus. Sie müſſen ſich jchonen, Mila, der 
Arzt Sagt Ihnen das. Mäßig in der Arbeit, mäßig im Vergnügen und vor 
allem jede Erregung vermeiden.“ 

„Aber Onkel Wolpers, ich fühle mic geſund, gelund, friſch und unter: 
nehmungsluftig wie nie in meinem Leben!” 

„Um jo befier. — Schiden Sie mir Doktor Frankenberg. Ich will mit 
meinem Bruder reden. Sie kennen meine Schwäche, Fleine Here. Was id) 
Shnen zu Liebe thun kann, geichieht gewiß. Nun machen Sie aber aud) dem 
alten Onkel Freude. Schreiten Sie ftetig fort auf der Bahn des Erfolges, die 
Sie mit Glücd betreten haben, Schritt für Schritt, aber vorwärts mit jedem und 
ſchonen und pflegen Sie Shre Gefundheit. Ruhe, ein tüchtiges Streben und 
friiher, froher Mut, das find drei Zebenselirire, derengleichen in feiner Apotheke 
verfauft werden. Auf baldiges Wiederjehen!* 

Mila kehrte in gehobener Stimmung heim. An welches Unternehmen immer 
ihr Geift fi) in diefer Zeit wagte, fie brachte das fühnfte zum Gelingen. Ihre 
älteften Arbeiten fanden Aufnahme und Anerkennung, ihre neuen Arbeiten freilich, 
die rückten nicht fonderlidy vom Fleck. Aber wer kann arbeiten, wenn ihın das Herz 
in der Bruft jo voll Freude, voll Hoffnung, voll Erwartung fchlägt? Dies 
dumme, vorlaute Herz, das ſich gar nicht wieder zur Ruhe geben will. Später 
wird Beit fein, das Verſäumte nachzuholen. Einftweilen befolgt fie Doktor 
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Wolper's Mahnung: fie pflegt ihre Gefundheit, in friicher Luft ftreift fie herum, 
die altbefannten Gaſſen der Stadt auf und nieder, und die Häufer jcheinen ihr 
andere Phyfiognomien zu tragen als vordem, fie lächeln und blinzeln ihr zu, fie 
find mit froh geworden an ihrer Freude. Und wenn fie zwiſchen dieſen alten 
lieben Häufern zufällig dem Doktor Frankenberg begegnet, dann iſt's, als würden 
die verwitterten Steinfafjaden jung, jo leuchten fie, und die Karyatiden unter den 
Balfonen niden ihr zu mit den ſchwer belafteten Häuptern. 

Es dauert auch gar nicht lange, da tritt Doktor Frankenberg wieder bei 
ihr ein. Er bringt ihr das Honorar für ihre Novelle und erkundigt ſich nad) 
dem Erfolg ihrer Verwendung. Sie ift glüdjelig, ihm gutes melden zu können. 
Doktor Wolpers hat geichrieben. Sobald fein Bruder von einer längeren Ges 
jchäftsreife zurückkehrt, beabjichtigt derjelbe in Unterhandlungen mit dem jungen 
Redakteur zu treten. Frankenberg danft ihr bewegt. Er ift aufmerffam, höflich 
wie immer, und doch will es Mila bedünfen, als jtehe etwas Fremdes zwiſchen 
ihnen, als gäbe er ſich nidyt ganz jo frei, jo offen wie bei feinen beiden erjten 
Beſuchen. Was iſt's, das ihn innerlich beichäftigt, das er ihr werheimlicht? 

Da öffnet fid) die Thür, Tilde tritt ein mit einer Flaſche Wein und Gläfern, 
Zilde im Sonntagsfleid. Warım fommt fie? Warum hat fie zu der einfachen 
Verrichtung ihren Sonntagsftaat angelegt? 

„Ernjte Beratungen bedürfen der Anfeuchtung, Herr Doktor, fonft werden 
fie zu trocden. Weine gelehrte Schwefter denft nur an Ihren Geift, erlauben 
Sie deshalb mir, für Ihr förperliches Wohlbefinden Sorge zu tragen.“ 

Sie jet Wein und Gläfer auf den Tiih. Frankenberg ift aufgefprungen 
und fagt ihr verbindliches, während er fid) eifrig bemüht, ihr behilflich zu fein. 
Wie feine Augen leuchten! Ein ftechender Schmerz durchzuckt Mila’ Bruft bei 
dem Anblid, ihre Finger frümmen ſich gegen die Handflädhen. 

„Die Herrichaften fennen einander bereits?“ 

„Ich hatte neulid, den Vorzug, Ihrem Fräulein Schweiter hier im Haufe 
zu begegnen.“ 

Und das hat Tilde ihr verjchwiegen! Die Hand, weldye das Glas, das 
Tilde ihr reicht, ergreifen will, zittert jo heftig, daß fie es umſtößt, aber in ihrer 
Erbitterung giebt fie der andern die Schuld. 

„Die ungeſchickt du wieder bift, Tilde!“ 

Die Schweiter jagt fein Wort. Sie nimmt das Wifchtud) aus einem Wand: 
forb und bemüht ſich emfig, den vergofjenen Wein vom Tiſche, vom Boden, von 
der Schwefter Kleid aufzutupfen. Auch hierbei erweift Doktor Frankenberg jid) 
hilfreich. Mila jteht wie eine Bildfäule. 

„Welchen Aufftand du verurſacheſt, Tilde! Der Herr Doktor und id), wir 
haben über ernſte Angelegenheiten mit einander zu reden. Du ftörft uns.” 

Und wieder jagt Tilde fein Wort, legt das Tuch an feinen Platz, nimmt 
das BPräfentierbrett und geht hinaus, jeder Zoll das unſchuldig, von der böfen 
Schweſter gekränkte Ajchenbrödel. Es muß einen Stein erbarmen, ihre Demut 
zu jehen, und Doktor Frankenberg ift fein Stein. 
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Kein behagliches Geſpräch konnte mehr auffommen. Frankenberg empfahl 
fi) bald. Als er an der Küchenthür vorüber fan, vernahm er dahinter ein ver- 
haltenes Schluchzen. 

Mila war zurücdgeblieben, tief unzufrieden mit fich jelbft. „Bin ich nicht 
eine Närrin?" dadjte fie. „Was wandelte mid) an? Wie? Eiferfüchtig? 
richtig eiferfüchtig? ich, Die ich ihm micht liebe, micht lieben will! Und 
eiferfüchtig auf dies Kind! Iſt's edel, fie dafür büßen zu laflen, daß fie jung 
ift und hübſch und fröhlic), während du früh gealtert, verblüht, voll Sorge 
und Emft neben ihr jtehit? Schäme did, Mila. Wahrhaftig, ich glaube, der 
Erfolg fteigt dir zu Kopfe und macht dic eigenjüchtig, herriſch und wunderlid). 
Das muß gut gemacht werden!“ 

Sie ging in ihre Kammer, nahm aus einer Lade drei Doppelfronen von 
dem zulegt eingegangenen Honorar und ging in die Küche, wo Zilde am Tiſche 
ftand und Fleiſch für den Mittag hadte. Mila zeigte ſich immer ſehr empfind- 
lid) gegen das Klappern des Hackmeſſers. Gleichwohl hielt die vorſorgliche 
Schweiter nicht in ihrer Arbeit inne, im Gegenteil, fie klapperte noch ein bischen 
lauter, und ihre Lippen waren fchmollend aufgeworfen. 

„Kleine, redete Mila gutmütig in. das Geflapper hinein, „Du haft dir ein 
Kleid gewünſcht. Seit geftern hab’ ih das Geld dazu befommen. Hier, 
nimm. 

Tilde fah ſich gar nicht nady ihr um. „Weißt Du, in Doktor Franfenberg's 
Gegenwart brauchteft du mich gerade nicht auszufchelten wie eine Dienftmagd. 
Und das Glas haft du umgeftoßen obenein.* 

„Du haft recht; ich werde es nicht wieder thun.“ 

Tilde brady in Thränen aus. „ES ift zu ungerecht, wie id) von dir be= 
handelt werde! Geſcholten, mißachtet wie eine Dienerin, da id) dod) alles thue, 
was id dir an den Augen abjehen fann! Da id) Dir doch jede Freude, jeden 
Wunſch zum Opfer bringe!” 

„Na, Kleine, zum Opferlamm fehlt dir nod) einiges. Rühr' dic) nur nicht 
felber mit der Aufzählung all’ deines Unglüds. Kauf! dir lieber ein hübſches 
Kleid und geh’ am Sonntag damit zu Waßmann's.“ 

„Sch gehe nie mehr zu Waßmanns,“ ſchluchzte Tilde. 

„Warum denn nid)t?“ 

„Du willft ja nicht, daß der Anton und id) ung lieb haben ſollen! Und 
— da hab’ ich ihm eben abgejchrieben. Ja wohl! vorigen Montag war's. 
Sogar meinen Anton hab’ ich dir zum Opfer gebradjt —“ 

Mila wurde bleid) wie die weißen Porzellannäpfe im Küchenſpind. „Abge— 
jchrieben?! dem Anton?! ohne dem nicht leben zu können du ftet3 beteuert haft ! 
Den Anton hätteft du mir geopfert?" — Sie faßte mit jchmerzendem Griff den 
Arın des Mädchens. „Lüg’ nicht! Mir — oder dem Doktor Frankenberg?“ 

Tilde jchrie laut auf; die Mutter kam erjchroden herbei. 


„Um Jeſus Willen! was giebt's? Bertragt Euch doch!“ 
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Mila jagte fein Wort mehr. Sie wandte ſich furz um und ging auf ihr 
Zimmer. 

„sift wieder Fein Ausfommen mit der Prinzeffin, Mama," klagte Tilde. 
„Sogar dem Anton hab’ ich abgefchrieben, weil fie von unferer Liebe nichts 
wiffen wollte, und num ift ihr aud) das nicht recht! Nun macht fie mir nod) 
Vorwürfe!" 

Frau Wingolf war ebenfo verblüfft wie ihre Ältefte. „Dem Anton? Du 
baft dem Anton abgejchrieben?” 

„Nun ja. Sonderbar feid ihr! Nun bift du am Ende aud) nicht damit 
einderftanden, Mama ?!“ 

„Aber weshalb denn nur?“ 

„Sa, ihr habt doch immer gefcholten, wenn id) zu Waßmann's ging! Und 
du haft gejagt, der Anton wäre arm, und unfer Verfpruch wäre eine Sinderei, 
und es fönnte im Leben nichts daraus werden. Und wenn doch nichts daraus 
werben kann, hab’ ich mir gedacht, warum foll ich euch Kummer und Ärger des- 
wegen machen?“ 

Frau Wingolf fchüttelte den Kopf. E83 war ihr nicht lieb gewejen, daß 
ihre Tilde ſich an den Schreibersjungen hängte, fie wollte höher hinaus mit ihrem 
Ihönen Liebling. Nein, diefe Sugendneigung war ihr nicht lieb, aber fie bejaß 
ein rechtichaffenes, treues Gemüt. Der Anton, das wußte fie, hing an ihrer 
Tochter mit abgöttijcher Liebe, und nun war's ihr bitter peinlich, und fie ſchämte 
fh, daß ihr Kind, ihre Tilde, mit dem Herzen des ehrlichen Burfchen ihr Spiel 
getrieben hatte. 

Die Tochter mißverſtand ihre Empfindung. „Warum fiehft du mich fo be- 
übt an? Macht die Zukunft von ſolch' einem unberecdyenbaren Ding, wie id) 
bin, dir Sorge? Gräm' did nicht, Mama. Sieh’, es kann in der Welt nicht 
lauter tugendjame Küchengewächſe geben; bier und da fprießt aud) eimmal ein 
Iuftiges, buntes Unfräutlein zwijchen ihren fteifen Reihen auf. Soldy’ ein Uns 
fräuflein bin ich, denk ic mir. Die ehrfamen Köche gehen najerümpfend an 
mir vorüber, aber getroft! Es fommt wohl einmal ein gelehrter Profefjor des 
Weges, der mid) wifjenichaftshalber in feine Trommel einheimft." Sie flinperte 
behaglic; mit den Goldftücden, welhe Mila auf dem Tiſche zurüdgelaffen 
hatte. 

„Ein feiner Anzug wird das werden. Rot oder blau? zu weldyer Farbe 
rätft du mir, Mama?" — — — 

Echluß folgt.) 


>, 
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Aus der ‚familiendhronit von Robert Rod), 
Biographiihe Mitteilungen 


von 


Robert Biewend, 
Bergrat in Klausthal. 





(Fortjegung.) 

on Natur ftiller als die lebhaften Gejchwifter, dewen die Pflege der 

Leibesübungen, des Scwimmens, Schlitticyuhlaufens, Klettens und 
Turnens, über alles ging, liebte Robert Kod) es, den geräufchvollen Spielen ſich 
entziehend, in einer verborgenen Ede feinen naturwiffenichaftlihen Studien 
obzuliegen, welche durch feine raſch wachjenden Sammlungen ftets neue Nahrung 
erhielten. 

In diefer Hinſicht fand er ſchon früh Unterftüßung bei feinem Großvater 
Biewend, welcher, felbft ein großer Freund der Naturwifjenfchaften, gleichfalls 
eifrig und mit Verftändnis das Sammeln von Mineralien und Gefteinen, Pflanzen, 
Inſekten u. dergl. betrieb. 


Auch eine andere Neigung Koch's, feine Vorliebe für das Schadhipiel, ward 
durd) diefen Großvater auf ihn vererbt. Xebterer, weldyer als penfionierter Be- 
amter in Goslar lebte, pflegte, wenn er zum Bejuche nad; Klausthal kam, beim 
Spielen mit den Enkeln Feine Geldprämien für den Gewinner auszufegen. Mit 
Bezug hierauf jchreibt der junge Gymnafiaft im März 1859 an denfelben: 
„Wenn Du aber wieder mit uns Schad) jpielft, jo wollte ih Dir nur raten, 
ftatt zwei Gutegroichen höchſtens einen zu jegen, ſonſt würden wir Dir viel ab- 
gewinnen, denn wir haben uns diefen Winter jehr geiibt und befonder en quatre 
geipielt." An dem Spiele pflegten außer Robert Kod) und deffen älterem Bruder 
Wilhelm der Verfaffer und einige Schulfreunde teilzunehmen. Es wurde in 
den Ferien und am Sonntagen oft jtundenlang hintereinander mit der größten 
Leidenſchaft, weldye ſich auch den jchachkundigen Zufchauern mitteilte, gefpielt 
und zwar am liebiten das jeßt falt ganz außer Gebrauch gefommene Schach zu 
vieren. Nicht jelten geſchah es hierbei, daß das Spiel durdy Umftülpen der 
Figuren von feiten eines heißblütigen Verlierenden, welchen die Korona durd) 
vorzeitiges Anftimmen eines mit Klavierbegleitung vorgetragenen Triumphgejanges 
aufs höchſte zu reizen pflegte, ein jähes Ende nahın, was uns übrigens nicht 
hinderte, nad) einigen, der Beruhigung gewidmeten Minuten in friedlichiter Weife 
das Spiel von neuen zu beginnen. 


Um dieſe Zeit trat an Kod) die Frage heran, weldyem Lebensberufe er fi 
widmen folle. Sein Vater hatte ſchon im Jahre 1850, als Kod) erft fieben Jahre 
zählte, auf Grund feiner damaligen Bermögensverhältniffe und der geiftigen Ver: 
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anlagung feiner Söhne, injoweit diefelbe fich bereits überjehen ließ, einen „Er: 
ziehungsplan” aufgejtellt, aus welchem hervorgeht, daß ſämtliche Söhne neben 
ihrem Brotfad ein Handwerk erlernen follten. Demgemäß jollte der Altefte 
Landwirt werden (ift geichehen) und daneben das Zimmerhandwerk erlernen. Der 
Zweite jollte Theologie ftudieren und daneben fic) das Tiſchlerhandwerk aneignen 
(er wurde Kaufmann und daneben praftifcher Bergmann und ftarb in Mexiko 
ala Bergwerksbefiger). Da die Mittel nicht ausreichten, Die übrigen aud) ftudieren 
zu laſſen, jo jollte Robert zwei Jahre nach feiner Konfirmation als Handlungs: 
lehrling in ein kaufmänniſches Geſchäft eintreten und daneben das Schuhmacher: 
handwerk erlernen. Thatſächlich geftalteten fich die Verhältniffe jedoch jo, daß 
nur einige der Söhne Talent und Neigung zum Studieren zeigten. Snfolgedefjen 
und durch beſſere Einnahmen ward es dem Vater ermöglicht, den Kindern in der 
Wahl ihres Berufes völlig freie Hand zu lafjen unter der Vorausſetzung, daß 
das gewählte Fach einen genügenden Broterwerb garantierte. Auch die Idee des 
Rejervehandwerts wurde aufgegeben. 


Am liebſten hätte Robert Koch ſich wohl ganz dem Studium der Naturs 
wifjenichaften gewidmet und bei feiner ausgefprodyenen Neigung, fremde Länder 
zu bereifen und zu ftudieren, würde er wohl einen ausgezeichneten Forſchungs— 
reifenden abgegeben haben. Aber hierzu fehlten die Mittel; er mußte ſich aljo 
darauf beichränfen, ein Fach zu wählen, welches, eine naturwifſenſchaftliche Grund— 
lage erfordernd, ihm das Studium jeiner Lieblings: Wiffenichaften geitattete. Als 
folches wählte er den ärztlichen Beruf. Dabei hegte er die Hoffnung, als 
Schiffsarzt feiner Reijeluft genügen, oder in überjeeiichen Ländern ſich eine 
Praris fuchen zu können. Seinen Auswanderungsgedanfen ward erjt nad) be- 
endetem Studium durd) feine frühzeitige Verlobung und Berbeiratung ein Ziel 
geſetzt. 

Die Erfüllung des Wunſches, ausſchließlich ſeinen wiſſenſchaftlichen Studien 
leben zu können und daneben Erfriſchung und Anregung zu neuen Arbeiten 
in der Ausführung intereffanter Reifen ſuchen zu dürfen, iſt Koch in vollem 
Mape erft jet durch die im vergangenen Herbſt ftattgehabte Befreiung von 
jeiner bisherigen dienftlichen Ihätigfeit zu Teil geworden. Durd) die Erbauung 
der jegt im Entjtehen begriffenen bafteriologifchen Inſtitute mit Krankenſälen ıc. 
ift es Koch ermöglicht worden, auf dem mit unerreichtem Erfolge Eultivierten 
Gebiete unbehindert durd) andere Pflichten weiter zu arbeiten und neue Triumphe 
zum Wohle der leidenden Menichheit zu erfünpfen. 

Nach Ablegung der Reifeprüfung am Klausthaler Gymnafium bezog Kod) 
Diten 1862 die Univerfität Göttingen. Seinen Antritt dafelbit fchildert er in 
einem an feine Mutter geridjteten Briefe vom 2. Mai 1862 folgender: 
maßen: 

„Hier ift es wie im Auguft jo heiß; kaum fann man nod) des Mittags 
aus dem Haufe gehen vor Hitze. Dieſe Hitze ijt aber aud) das Einzige, was 
mich plagt, jonft habe ich mid) recht jchnell an alles gewöhnt, als: ſchlechtes 
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Mafler, ein Bett, in dem man vor vielen Deden verfcdwindet, Wirtshaus: 
efjen und was ſonſt noch für Kleinigkeiten find. Mein Efjen habe idy jo 
billig, als nur irgend möglich ift, eingerichtet. Morgens trinke id) Mil) und 
efie ein Stück Brod dazu, Mittags den fogenannten Aſchanti und zwar ?/, Por: 
tion von der fchledhteiten Sorte und Abends ein Schmalzbrod. An Frühſtück 
und Nadımittagsbrod darf id) nicht denken, weil fonft mein Brod nicht aus— 
reicht. Und doch, troßdem ich ſoviel als möglich zu ſparen fuche, verſchwindet 
das Geld im Umſehen. Über 16 Thaler habe ic) für Kollegien, 7 Thaler für 
die Immatrikulation bezahlen, dann theure Lehrbücher anjchaffen und eine Menge 
Geld für Kleinigfeiten ausgeben müſſen.“ 


„Papa wird diefen Brief ja wohl auch lefen und jo will ich ihm denn 
ichreiben, welche Kollegia ich belegt habe; nämlich Trigonometrie und Steo- 
nometrie bei Ulrich, Phyſik bei Weber und Botanif bei Grieſebach. Zufammen 
find e8 17 Stunden und doch habe id) für dieſe wenigen Kollegia fo viel zu 
thun, daß mir nicht viel Zeit übrig bleibt. Selbjt der Sonnabend und Sonn 
tag find durch botaniſche Ereurfionen in Anfprudy genommen. Herr Brofefjor 
Ulrich hat mir abgeraten, jeßt jchon in das mathematiſch-phyſikaliſche Seminar 
zu gehen und fo habe ic) es denn aud) gelaffen. In das literarifhe Mufeum 
bin ic) ebenfalls noch nicht eingetreten, weil das Sommerjemefter zu kurz ift 
und weil ich meine freie Zeit auf andere Weife verwenden muß.” 


Zu Koch's Freude gelang e3 feinem Water im folgenden Fahre ein Stipen- 
dium zu erwirfen, dahingegen jcheiterten feine Bemühungen um einen Freitiſch. 
Der „Aſchanti“-Mittagstiſch erwies ſich jedod), bejonders im Sommer, als fo 
ungenießbar, daß Kod) troß aller Sparſamkeit denjelben mit einem Wirtshaus 
effen zu monatlich) 6 Thalern vertaufchte, weldyem Umftande er namentlich feinen 
guten Gefundheitszuftand zu verdanken glaubte. Inzwiſchen ward das Studium 
jo eifrig fortgefeßt, daß felbft die lockendſten Einladungen für die Sommerferien 
aus jeglichem Mangel an Zeit und Geld abgelehnt werden mußten. Die Briefe 
aus Göttingen an feine Eltern geben Zeugnis von feiner nicht erlahmenden 
Arbeitsfreudigfeit. So jchreibt er am 9. Oft. 1863 an feine Mutter, nachdem 
er bedauernd das Unheil gejchildert, das eine aufgegangene Flache an feiner 
Wäſche angerichtet: „Dies ift alfo ein Pech, weldyes mid) getroffen hat; dagegen 
babe ich auch Glück gehabt, daß ich gleid) Arbeit vorfand bei meiner Ankunft, 
da am Tage vorher eine friiche Leiche angekommen war.“ 


Der Erfolg feiner Thätigfeit blieb denn aud) nicht aus, denn unter Dem 
11. Juni 1865 fonnte er jeinem Vater die Mitteilung machen, dab ihm ein 
Preis zuerteilt worden ſei. Die Mitteilung erfolgte mit der von Kod) allgemein 
befannten, jchlichten Bejcheidenheit. Mit befonderer Genugthuung erfüllte es 
ihn, darauf hinweiſen zu Fönnen, daß jeine vom eigenen Water vor kurzem 
noch mit Mißtrauen betrachteten Kenntnifje nun an maßgebender Stelle die ge- 
bübhrende Anerkennung gefunden hatten. Dem Vater, welcher über zunehmende 
Korpulenz zu Magen, hatte, wollte nämlic) die ihm von feinem Sohne em- 
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pfohlene farge, feinem Geſchmacke nicht fonderlich zufagende Koft nicht be- 
hagen, und als ihm nun endlich gar die von ihm bisher für jo unfchuldig ge- 
haltene Kartoffel als fetterzeugend denunziert ward, da konnte er es Doch nicht 
unterlafjen, Zweifel an der Zuperläfligfeit diefer Behauptung zu äußern. Die 
betreffende Stelle des Briefes lautet: „Obgleich Du bei unjerem legten Zufammen- 
jein feine allzuhohe Meinung zu haben jchienft von meinen medicinischen Wiſſen 
im allgemeinen und von der merkwürdigen Eigenjchaft der Kartoffeln, magere 
Leute fett zu machen, insbejonders, jo ereignet es fich doch bisweilen, daß aud) 
eine blinde Taube ein Korn findet, wie es mir jeßt 3. B. ergangen ift, Näm— 
lid) bei der diesmaligen Preisverteilung tft mir für meine Arbeit der Preis zu— 
erkannt. Alle näheren Umftände werde ic) Euch jpäter mitteilen.“ 

Diefer nicht geahnte Erfolg erfüllte den Vater Koch's mit großer Freude, 
und al3 bald weitere Erfolge fid) Hinzugefellten, begann er die fünftige Größe 
des Sohnes zu ahnen. Selten wohl gab es einen Water, der — feine eigenen 
nicht unbedeutenden Leiſtungen bintanftellend — jo ganz dem Ruhme feines 
Kindes lebte. Reber weitere Fortichritt des lekteren auf der Bahn des Ruhmes 
fteigerte feinen Freudensrauſch, und tief ſchmerzlich war es den Hinterbliebenen, 
daß der durd) den Sohn jo hoch beglüdte Mann die den Weltruhm des leßteren 
begründenden Thaten, die Entdedung der Zuberfel- und der Cholera-Bacillen, nicht 
mehr erleben follte! 

Auch die Mutter hatte ihre Freude an dem nun herangewachſenen Sohne. 
Früher freilidy hatten fie die durch feine wifjenschaftlichen Neigungen raſch 
wachienden Bedürfniffe mit Sorge erfüllt. „Wie wird Robert,“ jo fchreibt fie 
am 7. Dftober 1861, „mit feinen vielen Geichichten fahren, der muß immer neue 
und andere Bedürfniffe haben, während Wilhelm“ (der zweitältefte Sohn) „ſich 
mit dem Nötigften zu den dringendften Bedürfniffen behilft." Aber als er nun 
von Göttingen in den Ferien zurückkommt und fid) einige Tage mit ihr in dem 
benachbarten Badeorte Grund aufhält, da jchreibt die Mutter am 28. Auguft 1865 
an des Verfafjers Mutter: „Ein Zroft, Stüße und lieber Gejellichafter ift mir 
Robert; mit feiner flaren, ruhigen Anſchauung hilft er mir freundfchaftlic) rathend 
über manches hinweg. Er wurde fürmlid) von meinen vielen lieben Bekannten in 
Grund gefeiert. Hier las er vor, mit jenem fpielte er Schad), dort mußte er eine 
Wunde verbinden, den jungen Mädchen buf er Spiegeleier im Walde, dann 
mußte er mit einem Herrn jpazieren gehen, der ſich an jeiner finnigen Unter: 
haltung erfreute, und gegen alle war er gleich gefällig." 

Dieje liebevollen Worte der Mutter zeichnen uns den damaligen Studenten, 
und ganz diejelben Eigenjchaften, welche wir hier jchon angedeutet jehen, finden 
wir in vervolllommmeter Weiſe beim gereiften Manne wieder. 

Es möge uns geftattet fein, bei diefer Gelegenheit auf die Charaftereigen- 
haften und Eigentümlichkeiten Koch's — denn aud) foldye fehlen dem Gelehrten 
feineswegs, ift doc) faft jeder bedeutende Mann mehr oder weniger ein Orginal 
— etwas näher einzugehen. Koch's große perjönliche Liebenswürdigfeit, fein 
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ſchlichtes und beicheidenes Weſen werden mit Recht allgemein gerühmt, und doc) 
wird mancher ihn von ganz anderer Seite feinen gelernt haben. Seine Freund: 
lichkeit verwandelt fi in Falte Höflidyfeit, jobald er Fremden gegemüberjteht, 
welche nicht das Auterefje für die Wiſſenſchaft oder perjönliche Zuneigung zu 
ihm führen, ſondern welche ihn aufſuchen und in feiner Arbeit, oder in der Be— 
haglichfeit feiner Muße ftören, um den berühmten Mann gejehen und gejprochen 
zu haben, welche fid) feines Einflufjes bedienen wollen, um Vorteile für ſich zu 
erreichen, welche ihn auszuhordyen ſuchen, um die Geſpräche der Dffentlicyfeit 
zu übergeben, oder weldye ihn an ſich heran zu ziehen ſuchen, um fich des Ber: 
fehrs mit ihm zu rühmen, Leute, welche mit groben oder feinen Schmeicheleien 
an ihn berantreten. Da macht Kod) feinen Unterfchied, und mancher Hodjitehende, 
welcher, überzeugt davon, daß fein Name allein binreichen werde, den Gelehrten 
für fi) zu gewinnen, bat eine bittere Enttäufchung erlebt. In ſolchen Fällen 
kann Kod), dem nichts widerlicher ijt als das Anhören von Schmeicdyeleien, recht 
froftig werden. Dffentliche Ehrenbezeugungen und Ovationen find ihm gleich: 
falls höchſt peinlich. Bekannt ift e8, wie er, nachdem es ihm gelungen, dem 
von den Berliner Ruder: und Turner-Vereinen ihm zugedadyten Yadelzuge zu ent- 
gehen, aus der großen Scylla in die fleine Charybdis geriet. Koch hatte fich 
nämlid; Ende Dezember vorigen Jahres nad) Klausthal begeben mit der aus: 
geſprochenen Abficht, dort einige Tage der Ruhe zu verleben. Kaum aber ward 
diejes befannt, als die Krieger, Turner- und Gejangvereine ſich regten, um Kod) 
durch einen Fadelzug zu ehren. Vergeblich waren alle Abmahnungen von jeiten 
der Verwandten Koch's. Die Bürger glaubten ein Anrecht darauf zu haben, 
ihren Ehrenbürger in jeiner Waterjtadt zu begrüßen, und wer wollte ihnen diejes 
nicht zugejtehen? Es blieb aljo weiter nichts übrig, als Koch die ihm drohende 
Gefahr, jo lange es eben ging, zu verheimlidyen. Eines Abends, von einer ge— 
mütlichen Schlittenfahrt joeben zurüdgefehrt, hörten wir bereits die Iuftige Muſik 
der herannahenden Vereine erjchallen, der Himmel begann ſich vom Lichte der 
Fackeln zu röten, da mußte das unjelige Gejtändnis gemacht werden. Koch's 
Entrüftung war feine geringe, in der erjten Aufregung jtellte er ſogar jeine ſo— 
fortige Abreife in Ausficht. Da diefelbe indeſſen unausführbar, jo blieb dem 
Gelehrten nichts weiter übrig, als das Unvermeidliche mit Würde zu ertragen. 
Nachdem er geduldig die Anfprache der Deputation angehört und ſie in längerer 
Rede erwidert, richtete der Präfident des Kriegervereins, Herr Kandtagsabgeordneter 
Dberbergrat Engels, folgende Worte an ihn, welche unter geſchickter Vermeidung 
aller Schmeicheleien das Eigentümlidye der Situation erfennen laffen. 
Hochgeehrter Herr Geheimrat und Profeſſor Koch! 

Wir haben in den Zeitungen gelejen und von Ihren verehrten Geſchwiſtern 
verjichern hören, dag Ihnen die perjönlicyen Kobeserhebungen Ihres Ruhmes 
durchaus zumider find. Wir haben die Befürchtung ausipredyen hören, daß Sie 
womöglich abreijen würden, wenn Ihnen eine Dvation dargebradjt würde‘). Im 

oo» Durch Neigen des Kopfes bei diejen Worten gab Koch zu erfennen, ‚daß dieſe Be 
fürdtung gerechtfertigt gemwejen jei. 
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geheimen find aber die Vereine thätig geweſen, um möglichit unbemerkt Ihnen 
einen Gruß der Bergftadt Klausthal darzubringen. Daß Ihre Vateritadt Sie 
nicht unbehelligt lafjen konnte, damit wollen Sie diefen Überfall freundlichit 
entjchuldigen. Wir find nicht gekommen, aud) nicht dazu berufen, Ihren Ruhm 
zu verfünden; wir wollen Ihnen nicht ſchmeichleriſche Worte jagen, aber wir 
wollen Ihnen verjichern, daß wir ſtolz darauf find, in Ihnen unferen Mit: 
bürger zu wiſſen, ſtolz darauf, derjelben Bergſtadt anzugehören, in welcher 
Rhre Wiege geftanden hat, in weldyer Sie Kind und Knabe geweſen find, in 
welcher Sie die Schulzeit durchgemacht und darnach frohe und emite Tage 
verlebt haben. Der Name Ihrer Yamilie hatte fchon früher bei uns einen 
guten Klang. Mit Achtung nennen wir den Namen hres verdienftvollen 
Herrn Baters und gedenfen gern feiner unvergeblichen Verdienſte um den 
oberharzer und unterharzer Bergbau und Hüttenbetrieb. Wollten Sie e8 uns 
da derargen, daß wir uns des Sohnes dieſes geachteten Mannes freuen, daß 
wir ftolz find, den großen Sohn als ein Bergmannsfind, als Sohn unferer 
Bergftadt bezeichnen zu können?“ 


Daß Koch auf Orden feinen Wert legt, fann nad) Vorftehendem nicht über: 
rajchen. Ausnahmen machen die Drden, welche ihm von feinem Landesherrn 
für bejondere Berdienfte und unter ungewöhnlichen Nebenumftänden verliehen 
wurden. Der erjte Orden, den Koch erhielt, der Kromenorden zweiter Klaſſe, 
ward ihm vom nadymaligen Kaifer Friedrich perſönlich angeheftet. Im ver: 
gangenen Herbſte erhielt er jodann das Großkreuz des roten Adlerordens. 


Anerfennenswert ift Koch's Anhänglichfeit an alte Freunde und namentlich 
an ſolche, weldje die Freuden jeiner Jugend mit ihm teilten. Da kennt er 
feine Rangunterjchiede, mögen die Freunde im Kampfe ums Daſein auch nod) 
jo weit hinter ihm zurücgeblieben jein. In liebenswürdigem, herzlichem Ber: 
fehr bleibt er ihnen das, was er ihnen immer war, ein treuer Freund. Da werden 
die gemeinfamen, liebgewonnenen Sugenderinnerungen aufgefriicht und die jpäteren 
Erlebnifje ausgetaufcht. Koch ift ein lebhafter und geiftvoller Erzähler. Mit 
Vorliebe jpricht er von feinen Reifen. Seine Schilderungen find reizvoll und 
flar. Auf feine Entdedungen bringt Koch das Geiprädy in Gegenwart von 
Laien nie und nur, wenn er ein woiflenichaftliches Verſtändnis vorausjeßen 
kann, geht er auf darauf bezügliche Fragen näher ein. So intereffant Koch als 
Erzähler ift, jo dankbar ijt er auch als Zuhörer. Beim Lächeln nimmt Koch's 
Miene einen humoriftiichen, faft ein wenig ſpöttiſchen Ausdrud an. Dieſe Eigen- 
tümlichfeit wäre ihm beinahe verhängnisvoll geworden. Jemand hatte gegen Kod) 
eine Beleidigungsflage angeltrengt und als wejentliches Belaftungsmoment die Be- 
bauptung unter Beweis gejtellt, daß der Gelehrte ihn beim Kegeln „höhniſch an— 
geichnüffelt“ habe. Die Zeugenausfage ergab aber, daß das vermeintliche höhnifche 
Anſchnüffeln die Folge eines Stockſchnupfens war, an welchem Koch damals litt. 
Der Gegner ward aljo fojtenpflichtig abgewiejen. 
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Als Freund durch Scherze gemürzter Unterhaltung ift Koch harmlojen 
Nedereien Feineswegs abhold. Eine joldye möge hier erzählt werden: Vor Jahren 
geihah es, daß ihm fein Töchterchen Tag für Tag mit lebhafter Freude das 
Steigen des Barometers verfünden Fonnte. Ein Heinzelmänndyen, als welches 
der eigene Vater endlich entlarvt wurde, hatte durd) tägliches Verſchieben des 
Zeigers dafür geforgt, daß der trügerifche Wetterprophet dem Kinde nie den 
Kummer zu machen wagte, ihm ſchlechtes Wetter anzuzeigen. 

In den Haushalt betreffenden Dingen ift Kod) keineswegs unerfahren. 
Ein tüchtiger Arzt ſoll ja eigentlich nicht nur theoretifcy die Phyfiologie des Ge— 
ihmads ftudiert haben, jondern der Hausfrau bei der Zubereitung der Speifen 
für den Patienten auch mit praktiſchem Rat an die Hand zu gehen im ftande 
fein. Daß Koch Spiegeleier zu baden verjtand, fahen wir bereits. Im Verein 
mit Freunden wurden vermittelft einer im Walde verftedt gehaltenen Pfanne 
und von Haufe mitgebrachten Fettes frijch gefangene Fiſche gebraten. Auf den 
gemeinjchaftlichen Familien-Zouren fiel ihm das Geichäft des Kaffeefochens zu, 
aud) Krapfen verftand er zu baden, wie jeine Frau berichtet. 

In den Herbitferien des Jahres 1865 machte Koch mit feinem Water eine 
Erholungsreife an den Rhein, woran ſich ein Beſuch der Inſel Helgoland in Be- 
gleitung des Verfafjers knüpfte. Die nur dreitägige, jehr angenehm verlaufende 
Reife nad) Helgoland, welche bei herrlichem Wetter und frifcher Dftbrije zurüd- 
gelegt wurde, hinterließ in Kod) fo angenehme Erinnerungen, daß er den Be- 
ſchluß faßte, den Beſuch der ſchönen grünen Inſel gelegentlich auf längere Zeit 
zu wiederholen. Darüber waren ca. 20 Jahre ins Land gegangen, als Koch im 
Herbit 1887 mit Frau, Tochter und feiner ältejten Schwefter die Reife zum 
zweiten Male unternahm. In Helgoland traf die Familie mit einem ihr jchon 
von Berlin her bekannten, angeblidy) ganz zufällig dorthin verjchlagenen, jungen 
und liebenswürdigen Stabsarzte zufammen, welcher leider infolge einer läftigen, 
jehr hartnädigen Erfältung an einem ebenfo hartnädigen Zrübfinne litt. Faſt 
hätte man Liebeskummer vermuten jollen, da eine Erfältung dod) nicht als alleiniger 
Grund für dies in der Schönen Natur um fo auffälligere Bedrüctfein des jungen 
Mannes angejehen werden konnte. Vergeblich hatte das Töchterchen ſich ſchon 
ringsum nach einer vermeintlichen Attentäterin auf das Herz des intereffanten jungen 
Mannes umgefehen, und die Rücreife mußte angetreten werden, ohne daß man 
der Sache auf die Spur gekommen wäre. Aber bald darauf in der Heimat fand 
das Rätjel feine allfeitig befriedigende Löſung darin, daß nämlich das Töchterchen 
in übergroßer Beicjeidenheit ihre eigene Heine Perſon ganz überjehen hatte. 
Karten verfündeten die Verlobung des Stabsarztes Dr. Pfuhl (4. 3. Profefjor am 
Friedrich Wilhelms-Inftitut in Berlin) mit Robert Koch's einziger Tochter Gertrud. 
Doch kehren wir zu Koch's Studentenzeit zurüd. Auf die Zeit der Erholung 
folgte wiederum um jo ernjtere Arbeit. 

Im Winter des Jahres 1865 erregte die Trichinenepidemie in Hedersleben 
bei Magdeburg allgemeines Auffehen bei Ärzten und Laien. Virchow ſchickte 
Cohnheim, die medizinische Fakultät Halle fandte 4 junge Ärzte zum Studium 
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dorthin. Hierdurdy angeregt, wandte ſich Koch's bereits erwähnter Onfel, der 
Dr. ph. €. Biewend in Hamburg, welcher fich in feinen Mußeftunden mit mifrojfopifchen 
Unterſuchungen und darunter auch bereit$ mit der Herftellung und Zeichnung von 
Zrichinenpräparaten bejchäftigte, an Robert Koch mit der Aufforderung, ſich gleich— 
falls nad) Hedersleben zu begeben, um fich dajelbft mit dem Studium einiger 
von dem Onfel näher bezeichneter Fragen zu beichäftigen, hoffend, daß ſich feinem 
Neffen hierbei Gelegenheit bieten werde, durd) eigene Forſchungen fic einen Namen 
zu maden. Er knüpfte daran die Bitte, ihn mit einigen frifchen Präparaten 
nicht eingefapfelter Trichinen zu verjehen, welche er zu zeichnen beabfichtigte, da 
ihm die Virchow'ſchen Zeichnungen gänzlid; ungenügend erichienen, und erbot ſich 
zugleich, Kod) einen Reiſekoſtenzuſchuß von 150 Mark zu gewähren. 


Welch' ein verlodendes Anerbieten für einen thatenluftigen und zugleich un— 
bemittelten Studenten! Aber Koch, zu ehrlich, mehr zu verfprechen, als er zu 
halten vermochte, hielt fich für verpflichtet, das freundliche Anerbieten abzulehnen. 
Der betreffende Brief möge bier folgen: 


Göttingen, d. 12. Dez. 1865. 
Lieber Onfel! 


Mit großer Freude habe ic) aus Deinem Briefe vom 4. Dez. gejehen, 
wie fehr Du an meinem Fortkommen Antheil nimmft und fühle ich mich dafür 
zu großer Dankbarkeit verpflichtet. Um jo mehr thut es mir leid, daß ic) auf 
Deinen Plan und Dein fo gütiges Anerbieten nicht eingehen fan. Ich hoffe 
Di durd) die Auseinanderfegung meiner Gründe davon zu überzeugen, Daß ich 
dieje ſehr verlocende Gelegenheit nicht etwa leichtfertig und unüberlegt von der 
Hand weile. 

Es ift auch meine Überzeugung, daß unfere Kenntnis von der Trichinen- 
frankheit und allen damit zufammenhängenden Verhältnifſen nod) mehrere gar 
arge Züden hat. Man fennt freilic die Erjcheinungen, welche durd) die Ein- 
wanderung der Trichinen im menfchlichen Organismus hervorgerufen werden, 
jehr genau, jo daß jeder damit Vertraute die einmal entftandene Krankheit 
leicht erfeinen kann, aud) die bei der Sektion gefundenen Veränderungen find 
hinreichend erforſcht. Dagegen find bis jebt nur erſt die direften Worfichts- 
maßregeln gegen die Krankheit befannt, was nämlich die Übertragung der 
Zrihinen vom Schwein auf den Menſchen betrifft; wie man aber verhüten 
joll, daß die Trichine in das Schwein gelangt, darüber eriftiren erft nod) ganz 
vage Vermuthungen, da man gar nichts Sicheres über den urjprünglichen 
Wohnſitz der Trichinen weiß. Die ſchwächſte Seite bleibt aber jedenfalls die 
Behandlung der Krankheit, da es fein Specificum, d. h. ein fchnell wirfendes 
Tötungsmittel, für die Trichinen im menjchlichen Darınfanal, oder während 
ihrer Wanderung in die Musfeln, bis jet giebt; ich will die Eriftenz eines 
ſolchen nicht gerade für eine Unmöglicjfeit halten, aber fie ift mir doch fehr 
unwahricheinlicdy; denn während des Aufenthalts der Trichinen im Darm thut 
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ein energiſches Abführmittel diefelben Dienfte; nach der Einwanderung und 
beim Beginn der Abfapfelung ift feine Behandlung, mehr nöthig, denn der 
Menſch jtirbt nur an dem außerordentlid) heftigen Reizzuftänden, welche die 
durch den Organismus wandernden Trichinen verurfadyen, während er die 
in Ruhe befindlichen abgefapfelten, wie die Erfahrung mehrfad) gezeigt hat, 
ohne Schaden erträgt; es würde alfo nur noch der Zeitraum der Wanderung 
eines derartigen Mittels bedürfen; es ift aber leicht einzufehen, daß man bei 
dem außerordentlich geſchwächten Kraftzuftande des Patienten leichter diefen, 
als die lebenden Fräftigen ZTrichinen töten wird. Es würde nun thöricht fein, 
gleid) a priori nad) einer ſolchen Betradytung ein hierher gehöriges Mittel ganz 
zu bezweifeln, zumal wenn man die Thatſache in Erwägung zieht, daß es 
einige Gifte giebt, die von einzelnen Thieren fehr gut vertragen werden, während 
fie den Menfchen und andere lebende Weſen töten fünnen, fo daß man die 
Möglichkeit der Eriftenz eines Stoffes nicht wird leugnen können, der in 
einem ähnlichen Wechjelverhältnis ftehen würde zum Menſchen und zur Trichine, 
jo daß erjterer verſchont bliebe, letztere aber vernichtet würde durch feine Ein- 
wirkung. ebenfalls können Säuren und Alfalien zu diefem Zwecke nicht 
dienen, da fie nie unverändert in die Säftemaſſe übergehen, fondern in den 
theils jauren, theils alfaliichen Verdauungsfefreten neutralifirt werden, oder 
wenn dies nicht der Fall ift, wie alle anderen äßenden Gifte, nämlid) an Ort 
und Stelle, zeritörend wirken, nicht aber dort, wo fid; die Trichinen ſchon in 
Sicherheit befinden. Mineraliiche Präparate, befonders Queckſilber (won me: 
talliichen Queckſilber foll nad) allen Erperimentatoren nichts in den Organis— 
mus übergehen), wirken in den gewöhnlichen Gaben viel zu langſam und zu 
ſchwach, höhere Dofen würden ſehr gefährlich fein; es bleiben wahrjcheinlid) 
aljo nur die Pflanzenmittel übrig. 

Du wirft mir jegt vielleicht beiftimmen, daß dieſe beiden Hauptfragen, 
nämlich nach dem erjten Urfprung der Trichinen, um fo das Übel in der Wurzel 
auszurotten, und nad) einer jpecifiichen Behandlung der einmal ausgebrocdyenen 
Zrichinenfranfheit, weniger bei einer zufällig beftehenden Epidemie, als durd) 
forgfältige Unterfuchung aller dem Schweine zur Nahrung dienenden Gegenftände 
(einige wollen diejelben in Ratten und Mäuſen, welche befanntlid) öfters von 
Schweinen gefreffen werden, gefunden haben; andere in Maulmwürfen und Spik- 
mäufen), zu beantworten find und ferner durch die eingehenditen und genaueften 
Experimente an dazu geeigneten Thieren, da wir die leider fo vielfach erfranften 
Menſchen hierzu wohl nicht mißbraudyen fönnen. Derartige Unterfuchungen würden 
aber, wenn fie die zur praftifchen Verwendung nöthige Sicherheit erlangen 
follten, nicht Monate, jondern vielleicht Jahre langes Studium und bedeutende 
Koften erfordern. Ein fo ausgedehntes Unternehmen würde mid) aber zu meit 
von meiner jeßt rein praftiichen Ridytung abziehen und muß id) aljo auf die 
Ausführung defjelben verzichten. Was nun noch einige andere in Deinem 
Briefe berührte Fragen über die Trichinenangelegenheit betrifft, jo ift volltommen 
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feftgeftellt, daß die Trichinen nur in den quergeftreiften, fogenannten willführ- 
lihen Musfeln gefunden werden. (Der Weg, wie fie dahin gelangen, ift noch 
nicht feftgejtellt, aud) ein Punkt, der fih nur durch Erperimente an Tieren 
würde beftimmen laffen). Über ihre Refiftenz gegen höhere QTemperatur find 
von Küchenmeiſter und Fiedler ſehr genaue Unterſuchungen angejtellt, 
weldye ergeben haben, daß bei 55—60' R. (wobei das Eiweiß gerinnt) Die 
Trichinen ſicher getötet werden, es jollen aber größere Fleiſchſtücke nad) ein: 
ftündigem Kochen, bejonders aber beim Braten, in ihrer Mitte dieſe Temperatur 
nicht volljtändig erreichen. 


Da ic) zufällig vom Profefior Kraufe Fleiſch mit eingefapfelten (hier zu— 
fällig einmal bei der Section gefunden) und aud) freien Zrichinen (letteres 
von einem tödtlich verlaufenen Fall, welcher vor Kurzem im Hefftichen vor: 
gefonmen iſt) befommen fonnte, jo habe ich daraus einige Präparate an- 
gefertigt und werde mir ein Vergnügen daraus machen, Dir diejelben, fobald 
der Lad die gehörige Feſtigkeit erlangt hat, zu ſchicken. Wielleicht kann ic) 
bis dahin auch noch von dem Hederslebener Fall Fleiſch bekommen. 


Ich Hoffe nun, lieber Onkel, Did) von der Richtigkeit meines Handelns 
überzeugt zu haben, und daß id) aud ferner mir Dein Wohlwollen erhalten 
werde und bleibe Dir nod) vielmals dankend 


Dein Dich herzlid) Tiebender Neffe 
R. Koch. 


Schon vor der Verleihung des Preijes, nämlich im Februar 1865, hatte 
Koch die Stelle eines Affiftenten am pathologiſchen Mufeum angetreten. Nad) 
MW. DBeder!) foll die offizielle Ernennung hierzu freilich erſt am 19. Zuli 1865 
ftattgefunden haben. Dieje Angabe ftimmt nicht redjt überein mit dem Inhalte 
eines Briefes vom 16. Februar 1865, in welchem Koch jeinem Vater die Nad)- 
richt vom Antritte diefer ehrenvollen Stelle machte. Die bezüglichen Zeilen lauten: 


„Zugleih kann ich Dir Die erfreuliche Mittheilung melden, daß ic) die 
Stelle vor 8 Tagen jchon definitiv, und nicht, wie es früher fein follte, in- 
terimiftifch angetreten habe. Bis Dftern habe id) nur das Seftions-Protofoll 
zu führen, was mid) an meinen Studien durchaus nicht behindert. Im nächften 
Semefter werde id) dann freilid) mehr Beichäftigung davon haben, aber dod) 
auch folche, die mir für meine praftiiche Ausbildung nützlich ift, wie ich denn 
überhaupt meine ganze Richtung ftets darauf lenken werde, fpäter als prak— 
tifjcher Arzt zu fungieren. Ich glaube daher, daß Du die in Deinem legten 
Briefe ausgejprochenen Bejorgnifje fallen laffen kannſt.“ 
Daß dieje Beſorgniſſe thatfächlic) unbegründet waren, ergab der Ausfall 
des am 13. Januar des folgenden Jahres (1866) abgelegten Doftor-Eramens, 
welches mit dem erjten Grade beftanden wurde. Nach wenigen Tagen der Er: 
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holung im elterlihen Haufe, wo Koch einen freudigen Empfang fand, fehen wir 
ihn bereit8 am 22. Sanuar auf der Reife nad) Berlin, wo er außer dem an- 
gebrochenen Semeſter noch das Sommerlemefter zu verbringen gedachte. Andefjen 
fand er, aus der fleinen Univerfitätsftadt kommend, in welcher ſich das ganze 
Leben um den Studenten und das Studium dreht, in Berlin die Verhältnifje zu 
groß, um den erhofften Nuben zu erzielen; auch war feiner fparfamen Natur 
das Leben in Berlin zu teuer, und jo hielt es ihn da nicht fange. Den Ein- 
druc, welchen Berlin mit feiner Univerfität im Jahre 1866 auf ihn gemadht, 
ichildert Rod) feinem Vater in den Briefen vom 24. Januar und 2. Februar 1866 
folgendermaßen: 

„Borgeftern Abend langte id) um 8 Uhr ganz mohlbehalten hier in Berlin 
auf dem Potsdamer Bahnhofe an. Am geftrigen Tage habe idy mir die Stadt 
angejehen mit ihren wunderſchönen Straßen, Pläben, Paläften und anderen 
prachtvollen Gebäuden, ferner die vielen Statuen, Monumente und dergl., 
die Fresfogemälde am Mufeum, kurz eine Menge von herrlichen Gegenftänden, 
welche meine frühere Vorftellung von der Schönheit Berlins, die ich mir nad) 
Maßgabe von Hannover und Hamburg gemacht hatte, weit übertreffen ließen. 
Geftern Abend gingen F. . . . und ich in den Cirkus Renz, der mir außer: 
ordentlich gefallen hat. Heute will id) zu den Profefforen gehn, deren Kliniken 
ich befuchen will, ferner werde ic) das Mufeum befuchen und heute Abend 
gehen wir in die Oper. Du fiehft, daß ich wenigitens für die erfte Woche 
mich nicht viel abzuquälen brauche, wie ich meine Zeit angenehm zubringen 
ſoll; aber aud) das Nützhiche werde ich von morgen an ins Auge faflen 
und die Kliniken befuchen.” 

Berlin, den 2. Yebr. 1866. 

„Beftern bin id) in meine Wohnung eingezogen und meine Adreſſe ift 
jebt: „Franzöſiſche Str. 53, 4 Tr." Du fiehft aus Dderjelben, daß id im 
vierten Stocd wohne; ich muß 81 ziemlich hohe Stufen fteigen, um dahin zu 
gelangen; übrigens ift es eine ſehr ſchöne, helle und Iuftige Stube. Meine 
Wirthin ift eine ältere Wittwe; ich habe fie nod) nicht geſehen, da fie augen: 
blicklich frank ift. Ic) habe nun ſchon ziemlich alles, was Berlin Merhvürdiges 
bietet, gejehen und habe auch den eigentlichen Charakter des hiefigen Lebens 
fennen gelernt und ich muß geftehen, daß es mir bier außerordentlicd) gut ge— 
fällt und id) meinen Aufenthalt bierfelbit jo viel als möglich ausdehnen möchte, 
wenn nicht zwei ganz bedeutende Hindernifje in den Weg träten. Dies ift 
vor Allem der Umstand, daß meine Erwartungen über den Nutzen, weldyen ich 
in wifjenfchaftlicher Beziehung bier zu finden hoffte, bei weitem nidyt erfüllt 
werden. Die Einrichtungen find hier alle in viel zu großem Maßftabe an- 
gelegt, jodaß der Einzelne mit feinen Intereſſen volljtändig dagegen verichwindet; 
in der Charite 3. B. liegen bejtändig über 4000 Kranke, es werden dann 
1 oder 2 Fälle herausgefucht, welche in der Klinif von dem Profeſſor be- 
ſprochen und erflärt werden, aber es fehlt volljtändig die Anſchauung, welche 
dody bei unferm Studium die Hauptiadye bildet, denn nur ein Practi— 
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cant befommt die Unterfuchung, die übrigen 200 ftehen und fißen in weiter 
Entfernung, können die mit dem Kranken vorgegangenen Veränderungen gar 
nicht, oder nur zum Zeil ſehen, und erfahren aud) jpäter faſt nie wieder 
etwas von demfelben. Wiele juchen diefe Lücken durch Privatiffima auszufüllen, 
doch koſten Diefelben heillofes Geld und erfüllen auch nicht immer ihren Zwed. 
Sc, ſuche wenigstens nod) jo viel als möglich zu profitiren und hojpitire die 
Klinifen und einen praftifchen Kurſus bei Virhow. — Mein zweiter Grund, 
mich Hier nicht lange aufzuhalten, ift die Koftipieligfeit und ich möchte des» 
wegen nicht länger, als bis Diftern, hierbleiben. Aber was dann anfangen? 
Diefe Frage beſchäftigt mic) ſchon feit einiger Zeit. Jetzt ſchon als praftifcher 
Arzt in irgend ein Dorf zu gehen, das tft mir ein unerträglicher Gedanke, und 
würde mich eine ſolche Stellung unglücklich machen. Um diefem zu entgehen, 
habe id; meinen fchon früher geäußerten Plan verfolgt, als Militärarzt in eine 
größere Stadt eines fremden Staates zu gelangen; ich bin zu dieſem Zweck 
bei der ruſſiſchen Gejandtichaft gewefen, habe vielfady Erfundigungen einge: 
zogen von hier ftudierenden fremden Medicinern, aber überall war das Re- 
fultat meiner Nachfrage, daß e8 jet in Friedenszeiten außerordentlicd) jchwierig 
jei, eine jolde Stelle zu befommen. Ich habe deswegen diefen Plan auf- 
gegeben und einen anderen ins Auge gefaßt, nämlidy einige Zeit als Schiffs: 
arzt auf einem großen Dampfichiff zu fungiren, um als folder Verbindungen 
anzufnüpfen und mir eine meinem Zwecke entfprechende Stellung zu verichaffen. 
Es ift mir gerade zu diefem Wege hier von mehreren Seiten gerathen. Eollte 
fid) Später diefe Hoffnung nicht erfüllen, dann bleibt ntir al$ ultimum refugium 
noch immer eine Anftellung in Hannover und id; hätte außerdem den Vorteil, 
daß ich nicht zu jung in eine größere Praris fomme und ſchon ein Stüd von 
der Welt gejehen und manche Erfahrungen gefammelt habe. Wenn e3 irgend 
angeht, jo laß mid) Deine Meinung über diefe Angelegenheit bald wifjen, da= 
mit ich mich in nächfter Zeit nad) einer derartigen Stelle umjehen kann.“ 
Inzwiſchen ward eine Affiftentenftelle am Hamburger Kranfenhaufe frei, 
über welche Koch aus Berlin am 21. Februar 1866 an feinen Vater fchreibt: 
„Da es außerordentlich vortheilhaft wäre, wenn id) die Aififtentenftelle 
am Hamburger Hofpital befäme, fo will ich nichts unterlaffen, was mir die— 
jelbe verſchaffen kann; die nöthigen Beſuche habe idy in Hamburg ſchon ge: 
macht. Unglüdlicherweife wird aber auch ein Staatseramen verlangt; ich 
dachte anfangs daran, fchnell noch das Hamburger Staatseramen zu machen; 
ich würde es auch ausgeführt haben, wenn id) ganz ſicher dadurch die Stelle 
erhalten würde; da ſich aber auch noch andere Bewerber gefunden haben und 
ich daher jene Sicherheit nicht habe, fo will id) lieber das Hannoveriche Staats: 
eramen machen, um fo für alle Fälle gedeckt zu fein. Wie Du weißt, dauert 
dasjelbe ungefähr vier Wochen, und ich muß mid) alfo jehr beeilen, wenn ich 
vor Dftern nod) fertig werden will, doch hoffe id) diefes ausführen zu können.“ 
Befürdytungen, daß das Eramen fehlicylagen fünne, wie fie den Exami— 
nanden fonft wohl zu drüden pflegen, ſcheinen Kod) ſehr fern gelegen zu habeır, 
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er fühlte ſich vollſtändig ſicher. Schon am folgenden Tage reiſte er nach 
Hannover ab. Nach Beendigung des Examens, welches bis zum 16. März dauerte, 
begab er ſich wieder nach Klausthal, um den Erfolg ſeiner Meldung um die 
Aſſiſtentenſtelle am Allgemeinen Krankenhauſe in Hamburg abzuwarten. Dieſe 
Ruhezeit benutzte er, um ſich mit Emmy Fraatz, der jüngſten Tochter des General- 
juperintendenten Fraatz in Klausthal, mit weldyem Koch's Eltern ſeit Jahren in 
freundichaftlichem Verfehre ftanden, zu verloben. Leider warf ihn, der jonft eine 
underwüftlihe Geſundheit beſaß, in diefer Zeit eine akute Krankheit danieder 
und feffelte ihn auf Wochen ans Bett. 

Nach feiner Genefung trat Kod) endlid) im Juni 1866 die erfehnte Ajfiftenten- 
ftelle an. Über diefelbe fchreibt er am 21. Juni 1866 an feine Eltern: 

„Was nun meine Menigfeit betrifft, jo fühle ic) mich jehr wohl, obgleid 
ich feit meinem Eintritt ins Hospital (geftern morgen) ſchon fehr ftark in An» 
ſpruch genommen werde. Ich muß nebjt einem zweiten Affiftenten die ganze 
chirurgiſche Abtheilung, welche augenblicklich jehr voll ift, beforgen. Einen um 
den andern Tag habe ich einen freien Nachmittag, doch kann ich dieſen Vor: 
theil in der nächſten Zeit noch nicht ausnügen, da ic) mich erſt einarbeiten 
muß. Meine Wohnung (Stube und Kammer neben einander) liegen hinten 
hinaus nad) den Gartenanlagen zu, jo daß id; vor meinen Fenſtern jchöne 
hohe Bäume habe. Mit den übrigen Affiitenzärzten habe ich jchon Bekannt: 
ſchaft gefchloffen, wir frühftücen, efjen zu Mittag und Abend ſtets zufammen. 
Das Eſſen ift Kernfutter, zum Frühſtück jchon Fleiſch, Mittags Fleiſch und 
Mein, Abends wieder warmes Fleiſch, außerdem Bier und Selters-Waſſer in 
unbegrenzter Quantität; aljo verhungern und verduriten werde id) wohl nicht. 
Auch für alle andern Bedürfniffe ift auf das Comfortabelfte gejorgt; doc) von 
den übrigen Einzelheiten ſpäter.“ 

Indefjen mwütete in Hamburg eine jehr heftige Choleraepidemie, und bürfte 
es interejfieren, daß Koch ſchon damals, von feinem erwähnten Hamburger Onfel 
ermuntert, der Choleraurſache mit Hilfe des Mikroffops auf den Grund zu 
fommen ſich bemühte. Mit Schaudern erinnere ich mic) noch des Anblids, 
wenn id) ihn fo mit der Unterfuhung des Darminhalts der Cholerafranken und 
Leichen bejchäftigt traf, während auf einem nicht weit davon entfernten Tiſche 
das vorbejchriebene „Kernfutter,” das allerdings zu dem Göttinger „Aſchanti“ 
des ausgehungerten jungen Arztes einen höchſt erfreulichen Gegenjaß gebildet 
haben mag, jeiner wartete. Da zu jener Zeit die Meinung vielen Glauben 
fand, daß die Cholerafeime durch die Luft übertragen werden, jo quälte mid) 
der häßliche Gedanke, daß diefe bösartigen Keime ihren Bla unter dem Mifro- 
jfope verlafjen und fi) auf dem benachbarten Sternfutter anfiedeln könnten. 

Länger als drei Monate hielt es Koch indefjen zum Bedauern feiner Eltern 
in diefer lehrreichen Stellung nicht aus; es ließ ihm der Wunſch Feine Ruhe, 
ſich baldigft durd) Verheiratung eine behagliche Häuslichkeit zu fchaffen, und wenn 
die Eltern mit der Abficht einer fo frübzeitigen Verheiratung des erft 22jährigen 
Sohnes nicht recht harmonierten, jo tröfteten fie fid) doc damit, daß Kod) mit 
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der Berheiratung jeine Abficht, ins Ausland zu gehen, dauernd fallen lafſen 
würde. 


Nach einigen vergeblihen Bemühungen fand Kod) endlicd als Anftaltsarzt 
an der Sdiotenanftalt zu Langenhagen bei Hannover eine mit bejcheidener Land— 
praris verbundene Stelle, weldye er nod) im Dftober antrat. Er hatte anfäng- 
lich feine allzuhohen Erwartungen an die Annehmlichkeiten der Stelle geknüpft, 
welche ihm jedod) bei näherer Betrachtung ganz einladend erſchien. Er fchrieb 
darüber aus Langenhagen am 19. Dftober 1866 an feine Eltern, wie folgt: 


„Nachdem ih mid) hier nun etwas eingebürgert und mit den Verhälte 
nifjen jo ziemlich vertraut gemacht habe, beeile ich mich, Euch alles, was Euch 
intereffiren kann, mitzuteilen. Über die biefige Gegend und über den ge- 
jelligen Verkehr, den ich zu finden hoffte, hatte ich mir weit geringere Vor—⸗ 
ftellungen gemadht, als ich es nun angetroffen habe. Langenhagen unterjcheidet 
ſich höchſtens durch die etwas weitläufige Bauart von andern Dörfern; es 
find hier aud), wie anderwärts, viele Felder, Wiefen, einige fleine Wälder, 
von denen einer unmittelbar hinter der Anjtalt liegt, aber von Lüneburger 
Heide oder etwas Derartigem merkt man nichts. Die Anftalt felbft Tiegt 
ganz hübfch, es gehören mehrere Gärten dazu, und jchöne Spaziergänge find 
in der Nähe; das Einzige, was mir fehlt, iſt fließendes Waffer und jchöne 
Ausfichten. Unter den hier angeftellten Lehrern find mehrere recht gebildete 
Leute, ebenjo aud) der Apotheker, der alte Arzt und der Paſtor R..., ein 
geborener Andreasberger, mit denen ich allen im Verkehr ſtehe. Außerdem 
fann man immer leicht nad) Hannover fommen, da täglich die Poft hin und 
zurücfährt, an einigen Tagen gehen auch mehrere Omnibus dahin. Auch meine 
Stellung zur Anftalt hat fidy befjer gemacht, als ich glaubte; ich befomme 
230 Thaler Gehalt und freie Wohnung in der Anftalt. Eigentlich follte ic) 
mir die Möbeln jelbft halten; aber ich habe mir ein paar Stühle, Tiſch, 
Kommode und ein Bett von der Anjtalt geliehen, fo daß ich mir nur erft ein 
Sopha gefauft habe in Hannover, das mir bei meinem beftändigen Unmwohl- 
fein (in den erften Tagen hatte ich aud) Fieber dabei) ſchon ſehr gute Dienfte 
gethan hat. Die übrigen Möbeln lafje idy mir nach und nad) hier am Orte 
jelbft machen, da fie hier fehr billig fein follen. Efien, Feuerung, DI für 
meine Lampe, Wäjche ꝛc. erhalte id) vorläufig ebenfalls unentgeltlich von der 
Anftalt und ich will Hoffen, daß das Comité dieſe Einrichtung fo läßt. Aber 
wie alles Angenehme auch feine Schattenjeiten hat, jo auch hier, meine Privat- 
praxis eriftirt noch gar nicht, es Magen augenblicklich freilich alle Arzte über 
geringe Beichäftigung, aber der Dr. M. hat mich aud) überdies etwas be- 
denklich gemacht, er fagte, daß in Langenhagen die Praris immer gering ges 
wejen jei; Doc) ich will das Beſte hoffen." 

Er ftürzte fich jet mit dem größten Eifer in die aufreibendfte Thätigkeit. 
Die weiten und bejchwerlichen Touren, welche er ſämtlich zu Fuß auf den un- 
ergründlichen Landwegen zurückzulegen hatte, dabei das ſchlechte, nafje Herbit- 
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wetter waren freili feiner Gejundheit nicht zuträglid. Er fchreibt am 
28. November 1866; 

„Meine Praris wird allmählid) etwas beffer; ich werde mid) im erften 
Fahre meines Hierjeins wohl mit meinem Gehalt und allem auf 400 bis 
500 Thaler ftehen; natürlid) wird dies in den folgenden Sahren rafch zu— 
nehmen.” 

Auch am 31. Dezember fpricht er fid) in hoffnungsvoller Weiſe über die 
Entwidelung der Praris aus, zugleid) aber klagt er über die feinen Gefundheits- 
zuftand jchädigenden Strapazen, welche ihn nötigen, ein Reitpferd zu erwerben, 
für weldyes das Kaufgeld allerdings nody nicht vorhanden iſt und weldyes daher 
nur 80O—100 Thaler koſten darf. Die betreffende Stelle lautet: 

„Su der kurzen Zeit, die id) num wieder hier bin, habe id) ſchon wieder 
mehrere male über Land gemußt und es jcheint wirflid) jo, als ob meine Praris 
jet einen ganz erfreulichen Aufſchwung befommen würde; leider wurde id) - 
bei den jchledhten, oft grumdlofen und durch Moor führenden Wegen zweimal 
ganz gehörig durchnäßt und habe mid; dabei aud; wieder ftark erfältet. Ich 
habe deswegen jet den Entihluß gefaßt, um mid) in diefem Winter nicht 
nod) ganz zu verderben, mir ein Pferd anzujfchaffen, was id) freilich erft im 
Sommer thun wollte, wenn id) das nöthige Geld verdient hatte, aber unter 
diefen Umftänden halte ich es dod) für gerathener, es ſchon jeßt zu thun und 
Dich zu bitten, ob Du mir die erforderliche Summe nidyt bis zum Sommer 
vorjtreden kannſt.“ 

Allerdings ſchien ihm die Erwerbung eines einipännigen Wagens vorteils 
hafter, zumal er im Reiten nicht geübt war und außerdem zu Pferde den Un: 
bilden der Witterung nad) wie vor ausgejeßt blieb. Aber infolge des zu hohen 
Preifes von 60—80 Thalern für einen Wagen und der zum Zeil ganz un 
paffierbaren Wege blieb das zunädjft ein frommer Wunſch. Das Pferd, ein an— 
geblich fehlerfreier und außerordentlicd; frommer 6— jähriger LZitthauer, ward ge— 
fauft und mehrere Jahre von Kod) benutzt. Mit der Frömmigfeit des Tieres jcheint 
e3 freilidy nicht ſonderlich beitellt gemwejen zu fein, wenigſtens erzählt Koch's Frau, 
fie habe, wenn fie den Huficdylag des herannahenden Tieres vernommen, fic) immer 
erjt durd) den Augenichein überzeugen müſſen, ob der Reiter aud) noch vorhanden 
war; denn e8 ereignete fich, daß leßterer erjt nad) einiger Zeit nachgehinkt Fam. 

Mit welchen Eifer Rod) in dieſer Zeit, wie überhaupt während feiner ärzt- 
lichen Thätigkeit, feiner Praris obgelegen, geht aus zahlreichen brieflichen Äuße— 
rungen hervor, jo ſchreibt er 3. B. am 7. Zuli 1867 feinem Vater: 

„So fünnte idy noch Bogen volljchreiben von meinen Erlebnifjen aus der 
Praris, doch will ich das lieber der mündlichen Mitteilung überlaffen, ſonſt 
hätte ich ja Deinen ficherlidy jehr interefianten Erzählungen von der Barijer 
Ausstellung gar nichts entgegenzuftellen.“ 

Nach ?/,jährigem Aufenthalte in Langenhagen hatten ſich die pefuniären 
Verhältniffe des jungen, äußerft ſparſamen Arztes derartig gebefiert, daß er in der 
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Rage zu fein glaubte, an feine Verheiratung denken zu fünnen, weldye dem: 
gemäß am 16. Juli 1867 in Klausthal jtattfand. Der neu eingerichtete 
Haushalt konnte zwar nur äußerſt bejcheidener Natur fein, indeffen die Bedürfnis- 
Iofigfeit des jungen, an Entbehrungen gewöhnten Paares — aud) die junge Frau 
ftanımte aus einer zahlreichen mittellofen Familie — ließ fie feinen Mangel 
empfinden. Dahingegen erreichten Kod) in dieſer Zeit Klagen aus dem Water: 
hause, in welchem die Sorge um die Zukunft der jüngeren Gejchwifter den Eltern, 
namentlid; der Dlutter, manche jchwere Stunde bereitete. In eines guten Sohnes 
würdiger Weile war Robert Koch in diejer jchweren Zeit bemüht, feinen Eltern 
mit liebevollem Rat zur Seite zu ftehen; ja, nicht genug hiermit, bot er ihnen 
jogar, obgleidy er jelbit faum genug für feine geringen Bedürfniffe hatte, jeine 
fauer erworbenen Erjparnifje an. Auch verſuchte er es, feine Mutter von den fie 
bedrückenden Verhältniffen eine Zeitlang wenigſtens zu befreien, indem er fie aufs 
berzlichfte zu ſich einlud, wobei er ihre ihm befannte Vorliebe für Tiere benüßte, 
um ihr den Aufenthalt in Langenhagen recht verlodend erjcheinen zu lajjen. 

„Hoffentlich,“ jchrieb er am 29. September 1867, „entichließt Ihr Euch 
auch bald einmal dazu, unſer gemüthlicyes Leben hier kennen zu lernen, für 
Mama würde es hier ein rechtes Eldorado fein; hier giebt es feinen Kinder: 
lärm und flidenbedürftige Hojen und Strümpfe, dagegen die größte Ruhe, an- 
genehme Spaziergänge in nächſter Nähe; ein reizendes Hündchen und Kätzchen, 
die ganz allerliebjt mit einander jpielen, faure Mildy in beliebiger Menge und 
taufend andere Annehmlichkeiten.“ 

Und fpäter am 20. März 1868: 

„Kann denn Mama nicht bald einmal kommen, fie jollte hier Schon etwas 
Anderes zu jehen befommen, als Schnee und Eis; die Bäume fangen ſchon 
jtellenweife an, auszufchlagen, die Felder werden grün und die Eleinen Lämmer 
jpringen auf den Wieſen.“ 

Melchen Anteil Robert Koh an dem Fortkommen jeiner Gejchwifter nahm, 
ergeben folgende beiden Briefe ohne Datum aus Langenhagen, weldye aus diejer 
Beit ftammen. 

Lieber Papa! 

„Dein lieber Brief hat mid) jo recht mitten in die Sorgen verjeßt, welche 
unſere Familie bedrücen und die ich um jo tiefer mitfühle, je mehr ich fie mir 
vergegenwärtige. Wie vieles würde ich darum thun, wenn ich Euch dieſe 
Laſten auch nur in Etwas erleichtern fönnte; leider find fie derart, daß mir 
dies noch nicht vergönnt ift. Doch ich halte es für meine Pflicht, Did) wenig: 
ſtens auf eins aufmerfjam zu machen; mag es num fein, daß meine Auf: 
fafjung der Verhältniffe dadurdy eine andere geworden ift, als die Deinige, 
weil Diejelben mic; nicht jo unmittelbar treffen, oder mag es daher rühren, 
daß id) meine Geſchwiſter von einem anderen Standpunkte aus betradjte, als 
Du; aber ich fann einige in Deinen Briefe berührte Punkte nicht für jo be- 
forgnißerregend anfehen. Vor allem muß man bedenfen, daß die meijten meiner 
Brüder jet gerade in der Periode find, wo fie fid) eine feite Eriftenz erfämpfen 
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follen, natürlid) wird dies nicht allen gleich ſchnell gelingen, aber es ift - 
vorauszufehen, daß dies früher oder fpäter der Fall fein wird. 

ift freilich für alles theoretische und abjtrafte Lernen durch den in 
Ichlendrian total verdorben, das hindert aber dody durchaus nicht, daß er im 
praftiicyen Leben fortfommen follte. Wie oft fommt es vor, daß man unreife, 
ecfige und jelbjt tölpiiche Zungen kennt und wenn man fie nad) einigen Jahren, 
nadydem fie zugeitußt wurden und ſich im regen Verkehr des Lebens bewegten, 
als die coulanteften Kaufleute wiederfieht, ein foldyes Wunder für faum mög» 


lid hält.“ 
Liebe Mama! 

Dein letzter Brief enthält Angenehmes und Unangenehmes, zu leßterem 
rechne id), was Du mir über Bapa ichreibft; wie leid thut es mir jedesmal, 
wenn id) höre, daß der gute Bapa ſich jo abquälen muß; anfangs dachte ic) 
immer, daß die Beamten nur während einer furzen Übergangsperiode jo über: 
mäßig in. Anfprucd genommen würden, doc; fcheint es ja nun gar fein Ende 
nehmen zu wollen. Bei den mandherlei Sorgen, die fid) außerdem nod) auf Eud) 
häufen, iſt e8 mir wirklich unbegreiflid, wie die Kleinen, die man dod) jebt 
ſchon fajt nicht mehr jo nennen kann, Euch immer nod) jo viel Laſt machen. 
Was die Zukunft derfelben betrifft, fo fann ich mid) nur Ws. Anſichten an— 
ſchließen, und id) fann nicht glauben, daß die Primareife für fie ein jo großes 
Glück ift; denn ſchwerlich werden fie wohl ein Fach ergreifen jollen, wo dieſe 
unbedingt gefordert wird und als Kauflente würde fie doch früher oder fpäter 
ihren Brüdern nad; Amerika folgen. Das Erperiment mit Ws, zu dem fid) 
doc) Papa auch nur mit ſchwerem Herzen entjchloffen hat, iſt ganz gut einge: 
Ichlagen und ebenjo glaube ich, wird Papa auch nicht bereuen, wenn €. und 
9. je eher, je befjer, vom Gymnaſium genommen und der Schule des Lebens 
anvertraut werden, die fie wohl jchwerlidy beſſer, als in Amerika finden. 

Gerade bei meinen Brüdern habe id) die Überzeugung gewonnen, daß nicht 
die Schule, fondern das Leben den Kaufmann zu dem macht, was er fein 
ſoll.“ 

Zu Opfern für ſeine Geſchwiſter war Koch ſtets bereit, auch wenn er ſelbſt 
kaum für ſich genug zum Leben beſaß. Die weitgehendſte Gaſtfreundſchaft be— 
thätigte er den weniger mit Glücksgütern geſegneten durch Überfendung des Reiſe— 
geldes. Kamen fie abgebrannt zu ihm, fo rechneten fie nie vergeblid) auf feine 
Hilfe, und während des Krieges wuhten die im Felde ftehenden Brüder feine 
Teilnahme und Unterftüßung nidyt genug zu rühmen. 

Einen interefjanten Fall erzählt fein Bruder Hugo aus Tarnowitz folgender: 
maßen: 

„Robert war 1868 nad) Nimegk gegangen und Albert und ich bejuchten 
ihn daſelbſt Ende December 1868 von Berlin aus (als Studenten). Während 
Albert noch blieb, fehrte ich nad) drei Tagen zurück und jah mid) bein Ab- 
ihiede zu dem peinlidyen Geftändniffe genöthigt,- fein Geld mehr zu haben. 
Robert gerieth in große Verlegenheit und erklärte, ebenfalls völlig blank zu 
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fein, was für einen Mann, der für Yrau und ein 1/,jähriges Kind zu forgen 
hatte, gewiß ein bedenflicher Zuftand war. 

Als indefien alle Kaften umgedreht wurden, fanden ſich noch 3 Thlr., 
mit denen ich fröhlichen Muths zunächft zu Fuß über Treuenbriegen und weiter 
über Potsdam abzog. Als Robert im Sommer darauf uns in Berlin befuchte, 
hatte ich einige Mühe, ihm das Geld wieder einzuhändigen; er wollte den 
Noblen fpielen und hatte es doch jo nötig.” 

Nachdem Robert Koch faft zwei Zahre in Langenhagen feiner Praris ob- 
gelegen, ohne auf einen grünen Zweig zu fommen, ward er durch die Verhältniffe 
genötigt, fid) eine andere Stelle zu juchen, was ihm keineswegs unangenehm war, 
da er die Hoffnung hegen durfte, ein befjeres Ausfommen zu finden. Er jchreibt 
darüber am 26. Mai 1868 an feinen Vater: 

„Eurer Meinung nad) fie ich ganz ſicher und wohlbehalten hier in 
Langenhagen. Bisher glaubte ich das aud) und dachte noch manches Jahr 
bier zu bleiben, Doch ſcheint es anders zu kommen, als wir geglaubt haben. 
An der Anftalt war man gezwungen, Erfparungen zu machen und muthete 
mir daher einen bedeutenden Abzug an meinem Gehalte zu; — natürlid) 
ging ic) darauf micht ein und die Folge davoı war, daß man einen neuen 
Director anftellt, der zugleich Arzt ift und mir dagegen gekündigt werden 
fol; ich verliere damit nicht allein den Gehalt von der Anftalt, ſondern er- 
halte dadurd; einen zweiten Concurrenten. Für einen Arzt würde die Praris 
in Langenhagen recht pafjend fein, aber für zwei Ärzte ift fie zu klein, und da 
id) derjenige bin, welcher fein Vermögen und feinen feiten Gehalt bat, jo muß 
id wohl weichen; ich thue dies nichts weniger als ungern, da es augenblid- 
li) gerade an Ärzten mangelt und die fhönften Stellen vielfach ausgefchrieben 
werden. Demnach habe ih es audy nicht an Bemühungen um eine joldye 
fehlen laffen und habe bis jetzt vor vielen andern namentlich auf zwei meine 
Augen gerichtet, ich lege Dir die darauf bezüglichen Briefe bei und wollte 

Dich um Deinen Rath bei der Auswahl bitten. Die eine in Shlienworth, 
ungefähr 1?,, Stunden von Dtterndorf, ijt eine bedeutende Landpraris in einer 
der reichjten und dichtbevölfertiten Gegenden Hannover's, unangenehm dabei 
ift, daß man das Haus faufen joll. 

Die andere in Braetz, einem fleinen Städtchen zwijchen Frankfurt a. d. O. 
und Bofen, hat ebenfalls vieles für ſich, namentlich, daß die Eifenbahn fie be- 
rühren wird; doch fonnte id; feine genaueren Erfundigungen einziehen, wie 
bei der erfteren. Das zweckmäßigſte wird fein, daß id) jelbjt hinreife und mir 
die Sache anſehe.“ 

Dies geſchah; auf der Durchreife verweilte er einige Tage in Berlin, wo er 
mit dem DVerfafjer zufammentraf. Letzterer überredete Kod) zu einer Partie nad) 
Pichelswerder, welche beinahe einen höchſt unglücklichen Ausgang genommen hätte. 
Mir jpazierten bei herrlichem Wetter zunädhit über den Spandauer Bod durch 
den Grunewald nad) Pichelsberg, von wo wir uns nach Pichelswerder überjeßen 
ließen. Der Verfafſer, als geborener Hamburger mit dem Wafjer vertraut, ſchlug 
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eine Segelpartie vor, zu welcher Koch, der freilid; vom Segeln nichts verjtand, 
in Rückſicht darauf, daß die ſchwache Brife feine Gefahr befürchten ließ, feine 
Zuftimmung gab. So ging es nun in den See hinaus, bis das Segel, auf die 
andere Seite überichlagend, Kod) die Mübe vom Kopfe riß. Inzwiſchen hatte 
fid) die Brife bedeutend verftärft, und wir waren in wenigen Sekunden jo weit 
an der Mütze vorbei geichofien, daß fie faum noch fichtbar blieb. Koch 
wollte diejelbe aber nicht Preis geben, und fo begann ein Lavieren gegen den 
Wind, und ein im Kreife Herumfahren, welches am Ufer Aufmerkſamkeit erregte. 
Schon traf der Bootsverleiher, in Unkenntnis über den Grund unferer Irrfahrten, 
Beranftaltungen, um uns zu Hilfe zu eilen, al$ e8 Koch endlid) gelang, die un— 
zählige Male überfahrene Mütze, weldye wir diejes Dal im Vorbeifegeln glücklich 
jtreiften, triumphierend aus dem Waſſer zu ziehen. Nach lange Zeit fortgeleßtem 
Lavieren gegen Strom und Wind erreichten wir endlich zu Koch's großer Freude 
ohne jeglichen Unfall das Ufer. Schon hatte der Bootsmann die Kette erfaßt, 
als Koch mit den Worten: „Gott jei Danf, daß wir wieder da find" auf die 
Anlegebrücde ſich ſchwingend, zu furz trat und — die Wogen jtürzten über feinem 
Kopfe zulammen. Auftaudyend und mit der Hand die Kette ergreifend, erblidte 
er dicht neben ſich im Wafjer die erjt eben jo mühſam gerettete Mühe. Diejelbe 
mit der andern Hand erfafjen und fid) dann mit Hilfe des Bootsmanns auf die 
Brücke ſchwingen, war das Merk eines Augenblids. Raſch brachten wir den 
Verunglücten zu Bett, deſſen umgeftülpte Stiefel und nafje Kleider, an Zaun: 
pfählen aufgehängt, von den zahlreichen Berliner Gäjten neugierig umftanden 
wurden. Mit Sachen des Bootsmanns angethan, erhob fid) Koch bald, um nun 
der Erwärmung halber nod) eine Ruderpartie auf demſelben See mit mir anzu» 
treten, weldje erjt mit jinfender Sonne ihr diesmal glüdlicdyeres Ende fand. — 

In Braek fand Koch jeine Hoffnungen nicht erfüllt, da der dortige Arzt 
erft nach längerer Zeit das Feld zu räumen beabfichtigte; er ſah ſich daher nad) 
weiteren Stellen um, wählte aus elf Erkundigungen die empfehlenswerteften aus 
und teilte leßtere jeinem Water mit, denjelben bittend ihn mit feinem Rate zu 
unterjtüßen. Er jchreibt am 23. Juli 1868 aus Berlin dem Water unter anderm 
folgendes: 

„Am beiten hat mir „Arnswalde“ gefallen... . Es wäre dies eine 
ſchöne Gelegenheit, in eine, wenn aud) Feine Stadt zu kommen, es ijt doch 
immer ein Unterjchied, ob man mit Bauern zu verkehren hat oder mit gebildeten 
Leuten. Außerdem würde ficherlic fid) einmal Gelegenheit finden, die Kreis: 
wundarztitelle und jpäter vielleicht das Phyfifat zu erhalten. Ich hätte aud) 
gleich eingewilligt, aber icdy habe nun einmal ein fürmliches SKanonenfieber, 
wenn ich daran denfe, in eine Stadt zu gehen. Wie mancher hat ſchon Sahre 
lang fißen müffen, ehe er zu einer Praxis fan; in diefem Falle liegen die Ver: 
hältnifje ja ehr günftig, aber bei meiner Jugend und geringen Erfahrungen 
fönnte es doch leicht fommen, daß id) nicht gleich reuſſiere“ Und weiter: 

„Du fennft ja nun die Vortheile und Nachtheile der einzelnen Stellen 
und wirft mir wohl Deinen Rath nicyt vorenthalten wollen. Ich bin zu fehr 
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dabei interefjirt und Fönnte leicht einen falſchen Entſchluß faffen und habe mir 
daher vorgenonmen, mid) ganz nad) Deinen Rath, den Du mir ertheilen wirft, 
zu richten.“ 

Schließlich wird feine der auf die engere Wahl gebrachten Stellen angenommen, 
fondern Koch enticheidet fi für das Städtchen Niemegf bei Züterbogf, von 
welchem er folgende Schilderung entwirft. 

„Sch werde nun beftimmt hier in Niewegf bleiben und habe aud) ſchon 
geichrieben, daß unfere Sachen von Langenhagen hierhergefchictt werden. Ans 
fangs wollte es nicht recht mit der Praxis gehen und deshalb war idy 
nod) zweifelhaft, ob id) bleiben würde, doch wird es jet ſchon beffer und wird 
wohl allmählig noch mehr in Zug kommen. Der hiefige Ort ift ein recht 
nettes, reinliches Städtchen, hat noch etwas Altväterifches und ift nicht zu viel 
von der Eultur beledt; es find bier eine Anzahl Familien, die einen ganz ge: 
müthlichen Umgang gewähren, jo daß man nicht ganz auf ſich ſelbſt angewiefen 
ift, wie das in Langenhagen der Fall war, übrigens bin ich in jeder Be— 
ziehung zufrieden mit dem Tauſch meiner Stelle, namentlich aud; aus dem 
Grunde, weil ich bier nicht joldye übermäßige Strapaßen zu machen brauche, 
wie in Langenhagen, wobei idy mir doch über kurz oder lang einmal eine 
Krankheit zugezogen hätte.“ 

Während Koch die Überfiedelung in den neuen Wohnort einleitete, beſchenkte 
ihn jeine bei ihren Eltern in Klausthal zu Bejud) weilende Frau mit einem 
ZTöchterchen, weldyes am 6. September 1868 das Licht der Welt erblidte. Groß 
war Koch's Freude hierüber, und mit aller Sorgfalt und Liebe, deren er fähig 
war, überwadjte er das Gedeihen und Heranwachſen des Kindes, welches das 
Einzige bleiben follte. Als die Mutter mit dem Kinde nad) ungefähr zwei 
Monaten in der neuen Heimat bei ihm eingetroffen, jchreibt er am 4. November 
feinen Eltern folgendes: 

„Das Kind hat alle meine Erwartungen übertroffen, jo hübſch und gefund, 
jo freundlicd und artig ift es und hat in der Zeit jeines Hierleins ſchon außer: 
ordentlicy an Körper und Geift zugenommen. . . . Vorgeſtern hat fie uns aber 
einen argen Schreden eingejagt; denn nachdem fie Schon am Tage vorher fieber- 
haft gewejen war, befam fie plößlicy einen frampfartigen Erftidungsanfall, jo 
daß ic) jchon glaubte, daß fie uns unter den Händen geftorben wäre und nur 
mit der größten Mühe gelang es uns das Kind ins Leben zurüczurufen; doch 
bat fie ſich jchnell wieder erholt und ift jeßt wieder jo munter, wie vor- 
ber. Unferen Schreden wirft Du Dir denken können, ebenjo, wie unſere Freude, 
daß wir das füße Kind behalten haben.” 

Am 16. Dec. berichtet er weiter darüber: 

„Unfer Kindchen gedeiht auf's Beſte; lafje Dir nur von M. eine genaue 
Beichreibung davon machen; wenn id) fie Dir aber mit furzen Worten jchildern 
foll, jo muß ic mit dem förperliden Zuftand beginnen: jie iſt tüchtig ge— 
wachſen, redyt rund und Did, hat rothe Bäckchen, blaue große Augen und ein 
beftändiges Lächeln auf den Lippen; ihr Appetit ift ganz genügend, jo daß 
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fie auch in Zukunft Ausſicht auf körperliches Gedeihen giebt. Auch geiſtig 
entwicelt fie fd) täglidy mehr; fie hört und achtet ſchon auf Alles, ift ftets 
vergnügt und fängt auch jchon an, nad) einzelnen Gegenftänden zu greifen. 
Ihre Weihnachtsgeſchenke hat fie jchon befommen, nämlidy ein paar Hampel- 
männer, eine Feine Schaufel mit einem rothen und einem blauen Zungen, 
welche ihr namentlich Vergnügen madjen und eine fleine Klapper.” 

Und 1 Jahr jpäter, am 16. Dezember 1869, jchreibt Koch an feine Mutter: 

„Doch genug von Hunden, id) werde Eud von Etwas Befjerem, von 
meinem Trudchen erzählen; die ijt mein ganzer Stolz. Jeder der das Kiud 
fieht, freut fich darüber, wie Fräftig entwicelt und wie flug fie ſchon ift. Sie 
läuft Schon ficher und geſchwind, verjteht faſt alles, was man ihr jagt und 
Ipricht einzelne Worte recht niedlich, dabei kann fie eine Menge Feiner Kunſt— 
ftüce, jo tanzt fie im Kreiſe und fingt dazu oder läßt ihr Püppchen tanzen 
und jpringen und fährt fie in einem fleinen Wagen; fie holt mir meine Ban 
toffeln und will fie mir anziehen, jpielt Kriegen und verjtect fid) hinter dem 
Schrank. Wenn ich nad Haufe fomme, ruft fie laut und in der zärtlichiten 
Zonart „Papa“ und umklammert mein Bein. Ich freue mich ſchon darauf, 
wenn ich fie im nächſten Sommer zu Euch ſchicken und Ihr das kleine jüße 
Thierchen wiederjehen werdet." 

Die oben angedeutete Mitteilung Koch's an feine Mutter über Hunde be- 
zog fi auf ein Wachtelhündchen, welches er ihr durch den Verfaſſer überjandt 
hatte, um die kurz zuvor durch den Tod eines Seidenpudels entftandene Lücke 
auszufüllen. 

Inzwiſchen hatten Koch's Erwartungen in bezug auf die Praris in Nie- 
megk ſich Feineswegs erfüllt, worauf jchon der vorerwähnte Geldmangel beim 
Beſuche eines Bruders hinweift. Die ganze Praris lag dort in den Händen 
der Heilgehilfen, wogegen Kod) nicht anzulampfen vermochte. Eine hierauf ber 
zügliche Anfrage des Waters beantwortet Koch's Frau im Sommer 1869 
folgendermaßen. 

„Du fragft in Deinem legten Briefe nach der Praris. Es geht unge- 
heuer ſchlecht; wir müſſen uns furchtbar einjchränfen und dabei doch noch 
jorgen, ob wir durchkommen. Ich berede Robert immer, von hier fortzugehen; 
denn es muß doch noch befjere Stellen geben, aber Robert hat allen Glauben 
daran verloren und hat wieder die Idee, ins Ausland zu gehen. Ehe Robert 
einen fejten Entſchluß faßt, muß er nothwendig mit Papa erjt ſprechen.“ 

Den Plan ins Ausland gehen zu wollen, ließ Koch zwar fallen, gab aber, 
überzeugt davon, daß er hier fein Ausfommen nicht finden und jchließlich in 
Schulden geraten werde, feine Praris raſch auf, um fi in Radwik, Provinz 
Poſen, niederzulaffen. Zunächſt begab er fi im Juli 1869 allein dorthin und 
holte dann, nachdem er fid) dort eine Wohnung gemietet, Anfang Auguft Frau 
und Kind nad). 

Über die Ausfichten, welche ſich Koch in Radwig boten, macht er feinem 
Vater folgende Mitteilung. 
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„Nachdem id) mid) in meinem neuen MWohnorte umgefehen und mic 
entichlofien habe hier zu bleiben, beeile ic) mich, Euch dies mitzutheilen und 
meine jebigen Verhältniffe zu jchildern. Die Stadt Radwit hat 2000 und 
einige hundert Einwohner und macht für den Neuanfommenden gerade feinen 
angenehmen Eindrud; faft alle Häufer find einftöcig, niedrig und mit Schindeln 
gedeckt. Trotzdem ift die Bevölkerung nidyt arm und kann recht wohl einen 
Arzt erhalten. Mein Vorgänger, der eine Kreiswundarztitelle angenommen 
bat, ſoll fid) auf 1200 bis 1500 Thaler geitanden haben (ohne Pferd und 
Magen zu halten). Ich will hoffen, daß Ddiefe Angabe auf Wahrheit beruht 
und nicht, wie man in Niemegf gethan hatte, rein aus der Luft gegriffen war, 
um einen Arzt dort hinzuziehen.“ 

Am 15. Auguft 1869 fehreibt er ferner: 

„Meine jeige Stelle gefällt mir bislang fehr gut, ich habe eine reichliche 
Praris glei) von Anfang an befommen und wenn das fo fortgeht, werde ich 
meine Yinanzen bald verbefiert und die Koften des Umzuges 2c. wieder er- 
worben haben. Durchſchnittlich habe ic) während meines Hierfeins 3 Thaler 
am Tage verdient und jeßt iſt doch eigentlid die ftillite Zeit für den Arzt. 
Die Stadt Radwig hat 2500 Einwohner, dann fommen noch zwei andere 
Städte in Entfernungen von ?/, Meilen hinzu, ron denen die eine Roftaczewo 
1000 und MWielihowo 1500 Einwohner hat, beide auf den Radwiger Arzt 
angewiejen. Dann find mehrere Dominien in der Umgegend, welche den Arzt 
firieren, jodaß jährlich) ein feftes Honorar von 200 bis 300 Thaler zuſammen— 
fommt. — Sm ganzen ift der Boden jehr fruchtbar, namentlicy wird hier viel 
Hopfen und merfwürdigerweije auch Wein gebaut (feinem Geſchmack nad) nod) 
unter dem Grünberger ftehend). Die Bevölkerung ift jehr gemifcht, Juden, 
Protejtanten, Katholiten, Deutihe und Polen, alles ift Kunterbunt durchein— 
ander gemifcht. Da id) natürlich die polniſche Sprache nicht verjtehe, fo habe 
id ein Dienftmädchen gemiethet, die fertig deutſch und polniſch ſpricht und 
mir dolmetichen muß, wenn Zeute fommen, die fein Deutich verftehen, was oft 
genug der Fall ift.* 

Auch vom Dezember kann Koch Gutes melden. Bei einer vermutlichen 
Fahreseinnahme von 1000 Thalern hofft er fogar 400 Thaler erübrigen zu 
fönnen, was auf feine und feiner Frau Sparjamfeit und Genügjamkeit ein helles 
Licht wirft. Er jchreibt: 

Meine jegigen Verhältniſſe find für mich bislang nocd immer fehr zu— 
friedenftellend gewefen. Ic habe eine reichliche und doc) nicht im Übermaße 
anftrengende Praris. Manchen Tag bin ich freilich jehr in Anſpruch ge— 
nommen, fo hatte ich 3. B. an meinem Geburtstage 5 auswärtige Touren zu 
machen, jo daß id; von Morgens 4'/, Uhr bis Abends 11'/, Uhr ununter- 
brochen auf Reifen war; dafür habe ich aber aud) an andern Tagen mand)e 
freie Stunde, die ich zu meinen Studien benußen fann. Nachdem, wie mein 
Verdienft bis jeßt geweſen ift, rechne ich ungefähr auf eine Einnahme von 
1000 bis 1100 Thaler, jo daß ich nad) Abzug von 600 Thaler für den Haus: 
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halt und fonftige Ausgaben jährlid; 400 bis 500 Thaler zurücklegen zu fönnen 
denfe, was meiner Anficht nad) bei den jegt für Ärzte (und namentlich Land— 
ärzte) immer fchlechter werdenden Zeiten ſchon eine recht gute Stellung ift. 
Ic Hatte von Langenhagen nody 300 Thaler nad) Niemegk genommen; nun, 
nachdem id) alle Ausgaben, namentlich den Möbeltransport und die Eoftipieligen 
Reifen beftritten, nachdem ich andere Möbeln und eine Menge Kleinigkeiten, 
außerdem Pelzwerk für 50 Thaler und einen neuen Anzug, den id) nöthig hatte, 
angeichafft habe, find mir doch immer nod) wieder 300 Thaler baar übrig ge- 
blieben, wozu die Einnahme des letzten halben Jahres in Radwit natürlich beige: 
tragen hat, jo daß ich von Niemegf noch mit einem blauen Auge davon gekommen 
bin. Du fchreibft mir, lieber Papa, daß Du nod) immer jo viel Ausgaben für Die 
unverforgten Kinder haft, wenn Dir mit dem, was id) befite, gedient ift, 
dann würde ich es Dir auf das Bereitwilligfte zur Verfügung ftellen und Du 
würdeft mir einen großen Gefallen ihun, wenn Du mir 'geftatter würdeſt, 
Dir nach meinen Kräften Deine vielen Sorgen zu erleichtern. So lange id) 
in Niemegk war und jelbft nicht wußte, wie ich auskommen follte, fonnte ich 
leider das nicht thun, aber unter den jetzigen Umftänden halte ich es für meine 
Pflicht, meiner Familie jo viel als möglich nüßlidy zu jein.“ 
Fortjegung folgt.) 


N 2 


Der Rampf gegen die ‚Feinde der Menfchbeit. 
Bon 
A. Gottftein. 





(Schluß). 

nd democh ift der Arzt auch im Angriff nicht machtlos; es bleibt das un— 

beitreitbare Verdienſt der Bafteriologie, das Gebiet ärztlicher Thätigfeit erweitert 
zu haben, ihm Mittel in die Hand gegeben zu haben, durch welche er den Gegner 
in feinem Verſteck aufipüren, ihm Waffen in die Hand gedrüdt zu haben, 
durch weldye er fie dajelbft vernichten fann. Der Hauptruhm und die Haupt: 
aufgabe der Bafteriologie bleibt es, für die Verhütung, die Prophylare der 
Krankheiten, einen feften Grund gelegt zu haben; hier ftehen wir nidyt mehr vor 
Hoffnungen und Erwartungen, hier ftehen wir vor Thatſachen. 

Menn für die Seuchenprophylare der gegenwärtige Stand wiflenjchaftlicher 
Anſchauungen gejchildert werden ſoll, jo muß zunächſt aud) hier das Bekenntnis 
abgelegt werden, daß fich zwei Parteien gebildet haben, die fi) im Kampfe der 
Grundanſchauungen gegenüber ftehen. Auch in dieſer Frage ift den Bafteriologen 
der Vorwurf nicht erfpart geblieben, daß fie einfeitig die Hygiene mit der Bak— 
teriologie identifizieren, daß fie, befangen in den Refultaten der Laboratoriumsver⸗ 
juche, den Schwerpunft der Seuchenprophylare, der Krankfheitsverhütung, auf die 
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Bernichtung der Bakterien legen und für alle anderen Urjachen der Entftehung 
von Epidemieen kein Auge hätten. Man hat einen Gegenfaß zwiſchen der foge- 
nannten Berliner Schule und anderen bewährten epidemiologiichen Forichern her: 
ausbilden wollen: es iſt feine vereinzelte Erfcheinung, daß, wenn irgend eine ver: 
dienftliche Forſchung epidemiologifchen Inhalts erſcheint, weldye andere Faktoren 
als die Bakterien, wie z. B. flimatiiche Verhältniffe, berücfichtigt, in dem Vorwort 
ein leifer oder ftärferer Proteft gegen die bakteriologiſche Anſchauung durchklingt, 
die alle Verhältniffe allein zu flären beanſpruche und die fich dabei in Widerfprud) 
zu den Thatſachen jeße. Unſeres Eradjtens ift unter voller Anerkennung der 
Berechtigung, ja der Notwendigkeit aud) andersartiger Forſchungen, die Zufpigung 
zu einem Gegenjabe zweier Schulen in feiner Weiſe ſachlich berechtigt. Ein prin= 
zipieller Streit ift jchon deshalb zu vermeiden, weil auf dieſem Gebiete die Folgen 
erperimenteller Studien praftiihe Maßregeln von oft einfchneidender finanzieller 
und fozialer Tragmweite find. Thatſache ift, daß die Balteriologie an die Stelle 
früherer unbeftimmter Begriffe, die man als direfte Kranfheitsurfachen gelten ließ, 
wie Kontagien und Miasmen, fichtbare und greifbare Dinge geſetzt hat, deren 
Beziehungen zu unferer Außenwelt eben Beachtung finden müfjen. Wir haben 
nidyt mehr mit einem X als Krankheitserreger zu rechnen, jondern mit der oder 
jener in ihrer Eigenichaft mehr oder weniger ftudierten Bacillenart. Nun lehrt 
uns die Epidemiologie, d. h. die Summe derjenigen Erfahrungen, weldye bei der 
Beobachtung von Seuchen geſammelt worden find, daß bei dem Ausbruch und 
der Verbreitung einer ſolchen oft gewiſſe Eigentümlichfeiten hervortreten, welche 
durch unfere bisherigen Kenntniffe von den Eigenſchaften der Bakterien nod) feine 
genügende Erklärung gefunden haben. Es gehört dazu z. B. die Art der Ber- 
breitung von Epidemien, das völlige Verſchontbleiben gewiſſer Orte, es gehört 
dazu, um vielleicht ein populäres Beijpiel zu wählen, die Entftehung der letzten 
Influenzaepidemie in Europa. Aber es folgt hieraus dod) feineswegs, daß dieje 
Ericheinungen auf dem bisher bejchrittenen Wege der induftiven Forſchung der 
Bakteriologie, weldye ihren Ausgangspunft vom Verhalten der Batterien ſelbſt 
nimmt, unaufgeflärt bleiben müßten. Auch der Epidemiologe fann das Studium 
der Bakterien nicht mehr entbehren. Der Balteriologe ftudiert das Verhalten 
des Bakteriums zum Waſſer, zum Boden, zur Luft, er entdect, welche Unzahl 
von zufälligen Berührungen ſchon im Verſuch die Übertragung desfelben nad) 
den verjchiedenften Orten vermitteln können, Zufälligfeiten, welche bei den Ver: 
hältnifjen im großen in nod viel ausgedehnterem Maße ftattfinden, und er ent— 
nimmt daraus, daß nad) der Summe der bisherigen Erfahrungen fein Grund 
vorliegt, andere Faktoren als die Bakterien felbft in eriter Linie für die Ausbreitung 
der Epidemien verantwortlich zu machen; diefe andern Verhältniffe find zwar durch— 
aus nicht gleichgiltig als Mittel zur Verbreitung, aber fie fonımen erjt in zweiter 
Linie. Im Gegenfate zu derjenigen Theorie, weldye die Beichaffenheit des Bodens 
zunächſt in den Vordergrund ſchiebt, hält ſich der Bakteriologe an die Thatjache, 
daß die Bakterien nur in den oberften Lagen desfelben zu gedeihen vermögen, 
daß aber die tieferen Bodenſchichten vollkommen bafterienfrei find. Dagegen 
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findet er, daß das Waſſer für viele Formen ein vorzüglich geeignetes Mittel zur 
Weiterverbreitung ift; er bringt diefe Beobadytung in Verbinduug mit fchon beob- 
achteten Thatjachen, aber ohne Voreingenommenheit ift er weit entfernt, nunmehr 
alle Epidemien auf die Verbreitung durch Trinfwafjer zurüdzuführen und der Boden- 
theorie die Waflertheorie entgegenzuftellen; die gleiche Bedeutung hat für ihn der 
direkte menjchlidye Verkehr, und jchließlich ift für jede einzelne Form der Verbreitungs- 
weg aus den Lebenseigenichaften des Barillus gejondert zu jtudieren. So lange 
aber diefe Anjchauung zum Verftändnis der bisher gemachten Erfahrungen hin- 
länglid und die Erklärung bisher nicht aufgehellter Verhältniſſe möglich erjcheint, 
ift ein Abgehen von dem eingefchlagenen Wege, die Entjtehung der Epidemien 
vorzugsweiſe von dem Verhalten ihrer Erreger und von ihrer Verftreuung allein 
abhängig zu machen, nicht geboten. Schließlich kommen beide Anſchauungen 
praktiſch auf das Gemeinjame hinaus, daß fie die Beziehungen der Bakterien zum 
Boden, zum Waſſer, zur Luft und zum menſchlichen Verkehr zum Gegenftand 
ihrer Betrachtungen machen. Daß die Prophylare am beften an beiden Bunften 
einjeßt, darüber wird wohl faum ein Zweifel beftehen; die Frage lautet vielmehr, 
an welchem Punkte fie es bei dem gegenwärtigen Stande unjerer Kenntniffe am 
wirkſamſten vermag. 

Es ift ein altes Bild, das ſchon gelegentlich der erjten Cholerakommiſſion 
bei Beratung der Abwehrmaßregeln gebraucht wurde, daß man den Seucheherd 
mit einem brennenden Haufe verglicy und die Ausbreitung der Epidemie mit Dem 
Umfichyreifen des Brandes. Offenbar wirken aud) für die Entjtehung von Feuers» 
gefahr zwei Urſachen mit, e8 muß brennbares Material vorhanden jein und eine 
Urfache, welche das euer hervorruft; für die Verbreitung des Brandes jpielen 
dann der Wind und die Funken die entipredyende Rolle. So lange es fid) um 
prinzipielle Beratungen handelt, wie einer etwaigen Feuersgefahr vorzubeugen 
jei, mögen die Techniker fid) einig werden, wie der Bau am zwedmäßigften auf- 
geführt werde; ift einmal das euer ausgebrochen, jo muß dasjelbe auf feinen 
Herd bejchränft, jo müffen vor allem die Funken, die der Wind dod) überall hin- 
trägt, gelöjcht werden. Auch für die Prophylare bleibt e8 die idealere und dank— 
barere Aufgabe, für möglichfte Vermeidung brennbaren Materials zu forgen, und 
wo ſolches ſich anhäuft, e8 vor dem Nahen der Gefahr unjchädlidy zu machen. 
Aber einerfeits find wir noch nicht genügend unterrichtet, um hierbei wirffam 
vorzugehen, anderfeits ift diefe Thätigkeit oft nicht in die Hand des Arztes, 
fondern des Staatsmannes und Sozialpolitifers gegeben; gegen Armut, armjelige 
Wohnung und ungenügende Emährungsverhältniffe vermag der Hygieniker nicht 
anzufämpfen. Wie es mit der Löſchung des Brandes jelbit, mit der Heilung 
der Krankheit fteht, ift im erften Teil zur Genüge behandelt worden. Aber die 
Funken fehen wir, die vom Brandherd auffliegen und den Brand andern glei) 
gefährdeten Stellen zuzutragen drohen. Der Hygienifer unferer Tage aljo, mag 
er in der Unverbrennlicjkeit der Gebäude die bejte Abwehr jehen, wie der Epi— 
demiologe, mag er wie die Bakteriologie in erfter Linie die fliegenden Funken 
berüctfichtigen, jteht praftifch vor der einzigen Aufgabe, dieje leßteren zu befämpfen. 
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Und mit Stolz fann er jagen, daß er hierfür die richtigen und brauchbaren 
Methoden angegeben hat. Die Aufgabe, die Bakterien der verjchiedenften Krank: 
heiten an den Stellen außerhalb unferes Körpers fiher zu vernichten, an denen 
fie vermöge ihter uns jebt befannten Eigenfchaften vorzugsweife zu treffen find, 
gilt alſo gegenwärtig als die vornehmite Aufgabe unferer Seuchenprophylare. 
Ob diejelbe genügend ficher durchzuführen ift und ob fie in der Praxis ausreicht, 
um den Kampf mit den Epidemien mit Erfolg zu beftehen, das wird die Erfahrung 
der nächften Fahre, die Statiftif zu erweilen haben; die Hoffnungen find feine 
geringen, die ſich an dieſe Beftrebungen knüpfen, aber diefelben find unerfüllbar, 
wenn nicht jeder im Auge behält, daß Die Mafregeln, fo drüdend fie zuweilen 
für den Einzelnen jein mögen, im Intereffe der Gelamtheit notwendig, eines der 
Opfer find, die der Einzelne dem Allgemeinwohl fchuldet. 

Die Mittel zur Vernichtung der außerhalb des menschlichen Organismus 
vorhandenen Franfheitserregenden Organismen giebt uns die Lehre von der 
Desinfektion in die Hand, mwie.fie nad) den von Koch gejchaffenen und ſchon 
im vorigen Heft angegebenen Methoden ſich entwidelt hat. Die Lehre von der 
Desinfektion umfaßt drei Abjchnitte. Sie zeigt uns zunächft diejenigen chemiſchen 
und phyjifaliichen Hilfskräfte, weldye für eine wirkſame und praktiſch anwendbare 
Vernichtung von Bakterien zur Verfügung ftehen. Sie flärt uns zweitens für 
jede der einzelnen in Frage fommenden Bakterienfranfheiten, jo weit dieſelben 
bis jet wifjenfchaftlich befannt find, über das Verhalten des Bacillus in unferer 
Umgebung und die Wege, auf denen er Zugang zum Körper findet, auf; fie lehrt 
dann im dritten, Speziellen Teil, welche Maßregeln für eine jede einzelne Krankheit 
im bejonderen Falle zu ergreifen find. 

Diejenigen Subftanzen, welche früher zur Desinfektion mit Vorliebe verwendet 
worden find, haben ſich einer genaueren Prüfung unterziehen müfjen, welcher 
durchaus nicht alle ftand hielten; eine ganze Reihe früher beliebter und zum 
Teil koſtſpieliger Methoden find als wirfungslos verworfen worden, andre haben 
fid) zwar als wirffam, aber aus praftifchen Gründen nicht gut verwendbar 
berausgeftellt, und jo ift die Zahl der zur Benützung empfohlenen Mittel eine 
recht geringe, aber für die Bedürfniffe des täglichen Lebens in ihren wechjelnden 
Formen doc, ausreichende. Die unbedingte Anforderung an jedes dieſer Mittel 
war, Daß es nicht nur Bacillen, fondern auch Sporen und zwar in verhältnig- 
mäßig furzer Zeit vernichtete. Von alters her fpielten als Desinfeftionsmittel Die 
Gafe eine Rolle, und fchon die homerifchen Helden räucherten mit Schwefel, d. h. 
fie desinfizierten mit jchwefliger Säure in Gaszuftand. Aber gerade für dieſes 
Mittel, die jchweflige Säure, haben Koch und Wolfflügel ſchon im Jahre 1881 
nachgewieſen, daß fie zwar desinfizierend wirft, jedod) auch bei fporenfreiem Material 
eine wirfjame Desinfektion dann nicht zuläßt, wenn die Mikroorganismen in 
dickeren Schichten und nicht unmittelbar unter der Oberfläche liegen; bei ſporen— 
haltigem Material läßt jchweflige Säure auch in ftärffter Konzentration im Stid). 

Mit den Dämpfen von Chlor find die Erfolge befjer, wie denn dieſe beiden 
Mittel an ſich zu unfern ftärkjten Desinfektionsmitteln gehören; es läßt fid in 
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einer mit Flüffigfeit gefättigten Atmoſphäre die Desinfektion aller in dünner 
Schicht angetrocneter und in lufttrockenem Zuftande befindlichen Bakterien erreichen. 
Aber in trocner Luft bewirkt ſelbſt ſtarke Konzentration feine Desinfektion, im 
größeren Räumen ift es ſehr fchwierig, die nötige Konzentration andauernd und 
gleichmäßig durch den ganzen Raum verteilt zu erhalten; das Verfahren ift nicht 
ganz billig, die verfchiedenften Gegenftände leiden unter demfelben, und für Kleider 
und Subftanzen tieriicher und pflanzlicher Herkunft ift es überhaupt nicht ver: 
wendbar. 

Bon feiten Körpern fommen überhaupt nur in Betradyt das Queckſilberchlorid 
oder Sublimat, die Karbolfäure und verwandte Körper, Ätzkalk und Chlorkalk. 
Sublimat ift eins unferer ftärfften Desinfeftionsmittel, e8 vernichtet in der Ber: 
dünnung von 1:1000 Sporen in wenigen Minuten, e8 ift billig; dagegen ift es 
nicht verwendbar für eiweißhaltige Stoffe und Metalle, weil e8 mit erfterem feſte 
Verbindungen giebt und dann nicht in die Tiefe dringt, Metalle aber durd) 
Bildung von Legierungen verdirbt. In Verbindung mit Säuren, als Salzjäure: 
und Weinfäurefublimat, kann die Wirkung noch gefteigert werden. Sublimat eignet 
fi zur Desinfeftion von Holz, von Fußböden u. ſ. w. Karbolfäure vernichtet 
Sporen in der ftarfen Konzentration von 5% und bei längerer Einwirkung. ine 
Verbindung der rohen Karbolfäure mit Schwefeljäure, die jogenannte Sulfofarbol- 
ſäure, hat bedeutend ftärfere desinfizierende Kraft und eignet fid) wegen ihrer 
Billigfeit und des leichten Eindringens in eimeißhaltige Subftanzen und weil fie 
nicht zerftört, zur Desinfektion menſchlicher Ausfcheidungen, aber auch zur Desinfektion 
von Wänden, Tapeten und Möbeln. Der Äützkalk hat hohen desinfizierenden Wert, 
aber erjt nad) längerer Einwirkung; viel fchneller wirft Chlorfalf und zwar ſchon 
in geringer Konzentration und in der Zeit von wenigen Minuten, bejonders 
wenn ihm noch etwas Salzjäure Hinzugefeßt wird. Nicht chemifch, fondern 
mechanisch desinfiziert noch fFrifches Brot, welches, wie von Esmarch nachwies, 
bei der Abreibung größerer Flächen alle denjelben anhaftenden Bakterien entfernt 
und in fid) aufnimmt. 

Die Hauptrolle in der Desinfeftionstechnif fpielt aber die Hitze; eine 
Zemperatur von 100° &. und darüber tötet bei nidjt zu großer Dauer der An— 
wendung aud) die widerjtandsfähigiten Sporen. Die trodene Hitze beanjprudht 
eine Anwendungszeit von etwa einer halben Stunde; man erzielt diejelbe jehr 
einfad), indem man einen Blechſchrank mit doppelten Wandungen durdy eine 
darunter gejtellte Gasflamme erhißt, und erzielt hierbei Temperaturen bis zu 150° C. 
Diefe Methode findet nur unter kleineren VBerhältniffen, in der Laborationstechnif 
und in der praftiichen Chirurgie zur Desinfektion oder Sterilifierung von Glas» 
und Borzellaninjtrumenten jowie von Verbandſtoffen Verwendung, für Flüffigfeiten, 
organiiches Material und Mtetallgegenjtände ift fie ungeeignet. Auf einem anderen 
jehr einfachen Wege erzielt man die zur Desinfektion erforderliche Temperatur 
durch Kochen von Waſſer oder auf dem Wafferbad; es ift die bequemjte Methode, 
um chirurgische Metallinſtrumente vor und nad) dem Gebraud) zu desinfizieren ; 
in der Praris hat das Prinzip Verwendung gefunden für die Sterilifierung unferer 
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Speifen, denn aud) das gewöhnliche Kochen derjelben erzielt ja deren Desinfektion 
von anhaftenden Bakterien; mit vollem Bemwußtjein aber und nicht als zufällige 
Nebenwirkung, fondern als Hauptzwed kommt das Sterilifieren auf dem Wafjer: 
bade zur Verwendung bei unferen Mildhfochapparaten, vorzugsweife dem feit 
einigen Jahren jo verbreiteten Soxhlet'ſchen Mildytochapparat. Für die Technif 
im großen wird aber weder die trocdene Hite noch das fiedende Waſſer heran- 
gezogen, jondern die desinfizierende Wirkung der Wafjerdämpfe und zwar in 
zwei Yormen, entweder als geipannter ruhender Wafferdampf bei Atmofphären- 
überdrud oder als ftrömender Waflerdampf bei 100°. Nach einem diefer beiden 
Syſteme find alle unjere modernen Desinfeftionsapparate gebaut; bevorzugt wird 
in legter Zeit das Prinzip des jtrömenden, nicht gejpannten Dampfes. Die Wirkung 
diefer Apparate ift eine abſolut fichere, ihre Anwendung erftredt fi) auf alle 
pflanzlichen und tieriichen Gewebe, aljo vorzugsweile auf Kleider, Wäſche, Betten, 
Möbelüberzüge, gerade diejenigen Gebraudysgegenftände, die am meiften geeignet 
find, die infizierenden Materialien aufzunehmen, feitzuhalten und weiterzuverbreiten. 
Die Größe der Apparate ſchwankt in weiten Grenzen von ben größten mit 
Kefjelheizung, welche den Bedürfniffen einer Stadt wie Berlin genügen, bis zu 
den fFleinen, welche als transportable Desinfeftionswagen für fleine Landbezirke 
fonftruiert find oder welche in Krankenhäufern zur Verwendung kommen und zu 
den Heinften, welche im Sprechzimmer des Arztes, durch eine Spirituslampe er- 
bit, ihre Benüßung finden oder welche jogar für den Privatgebraud) im Haus- 
halt angegeben worden find. Auf die verjchiedenen Konftruftionen diejer Apparate 
foll hier nicht eingegangen werden; es möge, um ein Bild von der Einrichtung 
und der Benüßung eines foldyen zu geben, die Beichreibung der Desinfeltiong- 
anftalt hier angefchloffen werden, welche die Stadt Berlin nach den Angaben 
von Merke und Guttmann im Jahre 1886 eingerichtet hat und deren Benützung 
durch die Einwohner bei beftimmten Krankheiten auf Grund von Polizeivorſchriften 
obligatoriſch ift. 

Das ziemlich ifoliert gelegene Gebäude der Desinfektionsanftalt hat eine 
Tiefe von 38,5, eine Breite von 46,0 reip. 42,6 Meter und wird durd) das Haupt» 
gebäude in zwei nahezu gleiche Höfe geteilt, von Denen der eine für die Zufuhr 
der zu desinfizierenden Gegenftände, der andere für die Abfuhr der desinfizierten 
beſtimmt ift. Das in der Mitte befindlic) Hauptgebäude hat eine T- Form; der 
Vorderflügel enthält das Keſſelhaus mit zwei Dampffefjeln, ſowie Bade- 
einrichtung ꝛc., der ca. 26 m lange Mittelbau den eigentlichen Desinfeftionsraum 
im vorderen, die Aufbewahrungsräume im hinteren Zeile. Der Desinfektiong- 
raum, 9m lang, ift durch die in der Mitte ftehenden Apparate und eine zwiſchen 
ihnen befindliche, über dieſelbe hinweg zum Dadye hinaufgeführte jogenannte 
Rabitz'ſche Wand (Drahtnetz mit doppeltem Gipspuß) in zwei hermetiſch von 
einander abgejchloffene Hälften geteilt, in deren eine die infizierten Gegenitände 
in die Apparate verladen, in deren anderer fie aus ihnen herausgenommen werden. 
Der Aufbewahrungsraum, 15 m lang, ift ebenfalls in zwei vollitändig getrennte 
Längshälften geteilt, die mit Regalen, Hafen u. ſ. w. zur Aufnahme der infizierten 
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rejp. desinfizierten Objekte verfehen find. In die Mitte dieſes Raumes ift von 
der Hinterwand her das Erpeditionszimmer bineingebaut, das jedoch nur von 
außen zugänglid ift. Die Trennung infizierter Gegenftände von den des— 
infizierten ift alfo aufs ftrengfte durchgeführt. 

Der Desinfektionsraum kann vier Desinfettionsapparate aufnehmen. Jeder 
derjelben befteht aus einem großen, doppelwandigen Kajten, der außen 2,50 m hod), 
1,60 m breit und 2,85 m lang ift. Auf dem Boden des Kaftens liegen in einer 
Höhe von 0,5 m zwei Reihen gußeiferner, zur Vergrößerung der Heisflädhe mit 
Rippen verjehener Heizrohre und über dieſen ein Heineres, im kurzen Zmwilchen- 
räumen von Löchern durdhbohrtes Kupferrohr, das in fünf Längsfträngen durd) 
den Apparat geführt ift. Den oberen Zeil des Apparate nimmt ein eijerner 
Wagen von 4,5 cbm Rauminhalt ein, defjen Räder auf Schienen gehen und der 
durch ein Geftell zurücklappbarer Schienen vor der Thür eines jeden Apparates 
heraus und hineingejchoben werden kann. Schließlich befißt der Apparat nod) 
Luftzuführungsrohr, Abzugsrohr mit Abzugsflappe und Manometer. Der Desin- 
feftionsvorgang geichieht in der Weife, daß der Apparat mittels der Rippenrohre 
angehängt wird, dann nad) Schließung der Zuführungs: und Abzugsöffnungen 
mit dem einftrömenden Dampf aus dem durchlöcherten Rohr beſchickt und nad) 
Ablauf der zur Desinfektion erforderlichen Zeit nad) Abjperrung des Dampfes 
ventiliert wird. Jeder Apparat fann bei 12 jtündiger Arbeitszeit Imal täglich ge— 
laden werden, die Desinfektion £oftet für den Kubifmeter der zu desinfizierenden 
Dbjefte 0,15 Marf Feuerungsmaterial. 

Für den Betrieb, die Behandlung, Einpadung und Berladung der Gegen: 
ftände, das Verhalten der Mannjchaften (Desinfeltoren) find Die zwedentfpredyenden 
Anordnungen getroffen worden (LZeinenhüllen mit 5% Karbolfäure getränft, ver: 
ſchiedene Wagen für infizierte und desinfizierte Gegenftände ꝛc.). Die bafterio- 
logiſche Unterfuchung, welche in der Weije angeftellt wurde, dab in die Mitte 
der zu desinfizierenden Gegenftände Päckchen mit Milzbrandfporen und Gartenerde 
bineineingelegt wurden, hat ergeben, daß überall im Innern des Apparates im 
Verlauf von einer halben Stunde eine Temperatur von 100° C. zu erzielen ift 
und daß Dieje Zeit zur völligen Desinfektion genügt; Die eingebrachten Objekte 
werden durch den Desinfeftionsprozeß wenig oder gar nicht angegriffen. 

Muftergiltig find auch die in dem vor wenigen Monaten neueröffneten 
ftädtifchen Krankenhaus am Urban getroffenen Mapregeln zur Desinfektion, ja 
man fanı jagen, daß die Beſchaffung der für den Kranken nötigen Gebrauchs: 
gegenftände auf dieſen Zwed der Desinfektion durd) ftrömenden Dampf berechnet 
ift. Die Bettgeftelle können durch eine einfache Hebelvorrichtung auf kleine Roll: 
wagen geladen werden, auf weldyen fie durch unterirdifche Gänge, Die fämtliche 
Pavillons untereinander und mit dem Desinfeftionsraum verbinden, leicht in 
leßteren gerollt werden, die abnehmbaren oberen Platten der Betttiiche beftehen 
aus gerieftem, matten Glas u. j. w. 

Mit Hilfe Diefer wenigen Methoden find wir für alle Fälle ausgerüftet, 
welche eine Desinfektion beanfpruchen, find ung alle die Gegenftände zugänglich, an 
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denen die vom Kranken nad) außen beförderten Anftedungsftoffe haften. Sämtliche 
zur Belleidung gehörigen pflanzlichen und tierifchen Produkte, wie Betten, Wäſche, 
Kleider, werden der Desinfektion im Dampfapparat unterzogen, die Abfallsprodufte 
werden durd) fünfprozentige Schwefelfarboljäure oder durd) Chlorkalk mit entſprechen⸗ 
dem Salzjäurefaß fteril gemacht; am meiften Schwierigfeit bereitet die Desinfektion 
des Wohnzimmers und der Holzmöbel. Die Wände werden nad) dem Esmarch'ſchen 
Berfahren mit Brot oder mit Karbol gerieben, ebenfo die Möbel mit befonderer 
Berücdfihtigung der Fugen und dann der Wohnraum einer gründlichen Ven— 
tilation unterworfen. Für die Stadt Berlin ift feit Auguft 1890 von feiten des 
Polizeipräfidiums die Beftimmung getroffen worden, daß im Intereſſe einer einheit- 
lichen Ausführung aud) die Desinfeftion von Wohnungsräumen nicht mehr durd) 
private Kräfte, jondern durch die Beamten der ftädtiichen Desinfektionsanftalt nad) 
bejtimmtem Reglement obligatorifch durchzuführen ift. 

Die Anforderungen, welche die verjchiedenen Krankheiten an die Desinfektions- 
maßregeln ftellen, find je nad den verschiedenen Eigenſchaften des Bacillus 
durchaus verjchieden. 

Als typiſches und gut gelanntes Beifpiel möge aud) hier wieder der Milz» 
brand dienen. Der Milzbrand ift überwiegend Tierkrankheit, welche mur ges 
legentlich Menſchen befällt, diefelbe tritt in mandjen Gegenden als furchtbare 
Geißel des Herdenviehs epidemiſch auf, namentlic, kennt man fogenannte „Milz- 
brandweiden”, auf denen zur Zeit des heißen Sommers die Krankheit mafjenhaft 
ausbriht. Die Entwidelung der Spore fpielt ſich nur in den oberflächlichſten 
Schichten des Bodens ab, in ſchon geringer Tiefe ift eine ſolche Bildung un— 
möglich; die zur Sporenbildung führenden Bacillen können in den Boden durd) 
die Abgänge oder bei der Verweſung oberflächlich begrabener gefallener Tiere 
entweder unmittelbar oder von Waflerläufen fortgeſchwemmt hingelangen und 
dann zugleid) mit dem Futter in den Tierkörper eindringen. Die praftifcdyen 
Maßregeln gegen den Milzbrand geftalten ſich hiernad) ziemlich einfad). Sobald 
die Krankheit erfannt it, find fämtliche Abfälle, namentlic die Blutabgänge, aufs 
jorgfältigfte durch Karbolfäure x. zu desinfizieren, das verendete Tier ift am 
beiten mit Haut und Haaren zu verbrennen, oder wenn das wegen der Größe 
nicht angeht, zwei Meter tief im Boden zu vergraben; in diefer Tiefe ift ein 
Ausfeimen der Bacillen zu Sporen abjolut durd) die Temperaturverhältniffe ver- 
hindert. In Fällen vereinzelter und immer wiederfehrender Stallinfettion gelingt 
es, wie dies ein pofitiver Fall beweift, durd) gründliche Desinfektion der Wände 
und Dielen die Kranfheit dauernd zu befeitigen. 

Ganz andere Eigenjchaften hat der Bacillus der Cholera. Wir können 
von ber Streitfrage ganz abjehen, ob zur Entitehung der Cholera außer dem 
Bacillus noch bejondere epidemiologifche Bedingungen erfüllt jein müſſen. Jeden— 
falls muß erft der Bacillus ſelbſt von außen eingefchleppt worden fein, jobald 
die Krankheit entſtanden ift, jedenfalls ift nun die leichtefte Gelegenheit durch 
die komplizierten Bedingungen umferes fozialen Lebens zu feiner Weiter 
verbreitung gegeben, und jedenfalls ift die Befämpfung leichter, wenn es fich erft 
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um einige wenige vereinzelte Fälle handelt, als wenn einmal die Krankheit um 
fi) gegriffen hat. Zunächſt ift alfo der Kranke nad) Möglichkeit zu ifolieren, 
wie Diefe Bedingung auch für alle andern epidemifchen Krankheiten ſelbſt— 
verftändlich ift. Alle weiteren Maßregeln ftüßen ſich auf die befannten Eigen: 
haften des Cholerabacillus ſelbſt. Derſelbe befißt feine Dauerjporen, obgleic) 
er in feuchten Nährboden ſich genügend lange lebensfähig halten fann, er ift 
durch Austrodnung außerordentlid leicht zu vernichten und geht in allen Faul— 
flüffigfeiten, wie 3. B. Abfuhrwafjer, durch das Üüberwuchern anderer Arten ſchnell 
zu Grunde Sn den Körper dringt er höchſt wahrſcheinlich nur durch den 
Verdauungsfanal ein, und auch hier ift fein Eingang befchränft durd; den Salz- 
fäuregehalt des normalen Magenfaftes; aus dem Körper tritt er nur aus dur 
die Darmabfälle, fein anderer Teil des Körpers, fpeziell die Perſon des Kranken 
als ſolche nicht, ijt anſteckend, weil fie feine Bakterien enthält. Auf feuchten 
Nährboden, wie feuchter Wäſche, Nahrungsmitteln, im Waſſer, vermag er fid) 
oft ganz außerordentlid) rapid zu vermehren, ohne fichtbare Veränderungen 3. B. 
in der Milch und auf Pflanzenkoft hervorzurufen. An diefe Eigenjchaften haben 
fid) die Vorbeugungsmaßregeln eng anzuſchließen. Zunächſt ift die erfte Regel 
für Gejunde, in den Cholerazeiten nur feimfrei gemachte Nahrungsmittel zu ge 
nießen, der Aufbewahrung derjelben nad) dem Kochen äußerjte Sorgfalt zu widmen 
und peinlichjte Sauberkeit bei den Mahlzeiten walten zu lafjen, ferner jtets auf 
gefunden Magen zu halten. Daß diefe Maßregeln nicht jo jchwer zu erfüllen 
find, lehrt die Thatjache, daß feit einer ganzen Reihe von Zahren in allen hygie— 
niihen Laboratorien jeitens zahlreicher Forſcher mit Reinfulturen des Cholera- 
bacillus erperimentiert worden it und Daß es bis auf einen Fall niemals zur 
Anſteckung gekommen ift. Was den Kranken jelbjt betrifft, jo hat zunächſt aud) 
das MWärterperfonal die äußerſte Reinlicyfeit als größte Pflicht zu bewahren, es 
ift ferner die benüßte und verunreinigte Wäjche häufig zu wechjeln und fofort zu 
desinfizieren. Die Abgänge werden mit Chlorfalf oder roher Schwefelfarbolfäure 
gemischt und fofort in die Abfuhrkanäle befördert, wo jie feinen Schaden zu 
ftiften vermögen, jelbjt im Falle nicht ganz genügender Desinfektion. Die Ver: 
unreinigung der Wohnräume ift wegen des Abjterbens der Bacillen durch Ein- 
trodnung nicht zu fürchten. 

Ganz ähnlich ift das Verhalten des Typhusbacillus. Die Erkrankung 
an Unterleibstyphus tritt meift ſporadiſch auf, und es iſt möglich, daß zur Ent- 
ftehung derjelben noch eine bejondere Dispofition des Organismus erforderlid) 
ift. Vereinzelte Fälle von Typhus fommen in jeder Stadt, namentlic) den größeren, 
ftet3 vor mit der eigentümlichen Erjcheinung, daß ihre Zahl zu gewiſſen Zahres- 
zeiten regelmäßig zunimmt, zu anderen fällt. Zumeilen macht der Typhus größere 
Epidemien, für deren Urjachen nod) feine Erklärung gegeben ift; ob diejelbe im 
Einzelfall durd; Verbreitung größerer Mengen der Bacillen durch Trinkwaſſer 
oder durd) Speifen geichieht, ift in vielen Fällen gar nicht zu ermitteln; Thatſache 
bleibt, daß der Typhusbacillus durd) das Trinfwafjer verbreitet werden kann; in 
vielen Fällen ift der fichere Nachweis geliefert worden, daß eine Kommunikation 
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der Abfallsgruben auf dem Lande mit Brunnen ſteten Anlaß zu Neuerkrankungen 
abgegeben hat. Auch der Typhusbacillus findet ſich vorzugsweiſe in den Darm— 
entleerungen, wenngleich dieſelben nicht wie bei der Cholera die einzigen Quellen 
ſeiner Beförderung nach außen ſind. Alſo beſteht auch hier die Hauptaufgabe 
in der ſachgemäßen Desinfektion der Entleerungen und der Wäſche; die letztere 
hat ſchon oft Gelegenheit zur Übertragung der Krankheit nicht auf das Wärter- 
perjonal, fondern auf die mit der Bejorgung und Reinigung der Wäſche Betrauten 
gegeben. Bei der Vorbeugung der Krankheit ift der Hauptnachdruck auf Die 
Reinhaltung der oberflächlichen Bodenſchichten, mehr noch des Trinkwaſſers zu 
legen. 

Beſondere Verhältnifje liegen bei der Diphtherie vor, die leider in den 
Städten endemifch geworden ift und 3. B. in Berlin unendliche Opfer verlangt. 
Der Krankheitserreger derjelben ift erft in der legten Zeit mit Sicherheit feſtge— 
ftellt worden; es wurde von ihm ſchon mitgeteilt, daß er erjtens durch Bildung 
eines ſtarken Giftjtoffes verhängnisvoll wirft, welcher ſchon aus der Reagensglas: 
kultur künſtlich dargeftellt worden ift, und daß er zweitens die Eigentümlichfeit 
hat, anderen Bakterien, den Streptofoffen, den Zugang zum Körper zu vermitteln, 
durch welche dann häufig die tödliche Blutvergiftung im Gefolge der Diphtherie 
erzeugt wird. Der Diphtheriebacillus kann noch durch die dritte Cigentümlichkeit 
verhängnisvoll werden, daf feine Membranen den Kehlkopf des Kindes verftopfen 
und fo den Erftictungstod herbeiführen. Der Diphtheriebacillus wird durch direkte 
Anſteckung übertragen, doch befigt er nicht in allen Fällen die gleiche Giftigkeit, 
die vielmehr großen Schwankungen unterliegt. Zur Entjtehung der Krankheit 
ſcheint eine gewiffe Dispofition des befallenen Körpers notwendig zu fein, denn 
der Bacillus findet fid) zuweilen im Munde ganz gefunder Kinder, und Erwachſene 
find, jelbft wenn fie fid) der äußerften Anſteckungsgefahr ausſetzen, zu ſchweren 
Erkrankungen weniger geneigt, wenn ſie auch durchaus nicht völlig verſchont bleiben. 
Anderſeits bedarf es ſicher dort, wo größere und konzentrierte Mengen der Bacillen 
verſtreut ſind, wie in den Krankenräumen, keiner Dispoſition, um die Krankheit 
auf die Geſchwiſter zu verbreiten. Der Bacillus kann ſehr leicht mit der Nahrung 
verbreitet werden und ſcheint ungemein hartnäckig zu ſein; an Orten mit nur 
mäßigem Feuchtigkeitsgehalt Tann er monatelang jeine Birulenz bewahren und 
fogar an ganz trodnen Orten fid) beträchtlich lange übertragungsfähig halten. 
Aus diefen Gründen erflärt ſich feine Eigentüntlichkeit, an Wohnungen, bejonders 
wenn fie feucht find, beträchtlich, lange zu haften, jo dab zwijchen der Erfranfung 
zweier Kinder derfelben Familie ein monatelanger Zwiſchenraum liegen kann. 
Mir ift ein Fall aus einem großen Berliner Mietshaufe gegenwärtig, das in be— 
fannter Weife aus ſechs Geſchoſſen, nämlid) Keller, Parterre und vier Stockwerken 
befteht, und defien rechte und linfe Hälfte je zwei getrennte, gleichbejchaffene 
Wohnungen enthält. Auf der rechten Seite diejes Haufes find im Verlauf von 
4 Jahren in jedem Stocdwerf außer dem dritten und zwar in der Vorder: wie in 
der Hinterwohnung, zum Zeil mehrfache Fälle von Diphtherie ganz zerftreut vorge: 
fommen, von denen zwei tödlich endeten; in der linken Hälfte des Hauſes kam 
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während desjelben Zeitraums nicht ein einziger Fall vor, obgleich die Kinderzahl 
in beiden Hälften gleihmäßig groß war. In vielen Fällen ift alfo der Keim 
der Diphtherie in der Wohnung zu fuchen, in den meiſten gefchieht die Aus- 
breitung durch den Verkehr. Bei unfern verwidelten Beziehungen ift die Ver: 
ftreuung des Keimes fo leicht möglich, und die leider nod) ganz fehlende Schulung 
des Volkes antifeptifch, antibakteriell zu denken, gebietet dieſen Gelegenheiten feinen 
Einhalt; Fälle, in denen die Mildpverfäuferin eben erjt ihrem diphtheriefranten 
Kinde den Hals ausgeipült hat und nun mit denjelben Händen ihren Kunden 
Milch zumißt, Fälle, in denen der Kranke direkt aus dem Wartezimmer des Arztes 
perjönlic) ftatt des Bettes das Lokal feiner Krankenkafje auffucht und hierzu die 
Pferdebahn benußt, gehören in ihrem naiven Egoismus und ihrer furdtbaren 
Gefahr nicht zu den Seltenheiten. Gegen ſolche Fälle ift man natürlid) macht— 
los, bis die Belehrung aud) diefen Kreifen zugänglid) geworden ift. Aber die jonft 
dem Arzte erwachſende Aufgabe der Vorbeugung bleibt groß genug, wenn es ihm 
gelingen fol, im Falle eingetretener Erkrankung das Übergehen der Bacillen in 
die Wohnung und den Verkehr zu verhindern. Er hat darauf zu halten, daß 
im Kranfenzimmer des ftreng ifolierten Patienten nur die allernotwendigjten Ge— 
räte ftehen, daß von den fo großen Mengen infeftiöfer Abjonderungen, die bei 
diefer Krankheit ſchon durdy die Behandlungsmethoden (Gurgeln, Binfeln) reich- 
lid) nad) außen befördert werden, nichts auf den Boden, jondern womöglich alles 
in ein beſtimmtes, mit Desinfektionsflüffigfeit halb gefülltes Gefäß entleert werde. 
Da dies aber nicht ganz durdführbar ift, fondern das fid) wehrende Kind Betten 
und feine Kleider fowie Die der Pfleger befchmußt, jo müſſen die Pfleger Lein- 
wandbefleidung tragen und alle Wäſche täglid; gewechlelt und desinfiziert werden. 
Ausgehuftete Membranen find fofort zu verbrennen, die benußten Eh: und Trink— 
geräte nad) dem jedesmaligen Gebrauche jofort aufzulocdyen. Das Kranfenzinmer 
iſt nad) beendeter Desinfektion auf das gründlichite zu desinfizieren. Leider ift 
die Anerfennung der Notwendigkeit aller diefer Maßregeln nod) nicht fo jehr all 
gemeines Eigentum geworden, und der Arzt, der alles ficher angeordnet zu haben 
glaubt, erblicdt beim nächſten Beſuch oft wicder Mißgriffe nad) diefer Richtung, 
die ihn verzagen machen. Daher wird e8 wünjchenswert, daß in jedem alle 
von Diphtherie entweder eine geſchulte Wärterin in Thätigkeit tritt oder, wo dies 
und die Einridytung eines ifolierten Kranfenzimmters nicht möglich ift, daß der 
Kranke einem öffentlichen Kranfenhaufe zur Behandlung überwiejen wird. Es 
find nidyt geringe Opfer, die in ſolchen Fällen den Angehörigen zugemutet werden, 
aber fie find im Intereſſe der Gejamtheit zu verlangen. 

Eine bejondere Bedeutung hat die Heranziehung der Desinfektion für eine 
Krankheit in jüngfter Zeit gewonnen, für weldye nad früheren Anſchauungen die- 
jelbe am wenigjten nötig erichien, für die TZuberfulofe Es ift ſchon früher 
ausgeführt worden, wie beträchtlid) die Zahl der Erfranfungen und Todesfälle 
gerade an diefem Leiden ijt, jo daß man dasjelbe geradezu als eine joziale 
Schädigung des Gejamtwejens von erſtem Range bezeichnen muß. Die Tuber— 
fuloje der Lunge galt bis zur Entdedung des Tuberfelbacillus als der Ausdrud 
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jozialen Elends, ihre Urſache wurde in den mannigfachſten Veranlafjungen ge: 
ſucht; war ein Familienzweig in feinen Säften erſchöpft, dem Ausfterben entgegen: 
gebracht, wie dies der ewige Wechſel der aufs und niederjteigenden Generationen 
bedingt, jo gingen feine Mitglieder an Tuberfuloje zu Grunde, gleich den welfen 
Blättern eines Baumes, die der Sturmwind herabfegt, während die vollfaftigeu 
fid) jofort wieder aufrichten; war ein Mann im Kampfe ums Dafein dur) 
Sorgen am Rande feiner Kräfte, jo bradyte ihm die Lungenſchwindſucht die Er- 
löfung; jchlechte Ernährung, Not, Kummer, jchwere Arbeit in jtauberfüllter Atmo— 
Iphäre, das waren die Urjachen, in denen man die Entftehung der Lungenſchwind— 
ſucht fand. Bekannt ift der oft zitierte Ausſpruch von Niemeier, daB Goethe mit 
Recht die Schweiter von Beaumardais im Clavigo nicht am gebrochenen Herzen, 
jondern an der Schwindjucht fterben lieg. Allein feit der Entdeckung des Tuberfel- 
bacillus heißt es alle bisherigen Erfahrungen mit diefer Thatſache in Einklang 
bringen. Auch hier herricht wieder ein Gegenſatz zwiſchen den Bertretern Der 
erperimentellen bakteriologiſchen Scyule und denjenigen der Praris. Für Die 
erjteren fommt als Entitehungsurjache einzig und allein der Bacillus in Betracht, 
während die meijten Praftifer der Anficht find, dag noch eine gewifje Dispofition 
des Körpers für das Haften des Bacillus in den Geweben des Körpers erforder: 
lich jei und daß die bloße Einatmung desjelben zur Entjtehung der Krankheit 
nicht genüge. Dieſe Dispofition kann eine allgemeine Widerftandslofigfeit des 
Körpers fein, wie fie vererbt oder durd) ſchwächende Einflüfje der genannten Art 
erworben wurde, fie fann aber auch rein lokaler Natur durch die Einwirkung von 
Schädlichkeiten bedingt fein; jedenfalls genüge die „Anſteckung“ mit dem Bacillus 
allein nod) nicht, um einen ſonſt gefunden Menfchen tuberkulös zu machen. Aud) 
diejenigen Ärzte, welche fi) um die Behandlung der Tuberkuloje jo große Ver: 
dienfte erworben haben, wie der verftorbene Brehmer in Görbersdorf, wie Dett- 
weibe in Falfenftein, jtehen auf dem Standpunkt der Dispofition, ebenfo Pathologen 
vom Rang eines Bollinger. Denn es haben zwar die Unterfuchungen von Cornet, 
dem entjchiedenjten Verfechter der reinen Anſteckungsurſache der ZTuberfulofe, er- 
geben, daß nicht, wie man früher annahm, der Bacillus überall in unferer Um: 
gebung vorhanden ift, jondern daß er vorzugsweife nur im Staube in der un: 
mittelbaren Umgebung ſolcher Zungenfranfer zu finden ift, welche mit ihrem Aus: 
wurf leichtfinnig umgehen. Aber die Zahl der von foldhen Kranken nach außen 
beförderten Bacillen ift nocy immer groß genug, um in einem Jahre ganz Berlin 
tuberfulös zu madjen. und an Gelegenheit, mit Schwindfüchtigen in Berührung 
zu kommen, fehlt es nicht, und doch wählt der Bacillus unter feinen Opfern. 
So erfranft in gewiſſen Fabrifbetrieben eine befonders große Zahl von Arbeitern, 
in anderen eine viel geringere Zahl, und es wäre gezwungen anzunehmen, daß 
in dem einen Betriebe der Bacillus eine befjere Brutjtätte fände als in dem 
anderen ; die Ericheinung aber, daß im erften Falle die Entwidelung von Staub: 
abfällen (metalliichen wie pflanzlidyen und tierischen) im geſchloſſenem Raume nie 
fehlt, deutet auf eine urſächliche Mlitbeteiligung der Staubeinatmung. Nirgends 
erliegt ein jo großer Bruchteil einer beſtimmten Klafje der Schwindſucht als in 
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Zuchthäuſern; joll man aud) hier wieder eine befonders reichliche Gelegenheit zur 
Infektion vorausfeßen und nicht viel mehr in der mangelhafteren Ernährung und 
Bewegung, in der fehlenden Luft, in dem feelifchen Drucd die Erzeuger einer 
Dispofition für das Haften des Bacillus finden, zumal wenn es fid) herausftellt, 
daß von den Zuchthäuslern diejenigen, welche, in der Küche oder Bäckerei be- 
Ihäftigt, Gelegenheit zu befjerer Kojt und Luft haben, von der erhöhten Sterblidy- 
feit verfchont bleiben? Man wird alfo vorläufig und, bis beffere Beweiſe vorliegen, 
zu der Annahme geführt, daß der Bacillus allein für den jonft gefunden und in 
normalen Berhältniffen lebenden Menſchen vielleicht doch noch nicht die große 
Gefahr abgiebt, wenn nicht jene ſchwächende Dispofition vorliegt; aber jelbit 
diefe Einſchränkung ändert nichts an der Thatjache, daß die Dispofition ebenfalls 
eine ungemein verbreitete ift und es jo ermöglicht, daß eben der Tuberfelbacillus 
sehr Opfer erfordert als jeder andere Bacillus. Auch der ftrengite Anhänger 
der Dispofitionslehre hat darum auf der einen Seite das disponierte Individuum, 
auf der andern Seite den Bacillus, defjen Eingreifen nötig ift und ohne deſſen 
Eindringen in den Organismus niemals und unter feinen Umftänden die Kranf- 
heit entjteht; die Tuberkuloſe ijt und bleibt troß dieſer Dispofition eine Übertrag: 
bare Kranfheit, verurſacht durch einen jpezifiichen Bacillus, der Bacillus ſelbſt 
muß vernichtet werden, wo aud) immer er außerhalb des Körpers zu finden ift. 

In diefem Sinne ift es Die ftrenge Forderung der Hygiene, daß die neuer- 
dings von Cornet auf Grund jorgfältiger Studien vorgeſchlagenen propbylaftiichen 
Mapregeln aufs genaueſte durchgeführt werden, um jo mehr als deren Ausführung 
in der Praxis auf gar feine Schwierigkeiten jtößt und nur guten Willen verlangt, 
und als bisher hier außerordentlich viel gefehlt worden iſt. 

Das Wachstum des ZTuberfelbacillus ift an enge Temperaturgrenzen ge: 
bunden, jo daß er außerhalb des Tierkörpers nicht vermehrungsfähig ift, doch 
fann er in feuchtem und eingetrodnetem Zuftande etwas über drei Monate aud) 
außerhalb des ZTierförpers lebenstähig bleiben. Aus Flüfjigfeiten kann er nie- 
mals durch Luftbewegungen in die Atmoſphäre getragen werden, wohl aber, wenn 
die Flüffigfeit, in der er enthalten ift, eingetrodnet und ftaubförmig geworden: ift, 
aus der Luft finft er aber bald vermöge feiner Schwere zu Boden. Der Zuberkel- 
bacillus findet ſich alſo außerhalb des Körpers nur in der unmittelbaren Um— 
gebung joldyer Orte, an denen Lungenkranke ihren Auswurf entleert haben und 
an denen er Gelegenheit hatte einzutrodnen. Zu foldyen Orten gehören aber 
jelbjtverftändlic) bei der bisher üblichen PBraris außer dem Sranfenzimmer ſämt— 
liche Räume, an denen ftärferer Menfchenverfehr ift, wie Yabrif- und Bureau- 
zimmer, Hotels, Eifenbahn: und Pferdebahnmwagen 2c.; daß jedoch Ausjtreuung des 
Zuberfelbacillus leicht vermeidbar ift, lehrt die Thatjache, nad) weldyer in gut ge— 
leiteten Kranfenhäufern, in weldyen jahraus jahrein zahlreiche Lungenkranke liegen, 
auch nicht ein einziger Bacillus im Staube zu finden war. Die zweite und leßte 
Anftedungsquelle ift der Genuß der Nahrungsftoffe tuberkulöfer Tiere, befonders 
perljüchtiger Rinder, und bier handelt es fid) weniger um eine Gefahr durch 
Wleifchnahrung, da im Muskelfleiſch der Bacillus äußerſt felten ift, als um die: 
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jenige durch Milhgenuß. Denn der Übergang des Bacillus in die Mild) findet 
leicht jtatt, der Prozentſatz der Perlſucht unter milcyenden Kühen ift ein fehr 
großer und man hat berechnet, daß 5% der Marktmilch Bacillen enthalten. 

Auf Grund diefer Entwidelungen ift die Verhütung der Ausftreuung von 
Zuberfelbacillen in unferer Umgebung eine techniſch ungemein leichte Aufgabe, 
welche nur guten Willen, Sorgfalt und Sauberkeit verlangt. Zunächſt ijt die 
Milch, gleichviel woher fie jtammt, ein für alle Mal gekodyt zu genießen; aud) 
furz dauernde Siedehige, weldye für manche andere Bakterienformen nicht aus- 
reicht, genügt, um den Quberfelbacillus unſchädlich zu machen. Dann aber ift 
nicht bloß jeder Lungenſchwindſüchtige und nicht bloß diefer, fondern jeder, welcher 
Auswurf nad) außen befördert, auf das ſtrengſte durch Belehrung wie Zwangs- 
maßregeln dazu anzuhalten, daß der Auswurf niemals Gelegenheit hat lufttrocken 
und ftaubförmig zu werden. Der Auswurf darf alfo niemals auf den Boden 
oder auf Wäſcheſtücke und in Tajchentücher‘), jondern muß ſtets in wafjerhaltige 
Speinäpfe entleert werden; es bedarf nicht des Zuſatzes von desinfizierenden 
Subftanzen zu jener Flüffigfeit, denn aus dem Waſſer geht der Bacillus eben 
nicht in die Luft über; und wird dann das Wafjer täglich mit feinem Inhalt 
in die Abfuhrfanäle befördert, jo geht dort der Bacillus durch Fäulnis von felbft 
ichnell zu Grunde. Damit dieſe jo leicht zu erfüllenden und dod) jo wichtigen For— 
derungen praftifche Durchführung erlangen, bedarf es viel größerer Aufmerkſamkeit 
und Sorgfalt namentlid) in den Fabriken und Verfehrsanitalten, viel befferen Willens 
feitens der in Frage kommenden Xeiter, viel ausgebreiteterer Belehrung über die 
Ziele, auf die e8 ankommt, als dieſem Gegenftande bisher gefchenft worden ift. 
„Mit drei Gegnern, die jeden Fortſchritt aufhalten, hat aud) die Prophylaris 
der Zuberfulofe zu kämpfen: die Umwifjenheit, Die Indolenz und die Böswillig- 
feit. Hoffen wir, daß fie diefelben befiegen wird, und bedenken wir, daß jelbit, 
wenn nur ein Teil der Infektionsquellen verjtopft wird, ſchon ein entſprechender 
Ausfall in Neuerfranfungen unfere Bemühungen ebenio ficher als reichlich be- 
lohnt." Mit diefem Worte ſchließt Cornet jeine Unterfuchungen über die Vor— 
beugungsmahregeln gegen die Tuberfulofe. 

Von anderen lbertragbaren parafitären Erkrankungen ift nichts Beſonderes 
hervorzuheben, teil$ weil bei denjelben die Krankheitsurſache nicht bekannt ift, wie 
bejonders bei den anſteckenden Ausſchlagskrankheiten Majern, Scharlady, Fled: 
typhus, teils weil ſich die Verhütungsmaßregeln nach derjelben Richtung hin 
bewegen wie in den früher genannten Fällen. Denn aud) hier fpielt die Kontakt: 
infektion, die Übertragung der Krankheitsurfache durch die Berührung des all 
täglichen Verkehrs Die Hauptrolle, nicht aber die LZuftinfeftion. Es ift dies bei 
dieſen Sufektionsfrankheiten Erfahrungsthatjache, die bei einer derfelben, dem 
Fledtyphus, ſchon zu einem durd) feinen Erfolg bemerkenswerten Beifpiel der pro- 
phylaktiſchen Herabjeßung der Krankheitsziffer führte. Der Flecktyphus ift be 
kanntlich eine der häufigſten Kriegsfeuchen, der in manchen Feldzügen, wie in 

') Zur Vermeidung der Tajchentücher find von verſchiedenen Seiten befondere in der 
Taſche leicht unterzubringende und leicht zu reinigende Speigläfer Fonjtruiert worden. 
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dem Zuge der Franzoſen nach Rußland im Jahre 1812, mehr Opfer verlangte 
als Blei und Stahl. Im Krimkriege hatten die englifchen Truppen, wie Kod) 
in feiner Rede „Über die Bekämpfung der Infektionskrankheiten, insbejondere der 
Kriegsſeuchen“, anführt, welcher die folgenden Notizen entnommen find, einen Ver: 
luft durch Waffen von 1761, durd) Krankheiten von 16297 Mann gehabt, die 
viermal jo ſtarken franzöfiichen Truppen verloren durdy Waffen 20240, durd) 
Krankheiten aber 75375 Mann. Vergleicht man die einzelnen Kriegsjahre, fo 
ftarben im erften Winter von Engländern 10283, von Franzoſen ebenfalls 
10934 Mann an Krankheiten, im zweiten Winter dagegen von Engländern mur 
551, von Franzoſen aber 21182 Mann aus gleicher Urſache. Die janitären 
Verhältniſſe der Franzoſen waren alſo mindejtens 10 mal ſo ſchlecht als die der 
Engländer, während dod) alle übrigen Bedingungen die gleichen waren. Die 
Engländer hatten aber Abwehrmaßregeln mit größter Energie und in größtem 
Umfange eingeführt, weldye den SKoftenaufmand von 15 Millionen Franks mit 
beftem Erfolge wieder einbradhten. 

Diejes eine Erperiment im großen Stile möge aud) als Ermutigung dafür 
dienen, daß es in der That gelingt, durch Abwehrmaßregeln die Gefahr einer 
Epidemie im ausgedehnten Mapjtabe abzufchwächen, und möge die Berechtigung 
derartiger Maßregeln beweifen, wie fie in jüngjter Zeit für Berlin befonders mit 
aller Strenge durchgeführt find, wenn fie aud) für den Eingeborenen oft genug 
drüdend und in ihrer Ausdehnung auf die Verhältnifje namentlid) der ärmeren 
Bevölkerung praftifch nur unter den größten Schwierigkeiten und Opfern an Geld 
durdyführbar find. Freilich, der Einwurf der Zweifler, daß immer nur die von 
der Perjon des Kranken ausgehende Gefahr allein zur Bekämpfung gelangt, 
während der Umjtand feine Berüdfichtigung findet, daß die Infektionskeime fid) 
noch an anderen Stellen ganz außerhalb des Bereichs der Perſon des Kranken 
in unferer Umgebung finden können und daß die Abwehrmaßregeln unmöglic) 
bei dem verwicelten perjönlichen Verkehr alle Zutritte der Infektionskeime treffen 
fünnen, diejer Einwurf ift vorläufig durch Gründe nicht zu widerlegen; aber er 
ift fein Grund, fi) nunmehr ganz thatenlos zu verhalten, und die Erfranfungs- 
ftatiftif des nächſten Jahrzehnts als der allein maßgebende Faktor wird hoffent: 
lid; die Berechtigung des jeßigen Vorgehens erweijen. 

Es foll aljo zugegeben werden, daß die jetzt geforderten und wenigjtens für 
Berlin ftreng durchgeführten Desinfeftionsmaßregeln oft recht hart für den be— 
treffenden find, aber wie milde ericheinen fie, wenn man fie mit Maßregeln früherer 
Sahrhunderte vergleicht, und wie jehr unterjcheiden fie fid) von denfelben durd) 
die ſichere Kenntnis der Beichaffenheit des Feindes, den man treffen, und der 
Waffen, die man gegen ihn anwenden will. Wie einfad) find die jet vorge- 
ſchlagenen Maßregeln gegen die Tuberkuloje, welche nur Sorgfalt und guten 
Willen verlangen, wenn man lieft, was im vorigen Jahrhundert nod) in Stalien 
zur Befämpfung derjelben Krankheit für erforderlicd) gehalten wurde. In Neapel 
erichien im Jahre 1782 ein Defret, welches folgende Beſtimmungen enthielt. 
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1. Zeder Fall von Tuberfuloje ift bei Strafe von 300 Dukaten und im 
Miederholungsfalle bei ummiderruflicher Verbannung auf 10 Jahre ärztlid) an- 
äuzeigen. 

2. Arme Patienten find ohne weiteres einem Spitale zuzuführen. 

3. Kleider und Leinwand für jolche Kranke find gefondert aufzubewahren. 

4. Es foll feitens der Obrigkeit ein Inventar über alle Kleidungsftüce des 
als tuberfulös erfannten Patienten aufgenommen und nad) dem Tode desjelben 
nachgeſehen werden, ob alle notierten Sachen nod) vorhanden find. Jede Wider: 
jeßlichfeit gegen Diejes Vorgehen der Behörde wird mit Gefängnis und felbjt 
Galeerenftrafe bedroht. 

5. Alle der Infektion nicht verdächtigen Mobilien find alsbald zu reinigen, 
die derjelben verdächtigen unverzüglidy zu verbrennen oder auf angemefjene Weife 
unjchädlich zu machen. 

6. Die Obrigkeit hat die Verpflichtung, das Zimmer des betreffenden 
Patienten weißen, den Fußboden, Deden und Wandbefleidung erneuern, die Fenſter 
und Thüren verbrennen fowie durd) neue erfeßen zu laffen. 

7. Neubauten dürfen nicht vor Ablauf eines Jahres nad) Fertigftellung be- 
zogen werben. 

8. Schwere Strafen werden allen denen angedroht, weldye Kleidungsftücke 
oder Effeften phthifiicher Individuen kaufen oder verkaufen. 

Heute erfcheint uns diejes Dekret unerträglidy in feiner Härte und in feinem 
Eingreifen in private Verhältniffe; und vielleicht ift die Zeit nicht mehr fern, 
wo man das gleiche Urteil auch über das jetzt in Berlin eingeführte Desinfektions- 
verfahren auf Grund befjerer Kenntniffe fällt. Die Forſchung fteht nie ftilk, 
unfere Theorien wechjeln, und unjere Anfchauungen find wandelbar, aber e$ wäre 
ein Vergehen gegen unfer Gewifjen, wenn wir in Erwartung fpäterer Entdeefungen 
darauf verzichteten, das, was wir nad) dem heutigen Stande unjeres Wifjens als 
heilſam und feine anderen Opfer verlangend als Geldopfer, erfennen, im In— 
terefje des allgemeinen Wohles zur Geltung zu bringen. 

Es beſchränken ſich alfo unfere heutigen Abwehrmaßregeln vorzugsweiſe auf 
die don den Erkrankten jelbft ausgehende Gefahr, wenn fie ſich auch von den 
Maßregeln früherer Zeiten weſentlich dadurd) unterjcheiden, daß fie nicht die 
ganze Perſon des Kranken als vergiftet aus der Gefellichaft ausftoßen, jondern 
nur die bacillenhaltigen Abgänge vernichten, den Kranken jelbjt aber mit all’ der 
humanen Fürforge umgeben, welche aud) der nicht anfteddende Kranke früherer 
Zeit entbehren mußte. Die Prophylare erjtredt ihre Maßregeln erft in zweiter 
Reihe auf die Medien, die uns umgeben, auf Luft, Boden, Waffer; und das 
mit Recht, wenn fie fid) wieder auf die Thatjachen in bezug auf die Verbreitung 
der Kranfheitserreger bezieht. Die Luft galt, ald man nod) von Miasmen uud 
Kontagien ſprach, al$ der Hauptverbreitungsmweg infeftiöfer Krankheiten. Jetzt 
wifjen wir, daß Bakterien aus feuchten Aufenthaltsorten nun und nimmer durd) 
irgend welche nod) jo ftarfe Luftbewegung in die Atmojphäre aufgenommen 
werden können; nur im BZuftande der Eintrodnung vermögen fie vom Winde 
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fortgeführt zu werden. Aber hierdurch werden fie einerfeits jo jehr in der ganzen 
Atmofphäre verteilt, dab ihre Gefährlichkeit abnimmt, andererjeits jinfen fie viel- 
fach durd) ihre Schwere zu Boden, und viele Arten find in eingetrocdnetem Zu: 
ftande überhaupt nicht mehr gefährlich. Die Luft ſpielt alſo jedenfall3 nicht die 
Hauptrolle als Vertreterin anjtecfender Kranfheiten, die man ihr früher zumaß, ob» 
leid) dieſe Rolle für einzelne Krankheiten, wie die Tuberkuloſe, immerhin noch 
groß genug iſt; anderfeits ift ihre Bedeutung als Abwehrmaßregel in der Form 
der Ventilation zur Entfernung infettiöfen Staubes durchaus nicht allein aus: 
reichend, denn es find fchon große Luftftrömungen erforderlich, um denjelben aus 
der infizierten Wohnung zu entfernen; und nur bei den Maßnahmen gegen den 
Flecktyphus im Krimfriege hat fid) die BVentilation als das wirkſamſte Abwehr- 
mittel erwiefen. Immerhin bleibt der Lufterjaß in allen Fällen, wenn aud) nicht 
das allein ausreichende, doch ein unentbehrliches prophylaktiſches Mittel. 

Der Boden fpielt als fiechafter Boden eine große Rolle in epidemiolo- 
gischen Theorien, es ift aber von ihm bafteriologifd) erwiefen, daß die tieferen 
Schichten desfelben, vorzugsweije das in denſelben enthaltene Grundwaſſer, voll- 
ftändig feimfrei find, während die oberflächlichen Lagen einen ausgezeichneten 
Nährboden für Bakterien und einen Schlupfwinfel für die Sporen derjelben ab— 
geben. Da die Bakterien nur bei Feuchtigfeitsgehalt zu gedeihen vermögen, fo 
beſchränkt ſich die Forderung der bafteriologiihen Hygiene auf möglichfte Rein: 
haltung und ZTrocdenerhaltung der oberflädylicdyen Bodenſchichten. Das Waſſer 
geftattet den meijten pathogenen Bakterienarten jelbft bei jehr geringem Gehalt 
an organifchem Material die Vermehrung; auf die Beihaffung reinen Trink 
waflers ift aljo bejonderes Gewicht zu legen. Ganz zu vermeiden iſt Ober: 
flächenwafjer oder dasjenige der fogenannten Keffelbrunnen, welches durch Verun— 
reinigung von außen denjelben Wert hat wie das eritere. Vorzuziehen find 
Röhrenbrunnen, welche das Feimfreie Grundwaſſer zugänglid) machen, oder Hoc): 
quellenleitungen oder die Leitungen filtrierten Waſſers, wenngleich die neuejten Yors 
ihungen dargethan haben, daß die Filter nicht abjolut und nicht unter allen 
Umſtänden zuverläfftg find. 

Demgemäß gehören alfo auch PBentilationsvorrichtungen, Kanalifationg- 
ſyſteme, Wafferleitungen zu den Abwehrmaßregeln gegen Infektionsfrankheiten, 
ebenfo nod) die leifchunterfuchungen und Scylachteinrichtungen unferer modernen 
Schlachthäuſer. Auf diefe Fragen im einzelnen bier einzugehen, liegt feine be- 
jondere Veranlafjung vor, es foll nur nod) zweier Thatfachen gedacht werden, 
weil fie ganz neuerdings Gegenftand bafteriologifcher Unterfuchung waren. Es 
ift früher als unbedingte Forderung der Hygiene hingeftellt worden, daß tieriſche 
Kadaver, die z. B. an Milzbrand gefallen waren, verbrannt oder zwei Meter 
tief vergraben werden follen; und es erjcheint ein Widerſpruch, daß die Leichen 
der an Infeftionsfranfheiten veritorbenen Menſchen anftandslos dem Boden über: 
antwortet werden und daß die moderne Hygiene die Leichenverbrennung nicht als 
eine ihrer Hauptforderungen verficht. Freilich hat diejelbe nicht den mindejten 
Grund, fi gegen eine ſolche zu erklären, aber fie unbedingt zu verlangen, liegt 
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feine Veranlafſung vor, feitdem von Esmarch nachgewieſen hat, daß die meiften 
pathogenen Bakterien in der Leiche verhältnismäßig Schnell zum Abfterben kommen. 
Abjolut ausgeichloffen ift freilich die Gefahr nicht, daß gelegentlich das höher 
ftehende Grundwafler vereinzelte Keime vor erfolgtem Abjterben in höhere Boden- 
Ihichten fortführt, in denen eine Bildung von Daueriporen ermöglicht wird. 
Zur Frage, ob Kanalifation oder Abfuhr, hat neuerdings Praußniß für München 
Verſuche angeftellt, wonad die ſchon befannte Eigenſchaft der Selbitreinigung 
ſchnell ftrömender Ylüffe von den in ihr Bett gelangenden infektiöfen Keimen aud) 
für die Iſar gilt. 

Wır haben in den obigen Ausführungen die Rolle dargeftellt, welche die 
Bakterien als Krankheitserreger fpielen, wir haben die Waffen gemuftert, welche 
uns die Errungenichaften der Forſchung zur Abwehr an die Hand gegeben haben; 
e8 hat ſich hierbei herausgeftellt, daß die Bekämpfung der Krankheit jelbit auf 
direftem Wege fich bisher auf die Erfolge der antifeptiichen und ajeptifchen 
Ehirurgie und auf die Ausfichten befchränft, die uns Koch für die Heilung der 
Tuberkuloſe gemacht hat, während die Befämpfung der meiften Bakterienfranfheiten 
auf indireftem Wege durd; Hebung des körperlichen Widerftandes bisher mehr 
Erfolge gehabt hat. Die Befämpfung der jchnell wirkenden Infektionskrankheiten, 
die unter der Form einer Septifämie oder Vergiftung auftreten, auf direktem 
Wege hat fid nad dem heutigen Stande unfrer Kenntniffe fogar als vielleicht 
dauernd unmöglid; herausgeitellt; es mußte daher für diefe Erkrankungen der 
Schwerpunft auf die Prophylare, die Vorbeugung gelegt werden. Im engjten 
Anſchluß an die Eigentümlicjfeiten der einzelnen in Frage fommenden Bafterien- 
arten wurden die für Die Abwehr fich ergebenden Maßregeln beiprocdhen, deren 
Schwerpunkt in der Vernichtung der vom Erfrantten jelbft ihren Ausgang nehmenden 
bafterienhaltigen Abgänge liegt, der Funken, welche vom brennenden Herde auf: 
fliegen, während in zweiter Zinie die allgemein hygienischen Maßregeln der Wafler- 
verjorgung, Bodenreinigung, Ventilation, Ernährung x. kommen. 

Mit allen diefen Maßregeln ift aber der Kampf gegen die Bakterien noch 
nicht erichöpft, es bleibt nod) eine weitere, vielleicht die größte Aufgabe, diejenige, 
daß in jedem einzelnen der Gedanfe far wird, daß und wie er jelbit verpflichtet 
ift mitzuwirken im Kampfe gegen diefe Feinde der Menfchheit in feinem Intereſſe 
und in dem der gefamten Menschheit. Aud) hier giebt es, um im Bilde zu bleiben, 
eine allgemeine Wehrpflicht, ohne welche alle Vorſchläge von Fachleuten, alle 
Maßregeln von Behörden halbe bleiben. Die erite Bedingung hierzu- aber ijt die 
Kenntnis der Gefahren, die uns von jener Seite drohen. Zwiſchen jener blinden 
Bacillenfurdyt, welche mit jedem Atemzug, mit jedem Biffen den Tod in fidy auf: 
zunehmen fürchtet und deren ſich als eines danfbaren Stoffes die Witblätter mit 
Recht bemächtigt haben, und jener abioluten Gleidygiltigfeit, weldye für die Ge- 
famtheit Gefahren heraufbeihwört, liegt ein Mittelweg, die verftändige Über- 
legung, weldje mit Bewußtjein die uns drohenden Gefahren meidet, ohne damit 
fid) jeden ruhigen Lebensgenufjes zu berauben. Deren erfte Bedingung aber ift 
eine genaue Kenntnis der Beichaffenheit und der Eigenichaften der Bacillen, in 
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erjter Linie der Wege, auf denen fie den Körper befallen. Unfer Ideal ift nach 
zwei Richtungen Hin die aſeptiſche Ehirurgie. Auch bier ift ja gelungen, 
was wir für die andern Infektionskrankheiten erftreben, nämlich ein ganzes Heer 
der mörderiſchſten Krankheiten vollftändig aus der Welt zu fchaffen, und das 
einfach mit Hilfe der ftrengften Durdführung des Gedanfens, daß feine Bakterien 
in die offene Wunde gelangen dürfen. Hier trat aber jene zweite Erſcheinung 
zu Zage, die wir ebenfalls für die Hygiene wünfchen, daß nämlich, fobald ein- 
mal die Wirkſamkeit der Methode erfannt war, das Deufen im Geiſt der Ajepfis 
jo jehr Eigentum eines jeden Arztes ward, daß er demfelben fid) überhaupt 
niemal® mehr zu entziehen vermag. Und diefer Umfchwung war das Ergebnis 
nur weniger Sahre. Und wie der Arzt nur im Geifte der Ajepfis denkt und 
handelt, jo ſoll, das ift unfere Forderung, aud) das Bublifum jo durchdrungen 
werden von den Ergebniffen der bakteriologischen Forichung und dem, worauf e8 
dabei ankommt, daß es in allen feinen Handlungen nicht anders vorzugehen ver: 
mag, daß es unabweislid) und fajt mechanifch in diefem Sinne handelt. Und 
es ift gar nicht jo jchwer, feinen Haushalt antibakteriell zu geftalten, man muß 
darunter nur nicht verftehen, daß nunmehr auf alle Bakterien Jagd gemacht 
werden ſoll mit Karbolnebel und Sublimatfcheuerung; im Gegenteil, wer durch 
eine beträchtliche Ausgabe für Karbol das Seinige gethan zu haben glaubt, wird 
nie zu den Unfrigen zu rechnen fein und der Sache gerade jo ſchaden wie der: 
jenige, der in Karbolwafſerumſchlägen die Quinteſſenz der antifeptiichen Chirurgie 
fieht. Im Grunde ift auch bier wie in der Chirurgie nichts weiter erforderlich 
als die ftrenge Befolgung des Grundfages, daß jede Form der „Kontaftinfektion” zu 
vermeiden ift. Demgemäß dedt fid) ein großer Teil umfrer Forderungen mit 
alten, gejundheitlichen Maßregeln, die von je geherricht haben, und mit Gewohn- 
heiten, die fich eingebürgert. Daß eine gefunde und trodne, gut ventilierte 
Wohnung, daß eine jorgfältige Reinigung des Körpers, jowie die Befreiung der 
Wohnung von Staub zu unfern Forderungen gehört, iſt zu jelbitverftändlich, um 
es hervorzuheben. Aber man lafje zum Genuß, namentlid) der Kinder, nur ges 
fochte, d. h. fterilifierte Speifen zu, deren gegen Staub geichügte Aufbewahrung nad) 
dem Abkochen befondere Aufmerkfamfeit geſchenkt wird, und es ift jogar fein zu 
großes Opfer, wenn in der Großjtadt wenigftens den Kindern der Genuß rohen 
Dbites, das durch fo viele Hände gegangen und ein jo vorzüglicher Nährboden 
ift, entzogen wird, fie fönnen durch gedämpftes Objt reichlich ſchadlos gehalten 
werden. Man dulde 3. B. niemals das Einbringen der Finger in den Mund und 
ahnde dieſes fowie die Annahme von Speilen und Leckereien durch andere Ber: 
fonen ftrenger als jedes andere Vergehen der Kinder; küſſen auf den Mund ift 
felbjtverftändlic ausgefchloffen. Ic befenne, daß ich ſogar Die neuen Spielſachen 
meines Kindes, Speziell Diejenigen, die dasſelbe zum Munde führt, wie Mufitinftrumente, 
vor dem Gebraud) ſelbſt reinige und desinfiziere. Wer nur gekochte Speifen und 
feimfreie Getränfe genießt, wer inftinktiv vor jeder Mahlzeit die Hände forgfältig 
reinigt, wer der Pflege des Mundes Sorgfalt widmet, der ift aud) in Eholera- 
zeiten vor der Erfranfung faſt ficher geſchützt; das ift Feine kühne Prophezeiung, 
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fondern eine Thatfache, dadurdy begründet, daß in hygienischen Laboratorien jeit 
Fahren mit den gefährlichiten Keimen gearbeitet wird, daß diefelben gelegentlich) 
auc einmal verfjtreut werden, daß aber bis auf drei Fälle niemals eine Infektion 
ftattgefunden hat. Und was der Einzelne in feinem Haushalt zu berüdjichtigen 
bat, das iſt aud) Pflicht desjenigen, weldyer viele Menſchen in geichloffenen 
Räumen beherbergt und welchen die Zeitung der Verfehrsanftalten zufällt. Und 
wie Die Arbeitgeber gegenwärtig freiwillig oder dem Zuge der allgemeinen 
Strömung nadygebend die weitgehenditen Konzejjionen in bezug auf Arbeiterihuß 
gemacht haben, jo wird auch zu verlangen fein, daß die Forderungen der Hygiene 
in dem Begriff des Arbeiterichußes Aufnahme finden. „Das Bolt muß zur 
Reinlichfeit erzogen werden", fordert Gornet in feiner mehrfad) zitierten Unter— 
juhung; fügen wir erweiternd hinzu, daß hierunter nicht die gewöhnliche, Jondern 
die Reinlichfeit des Chirurgen zu verjtehen ift. Erreicht kann diejes Ziel, ohne 
welches ein Erfolg nicht möglid), nur werden, wenn die Gebildeten von der 
Notwendigkeit durdydrungen und durch eigne Überzeugung für die Sache gewonnen 
werden. 

Den Leſern diejer Zeitichrift habe ich mid) daher bemüht, die Notwendigkeit 
und Dringlichkeit diefer Bejtrebungen darzuftellen, indem ich die Ihatjadyen der 
bakteriologiſchen Forſchung hiſtoriſch und im ihrer allmählicyen Entwicelung dar: 
ftellte. Ich war bejtrebt, die Forderungen der Hygiene nicht aufzuzählen, wie fie jic) 
aus Rejolutionen von Vereinigungen und aus polizeilichen Bejtinunungen ergeben, 
jondern verjuchte den ganzen Ideengang zu beleuchten und fo das mitwirfende 
Urteil herauszufordern. Wenn mir meine Abficht gelungen, wenn es flar ge: 
worden, daß troß der geringen Erfolge in der direkten Bekämpfung der bafteri- 
ellen Erfranfungen und troß der vielfachen Härten und Schwierigfeiten der vor: 
geichlagenen Maßregeln unſre Ausfichten im Kampfe auf dem vorgeſchlagenen 
Wege der Prophylare doch nicht zu unterſchätzen find, jo ift der Zweck erreicht, 
nämlid) die Leſer dieſes Auffaßes zu gewinnen als Dlitftreiter im Kampfe 
gegen die Feinde der Menſchheit. 


M 
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11. 
Die Wirtichaftspolitif des Konvents. 
J* September 1792 ſchreibt Robespierre ſeinen Wählern, bisweilen ſpreche 
man wohl mit Hochachtung von dem „notleidenden und arbeitenden Teile der 
Geſellſchaft,“ beſonders in „kritiſchen und revolutionären Zeiten”; aber wenn 
Ruhe herriche und es fid) um die praftiiche Bethätigung des Gefagten handle, 


dann zeige fid) alsbald, daß die ſchönen Formeln und — Grundjäße 
Deutſche Repue. XVI. Marz⸗Heft. 
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„mehr in unferem Gedächtnis oder in unferer Einbildungsfraft leben als in 
unferem Herzen ')*. Dieſe Kritik trifft nicht nur auf die Fonftituierende und Die 
geſetzgebende Verſammlung zu, gegen welche fie fid) richtet; fie ift aud) für den 
Konvent giltig. So lange derjelbe fid) in Sicherheit fühlte, hat er eine ebenjo 
egoiftische Politif verfolgt wie die Bourgeoifie, weldye vor ihm am Ruder war, 
die Politif des Gehenlafjens. Zu einem Eingriff in das wirtfchaftliche Leben 
verftand der Konvent fid) immer erft, wenn der vierte Stand drohend die Fauft 
ballte oder gar energiſch dreinfchlug. 

Schon dadurd, da alle Mafregeln zu gunſten der arbeitenden Klaſſen 
dem Konvent abgetroßt wurden, war eine heilfjame Wirfung derfelben ausge: 
ſchloſſen; eine jpontane Fürforge hätte einen verföhnenden Einfluß ausgeübt, eine 
erzwungene erzeugte notwendig weitere Anſprüche auf feiten des vierten Standes 
und erſchwerte dadurd) eine Verftändigung zwilchen ihm und der Bourgeoifie. 
Es fam Hinzu, daß der Konvent, fo oft er ſich in das wirtichaftlicde Leben 
einmifchte, ſtets die verkehrte Richtung wählte. Wie fein moralifches fo ift auch 
jein intelleftwelles Niveau um nichts höher al$ das der Eonftituierenden und der 
geleßgebenden Verfammlung. Insbeſondere hat er zur Zeit des Terrorismus mit 
Giften gefährlichfter Art ebenſo toll gehauft, als das Bourgevifie-Regiment es 
vor ihm mit dem Grundſatz des laissez faire gethan hat. 

Der Konvent beginnt feine Wirffamfeit mit verheißungsvollen Worten für 
die misera contribuens plebs. Die Republik, verkündigt er in einer feiner erjten 
Sitzungen, ift „die heilige Verbindung der Menſchen, welche fid) als gleichberechtigt 
und als Brüder anerfenmen, welche gemeinfam an dem Mohle Aller arbeiten. 
um das Wohl eines jeden Einzelnen zu fihern®). Bei den Verhandlungen über 
die Verfafjung wurde dieſem Gedanken ein beftinunterer Ausdrud gegeben; es 
wurden verjchiedene Fonfrete Zulagen bezüglidy der praftiichen Bethätigung der 
Bruderliebe in Vorſchlag gebracht. In Eondorcets „Entwurf der natürlichen, 
bürgerlichen und politifcyen Rechte der Menſchen“ ijt die Beltimmung aufge 
nommen: „Die öffentlidyen Unterftügungen find eine heilige Schuld der Gefell- 
ſchaft, und das Gefeß hat ihre Ausdehnung und Durdführung zu regeln“ °) 
Robespierre befünwortete, dem Staate die Verpflichtung aufzuerlegen, für den 
Unterhalt aller jeiner Mitglieder Vorſorge zu treffen, indem er Arbeitsgelegenheit 
beichaffte und dem Arbeitsunfähigen die zu ihrer Eriftenz erforderlichen Mittel 
verabfolgte. Diejenigen Bürger, deren Einfommen nur gerade das zum Xeben 
Notwendige betrug, jollten von jeder Abgabe frei jein, und die MWohlhabenden 
in fteigender Progreſſion zu den öffentlichen Laſten herangezogen werden’). Die 





) Buchez et Roux, l. ce, Tom. XIX, p. 175. 

2) Buchez et Roux 1. c. Tom. XIX, p. p. 250, 251. Wiederholt wird es für die dringendite 
Aufgabe des Konvents erflärt, die Bettelei zu befeitigen. ©. 3. B. J. ce. Tom. XXH, p. 265. 

9) Buchez et Roux |. e. Tom. XXIV., p. 108. 

4) Buchez et Roux l. c. Tom. XXIV, p. p. 93 ete. In zahlveihen Broſchüren werden 
ähnliche Forderungen aufgejtelt. So plädirt 5. B. H. Bancal in Du nouvel ordre social, 
Paris 1792, für Alters- u. Invaliden-Verjorgung. S. aud) les Elömens du contrat social, 
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„Srundzüge einer nationalen Erziehung,“ welche gleichfalls von dem Führer der 
Jakobiner herftammen, beginnen mit der Anklage gegen die Revolution, daß fie 
bisher alles für die oberen Klaſſen der Gejellichaft gethan habe, „aber ſonſt 
nichts für die vielleicht unentbehrlichfte, für Die Proletarier, deren einziger Beſitz 
in ihrer Arbeitstraft beſtehe.“ „Die Feudalität, heißt es dann weiter, ijt zer- 
ftört; aber davon haben die Proletarier feinen Gewinn, denn fie befißen nichts 
von dem frei gewordeneu Grund und Boden. Die Steuern find gerechter ver: 
teilt, aber infolge ihrer Armut waren die Proletarier jchon früher faft unerreid): 
bar für die Steuerlaft; für fie ift die Erleichterung faum merfbar. Die bürger: 
liche Gleichheit ift gefichert; aber ihnen fehlen Erziehung und Bildung. Sie 
tragen die Bürde des Titels eines Bürgers, ohne auch wirflicy Anteil an den 
Ehren zu haben, weldjye fie beanjpruchen dürfen.” Robespierre gelangt zu dem 
Schluß, daß eine Revolution auf dem Gebiete des Unterrichtswejens zu gunjten 
der Armen notwendig fei, „eine behutiame und friedliche Revolution, weldje ſich 
ohne Störung des Eigentums, ohne Verlegung der Gerechtigkeit vollziehen ſoll,“ 
und zwar in der Weiſe, dab die Kinder der Armen auf Koſten der Reichen er: 
zogen werden). 

Bon all! den anfänglichen Zuſagen des Konvents ift nur ein verichwindend 
fleiner Zeil eingelöft worden. 

So lange die Girondiften den Ausſchlag gaben, geſchah ſeitens der Legis— 
lative auf wirtſchaftlichem Gebiete nichts Weiteres, als daß in Fällen dringendfter 
Not oder aus Rückſichten der Fraktionstaktif einzelnen Gemeinden Unterftüßungen 
bewilligt wurden. Für ein organifatorisches Eingreifen zu gunften des vierten 
Standes fehlte es ber leitenden Fraftion ſchon an der eriten Vorbedingung; fie 
fühlte oder begriff nicht die Notwendigkeit dafür. Selbft Klagen, deren Be— 
rechtigung für jedermann Har zutage liegen mußte, wie beilpielsweije diejenige, 
welche der Miniſter des Innern in einer der erjten Sitzungen des Konvents über 
den Mangel an Geldmitteln für die öffentlichen MWohlthätigfeitsanftalten vor: 
brachte, blieben unbeachtet?). Zwifchen den Girondiften und den Bourgeois, die 
vor ihnen die gejeßgebende Gewalt gehandhabt haben, befteht in dieſer Beziehung 
fein Unterfchied. Sie find fich beide jo ähnlich, daß aud) die erfteren alle Be- 
jchwerden der unteren Klafjen über ihre traurige wirtichaftliche Lage lediglic) 
auf feindliche Machinationen zurücdführen umd dementiprecdyend behandeln. Im 
Dftober 1792 erjcheint eine Deputation vor den Schranten des Konvent und 
rechnet ihn vor, daß die Pariſer Arbeiter in anbetracht der hohen Preife der 
Nahrungsmittel und der erheblicyen Ausgaben, welche fie für ihre Bekleidung, 


ou le dereloppement du droit naturel de Phomme sur la propridte, Paris 1792 Tit. I, 
art. 12 etc. und Tit. III, art. I etc., J. F. Barailon, Projet de constitution prösente a la 
eonvention nationale, Paris 1793. Part. I, Sect. I, art. 43, Part. II, Sect. 19 u. 20., 
Herault, Projet de constitution du peuple francais, Paris 1793, Voeu d’un eitoyen sur la 
nouvelle constitution, Paris 1793, p. 7. 
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insbejondere für Schubzeug, zu machen haben, außer ftande jeien, mit dem ort$- 
üblichen Kohn von 40 Sous auszufommen. Der Konvent erklärt dieje Berech— 
nungen für „Manöver, durch welche dus Volk irre geführt werden ſolle,“ und 
befchließt zur Aufklärung der verführten Arbeiter eine väterliche Anjpradye an 
diejelben zu richten ?). 

Für das Verfehrsieben gab es nad) Anficht der Girondijten nur ein mög: 
liches Prinzip, das der unbedingten Enthaltung der Staatsgewalt. Am 3. No: 
vember 1792 fam aus Anlaß eines Berichtes der Kommilfion für Landwirtſchaft 
und Handel über den vorhandenen Borrat an Lebensmitteln die Frage der Ans 
wendung gewifler Zwangsmaßregeln behufs Sicherftellung der Volfsverpflegung 
zur Spradye. Das Eigentum, führte der Berichterftatter aus, iſt ein heiliges 
Recht; aber die Gefellichaft darf die Ausübung desjelben regeln. Jeder Bürger 
ift dem öffentlichen Interefje ein leichtes Opfer feines Beſitzes jchuldig, um das, 
was ihm verbleibt, in Ruhe genießen zu können. Daraus folgt, daß in Zeiten 
der Hungersnot der Befiter von Getreide zum Verkauf desjelben gezwungen 
werden darf. Dem gegenüber machte der girondiftifche Minifter des Innern 
geltend, die Geſchichte bewieſe, daß jeder Eingriff in die Freiheit des Verkehrs 
für die Allgemeinheit jcyädlid) wirfte. Zwang erzeugte die Notwendigkeit weiteren 
Zwanges und führte alsbald dahin, „Daß man die eine Hälfte der Nation gegen 
die andere bewaffnen müßte." In der Gejeßgebung wie in der Mlechanif würde 
durch die Vervielfältigung der Räder die Bewegung derjelben verlangfamt oder 
in ihrer Wirkung geſchwächt. Die politifche Kunft bejtände darin, wenig zu thun; 
die Regierung müßte, wie die Erziehung, hauptſächlich darauf ausgehen, dem Übel 
in negativer Weife vorzubeugen, damit den Fähigkeiten freie Entwidelung gewährt 
würde; denn im der Freiheit läge die Borausjekung alles Gedeihens. Auf 
diefe Argumentation hin wurden nicht nur Die Anträge der Qafobiner, jondern 
aud) der beidyeidene Vorſchlag der Einführung einer Importprämie zurückgewieſen. 
Der Konvent beichloß zwar, die Ausfuhr von Getreide, Wiehl und getrocnetem 
Gemüſe unter Androhung der jchwerjten Strafen zu verbieten; im übrigen aber 
proflamierte er unter Aufhebung des oben erwähnten Defretes vom 16./17. Sep: 
tember 1792 völlige Freiheit des Handels und verpflichtete Die Behörden, even- 
tuell mit Gewalt jeden Verſuch einer Einſchränkung zurückzuweiſen. 

Trotzdem die Ernte 1792 gut ausgefallen war, wurde die wirtichaftliche 
Lage ſchon Ende Des Jahres immer bedenklicher. Der Preis der Lebensmittel 
ging nicht nur nicht zurück, er erfuhr eine erhebliche Steigerung. Im Februar 1793 
galt das Pfund Brot bereits 6—9 Sous, das Pfund Fleiſch 20 Sous, und 
jelbjt dafür konnte man nur ſchlechte Ware erhalten; Das Brot war aus Gerſten— 
mehl und Siebabgängen gebaden. Damit war der lebte Kredit der Girondiften 
geichwunden; die Notwendigfeit, mit dem Grundfaße des laissez faire zu bred),en 
ſchien unumſtößlich enmiejen zu fein. Immer dringender trat die Forderung auf, 
daß die Regierung zur Kinderung des Notjtandes organijatoriic in das Verkehrs: 
leben eingriffe. 

1) Buchez et Kuux |. c. Tum. XIX, p 203. 
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Eine Agitation zu gunften wirtichaftliher Zwangsmaßregeln hatte ſich ſchon 
bald nad) dem Ausbrudy der Revolution in der radikalen Preſſe und in den 
Klubs geltend gemacht. Man hatte die Forderungen aufgeftellt, daß die Re— 
gierung die Bauern zur Beichidung der Märkte anhalten müßte, daß jedem 
Familienvater ein jeinem Bedürfnis entiprechendes Duantum Getreide anzumeifen 
und der Anfauf von Mehl und Korn auf das zum Lebensunterhalte des Käufers 
Erforderliche einzufchränfen wäre. Bon anderer Seite war der Errichtung öffent: 
licher Getreidejpeicher das Wort geredet worden, in welchen jtetS ein für vier 
Fahre ausreichender Vorrat zu halten wäre; derjelbe ſollte durch Kauf auf 
offenem Marfte oder in der Weiſe beichafft werden, daß jeder Getreideproduzent 
verpflichtet würde, einen Zeil jeines Produkts zu beftimmten Breifen an den 
Staat abzugeben. Bielfad hatte man endlich die Feitießung eines Höchſtpreiſes 
für Getreide empfohlen. Am Verlaufe der Revolution hatte insbejondere dieſer 
legte Vorſchlag eine zahlreiche Anhängerichaft zu werben gewußt. Selbſt in den 
Zeiten des Notitandes waren die Mohllebenden vor jeder Entbehrung geſchützt 
geblieben‘; wer zahlen fonnte, war ftetS in der Lage jogar Luxus zu treiben. 
Montjvie, defien Schilderung der Verhältnifje in Paris während des Herbites 1789 
oben erwähnt worden ijt, erzählt in feinem Berichte weiter, auf einem Ausfluge 
nad) Verjailles habe er fid) von der Beichaffenheit des Brotes überzeugen wollen, 
weldyes am Hofe, an den Zifchen der Minifter und Abgeordneten jerpiert worden 
jei; überall habe er eine Abundanz „des ausgezeichnetiten Gebädes von jchönfter 
und bejter Qualität” gefunden. Derjelbe Gegenfat geht durdy die ganze Re- 
volution hindurch. So heißt es beijpielsweile in einer Pariſer Bolizeimeldung 
aus dem Jahre 1794, dem Minifter Garat fei von einem jeiner Agenten Cham: 
pagner von den erjten Marken die Hülle und Fülle angeboten worden, außer: 
dem Bejundheitsichofolade beiter Dualität zu 4 Livres 10 Sous, Halbvanille zu 
5 Livres 10 Sous und Vanille zu 6 Livres). Der Fehlſchuß lag nahe, daß 
die Notlage der unteren Stände nicht etwa durch Mangel an Lebensmitteln ver: 
urſacht würde, daß vielmehr ein ausreichende Duantum davon vorhanden wäre, 
und es nur darauf anfäme, Breife zu firieren, welche jelbit der gemeine Mann 
zu erichwingen vermöchte. In der That eignete ſich der vierte Stand dieſe 
Argumentation an, und in verſchiedenen Gemeinden gelang es ihm, die Er: 
greifung entiprechender Maßregeln durchzujeßen. Die Tarifierungen der Lebens: 
mittel reichen bis in das Jahr 1790 zurüd. An einigen Orten bejchränfte man 
ſich darauf, für Getreide einen Marimalpreis vorzufchreiben, welcher um ein 
Drittel oder um die Hälfte hinter dem Marktpreis zurücblieb; anderswo wurden 
auch Fleifch, Butter, Sped, DI nad gleichen Grundfäßen abgefhäßt oder gar 
ein Zarif für die vericdhiedenften Waren aufgeftellt, wie 3. B. im Nivernois, 
wo das Marimum ſich ſelbſt auf Holzſchuhe, Hüte, Ochſengeſchirre und Pad- 


Schmidt a. a. D., B. 2, ©. 119 f,, auch Buchez et Ronx l. c. Tom. XXXII, p. 1. 
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nägel erftredte '). Ergänzungsweile defretierten Gemeinden, daß die Bauern, Bäder 
und Fleifcher bei Vermeidung der Konftsfation ihre Vorräte auf den Märkten 
feil zu bieten hätten?). Je mehr das Elend fich fteigerte, defto weiter griff Die 
Agitation fir das Maximum um fi), und defto energifcher trat fie auf. Während 
fie anfänglich nur in Feineren Kommunen erfolgreid) gewejen war, in denen der 
Obrigkeit die Mittel zum Widerftand fehlten, ſahen ſich nach und nad) auch die 
Behörden der größeren Städte genötigt, dem immer Drohender werdenden Forde— 
rungen des Proletariats nadjzugeben. Ende September 1792 berichtete Roland 
dem Konvent, der Gemeinderat von Lyon hätte, „um den Verhältniffen Rechnung 
zu tragen“, für Brot, Fleifdy, Butter und Eier eine Tare unter dem Marktpreife 
normiert, und durd) ein von den dortigen Bürgerinnen unterzeichnetes, über die 
ganze Stadt verbreitetes Plafat wäre aud ein Marimum für alle Brennftoffe in 
Höhe der Hälfte ihres Wertes feſtgeſetzt worden ?). 

Sn der Hauptftadt hatte das Proletariat zu Beginn des Jahres 1792 den 
Verſuch gemacht, das Marimum gewaltfam durdyzuführen. Am 20. Sanuar 
war die Bevölkerung der Vorftadt St. Marceau über den Laden eines Zuder: 
händlers hergefallen und hatte die vorgefundenen Vorräte zu 21 Sous das Pfund 
verkauft. Alle, weldye Zucder empfingen, jo lautet der betreffende amtliche Be— 
richt, haben denjelben getreulic) bezahlt. Im ähnlicher Weile war man in der 
Nachbarſchaft der Lombardenftraße vorgegangen; bei vielen Kaufleuten hatten 
Ihon Drohungen genügt, um fie zum Berfauf ihrer Ware zu einem geringen 
Preiſe zu bewegen, gegen andere war Gewalt angewendet worden. Aus Anlaß 
diefer Vorgänge war dann in der geleßgebenden Verfammlung der Antrag ge: 
jtellt worden, den Ausſchuß für Handel mit der Ausarbeitung eines Gejeßentwurfes 
zu beauftragen, „Durch welchen die Freiheit des Verfehrs in Einklang gebradjt 
würde mit den zur Werhinderung des MWarenwuchers geeigneten Maßregeln.“ 
In gleichem Sinne hatte ſich eine Deputation der Vorſtadt St. Antoine aus: 
geiprodyen und dabei die „Mörder des Volfes" angeflagt, „welche alle Lebens: 
mittel in ihren gierigen Händen fefthielten, welcd)e das Recht des Eigentums 
jo ausnutzten, daß es ein Verbrechen gegen die Nation würde." Allein bei 
diefen Anträgen ijt es verblieben; die gejeßgebende Verfammlung gab denjelben 
feine Folge ®). 

Im Konvent ſchlugen die Agitatoren ſchon eine bedeutend Fräftigere Tonart 
an. Bei den oben erwähnten Verhandlungen über die Sicherftellung der Volks: 
verpflegung ſprachen die Jakobiner ſich nicht nur gegen das Prinzip des laissez 
faire aus; Robespierre eröffnete aud) einen energiichen Angriff gegen das Eigen- 
tum. Die vornehmite Aufgabe der Gejellichaft, ruft er den Girondiften zu, ift 
die Aufrechterhaltung der unverjährbaren Rechte der Menfchen, und das erfte 
dieſer Rechte ift das, zu eriftieren. Die Geſellſchaft ift daher verpflichtet, allen 
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ihren Mitgliedern Die zum Leben notwendigen Mittel zu verbürgen. Zu dieſem 
Zwed hat fie das Inftitut des Eigentums erfunden. Aber alles, was zur Er: 
haltung der Eriftenz der Individuen unentbehrlid) ift, gehört der ganzen Gefellichaft 
gemeinfam an. Ausſchließlich der Überfhuß darf in das Eigentum eines einzelnen 
übergehen und „der Betriebfamfeit der Handelsleute überlaffen werden." Freiheit 
des Handels ift alfo nur bezüglid, folder Waren zuzugeftehen, weldye nicht zur 
Befriedigung der Bedürfniffe des Lebens dienen. In allen Dingen, „die Lurus 
und Eitelfeit betreffen," möge jedermann nad) Belieben fpefulieren; er möge fie 
auffanımeln und bis zu dem Zeitpunkte zurückhalten, zu welchem er einen möglichjt 
hohen Preis erzielen zu können hofft. „Aber, fein Menſch hat das Recht, Ge 
treide aufzufpeichern, während andere neben ihm Hungers fterben. . . Jede mer: 
fantile Spekulation, welche ic) auf Das Rififo des Lebens einer meiner Mitmenſchen 
unternehme, ift nicht ein Geſchäft, fondern eine Räuberei, ein Brudermord.“ 
Bon diefen Grundfäßen ausgehend beantragt Robespierre nicht nur den Erport, 
jondern auch die Auffpeicherung von Getreide zu verbieten. Jeder Landwirt joll 
ferner verpflichtet werden, das von ihm geerntete Korn den Behörden zu deflarieren, 
und jeder Händler, feine Ware nur auf einen öffentlichen Markte zum Verkauf 
zu bringen. Endlich will er den Transport eingefauften Getreides zur Nachtzeit 
unterjagt wifjen '). 

Es wurde bereit3 erwähnt, daß diefe Anträge ſämtlich abgelehnt worden find; 
noch einmal gewann das Prinzip des laissez faire die Überhand. Indes der 
vierte Stand ließ fid) durch dieſe Niederlage um fo weniger entmutigen, als das 
Steigen der Preife der Lebensmittel den Beweis zu liefern fchien, daß durch die 
Freigebung des Handels die Lage der Dinge nur noch verichlimmert wäre. Aus 
mehreren Provinzen gelangten Petitionen an den Konvent, in weldyen die verfchieden- 
artigften Zwangsmaßregeln verlangt wurden. In den Motiven einer derjelben 
heißt es: „Das Brot und das Mafler, die Luft und das Feuer find die Elemente 
des Menſchen, welche feine erjchaffene Gewalt ihm vorenthalten darf“ 2). Unter der 
Behauptung, daß die Handelsfreiheit die Vorteile aufgehoben hätte, welche durd) 
die Befeitigung der Zölle erreicht worden wären, forderten die Pariſer Sektionen 
und der Gemeinderat von der gejeßgebenden Gewalt, daß Die Behörden ermächtigt 
würden, alle notwendigen Lebensmittel einer Tare zu unterwerfen; insbejondere 
jollte der Sad Weizen im Gewicht von 250 Pfund höchſtens zu 25 Livres verkauft 
werden dürfen, bei Vermeidung jechsjähriger Zuchthausſtrafe im erjten umd der 
Todesſtrafe im Rückfalle. Es genügt nicht, erflärte eine Parifer Deputation am 
12. Februar 1793 dem Konvent, daß wir Republilaner geworden find, das Volk 
muß auch glüdlic) fein, es muß Brot haben; denn wo es fein Brot giebt, da 
giebt es auch feine Geſetze, Feine Freiheit, feine Republif. Am leidenſchaftlichſten 


I Buchez et Roux l. ec. Tom. XXII, p. p. 175 etc., f. auch die Ausführungen Beffroy’s 
in der Konventsfigung vom 16. November und 8. Dezember 1792 und C. L. Michel Verbeuf, 
Projet d’impöt et moyens sürs d’arröter la chert& des Grains etc., prösentes a la Convention 
nationale le 20. Aout 1793. 
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gebärdeten fih die Weiber. Die Parifer Mäfcherinnen, welche allerdings durd) 
die Preisfteigerung der Seife von 14 auf 32 Sous per Pfund innerhalb eines 
Monats in ihrem Geſchäft ſchwer geichädigt worden waren, richteten im Februar 
1793 eine Eingabe an den Konvent, welcher ausführt: „Es fehlt nit an 
Mare, fie ift im Überfluß vorhanden; aber der Wucher und die Agiotage treiben 
diejelbe in die Höhe. Ihr habt das Haupt des Tyrannen unter dem Schwerte 
des Geſetzes fallen laſſen; möge diefes Schwert auch das Haupt der Blutfauger 
treffen. Wir verlangen die Todesftrafe gegen die MWucherer und Spekulanten.“ 
An den Klubs und in der Preffe fand die Bewegung für das Marimum jelbit- 
redend bereite Unterftüßung. Eine im Dezember 1792 in den Straßen der Haupt- 
ftadt mafjenhaft verbreitete Flugfchrift: „Gebt uns Brot oder würgt uns ab“, 
flagte den Konvent, „den gräßlichen Feind der Menjchheit", geradezu an, daß er 
das Wolf „mit dem Schwerte der Hungersnot hinmordete !).” 

Nachdem Bitten und Drohungen fid) als fruchtlos erwiefen hatten, verjuchte 
es das Pariſer Proletariat von neuem mit der Gewalt. Am 25. Februar 1793 
wurden 1200 Läden und Worratshäufer erjtürmt und die vorgefundenen Waren 
zu niedrigen Preiſen — der Zucder zu 20—25, Farinzucker zu 8—10, Seife und 
Lichte zu 12 Sous das Pfund — verkauft. Die Weiber, erzählt ein Augenzeuge, 
bildeten Duen und warteten mit größter Ruhe ab, daß die Reihe an fie käme. 
Mie bei den Septembermorden, jo glaubte das Wolf aud) bei diefen Raubanfällen 
in feinem guten Recht zu fein; man trug fein Bedenfen, unter den Augen der 
Behörden, in unmittelbarjter Nähe des Stadthaufes, ſich eines Magazins zu ber 
mächtigen und dasjelbe auszuverfaufen ?). 

Die Radikalen beeilten ſich diefe Gewaltthätigfeiten zu rechtfertigen. Ihre 
Preſſe machte die „Übelgefinnten und die Feinde des Volkes“ fir die Infurreftionen 
verantwortlicd), weil diefelben, wenn fie nur Brot hätten, ſich um das Elend nicht 
befümmerten ). In den Seftionsverfammlungen verherrlichte Jaques Rour die 
Beraubungen der Zadenbefiter und beſchränkte, darüber zur Rede geitellt, feine 
Verteidigung auf die Bemerkung, er hätte fidy) immer zu den wahren Grundjäßen 
befannt und würde von denſelben niemals ablafjen. Robespierre trat bei den 
Zafobinern für das „Volk“ ein, „welches Not litte, welches nod) nicht die Frucht 
jeiner Arbeit gewonnen hätte,“ und bemühte fich die Reichen, die nady wie vor 
„hart und mitleidslos wären," als den fjchuldigen Zeil hinzuftellen. Marat 
endlich erflärte es für „nicht auffällig," daß, wenn der Konvent den Verbrecher 
aufmumgerte, indem er ihn ftraflos ließe, das Volk in feiner Verzweiflung ſich 
jelbjt Recht nähme. „Setzen wir doch die geſetzlichen Repreſſivmaßregeln bei 
Seite, ruft er in ſeinem Blatte aus; es iſt nur zu Mar, daß dieſelben ſtets 
wirkungslos geweſen find und es ftetS bleiben werden. In jedem Lande, in 
weldyem die Nechte des Wolfes nicht leere Titel find, die prumfvoll in einer 





") Buchez et Roux |]. c. Tom. XX, p. p. 405, 408, 413, Tom. XXII, p. 168, Tom. XXIV 
p- p- 263 etc., 332, 334. 

) Buchez et Roux 1. c. Tom. XXIV, p. p. 335 etc, 

2) S. z. ®. Joseph Cusset, Projet de decret 1793. 


Die franzöfifhe Revolution in Ihrer Bedeutung für den modernen Stact. 345 


Deklaration begraben werden, würde die Plünderung einiger Warenhäufer, an 
deren Thüren man die Wucherer aufhängen Sollte, dem Verbrechen ein Ende 
machen !)*. Der Konvent, durch das energiiche Auftreten des Pöbels eingeichüchtert, 
wagte nicht nur nicht negen denjelben vorzugehen, im Gegenteil, audy er jtellte fid) 
auf die Seite der Verbrecher. Als die Kommune am 27. Februar die Meldung 
machte, daß die Ruhe in Paris wiederhergeitellt wäre, richtete der Präfident an 
die Deputierten das Erſuchen, fie möchten die Güte haben, die Ehren der Sitzung 
anzunehmen, damit fie Zeugen des Eifers würden, mit weldyem die Volksvertreter 
fid) der Interefjen ihrer Mandatare annähmen?). Bald darauf entichloß man fid) 
auf die Forderungen des Molfes eine Abjdylagszahlung zu leiften. Anfang 
Februar hatte die Kommune bereits Ddefretiert, daß der Preis für das Pfund 
Brot 3 Sous nicht überfteigen durfte, und daß den Bädern eine Entichädigung 
im Verhältnis dieſes Satzes zu dem thatſächlichen Mehlpreife zu gewähren wäre). 
Unter dem 5. April verfügte der Konvent, der Brotpreis jollte in einem beftimmten 
Verhältnis zum Tagelohn ftehen und der dazu erforderliche Koftenaufwand den 
Reichen zur Laſt fallen*). Indes, die Dinge waren bereits zu weit fortgefcjritten, 
als daß fid) mit derartigen Konzelfionen etwas hätte erreichen laſſen. Einerjeits 
war, dank dem Verhalten der Radifalen in der Prefje und im Konvent, das 
Volk in dem Gefühl der Berechtigung feiner Anfprüche beftärft worden, anderjeits 
hatten Die Geſchehniſſe des 25. Februar außer Zweifel geftellt, daß es der Bourgeoifie 
an Kraft fehlte, um der Gewalt mit Erfolg entgegenzutreten. Wie weit Die 
Aspirationen des vierten Standes ſich bereitS damals entwicelt hatten, dafür legt 
das Protokoll der Konventsfigung vom 18. April 1793 Zeugnis ab. An dem ge- 
dachten Tage läßt das Departement von Paris dem Konvent durd) eine Deputation 
erflären: „Seit vier Jahren hat das Volk dem Vaterlande jedes Opfer gebradıt; 
als Belohnung dafür beaniprucht es von euch Brot. Die Mahregeln, weldye 
wir euch voricjlagen, haben in der öffentlichen Meinung ſchon Gefebesfraft. Es 
handelt fid) um die notleidende Klafje, für welche der Geſetzgeber nichts gethan 
bat, wenn er nicht alles gethan hat. Man halte uns nicht das Recht des Eigen: 
tums entgegen; das Recht des Eigentums fann nicht das Recht fein, feine Mit: 
menſchen auszuhungern. Die Früchte der Erde gehören, wie die Luft, jedermann. 
Wir haben die Acderbauer befragt, und fie haben uns einftimmig verfichert, daß 
Frankreich mehr Korn befiße, als der Konſum erfordere. Wir verlangen von eud): 
erjtens die Firierung eines Maximalpreiſes für Getreide in der ganzen Republif 
auf etwa 25 bis 30 Xivres per Seiter für das nädjite Jahr; zweitens Verbot 
des Getreidehandels; drittens die Unterdrücdung jedes Vermittelungsſtadiums 
zwiichen dem Getreideproduzenten und Konfumenten und viertens eine allgemeine 
Abſchätzung des Getreidevorrats nad) einer jeden Ernte’). Noch jehr viel weiter 
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gingen die Forderungen, welche die am 22. April im Jakobinerklub diskutierte 
„Deklaration der Rechte der Sansculotten" aufftellte. In derjelben heißt es: 
„Die Sansculotten der franzöfiichen Nepublif erkennen an, daß alle ihre Rechte 
von der Natur ausgehen, und daß alle Geſetze, welche mit diefer ihrer Duelle 
im Widerſpruch jtehen, nicht bindend find. Die natürlien Rechte der Sanscu— 
lotten beftehen in der Fähigkeit ſich fortzupflanzen, zu kleiden und zu ernähren. 
1. Shre natürlichen Rechte begreifen in fi den Genuß und Nießbrauch der 
Früchte der Erde, unferer gemeinfamen Mutter, 2. den Widerftand gegen Unter: 
drüdung, 3. den unabänderlihen Entſchluß, feine Abhängigkeit anzuerkennen außer 
der von der Natur und dem höchſten Wefen ')." 

Der Konvent raffte fid) nod) einmal auf und bot dem Volke die Stirn; 
am 30. April 1793 wurde der Antrag auf Einführung des Maximums abgelehnt. 
Aber die tumultuarischen Scenen auf den Tribünen während der Abftimmung 
erjchütterten den Mut der Wolfsvertreter fo tief, daß fie ſchon bei der nädjiten 
Gelegenheit den Rüdzug antraten. Am 1. Mai erichienen 8000 Bittfteller aus 
der Vorftadt St. Antoine vor den Schranken des Konvents und erflärten dem— 
jelben: „Bringt Opfer wie das Volk; die Mehrheit vergefle, daß fie zur Klafje 
der Eigentümer gehört. Verfügt den Kornpreis und zerreißt alle unbilligen Padıt- 
verträge. Laßt jeden, weldyer mehr als 2000 Livres Rente befikt, die Hälfte 
des Überfchuffes für die Kriegstoften und die Erleichterung der Armen abgeben. 
Verweigert ihr aber diefe heilfamen und notwendigen Gejeße, jo wißt, daß das 
Volk ſich im Aufftande befindet.” Drei Tage fpäter defretiert der Konvent, daß 
in jedem Departement für jede Getreideart ein Höchſtpreis feitgejeßt werde, und 
zwar nad; dem mittleren Durdyichnitt der Marftnotierungen in der Zeit vom 
1. Sanuar bis 1. Mai 1793; foll das Marimum am nädjitfolgenden 1. Zuni 
um "Yo, am 1. Zuli um Y/,,, am 1. Auguft um "/,,, und am 1. September um 
Yo reduziert werden. Außerdem verpflichtet das Dekret vom 4. Mai alle Kauf: 
leute ſowie Produzenten und Beliger von Getreide und Mehl, den Gemeinde- 
behörden ihres Domizils den Beitand ihrer Vorräte zu deflarieren; die Behörden 
haben, eventuell vermittelft Hausſuchungen, diefe Angaben zu Eontrollieren und 
auf einem beftimmten Inftanzenwege an den Minifter des Innern einzureichen, 
Artikel 2 verbietet unter Androhung einer hohen Geldjtrafe, Korn und Mehl 
anderswo als auf den ftaatlidy genehmigten öffentlichen Märkten oder in Häfen 
zu faufen, beziehungsweife zu verfaufen. Durch Artifel 9 wird den Ber: 
waltungs: und Kommunalbehörden die Ermächtigung erteilt, die Kaufleute jo- 
wie die Korn-Produzenten und Beliger anzubalten, ihre Ware auf den Märkten 
feil zu halten ?). 

Kurz darauf jah der Konvent ſich genötigt, den Forderungen des vierten Standes 
auch noch auf einem anderen Gebiete entgegenzufommen. Nächſt den hohen 
Preifen der Lebensmittel bildete die Steuerlaft das ſchwerſte Gravamen der ar: 
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beitenden Klaffen. Allerdings waren die Abgaben für fie im Vergleich zu den 
Beiten der ancien regime wefentlid) leicjter geworden; während früher die Koften 
der Unterhaltung der Staatsmaſchine faſt ausfcjlieglid) von dem armen Mann 
hatten aufgebradyt werden müfjen, war durd die Verfaffung von 1791 der 
Grundſatz feitgefeßt worden, daß die Steuer gleichmäßig zu repartieren wäre. 
Indes auf die Dauer ließ ſich der vierte Stand damit nicht abfinden. Nach— 
dem der alte Rechtszuftand einmal durchbrochen war, mußten die Anfprüche mit 
pfychologiſcher Notwendigkeit immer weiter fteigen. Gleiche Repartition der 
Steuern, hieß es in den Vorftädten, erdrüdt den Arbeiter; denn derjelbe hat 
faum genug, um fic) das anzufchaffen, was zu feines Leibes Nahrung und Not- 
durft erforderlid) it. Damit die Chancen des Kampfes ums Dafein zwifchen den 
Befigenden und Befiglojen gerechter ausgeglichen werden, müfjen die öffentlichen 
Laſten vorwiegend auf die Schultern derjenigen abgeladen werden, welche ohne 
Gefährdung der Bedingungen ihrer Exiſtenz mehr als bisher zu leiften im ftande 
find. Nach Ausbruch des Krieges mit Äſterreich fand diefe Argumentation in 
immer größeren Kreifen Eingang, und es wurden immer weitergehende Schlüffe 
aus ihr hergeleitet. Man beflagte fich, daß die Reichen ſich der Wehrpflicht 
zu entziehen wüßten, daß es die Armen allein wären, welche Leib und Leben für 
das Vaterland zu opfern hätten; Dazu träfe diefes Opfer die leßteren bejonders 
ichwer, da der Kriegsdienft außer ihrer eigenen auch die wirtfchaftliche Eriftenz 
ihrer Familie ruinierte. Es wäre daher geboten, daß die Reichen nicht nur Die 
für die Befriedigung der Staatsbedürfnifje erforderlichen Mittel aufbrächten, fondern 
auch die Verpflichtung übernähmen, für den Unterhalt der Weiber und Kinder 
der im Felde befindlichen Bürger Sorge zu tragen. Die Armen, jo lautete eine 
Adrefje, welche der Maire von Paris Anfang März 1793 im Konvent zur Ber: 
lefung brachte, haben alles, felbit ihr Blut für die Freiheit hingegeben; es ift Zeit, 
daß die reichen Egoijten zu den Laften, welche bisher der Arme allein getragen 
bat, mit herangezogen werden. „Wir beanſpruchen, daß diefer Klafje von Menfchen 
eine Kriegstare auferlegt werde." Aus den Provinzen wurden der Volksver— 
tretung detaillierte Vorfchläge gemacht, wie durch Zwangsanleihen bei den „Kapi— 
taliften“ die erforderlichen Bonds zu bejchaffen wären, um die Koften des Krieges 
zu deden und „der armen Klafje zu Hilfe zu fommen.” Unter anderem empfahl 
man, die Reichen aufzufordern, eine Quote ihres Vermögens dem Vaterlande ab: 
zutreten, „damit der Reſt gefichert würde." Nobespierre und feine Gefolgichaft 
beeilten fi) aud diefe Bewegung für ihre Zwecke auszunugen, und in ihrem 
Merben um die Gunft des Pöbels trugen fie jelbft feine Bedenken, deſſen For— 
derungen noch zu überbieten. Im Safobiner-Klub wurde nicht nur eine Kriegs: 
fteuer und Befreiung der arbeitenden Klaffen von allen Abgaben beanfprud)t; 
man verlangte auch „eine Wiederherftellung des Kredits der Affignaten” in der 
Weiſe, daß jämtliche Privatvermögen als Pfand für diefelben erflärt und die 
MWohlhabenden verpflichtet würden, ihren ganzen Befib an Gold und Silber an 
die Münzen auszuliefern. Von anderer Seite wurde der Grundjah verteidigt, 
„das Volk müßte auf Koften der Reichen ernährt werden,” deren Portefeuilles 
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genug enthielten, um die Bedürfniffe aller zu befriedigen. Für den Yall, daß 
„die Egoiſten“ ſich nicht gutwillig fügten, ſollte Gewalt angewendet werben. 
Am 10. Mai 1793 ermahnte Bourdon de 1’Dife im Klub alle Bürger, welche 
revolutionäre Maßregeln in Antrag bringen wollten, „eine wie diefe zu adoptieren”, 
und „Dabei ließ er feinen Säbel vor den Augen der Zuſchauer bligen ?).“ 

Das hungernde Proletariat war der Aufforderung zur Selbithilfe fchon zu— 
vorgekommen. Die Sektion Bon-Conſeil hatte auf eigene Hand die erforder: 
lien Vorbereitungen zu einer Präcipual-Beiteuerung der Reichen getroffen, indem 
fie eine Lifte der Finanziers und Advofaten, welche zu einer Abgabe von 10 Pro- 
zent ihres Vermögens herangezogen werden könnten, aufgeftellt und die übrigen 
Sektionen eingeladen hatte, diefelbe zu vervollitändigen. Seitens der Parifer 
Kommune war ein allgemeiner Plan für die Aufbringung einer Anleihe von 
12 Millionen behufs Ausrüftung der für die Vendée beftinnmten Truppen und 
Unterhaltung ihrer Angehörigen entworfen worden. Für den Fall, daß die Reichen 
— „die wollüftigen Sybariten*, wie man fie im Stadthaufe nannte — die Summe 
nicht in drei Tagen freiwillig gezeichnet hätten, wurde ein Bwangsverfahren an- 
gedroht; die Einfommen bis zu 1500 Livres für das Haupt und je 1000 Livres 
für jedes Mitglied einer Familie follten frei bleiken, alle höheren Beträge aber 
einer Beitragspflicht untenvorfen werden, weldye mit 30Livres begann und fo rapide 
jtieg, daß, wer einen „Überfluß“ von 50000 Livres und mehr bejaß, davon nur 
30000 Livres behalten durfte. Daraufhin waren einzelne Sektionen ınit der 
Ausschreibung der Steuer in feierlichiter Meife vorgegangen. Im „Patriote francais“ 
vom 14. März beklagt ſich ein armer Schaufpieler, das Revolutions-Komitee der 
Seftion Bon-Conſeil habe ihm aufgegeben, binnen 24 Stunden 1200 und in vier 
Wochen 2400 Livres zu zahlen, widrigenfalls feine Habſeligkeiten verkauft und 
jeine Perſon für verdächtig erflärt werden würde, Auch in den Provinzen hatte 
man es nicht für nötig erachtet, eine Entſchließung des Konvents abzuwarten. 
Den Kommunen des Departements des Herault war beifpielsweife ohne weiteres die 
Verpflichtung auferlegt worden, die Familien der im Felde ftehenden Gemeinde- 
genofjen zu unterhalten, zu welchem Zwecke man ihnen gleichzeitig die Ermädhti- 
gung erteilt hatte, von den Mohlhabenden eine Tare zu erheben.” ?) 

Am Konvent fanden diefe Ideen bereite Unterftüßung. Schon im September 
1792, als Die fozialiftiichen Unruhen in Orleans zur Spradye gebradyt worden 
waren, hatte Manuel den Antrag geitellt, die Stadt zu einer Abgabe heranzu- 
ziehen, welche vorzugsweife die Reichen treffen follte, „Damit dieſelben gewahr 
würden, daß, wenn eine Feuersbrunft ausbrähe, man fid) beeilen müßte, Die 
eriten Funken zu erjtichen." Am 24. Dezember war von Sean Debry auf die Not- 
wendigfeit hingewielen worden, die Armen von ihren Vorurteilen gegen die Reichen zu 
befreien, und zu diefem Zwecke empfohlen, es möchte die Zuficherung erteilt werden, daß 

1) Buchez et Roux 1. c. Tom. XXV, p. 156, Tom. XXVI, p. p. 407, 452, etc., 
456, 463. 

2) Buchez et Roux 1. c. Tom. XXVI, p. p. 399, 463, 472 etc, Tom XXVII, 
p. 16, 17. 
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dem neu zu entiwerfenden Steuerſyſtem nicht eine gleichmäßige, Jondern eineprogrejfive 
Repartition zu Grunde gelegt werden würde. Der Konvent hatte fid) damals nicht 
geneigt gezeigt; der Antrag war nicht einmal applaudiert worden). Aber ſchon 
Anfang Februar 1793 erging ein Defret, durch weldyes behufs Dedung der 
durd) die Verpflegung von Paris erwachſenden Koften die Einfommen von über 
900 Livres einer bis zu 5 Prozent auffteigenden Abgabe unterworfen wurden ?). 
Bald darauf erklärte der Konvent fid auf Barrier's Anregung im Prinzip „für 
die progrejfive Bejteuerung alles Grund, induftriellen und kommerziellen Eigen- 
tums“, ſowie dafür, daß die Schlöffer der Einigrierten abgerifjen und die Bau 
materialien den „Unglüdlidyen“ überlaffen würden. Ein weiterer Antrag wegen 
Zeilung der Gemeindegüter und des Eigentums der Emigrierten wurde vertagt. 
Nadydem fodann Anfang Mai die Aufbringung einer Kriegsjteuer durd) die 
Reichen in Vorſchlag gebracht worden war, defretierte der Konvent, daß die, wie 
erwähnt, von dem Departement des Herault getroffenen Verfügungen bezüglich) 
der Unterftügung der Soldatenfamilien in allen Bezirken in Geltung treten jollten. 
Ende Mai endlid) wurde eine Zwangsanleihe von einer Milliarde beantragt, 
welche von „den Egoiften und Gleichgültigen* zu bejcyaffen wäre. Der Staat 
hat ein Recht, führte ein Redner aus, den Reichen zu jagen: „Du bijt reid) und 
haft eine Auffaſſung, weldye uns Kojten verurjacht ; idy will dein Eigentum achten, 
aber id) will dich, aud) gegen deinen Willen, au die Revolution Fetten, id) will, 
daß du dein Vermögen der Republik zum Darlehn giebjt, und, wenn die rei: 
heit wieder hergejtellt jein wird, jolljt du deine Kapitalien von der Republik zu: 
rüderbalten.?)“ 

Die Hoffnungen, weldye der vierte Stand an die im vorjtehenden ſtizzierte 
Mendung der franzöjiihen Wirtichaftspolitif gefnüpft hatte, gingen nicht nur 
nit in Erfüllung, im Gegenteil, anftatt ſich zu verbejjern wurde die Xage eine 
immer bedenklichere. Das Angebot von Lebensmitteln nahm ab, die Wlärfte 
wurden immer leerer, und die Spreife ftiegen immer höher. Ein effektiver Mangel 
an Getreide war nidyt vorhanden, es gab im Lande genug, um jeden Jranzojen 
mit dem täglichen Brot zu verjorgen; aber der Bauer und der Kaufmann brachten 
ihre Ware nicht zu Markte. Auf dem Wege dahin liefen jie Gefahr, von Land: 
jtreicyern ausgeplündert zu werden, und famen fie glüdlid) ans Ziel, jo wurden 
jie dort gezwungen, mit beträdhtlicdyem Schaden zu verkaufen. Hauptjädlid, aus 
Furcht vor dem Maximum zogen die Produzenten und Kaufleute ji) von den 
iffentlihen Märkten zurück und fchlugen Abjagwege ein, welche fid) der Kontrolle 
durd) Die Behörden entzogen. Zur Beruhigung der Verfäufer machte man den 
Verſuch, das Gejek über den Höchſtpreis thatſächlich außer Anwendung zu lafjen; 
aber die Teuerung jchritt troßden weiter. Der Sad Diehl, weldyer in Februar 
1793 etwa 65 Xivres gefojtet hatte, mußte drei Monate jpäter mit 100 Livres 
bezahlt werden. Pod) rapider war die Kreiszunahme bei anderen Lebensmitteln. 


) Buchez et Roux 1. c. Tom. XIX, p. 130, Tom. XXII, p. p. 275, 237. 
2) Buchez et Roux |. c. Tom. XXIV p. p. 242, etc. 
3) Buchez et Rouxl.c. Tom. XXV, p. p. 118, 460, 472, Tom. XXVII, p.p. i39 ete. 150. 
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So ftieg beifpielsweile das Brot von 3 auf 6, in den Provinzen bis auf 18 Sous, 
Kalbfleiſch von 5 auf 22, Zuder von 20 auf 90 Sous. Das Maß Brannt- 
wein, welches 6 Monate zuvor für 34 bis 36 Sous im Faß käuflich geweſen 
war, galt nunmehr 94 Sous. In ähnlichem Verhältnis wurden Reis, Kaffee 
und DI in die Höhe getrieben.') 

(Fortjegung folgt.) 


RS 


Semmola's Gutachten über die Koch'ſche Behandlung der 
Lungenſchwindſucht. 
Eine Entgegnung 


von 


A. Gottfteim 





J dem Jamuarheft dieſer Zeitſchrift veröffentlichte Profeffor Semmola ein 
kritiſches Gutachten über die Koch'ſche Behandlung der Lungenſchwindſucht, 
in welchem er, ein erklärter Gegner der bakteriologiſchen Vorherrſchaft in der 
Medizin, ſich aus allgemein wiſſenſchaftlichen wie beſonderen praktiſchen Gründen 
gegen die neue Behandlungsmethode und den Sturm der für ſie entfachten Be— 
geiſterung ausſpricht und Einſpruch dagegen erhebt, „daß eine Treibhauspflanze 
des Laboratoriums mit leichtem Herzen in die Kliniken verpflanzt wird.“ Da 
ich in demſelben Hefte den geradezu entgegengeſetzten Ausſpruch gethan habe, 
wie es ein beſonderer Vorzug der bakteriologiſchen Laboratoriumsarbeit ſei, daß 
noch jede weſentliche neue Entdeckung dieſes Gebietes ihre ſofortige Übertragung 
in die Praxis zum Wohle der leidenden Menſchheit erfahren, ſo komme ich gern 
der Aufforderung des Herausgebers der Deutſchen Revue nach, um die Gründe 
für dieſe abweichende Anſchauung auch in dem vorliegenden beſonderen Falle 
darzulegen. Aber es iſt thatlächlidy in diefer Frage nicht angängig den Aus— 
führungen Semmola’s eine genau folgende Entgegnung mit dem Verjuche einer 
MWiderlegung in kurzen Morten gegemüberzuftellen, weil es fid) in der Sem: 
mola’ihen Kritit weniger um Thatſachen und deren Deutung, als um Be- 
bauptungen und Auffafjungen handelt, denen wieder nur foldıe entgegenzu= 
halten wären; diefe Art zu Diskutieren wäre aber weder der rein thatlädy- 
lichen Unterlage der Fragen angemejjen, noch dem Charakter diefer Zeitſchrift, 
welche das allzu fpezielle Eingehen auf rein fachmänniſche Streitfragen nicht verträgt. 

Die Kritif Semmola's bringt zuerjt ſchwere theoretifdye Grundbedenfen gegen 
die ganze Auffafjung des Problems der Heilung und Immunität, weldye fid) aller: 
dings zunächſt mehr gegen die Schußimpfungsunterfuhungen von Pafteur als 
gegen Kod), jchlieglicy aber dod) gegen die ganze Richtung erflären. Hier wirft 


ı Tainel. c. Tom. IV, p. p. 434 etc., 439, 441,442. Schmidta.a.D., Bd. 2, ©. S. 117, 118, 


Bottftein, Semmola’s Butachten über die Roh’fhe Behandlung der Lungenfhwindfuht. 351 


Semmola in derjelber grundfäglichen Gegnerichaft, welche er jchon einmal in 
einer aud in feinem legten Auffaß angezogenen Brochüre bethätigt hat, der 
ganzen Forichungsmethode Fehler der Logik und Methodik, Verſtöße gegen die 
naturphilofophiichen Gejege vor und begründet feine Vorwürfe durd) einen Ver: 
gleid) mit der Jenner’ichen grundlegenden Entdefung. Sc) befände mich nun in 
der Lage, diefer Behauptung die andere entgegenjeßen zu müfjen, daß die angeb- 
lichen Fehler gegen die Logik und namentlicd die Methodik nicht vorhanden find, 
daß der Vorwurf durch die hiſtoriſche Entwicelung der Forſchung abgewiejen 
werden kann; ich müßte aber den Beweis für diefe neue Behauptung fchuldig 
bleiben, weil diejelbe ein jehr genaues Eingehen auf die jchmierigiten Fragen 
beanſpruchte. Doch bin id) in der glüclichen Lage, den Leſer ſelbſt entſcheiden 
zu lafien, daß auch nicht einer der gemachten theoretifchen Einwürfe auf Die 
Koch'ſche Behandlung im befonderen paßt, indem ich in wenigen Worten die 
Geichichte derjelben bis zum heutigen Tage zuſammenfaſſe. 

Koch machte bei Gelegenheit feiner erperimentellen Studien über Tuberkulofe 
die Beobadytung, daß abgetötete Retnkulturen von Tuberfelbacillen für gejunde Meer- 
ſchweine unſchädlich find, auftuberfulöfe Tiere dagegen ganz anders wirken. Große 
Dofen ſolcher aufgeſchwemmten Bacillen töten tuberfulöfe Meerichweinchen ziemlic) 
ſchnell, Heinere Dofen bewirfen Abjterben der Haut, und noch mehr verringerte Mengen 
der Bacillenaufihwenmung erzeugen umgekehrt eine Befferung des Zuftandes bis zur 
ſchließlichen Ausheilung. Gleich wie die wäflrige Aufſchwemmung der abgetöteten 
Zuberfelbacillen wirft aud) ein Glycerinertraft aus den Reinfulturen. Diejes 
Mittel wirft in größeren Dofen auch auf die Zellen gefunder zerftörend; in Fleineren 
Dojen aber kommt es mur da zur Wirkung, wo Tuberfelbacillen vegetieren, um eine 
Dajelbft mehr oder weniger ausgedehnte Zerftörung von Zellen nebft den damit 
verbundenen olgeerfcheinungen für den Gejamtorganismus zu veranlaffen. Nad)- 
dem Kod) bei Tieren auf diefem Wege thatjächlid) Heilung erzielt hatte, verfuchte 
er das Mittel zunächſt an ſich felbft, dann an einem größeren Strantenmatgriale, 
nad) deſſen Beobachtung er ſchon in feiner erften Mitteilung zu der Einſchränkung 
gelangte, fein Mittel nur für Fälle beginnender Tuberkuloſe der Lungen für 
Lupus und dhirurgiicye Tuberfuloje zu empfehlen. Dann übergab er das Mittel 
auch anderen zahlreichen Ärzten zur Prüfung. Er ift alſo genau ebenfo vor: 
gegangen wie andere Forſcher bei der Unterfuchung anderer Heilmittel aud), 
und es ift nicht recht erfindlich, wie er es hätte anders machen jollen, um feine 
Entdeckung weiter zu verfolgen; von irgend welcher vorgefaßten Meinung, die 
für die Entdedung der Methode maßgebend gewejen, ift auch nicht im ent- 
ferntejten die Rede; es giebt überhaupt wohl faum einen lebenden Forſcher, der 
weniger beeinflußt durch aprioriftiiche Theorien und ficherer arbeitet wie Kod), 
deſſen Methode ja von Ferdinand Cohn ſcharf genug dahin gekennzeichnet worden 
ift, daß nachfolgenden Forſchern nie etwas andres übrig blieb, als zu be- 
ftätigen. Wie auf Diejes Vorgehen auch nur ein einziges der ſchweren, von 
Semmola hbervorgehobenen thecretiichen Bedenken pafjen ſoll, ift fchwer er: 


findlid). 
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Die zweite Reihe der Einwürfe Semmola's beidyäftigt fidy mit den prak— 
tiichen Ergebniffen. Selbſt wenn die experimentelle Grundlage zu Recht beiteht, 
daß nämlich die Koch'ſche Flüjfigfeit ein gutes Wiittel zur Zerſtörung tuber- 
fulöfer Gewebe ſei, jo werde hiermit nod) nicht die Heilung der Krankheit 
gewährleiftet. Denn erjtens fei die Befeitigung des Kraufheitsproduftes noch 
nicht gleicyzuftellen mit der Genefung des Organismus ſelbſt, da Lungen: 
ſchwindſucht nur dann heilen kann, wenn man vorher den ganzen Körper 
behandelt und heilt!); zweitens fei das Mittel gefährlidy und verſtoße gegen den 
eriten Grundſatz ärztlidyen Handelns „non nocere“. Che man von Heilungen 
rede, jei es wünſchenswert, foldye abzuwarten; die Bedeutung des Stoffes als 
Hilfsmittel zur Erkennung der Krankheit, zur Diagnoſe, beruhe ſchließlich nicht auf 
richtigen kliniſchen Grundſätzen. Diejer Abjchnitt enthält eine Reihe Bedenken, 
denen man ſich ohne weiteres anſchließen kann. Die Erfahrung, wann und wie 
das Mittel ſchädlich wirkt, muß in der That durch vorficytige kliniſche Studien 
gejammelt werden, die Behandlung darf fid) nicht auf die Einfprigung der Flüffige 
feit bejchränfen, fondern muß alle bewährten inneren hygienischen und dyirurgischen 
Methoden mit heranziehen. Aber lange vor Semmola hat gerade auf diefe Punkte 
nit gewohnter Scyärfe tod) ſelbſt hingewiejen, und andere find ihmſeitdem nachgefolgt. 
Und was die Wirfungsweije und den Nußen des Mittels betrifft, jo haben gerade 
bier die von Semmola mit Recht jo warın betonten Forihungen der Elinifchen 
Methode ein reiches Arbeitsfeld, auf das aus rein theoretiichen und vorgefaßten 
Meinungen zu verzichten fein Klinifer wohl das Recht hat. Che aber die Elinijche 
Beobachtung, die hier allein zuſtändig ift, endgültig ihr Urteil abgegeben hat, 
find abjpredyende Behauptungen noch nicht am Platze, eine verfrühte Verurteilung 
ebenjo wenig gerechtfertigt, wie die von Semmola nicht grundlos getadelte vers 
frühte Begeifterung. Und ſchon jeßt hat diefe kliniſche Beobachtung, jo kurz und 
unzureichend der Zeitraum ift, gar mandye ſchönen Erfolge zu verzeichnen, jo lange 
fie die Grenzen der Methode innehält. Denn es fonnte zwar in der Berliner 
medizinischen Geſellſchaft Virdyow an einer ganzen Reihe von Präparaten Die 
ſchweren Gefahren zeigen, weldye unter Umſtänden durd) die neue Methode her— 
vorgerufen werden. Aber diejen wichtigen Erfahrungen jtehen jchon jeßt eine 
ganze Neihe von Erfolgen gegenüber, weld)e durch irgend eine andere Methode 
niemals erreicht wurden, und es hat jid) hierbei herausgejtellt, daß aud) nicht 
einer der Sätze anzufechten ijt, welche Koch jelbjt für die Grenzen feiner Wethode 
in der Veröffentlichung vom 13. November 1890 aufgejtellt hat. 

Wenn aljo Senmtola die Vlöglichfeit der Heilung auf dem Wege der Ab- 
tötung des tuberfulös erfranften Gewebes bezweifelt, jo mag die Enticheidung 
dieſes Bunktes immerhin nod) der Zukunft verbleiben. Doch ift es mit dem Prophe— 
zeien auf dem Gebiete der Thatſachen immer ein mißlich Ding. Im Sahre 1880 be: 
wies ein verdienter, jeßt verftorbener Klinifer in langer Ausführung mit gewichtigen 
Gründen, daß die ZTuberfuloje nimmermehr eine Bakterienfrankheit jein könne; 


1) Auch dieje Behauptung in der vorliegenden Faſſung kann mit gewichtigen Gründen be- 
kämpft werden, doch würde das zu weit führen. 
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fnapp ein Fahr fpäter demonftrierte Koch feinen Tuberfelbacillus; und jo weift die 
Geſchichte der Koch'ſchen Arbeiten und ihrer Bekämpfung manches ähnliche Bei: 
Ipiel auf, in welchem Angriffe und Prophezeiungen durd) die Thatſachen zu— 
nichte wurden. 

Semmola beleuchtet jchlieglich noch eine Ericheinung, die bei Gelegenheit der 
Koch'ſchen Mitteilung befonders hervortrat, den Enthujiasmus, der 3. T. vielleicht 
durch nationales Selbftgefühl verftärft, alle, Arzt wie Laienwelt, ergriff und fort- 
riß. Soweit in der Betonung diejer Thatfahe ein Vorwurf liegen foll, der den 
Forſcher betrifft, welcher zum ruhigen Prüfen berufen ift, fo wird man 
die Berechtigimg desjelben unbedingt anerkennen müſſen. Und man wird dann, 
jelbjt alS$ Gegner, einem Manne wie Semmola jeine Anerkennung nicht verjagen 
dürfen, der fidy von diefem allgemeinen Jubel nicht mittragen läßt, jondern fühl 
wägt und feine entgegengefeßte Anficht zu einer Zeit fchon auszufpredyen unter: 
nimmt, zu der ein größerer Mut dazu gehört als heute, wo die Aufgabe nüch— 
ternen Prüfens allgemein anerfannt wird. Aber die Betrachtung dieſes allgemeinen 
Überfhwangs hätte wohl Semmola nicht dazu verleiten follen, zur Erklärung des— 
jelben die Sucht mäßiger Ärzte unterzufchieben, ſich für Fortichritte begeiftert zu 
ftellen, um das Publikum gewinnfüchtia befier ausnüßen zu können. 

Sollte die Thatſache der Koch'ſchen Entdedung, ſelbſt wenn ſich ihr 
praktischer Nutzen als ein eng begrenzter herausstellen follte, wifjenfchaftlid) wie 
praftiich von Semmola ernjtlich jo gering angeichlagen werden, daß er auf folche 
unbegründete Erflärungsverfuche verfallen durfte? Wir halten uns lieber zur Er: 
flärung der Begeifterung an jene Worte von Bergmann, mit welchen er die Ver: 
ſammlung vom 16. November eröffnete: „Iſt es doc in der That eine Freude, 
einer Zeit anzugehören, in weldyer mit joldyen Riefenichritten die altehrwürdige 
Wifſenſchaft der Heiltunft vorwärts gebradyt worden iſt. Denn feit den Zeiten 
des Hippofrates und Galen war es feinem gegeben, gleichzeitig die Ericheinungen 
der Kranfheit und ihre Urjachen zu erkennen und ihre Heilung zu ſichern.“ 


>» 
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ad) einer oft zitierten Widmungs-Phraje Karamfins, des Reichshiftoriographen 
Kaifer Aleranders I. von Rußland, ijt „des Volks Geſchichte des Herrichers 
Eigentum." So weit man im weftlichen Europa diefem merfwürdigen Ausiprud) über: 
haupt Aufmerkiamkeit zumendete, hat man denjelben dahin ausgelegt, Daß mindeſtens 
die auswärtige Politif des ruffiichen Reichs ausichlieglic von dem Willen jeines 
Kaifers abhänge. Anſcheinend mit einer gewiffen Berechtigung. Iſt doch unter 
Paul I. ein plößlicyer Übergang von unerbittlicher Feindichaft gegen den erften 
Napoleon zu freundichaftlicher Annäherung an defjen Gewaltherrichaft, unter 
Alerander I. ein ähnlicher Wechjel in demfelben Sinne (Tilfit gt! und wenig 
Deutiche Revue. XVI März-Heft 
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fpäter ein abermaliger Umfchlag erlebt worden, ohne daß demjelben jeitens der 
ruffifchen Nation auch nur die Spur eines MWiderftandes geleiftet worden wäre. 
Unter dem Kaifer Nikolaus ift der allen nationalen Traditionen zumwiderlaufende 
Ungarn-Krieg (1849), unter dem zweiten Alerander gar erlebt worden, daß der 
Monard) zur Zeit einer weltgeichichtlichen Krifis (1870) an der Seite Preußens 
blieb, während die Mehrzahl feiner Unterthanen aus ihren Sympathien für Frank: 
reich fein Hehl machte. 

Solchen Erfahrungen gegenüber hat nicht ausbleiben können, daß die ruffiiche 
Allianz für die übrigen Kabinette wertvoller erſchien als irgend eine andere. 
Mußte es den mit der ungeheuern Macht Rußlands rechnenden europätichen Staats: 
männern doch ftets als außerordentlicher Norteil erfcheinen, daß diefelbe zur aus— 
ichließlichen Verfügung eines Mannes ftand, daß man fi) allein mit diefem 
zu verftändigen hatte und daß dann die fonft unvermeidlichen Rücfichten auf 
Prefie, Parlament und jchwanfende öffentlihe Stimmungen in Wegfall famen. 
Was die Mehrheit der Unterthanen des Zaren wollte oder nicht wollte, jchien 
höchſtens der Türkei gegenüber in Betracht zu fommen, wo die religiöfen und 
nationalen Überlieferungen des für den Kampf gegen den Bufjurmanen begeifterten 
„rechtgläubigen” Stawenvolfes eine gewifje Schonung erheiſchten. In allen übrigen 
Tragen jchien — wie das erwähnte Haffiiche Beijpiel des Ungarn-Strieges von 
1849 bewies — der Wille des Selbjtherrichers der einzige Faktor zu fein, der 
die Entjcheidungen diftierte, 

Bon Geſchlecht zu Geſchlecht weiter übernommen, hatte diefe Anſchauung in 
weiterer Konfequenz dazu geführt, daß die inneren Entwicelungen der ruffiichen 
Monarchie nicht ſowohl nad) ihrer Bedeutung für die auswärtige Politif diejes 
Staates als nad) kulturgeſchichtlichen und wirtſchaftlichen Gefichtspunften beurteilt 
wurden. Den großen Veränderungen, welche fid) im Dften des Weltteils während 
der legten dreißig Jahre vollzogen haben, hat man in Deutichland, Oſterreich, 
Frankreich, England u. ſ. w. möglichſte Aufmerkſamkeit zugewendet, das Wirtichafts- 
und Finanzſyſtem des Petersburger Kabinets näher verfolgt, insbeſondere 
dem Anwachſen der ruſſiſchen Militärmacht die gehörige Beachtung geſchenkt. 
Diejenigen Dinge, auf welche die Ruſſen ſelbſt das meiſte Gewicht legten, wurden 
in unſere politiſchen Rechnungen dagegen nicht aufgenommen oder auf das 
gleiche Brett mit anfcheinend verwandten und in den zweiten Rang gehörigen 
Erſcheinungen anderer Länder gelegt. Gewohnt, Rußland als kompakte Mafje 
anzufehen, deren innere Gejtaltungen gegenüber der unbejchränkten Macht der Re— 
gierung ein nur beiläufiges Intereſſe haben follten, glaubten wir die von den 
Ruſſen als Angelegenheiten erften Ranges behandelten Ajjimilationg- und 
Ruffifizierungsbeftrebungen in den weftlichen Grenzländern als bloße Analogien 
deffen anjehen zu dürfen, was ſich gleichzeitig im Elfaß, an der jütifchen Grenze 
und am unteren Lauf der MWeichjel vollzog, Ob Polen und Litthauen aus 
polniich-fatholifchen zu ruffiich-orthodoren Ländern, ob die Deutjchen in den Dit: 
ſeeprovinzen und die Schweden in Finnland aus ihrer geichichtlichen Stellung 
verdrängt und unter national-ruſſiſche Bildungs: und Verwaltungsnorm ge- 
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beugt wurden, follte für den Gang der großen Bolitif gar nicht oder doch nur 
beiläufig Gewicht haben. Menſchlich mochten dieſe Vorgänge Teilnahme und 
Mitgefühl erregen, — weil fie mit dem Staatsvorteil der außerruffiicdhen Europa 
nichts zu Schaffen hatten, jollten jie politiſch nicht mitzäylen. 

Wie ift zu erklären, daß Rußland felbjt über diefen Punkt anders denkt und 
daß es die vollftändige Affimilation der finnischen, baltiſchen und polniſch-ruſſiſchen 
Länder für eine Bedingung zur Erreichnng feiner politifchen Ziele anfieht? Kein 
Zweifel, daß folder Auffaffung ein gut Zeil blinden Nationalfanatismus und 
chauviniſtiſcher Selbftüberhebung zu Grunde liegt: zu einer Erklärung der That- 
ſache, daß diefer Punkt nahezu der einzige ift, in welchem alle ruffiichen Parteien 
und Richtungen zulammentreffen, reicht die Berufung auf Rafjendünfel und Nach— 
ahmungsfucht indeffen nicht aus. Schon der eine Umftand, dab die Spike dieſer 
Beitrebungen gegen das loyaljte und ſonſt beftzbeleumdete der fremden Elemente 
des Reichswejens, das baltifch-deutiche, gerichtet iſt, läßt auf tiefer liegende Ur— 
ſachen der Erſcheinung ſchließen. 

Erſt wenn man die ruſſiſche Geſchichte der beiden letzten Jahrhunderte im 
Zuſammenhange überblickt, erkennt man, um was es ſich eigentlich handelt. Man 
erſieht nämlich die zariſche Gewalt abwechſelnd auf die nationalen und die 
weſteuropäiſch gearteten Elemente des Staatslebens geftüßt, und daß fie ihre 
Uneingejchränftheit wejentlidy den dadurd) bedingten Verſchiebungen zu danken 
gehabt hat. Und nicht das allein. Charafteriftiicher Weife find die Beftrebungen 
zur Begrenzung der zariſchen Macjtfülle ausnahmslos von nationaler Seite 
ausgegangen, während von nichtruffiicyer Seite eine entgegengefeßte, der Autofratie 
günftige Stellung eingenomunen und die Sadye jo behandelt wurde, als ob das 
Interefje der nichtruffiichen Unterthanen des Selbſtherrſchers mit der Selbſt— 
berrichaft jtehe und falle. 

Je nad Zeit und Umständen hat das NAufbäumen des National: und 
Altruffentums gegen das wmeingefchränfte Zarentum verichiedene Formen und 
Farben angenommen. Unter Beter dem Großen und defien nächſten Nachfolgern 
wollte das mosfowitiiche Bojarentum die europäiiche Kultur als folche von der 
ruffiichen Erde verdrängen und dem zum Imperator gewordenen Zaren die Mög- 
lichkeit benehmen, das Land feiner Väter mit Hilfe fremder Eindringlinge weiter 
‚gu europätfieren. Um völlig reines Haus zu machen und alle Einflüffe deuticher 
Kultur abzufchütteln, war ſ. 3. (1728) ſogar von einer Wiederabtretung Liv-, Eſt— 
und Sngermanlands an Die Krone Schweden die Rede geweien. In dem 1730 
der Kaijerin Anna aufgezwungenen „Geheimen hohen Konfeil“ gewann der Gegen: 
faß zwifchen der Autokratie und dem Bojarentum zum erften Male greifbare 
Gejtalt und das jo deutliche, daß der Sturz der moskowitiſchen Dligarchenpartei 
gleichbedeutend wurde mit einer zehn Jahre lang fortgeießten Vorherrſchaft 
des deutjchen Elementes in Rupland (Münnich, DOftermann, Biron). Unter den 
folgenden Regierungen jpielte die Bejorgnis vor Erneuerung der oligarchiſchen 
Abfichten, mit denen die Dolgorudi, Trubezkoi u. ſ. w. fid) getragen hatten, eine 
fo große Rolle, daß fie die hauptſächlichſte Erklärung für die Berfonen-Veränderungen 
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unter der Kaijerin Elifabeth und für die auswärtigen Unternehmungen der zmeiten 
Katharina abgab. Noch eigentümlicher gejtalteten die Verhältniffe ſich unter den 
beiden Enfeln der „Semiramis des Nordens", den Kaiſern Alerander I. und 
Nikolaus. Alerander’s reformatoriichen Plänen und den Eonftitutionellen Belleitäten, 
denen Diefer Monarch in dem wiederhergeftellten Königreich Polen nachging, 
ftand eine nationale DOppofition gegenüber, die zuerit den Sturz des Reformators 
Speransfi durchſetzte, Die projeftierte Zuziehung Litthauens zum Königreid) hinter 
trieb und weſentlich dadurd in Schranken gehalten wurde, daß der Kailer fid) 
zugleidy auf die weſteuropäiſchen Elemente feines Reiches und auf eine liberale 
ruffiiche Partei ftügen fonnte. Als er hinter den von dieſer leßteren gehrgten Er: 
wartungen zurüdblieb, verbanden ruſſiſche Liberale und Nationale fich zu den 
Geheimbünden, die unmittelbar nad) dem Tode Alerander's den thörichten Aufitand 
vom Dezember 1825 unternahmen. Dieſe ausſchließlich von Gliedern des hohen 
ruffiicyen Adels getragene Bewegung galt dem Kaifer Nifolaus für jo eminent 
national, daß derjelbe ſich während der erften Hälfte feiner Regierung vornehm: 
lid auf wefteuropäifcye, zumal deutiche Elemente ftüßte und bei diefen ein Maß 
von loyaler und monarchiſcher Geſinnung vorausfeßte, das den höheren Klafjen 
der rufliichen Geſellſchaft fehlen follte. Es bedurfte der Erichütterungen des 
Jahres 1848, damit der ftarre Autofrat fi) auf die „konjervative" Bedeutung 
des ruffiichen Adels befann und diefen wieder bevorzugte. 

In das Moderne überjeßt, haben die nämlichen Erjcheinungen fich unter der 
Regierung Aleranders II. wiederholt. Die durd) die. Aufhebung der Leibeigenſchaft 
bewirften Verſtimmungen des ruffiichen Adels ftanden zu den Begünftigungen, 
die „der Zar-Befreier“ während der fünfziger und eriten fechziger Jahre jeinen 
polniſchen, baltiichen und finnländifchen Provinzen und deren fatholiichen bezm. 
protejtantiihen Bewohnern zuteil werden ließ, in enger Beziehung. Als 
vollends die durch das Gmanzipationsgejeß von 1861 in Fluß gefebte liberale 
Bewegung im revolutionäre Bahnen zu geraten drohte, als adlige Yrondeure, 
radifale Studenten und Anarchiſten vom Schlage der St. Betersburger Mord- 
brenner des Maimonats 1862 in der Meinung einig zu fein fchienen, daß die 
Tage des Abjolutismus gezählt feien, war es öffentliches Geheimnis, daß es 
außer den ländlichen Maffen nur noch ein Element gebe, auf welches die Dynaftie 
unbedingt rechnen dürfe, das deutiche. Die Leidenichaftlichkeit, mit welcher von dieſem 
Zeitpunft ab gegen die baltifchen Brovinzialen und die übrigen Deutichen des 
ruffiichen Reichs gehegt wurde, ließ ſich weſentlich auf die Befürchtung zurück— 
führen, es möchte von diefer Seite den fonftitutionellen Plänen der damals ver: 
bündeten Liberalen und Nationalen des „Kernvolks“ Miderjtand geleitet werden, 
Der vornehmfte Rufer im Streit gegen die „wejtlichen Grenzmarten”, Juri Samarin, 
hat Ddiejes Geheimnis verraten und in feiner befannten Schrift „über das baltifch- 
ruffiiche Küftenland“ ausdrüdlid gelangt, die in Diefen Ländern vorbereitete 
Dppofition gegen den Gedanken einer „Neichsvertretung“ müſſe gebrochen 
und mit Stumpf und Stiel ausgerottet werden, damit feine Schwierigfeiten ent— 
jtünden, wenn die Regierung jelbjt für geboten halten follte, das ruffiiche Wolf 
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zu Rate zu ziehen und ihm in der einen oder andern Yorm eine Stimme in 
Angelegenheiten der Staatsverwaltung zu geben (a. a. D. ©. 158 ff. der deutſchen 
Ausgabe, Leipzig 1869). Die bei der gleichen Gelegenheit ausgefprochene Warnung 
vor einem „baltiichen Finnland” (a. a. D. ©. 159) ließ deutlid) durchſehen, daß 
man in der Gonderftellung diejes Großfürftentums bereits damals eine Gefahr 
für die Zufammenfaffung des „ruffticyen Volkswillens“ argwöhnte und daß man 
aus dieſem Gefichtspunfte jede Art von Dezentralifation der Regierungsgewalt 
befämpfte. Auf ruffiicher Erde jollte es nichts geben, was die Dynaftie als 
Gegengewicht gegen den „Bolfswillen“ benußen konnte! 

Die Urſachen, aus denen die bis im die fiebziger Jahre hinein mächtig ge- 
bliebene liberale Strömung der Gejellihaft in Sand verlief, find befannt. Diejer 
LiberaliSmus wurde von der durd) den polnischen Aufftand entfefjelten Flut der 
nationalen Leidenſchaft allmählidy überholt, durch die Verbrechen der nihiliftiichen 
Partei unheilbar fompromittiert, endlich in Yolge der Ereigniffe von 1866, 1870 
und 1878 in einen Gegenjaß gegen die europäifche Kultur gebracht, aus welcher 
er hervorgegangen war. Alerander III, der als Großfürſt für einen Gönner 
fonftitutioneller Pläne gegolten, brach unter dem Eindruc des jeinem Water be- 
reiteten gräßlichen Todes mit den liberalen Velleitäten feiner Jugend und nahm 
von denjelben allein den ftarren Nationalismus, welchem ein Teil diejer Pſeudo— 
Liberalen gehuldigt hatte, in jeine Mannesjahre und fein Regierungs-Programmı 
hinüber. Die einen wurden durd) die entichieden antisdeutfche Richtung des 
neuen Regimes mit demfelben verjöhnt, die andern liegen fid) durch die unerbitt- 
lihe Strenge der Zolftoi und Genofjen imponieren und warfen die Flinte ins 
Korn. Was übrig blieb, beitand aus einer Zahl gebildeter, zur Zeit jedes Ein- 
fluffes auf die öffentlichen Angelegenheiten beraubter Männer, deren Stimmen im 
Geräuſch nationalen Maffenlärıns jpurlos verhallten. (Das Drgan diefer Diffi- 
denten ift die Monatsjchrift Wesstnik Jewropy). 

Die neue Theorie, nach welcher die dynaftiichen d. h. abjolutiftiichen Inter» 
eflen mit den nationalen identifch find, jteht feit einer Neihe von Fahren in un— 
beftrittener Geltung. In der Prefje und der öffentlichen Diskuffion kommt fie 
allein zu Wort, von der Regierung wird allein fie geduldet. Regierungsfeitig 
glaubt man die liberalen Elemente unſchädlich gemacht zu haben, indem man 
ihnen im Kampfe gegen Deutſche, Finnländer, Polen u. ſ. w. freie Hand ließ 
und fie mit Agitationen gegen die „Separatijten“ bejchäftigte. Das Gros der 
nationaliftiichen Maſſen giebt ſich Damit zufrieden und glaubt in der That, der 
Zukunft der Dynaftie den denkbar größten Dienjt zu erweiſen, wenn es die weit: 
europäiſche Zivilifation der weſtlichen Grenzprovinzen von Grund aus zer: 
ftört und dadurch dem Neide gegen die Überlegenheit derjelben ebenfo 
genug thut wie dem tief eingemwurzelten Rafjenhaß gegen alles occidentale 
Weſen. Die — freilidy nicht all zu zahlreichen — befſeren Köpfe jehen dagegen 
weiter. Sie glauben mit Sicherheit voraus berechnen zu fönnen, daß das 
reaftionäre Syitem der Zurüdnahme der Reformen Aleranders II. und der Ver: 
nichtung jeder Spur freier Bewegung in den vorgefchritteneren Zeilen des Reichs 
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über kurz oder lang abgewirtichaftet haben werde und daß man jchlieglid da an: 
fommen müfje, wo Nikolaus I. zu Ende feiner Regierung angekommen war: bei 
gewaltſamem Zufammenbruch aller überfommenen Verhältniſſe und Zebensformen. 
Der unaufhaltfame Ruin des Adels, der Rücgang der Landwirtichaft und des 
Wirtichaftslebens überhaupt, der moralifche Bankerott der zu einer Bolizei-Anftalt 
herabgewürdigten Kirche, Die unheilbare Korruption des Beamtentums und Die 
allgemeine Verftimmung über die Rechtlofigfeit der Einzelnen dem adminijtrativen 
Belieben gegenüber (fo heißt es in diefen Kreifen) lafjen feinen andern Ausweg 
als denjenigen eines politifchewirtichaftlichen Banferotts abjehen, für den man den 
Abfolutismus verantwortlid) machen werde. Erfahrungsmäßig jtehe feit, daß der- 
gleichen Krifen fid in Rußland rafcher und radifaler vollzögen als irgend wo 
im übrigen Europa und da, wenn die Wendung einmal eingetreten fei, Die neue 
Strömung die Kraft befiten werde, die beftinmmbaren Maſſen unaufhaltſam fort- 
zureigen. „Wer den Stod zu führen weiß, iſt bei ung Korporal”, das werde 
fid) im Falle eines Umſchlags ebenfo bewähren wie gegenwärtig, wo die blafje 
Furcht vor dem Stod jeden Widerſpruch verftummen gemacht und der Reaktion 
alle Macht und allen Einfluß ausgeliefert habe. 

Was e8 mit der Vernichtung der wefteuropäischen Zivilifation in Den Grenz- 
ländern und mit der VBernidytung des Einfluffes derjelben auf ſich habe, werde 
fi) erjt dann dem vollen Umfange nad) zeigen. Mit gutem Grunde habe der 
geiftreichhte und Fühnfte der ruſſiſchen Radifalen, Herr Mlerander Herzen, die 
Deutſchen les Mamelouks de l’Empire genannt. Diefe Mamelufen (jo heißt 
es) würden verfagen, nadydem fie um die Grundlagen ihrer Eritenz gebracht 
und mit denjenigen in Die nämliche Reihe gerückt worden, die bei einem Wechſel 
der Verhältnifje nichts zu verlieren, fondern lediglidy zu gewinnen hätten. Wenn 
Polen, Deutiche, Finnländer u. ſ. w. den gegen die Alleinherrichaft der Dynajtie 
gerichteten nationalen Beftrebungen bisher fern geblieben jeien, jo erfläre jid) das 
einfad) daraus, daß diefe Elemente ihre Sonder-Inititutionen und Sonder: 
interefjen bei dem abſoluten Selbſtherrſcher befler aufgehoben geglaubt hätten als 
bei einer ruffiichen Neichsvertretung. Dazu feien natürliche, halb unbewußte 
Sympathien mit den Glaubens: und Stammesgenofjen jenjeitS der Reichsgrenze 
gekommen, gegen welche ein mit der Koyalitat feiner fremdländiichen Unterthanen 
befannter Monarch allenfall® habe Nachſicht üben können, die in den Augen Der 
Nation und ihrer Vertreter dagegen als Verbrechen erjchienen. — Das alles 
werde in Megfall fommen, wenn das gegenwärtige Regime jeine Arbeit gethan 
und jo weit aufgeräumt habe, daß die ruffiiche Nation die Früchte dieſer Arbeit 
werde pflücen fünnen. Der Nation werde fortan die Dynaftie allein gegenüber: 
jtehen, und mit dem fremdländifchen Element die „arriere garde* verſchwunden 
fein, welche 1730, 1825 und während der Krije der fechziger Fahre die Haupt— 
ftüße des Abjolutismus gebildet habe. 

Daß diejes „sie vos, non vobis“ nirgend öffentlid) ausgeſprochen, höchſtens 
in vertrauten Kreiſen geflüftert wird, verfteht jich unter dem gegebenen Verhält— 
nifjen von felbjt. Jeder Zweifel an der Unfehlbarbeit des „Regime“ gilt für 
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ein Verbrechen, jeder Gedanke an die Möglichfeit einer Anderung für Tollheit. 
Über das nod) zu den Zeiten des Kaifers Nikolaus feitgehaltene Vorurteil, daß 
die politiiche Denunziation eine Schande fei, ift man überdies hinaus, ſeit das 
Leiborgan der Hoffreife, der vom Fürſten Meichtichersfi herausgegebene Grafh: 
danin, das Delatorenwejen zum Rang einer ars liberalis, eines zugleich patrio- 
tiichen und vornehmen Gewerbes erhoben hat. Wer daran zweifelt, daß die Re— 
gierung nur eine geheiligte Pflicht erfülle, wenn fie (um mit einem berühmten 
Hiftorifer zu reden) „Die Selbjtherrichaft zu ihrem eigenen Zwed und die Er: 
haltung ihrer jelbft zu ihrer eigentlichen Aufgabe mache,“ iſt verfappter Nihilift 
und wird als ſolcher behandelt. Das hindert indeffen nicht, dab Leute, welche 
für die loyalften der loyalen gelten und jede politiihe Mode gewiſſenhaft mit: 
machen, ihre eigenen Gedanken über das in den Oſtſeeländern verfolgte Syſtem 
haben und daß fie die offizielle Verficherung, daß alles zum Beſten gehe und der 
Regierung ungeahnten Machtzuwachs veripredye, mit ftillem, aber viellagendem 
Lächeln begleiten. | 
Zur Zeit beginnt die fogenannte baltiſche Frage hinter der finnländifchen 
zurückzutreten. Man macht ſich darauf gefaßt, in dem Großfürjtentum ftärferen 
Miderftand zu finden als in den ehemals deutichen Provinzen, deren Einrichtungen 
man zuerjt zum Erftarren zu bringen und dann zu unterminieren gewußt. Den 
Finnländern, die ſich auf eine von einem ruffiichen Monarchen ausdrücdlid) ver: 
liehene, erſt um acht Jahrzehnte zurücdatierende Verfaffung berufen, fann man 
durch die in den baltifcdyen Ländern vorhanden geweſene Hinterthür der Majeftäts- 
Klaufel nit an den Leib gehen. Man weiß außerdem, daß die in dem Helfing: 
forjer Landtage vertretenen finnischen Bauern ruffiichen Einflüfterungen ‚nicht ganz 
fo zugänglidy jind wie ihre Vettern, die Ejthen oder die liv-furländiichen Letten. 
Endlich fteht feit, daß die Teilnahme der Schweden für die ihrer ehemaligen 
Brovinz bereiteten Gefahren ſehr viel lebhafter und unaufhaltiamer ift als das 
Mitgefühl der deutichen Nation für die ehemaligen Drdenslande und daß die 
ſtandinaviſche Entrüftung der Stodholmer Regierung unter Umftänden über den 
Kopf wachſen könnte. Nichtsdeftoweniger ift man fejt entichloffen, auf dem ein- 
geichlagenen Wege weiter zu gehen, den Landtag im Falle direfter Auflehnung 
gegen die ihm geftellten Zumutungen aufzulöfen und adminiftrative Maßregeln 
zu Hilfe zu nehmen, wenn die legislative Mafchine verfagen follte. In der 
Preffe wird nahezu jo eifrig gearbeitet wie vor zwanzig Jahren, als es die Be- 
lagerung der baltischen Länder einzuleiten und die Maffen gegen die „Njemzi“ 
(Deutſchen) anzuftiften galt. Da auf einen zu Anfehen und Einfluß gelangten 
Finnländer zur Zeit mindeftens zehn baltiſche Deutſche von gleichem Gewicht 
kommen und da Herr von Giers eigentlid) der einzige zu einer Stellung erften Ranges 
gediehene Sohn des Großfürjtentums ift, hört man bie und da aud wohl 
äußern, daß die finnländiſche Kampagne troß aller formellen Hindernifje leichter 
von jtatten gehen könne als die baltifhe. Das Land ift arm, die Bevölferung 
wenig zahlreich und national geipalten, der jchwediiche Name minder gefürchtet 
als der deutiche. Einmal in Bewegung gejeßt, werden die nationalen Leiden- 
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ihaften unſchwer den gehörigen Siedegrad erlangen und gegen die bisher wenig 
beachteten Finnländer ebenjo heftig aufſchäumen wie gegen die von altersher ge: 
haften, von Alt» und Jungruffen, Magnaten, Beamten und Demagogen gleic) 
grimmig verfolgten Deutjchen. Iſt man mit Finnland fertig geworden (ge: 
nauer: hat man die Faſſade des finnländifchen öffentlichen Lebens ebenſo ruſſiſch 
überftrichen, wie das in den baltifchen und polnischen Provinzen geichehen ift), 
jo wird es nichts mehr zu ruffifizieren geben, was mit den vorhandenen Mitteln 
überhaupt noch ruffifiziert werden könnte, und es wird alsdann ein „Stoffmangel“ 
eintreten, defjen Rüdwirkung auf die inneren Zuftände unter Umftänden unbequem 
werden fünnte. 

Über Richtung und Unrichtigkeit der Rechnungen, weldye unfere Nationalen 
auf die Vernichtung der Erijtenzforn der „Grenzmarken“ gründen, fann begreif- 
licherweife heute nod) nicht abgejprodyen werden. Eine Weile werden die Wir- 
fungen des früheren Zuftandes_ ihre Urjachen wohl nod überleben, — rücdficht: 
li des Hauptpunftes aber dürfte fid) Schon in Bälde geltend machen, daß die 
Dynaftie mehr verloren als gewonnen hat. Abgejehen davon, daß jeder gewalt- 
ſame Umfturz altgegründeter Ordnungen auf die politifche Moral der Beteiligten 
ungünftig einmwirft, daß er Die fonfervativen Elemente jchädigt, die Mafjen des- 
orientiert, fommt für das vorliegende Verhältnis nod) in Betradyt, daß die Zahl 
der dem höheren Beamtentum angehörigen Deutſchen, Finnländer u. f. w. 
bereit jeit geraumer Zeit in der Verminderung begriffen ift und daß Mlittel- 
glieder zwifchen der Dynaftie und den „Grenzmarken“ kaum noch vorhanden find. 
An der Erhaltung der bejtehenden Ordnung und ihrer Träger find demgemäß die 
Abkommen der Liven, Stadelberg, Schanz, Fgelftröm, Meyendorf, Armfeld, Man: 
teuffel u. ſ. w. ebenjo wenig intereffiert wie ihre in der Heimat gebliebenen und 
der bisherigen Rechte und Vorzüge entkleideten Landsleute. Die einzelnen vor: 
nehmen Nicdytruffen, welche der herrichenden Strömung unbedingt folgen, entbehren 
einerfeitS jedes Einfluffes in den Landſchaften ihrer Zukunft, anderjeits des Ans 
jehens, defjen fie ſich in früheren Zeiten als Vertreter hiftorifchepolitifcher Individua— 
litäten an der Zentraljtelle erfreuten. Den nationalen Inſtinkten und Xeidenjchaften, 
welche die von Fremdenhaß bewegten Maſſen leiten, jteht demnach nur nod) ein Stück 
Beamtenroutine entgegen, das an alten Traditionen fefthält und die Verhältniffe 
genau genug fennt, um vor Friedensjtörungen gerechte Scheu zu hegen. Den 
Hofminifter Grafen Woronzow-Daſchkow ausgenommen find ſämtliche Minifter 
emporgekommene Tſchinowniks, Beante, die von der Gnade des Kaijers und der 
Gunft der öffentlichen Meinung leben und auf dieje ſehr viel ängftlichere Rückſicht 
nehmen, als fie wahrhaben wollen. So lange die Dinge im alten Geleije bleiben, 
bat es damit feine Not, tritt dagegen eine Krijis ein, „Ichlägt” (um mit Zur: 
genjew zu reden) „der Raud) einmal wieder um und bewegt fid) alles in einer 
der bisherigen entgegengejeßten Richtung,“ jo gerät die Dynaftie in eine Lage, 
wie fie noch nicht dageweſen iſt. Die Stüße, weldje fie an den „Fremdländifchen“ 
Elementen befeffen, ift nicht mehr vorhanden und niemand daran intereifiert, die 
Gelüfte nad) „Zurateziehung des ruffiihen Volkes in Angelegenheiten der Staats» 
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verwaltung” (vide Samarin) in Schranfen gehalten zu jehen. Die „Manelufen“, 
welche für die Kaiferin Anna, den Kaifer Nikolaus, den eriten und den zweiten 
Alerander in die Brejche fprangen, find von dem Sohn des „Zar:Befreiers" be- 
jeitigt und mit der gärenden Mafje verichmolzen worden, welche vor vierzig 
Fahren Fonjervativ und national, zehn Fahre jpäter liberal und nad) abermals 
zehn Jahren radikal und revolutionär that. Jenſeit diejer gebildeten und halb: 
gebildeten Schicht treibt ein Bauerntum fein Wejen, das von politifchen Ge— 
danken allerdings nicht berührt wird, dafür aber durd) eine Schule materieller 
Not und wirtichaftlichden Rücdganges geht, aus welcher es feinen Ausgang giebt, 
jeitdem die große Karte der „Emanzipation” einmal ausgejpielt und verfpielt 
worden iſt. Wenn Sie das lebte Heft des Weſſtnik Jewropy zur Hand nehmen, 
fo fünmen Sie aus demfelben erjehen, daß die denfenden Rufen das mit der 
gehörigen Genauigkeit wiſſen und daß die Liberalen unter ihnen feineswegs fo 
demoralifiert und entmutigt find, wie die Meilen des Grafhdanin, des Swiet, 
und der übrigen Xobredner des „Eonjervativen und nationalen” Syftems uns 
glauben machen wollen. 


Diefer tiefgreifenden Umgeltaltung der inneren Lage Rußlands werden all: 
mählich aud) die wefteuropäifchen Politiker und Staatsmänner einige Aufmerf: 
jamfeit zuzuwenden haben. Nichts fönnte verfehrter fein als die Meinung, aud) 
in Zukunft werde lediglid) der eine Faktor zu berücdiichtigen fein, den der Wille 
des Monarchen darjtellt. Mit derjenigen uneingeſchränkten Gewalt, welche die 
gleichzeitig über die verjchiedenften nationalen und konfeſſionellen Elemente 
waltende faijerliche Krone üben fonnte, wird der über unterjchiedslofe Maſſen 
waltende moderne Abjolutismus nächſtens nur noch den Namen gemein haben. 
Fe jchranfenlojer die Gewalt des von dem Souverän geleiteten bureaufratifchen 
Apparats fid) erweitert, deſto rajcher treibt fie derjelbe dem Punkte zu, an welchem 
ihm Halt geboten und dem Bedürfnis nad) Teilnahme aller an der für alle 
maßgebenden Veranftaltung zu jeinem Rechte verholfen wird. Seit man Die 
natürlichen Schugwehren gegen die zermalmende Kraft der bureaufratifchen Mafchine 
vernichtet hat, ift nichts übrig geblieben, als fünftliche Damme, genauer einen Zen- 
traldamm zu ziehen. Gewaltjam, plößlid) und maßlos, wie fid) alle Wandlungen 
in Rußland vollziehen, wird aud) die Eindämmung des Abjolutismus Plaß greifen: 
daß derjelbe zugleid) einen Dam gegen die nad) Weſten gerichtete Zerjtörungsluft 
der jlawilchen Flut heritellen werde, erjcheint Dabei mehr als unwahrſcheinlich. Im 
Gegenteil jpricht alle Wahrjcheinlichfeit dafür, dab das Mißvergnügen über Die 
gegenwärtigen Zuftände, wenn es einmal zum Durchbruch gefommen tt, die Re— 
gierung in einen Konflikt mit den verhapten Nachbarn jenfeit der Weichjel und 
den Karpathen treiben werde. Iſt der innere Krieg gegen die wefteuropäifchen Ein- 
richtungen der ruffiichen Grenzländer doch nur ein Vorjpiel des großen Krieges 
gegen das Abendland gemwejen, der das letzte Wort der panjlawiftiichen Theorie 
bildet. 
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II. 

Umfang und Tragweite der Veränderungen, welche ſich zu Folge der ſyſte— 
matiſchen Verdrängung und Niederhaltung- des weſteuropäiſchen Elements in 
unſerm Staatsweſen vollzogen haben, find durch die gegen früher unfenntlid) ge: 
wandelte Stellung des „heiligft dirigierenden Synod“ (der griechiich-orthodoren 
Dber:Kirchenbehörde) mit bejonderer Deutlichfeit zum Ausdruck gebradyt worden. 
Bon diefem durdy Peter den Großen an die Stelle des ehemaligen Patriardyats 
geſetzten Kollegium ift befannt, daß es nichts weiter als ein Spezial-Drgan zur 
Ausführung kaiſerlicher Entichliegungen in Angelegenheiten der griechiſch-ruſſiſchen 
Staatsfirdye bedeutet, daß die demjelben angehörigen Erzbiichöfe und Metropoliten 
für andere als rein interne Fragen faum in Betracht kommen und daß der 
Spiritus rector der vom Kaijer ernannte (weltliche) Ober-Brofureur ift. Bekannt 
ift ferner, daß diefer Profureur Rang und Stellung eines Minifters, d. h. direkten 
Vortrag beim Kaifer hat und daß der gegenwärtige Zitular des Poftens, Herr 
Pobedonoszew, zu den vertrautejten und einflußreichften Beratern des Monarchen 
gehört. 

Der Eynod hat zu verfchiedenen Zeiten verichiedene Rollen gefpielt, aber zu 
feiner Zeit ein Anſehen bejeffen, das mit feiner gegenwärtigen Stellung verglichen 
werden fünnte. Die Synodal-Ober-Prokureure des 18. Sahrhunderts waren faſt 
ausnahmslos Beamte zweiter oder dritter Ordnung, nad) deren Namen man fid) 
in der Mehrzahl ruffiicher Hiftoriicher Schriften vergeblidy umfieht — unter der 
Regierung Alerander I. (im Jahre 1810) aber wurde der Synod dem neu: 
gebildeten „Minifterium des Kultus“ unterftellt und dadurd) mit den Oberkirchen— 
behörden der übrigen gejeßlid) anerkannten chriſtlichen Glaubensgemeinfchaften auf die 
nämliche Stufe gejtellt. Innerhalb des neu errichteten Minifteriums (das 1817 mit 
demjenigen des Unterrichts vereinigt wurde) beftand ein Departement für „geiftliche 
Angelegenheiten”, von dem der Synod, das fatholiiche Kollegium, das evangelifche 
GeneralsKonfiftorium und die Auffichtsbehörde für Juden und Mohanımedaner 
in gleicher Weife refjortierten und an defien Spite einer der gebildetiten, auf: 
geflärteften und humanſten Rufjen feiner Zeit, Alerander Turgenjew, geftellt wurde. 
Dieje zweckmäßige, den Intereſſen der Bildung und Zoleranz förderliche Ein- 
richtung vermochte der Abneigung des fanatischen, höheren Klerus der griechiichen 
Kirche indeffen nur fiebzehn Jahre lang ftand zu halten. In den Tagen zu: 
nehmender Abhängigfeit des Kaifers von pietiftiichen und myſtiſchen Einflüffen 
wußte ein roher und gemeiner Zelot, der Abt Photi, den Sturz des Minijters 
Fürften Galyzin und die MWiederherftellung der früheren Unabhängigkeit des 
Eynod von den Minifterien durchzuſetzen. Es war dabei vornehmlich auf zwei 
Zwede abzujehen: auf Unterdrüdung der bisher als gleichberechtigt behandelten 
beiden abendländilchen Konfeffionen und auf Wiederheritellung der unbeſchränkten 
Herrichaft des höheren (möndyischen) Klerus über die arme, in Unwiſſenheit und 
Knechtſchaft gehaltene Weltgeiſtlichkeit. 

Die Erreichung dieſer Abſichten ließ ſich indeſſen nur langſam und ſchrittweiſe 
erreichen. So lange die toleranten Traditionen der erſten Regierungsjahre 
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Alerander I. vorbielten, ſahen die einfichtigeren und gebildeteren unter den 
Miniftern des Unterrichts und des Innern dem Synod ſcharf auf die Finger. 
Dem Minifteriun des Innern waren die Angelegenheiten der von der Staatsfirche 
mit fanatischem Eifer verfolgten altgläubigen Seftierer und (zufolge einer unter 
dem Kaiſer Nifolaus vorgenommenen bureaufratiichen Verſchiebung) aud) diejenigen 
der Katholiken, Proteftanten und Juden unterjtellt, — der Unterrichts-Minifter 
aber hatte die Einmifchyung der Ober:Kirdyenbehörde in die Verwaltung der Uni: 
verfitäten und Gymnaſien abzuwehren. Die zwiſchen diefen Reſſorts und dem 
Synod geführten ftillen Fehden nahmen niemals ein Ende, — auch nicht als 
die Regierung des Kaifers Nikolaus fid) mehr und mehr profelytichen und 
intoleranten Tendenzen zumendete, die Rechte der Proteftanten und Katholifen 
beichränfte und die Altgläubigen harten Bedrüdungen preis gab. So vollitändig 
wie der Synod es verlangte, konnte die Broffription der „Andersgläubigen” indefjen 
nicht betrieben werden, weil das Staatsinterefje mit diefen nach Millionen zählenden 
Dijfidenten zu rechnen und außerdem gewifje Rücdjichten auf das Ausland und 
die Ausländer zn nehmen hatte. Selbſt als der beim Kaiſer Nikolaus hoch an— 
gejehene Graf Protoffom an Stelle des Fürften Mejchtichersfi Oberprofureur 
wurde, wuhten die Beamten des Minifterinms des Innern, insbejondere die 
Gouverneure der baltifchen und litauifchen Provinzen und gewifjer, jtarf mit Alt: 
gläubigen durchjeßter zentraler Gubernien den Anmaßungen des Synod und des 
Pfaffentums Schranken zu jegen und den ſchlimmſten Ausichreitungen rechtgläubigen 
Zelotismus die Spike abzubrechen. 

Unter dem Szepter Alerander IT. ging es mit dem Einfluß des Synod an- 
fänglidy noch weiter zurüd. Insbeſondere griff eine mildere und menjchlichere 
Behandlung der altgläubigen Seftierer ftatt, denen in zahlreichen Fällen die 
(bis dahin verhinderte) Abſchließung redytsgiltiger Ehen und die Begründung von 
ihren Glaubensgenofjen geleiteter Schulen ermöglicht wurde. Ein von dem 
liberalen Unterrihtsminifter Golownin entjendeter Beamter Ljeſſkow bereifte im 
Fahre 1864 die weſtlichen Provinzen, um die Zuftände der in denfelben lebenden 
Altgläubigen aus eigener Anichauung fennen zu lernen und in einem flammenden 
— in der Folge als Manuffript gedrucdten — Bericht die ſchmählichen Miß— 
bandlungen zu ſchildern, welche dieſe Unglüclichen jeitens des rechtgläubigen 
Pfaffentums zu erdulden gehabt. Bejondern Eindrud machte ein Pafjus dieſes 
Beridhts, in weldem Herr Ljeſſkow erklärte, „verglichen mit den Fanatikern, 
welche die Kinder der Altgläubigen von jeder menjdjlichen Bildung ausſchließen, 
ericyeine Herodes, der Urheber des bethlehemitiſchen Kindermordes, als edler und 
aufgeflärter Menjchenfreund.” — Golownin's Beitrebungen für Dämpfung der recht: 
gläubigen Sntoleranz wurden durch den human denfenden Minifter des Innern 
Walujew in wirkſamſter Weife unterftüßt. Den Katholiten Polens und Litauens 
wurde freiere Bewegung verftattet, den Protejtanten der Ditjee-Provinzen im Fahre 
1864 die Konfeffion in gemilchten Ehen geborener Kinder freigegeben und die 
Propaganda der griechiſchen Staatsfirhe auf Juden und Heiden bejchränft. 
Nach dem umjeligen polnischen Aufitande, insbejondere aber nad) dem im 
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Fahre 1866 erfolgten erften Attentat gegen das Leben des Kailers trat indeffen ein 
Umſchwung ein, welcher der Intoleranz der Staatsfircdhe und des Synod von Jahr 
zu Sahr freieren Spielraum eröffnete. Der Kaifer fam auf den unglüdlidyen Ge— 
danken, dem wegen feines Yanatismus befannten damaligen Ober-Prokureur des 
Eynod, Grafen Zolftoi (dem ipäteren Minifter des Innern und Verfaſſer des 
Pamphlets „le catholieisme en Russie) die Verwaltung des Unterrichts-Mini- 
fteriums zu übertragen (1866). Das bedeutete eine vollftändige Umkehrung des 
unter Alerander I. maßgebend gewejenen Verhältniffes: die Unterrichts-Vermaltung 
fam unter die Herrichaft des Synod, der von 1817 bis 1824 eine Dependenz Diejes 
Minifteriums gewejen war. Zolftoi fühlte ſich zuerft als Ober-Prokureur und 
nur nebenbei als Unterrichtsminifter und räumte firdlichen Rückſichten alsbald 
einen Einfluß auf die Bildungsanftalten ein, von dem früher niemals die Rede 
gewejen war. Dabei blieb es, auch als der Graf die Leitung des Synod aus 
den Händen gab. Zu jeinem Nachfolger machte er den Lehrer des jegigen Monarchen, 
Herrn Bobedonoszew, mit welchen er in allen wichtigen Fragen Hand in Hand ging. 

Einen Augenblid gewann es den Anfchein, als ob diefes verderbliche Ver: 
hältnis einer abermaligen Umgeftaltung im Sinne der Aufflärung Pla machen 
werde. Zehn Monate vor dein Tode Aleranders II. wurde der allgemein verhaßte 
Reaktionär und Bildungsfeind Toljtoi gejtürzt (April 1880), ein Liberaler (Saburow) 
zu jeinem Nachfolger ernannt und Herr Pobedonoszew genötigt, feinem Eifer 
gewiffe Dämpfer aufzufeßen. Der plößliche Tod des troß aller Schwankungen 
im Kern feines Wejens liberal gebliebenen Monardjyen veränderte die Szene in- 
defjen volljtändig. Nach dem verfehlten Erperiment, den Grafen Ignatjew zum 
Leiter der innern Angelegenheiten dee Reiches zu machen, wurde Zolftoi wieder 
bervorgeholt und zum Minijter des Innern ernannt. Sebt hatten Reaktion und 
kirchlicher Fanatismus gewonnenes Spiel. Tolſtoi madjte feinen ehemaligen 
Gehilfen, den gefügigen und grundfaßlojen Armenier Deljanow (eigentlid) Delajanz) 
zum Unterricptöminifter, indem er gleichzeitig das Bündnis mit feinem reunde 
Pobedonoszew erneuerte und diefem in Sachen der Altgläubigen-VBerfolgung, wie 
der Unterdrüdung der katholiſchen und der protejtantijchen Kirche völlig freie 
Hand geb. 

Dabei iſt es auch nad) dem vor Jahr und Tag erfolgten Ableben Tolſtoi's 
geblieben. Deljanow iſt die Null geblieben, die er alle Zeit gewejen, Tolſtoi's 
Nachfolger und Schüler, der Minifter des Innern Durnowo, aber wandelt in den 
Bahnen feines Meifters. Beide Vlänner find Reffortbeamte, die näherer Be: 
ziehungen zur Perfon des Kaifers entbehren, während Pobedonoszew zwar nicht 
mehr der Freund, wohl aber der mit hoher Autorität umgebene Vertrauensmann 
Sr. Majeftät ift. Von diefer Stellung hat der fähige Büreaufrat und eingefleifchte 
Vorkämpfer der „NRechtgläubigkeit” den weitgehendjten Gebraud) gemadyt — und 
zwar auf den verjchiedeniten Gebieten. 

Zunädjft in den Angelegenheiten, weldye dem Miniſterium des Innern 
refjortieren, und das Verhältnis der Altgläubigen und der Andersgläubigen 
(Katholiken, Proteftanten und Juden) zum Staat und der Staatskirche betreffen. 
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Die Propaganda der leßteren wird in den fatholifchen und proteftantiichen Pro- 
vinzen mit einer Dffentlichfeit und einem sans göne getrieben, das felbft in ben 
ichlimmften Tagen des Kaifers Nifolaus unerhört geweſen war. In den alljährlid) 
veröffentlichten Berichten des Synod wird die Zahl „moraliicher Eroberungen“ 
der Staatsfirche rühmend aufgeführt, jeder Berteidiyungsverjud der ſchwer ans 
gefochtenen Katholiten und Protejtanten als Auflehnung gegen das Geſetz und 
den geheiligten Willen Sr. Majeftät denunziert und den Geiſtlichen Anweijung 
erteilt, wie fie die Profelytenmacherei zu betreiben haben. Den evangelifchen 
Konfiftorien iſt die Nechtiprehung über Amtsvergehen der ihnen unterjtellten 
Prediger entzogen und dadurch Mafjenverurteilungen glaubenseifriger Baftoren 
durch die ruſſiſchen Gerichte Thür und Thor geöffnet worden. Evangeliſche und 
fatholiiche Kirchen dürfen nur noch nad) vorgängig eingeholter Zuftimmung des 
örtlichen ruffischen Bifchofs und des Synod neugebaut werden, — die Verfolgung 
der altgläubigen Sektierer und evangelifierender Orthodoxen (mie des landes- 
verwiejenen Oberft Paſchkow, des Grafen Leo Tolftoi und anderer) ſieht in üppigiter 
Blüte, und die von Alerander II. erlaffene Ordre über Religionsfreiheit in ges 
mifchten Ehen erzeugter Kinder der baltifchen Provinzen ift in aller Form zurück— 
genommen worden, nachdem fie länger als zwei Jahrzehnte beitanden hatte. 
Und das alles unter willfähriger Zuftimmung des Minifters des Innern, des ge 
jeglichen Anwalis und Beſchützers der „andersgläubigen” Konfelfionen! Schlimmer 
noch ift das Los der unglüclichen Juden geweſen, die im Interefje des „chriſt— 
lichen”, d. h. griedhifd):orthodoren Charafters der höheren Zehranftalten nur aus— 
nahmsweife zu Univerfitäten und Gymnaſien zugelafien, vor der Advofatur und 
vom Staatsdienft ausgeſchloſſen und unbarmberzig aus denjenigen Provinzen und 
Städten des Neiches vertrieben werden, in denen fie Subfiftenz finden können. 
Die von Alerander Il. aufgehobenen judenfeindlichen Satzungen des Nifolaitiichen 
Beitalters find nicht nur wiederhergeftellt, jondern fo erheblich verfchärft worden, 
daß die Toleranzgefeße, welche Taufenden von Zuden die Niederlafjung außerhalb 
der ehemals polnifchen Gebietsteile gejtattete, für die Betroffenen zum Fluch 
geworden find. Mit unvergleichlichem Geſchick hat der Ober-Protureur des Synod 
aus der Teilnahme einzelner jüdischer Studenten an nihiliftifchen Uintrieben den 
Schluß gezogen, daß die fromme ruffische Jugend durch die Nachkommen Jakob's 
vergiftet werde, und daß auf die Wiederheritellung der früheren loyalen und 
gläubigen Gefinnung erft zu redynen fein werde, wenn das ifraelitiiche Unfrauf 
aus dem ruffiichen Weizen ausgerauft worden. Daß die geiftlichen. Seminarien 
und Akademien der Staatskirche dem Nihilismus die zahlreidyften und gefährlichiten 
Refruten zuführten und daß die VBerichärfung der Disziplin diefer geiftlicyen Drefjur: 
anftalten den in denjelben herrichenden Geift von Zahr zu Jahr verſchlimmerten, 
das wird in den von dem Synod erftatteten Zahresberichten begreiflicher Weiſe 
mit Stillihweigen übergangen. 

Bon der nämlichen Deutlichfeit find die Spuren von Pobedonoszew's Ein: 
fluß auf die Unterrichts-Verwaltung des — vor einiger Zeit in den Grafenftand 
erhobenen — Herrn Deljanow. Einführung ruffiicher Schulgottesdienjte in die 
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Gymnaſien und höheren Schulen der proteftantiichen und Fatholifchen Zeile des 
Reichs, Vermehrung der Zahl der Religionsftunden, Erfeßung der deutichen 
Unterrichlsſprache durch die ruffiiche in den Lehranftalten der Diftjeeprovinzen, 
Anfündigung einer Ruffifizierung der feit einem Sahrhundert in Petersburg be— 
jtehenden deutſch-evangeliſchen Kirchenfchulen (St. Annen und St. Peter), Schließung 
der jtädtiichen Gymmafien in den Dftieeländern, Ruffifizierung der Dorpater 
Suriftenfafultät, alle diefe Eingriffe in uralte, durd) reiche Erfolge bewährte Ein— 
richtungen und Drdnungen wären dem ehemaligen Gehilfen durchaus anders 
denfender Unterrichts: Minifter niemals in den Sinn gefommen, wenn der all— 
yewaltige Ober:Profureur des Synod nicht hinter demſelben geftanden hätte! 
Sid, an Stelle des alternden Deljanow zum Unterrichtsminifter machen zu lafjen 
und die in dem Grafen Zolftoi perlonifiziert geweſene Perſonal-Union zwiſchen 
ruſſiſchem Staatsfirchentum und ruffischer Bildung aud) der Yorm nad) wieder- 
herzuftellen, hätte demnad; für Herrn Pobedonoszem feinen Sinn. Den Rang 
eines Minifters befitt er bereits, an Titulaturen und Außerlichfeiten ift dem bei 
allem Ehrgeiz über Heine Eitelfeiten erhabenen Manne niemals gelegen gewefen, 
und Gunjtbezeugungen feines Monardyen zu erwarten hat er bereit3 jeit geraumer 
Zeit feine Beranlafjung mehr. Herr Pobedonoszew fährt ungleid) befjer, wenn 
er die Lajt und Verantwortlichfeit der Unterrichts-Verwaltung auf den Schultern 
eines Minifters läßt, der fid) in Prinzipienfragen feinem Einfluß unterordnet und 
die Ausführung des Beichlofienen pünktlich beforgt. Ob dieſer Minifter Deljanow 
heißt oder ob er einen andern Namen führt, ericheint gleichgiltig, jo lange der 
Kurs unfrer „Aufflärungs"-Bolitif (das Unterrihts:Minifterium wird bekanntlich 
offiziell al$ „Mlinifterium der Volksaufklärung“ bezeichnet), der nämliche bleibt. 
Dafür aber ift auf alle Fälle gejorgt. Jedermann weiß, daß der Rufjififator des 
baltifchen Unterrichtswejens und gegenwärtige Kurator des St. Petersburger 
Lehrbezirts, Kapuftin, zum Nachfolger Deljanow's auserjehen und von Herrn 
Pobedonoszew zu großen Dingen beftimmt worden it. Das Gelingen Diefer 
Dinge aber hängt wefentlid) davon ab, daß der Infpirator Hinter den Kouliffen 
bleibt und daß er über gefügige, zuverläffige umd diskrete Werkzeuge zu ver: 
fügen hat. 

Es handelt ſich um nichts Geringeres als um vorbereitende Schritte zur 
Unterminierung der Verfaffung Finnlands und zur Einbeziehung diefes bisher 
jtelbftändig gewejenen Großfürftentums in die ruffiiche Staatsmafje. Ein an— 
ſcheinend bloß beiläufiger Umftand ſoll dazu die Handhabe bieten. Der jüdlichfte 
Teil Finnlands, das Gubernium Wyborg, war bereits unter Peter dem Großen 
von Rußland erobert, mit ruſſiſch-finniſchen Einmwanderern bejiedelt und erft im 
Fahre 1809 dem furz zuvor den Schweden entrifjenen Stammlande wieder ein= 
verleibt worden. Die nahe Nachbarſchaft zwiichen St. Petersburg und Wyborg 
hat es mit ſich gebracht, daß in diefem Grenzbezirk neben Finnen griechiſch-ortho— 
dorer Konfeffion auch einige taufend Rufjen leben und daß manche derjelben 
fi) in andere finnländifche Gubernien gezogen haben. Daran hat man Ber: 
anlafjung genommen, wo immer möglich, ruffiiche Kirchen zu erbauen, Prieſter 
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derjelben in Finnland einheimifc zu madyen und die Oberaufficht über dieſe vor: 
geichobenen Posten der Rechtgläubigfeit für dem heiligft dirigierenden Synod in 
Anfprud) zu nehmen. Auf joldye Weile ift der erfte Schritt zur Ausdehnung der 
Zuftändigkeit ruffiicher Behörden für auf finnländifcher Erde beitehende Ein- 
richtungen gethan und in die adminiftrative Unabhängigfeit des Landes eine Brejche 
gelegt worden, durch weldye man weiter in das Innere der Feitung eindringen 
zu können hofft. Und das mit einigem Grunde. Hat erjt die bevorjtehende Ber: 
pflanzung ruffiicher Poftanftalten und ruffiicher Truppenabteilungen in das Groß- 
fürftentum dafür Sorge getragen, daß die Zahl griechiſch-orthodoxer Bewohner 
fi) vermehrt und daß es in Finnland „rechtgläubige Intereſſen“ zu ſchützen giebt, 
jo verfteht das Fernere ſich von jelbit. Diejes Fernere wird darin beftehen, daß 
man für die nach altſchwediſchem Rechte als bloß toleriert angejehene Rechtgläubig— 
feit die Stellung der Staatsfirdye und das damit verbundene Recht zur Eta- 
blierung einer Propaganda in Anſpruch nimmt. An Ziteln und Vorwänden dazu 
wird es umfoweniger fehlen, als in Finnland kirchliche Satzungen gelten, welche 
unfere Nationalen ſeit lange für „Beleidigungen Rußlands und feiner „Ortho— 
dorie” erklären. 

Die Bejorgung der Hauptarbeit hat Herr Bobedonoszew ſich jelbjt vorbehalten, 
während Herrn Kapuftin eine ergänzende Thätigfeit zugedadjt ift. Zu gunften 
der im Wyborg'ſchen lebenden Ruffen follen ruffiiche Schulen eingerichtet und außer: 
dem Vorkehrungen getroffen werden, weldye den Finnländern die Erlernung der 
„Reichsſprache“ zu erleichtern d. h. zu oftroyieren geeignet find. Man rechnet 
dabei einesteild auf die fennomane, der Schwedischen Ariftofratie feindliche Bauern 
und Kleinbürgerpartei, vornehmlich aber auf die ärmeren Elemente der Bevölkerung 
und deren Neigung zu Erwerbsfähigfeiten außerhalb der Heimat. Endlich wird 
ſchon demnächſt einem Zeil der finnländifchen Beamten die Kenntnis des Ruffischen 
obligatorifdy gemacht und dabei nad) den nämlichen Grundfäßen verfahren werden, 

Mie ſich in den baltifchen und polnifchen Provinzen bewährt haben. Herr Kapuftin, 
der die ruffiiche Unterrichtsipracdhe in die Schulen des Dorpater Lehrbezirks ein» 
geführt Hat, gilt für den vorzüglichiten Kenner des dabei zu beobadytenden Ber: 
fahrens und full mit der Ausführung betraut werden. 

Die Pıobe auf die Richtigkeit diefes Erempels wird erft gemacht werden 
fönnen, wenn bei Gelegenheit der Dftroyierung des neuen Poftgefeßes und des 
Strafgejeßbuchs das Maß der Widerftandsfähigfeit der finnländifchen Stände 
fejtgejtellt worden. Zur Verdeutlichung der dabei in Betracht fommenden eigen: 
tümlichen Verhältniffe bedarf es eines Blids auf die ftaatsredjtliche Stellung des 
Groffürftentums und auf die Veränderungen, welche fi) im Schoße derjelben 
neuerdings vollzogen haben. 
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Klimaſchwankungen feit 1700. — Gletſcher und Inlandeis. — Luftmeer — Thalfperren — Benugung 
der Wafjertraft des Niagara. — Licht ohne Wärme. — Lage der Schwingungsebene im pola- 
rifierten Licht. — Erzengung von Magnetismus durch Licht. — Handwörterbud der Chemie, 
— Weſen der Eiefrizität und des Magnetismus. — Natunvifienihaftlihe Weltanfhanung. — 
Briefwechſel zwiſchen Fechner, Vierordt und Prever. — Natur der Bewegungen. — Der Do: 
pithecus. — Die Larven der Unioniden. — Reblaus und PBlutlaus. — Bäume und Sträucher 
des Waldes. — Daritellung des die Koblenfäurezerlegung bewirfenden Lichtes auf einem Platt. 
— Erhöhte Wafjerwerdunjtung dur Blätter. — Schuß der Blätter gegen erhöhte Waflerver- 
dunftung. — Pflanzen mit roten Blättern, — Die Kannenpflanze fein Fleischfrefier. — Auflöjung 
zweier Komelen. — Ringgebirge ded Mondes. — Nationalzeit, örtliche und Weltzeit. 


R# ungemütlih ‚hat fidh der gegemwärtige Winter gejtaltet. Nicht nur, dab er Deutich- 
land mit einer Kälte bedacht hat, die glüdlicherweife zu den Seltenheiten gehört, er 
machte dieje Kälte aud um jo empfindlicher, als fie mit einem ftarfen Rordoftwind fich ver: 
band, der es den Inſaſſen ihn ausgelegter Wohnungen faft unmöglich machte, ihr zu entgehen. 
Schien dies nun dem Laien aanz aufergewöhnlih und unveritändlich, ‚jo belehrten ihn die 
Mitterungsberichte, daß alles dies lediglicy die Folge der Wechfelwirfung eines barometrifchen 
Minimums, das über Südwefteuropa verharrte, und eines Marimums im Dften war, Wehe dem, 
der jich nicht mit dem genügenden Brennmatertal verjehen hatte, woran die außergewöhnlich 
hohen Kohlenpreije vielfach ſchuld geweſen jein mochten, ihm war die Weihnachtszeit ihres 
jonitigen Behagens völlig bar. Wenn man das nur hätte vorausfcehen können, jammerte er, 
und es wäre in der That recht wertvoll, wenn man über untrügliche Anzeihen eines frühen 
oder Falten Winters verfügen könnte. Cifrig hat man ftet8 nad) folchen geſucht. Man beob- 
achtete den Zug der Schneegänfe, achtete darauf, ob das Wild früh fein Winterkleid anlegte, 
ob die Spinnen bedacht waren, fi) der warmen Plätze oberhalb des Dfens früh zu verfichern, 
und was dergleihen mehr, Aber man fand, dab alle aus ſolchen Beobachtungen gezogenen 
Schlüſſe Feineöswegs untrüglid find, und jo blickt man hoffnungsvoll auf die Meteorologie, ob 
diefe dazu berufene Wiffenichaft inımer noch nicht dahin gekommen fei, ficherere Anzeigen zu 
neben. Da muß uns denn eine Abhandlung Brüdners!) über die Alimafhwanfungen 
jeit 1700 intereijieren. Aber fo wichtig in wiſſenſchaftlicher Hinficht diefelbe auch ift, fo find 
ihre Ergebnifie doch noch weit davon entfernt, uns Fingerzeige für den Kohlenbedarf des Fom-* 
menden Winters zn geben. Zwar hat man gefunden, daß warme und Falte Zeiten jih in 
Zwifchenräumen wiederholen, deren Länge mit Hilfe der Beobachtungen von Falten Wintern bis 
zum Sabre 1020 im Mittel auf 34 Jahre und 10 Monate und zwar auf 8 Monate genau be- 
jtiimmt werden fonnte. Aber 8 Monate find mehr wie ein halbes Jahr, und jo bleibt im beiten 
Falle doch immer die Wahl zwifchen zwei aufeinanderfolgenden Wintern. 

Mit diefen abwechjelnd wärmeren und fälteren Zeiträumen wechſelt die Menge der Nieder- 
ſchläge. Sie find in den leßteren reichlicher, und daraus ergiebt fih das in ihnen jtattfindende 
Vorrücden der Gletſcher. Dieſe Bewegung nimmt im Augenblid eine immer größere Zahl 
wieder auf. Nah den Beobachtungen Forel’3?) find jeht die Gletfcher des Mont-Blanc, Die 
der Wallifer und Berner Alpen, die der Maffins des Pelvour in der Daupbine und die des 
Ortler in Tirol wieder vorrüdend. Die übrigen Gletſcher Ofterreich8 und Graubündtens ſtehen 
jtil oder gehen noch zuräd, und es ſcheint fomit, daß wir einer fälteren Epoche entgegengehen. 

Über die Urſachen diejes Wechſels iſt zur Zeit noch nichts bekannt. Ebenſowenig wiflen 
wir bis jegt die Urſachen der gewaltigen Bereifung zu erklären, welche, von den Gebirgen Nor» 
wegens und Schwedens ausgehend, in zwei von einander durd eine eißfreie Periode gejchiedenen 


1) Geographiſche Abhandlungen IV. Heft 2. Nah Naturwiſſenſchaftlicher Rundſchau V. 
&.541 und 611. 
) Naturw. Rundſch. V. 568. 
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Zeiträumen Europa bededte und ihm damals das Ausſehen des eiöftarrenden Grönland ver- 
lieh. Nah Rabot!) unterfdieden ſich aber die polaren Gletſcher von denen ber Alpen 
dadurch, daß fie ſich nicht in Thälern herabbewegen, vielmehr, obwohl die Geſchwindigkeit ihrer 
Fortbewegung eine viel größere ift, über Hochebenen hinfchreiten. Daß fie fi) trogdem auf die 
großen Entfernungen, in weldyen wir vom Eis verſchleppte Felsblöde finden, ausbreiten fonnten, 
ohne dak man den Transport auf ſchwimmenden Eisbergen annehmen müßte, hat von Dry: 
galsfi?) gezeigt. Nah Sjögren?) ergofien fid während der eriteren Eiszeit ihre Schmelz 
wafler in die gewaltige Senkung, welche jebt den Aral- und den Kaspijee enthält. Da diefe 
Gewäfler nur langjam verduniteten, jo befand fih damals an ihrer Stelle ein gewaltiges Meer. 
Da aber die Schmelzwafler des zum zweiten Male vorrüdenden Eifes fi einen andern Abfluß 
gebahnt hatten, jo hatten die früher angefammelten Waflermaflen Zeit fih auf ihren jekigen 
befchränkten Raum zurüdzuziehen. Doch ift bei diejen Vorgängen auf die Anderungen der 
Höhenunterſchiede der betreffenden Zeile der Erdrinde Rückſicht zu nehmen, und jo ift es zur 
Zeit noch nicht möglich, ein abjchließendes Urteil darüber ſich zu bilden. 

Werke, welche die Meteorologie und die Lehre von den Klimaten behandeln, unfern Leſern 
zu empfehlen, jind wir zum öfteren in der Zage geweſen. Das uns heute in feinen eriten 
neun Lieferungen vorliegende Buch von Umlauft*), welches unter dem Titel „Das Luftmeer“ 
die Grundzüge der Meteorologie und Klimatologie enthält, fünnen wir denen ganz bejonders 
ans Herz legen, melde fi über diefe Verhältnifje eingehend unterrichten wollen. Der gefhicht- 
lichen Einleitung ſchließen ji ſieben Abjchnitte an, welche die Lufthüle, die Wärme der Luft, 
bes Meeres und der Erde, die Waflerdämpfe in der Luft, dem Luftorud, die Bewegung der 
Luft und des Meeres, die Stürme und die Niederfchläge, darunter auch die Gletſcher ausführ- 
li behandeln. Nicht nur die Thatjacheu ſelbſt, au die Meßinftrumente, die und die nötige 
Aufflärung geben, kann er daraus Fennen lernen. Den beiten Muftern entnommene, wunder: 
ihön ausgeführte Holzjchnitte führen ihm nicht nur diefe, fondern auch Länder und Meere 
unter den ruhenden Naturfräften, im Kampfe mit ihnen und nad) demſelben vor, zeigen uns 
aud den Menſchen mit ihnen ringend, Als befondere Zierde und vortreftlihes Mittel zum 
Berftändnis find dem Buche Karten im Farbendrud nad Hann, Supan, Berghaus und Spi- 
taler beigefügt, die jede Aufklärung in flimatologifher Hinficht geben. 

Das je nad) der Beihhaffenheit der Jahre in größerer oder geringerer Menge niederfallende 
Regenwaſſer jtrebt in den Flüffen zum Meere zurüd und kann vermöge feines Gewichtes dazu 
benugt werden, Arbeit zu verrichten. Die Überlegung, dab die Steinfohle, deren Verbrennung 
denjelben Zweck in den Dampfmajchinen erfüllt, nur in bejchränfter Menge vorhanden ift, hat 
längit zu dem Wunſche geführt, fie möglichſt zu ſchonen. Diefem Wunfche entipringen zum 
Zeil die in Deutſchland, troß der vorhandenen Eifenbahnen geplanten Kanalanlagen, entipringen 
die Bauten zur Aufipeiherung der in den Gebirgäthälern herabfließenden Gewäſſer, die Thal: 
jperren, Dämme, die einen Thale vorgelegt werden und das in ihm während der Zeit des 
ihmelzenden Schnees oder einer ergiebigen Regenzeit herabfliegende Wafjer aufhalten, um es 
bei regenarmer Zeit zum Betriebe von Waflerrädern oder Turbinen zu verwenden. In ber 
jelben Weije hergeftellt und demjelben Zwecke dienjtbar find die vielen Teiche des Oberharzes, 
die von den ihn Durdiwandernden um ihrer landſchaftlichen Schönheitwillen jo gern aufgefucht 
werden, 

Daß man dann darauf bedacht ijt, auch mächtigere Waſſerkräfte, die die großen Ströme 
zu liefern im ftande find, nußbar zu machen, kann nicht überraſchen. Schon 1886 ift in Nord» 
amerifa eine Gejellichaft gegründet, mit dem Ziele, die Gewäſſer des Niagarafalles’) zu 
ſolchem Zweck zu verwenden. Sie hat an jeinen Ufern Land in 2 englifchen Meilen Umkreis 


!) Revue scientifique ®d. 46, ©. 66, nah Naturw. Rundſch. V. 511. 

) Neues Jahrbuch für Mineralogie und Geologie 1890. II, ©. 163. 

N Jahrbuch der K. K. geologiihen Reihsanftalt in Wien 18%, ©. 51. 

4 Wien, Peit und Leipzig. A. Hartleben. 

5) The Electrician XXVL 144. 
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gefauft, defjen Oberfläche für Anlage von Fabrifanlagen, Arbeiter- und Beamtenmwohnungen x. 
bejtimmt iſt und unter defien Oberfläche ein Kanal von 456 Quadratmeter Querſchnitt gelegt 
werben ſoll, um in einer Ziefe von 50 m unter der Erdoberflähe das Wafler des Fluffes auf 
120 m Entfernung fortzuleiten und jo den aufzuftellenden Maſchinen eine Kraft auguführen, die 
die Arbeit von 120 000 Pferden verrichten kann. 

Ein Vorſchlag auf anderem Gebiete, dem der Beleuchtung, Kohle zu fparen, geht ebenfalls 
von amerifaniiher Seite, von Langley und Very!) aus. Bei unfern Lichtquellen wird zu- 
aleih eine Menge Wärme mit erzeugt, die bis zu 99% der verwendeten Kraft in Anſpruch 
nehmen kann und dazu noch als Läftige, ja gefährliche Beigabe auftritt. An Licht gebenden 
Inſekten zeigen nun die beiden Foricher, daß es auch möglich ift, fait ohne gleichzeitige Wärme- 
entwidelung Licht zu erhalten, aber jo einfach die Aufgabe ift und auf fo einfachem Wege fie 
die Natur verwirklicht bat, jo iſt es der Technik doch bisher noch nicht gelungen den Weg zu 
finden, fie zu löfen. Uber fie wird diejelbe in Angriff nehmen müfjen, und die Ausficht, zum 
gewünſchten Ziele zu gelangen, ift durchaus nicht gering. 

Daß Aufgaben, die Jahrzehnte lang die Phyſiker beichäftigten und troßdem nicht zur 
Löſung gebracht werden können, endlich in überrafchend einfacher Weife bewältigt werden, be- 
meift ebenfalls ein der Lehre vom Licht angehöriged Beifpiel. Licht beſteht der jebt allgemein 
angenommenen Unficht nad aus Schwingungen eines Aber alle Begriffe feinen und elaſtiſchen 
Stoffes, des Äthers, fo zwar, daß die Schwingungen in einem gewöhnlichen Lichtitrahl in 
raſchem Wechſel nadı allen möglichen Richtungen erfolgen. Trifft aber ein Lichtftrahl unter 
einem bejtimmten, einem jeden Stoff eigentümlichen Winkel auf die Oberfläche eines durchſichtigen 
Körpers auf, jo wird er in zwei Strahlen zerlegt, die mit dem einfallenden Strahle in einer 
Ebene liegen. Der eine wird zurüdgemworfen, der andere dringt in etwas geänderter Richtung 
in den zweiten Stoff ein. Wird nun eine ſchwingende Bewegung reflektiert, jo werden bie 
Schwingungen an der feiten Wand ftehend, es bilden fid) dort Punkte, wo gar Feine 
Schwingungen jtattfinden, und zwilchen ihnen ſolche, wo die Teilen in anhaltender jtarfer 
Schwingung verharren, wie man es an Wafierwellen jehen kann, welche gegen eine Ufer 
mauer stoßen. Dieje Punkte werden fi in immer größer werdenden Abitänden von der Wand 
wiederholen, und wenn man eine zweite durchſichtige Platte unter einem Heinen Winkel gegen 
die erite geneigt nahe vor fie jtellt, jo wird ſie abwechſelnd Ebenen durchſchneiden, in denen 
Ruhe, und joldye, in denen jtärfite Bewegung jtattfindet. Beſteht nun die zweite Platte aus 
einer dünnen, Ghlorfilber enthaltenden Eollodiumhaut, jo muB diefe geſchwärzt werden an den 
Stellen ftärfiter Bewegung, durchfichtig bleiben, wo Feine Bewegung vorhanden ift. Diejen 
Verſuch ftellte Wiener?) an, und der gewünfchte Erfolg trat ein. Wendete er aber Licht an, 
defien Schwinguugen nur in einer Ebene erfolgten, fogenanntes polarifiertes Licht, jo konnten 
joldye itehenden Schwingungen nur auftreten, wenn die Ebene, in der die Schwingungen vor 
fi) gingen, vor und nad) der Reflerion zujammenfielen. Daraus war die Lage der Shwingungs- 
ebene zu ermitteln, und Wiener fand fie, wie bereit$ Fresnel angenommen, ſenkrecht zu der 
Ebene, in der das polarifierte Licht zurücgemworfen wurde Läßt man einen Magneten auf 
jolches Licht wirken, jo dreht diejer die Polariiationsebene; umgekehrt ift e8 neuerdings Shel- 
don?) gelungen, durch rajch auf einander folgende Drehungen der Bolarifationsebene Magnetis- 
mus zu erzeugen. 

Wil man fich diefe Dinge genau vorjtellen, jo darf man freilich einen Ausflug der Ge 
danfen in das Meich Fleinfter Größen nicht ſcheuen. An joldhe find wir ja aber durch Die 
chemiſchen ehren längſt gewöhnt, die in zwei neuen Heften der Encyflopädie*) wiederum 
weitergeführt werden. Diejelben reihen von Nitroverbindungen bis Phenanthren, einem den 
Steinfohlen entjtammenden Stoffe, und verbreiten ſich außerdem über Dlfäuren und der im 





3) American Journal of Science. 1890. XI. 97, nach Naturw. Rundid. V. 533. 

) Wiedemanns Annalen. Neue Folge 40. ©. 203. 
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Pflanzenreihe weit verbreiteten Oralfäure, über die Pflanzenftoffe im allgemeinen, die ätheri- 
ſchen Ole, von denen 150 aus 59 Pflanzenfamilien ſtammende zuſammengeſtellt und beſchrieben 
werden, fowie die beiden 1803 als Begleiter des Platins gefundenen Metalle Odmium und 
Palladium. Beichnet ſich jenes durch fein großes ſpezifiſches Gewicht vor allen andern Körpern 
aus, fo teilt e8 mit diefem die Eigenichaft, Legierungen von ungemeiner Härte zu geben. Das 
DsmiumsJridium und das Palladium-Kupfer hat man deshalb, da dieje Legierungen zugleich 
unmagnetiih find, als Zupfen und Spigen für Kompahnadeln, für Stahlfeden und Uhren: 
teile empfohlen, den Palladiumjtahl für Schneiden bei Wagen. Die Unempfindlichfeit de8 Pal: 
ladiums gegen Sauerftoff und Schwefelwäfſerſtoff macht e8 außerdem zur Heritellung von 
Überzügen über Silber, das letzterer Stoff jo leicht ſchwarz macht, geeignet. Seine merf- 
würdigite Eigenichaft ift aber die, mit dem Hydrogenium eine Yegierung zu bilden, aus weldyer 
Eigenihaft geihlofien werden mußte, dag der Dampf diejes Hydrogeniums, der Wafjeritoff, 
der Dampf eines Metalles jei. 

Während nun die Chemie und mit ihr die Naturforſchung überhaupt über das Weſen des 
Atomes oder die Entitehung des Stoffes nicht weiter grübelt, jucht die Naturphilojophie immer 
wieder von neuem in ein Reich vorzudringen, in das die Naturwifienichaft allein doch nur die 
Führerrolle übernehmen fann, weil ihre auf Empirie gegründete Methode allein objektive Er- 
fenntnis ſichert. Diefen neueften Verſuch macht J. ©. Bogt!) in einer das Weſen der 
Elektrizität und des Magnetismus betitelten Schrift, in deren bis jept vorliegenden 
eriten Teile von beiden Agentien allerdings noch nicht die Rede ift. Da der Berfafier als 
unterjten Grundjab feines Syſtems den aufjtellt, daß jede Erkenntnis vorftellbar fein müſſe, 
jodann aber dad Weſen der Welt in feiner Weife bis in Einzelheiten genau jdhildert, jo verliert 
er den objektiven Boden ganz unter den Füßen, und jeine Lehre ſchwebt in der Luft. Wie 
wenig er fih um das Studium der Natumvifjenichaften übrigens bemüht hat, beweiit feine 
mehrfach wiederholte Zurückweiſung der Weltbildungshupothefe, die er die Kant-Laplace'ſche zu 
nennen beliebt, an der aber beide großen Männer unfhuldig find. Denn während fie die 
Planeten und die Sonne aus einem fi aufammenballenden Urnebel entitehen laflen, jo zwar, 
daß der fih in der Mitte zur Sonne verdichtende Nebel bei diefem Borgange die Planeten als 
Ergebnifie ebenjolder Verdichtungen zurüdläßt, die Trabanten aber auf analoge Weife entftehen, 
beweiit Bogt, daß die Sonne die Planeten, diefe die Trabanten nicht abgeſchleudert haben 
fünnen. Das Vogt'ſche Syſtem hat indefien Neger), wie uns derfelbe in einer feinen Schrift 
mitteilt, vor völliger Refignation bewahrt, ihn vielmehr dazu begeiftert, die Ethif zu demfelben 
zu liefern, vor der freilid die Religion nicht jtand halten fann und die durch die Forderung 
der Gleichitellung aller die ſoziale Frage löfl. 

Es würde nun ein großes Unrecht fein, wenn man nicht anerkennen wollte, daß auch bie 
Naturmwifienichaft eifrig daran arbeitet, daS Weſen der Erfenntnis zu ergründen. Sie beginnt 
dazu mit der Unterjuchung, wie finnlihe Auffaflungen Gegenftände der Erkenntnis werden 
fönnen. Den Grund dazu fuchte ſchon vor Jahren Fechner in feiner Pſychophyſik zu legen. 
Einen zum großen Zeil über diefe, ſich aber auch über andere Fragen verbreitenden Briefwechfel 
zwiſchen Fechner, Vierordt und Prener?) veröffentlicht der legtgenannte, am Schluſſe eine 
furze Darjtellung der Aufgabe der Pſychophyſik zufügend, welde im Dezember 1888 Fechner 
in der allgemeinen Zeitung erſcheinen lief. Wir ſchlagen dem Leſer, der nicht die Pſychophyſil 
jelbjt ftudiert hat, vor, die Lektüre des ſehr empfehlenswerteu Buches mit jeinem Schlufje zu 
beginnen, mas jeinem Verſtändnis der Priefe jelbit ſehr förderlich jein wird, Er wird dann, 
wenn er fie noch nicht haben follte, eine Vorſtellung befommen, welche enorme Schwierigkeiten 
Unterfudungen entgegenftehen, welche die Vorgänge in Nerven oder gar im Gehirn erflären 


) Das Weſen der Elefrizität und des Magnetiömus auf Grund eines einheitlihen Sub» 
ftanzbegriffs. Leipzig, Wieft. 
2) Die natumviffenihaftliche Weltanfhauung und ihre Ideale. Leipzig, Wieft. 
2) Wifjenfhaftlihe Briefe von G. Th. Fechner und W. Preyer. Hamburg und eipzig. 
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wollen. Bon dem raſch aufgebauten und ebenſo raſch überwundenen Syitem des Philofophen 
wird er freilich nichts finden in Briefen, die die Notwendigkeit des Erperimentes in höchſtem 
Grade betonen. Die Pſychophyſik geht nicht über das finnlidhe Gebiet hinaus, fie behandelt 
aber den Übergang desjelben in das Geiftige. Daß auf diefe Weiſe unjere Erfenntuis jener 
dunflen Vorgänge wirklich vordringen wird, dürfen wir hoffen, und mit Intereſſe betrachten 
wir das dem Briefwechſel beigegebene Bild des Mannes, dem langjährige leibliche Blindheit 
das geiftige Auge für das Eindringen in jene ſchwierigen Gebiete geihärft hatte. 

Bon dem Zufammenhange zwifchen Leib und Eeele handelt auch eine Meine interefiante 
Schrift von Rubinjtein,!) die indefjen nur empirisches Material zufammenträgt. Die 
Willensbewegungen, die Inſtinktbewegungen und die Reflerbewegungen werden befproden und 
die Arten ihres Auftretens unterfucht, und man wird die Arbeit befriedigt aus der Hand legen, 
wenn man fich auch mit einzelnen, wie 3. B. der Anficht, daß die perfönliche Freiheit in der 
von vornherein gegebenen intellegiblen Anlage beruhe, dab die Zchen dur die Beihuhung 
ftetig entarten, daß die Raumvorſtellungen lediglich aus der Beihaffenheit der Neghaut rejul- 
tieren, nicht einverftanden erflären kann. 

Schen wir fo die Forfhung emfig beihäftigt, dad Weſen des Menfchen, wie es jeht ift, 
veritehen zu lernen, fo iſt fie ebenfo eifrig in dem Beftreben, zu erfennen, wie es fo geworben 
it. Daß der Menſch ſich aus niedriger organifierten Weſen entwidelt hat, dürfte feititehen, die 
Anficht aber, daß er von einem menjchenähnlichen Affen abjtamme, ift wohl nur von den 
Gegnern der Entwiclungstheorie betont worden. Allerdings waren fie dazu durch Lartet 
herausgefordert, der aus dem Unterfiefer eines jugendlichen Eremplars des Dryopithecus, eines 
großen, zur Tertiärzeit in Europa einheimifchen Affen, geihlofien hatte, daß die Menfchen- 
Ähnlichkeit feines einftigen Befigers größer geweſen jein müſſe wie die der bödhitftehenden jeines 
jegigen Klaffenverwandten. YFeueriteiniplitter, die man in Schichten von gleichem Alter mit der, 
die jenen Reit geborgen hatte, fand, glaubte man als von ihm gejchlagen erflären zu müſſen. 
Die Unterfuhungen eines weiteren jolden Kiefers, welcher einem ältern Tiere angehört hat, haben 
aber Gaudry? gelehrt, daß der Dryopithecus vielmehr niedriger organifiert war wie die jet 
lebenden menſchenähnlichen Affen. 

Die Entwicklung der Arten jchreitet meiit vom Unvollflommneren zum Vollkommneren fort, 
aber nicht immer. Namentlich bei Tieren, die in der Jugend fich frei bewegen, im Alter aber 
ſich feſtſetzen, wie es viele Muſcheln thun, tritt eine Rüdbildung ein. Die Beweglichkeit in der 
Jugend wird aber vielfach dadurch erhöht, dab fi die Larven an andere Tiere feſtſetzen und 
von ihnen umbertragen lajjen. Das ift der Fall bei den Muſcheln, zu denen die Flußperlen— 
mufchel gehört, den Uniobarten. Wie Schierholz?) genauer unterfucht hat, find ihre Larven 
mit bejonderen Organen verjehen, welche es ihnen ermöglichen, jid an Fiſche Feitzufegen und 
erft, wenn ihre Entwidlung weit genug vorgeichritten ift, fich wieder fallen zu laffen. 

Die Fortbewegungsfähigfeit anderer Tiere, der berüchtigten Reblaus und Blutlaus hat für 
und freili ungleich größere Bedeutung, da von ihr die größere oder geringere Schädlichfeit 
diefer Tiere abhängt. Die lange jtrittige Frage iſt meuerdings wieder von Kehlert) behandelt 
worden, und ınan wird den Beweis als erbracht anjehen dürfen, daß die ſchädlichen Geſchöpfe 
nur dann von einer Pflanze auf die andere übergehen können, wenn Wurzeln oder Aſte ſich 
berühren, alſo nicht fliegend durch die Luft, obgleich geflügelte Tiere vorkommen. Es würde 
deshalb der Zerſtörung von Weinbergen und Obſtpflanzungen behufs ihrer Ausrottung nicht 
bedürfen, und ihre Verbreitung wäre feine fo große geworden, wenn man die gefährlichen kleinen 
Feinde unferer Kulturgewächſe früher beachtet hätte. 





» Natur der Bewegungen. Leipzig. Edelmann 

?) Mömoires de la Soeicte geologique de la France. Paleontol IV. R 1. Bd. 

3, Denfichriften der Afad. der Miljenich. in Wien. Naturw. Kl. Bd. 55, ©. 210. 

+ Richtigftellungen und Entgegnungen betreffend Beobadtungen und Unterfuchungen über 
die Reblaus und Blutlaus. Kafjel. Ferd. Keßler. 
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Daß nicht nur diefe, fondern auch die wild wachjenden Bäume unfrer Wälder foldyen 
Verderbern ausgejept find, zeigt das vierte Heft der Bäume und Sträuder des Waldes 
von Hempel und Wilhelm"), weldes die Echilderung der gewöhnlichen, der jerbijchen 
Ormorifa, der nordamerifaniihen Sitka-Fichte, der europäiichen Edeltanne und der Faufafiichen 
Nordmannstanne enthält. Die drei beigebenen Farbentafeln ftellen die drei bei uns heimijchen 
MWacholderarten, die Eibe und die Schwarerle dar, die ausgezeichnet ſchönen Holzſchnitte Teile 
und den Habitus der gejchilderten Bäume. Nicht nur dem Foritmann, auch dem Gärtner und 
Gartenliebhaber tit dieſes Werf eine willlommene Gabe, denn gerade die Nadelhölger werden 
ja von den leßteren feit langer Zeit bevorzugt. Auch hier lernen wir ein Heer von Feinden 
fennen, welches namentlich das Gedeihen der Edeltanne, diefes Rieſen des Waldes, bedenflich 
bedroht, aber wir lefen auch mit Befriedigung, daß gerade fie ein Reproduftionsvermögen be- 
figen, welches fie in den Stand feßt, erlittene Beſchädigungen rajcher zu überwinden wie andere 
Nadelhölzer. Nicht genug kann ein Werk empfohlen werden, von dem bei jo vortrefflicher Aus- 
ftattung eine Lieferung nur 2 ME. TO Pig. koſtet. 


Im Lebendvorgange der Pflanzen fpielen die Blattgrünkörnchen eine wichtige Rolle. Sie 
zerlegen im Sonnenlichte die Kohlenjäure und lagern in ihrem Innern Stärfe ab. Hierbei 
find aber nicht alle Strahlen des Sonnenlichtes wirffam, jondern nur diejenigen, welche das 
Blattgrlin abjorbiert und welche man findet, wenn man Sonnenlicht, das durch eine Blattgrün- 
löfung gegangen ift, durch ein Prisma betrachtet. Das Sonnenjpeftrum zeigt ſich dann von 
einigen dunfeln Banden durchzogen. Daß fich dies in der That fo verhält, hat Timeriazeff?) 
in eigenartiger Weife durch eine Art photographiihen Vorgangs gezeigt. Auf ein Blatt einer 
Pflanze, welche einige Tage im Dunkeln gejtanden hatte, wobei die Stärke aus den Blattgrün: 
förperchen verſchwindet, ließ er längere Zeit ein Spektrum fallen, legte es dann behufs Auf 
löfung ded grünen Farbjtoffes in heiten Alkohol und darauf das farblos gewordene in Jod» 
löfung. Dieje färbt die Stärfe enthaltenden Blattteile dunkel, und es erſchien mun, wie darauf 
getufcht, das Spektrum des Blattgrüns. 


Das Blattgrün bejorgt nun aber nicht nur die Kohlenfäurezerfegung, es bemirft aud), 
wenigjtens zum größten Teil, die Wafferverdunftung. Mittel, die die cine verkleinern, vergrößern 
die andere. So fand Zumelle?), daß Atherdampf die Kohlenfäurezerfegung aufhebt, die Ver— 
dunftung aber entiprechend vergrößert. Ebenfo wirft Salzgehalt des von ber Pflanze auf 
genommenen Waflers und trodene Luft. Soll aljo in folder oder an ber Meeresküſte die 
Kohlenzerfegung in den Blättern genügend vor ſich gehen, jo müſſen die Pflanzen mit Schug- 
mitteln dagegen ausgerüftet jein. Im Zrodnen wachſende Bilanzen befigen als ſolche leder: 
artige Blätter, die ihr eigentümliches Ausjehen einem Harzüberzuge verdanken, in jalzhaltigem 
Wafjer wurzelnde die Oberhaut, entwideltes Waflergemwebe, reichliche Behaarung und möglichit 
feine verdampfende Oberfläche, Merfmale, die jie verlieren, wenn fie in gewöhnlichem Boden 
wachen. Dieje von Schimpert) zunächſt für die Flora Javas feitgeftellten Thatſachen dürften 
ganz allgemein gelten. Aber es kann auch vorfommen, dab dem Zellſafte beigemengte Stoffe 
die Kohlenjäurezerlegung erfchweren. So verhält ji nad) Jumelle? der rote Farbſtoff, der 
den rotblättrigen Varietäten von Bäumen und Sträuchern ihre Farbe erteilt. Infolge davon 
wachſen diefelben iangjamer und tragen auch jeltener Früchte, 

Daß unſere gegemwärtige Revue nah Robert Koch's großer Entdeckung des Mitteld gegen 
den Bacillus der Quberfuloje die Mifroben nidyt nod einmal erwähnt bat, hat vielleicht in 
mandem Leſer Enttäufhung hervorgerufen, Da jedod die deutſche Revue hierüber bejondere 
Artifel bringt, durften wir davon abjehen. Erwähnen wollen wir hier aus dieſem Gebiet 


i) Wien und Olmütz. Ed. Hölzel. 

?) Comptes rendus 110, ©. 1346. 

3) Compt. rend. 111, ©. 461, 

9) Berliner Sigungsberichte 1890, ©. 1045. 
5) Compt. rend. 111, ©. 380. 
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nur die AUnficht, die Dubois!) von der Wirkſamkeit der in den Gefäßen der Kannenpflanze 
(Nepenthes) enthaltenen Flüffigfeit, von der man annahm, daß jie eiweißhaltige Körper verbauen 
fönne, fich gebildet hat. Eine Auflöjung folder im Safte noch geſchloſſener Kannen hat 
Dubois nicht beobachten können, glaubt vielmehr, daß in dieſen Saft nad) Offnen der Kanne 
eingedrungene mikroſkopiſche Pilze die Fäulnis jener Körper bewirken und daß denmad) die 
Kanmenpflanze feine fleifchfrefiende Pflanze jei. 

Mas wir und unter einer ſolchen Auflöfung zu denfen haben, ift und durch häufige Beob- 
achtung geläufig. Wie aber jollen wir uns die Auflöſung zweier Kometen voritellen, die 
Barnard?) auf dem Lid-Obfervatorium beobadıtet hat. Die beiden Begleiter des fünften 
Kometen von 1889 find in der Zeit vom 2. Auguſt 1889 bis 20. März 1890 unfichtbar geworden 
und es ijt wohl nicht daran zu zweifeln, daß fie zu eriftieren aufgehört haben. Über die Ent- 
ftehung der Ringgebirge des Mondes hat Ebert?) eine neue Unficht ausgeſprochen und 
ihre Möglichkeit durch Verſuche betätigt, wonach fie durch Flutbewegungen des noch flüffigen 
Mondinnern aufgebaut fein jollen, weldes zu einer Zeit, wo der Mond noch um feine Are 
rotierte, abwechſelnd durch Spalten bereitö feitgewordener Schlacken auf diejelben herauf» und 
zurüdtrat, dabei einen fi) immer vergrößernden Ringwall zurüdlafiend. Biel dürfte die neue 
Theorie vor der früheren nicht voraus haben. Endlich jei noch ein Vortrag von Böttcher*) 
über Nationalzeit, örtlide und Weltzeit erwähnt, der als Sonderabdrud aus dem 
20. Hefte der Grenzboten von 1889 erſchienen ift. Neues bringt derjelbe nicht; Über die Sache 
jelbft find die Leſer dieſer Revue unterrichtet. 


!) Compt. rend. 111, ©. 315. 

9, Aſtronomiſche Nachrichten 1890. Nr. 2988 u. 2989. 
3) Wiedemann’s Annalen. R. 5. 41, 9. 351. 

*) Leipzig. Grunow. 
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Titterarifche Berichte. 


Nervofität und Mädchenerziehung in Haus | los. Wenn er die allzu fchweren Rechen— 


und Schule. Yon Ehr. Ufer. Wies- | aufgaben und die oft geradezu unfinnigen Auf: 
baden 1890. Berlag von 3. F. Berg- | jatthemata als Fehler der Lehrer, das jo früh— 
mann. 

Die Nemofität iſt, wie immer mehr her— 
vorzutreten jcheint, die moderne Krankheit, und 
nur das iſt unficher, wie viele unter den 
Nervdjen unabfichtlidy ſich ſelbſt oder abfichtlich, 
um interefiant au erjcheinen, andere täujchen 
oder aber geilt- und energielos anderen nad): 
jprehen. Daß dieſer Krankheit mit allen 
Mitteln entgegengearbeitet werden muß, ift uns 
zweifelhaft, weniger ſicher iſt die bösartige 
Quelle diejes jo weit verbreiteten Reidens. Der 
häufig erhobenen Anklage, daß wiederum die 
Schule die hauptjädlidite, wenn nicht die 
alleinige Schuld trage, tritt der Verfaſſer mit 
Recht entgegen, wunderbarer Weije aber hat 
er hotzdem an der Methode des Unterrichts 
(jpeziell der Mädchenjchule, da er von der Ner- 
vofität der Mädchen ſpricht) jo vieles auszu- 
jegen und jo viel Neues vorzuihlagen, daß es 
ſcheint, als ſei die Schule doch nicht jo ſchuld— 


jeilige Herausnehmen des vierzehnjährigen 
9 


dädchens aus der Schule, ihre troß mangel: 
bafter oder gar nicht vorhandener Begabung 
übermäßige Beihäftigung mit Klavierjpielen, 
Malen und Singen als Fehler der Eltern 
tadelt, für die Weglaflung des Englifchen und 
die Betreibung nur einer Sprade, nämlich 
der franzöfiichen, eintritt, jo ftimmen wir ent- 
jchieden bei, weniger aber und teitweife gar 
nicht in feinen jonftigen Anfichten und Bor: 
Ihlägen. Der Schulanfang mit dem jechiten 
Jahre ift durchaus nicht zu früh; denn früher, 
als er mit dem fünften Jahre begann, war 
die Nervojität nicht jo verbreitet. Mit 30 Stun- 
den, wie der Verfaſſer behauptet, ijt Fein Kind 
von vornherein belaitet, das Schreiben und 
Leſen braucht nicht langfamer betrieben, die 
häusliche Arbeitszeit darf nicht zu fehr verkürzt 
werden; nad des Berfaffers Ratſchlägen weiß 
man faum, wann überhaupt zu Haufe gear 
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beitet werben fol. Die Paufen follen ver- 
längert, die Erholung nad) jeder Seite hin ver: 
volljtändigt werden u. j. w. Wer allen diejen 
und den nod übrigen Unmeilungen genau 
nachkommen wollte, würde vor lauter Fürjorge 
und Bejorgnis ſelbſt neroös& werden, und es 
würde vielleicht dieſelbe Ericheinung wie die 
angeblid im Fahre 1866 beobachtete eintreten, 
wo fait ebenjo viele Menſchen dur die Prä- 
fervative gegen die Cholera wie durch diefe 
jelbjt umfamen. Die Befürdhtung, daß auch 
die häufigen Verſäumniſſe (befonders in Pri— 
vatſchulen), die Ausdehnung der Ferien oder 
gar die Teilnahme am Konfirmandenunterricht 
zur Nervofität beitragen könne, widerjpricht 
wohl der Erfahrung; ob der Wetteifer und 
die Erregung des Ehrgefühls auch nervös 
mache und ob rür den Mädchenunterriht männ- 
lihe Schulleitung (wir dehnen diefe Frage 
weiter aus: ob überhaupt männliche oder 
weibliche Lehrkräfte) befier jeien, hierüber läßt 
fi ftreiten, unbejtritten aber iſt ed, daß an 
der modernen Nervofität der Zeitgeiit und Die, 
jtatt ihm entgegenzuarbeiten, demjelben meijt 
dienende häusliche Erziehung die Hauptſchuld 
trägt. „Um mit der Zeit fortzuſchreiten“, werden 
die Kinder zu allen möglichen Schauftellungen 
und Feiten, auf weite Reifen, in alle Lokale, 
leider zum Zeil mit der Mutter, mitgenommen, 
fie müfjen alles jehen, lefen und mitmaden, 
und der Hausarzt (man verzeihe diejen VBor- 
wurf!) wirft unjeres Eradıtens viel zu wenig 
auf Beihränfung diefes Unfug und auf Er- 
regung der Energie gegen ein oft nur vorge- 
gebened oder fait mit Vorliebe empfurdenes 
Yeiden. Andere Häuslicyfeit, nicht andere 
Schule, das jcheint uns die Hauptforderung 
zu fein. Zu dieſen und anderen widptigen 
Betradhtungen regt das vorliegende Bud an, 
und wie weit man auch ihm beijtimmen oder 
widerjpredhen mag, jedenfallö gewährt es das 
größte Interefie und ift als em für unſere 
Zeit höchſt lehrreidyes Eltern und Lehrern aufs 
wärmjte zu empfehlen, C. 8. 


Deutihe Zeitihrift für Geſchichtswiſſen— 
haft. Von &. Quidde Dritter Band, 
ahrgang 1890. Erſtes Heft. Freiburg 
i. B. 1890. Akad. Berlagsbuhhandlung 
von 3. E. B. Mohr (Baul Siebed). 

: Se mehr diefe nunmehr über die eriten 

Jugendſchwierigkeiten hinausgelangte Zeitichrift 

fi entwidelt, defto mehr zeigt ji), mit wel— 

dem taftwvollen Geſchick der Herausgeber ihre 

Selbjtändigfeit und Gigenartigfeit gegenüber 

älteren Unternehmungen zu wabren veriteht. 

Allmähli treten uns alle wiſſenſchaftlich re- 

nommierten Fachmänner mit erniten Spezial- 

arbeiten entgegen, die freilid naturgemäß zu— 
nächſt nur die gelehrte Welt im Auge haben, 
aber eine Abhandlung wie Feiter's „Arthur 

Schopenhauer und die Geſchichtswiſſenſchaft“, 

oder Lindner's „Bemeprozefie gegen Herzog 

Heinrich den Reichen“ oder Hartwig’s „Floren⸗ 


| 


| 


weitere Kreiſe lebhaft interefjieren. 
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tiner Gejchichte in der zweiten Hälfte des 
13. Jahrhunderts“ u. a. ın. dürften doch auch 
Wie den 
wiſſenſchaſtlich erniten Charafter, jo bewahrt 
die Zeitſchrift auch mit Takt den univerjellen, 
und verfällt nirgends in die Konfurrenz mit 
den zahlreihen Bereinszeitichriften, deren 
Deutichland vielleicht gar zu viele befigt. Neben 
den Hauptaufjäßen aber, die für Feine Mono» 
graphien gelten können, fallen die Berichte und 
Beſprechungen wertvoll ins Gewicht, denn fie find 
feineswegs bloß der Schleppjad für Notizen, Re 
Hamen und Rezenfionen, jondern wohl überlegte 
Ueberſichten über den Stand der wifjenjchaftlichen 
Leitungen auf biftorijhem Gebiete innerhalb 
einer gewifien Zeitepoche, forafältig unterjuchte 
und feitgezimmerte Werkſtücke einer zufünftigen 
allgemeinen Daritellung der Geihichtslitteratur. 
Liebermann’s zufammenhängende Berichte über 
die neuere Litteratur zur Geſchichte Englands 
im Mittelalter, Monod's Schilderung der ge- 
Ihichtlihen Studien in Franfreih, Vancuras 
Nachrichten „Über die neuere böhmiſche Ge- 
ſchichtsforſchung“ werden auch in der Zukunft 
noch als injtruftive Nachweiſe von jedem her- 
angezogen werden müſſen, der fid mit den 
betreffenden Gegenjtänden eingehender beſchäf— 
tigen will, Die mit großer Sorgfalt unter 
ſachlichen Rubriken ausgearbeitete Bibliographie 
gewährt nun vollends die Möglichkeit, alle 
durch den Drud veröffentlichten Leijtungen, 
auch wenn fie in Journalen und Akademie 
ſchriften ſich verbergen, umfänglich zu über 
ihauen. Eine derartig der Univerjalgejcyichte 
zwedmäßig dienende Zeitjchrift haben wir bis- 
ber noch nicht gehabt. C. 


Aus meiner Studienmappe, Beiträge zur 
litterariſchen Aeſthetik und Kritik von 
Friedrich Spielhagen. Berlin 1891. 
Verlag des Allgemeinen Vereins für 
Litteratur. 


Die vorliegenden Studien Spielhagen's ſind, 
wie der berühmte Verfaſſer ſelbſt jagt, nicht 
blog teure Erinnerungen an Stunden, die viele 
leicht die glücklichſten ſeines Lebens waren, 
jondern vielmehr, fie find fein künſtleriſches 
Gedächtnis, fein teurer Ratgeber, jein mitleids- 
los aufrichtiger Kritiker. Mehrere Auffäge find 
in dieſem Buche zum eriten Male veröffent: 
licht. Die Abhandlung „Produktion, Kritif und 
Publikum“ greift tief in umfer geiftiges Leben 
ein und ftellt große und gerechte nforderungen 
an die Kritik, die leider nicht immer in tüch- 
tigen und würdigen Händen jid) befindet, ſo— 
wie an die Produktion und an das Publikum, 
Das moderne Publifum müßte nad unferer 
Anſicht die Litteratur nicht im großen und 
anzen nur als Unterhaltungsitoff betrachten, 
ondern der modernen Produktion und der 
Kritif gegenüber kritiſcher und felbitändiger 
werden. Es wäre dies gewiß für unfere ge- 
ſamte Literatur von Nugen. Sehr interefjant 
ift auch das Kapitel über „die Premiere“, wel- 
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des in Dialogform die Premieren-Erlebnifie 
im allgemeinen cdarakterifiert und u. a. ber: 
vorhebt, dab das Publifum nicht jelten in dem 
guten Glauben nachhauſe geht, e8 habe ein 
gutes Stück gejehen, und am nächſten Morgen 
erfährt, e8 habe ſich gräßlich geirrt, das Stück 
fei ein mijerables Machwerk. Es läßt ſich hier 
nur furz andeuten, was Spielhagen in jeinem 
— Buche ſchildert. Es wird dieſe 

ammlung von Studien aber, in welchen auch 
eine vortreffliche Charakteriſtik von Berthold 
Auerbach, Oskar Feuillet u. a. gegeben iſt, ger 
wiß jedem Leſer genußreiche Stunden —— 


Die ewigen Rätſel. Populär-philoſophiſche 
=. e gehalten im itterariichen Verein 
u. aden« Baden von Rudolf von 

ihert, Oberfileutnant 3. ©. nn 
Serie. Halle a. d. Saale 18%. C. E. R. 

Pfeffer (R. Strider). 

Der raftlos fortſchreitende Menfchengeift 
bäumt fich trohig gegen die immer von neuem 
ih ihm aufdrängende Mahnung auf, dab es 
bejtimmte Grenzen für die Fähigkeit des Er: 
fennens und Begreifend, daß es ewige Rät- 


fel giebt. Anſtatt diefe umleugbare Thatſache 
mit einer gewifjen Entfagung anzuerkennen, 
die ben enſchen deshalb durchaus nicht 


von weiterem Ringen und Forſchen abzus 
fchreden braucht, verirrt fi der jede Be 
ſchränkung als unberechtigt und des Menjchen 
umvürdig zurüdweijende Geiſt jehr oft auf 
Scheingründe und Hypotheſen, durch welche er 
die vermeintlich ficher gefundene eöfung jener 
Rätjel zu ſtützen jucht, eine Methode, die mehr 
verwirrt als flärt und die notwendig in ihrer 
Unbaltbarfeit nachgewiejen werden muß. Diejen 
Zweck verfolgt der erjte der in dem vorliegen» 
den Buche gefammelten Vorträge von R. von 
Wichert, welcher in Flarer, ebenjo wiſſenſchaft— 
lih wie leicht verſtändlich gehaltener Dar: 
jtellung zu beweiſen jucht, da Raum und Zeit, 
diefe uralten ein menjchlihen Grübelns, 
feine Realität befigen, ſondern nur jubjettive 
Anſchauungen unjeres Bewußtjeins find. Vor: 
trefflich ift die danıt folgende Abhandlung über 
dad Schöne, welche lehrt, dab das Schöne 
nicht eine den Dingen an ſich anbängende 
Eigenſchaft ift, fondern daß die ſchöne Form 
von uns erſt in die Dinge hineingeſehen und 
hineingehört, der ſchöne Inhalt in ſie hinein 
—— wird, daß ferner das Schöne der Mit— 
eſtimmung dur) das Gute bedarf. ES würde 
bier zu * führen, die Vorzüge der einzelnen 
weiteren Vorträge eingehend zu beſprechen; 
beſonders find nur noch die Erörterungen 
über den Zweck im Weltall und über den 
Utilitarismus bervorzuhoben, in denen der 
Verfaſſer mit Recht und, wie wir meinen, mit 
überzeugenden Gründen gegen die materialüti- 
ſchen und joztaliftiichen Strömungen und gegen 
die von vielen Seiten verſuchte Begründung 


derjelben ftreitet. Es vereinigt ji in allen 
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diejen Abhandlungen eine auf vielfeitigem und 
gründlichen Studium beruhende Wiſſeuſchaft— 
lichkeit mit einer nicht gerade populär, aber 
doch jehr Far und veritändlid gehaltenen 
Daritellung, age ch welche diefer Sammlung 
zu bejonderer Empfehlung gereihen. Das 
Bud, welchem boffentli bald eine neue 
Sammlung folgen wird, dürfte vielen wiſſen— 
Ichhaftlicy gebildeten und gegen dieſe tiefiten 
gragen der Menjchheit nicht gleichgiltigen 
ejern ohne Zweifel Defrledigung und — 
eſſe gewähren. 


In Algerien, Marokko, Paläftina — am 
Roten Meere. Reiſeſkizzen von Alfred 
Stähelin. Mit 5 Karten. Bajel 1891. 
Verlag vonBenno Shwabe,Berlags- 
buchhandlung. 

Drei ſelbſtändige Vergnügungsreiſen des 
Verfaſſers werden in dieſem Buche beſchrieben. 
Die erſte, in Algier, ſucht an zwei Stellen die 
Wüſte zu erreichen, die zweite führt von dem 
Hafenort Mogador nad) Marräkeſch (Maroffo), 
der Hauptitadt des gleihnamigen Königreiches, 
und die dritte von Jaffe über Jeruſalem durdy 
das Rote Meer nad) Suafin und Mafjaua. 
Der Verfaſſer befucht im wejentlichen nur be- 
fannte Gegenden und erzählt mehr von jeinen 
Erlebniffen als von jeinen Beobachtungen. 
Immerhin bieten dieje ziemlich troden gehal- 
tenen Berichte manches Neue über die durch— 
fahrenen Länder, Stil und Daritellung find 
unbeholfen, und die Ausdrudsweile dadurch 
verunjtaltet, daß der Verfaſſer bei jeder Ge- 
legenheit engliihe und franzöfiiche Wörter, die 
er irgendwo aufgegriffen hat, einfach wieder- 
holt, obwohl er jie hätte ins zT über: 
jegen können, AR 


Preufifhe Feldherrn und — Kurz⸗ 
gefaßte Lebensbilder ſämtlicher Heerführer, 
deren Namen preußiſche Regimenter tragen. 
Von Wilhelm Bußler, Divifions- 
pfarrer x. Gotha 1890. Verlag von 
Guſtav Schloefmann. 

Wählt fih jemand die Mufif zur Mufe 
jeiner berufsfreien Zeit, jo wird ihm das ein 
jeder ohne Bekrittelung gönnen, fo lange er 
mit der Ausübung in jeinen vier Prählen 
bleibt. Giebt er aber ein Konzert, jo muß er 
der Kritik jtandhalten. Billiger wird man 
mit Produktionen auf geihichtlihem Gebiete 
nicht verfahren dürfen. Herr Divionspfarrer 
Bupler bat „in letzter Zeit" feine „Muße— 
itunden“ dem Studium des Lebenslaufs der 
preußiichen Heerführer gewidmet, deren Namen 
unjere Regimenter führen: das Rejultat diejer 
„Nebenbeihäftigung” ift der vorliegende Band 
bon mehr als viertehalbhundert Seiten, dem 
„will's Gott“ zwei weitere „bald“ nachfolgen 
jollen. Bedenft man nun, daß die preußijche 
Armeegejchichte, welche dieje Arbeit volljtändig 
beherrichen müßte, etwa 2", Jahrhundert um- 
faßt, jo wird man joldhe Relitun fähigkeit be⸗ 
wundern. Leider nicht lange. Denn die Be 
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trachtung der einzelnen Abjchnitte zeigt, daß 
der fritiflofen Daritellung jedes Verdienſt ab- 
gelprocen werden muß. — BZunäcdft ein paar 

eußerlichkeiten. Statt der chronologiſchen 
Reihenfolge bat der Berfafler nad) „anfäng- 
lihem Schwanken“ die Nummerfolge der 
Regimenter gewählt. So wird der Leſer be 
ftändig zwijchen den Epochen herumgeworfen, 
und der Verfaſſer jelbit ijt zu ſehr läjtigen 
Wiederholungen verführt. — Wohl nur ein 
Verjehen hat Roon des Grafentitel® in der 
Ueberſchrift (S. 307) beraubt; dab aber der 
Berfafjer „die von Borfes* ſchreibt, jtatt „Borfe“ 
ift zum mindejten geihmadlos. Der Ausdrud 
„Batterie Artillerie" (S. 278) iſt eine unge 
ſchickte Häufung; der Pluralis „3 Chafjeure“ 
(S. 250) erjcheint etwas fühn. Aber wir wollen 
uns nicht bei Kleinigfeiten aufhalten. Schlimmer 
ift, daß es unflar bleibt, für welchen 2ejer- 
freis dad Buch bejtimmt ij. Für den Kun— 
digen? Das jchlieht der Mangel jeder eigenen 
Forihung aus. Alfo für einen größeren Yaien- 
freis? Aber dem werden ziemlich viel Kennt: 
niſſe augemutet, wenn 3. B. auf ©. 42 („Gnei— 
fenau“) erzählt wird, nad Ligny habe Gnei- 
fenau den Rüdzug auf Wavre befohlen, ohne 
dab der Verfafjer ein Wort darüber jagt, dab 
diefer geniale, kühnſte Entſchluß es war, der 
den Feldzug entſchied. Ebenſo muß die auf 
©. 15 erwähnte anfängliche Weigerung Kleiſt's, 
den ibm nad der Schlacht von Kulm vom 
Könige verlichenen Schwarzen Adlerorden ans 
zunehmen, unveritändlidy bleiben, wenn nicht 
vorher darauf hingemwiefen wird, dab Kleiit 
feinen entjcyeidenden Angriff von Nollendorf 
ber in dem Glauben that, fid) —— 
u müſſen, ſodaß ihm dann der große Er— 
* unverdient in den Schoß gefallen zu ſein 
ſchien. Aber dieſe Erwähnung hat der Ver— 
faſſer vielleicht darum vermieden, weil er nur 
allzuſehr geneigt iſt, weiß in weiß zu malen 
und jeden Schatten hinwegzuſchweigen, wie 
er denn aud immer dem von ihm grade be- 
handelten Helden das eigentliche Verdienft für 
den gleihen Sieg zuweiſt (jo erit Kleiſt und 
dann Grolman für Kulm). — Was des Ver: 
faſſers „Quellen“ betrifft, jo hat er 3. ®. den 
Artikel „Prinz Louis Ferdinand“ zum größten 
Zeile wörtlid) aus P. Bailleus verdienitvoller 
Arbeit abgejchrieben; war doch diejelbe in der 
„Deutihen Rundſchau“ 1885 veröffentlicht und 
aljo bequem genug zugänglid! Aber hätte er 
nur immer aus jo reinen Quellen gejchöpft! 
Daß nad) den Leiſtungen der Friederizianischen 
Forihung ein ſolch' ſchöngefärbter, anefdoten: 
hafter Artifel wie Bußler's „Prinz Heinrich“ 
noch möglidy war, ilt doch überraichend. Wenn 
der Berfafjer im Vorworte „Militärs vom Fach“ 
um naͤchſichtiges Urteil für feine „itrategiichen 
Angaben“ bittet, jo wird ihm ſolches für feine 
Kennzeichnung der Kriegsführung des Prinzen 
Heinrich (S. 331) kaum zugebilligt werden 
können. Nad) alledem it jelbitverjtändlich, daß 
der Berfafler fich bei Nebendingen der Mühe 


überbebt, ſelbſt nachrufragen. 
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Nicht immer 
wäre das jo einfach geweien, wie die Feit- 
jtellung des Vorhandenjeins der Medaille auf 
den Prinzen Louis Ferdinand (©. 250), wo 
der Verfaſſer fih begnügt zu jagen, diejelbe 
„soll“ im Hohenzollern-Mufeum ſich befinden; 
ihon feine Borlage (Bailleu) giebt das Faktum 
pofitiv an, von deſſen Richtigfeit ſich Herr 
Bußler aud) von Erfurt aus durch eine brief: 
lihe Anfrage hätte Überzeugen können. — 
Wir haben und mit dem Buche ausführlicher 
beſchäftigt, als es wert iſt, da es nicht unan— 
— erſcheint, gerade in der „Deutſchen 
ebue“, die das geſamte nationale Leben der 
Gegenwart umfaßt, für die hiſtoriſche Wiſſen— 
ſchaft gegen die in legter Zeit bedenklich über: 
wuchernde laienhafte Vielſchreiberei eine Lanze 
zu breden. Gr. 


Zugendhafter Yungfrauen und Jungen- 
—— Zeit-Bertreiber. Ein Zunßtze 
iederbüchlein des XVII. Jahrhunderts. 
Vachweiſungen der Quellen von K. H. Gr. 
Freiherr von Meuſebach — — heraus 
egeben von Hugo Hayn. Köln 1890, 

erlag von — eubner. 

Der — iche Kenner und Sammler 
der deutſchen Litteratur des XVI., XVII. und 
XVIII. Jahrhunderts, Freiherr K. H. Gr. von 
Meuſebach, hatte ſeinem Exemplar des ſeltnen 
Liederbüchleins einen handſchriftlichen Quellen« 
nachweis beigegeben, der in vorliegendem Heft 
durch den bekannten Bibliographen H. Hayn 
um Drud beſorgt iſt. Den Liebhabern der 
eutſchen fingbaren Lyrik des 17. Jahrhunderts 
> der gut ausgejtattete Druck willlommen 
ein. Q. 


Tertullian dargeitellt von Dr. Ernit Noel«- 
dechen. Gotha 189%. Friedrid An: 
dreas Perthes. 

Neben den Männern, welche als Märtyrer 
den moraliicden Wert des Chriftentums in den 
eriten Jahrhunderten bezeugt haben, find für 
die Begründung und Befeſtigung der chrüt- 
lien Wahrheit bejonders die zahlreihen Kir- 
henjchriftiteller von Bedeutung, welche, wie 
jene den Angriffen der Beitien im Zirkus, jo 
denen der heidnifchen und jüdischen Pitteratur 
wideritanden und jomit die Berechtigung der 
hriftlichen Lehre verteidigt und ihre Verbreitung 
gefördert haben. Zu den einfachſten und zur 
gleich jeltjamiten diejer leten gehört ungtreitig 
der karthagiſche Streiter Tertullian, defien Per: 
jönlichfeit, Geijtesart, Selljamfeit und Bes 
deutung in der vorliegenden Schrift auf das 
eingehendite behandelt wird, Er iſt und ja 
längit befannt, dieſer Schöpfer des pumijchen 


Stils in der Kirchenſprache, der Mann mit 


dem Motto: credo, quia absurdum, der 
Fanatiker, welcher alles, was weltliches Wefen 
in Kunft, Wiſſenſchaft und feinerer Sitte be» 
traf, als larvae diaboli verdammte; und den» 
noch erfahren wir aus diefem Buche noch viel 
Neues und lernen mandes, was wir jchon 
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wifien, vom Etandpunfte jener Zeit aus erit 
recht zu veritehen. Wir ſtoßen uns nicht mehr 
an dem „friſchen Realismus” jeines Etils, der 
war oft barbarifch, aber meijt eigenartig und 
intereflant ift und dadurch wirffam bleibt; wir 
lernen jein eredo würdigen, weil es nicht das 
Mider-, jondern das Uebernatürliche zum 
Objekt hat; wir ftimmen ſchließlich feiner Ver: 
werfung der Liebhaberei für Kunſt und welt- 
liches Mejen bei, wenn wir ſehen, welcher Ab- 
grund von fitılicher Berfommenbeit fidy Damals 
unter der jchillernden Hülle der römischen Kunſt 
und des äußeren Lebensihmuds verbarg. Der 
Verfaſſer ift aber weit entfernt davon, jeinen 
Helden nur au verherrliden; er weilt vielmehr 
unummunden jeine vielfachen Schwächen nad; 
feine oft unwiſſenſchaftliche und eigenmächtige 
Zert: und Sachkritik, beſonders wo es ſich um 
die Auslegung bibliiher Stellen handelt, feine 
in den zahlreichen Echriften verjchiedener Perio- 
den bier und da hervortretenden Widerjprüche, 
welche ſich meiſt aus feiner wechjelnden Firdy- 
lien Stellung erklären, jeine mitunter gerade 
zu drolligen Auffafiungen und Vergewaltigun- 
gen der Logif, jo 3. ®. wenn Xertullian die 
Reichenverbrennung deshalb verfeßert, weil 
Chriſtus den Seinigen das hölliihe Feuer er- 
lafien habe, oder wenn er den Frauen das 
Kränzetragen verbietet, weil der Kranz „eine 
buhleriſche Empfehlung der Reize und ein 
Mittel ſchlimmer Verführungsfunft” fei. Wer 
ben geiftigen Entwidelungsgang, das Birken 
und die Bedeutung des oft veripotteten Kirchen- 
vater bejonders aus defien eigenen Schriften 
fennen lernen will, für den wird Noeldechen's 
Schrift höchſt willkommen und lehrreich fein; 
denn gerade der Inhalt feiner jämtlichen 
Schriften iſt hier mit befonderer, oft vielleicht 
zu großer Ausführlichfeit angegeben. Kür die 
Kenntnis des Tertullian felbit ſowie für die 
jener ganzen frübchrijtlihen Periode iſt daher 
das auf langjährigen Studien beruhende Bud) 
beſtens zu empfeblen. C. 8. 


Die Seele des Kindes. Beobahıtungen über 
die geijtige Entwidelung des Menſchen in 
den eriten —— von W. Preyer. 
Dritte vermehrte Auflage. Leipzig 1890. 
Verlag von Th. Grieben. 


Im erjiten Teil handelt der Berfaffer von 
der Entwidelung der Sinne, im zweiten von 
der ded Willens, im dritten von der des Ver- 
itandes und der Sprade. Am Schluß giebt 
er eine chronologiſche Bujammenitellung der 
die geiſtige Entwidelung in den eriten drei 
Sahren betreffenden Beobahtungen nebſt drei 
Zeittafeln und einem Regiſter. Es braucht 
einerſeits kaum noch gejagt zu werden, daß 
der Erfolg des Buches die Abſicht und die 
Methode des Berfafjers gerechtfertigt hat. An— 
derjeit3 ift es für jeden Kenner der Verhält- 
niſſe einleuchtend, dab 3. B. die Fragen liber 
den Urjprung der Spradye (alſo auch beim 
Kinde) zu jchwierig und verwidelt find, als 
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daß ſich annehmen ließe, wir hätten bier eine 
unzmweifelbafte Löſung der Schwierigkeiten er: 
halten. Wenn ferner der Verfaſſer damit recht 
hätte, dab die Pſychogeneſis die notwendige 
Grundlage der Pädagonif bildet, jo wäre 
‚was nicht zu glauben Referent ſich geitattet) 
die bisherige Pädagogik in der traurigen Lage 
gewejen, ohne Grundlage zu fein. Zum Glüd 
it Die Welt dabei ganz leidlich vorwärts ge 
fommen, und die Pädagogen dürften qut da» 
ran thun, auch ferner nicht auf die jeit zwei 
Jahrzehnten vom Verfaſſer eritrebte „phyſiolo⸗ 
giſche Pädagogik“ zu warten, fjondern ihre 
Künfte weiter ga verjuchen auf Grund der bis» 
ber aus ihrer Beihäftigung mit der Sache er- 
worbenen praftiihen Kenntnis. B. 


Die Lebendanfhauungen der großen Denfer. 
Eine Entwidelungsgeihidite des Lebens: 
problemd der Menjchheit von Plato bis 
zur Gegenwart. Bon Rud. Euden, 

rof. in Jena. Verlag von Veit und 
Gomp., Leipzig 18%. 

Giebt uns das perjönliche Leben mandye 
praftifche Rätjel auf, jo das Gejamtleben der 
Menſchheit noch mehr theoretiiche. Die Denker, 
nicht zu begreifen ohne ihre Zeit, aber doch 
für dieſe oft eigentümlid neu und für die 
Folgezeit anregend, ſuchen jene Rätſel durch 
Philoſophie oder Studium der Thatſachen zu 
löjen. Bezieht der Menſch unmillfürlich zunädyft 
alles Geſchehene auf ſich als den Mittelpunkt 
der Welt, jo wird er überlegen, worin jein 
Glück beiteht, ob in finnlihem oder geiitigem 
Genuß, im Weltleben oder Astefe, im Beſitz 
oder Streben. Er wird fragen, was gut und 
böje it, ob gut gleich nüßlich ift und woher 
das Böje fommt. Erit jpät erfennt er, daß 
auch das Leiden feinen Wert hat. Eine An-« 
ficdht über die Bedeutung und den Wert des 
Lebens gewinnen wir aber erit aus der Auf- 
Märung über viele andere Dinge. Dahin ge 
hört die nicht immer aleich beantwortete Frage 
vom Werte der Kultur und ihrer einzelnen 
Güter 3. B. der Künſte und Wifjenjchaften. 
Wie it ferner die Gejamt-Entwidelung der 
Welt zu begreifen? Hat fie ein Ziel und welches 
iſt dies? Kann unjer Denfen das Sein er 
fennen, bat nur das Willen Wert oder auch 
der Glaube? Und wie it deſſen Ziel, Gott, 
vorzuitellen und zu begreifen? MWeldhen Wert 
hat Myſtik und Religion, und wie ift über Un— 
iterblicyfeit zu denen? Und bei alledem — 
haben wir freiheit des Willens oder find wir 
einer ftarren Notwendigfeit unterworfen? Die 
Schickſale diefer und vieler anderer, eng damit 
verfnüpfter Probleme ſtellt der Verf. dar als 
eine „Entwidelungsgeihichte des Lebenspro- 
blems“ innerhalb des europäifchen Aulturlebens, 
boffend, daß die Gegenwart durch Belebung der 
Geſchichte bereichert werde. Der erite Zeil 
ſchildert die Lebensanfchauungen des nationalen 
Griechentums, bejonders des Plato und Ariito- 
teleö; der zweite das ethijch-religiöfe Lebens- 
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ideal der Menichheit (Ausgang des Altertums, 
riftliche Welt, Ausgleihung des Chriſtentums 
nıit dem Griedyentum von den Kirchenvätern 
bi8 auf Thomas von Kempen); ber dritte Teil 
das Kulturideal der Menjchheit (Befamtart der 
Neuzeit, Renaiffance, Giordano Bruno, Refor- 
mation, Montaiane, Baco, Descartes, Spinoza, 
Reibnig, Lode, Adam Smith, Rouffeau, Hume 
und Kant, Fichte, Echelling, Hegel, den Ratio» 
nalismus, Ecdopenhauer, Bentham, Marr, 
Lafjalle, Darwin, Eomte). B. 


Freiland. Ein ſoziales Zukunftsbild von 
Theodor Hertzka. Dritte durchgeſehene 
Auflage. Dresden und Leipzig. Ver— 
lag von E. Pirſons. 


An einer befriedigenden Löſung der ſozialen 
Frage beteiligen ſich neben den neueren Be— 
ſtrebungen einzelner Regierungen und den ſo— 
zialiftifchen Vereinigungen in neuerer Zeit auch 
weitere Kreife wiſſenſchaftlich und volfswirt- 
ihaftlich gebildeter Männer und dies mit Recht; 
denn auf welchem Standpunfte man aud) itchen 
mag, jo viel ift wohl ficher, daß ein bloßes 
Zuſehen und Gehenlafjen nicht mehr erlaubt, 
ſondem eine entidiedene Stellungnahme zu 
diejer brennenditen aller Fragen geboten iſt. 
So hat denn ähnlich dem ſchnell befannt 
gewordenen „Rüdblid aus dem Jahre 2000” 
auch der Verfafſer von „Freiland“ fih in Ge 
danten einen idealen Zuſtand Eonftruiert, der 
in dem „herrenlofen” (nad der Erzählung 
aber dem befigenden Volke der Maſſai abger 
nommenen) Bentralafrifa in der Umgebung 
des Kenia begründet und in furzer Beit ein 
Mufterbild volfswirtichaftlihen Lebens gewor: 
den iſt. Die Erzählung als foldye iſt eine 
durchaus gelungene; denn die Darftellung ber 
eriten Auörüftungen, der Reifen und Rüge 
nad) jenem Eldorado, die eingeflochtenen Meinen 
Jagd, Kampf, ja ſogar Liebesfzenen, die 
Schilderung der Anfänge und des Fortichritts 
von Freiland, dies alles ijt unleugbar ſpannend 
und interefiant, wenn auch alles, ſelbſt das 
Schmierigite, etwas gar & glatt und zu leicht 
ſich abzumideln ſcheint. Einmal begründet, er 
fährt nun der neue Staat einen Aufſchwun 
der uns allerdings fabelhaft vorfommt; die 
fih unbedingt aufdrängenden Zweifel und Ein- 
würfe werben jedoch noch unterdrückt, weil 
wir eine Beiprehung oder Widerlegung des» 
felben in den langen (allerdings gar zu langen) 
Reden des in Freiland ftattfindenden Kongreſſes 
der Bertreter aller Nationen nod zu finden 
hoffen. Jedoch troß der vielen geiftreichen und 
ſprachgewandten Erörterungen, weldye, wie wir 
dem Berfafier in jeinem Schlußworte gern 

lauben, aufeingehenden, wohlgemeinten wifjen- 
haftlihen Studien und nicht bloß auf Phan- 
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tajtereien beruhen, vermiflen wir hier doch eine 
flare und entfchiedene Beiprehung und Wider: 
legung der Bedenken, welche gegen die Ber: 
wirflihung eines ſolchen Zufunfteideals in uns 
auftauchen. Wenn wir aud die Möglichkeit 
einer ſolchen Einigfeit der verjchiedeniten, zu 
einem gemeinfamen Plane zufammentretenden 
Elemente noch zugeben, wo giebt es denn, um 
allen „Enterbten“ ein Freiland zu Ichaffen, 
noch mehr joldhen herrenlofen Landes, das ein- 
fady bejegt werden fann? Soll alled Yand 
für gemeinfamen Beſitz erflärt und wie joll 
dies ind Werk gefegt werden? Mit oder ohne 
Gewalt, mit Beibehaltung einer Regierung 
oder anarchiſch? Werden Hab und Bosheit, 
Leichtſinn und after, wenn Hunger umd Not 
geſchwunden, auch bejeitigt oder vielmehr bei 
materiellem Woblitande nicht auch vorhanden 
und die Quelle neuen Elends fein? Es iſt 
bei allem Mitgefühle mit den Notleidenden und 
Armen doch aud unrecht, immer nur von 
„Enterbten“, Ausgebeuteten u. ſ. w. zu reden, 
als ob diefe nie und nirgends jelbit eine 
Schuld trügen. Und weiter: giebt e8 in dem 
eträumter Freiland feinen faulen, nurMuiter» 
chũler, feinen Tagedieb oder BVerjchwender, 
nur ideale Arbeiter, Feine pflichtlofen Kinder 
und Eltern, ift wirflid mit bem befriedigten 
gunger auch alles Böſe befeitigt? Welche 
tellung räumt der Berfaffer der Religion 
ein, deren weder im Unterriht nod in dem 
Gemeindeleben gedacht ift? Soll fie ganz auf- 
hören, wie ja viele im zukünftigen jozialen 
Staate wünſchen, jo mußte diefe Neuerung dod) 
auf ihre Berechtigung bin unterſucht werden. 
Soldye und viele Ähnlihe Fragen drängen 
fi) dem aufmerfjamen Lejer auf, ohne, wie wir 
meinen, eine gebührende Antwort zuempfangen. 
Aber wenn dieſer Fehler auch als der haupt. 
fählichite zu tadeln iſt, fo liegt doch gerade 
in dem Umiftande, daß fi jo viele Fragen 
aufdrängen, ſchon ein gewiſſer Wert des Buches; 
es ijt eben ein höchſt anregendes, und deshalb 
fowie wegen des am Anfange ſchon ausge— 
ſprochenen und anerkannten guten Zweckes, 
eine brennende Tagesfrage dem Intereſſe vieler 
nahe zu bringen, verdient dieſes Buch eine all— 
jeitige und aufmerfjame Beachtung. Es iſt 
eben feinsder gewöhnlichen Litteraturerzeugnifie, 
die nur unterhalten wollen; wer für das wich— 
tine Thema ſich interefjiert, der wird es geru 
lejen; wer ſich noch nicht dafür intereifiert hat, 
den foll und wird es anregen. Wir empfehlen 
eö daher dringend der allgemeinen Lektüre 
nur denken wir dabei au Schiller's Worte: 
„Leicht bei einander wohnen die Gedanten, 
doch hart im Raume jtoßen ſich die —— 
CS. 


+» 


380 


Deutfhe Revue. 


Eingrfandte Neuigkeiten des Biürhermarktes, 


(Beipredinig einzelner Werke vorbehalten.) 


Baron, Richard, Geſchichte eines jungen 
Malers. 3. Aufl. 8. -- Gejchwifter-feid 
undsfreud’. 2. Aufl. 8. — Das Sonn: 
sagsfind. 2. Aufl. 8. — Das Teftament. 
3. Auflage. 8. (Eduard Trewendt, Breslau.) 

Bewer, Mar, Rembrandt und Biämard. 
8. (Druderei Glöß, Dresden.) 

Bötder, Wilhelm, Neueſter Mätſelſchatz. 
8. (Berlagsanitalt, Hamburg.) 

Brennede, Adolf, Oberlehrer Marf. 8. 
Sam. Lukas, Elberfeld.) 

Daul, A., Kakteenkunde. 8. (Eugen Ulmer, 
Stuttgart.) 

Dittmar, Franz, Schulftaub und Sonnen: 
fhein, (Dtto Spamer, Leipzig.) 

Drahmann, Holger, Meerbilder. GHeinrich 
Minden, Dresden.) 

Encyklopädie der Naturwissenschaften, 
herausgegeben von Prof. Dr. W. Förster, 
Prof. Dr. A. Kenngott, Prof. Dr. A. Laden- 
burg, Dr. Ant. Reichenew, Prof. Dr. A. 
Schenk, Geh. Schulrath Dr. O. Schlömilch, 
Prof. Dr. W. Valentiner, Prof. Dr. A. 
Winkelmann, Prof. Dr. G. C. Wittstein. 
Lex. 8. — Zweite Abteilung, 61. und 62. 
Lieferung, enthält Handwörterbuch der 
hemie. Lief. 41 und 42. (Eduard Trewendt, 
Breslau.) 

Fink, Karl, Geschichte der Elementar- 
Mathematik. 8. (H. Laupp’sche Buchh., 
Tübingen.) 

Franke, Otto, Das Rote Buch von Weimar. 
8 (Fr. Andr. Perthes, Gotha.) j 

Fränfel, Heinrich, Gegen Bellamy! 8. 
(A. Stuber's Verlag, Würzburg.) 

Frohihammer, %., Meber das Myſterium 
Magnum des Daſeins. 8. (F. A. Brod- 
haus, Yeipzig.) 

Froigheim, Joh., Lenz und Goethe, 8. 
(Deutſche Verlagsanitalt, Stuttaart.) 

Gaedfe, Wilhelm, Conradin von Staufen. 
Ein deutihes Schanfpiel. 8. Mitſchke & 
Loechner, Berlin.) 

Goethe's Naturwifjenihaftlide Schriften. 
I. Band. Farbenlehre. 8. (Hermann Böhlau, 
Weimar.) 

Häring, Oskar, Geſchichte der Prenfifchen 
Garde. 8. (Kurt Brachvogel, Berlin.) 
Harz, Heinrih, Aus dem Tagebuche eines 
Dreijährig- Freiwilligen, 8. (Gebr. Han, 

Altona.) 

Haje, Karl von, Erinnerungen an Jtalien. 

8, (Breitfopf & Härtel, Leipzig.) 


— — 











Verantwortlicher Redakteur: Ernſt Trewendt in Breslau. 





Heppe, G, Hauswirtſchaftliche Chemie. 8 
(Leopold Voß, Hamburg.) 

Hertslet, W. 2, Schopenhauer - Regifter. 
8. (5. U. Brodhaus, Leipzig.) 

Hoffmann, Franz, Die Tulpenzwiebel. — 
Liebe deinen Nächſten. — Die Stiefmutter, 
Drei Erzählungen. Dritte Auflage. 8. 
(Eduard Trewendt, Breslau.) 

Koh, N., Natur und Menjchhengeift. 8. 
(Paul Hüttig, Berlin.) 

Lachmann, Hermann, Die Reptilien und 
Amphibien Deutschlands, 8. (Paul 
Hättig, Berlin.) 

Zang, Garl, Ein Traum im Xtelier, 8. 
(Th. Adermann, München.) 

Mantegazza, Paul, Die Hygiene des Blutes. 
8. (Heinrich Mat, Königsberg.) 

Möſer, Albert, Meine Beziehungen zu 
Robert Hamerling. 8. (Hans Lüſtenöder, 
Berlin.) 

Müller, Johannes, Immergrün. Gedichte. 
8. (Berlagsanitalt, Hamburg.) 

Prager, Dr. med,, Die Vor- und Nachtheile 
der Naturheilmethode. 8. (Rauert & 
Rocco, Leipzig.) 

Pudor, Heinridh, Das Heroentum in der 
deutjhen Mufil, 8. (Gskar Damm, 
Dresden.) 

Raydt, H., Das Jugendfpiel. 8. (Garl 
Meyer, Hannover.) 


Sacher-Maſoch, 2. von, Die Schlange im 


Paradies, Drei Bände. (3. Bens- 
heimer, Mannheim.) 
Schaefer, Karl, Titurel. 8. (©. Franz, 


Münden.) 

Scheichl, Franz, Bilder aus der Zeit der 
Gegenreformation in Defterreih,. 8. 
(Fr. Andr. Perthes, Gotha.) 

Scheidlein-Wenrich, Caroline von, Aus dem 
Irrenhauſe. 8. (U. Bauer, Wien.) 

Schwarz, P., Nefte des Wodanfultus, 8. 
(A, Neumann’s Verlag, Leipzig.) 

Zolftoj, Leo N., Gejammelte Werfe, Au— 
torifierte Ausgabe von Raphael Lömwenfeld, 


1/4. Lieferung. 8. (Richard Wilhelmi, 
Berlin.) 
Was lernen unsere Söhne! Was sollen 


sie lernen! 8. (Heinrich Minden, Dresden.) 


Wollny, F., Apologie des Materialismns, 
8 Otto Wigand, Leipzig.) 


— — _ —— nn —_— — 


Unberechtigter Nachdrud aus dem Inhalt diefer Zeitfchrift verboten. Tlberfegungsrecht vorbehalten. 
Drud und Verlag von Eduard Trewendt in Breslau. 


Deuhſche Revne 


über dad 





gefamte nationale Leben der Gegenwart. 


Herausgegeben 


von 


Richard Fleiſcher. 


m 


Sechzehnter Jahrgang. — Zweiter Band. 
(April bi8 Juni 1891.) 





Breslau. 
Verlag von Eduard Trewendt. 


Inhalt 


Zweiten Quarftal- Bandes des Jahrgangs XVL 


(April bis Juni 1891.) 





Aus dem Leben des Grafen —— von Roon. XXIII. XXIV. 


BEN. 2.5.05 41129 


L. Weſtkirch: Die große Alippe. — (Schluß.). 


T. von Bunſen: Arndt und Bunſen. J. II. (Schluß.).... . 44. 


P. von Zech: Eine Spazierfahrt durch die Luft 
Die franzöftihe Revolution und ihre — für en — 


Staat. VII. VIII. IXX. . . . . 72. 191. 


Robert Biewend: Aus der — von Robert ao ne 


Mitteilungen. IH. IV. (Schluß) . . - j .. .87. 


Moriz Carriere: Dogma und Wiſſenſchaft 
Mite Kreumitz: Vorher und nachher. Novellette . 
St. Petersburger Brief . 


Adolf Seligmüller: Wie bewahren wir uns — — ainder vor — 
leiden? 


Bertha von Suttner: Eine beuiſche Sappho 1. i. Echluß) 232. 


Viktor Valentin: Soll ih meines Bruders Hüter fein? Novelle 
Georg von Bunjen: Bancroft als Pädagog und Politiker 
A. Kronfeld: Aus der Wiener medizinifhen Schule. I. 


Karl Theodor Gaederg: — et von und an eibes von 
Rnebel. III. x i 


341 


303 


329 


IV Inhalt, 


Berichte aus allen Wiſſenſchaften. 

Kulturgefchichte. 

3. Mähly: Die Kultur der Griechen 
Rechtswiſſenſchaft. 

Karl Friedrichs: Die Entwickelungsgeſchichte des Rechts 
Eiſenbahnweſen. 

Reformen im Eiſenbahnweſen 
Meteorologie, 

P. von Zeh: Das Wetter und der Wein . 
Philologie. 

Nichard Förfter: J. J. Reiske und Friedrid der Broße 
Aftronomie, 


Karl Schmidt: Neuere forfhungen auf dem Bebiete der — 


und phyſikaliſchen Aſtronomie 


Zeitbeſchwerden. 
Ein gefährlicher Sport 


Kleine Repuen: 
Litterarifche Berichte i 2 
Eingefandte Neuigkeiten des Büchermarttes 


126. 252. 


Seite 


115 


119 


243 


248 


354 


367 


373 


376 
380 


Aus dem Leben des Grafen Albrecht von Roon. 
XXI 

RAS eler häufige Wechſel feines Aufenthalts hatte bisher die Zeitungen und 
| x Er * andre politiſche Nachrichten nur ſtoßweiſe und unregelmäßig in Roon's 
Liu 7, | und der Seinigen Hände gelangen laffen. Dies änderte ſich jedod), 
LER nachdem in Bordighera ein längerer bleibender Aufenthalt ge— 
nommen worden war. Die Gejellichaft traf dort — nad) einem Nad)tquartier 
in Mentone, welches flüchtig bejehen wurde, während auf Monaco nur in Vorbei- 
fahren ein Blid geworfen ward — am 5. Februar ein und erlangte im Hotel 
Angleterre (einige hundert Schritt vom Meere mit prachtvoller Ausſicht auf das— 
jelbe, '/, Stunde von dem Fleinen, enggebauten Städtcyen in ländlicher Stille ge— 
legen) einige jehr ichöne, gejunde Zimmer, in denen man fid) mit Vergnügen zu 
längerem Berbleiben einrichtete. Zwar ergaben jchon die erften Bromenaden, daß 
die Reifehandbücher in bezug auf die Palmenwälder, welche diejem idyllifchen 
Orte eigentümlich fein jollten, nicht unweſentlich übertrieben hatten — denn die 
Palmen wurden und werden, wenn aud) in bejonders jchönen und zahlreichen 
Eremplaren, dort aud) nur in geichloffenen Gärten jehr ſorgſam gehegt: aber eben 
diefe Gärten (u. a. der von Roon und den Seinen fehr häufig befuchte Part 
eines Herr Moreno) und aud) die jonjtigen Umgebungen boten doch jehr jchöne 
Gelegenheit zu hübſchen Spaziergängen und vielfachen Verweilen im freien; 
und da auch das Wetter jehr günftig blieb und die herrliche Luft täglich wärmer 
wurde, jo fonnten fie fid) glücklich preifen, endlid) einen ganz pafjenden und ftillen 
Ruhepunft gefunden zu haben. 

Roon's Allgemeinbefinden befjerte fi) denn auch jchon nad) wenigen Tagen 
ganz wejentlich, zumal er hier nicht mehr von Schlaflofigfeit gequält wurde; und 
mit der dauernden körperlichen Kräftigung und den jebt regelmäßiger einlaufenden 
Nachrichten aus der Heimat ermeuerte ſich auch wieder feine Teilnahme für die 
dortigen Vorgänge. Abgejehen von dem, was ſich aus den Zeitungen entnehmen 


ließ, empfing er darüber (Mitte Februar) von wohlunterrichteter — einen aus⸗ 
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führlichen vertraulichen Bericht, welcher jene Vorgänge und das erfte ernfte Zer— 
würfnis zwijchen Bismard und feinen Anhängern fchildert und daher 
auch heute noch ein gewiſſes Intereffe hat. Der wejentliche Inhalt desſelben 
lautet: 


„Bor einigen Tagen waren wieder G.'S und einige Freunde und aud) die 
Abgeordneten von Berg-Perſcheln und von Lingenthal bei uns. Lebtere kamen 
mit rauchenden Köpfen aus der Berathung über den hannoverfchen Provinzial. 
fonds. Ich felbit war Mittwoch, und geftern bei den Verhandlungen im Ab: 
geordnetenhaufe zugegen und habe hier und aus den privaten Aeußerungen die 
traurige Ueberzeugung gewonnen, daß dieje leidige Angelegenheit noch viel mehr 
als man erwarten fonnte die große Serfahrenheit der Parteien gezeigt und 
namentlid) die Gonjervative Fraktion eigentlidy gefprengt bat. Die Zeitungen 
haben Dir inzwijchen wohl jchon gemeldet, daß am éten d. das Kardorff'ſche 
Amendentent, welches, ftatt eines Fonds, der Provinz Hannover im Ordinarium 
des Budgets jährlih "/, Million Thlr. Rente für provinzielle Zwede zumeift, 
mit der Majorität von 177 gegen 172 Stimmen angenommen worden if. Mehr 
als die Hälfte der eigentlichen Confervativen haben aud) hiergegen geftimmt, 
wollten vielmehr nur im Ertra-Ordinarium und einmal jene Summe an 
Hannover bemwilligen (Amendement Dieft). Dies und die Verhandlungen felbft 
gehen aus den Zeitungen hervor. Aber hinter den Goulifjen ift Viel paffirt, 
was nur innig bedauert werden fann und was ficherlich nicht gejchehen wäre 
oder Doch nicht fo fchroffe Gegenfäße verurfadht haben würde, wenn Du oder 
Blandenburg hier und Herrn von Bismard zur Seite gewejen wäreft. Es find, 
bei völlig unbefangenem Urtheil, zwei Perfonen, denen man die Hauptſchuld bei- 
meſſen muß, daß jet eine jo völlige Entfremdung zwifchen den Gonjervativen 
und Bismard eingetreten ift: Die eine ift Herr dv. Bodelichwingh, der fortwährend 
— und immer ohne hervorzutreten — geputjcht hat, und — Bismard, der die 
Partei, welche ihm jo unbegrenzt ergeben ift, jo viel von ihm hält, und mit der 
er, wenn er fid) nur herablaffen wollte, fie halb fo gut zu behandeln wie bie 
NationalsZiberalen, Alles machen könnte — ftatt deffen mit hochmüthiger und 
unbegreifliher Schroffheit zu behandeln fortfuhr. 


Statt ihnen einfach zu fagen, von Anfang an, und nicht erft etwas ver: 
blümt in der letzten Viertelftunde: „wir haben im Namen des Königs, und 
auf dejien eigentlichen Wunſch, die Zufage ertheilt: alſo bewilligt, oder enthaltet 
Euch wenigjtens der Oppofition!” — ftatt defien drohte er ihnen fortwährend 
öffentlich und durch Zwifchenträger mit feiner Ungnade, brüsfirte fie, indem er 
lagte, fie müßten mit ihm ftimmen, in allen Fragen unbedingt, dazu wären fie 
gewählt, er würde fid) fonft auf die Liberalen jtüßen, würde eine liberale Kreis— 
ordnung einbringen, u. |. w. — fo daß er die armen Leute, weldye gar nicht mehr 
aus und ein mußten, denen es an Führung, aber nicht an Zuflüfterungen aller 
Art fehlte, förmlidy zur Oppofition zwang, wenn fie nicht auf immer dem un: 
auslöſchlichen Hohne preisgegeben ſein u. die Partei als ſolche völlig ruiniren 
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wollten. Geftern warf ſich nun, da es ihnen an einem geſchickten und dreijten 
MWortführer gegenüber dem Löwen fehlt, (welcher inzwijchen mit Schwerin und 
Lasker tufchelte) Georg Vinde zum Ritter der Conjervativen auf und ſchwamm 
in einer 1'/, ftündigen Rede wieder einml jo recht in der alten Art mit großem 
Behagen daher: kramte alles mit der rückſichtsloſeſten Schwaßhaftigfeit aus, was 
ihm von der conjervativen Seite über die Verhandlungen hinter den Goulifjen 
aufgetragen und nicht aufgetragen war, wendete fid) in jchärfiter Weife, bei „aller 
perfönlien Berehrung“ u. |. m., gegen das den Gonfervativen und fonftigen 
Minifteriellen von Bismard geftellte Anmuthen, unbedingt immer für ihn zu 
ftimmen ꝛc. — ergößte die ganze Verſammlung durd; feine fprudelnden Worte, 
naturwüchfigen Wendungen, Gebehrden etc. — aber hatte es in Folge feiner Maß— 
lofigfeit und Indiscretion ſchließlich doch mit Allen verdorben — und empfing 
nicht weniger als 20 perfönliche Entgegnungen, unter denen die des Miniſter— 
Präfidenten, der fehr erregt war, wiederum gegenjeitige Ehrenerflärungen ıc. 
nöthig machten. 

So endigte die Debatte in der unerquicklichſten Art mit einer großen Ver: 
ftimmung auf allen Seiten, nur — die Liberalen und bejonders die Radifalen lachten 
ſich ins Fäuftchen. — 

Die Fortſetzung der Tragödie ift dann auf dem geftrigen großen Balle 
in Sclofje erfolgt, wo der König Herrn von Vinde, Dieft und andere Con— 
jervative auf das Heftigfte angelaffen hat (von Bodelichwingh hörte ich es leider 
nicht), was Scenen berbeiführte, die an vergangene traurige Zeiten erinnerten. 
Bismarck feinerjeits ſoll fo erbittert und verärgert fein, daß er angeblidy un- 
bejtinnmten Urlaub beantragt hat — was ic) indefjen vorläufig noch bezweifeln 
möchte. AndrerjeitS wollen viele Confervative ihre Mandate niederlegen, da fie 
meinen, Bismard mache es jedenfalls allein viel befjer als fie, aber fie wollten 
lieber gar nicht mitjpielen, wenn fie gar Feine felbjtändige Meinung mehr haben 
dürften; dann könnten fie wenigftens ehrliche unabhängige Männer bleiben, die 
ihrer Meberzeugung folgen fönnten, ohne daß man fie der Widerjpenftigfeit gegen 
den König anflagen fünnte u. ſ. w. 


Jedenfalls ift das Alles jehr beflagenswerth und ſchädlich für beide Theile. .. 
Der Uebelftand, daß es an vertrauten geeigneten Mittelsperfonen zwiſchen Bis- 
mard und den Conjervativen fehlt, ift ſchwer zu heben, jo lange Blanctenburg 
und Du nicht hier; und Bismarck würde aud) fonft wohlthun, feinen Ton 
etwas weniger body zu wählen; er hätte wohl einmal in die Fraktion gehen 
und Dort vertraulid, Alles abmachen können, ftatt ein vielleicht ungeredhtfertigtes 
Miptrauen gegen ſich durch Drohungen und unbefonnene Schroffheiten nod) zu 
vermehren. Aber es macht feit einiger Zeit den Eindrud, als könne er nirgends 
und von feiner Seite mehr einen Widerfprud) ertragen, und der mächtige Mann 
ift feit etwa einem Jahre auch wohl jehr herriſch geworden, die große Laſt der 
Arbeit und des Erfolges, die auf ihm ruhen, mögen dies zum Theil erflärlic) 
machen, aber bedauerlich bleibt es um jeinetwillen und um der Sache willen. 
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Darum hätte ich ihm gern gewünfcht, er hätte befonnenen und vertrauten Rath 
zur Seite gehabt. Möchte dod) diejer Ri feine Kluft und nicht die gute Ent- 
wiclung des politifchen Lebens dadurd verhindert werden! — Am meiften haben 
natürlich die National-Ziberalen bei dem Streite gewonnen. —“ 


Einige Tage ſpäter fuhr derjelbe Berichterftatter fort: „... . Heute kann 
ich hinzufügen, daß Bismard’3 wohl ſchon länger gehegter Wunſch, einmal ein 
paar Wochen zu ruhen, durch die politiichen Verſtimmungen gefördert wurde: 
er geht alfo fort — und wird wiedertommen, hoffentlich nadydem er auch feine 
Tehler wenigftens ſich zugegeben hat. — 


(Nachmittags). Eben erfahre ich ficher, daß B. noch nicht fort ift, vor: 
läufig Stadt-Urlaub hat, da er ſich wirklich frank und ſehr angegriffen fühlt. 
Wahrſcheinlich geht er dann auch auf einige Tage nad; Zimmerhaufen. — Ic 
will nur hoffen, daß die Depefche, weldye wahrjcheinlid; durd) alle Zeitungen 
der Welt gegangen ift und ihr anzeigt, daß Bismard „unbeftimmten Urlaub“ 
genommen hat, Dich nicht aufgeregt und beunruhigt haben wird. Dazu wäre 
in der That feine Beranlaffung, denn die Verſtimmung wird auf allen Seiten 
vorüber gehen und wird das Gute haben, daß Die confervative Fraktion ſich 
über ihren Standpunkt Harer, und dag Bismard in Behandlung derjelben hoffent- 
lid fortan vorfichtiger und rückſichtsvoller ſein wird. — 


Der König hat übrigens neulid) auf dem Hofballe die Schale feines Uns 
willens auch über Bodelichwingh ausgegofien. Er hat all! den Herm vorgeführt, 
die er darüber zur Rede ftellte: „daß fie es Ihm ganz allein zu danken hätten, 
wenn Bismard zum Heil des Landes fid) noch einmal dazu verftanden hätte, 
auf jeinem Poſten zu bleiben." — „Die conjervative Partei wolle allein den 
Staat regieren, aber das ginge nicht” u. ſ. w. — Im Herrenhaufe werden wohl 
gelegentlich der Vorlage nod) manche Worte gewechjelt werden, zumal Heydt 
ſchwerlich bejondere Anftrengungen machen wird, fie durdjzubringen. Nachdem 
aber der König fid) jo perſönlich engagirt hat, zweifelt man doch nicht, daß fie 
ichlieglich angenommen werden wird. — Der Landtagsſchluß wird etwa den 22. 
oder 24. in Ausficht geftellt, die Schlußberathung über das Budget findet ſchon 
in den nächſten Tagen im Abgeordnetenhaufe jtatt. — Gejtern und heute ift 
mir ſchon an hundert Male wiederholt worden, daß der leidige Streit — den 
die liberale Oppofition mit großer Freude zum „Gonflifte” machen möchte, ficher 
nicht vorgefommen wäre, wenn Du oder Blandenburg hier geweſen wäreſt ...“ 


Ähnlich Tauteten die Nachrichten über diefe Angelegenheit, weldye Roon von 
Blandenburg empfing. Dieſer jchrieb ihm u. a. am 16. Februar aus Zimmer: 
haufen: 

„Sch wollte Dir, geliebter Mitfchwieger und Onkel, ſchon längft für Deinen 
liebenswürdigen Brief vom 1. d. danken — indeß ganz gegen meine Abjicht bin 
ih) in den neuen politiichen Schwindel hineingezogen worden — jo daß ich 
wenigjtens brieflid) jehr in Anfprud) genommen war ... 
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Viele haben mir gejchrieben, manche habe geiprochen, fo daß ich glaube 
gut unterrichtet zu fein — obgleid) ic) weder von Wagener nod) von Bismard 
direft irgend etwas erfahren habe. Selbſt Johanna!) ſchweigt fi) völlig aus; 
allerdings foll eg Otto's Abficht gewejen fein, hierher zu kommen. Es ift nicht 
geichehen und ich bin diefe Woche — in der idy mod) hätte reifen fünnen — 
ganz unnöthig hier geblieben troß vieler dringender Bitten zu fommen und zu 
helfen; werde aljo Ende der Woche auf 2 Tage nad) Berlin gehen. Die Spannung 
jcheint gewaltig zu fein. Die einfachſte m. E. richtigfte Auffaffung der Situation 
hat Berg-Bericheln, ich ſchicke Dir deßhalb feine Briefe, da Du dod) gewiß 
auch von diefer Seite her informirt jein willft und Deine Ruhe wohl dieſe 
Störung wird ertragen können. Beunruhigt wird man natürlid; nur — wenn 
man nicht völlig Har fieht ... . Below jchrieb mir gleich am Tage der Ab- 
ftimmung jehr aufgeregt über Otto's Herrſchſucht, die jeit Deinem Abgange 
unerträglich; geworden jei — gar feinen Widerſpruch duldend . . . Eine Menge 
Zandräthe lafjen fid) noch jetzt nicht ausreden, daß Alles blinder Lärm ſei, daß 
der „große Saraftro” dieſe liberale Flöte nur wegen Bollparlament fpiele und 
heimlich fich freue, daß die conjervative Oppofition ihm feine Stellung Deutſch— 
land gegenüber erleichtere!! —? — 


Mir fcheint, dab beide Theile verhängnigvolle Fehler gemacht haben. Die 
Conjervativen haben ſich durch Bodelſchwingh einfangen laffen, haben fic) felbit 
in ſolche Rage geiprodyen und fractionirt, daß fein Bitten mehr half. Der 
Zange hat anfänglidy Viele fehr verlegt und zur unrechten Zeit bei Seite ftehen 
lafjen, mit den Nationalen coquettirend. Das böfe Blut ift dadurd) immer 
höher gejtiegen und hat zuleßt Alles jchwindlig gemacht. Seht arbeitet Wagener 
in den boshaftejten Ausdrücden gegen Bodelihwingh, Brauchitſch ꝛc.: „fie haben 
fit) einen alten Fuchs zum SHeerführer gewählt." — Indeſſen was nußt die 
Zergliederung der Entitehung des Zwiftes! Ich bin in großer Sorge, daß nod) 
mehr Uebereilungen gejchehen. Mit einer wirklich liberalen Majorität kann Bis- 
mard noch viel weniger Deutichland regieren — das nimmt ein trauriges Ende. 
Die hart gerittenen, jet allerdings durchgehenden Junker wieder weichymäulig zu 
machen, ijt geradezu eine Kleinigkeit — aber freilich mit ſolchen Mitteln geht 
es nicht, die jeht angewandt werden; 3. B. er joll Niemand fprechen wollen, 
bevor nicht Bodelſchwingh aus dem Vorftande vertrieben if. Das geichieht 
ficherlich — aber doch erft wenn der Zeitpunkt da ift. Es geht doch jetzt nicht 
jo Knall und Fall. . Neue Barthei bilden! Ja wo ift die! — — 

Hier ift unbegreiflidy jchauderhaftes Wetter; ad), wie mag es nur ſchön 
fein im Palmenhain! Möchteit Du doch nur jo geftärft wieder fommen, daß wir 
Alle in Freude und Liebe uns wiederjehen zur Hochzeit! Die Einladung wird 
angenommen — — — 


Euer treuer Moriß. 


„ Die Gräfin Bismard. 
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Aus den oben erwähnten Briefen des Herrn von Berg geht hervor, daß diejer 
mit einigen andern Konfervationen in der Sadye des hannoverſchen Provinzial- 
fonds von Anfang an auf Bismarck's Seite ftand: „Die Sache ift prinzipiell 
richtig, fie bahnt den Weg zur provinziellen Selbftändigfeit an; fie ift politifch 
nötig und kommt finanziell ziemlid) auf dasjelbe heraus, als wenn man die be- 
treffenden Boten auf das Budget übernähme. Dennod) diejer äußerfte Wider: 
ftand der Eonjervativen u. Vincke's. .. — Mid) hat derjelbe, wie einmal meine 
Natur ift — nicht anders geftinunt; u. die jedesmal drei Abenditunden dauernden 
Commiffions-Sigungen (in denen Bismarck fchweißtriefend fein Mögliches dafür 
that), haben mid) aud) nidyt erichüttert. . . 

Aber was ift das doch für ein Sammer, die Liberalen nun auf feiner Seite 
— mie gerne möchte id) heraus; id) würde Sie beneiden, wenn ich Sie nicht 
nod) viel mehr vermißte. . . 

. .. Der ganze biedere Junker macht mit Enthufiasmus die Attacke Bodel- 
Ihwingh contra Bismard mit, weldye mit einem wahrhaft empörenden Ausfall 
von Winde, wie ein Theatercoup mit einem SKnalleffeft endet, jo daß Bismarck 
auf Urlaub geht, die coniervative Partei aber nad) meiner Empfindung auf dem 
Rüden liegt, mit den Beinen nad) oben, in ihrer Mehrzahl, ohne zu wifjen, was 
fie will, und ohne zu fönnen, was fie jol! — — — 

Daß es mal zu einem prinzipiellen Zufanmenftoß zwiſchen 2. und ung 
kommen würde, habe id) lange erwartet und nicht gefürchtet; daß dieſe (un: 
pafjende) Gelegenheit aber ergriffen und in die ſer (verlegenden) Form ausgebeutet 
wurde, ift für einfichtige Patrioten ein großen Schmerz. — Es war leicht zu ver: 
meiden, und Bismard trägt eine große Schuld, daß es nicht vermieden. Ein 
freundlich Wort an den Junker: „Kinder, id) bin engagirt, laßt mid) nicht 
ſitzen“ — und aller Sturm wäre wie eine Seifenblafe geworden; fein Weſen 
im Allgemeinen zu uns ift aber im Gegentheil wirflid) provozirend u. ſchwer zu 
ertragen; und daß der Junker es nicht ertragen kann, tft defjen gute Seite! — — 

Der König ift böfe und rüffelt alles, was ihm vorkommt, ganz gleidjviel ob 
Unſchuldige oder Schuldige; dabei hat er einen jonderbaren Treffer, indem er 
3. B. B.Huc u. Ujeſt erflärt hat, fie wären an Allem Schuld, da ihre Aus: 
fonderung die erjte Veranlaſſung gewejen, die confervative Partei zu zerbrödeln. — 
Und das Land? — dem ift, jo viel ich es kenne, Bismard taufendmal mehr 
werth als zwei bis drei Provinzialfonds. — — 

Gedroh't hat Bismard übrigens mit der liberalen Kreisordnung nicht, 
fondern nur die unausbleibliche Conjequenz mit feiner gewohnten Offenheit be— 
zeichnet. — Nod) einmal: wären Sie hier gewejen — Dies Alles wäre nicht ge» 
ſchehen — — Gott befohlen, lieber Blandenburg! 


Stets Ihr Freund 
v. Berg. 


Wie Roon von weitem diefe Sachen beurteilte, Das ergiebt fid) aus ben 
nachtehenden Außerungen feines Briefes vom 25. Februar (aus Bordighera): 
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„. . . Weber Bolitif und Eonflift möchte ic) am liebjten gar nichts fchreiben, nach— 
dem id) auf Grund des am 9. mir gefandten vertraulichen Berichtes am 19. an Graf 
Bismarck gejchrieben, um ihm mein Bedauern auszuſprechen, daß die Dinge jo ver— 
laufen jind u. ſ. w. Die ftenographiichen Berichte, weldye mir verheißen find, fünnen 
wahrjcheinlidy an meiner Auffafjung der Dinge nichts ändern: Bismard kann un— 
möglic Alles jelbft tyun. Die nothwendig gewordene Organifation oder Reorgani- 
jation der confervativen Partei ijt rite Sache des Minifters des Innern, und weder 
Bismard, noch ich, noch Blandenburg oder fonft jemand hat dazu den amtlichen 
Beruf. Sit der dazu allein Berufene dazu nicht geneigt oder geeignet, jo fehlt 
ihm etwas Unentbehrliches für fein Amt und die daraus ſich ergebende Folgerung 
mag man ziehen und darnad) verfahren. Was durch Bismards Verhalten gegen 
die Confervativen, durd) meine oder Blandenburgs Abwefenheit an heilfamer 
Einwirkung etwa unterblieben ift: daraus fann man auch für Bismarck kaum 
einen wohlbegründeten Vorwurf ableiten. Wenn man, wie id), ganz ficher weiß, 
wie Ungeheures B. zu leiften hat und auch leiftet, jo kann man ihn billigermeije 
nicht jchelten, daß er nicht auch noch mehr leiftet und für feines Kollegen Ber: 
ſäumniß oder Unfähigkeit eintritt. Der allein gegen ihn zu begründende Vor: 
wurf würde vielmehr nur darin beftehen, wenn man mit Grund behaupten könnte, 
daß er nicht Alles was möglich gethan, um ſich wirffamere Gehülfen zu verichaffen, 
und vielleicht fann man dies; aber ic), der ich die betreffenden perſönlichen 
Beziehungen, troß meiner Entfernung, vielleicht beffer und richtiger beurteilen 
fann, als jonft jemand, vermag doch faum eine foldye Behauptung mit voller 
Beftimmtheit auszufprechen. Uebrigens wird der Bruch heilen, denn er muß 
heilen; wir fönnen uns auf feine andere Parthei in der Hauptjache ftüßen, 
aber die Parthei muß endlidy begreifen, daß ihre heutigen Auffafjungen und Auf: 
gaben weſentlich andere fein müfjen, als zur Zeit des Konflifts; fie muß eine 
Parthei des confervativen Fortichritts fein und werden und die Rolle des Hemm— 
ſchuh's aufgeben, jo weſentlich und nothwendig foldye zur Zeit der Uebermacht des 
demofratifchen Fortichritts- und der damit angedrohten demagogiſchen Heberftürzung 
aud) fein mochte und in der That geweien ift. Dies find in nuce meine Gedanken 
über dieſe neuefte Situation; natürlich find fie nur für die allervertrauteften Kreife 
zur Mitteilung geeignet. . . .* 

Näher noch erläuterte Roon obiges fpäter in feiner Antwort an Blanden- 
burg auf defjen (oben mitgeteilten) Brief vom 10. Februar: 

— Lugano, 25. 3. 68. 
„Mein lieber Moritz!“ 

Was ich Dir auf Deine Briefe etwa zu antworten gehabt, iſt entweder ſehr 
altbacken geworden oder ich habe es Dir ſchon früher geſchrieben. Ich hoffe, daß der 
Conflikt zwiſchen „dem großen Zauberer“ und den Conſervativen nunmehr im Heilen 
begriffen u. daß das Wiederaufbrechen der Wunde von beiden Seiten mit gleicher 
Sorgfalt wird vermieden werden. Auch ich bin der Anſicht, daß Bodelſchwingh die 
Hauptſchuld daran trägt u. habe merkwürdiger Weiſe dafür hier in Lugano eine über: 
rajchende Beitätigung gefunden. Wie — davon Später. Aud) ift mir mitgetheilt 
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worden, er habe fich zur Rechtfertigung feiner Haltung auf Aeußerungen von mir 
berufen, Die indeß, da id) Berlin bereit3 am 30./12.v». 3. verlafjen, für Die 
Situation im Februar d. 3. unmöglic als maßgebend betrachtet werden fonnten. 
Das Wahre daran beſteht übrigens nur in der meinerjeitS gegen ihn ausgeſprochenen 
Meinung, da eine Minderung oder Beanjtandung des hannoverſchen Provinzial 
fonds in von der Heydt's Kram paſſen würde. Was ich Bismard über den 
Gonflift unter dem 19./2. gefchrieben habe, halte ich auch heute noch für allein 
richtig. Er hat verfäumt, die Gonfervativen als Regierungs-Parthei zu organis 
firen, weil er dies in feiner genialen Art, die Andern entweder zu viel oder zu 
wenig Verftändniß zutraut, für überflüffig gehalten, vornehmlich aber weil er nicht 
die Zeit dazu gefunden und es nicht der Mühe wert gehalten. Er hat aud) 
faktiſch gar nicht Die Zeit dazu gehabt; es war wejentlidy die Aufgabe des 
Minifters des Innern, der dazu, aus Mangel an Ermſt und Vertrauen bei der 
Parthei, aber freilich ganz ungeeignet erjcheint. 

Möchte er daher lieber Oberpräfident irgendwo werden oder Gejandter und die 
Schwierigkeit, einen dem Könige genehmen Nachfolger zu finden, dadurd) behoben 
werden, daß Bismard mit dem Minijter-PBräfidium das Minifterium des Innern 
verbindet, während das Nußere irgend einer Marionette B.'s anvertraut würde. 
Ein joldyes Arrangement hat freilicy aud) feine ernjten Bedenken, allein id) weiß 
fein befieres, da der König das Innere feinem quasi Unbekannten übergeben 
wird und unter den ihm näher befannten feine Perjönlichkeit zu finden iſt, Die 
die Arche Noah gründlicdy zu jäubern und tüchtig zu gängeln verjtände. 

Natürlich hat mir unfer Freund nicht darauf geantwortet, was mich nur in 
foweit verdrießt, als aud) nichts darauf gefchehen iſt. — — 

Eine Aeußerung Deines lebten Briefes hat mid) frappirt als Wiederhall 
meiner eigenen Empfindung: Die alten Parteien find in der Auflöfung, und 
das iſt ganz natürlich, denn die alten PBartheizwede und Kampfziele find — jo 
berechtigt fie auc) ferner fein mögen — augenbliclich nicht opportun oder doch 
nidyt jo ausſchließlich opportun als früher. 

Mit den neuen Aufgaben unferer inneren und äußeren Politik find aud) 
neue Ziele in den Vordergrumd getreten, die nicht identiich mit den alten find. 
Wird daher aud) Niemand behaupten wollen, daß der Kampf um „parlamenta- 
riſches“ oder „Königlicyes Regiment” für alle Zeiten entſchieden fei, jo iſt doch 
unverfennbar, daß diefe Frage jebt nicht hell brennt; daß aljo aud) die alten, 
um dieſer Frage willen hoch gehaltenen Barteifarben und Fahnen für die Situa- 
tion nicht pafjen. Die Konfervativen, die das nidyt fallen, wie der einarmige 
A. u. Andere, find daher auch für die bevorjtehenden Evolutionen nicht geſchickt 
und nicht geſchult, um deswillen aber gewiß aud) nicht bereditigt, fich für Die 
richtigen Königsfreunde zu halten und zu preilen. Aus dieſem alten Lager jo 
Viele als möglich in das des fonfervativen Fortſchritts hinüber zu ziehen und 
zu verftändigen: das halte ich für die Aufgabe einer neuen Parthei-Organiſation, 
für die Bismard bisher nichts, ja weniger als nichts gethan hat und für Die 
Eulenburg aus moraliicher Unfähigkeit nichts thun konnte. Aber — genug hiervon! 
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Mir geht es leider ſeit c. 14 Tagen wieder nicht gut. Ich bin zu früh von 
Bordighera abgerücdt und habe mir aus Mailand einen ziemlichen Katarıh mit 
hierher gebracht, wo die Temperatur doch nody jehr frühlingsmäßig wechſelnd ift, 
hoffe mid) aber in den 5, 6 Wochen, die ich hier nod) zubringen möchte, wieder 
ganz zu retabliren. Für mein Gejammtbefinden ift gleichwohl diefer Rückſchlag 
fehr nachteilig. Ich will natürlich erſt nad) den ftrengen Herrn in Berlin ein: 
treffen; Die Hochzeit meiner Tochter E. wird daher aud) nicht vor Anfang Juni 
Itattfinden können. — 

Wir leben bier im Haufe viel mit einer Frau dv. Binde, Wittwe des Land- 
raths B. in Hamm, des Bruders von Georg V—, die uns leider nächſtens ver- 
läßt, um die Oftern in Rom zuzubringen; ſonſt herricht England vor. Wir aber 
— Mutter A. mit eingefchlofjen — lernen italiäniſch bei einem hiefigen Pro- 
fefior, Magzziniftiicher Farbe. Bis jetzt natürlidy wird die Politik nicht berührt. 
Was ich aber hier und früher in Bordighera, Genua und Mailand über italiä- 
niſche Zuftände erfuhr, hat mir die Möglichkeit, aud) ein Mazzinift zu werden, 
nahe gelegt, vorausgefeßt, Daß ich vorher in einen Staliäner verwandelt worden 
wäre. — — 

Zum Schluß noch Eins, damit Did) diefer Brief möglichſt vollftändig in 
das Fühlen und Denken verjeßt, das mich jet beherricht. Niemand kann ohne 
Weiteres aus feiner alten Haut fahren. Daher habe ich den altgemohnten poli- 
tiichen und Familien-Intereſſen Worte gegeben, abgejehen davon, daß fie ung ge 
meinfam angehören. Meder diefe nody jene bilden jedod; den Grundton meines 
jeßigen Dafeins. Derjelbe ijt vielmehr in der dur den Mangel laufender Ge- 
ſchäfte möglid) gewordenen Beichaulicjfeit zu finden, die mich mehr der Ver: 
gangenheit und Zukunft als der Gegenwart zuzuwenden mich bewogen firdet. 

Mir iſt fehr abendlicd zu Sinne. Die Sehuſucht nad) Ruhe erfüllt alle 
Tiefen meines Herzens und erhält in der Müdigkeit des alten Franken Leibes 
täglich), ftündlich neue Anläffe und Verſtärkung. So jchlafen gehen wie Freund 
Perthes — ja wer das erjt fertig gebracht hätte! Das ift das Eine, das Erfte, 
was Noth thut. Aber neben diefem ungewifjen Bli in den dunfeln Spiegel der 
Zukunft, ift die Rückſchau in die Vergangenheit mit allen ihren Sünden, Ver: 
fehrtheiten, Unterlafjungen und Übereilungen gewiß nicht ſehr erquicklich. Nicht daß 
id) mic) im asfetiicher Dual darum abkümmerte — dazu ift meine Natur nicht an— 
gelegt — aber wie viel Zerrbilder, die man einft für Meifterftüce zu halten ge— 
neigt war! Wäre ich körperlich rüftiger, ich würde mich verfudyt fühlen, die 
Dinge jo aufzuzeichnen und darzujtellen, wie id) fie einft jah und wie idy fie 
jet jehe. Freilich aber — wer ſchützte mich dabei vor neuen Mißverftändniffen 
und Irrthümern? Wie viel würde Dabei an neuen Selbittäufhungen mit unter: 
laufen? Ja! — „Alles Wifjen ift Stückwerk!“ — aud) das vom eigenen Denten 
und Leben. — — 

Nennft Du das Grillenfängerei, Folgen meines jeßigen Müffigganges? 
MWohlan! Wifje aber, daß mir foldye Grillen heilfam find. Wiewohl mein täg— 
liches Begehren nad) Fleifd) und Wein meine geringe Natur-Anlage zum Ana- 
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choreten bezeugt, jo verftehe ich doch jekt lebendig, warum die ehrwürdigen alten 
(oder auch jungen) Herrn ſich in die Wüfte u. ihre Einfamfeit periodiſch zurück— 
zogen. Es ift dem inwendigen Menjchen nichts gejunder, als ſolch ein einfames 
contemplatives Daheim, was dem armen gehekten Menfchen erlaubt, ſich einmal 
ordentlich zu befinnen. Inſofern alfo bin ich zufrieden mit meinem Eril. Soll 
id) e8 aber, wie die Leute meinen, wie einen Anlauf zu neuen Sprüngen, zum 
Miederfneten des Schlanmes der alten Heerjtraße anfehen, dann will es mir 
gar wenig gefallen, denn der etwa wiedergewonnene Athem wird fchnell genug 
wieder verloren gehen und die immerhin nicht jchmerzloje Amputation von Amt 
und Stellung muß von Neuem vorgenommen werden. Es ift aber müßig, da— 
rüber zu Magen, da man nicht weiß, wie bald vielleicht diefer ganze Erdentraum 
verraufcht jein wird. — 

Ic vergefie jedoch, dab ich mehr Zeit zum Plaudern habe als Du zum 
Hören. Verzeih! — Wüßte ic, daß Du in Berlin, fo würde ich bitten unfere 
Kinder und Bismarck zu grüßen. 


Seid indeß allefammt Gott befohlen! 
Dein getreuer A. v. R. 


Lugano, 7. April 68. 

(gleichfalls an Blandenburg) . . . id) habe meinem neulichen Schreiben 
wenig hinzuzufügen. Meine Kräfte jcheinen zuzunehmen, aber id) bin dod) nod) 
fehr weit ab von der normalen Zeiftungsfähigfeit meines Amtes, Dabei machen 
mir die Nachrichten, die idy von meinem Stellvertreter erhalte über Bismarcks 
zu meinem Reſſort als Bundeskanzler eingenommene Stellung ernftliche Sorgen. 
Einen Brudy mit ihm wirde id) — und zwar nicht etwa blos in Bezug auf 
meine Perfon — als einen jchweren Schlag empfinden, aber ic) halte einen 
ſolchen Bruch unter gewifjen Umftänden für unvermeidlid. Ich höre, dab B. 
jeßt wejentlidd von von der Heydt beeinflußt werden joll in gewiſſen Kragen 
und beforge, daß ihm das befjere Allianzen Eoften fünnte. Gleichwohl kann ich 
mid für jebt nicht für vollfommen informirt erachten und muß Weiteres ab- 
warten! — Gott mit Dir und den Deinen!" — 


Morik v. Blandenburg an Roon. 
Berlin, den 23. April 68. 

„Mein geliebter Onkel Albert! Längſt ſchon jchreibe id) in Gedanken an Did 
und finde nicht die Muße. Jetzt drängt die Zeit, Dir doc) wenigftens eine Skizze 
zu geben von den hiefigen Zuftänden. Möchte es Did) veranlafien, Deine Rück— 
fehr nicht unnöthig zn verzögern. — — 

Parlamentarifches Regiment — oder Königliches: da haben wir geſtern 
wieder diefe Fahne flattern lafjen (im Reicystage) unter Bismarcks entjchiedenfter 
Führung — haben aber eine gründliche Schlappe erlitten. Beim Bundesichulden- 
geſetz Hatten die Nationalen wieder den $ 17 eingebracht, der dem Reichstag ein 
Direftes Klagereht gegen die qu. Beamten und gegen den Kanzler indirekt 
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(theils auch direft) gab! Bismard hatte diefe Sache erfannt und in den Bericht 
(id) war Berichterftatter) die deutlichſte und klarſte einſtimmigſte Erklärung 
aller Regierungen niedergelegt, daß bier die Grenze ſei aller Conzeſſionen. 
Die Nationalen nahmen den Handihuh auf und traten in jchärfiter Weile 
(Zweiten, Lasker) für parlamentariiches Regiment ein — juriſtiſche Verantwortlich— 
keit des Bundesfanzlerd x. — verhöhnten ihm als „Großvezier“ und gewannen 
nit einigen Stimmen die Schladt. Die Freien (Conſervativen) und Altliberalen 
hielten treu mit ung zufammen. Folge: Sofortiges Zurüdziehen des Ge- 
ſetzes! Folge davon: aljo fein Anlehen — fein Flottenbau — oder Beihaffung 
der Gelder durdy den Etat. Der Bruch der Freundſchaft mit den Nationalen 
ift der fegengreichjte Theil diefer Affaire. Ich dachte, fie würden flüger fein wie 
meine Freunde aus dem Abgeordnetenhaufe — find aber ebenfo furzfichtig, incl. 
Miquel, Braun, Bennigfen! Na, wohl befomme es! — Alfo fo gehen wir ins 
Zoll-:Barlament! Die Verftimmung unter Deinen Kollegen gegen Bismarck ift 
nicht gering — natürlid wegen Eingriffe in die Reſſorts. Die Verſtimmung 
der Conjervativen iſt keineswegs befeitigt, nur verfleiftert. — Deine Bedenken 
gegen Bismard wegen Deines Refjorts jcheinen mir nicht gegründet zu fein. 
B. macht nur Front dagegen, dab Dein Stellvertreter mehr verlangt als den eifernen 
Etat und daß er ein bedeutendes Defizit aus älterer Zeit haben ſoll. 8. klagt, 
daß dort jeßt von Staat3-Rüdfihten gar feine Rede mehr wäre, nur Reflort: 
Batriotismus, der Alles als feindlicyes Gebiet betrachtet, was nicht für's Militair 
gegeben wird. Bismard; ſchmachtet nad) Dir! Wenn die Sadıe fo läge, was 
id) ja gar nicht beurtheilen fann, jo wäre dies allerdings jehr bedauerlidy und 
fönnte nichts Webleres geichehen als wenn jeßt vor diefem Reichstag ſchon wieder 
der Militär-Etat mit Ertraordinarien gefuttert werden müßte. 

Ferner — glaube idy — find die Kriegswolfen keineswegs im Abziehen. 
Bismarck's Lage ift daher nicht beneidenswerth. Natürlich ift in der Hauptjache, 
das Minifterium des Innern betreffend, nichts gejchehen. 

Die Verftimmung in den neuen Landestheilen ift entichieden im Zunehmen 
und wird auch noch im Neichstage bei Gewerbeorduung und Steuergeſetzen 
zu Zage treten — ich hörte in den Kommiffionen wunderbare Dinge. Alfo — 
bift Du in der Lage, dann verzögere die Heimkehr nit! — — — 

Nun will id) dieſen jEizzenhaften ungenügenden Brief abgehen lafjen. Uner: 
wähnt will ich nicht lafjen, vaß wenn Wagener nicht Eoftenoble's Stelle be: 
fommt — es jehr leicht fein kann, daß er feinen Abjchied nimmt. Aber was ijt 
zu machen; wenn der König W. nicht will — dann will er nicht. — Wohl ift 
Bismard allermeift aud) ruhig und anjcheinend ficher in dem, was zu thun ift — 
indeß id) habe ſchon oft erfahren, daß die Situationen ſchwerer find, als man ſich 
das zuerſt vorftellt. 

Gott jei mit Dir und geleite Dich glüclidy ing Vaterland, das Deiner noch 
offenbar bedarf. Dein 


Morip. 
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Zu der Zeit, als Roon obigen Brief empfing, hatte er die Heimkehr in der 
That ſchon ernftlic) ins Auge faſſen können, denn feine Gejundheit hatte ſich in 
den legten Wochen ſehr gekräftigt, und die Nachrichten aus Deutichland, wo ſchon 
jehr günftiges, teils fogar warmes Frühlingswetter herrfchte, ließen die Rückreiſe 
auch nicht mehr als zu gewagt erfcheinen. Übrigens fühlte er ſich in Lugano 
ganz befonders befriedigt durdy die jtille und behagliche Eriftenz in dent wohl 
eingerichteten Hotel du Parc.. Die Tages-Einteilung war diefelbe wie in Bor- 
dighera, das täglicdye Leben „angenehm und einförmig” — mit möglichſt viel 
Bewegung in der freien Luft. Schon Anfang April hatte Frau von Roon be— 
richten fönnen, daß der „huſtenloſe Zuſtand“ von Bordighera (nad) Überwindung 
des durch Die zu frühe Überfiedelung nad) Lugano — ſchon Mitte März — ent- 
ftandenen Katarrhs) wieder eingetreten ſei; „beionders hat ſich die Atemnot faft 
ganz verloren; er marjchiert jeine zwei Stunden hintereinander ohne die geringfte 
Beſchwerde; das Steigen wird zwar möglichit vermieden, doch ift dies in einem 
Gebirgslande nicht immer ganz zu vermeiden, und es geht, wenn aud) langjam und 
mit Vorficht, dod) leicht und ohne Huften oder zu große Ermüdung.“ — — 

Sn der zweiten Hälfte des April blieb dies günftige Befinden unverändert, 
jo daß beichlofjen werden Fonnte, Anfang Mai in kleinen Tagereifen über Bellagio 
am Gomer:See, Venedig, den Brenner, Innsbruck u. ſ. w. nad) Berlin zurückzu— 
fehren. Vorher empfing Roon nod) in Lugano ſehr zahlreiche Glückwünſche zu 
feinem Geburtstage (30. April), unter denen eine Adrefje der gejamten konſer— 
vativen Fraktion des Reichstags, der er „in jeder Richtung ein treuer Yörderer 
gewejen jei,” beſonders erwähnt werden möge. Sehr hod) erfreut wurde er aud) 
einige Tage jpäter durch das nachſtehende eigenhändige Schreiben feines gnädigen 
Königs: 

„Berlin 1. 5. 68, 

„Wenn aud) jpät, jo dod) nicht minder aufricytig, jollen Ihnen dieje Zeilen 
meinen Dank für Ihre und der Fhrigen lieben Wünſche zu meinem Geburtstage 
überbringen. 

Der Eintritt in die 72 mahnt jehr an den allgemeinen Rückzug und wird 
ein folder Tag daher immer ernfter, wenngleid) danfbare Freude ihm nicht fehlte! 
Ihre Äußerungen damals über ſich ſelbſt, waren mir nicht fehr angenehm, da— 
gegen war mir aus demfelben Grunde Ihr gleich darauf eingehendes Geſuch um 
Verlängerung des Urlaubs für Sie — wenn aud) nicht für mich, — jehr an: 
genehm, da ich Ihnen ſchon bei'm Abfchiede jagte, daß Sie ja nicht vor Ende 
Mai zurückkehren mögten. Und da wir jo unglaublid) ſchlechtes Frühjahr haben, 
jo fürchte ich, daß jelbit Ende Mai Sie hier mehr als wie italienischen De- 
zember finden werden. 

Sie werden wiffen, daß wir in Norddeutichland nicht die erwarteten 30 
fondern nur 29 Millionen Einwohner gefunden haben, aljo die Armee um jo 
viel ſchwächer ift und dadurd) die gewiffen 225 Thlr. id) aud) minderten und 
zu einigen Reductionen nöthigten um das Budget zu balaneiren; und wenn es 
auch nur ſehr vereinzelte Leute und Pferde trifft, jo macht Das doch bei der Größe 
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der Armee ein Erfledlihes. Das Befte dabei ift, daß man das Ganze für eine 
Desarmirang hält und die — — Papiere fteigen machte!! Der Abſtrich in der 
Marine wegen des Kammer-Beichluffes und demnächſtigen Rücziehung des Anleihe 
p. p.Geſetzes, ift viel empfindlicher! — 

Sndem id; mich Ihrer Gemahlin und Tochter, deren beneidenswerther 
Bräutigam mir bei'm Monstre-Diner fagte, daß er gute Nachrichten von Ihnen 
habe, — angelegentlichjt empfehle, bleibe id) 


Ihr treu ergebener 
Wilhelm. 


Am 6. Mai verließen Roon und die Seinen das gerade damals in um- 
bejchreiblicher Frühlingspradht prangende, Schöne Lugano; der Abſchied nad) etwa 
8 wöchentlichem Aufenthalte wurde ihnen nicht ganz leicht. Leider waren Comer- 
See und Bellagio bei der Ankunft durch Regenwolfen verhüllt und blieben es 
aud) mehrere Tage, jo dab nad) vergeblicdem Hoffen auf befjeres Wetter die 
Reife nad) Venedig fortgefeßt wurde; hier verweilten die Reifenden vom 10. bis 
15. Mai, erfreuten ſich bei ſchönem Sonnenſchein an der prächtigen Lagunenjtadt 
und ihren Kunjtihäßen, hatten am 16. über ein jehr ſchlechtes Gafthaus in 
Berona zu Hagen, machten dann nod) in Bozen und Innsbruck Nadjt-Quartiere, 
wo fie viel von großer Hiße zu leiden hatten, und trafen am 23. Mai wohl: 
behalten wieder in Berlin ein. 

Hier wurde etwa vierzehn Tage fpäter die Hochzeit Elifabeth'$ von Roon 
mit Heinrid) von Brauchitſch gefeiert, aus welcher Veranlafjung ſich der ganze 
Familienkreis wieder im Kriegsminifterium verfammelte, einſchließlich der aus— 
wärtigen Kinder und vieler Verwandten und Freunde. Die Familie wurde bei 
diejer Gelegenheit durdy des Königs Güte befonders hochgeehrt, da Seine 
Majeftät die Braut huldvoll befchenfte und auch der in der St. Matthäifird)e 
jtattfindenden Trauung perjönlid) beimohnte. — 

Bald darauf, am 20. Juni, begab Roon ſich im Allerhöchften Gefolge auf 
einige Tage nad) Hannover, in welcher Refidenz der König damals feinen erjten 
Beſuch — nad) den Ereignifien von 1866 — machte. — 

Mit Bezug auf die amtliche Thätigkeit ift noch zu erwähnen, daß Roon's 
Stellung zu dem Kriegsweien des Norddeutichen Bundes auch formell wieder Kar 
geregelt worden war, da er am 16. Juni die Allerhöchſte Ernennung zum Stell: 
vertreter des Bundesfanzlers in allen Heeres: und Marine-Angelegenheiten er: 
halten hatte. — 

Bon ganz bejonderem Intereſſe im Hinblid auf alle zufünftigen Even- 
tualitäten waren aud die im Mai und Juni 1868 geführten Verhandlungen mit 
den Königreihen Württemberg und Bayern fowie mit Baden über die im Falle 
eines Krieges gegen Frankreich zu ergreifenden militärischen Maßregeln. Der 
Chef des Generalftabes General von Moltke machte darüber am 29. Juni an 
Roon die bezüglicdyen ausführlichen Mitteilungen, da er auf Allerhöchſten Befehl 
die qu. Verhandlungen, zunächſt mit den betreffenden Dtilitärbevollmädhtigten und 
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durch diefe mit mit den General:Quartiermeiftern der ſüddeutſchen Staaten, ge- 
leitet hatte. Die Beſprechung eines gemeinfamen Dperationsplanes blieb dabei 
ganz ausgejchloffen, „da ein joldyer überhaupt nicht der Beratung unterliegt, jondern 
ausſchließlich Sache des Oberfeldherrn ift. Dagegen fam es darauf an, Mittel 
zu finden, um die füddeutichen Kontingente rechtzeitig und am geeigneten Orte 
zur Verfügung des Ober: Feldherrn zu verfammeln; und in dieſer Beziehung 
wurden, unter Berüdfichtigung des allgemeinen Zwecks wie der jpeziellen Interefjen 
der Einzeljtaaten, diesfeitige Vorſchläge gemacht.“ 

Die Verabredungen — denn ſchriftliche Abmachungen wurden mit Rückſicht 
auf die damals noch „obwaltende eiferfüchtige Sprödigfeit unferer füddeutjchen 
Alliierten“ vorläufig nicht von ihnen verlangt — hatten die gewünschten Refultate 
und waren, wie General von Moltke mitteilte, aud) von den betreffenden 
Souveränen im allgemeinen ſchon gebilligt worden, über die Mobilmadjungs: 
und Konzentrations-Vorbereitungen jowie die einheitliche Regelung der Eiſenbahn— 
Transporte der füddeutichen Truppen und aller dazu erforderlichen Vorarbeiten 
jollten die fpeziellen Beſprechungen aud) fernerhin fortgefeßt werden. — Roon 
fonnte fid) mit den getroffenen Maßregeln nur vollfommen einverftanden erflären 
und billigte es insbefondere aud), daß zu den qu. Verhandlungen der erwähnte 
gewiffermaßen indirekte Weg eingefchlagen worden war, da diejer unter den ob- 
waltenden Verhältniffen und unter Berudfichtigung der maßgebenden Berjönlichkeiten 
am beiten geeignet war (und aud) für die nädjite Zukunft bleiben würde), um 
das für eine einheitliche und emergiiche künftige Kriegführung jo notwendige 
Refultat zu erlangen. 

In der That konnte ſchon am Ende des Jahres 1868 aud) diefer gewifjer- 
maßen jchwierigfte und delikateſte Teil der Vorbereitungen zu einem etwa nötig 
werdenden Kriege Gefamt-Deutfchlands gegen Frankreich als vollkommen gefichert 
betrachtet werden; ein Erfolg, welcher der Initiative Moltte's, feinem guten Ein: 
vernehmen mit Roon und dem Entgegenfonmten der betreffenden leitenden Perfonen 
in Güddeutfchland zu danken und jelbitredend von eminentem Werte für Die 
politifche Lage Deuticylands war. Übrigens wurden diefe Verhandlungen fort- 
während fehr geheim gehalten, und ihr Umfang ift denn auch bekanntlich von 
franzöfifcher Seite nicht geahnt worden. — Zu den militärifcd wichtigen Errungen— 
Ichaften des Jahres 1868 gehörten die Errichtung von Feitungs-Artillerie-Ab- 
teilungen bei dem 9., 10., und 11. Armee-Korps, der Erlaß der Militär-Erjaß- 
Inſtruktion für den Norddeutſchen Bund und die Veröffentlicyung des Quartier: 
leiftungs-Gejeßes vom 25. Juni. — — 

Im Juli war der König zur Kur nad) Ems gereilt, Graf Bismard jchon 
Mitte Juni nad) Varzin, wo er Nerven-Stärfung und Heilung feiner neuralgifchen 
Schmerzen fuchen wollte. Bon dort aus erhielt Roon (dev in Berlin zurüd: 
geblieben war, zunächſt durch den General-Telegraphen:Direftor) am 23. Auguft 
die ihn jehr beunruhigende Depeiche: „Graf Bismard ift mit dem Pferde geftürzt 
und hat ſich erheblich verlegt.“ 
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Das Nähere darüber enthielt der nachſtehende Brief Blanckenburg's (welcher 
zufällig einige Tage vorher auf wiederholte Einladung mit ſeiner Gemahlin nad) 
Barzin gereift war): 


Varzin, 24. 8. 68. 

„Ic hatte mir Schon vorgenommen, Dir einen Bericht über Bismard’s Ge— 
fundheit zu machen. Leider ift durch einen Sturz, den er vorgejtern mit dem 
Pferde machte, Alles verändert. Wir ritten längs einer großen Riejelei im Walde 
auf einem aufgejchütteten, anfcheinend ganz ebenen und feiten Rajenweg Trab — 
er unmittelbar vor mir, Keudell hinter mir. Denfe Dir mein Erftarren, als id) 
ganz plößlich folgendes Bild fi) vor mir abjpinnen fehe: Der Heine breite Fuchs, 
den er ritt, tritt mit dem rechten Worderfuß durd) die Rafendede und zwar jo 
tief und energifch, daß er gleich, mit dem linken ſich vergebens ftüßend, nach 
einigem Stolpern mit der Naſe in der Erde wühlte. Natürlic) flog Otto über 
den Hals fort und war m. €. erft mit der rechten Hand und dem Gefichte an 
der Erde, als der zweite Aft erfolgte — nämlid) daß der Fuchs vollftändig 
„beefterfopp" ſchlug und mit dem dicken Pferderücden (10 Etr. Gewicht!) auf Die 
bundesfanzleriichen Schultern prallt. Der dritte Akt folgte ebenjo jchnell — 
nämlidy daß der Fuchs rechts abfiel und Dtto fchnell aufiprang und leichenblag 
ohne Athem, ein dumpfes Geſtöhn ausftogend, halb Gewimmer, fid den Magen 
frampfhaft haltend umberging. Ich war in dem Momente vom Pferde, als er 
aufiprang, und überzeugte mid) bald, daß Knochen nicht zertrümmert waren, was 
natürlid) mein erjter Gedanke war, auch erfolgte fein Blutiturz, auch nicht das 
leifefte Blutſpucken, jo daß wir bis jeßt hoffen, daß Alles ohne weitere Folgen 
abgegangen ift. Er ritt nod Schritt '/, Stunde und hatte die erjten heftigen 
Schmerzen, als er einen Wagen nahm. — — Der Arzt fann nichts finden. — 

Natürlich wird dies feine Nerven nicht gerade ſehr ftärfen. Vorher machte 
er mir eigentlicdy einen guten Eindruck, wenngleid) er über Schlaflofigfeit klagt. 
Er trank — wie er jagt — am Tage vor dem Sturz zum erjtermal mit Appetit 
Seft und rauchte 3 Eigarren. 

Es machte ihm viel Freude, mir Alles jelbit auf diefer Herrichaft zu zeigen; 
interefjiren that er fid) augenbliclidy mehr für Schonungen und Eulturen als für 
Staatsſachen. Er hat eine kranfhafte Freude daran, alle Berwüftungen an Wald 
und Wiefen wieder gut zu maden, was thierifcher Unveritand bier angerichtet 
bat. Du fannft Dir denken, was das für Geld often wird! indeß es ſcheint 
mir fo, daß er reich genug ift diefen Riejenlurus treiben zu können — Du wärejt 
es nicht gewejen und hättejt hier ein ſehr jchlecdhtes Geſchäft gemacht. 

Dein M. v. BI. 


Noch vor Empfang obigen Briefes hatte Roon um weitere Nachrichten tele: 
graphiert — die er übrigens in den mächften Tagen alle zwei Stunden vom 
BZentral-Telegraphen-Amt empfing. Auf jene Depeiche, die er an Blandenburg 
gerichtet, hatte Diejer dem obigen Berichte noch Hinzugejeßt: 
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(Mittags 1 Uhr.) 

„Dein Telegramm habe erhalten — wenigftens halte ich e8 für Dein 
Beihen: „von Aron,” da id) mit der Familie Aron fonft nichts anzufangen weiß. 

Die Nacht war heute jehr gut — er ift liegend ganz jchmerzfrei — iſt aber 
aufgeftanden. — 

Meine Vermutung, daß das Rencontre zwifchen den beiden breiten Puckeln 
mehr in nod) jchwebender Lage geſchah und daher mehr ein Puff war — in 
Folge defien der Bundeskanzler erft mit der Nafe völlig in den Sandrafen ge— 
drückt wurde und der Fuchs gleid) rechts abglitt — beftätigt fid) immer mehr. 
Die Mustkelichmerzen ziehen jebt umher, gerade als wenn man eine ungewohnte 
Anftrengung gehabt hut oder einen Fall gethan. — — Zedenfalls hindert diejer 
in jeder Beziehung wunderbare Vorfall die Genefung der Nerven. — Ich würde 
ihn bier laffen, jo lange wie irgend möglich. — 

Ein einziges Mal vor dem Sturz fing er mit mir ein wenig Politif an zu 
ſprechen über innere Angelegenheiten, die®s war aber mehr wie Einer — der 
vieles, jehr vieles Gebrechen fieht aber feine Macht hat es zu ändern — etwa 
als wenn ich über dies oder das räjonnire — gar nicht als wenn er Premier 
und dafür ebenfo gut verantwortlih! — —“ 

„Habe herzlichen Dank" — antwortete Roon aus Berlin am 26.8. — 
„daß Du an mid) gedadht und am mic) zu berichten begonnen aud) ohne das 
Zelegramm von „Aron.” — Es ift dody gut, wenn ein Menfd) dauerhaft ge— 
arbeitet it! Mid) hat die erſte Nachricht von der „Lerche“ ſehr alterirt; fie 
war, Danf der Umſicht unferer Telegraphen-Beamten, wohl dazu angethan. Gott 
jei gepriefen, der die Hand zwiſchen die beiden breiten Rüden gehalten! Gejtern 
Abend war audy Keudell bei mir, und id) bin jeßt ganz beruhigt, bejonders weil 
B. nad) dem Sturze befjer jchläft al$ vor demfelben. Für die Nerven, denen 
der befiere Schlaf jedenfalls aushelfen wird, ijt dieſe Kur-Methode jedenfalls 
neu! — — 

Inzwiſchen habe ich vorgeftern auch ein Gut gefauft: Gütergotz — zwiſchen 
Potsdam und Großbeeren — in 1 Stunde von hier zu erreichen. Natürlid) eine 


Sandbüdjle, und zwar eine Heine (2700 Morgen) .... Die Lage geftattet, den 
ganzen Sommer dort zu wohnen, ohne hier eine einzige Büreau-Stunde zu ver: 
fäumen. — Wie gern hätte id) Did) jet hier! — —" 


Roon hatte, nachdem verichiedene andere Ankaufs-Verſuche gejcheitert waren, 
das erwähnte Gut von den Landrat a. D. von Albrecht gefauft. Indeſſen 
mußte das Herrenhaus gänzlicy umgebaut und neu eingerichtet werden, jo daß 
noch Jahr und Tag vergingen, bis es als Wohnſitz von ihm benußt werden 
konnte. — 

Blandenburg gratulierte: „Na Glüdauf Herr College Gütergog — wie ift 
Dir zu Muthe als Ritterqutsbefißer?” u. |. w. 

Er beurteilte das Geichäft im übrigen günftig nad) Empfang der bezüglichen 
Notizen, bejonders weil es fo nahe an Berlin gelegen, alfo unter Umftänden 
leicht wieder verkäuflich fei, „wenn der Befiber jpäter fein Intereſſe mehr hat in 
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1 Stunde in Berlin zu fein oder nicht wünſcht, daß die Berliner en masse feinen 
Garten wie eine via publica betrachten.” — 

„Aus beifonmendem Telegramm ſiehſt Du wie es Bismard geht. Seine 
Frau ſchrieb mir geftern, daß er fortwährend nach dem Sturz beſſer fchläft wie 
vorher. Er ift und bleibt der Meinung, daß Gott ihm dielen Sturz gefchieft hat, 
damit feine Nerven beffer werden x. Er follte fi) nur mehr um das Innere 
befümmern und durchgreifen, dann würde ihm wobler. 

Fritz Eulenburg fteht bier (in Stettin) in allen Zeitungen (liberalen) als 
allergewifjefter Ober: Bräfident (von Bommern). Dies wäre wirflid) ein Standal 
— glaube es auch nicht. 

Ich habe hier wie ein Kameel in den Aften begraben gefefjen. 


Gott zum Gruß! 
Dein getreuer Mori. 


Zu einem Ausflug nad) Pommern, zur Hühnerjagd ꝛc. hatte Roon troß 
dringender Einladung Blandenburgs die Zeit nicht finden können, „auch nicht 
den Athem“ — aber im September begleitete er den König nad) Schleswig. 
Holftein. 

„Der Empfang Seiner Majeftät in diefer Provinz" — fo berichtete R. am 
16. September von Flensburg aus an feine Gemahlin — „ift aller Orten als 
ein enthufiajtiicher zu bezeichnen. Der König ift heiter und huldvoll. So wenig 
ich auf alle diefe Kränze, Feuerwerke, Slluminationen, Anſprachen und Zujaud)zen 
gebe, jo jehr würde ic doch das Fehlen aller dieſer Demonftrationen um ſeinet— 
willen beflagt haben. Die Truppen find überall vortrefflich, und für die Marine 
hat mir der Herr eine Reihe bisher beanftandeter Avancements bewilligt. Alle 
Melt ift befriedigt. — Es bläfet eben 9 Uhr, und num muß fi) der arme König 
nod) immerfort amüfiren, Er ift in Tivoli, wo Gruppen geftellt werden und 
wer weiß was ſonſt noch. Ich aber habe mid) gebrücdt oder — wie Se. Maje- 
ftät gnädig jagen — id) habe mir die Zeit zu dem Vergnügen nicht „abmüßigen 
fönnen.“ Morgen fahren wir zu Schiff nad) Düppel und Sonderburg, dann 
eben fo nad) Apenrade, dort — jpätefteng — werde ich mid) verabjchieden. 

Dein getreuer N. 


Während der bis in den Winter andauernden Abweſenheit Bismard’s mußte 
Roon fid) noch vielfacdy mit allgemeinen, fein Reſſort nicht betreffenden Staats- 
Angelegenheiten befafjen und darüber mit dem Miniſter-Präſidenten forrefpondieren. 
Einiges aus diefem Briefwechfel möge bier noch Platz finden. 


Graf Bismard an Roon: 
Varzin, 24. Dftober 1868. 
Lieber Roon! 


in der Sorge welche mir ein töte-A-tete mit dem Goldonfel!) einflößt, ſchicke 
ic Ihnen anliegend meine Antwort auf einen Brief von ihm, defien Inhalt aus 
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der Anlage erkennbar ift. Ich bin überzeugt mit Ihnen einverjtanden zu fein, 
ftelle vertrauliche Mittheilung an Se. Majeftät anheim. Aus der Stimmung Des 
Finanz:Gollegen entnehme id) diefelben parlamentarifchgeheimräthlicyen Einflüffe, 
die mir aus Eck und Michaelis jchon entgegengetreten find. Ich ſehe nicht ein, 
warum wir uns aus Kammerfieber jofort an die Wand ftellen, an die gedrängt 
zu werden noch immer Zeit bleibt. — 

Sc bin nody nicht in Ordnung, jeder Menjchenverfehr raubt mir den Schlaf; 
id) werde aud) nicht zur Hochzeit nad) Kröchlendorf können, obſchon ich voraus: 
fehe, daß meine Schweiter 6 Monate mit mir mucen wird. Schreiben Sie mir 
nicht? 

Herzliche Grüße an die Jhrigen. v. B. 


Die Anlage — Abſchrift des qu. Schreibens an den Miniſter v. d. Heydt — weiſt 
den Gedanken zurück, das Defizit (welches ſich bei Aufſtellung des Etats pro 1869 er- 
geben würde) aus dem Aftiv:Bermögen des Staates zu decken. „Einmal jcheint es 
mir überhaupt feine gute Wirthichaft, vom Kapital zu zehren, dann aber wiirde durd) 
eine ſolche Mapregel die Sachlage bemäntelt und die fehlerhafte Politik derer, 
welche uns hindern, die Zoll- und Bundes-Einnahmen zu erhöhen, nicht in das 
richtige Licht gefeßt. Daß die Oppofition auf Verminderung des Staatsvermögens 
und auf Verhinderung der Bewilligung dauernder Einnahmen des Staates bedacht 
ift, wundert mid) bei dem Mangel an politiichem Inſtinkt, der diefelbe auszeichnet, 
keineswegs; dieſen Herren liegt der Gedanke, daß jie ſelbſt einmal für den Staat 
verantwortlich fein fünnten, nod) zu fern. Wer aber die Bolitif als Staatsmann 
und als Batriot handhaben will, darf m. €. ſich auf dergleichen ohne dringende 
Noth nicht einlaffen. Das richtige Ausfunftsmittel für uns ift Tabak, Petroleum, 
Gas, Zuder, Branntwein u. ſ. w., auf dem Wege dazu verlieren wir ein volles 
Budget-Fahr, vielleicht zwei, wenn wir uns jet herbeilafjen mit dem Staats- 
vermögen al3 Palliativ vor den Riß zu treten. 

Ich kann nur für Fefthaltung der Zufchläge zu den direkten Steuern ftimmen, ohne 
an der Unpopularität diefer Maßregel im mindeften zu zweifeln, Gerade diefe 
Unpopularität aber wird es erleichtern, anftatt diefer Zufchläge demnädjft ver- 
nünftigere Steuern zur Annahme zu bringen. Werden uns die Zufchläge verfagt, 
fo müfjen wir den Muth haben, die Ausgaben um 5 Millionen zu reduziren; 
natürlich kann diefe Reduction nicht die Armee, die einzige fichere Bürgichaft des 
Friedens umd der Unabhängigfeit, treffen, alio auf Verminderung der Bundes-Aus- 
gaben in der jeßigen politiihen Spannung nicht eingegangen werden. 

Wenn wir den Nothitand der Finanzen zwar nicht vertufchen, aber durch eine 
mehr öfterreichiiche als preußiiche Maßregel momentan überbrüden, jo ſehe id) 
darin fein Mittel, für das nächſte Etats-Jahr andere Einnahmen flüjfig 
zu maden. Diejes Mittel jehe ich vielmehr nur im ftrengften Feithalten an dem 
altpreußiichen Grundfaße, dab die laufenden Ausgaben durd) Taufende Ein- 
nahmen gedeckt werden müflen, fo lange nidyt Gefahr des Vaterlandes eine Ab- 
weihung von dem Safe rechtfertigt. In dem mir gütigjt überſandten Saße aus 
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der Thronrede vermifje ich eine Hindeutung darauf, daß das jegige Defizit von 
uns teilweis vorausgejehen, und deshalb ein Erſatz der ausfallenden Einnahmen 
in Geftalt der Zoll-Vorlagen rechtzeitig beantragt worden war, dieje Vorlagen 
aber im Zollparlament Feine Annahme gefunden haben." — 


* * 
* 


Barzin, 26. Dftober 1868. 
Lieber Roon! 

Aus einem Briefe von Heydt erfehe ich, daß Wagener!) wieder einmal, 
MWehrmanns wegen, den Abjchied gefordert hat. Bei meiner Abreife war er über 
diefen Punkt, obſchon durch ©. gehebt, beruhigt, und ich fann in demfelben nichts 
ändern, da der König Wagener an Coſtenoble's Stelle nidyt will. Ich weiß 
nicht, ob Heydt inzwifchen die Sache etwa nicht mit der fir einen fo reizbaren 
Charakter wie W. möthigen Schonung behandelt hat, und jtelle anheim die Ein- 
führung Wehrmann’s etwa bis zu meiner Rüdfehr zu vertagen, wenn der König nicht 
drängt. Letzteres geichah bereit$ von Baden aus. Mir ift Wagener geſchäftlich 
nicht eine ſolche Hülfe wie er feiner Begabung nad) fein könnte. Unerfahrenheit 
im Büreau:Dienft, Eigenfinn, Drohungen von Abgang, Nebengeihhäfte und vor 
Allem die Erjchütterung meines Vertrauens durch Senfft's Drohungen nomine 
Wagener für den Fall, daß lekterer abginge, treten ftörend dazwilchen. Dennod) 
iſt W. der einzige Redner der conjervativen Partei, hart und unbequem, aber 
doc) nöthig; und geht er, jo ſchweigt er mindeftens, wenn ich ihn auch nicht für 
fo perfide halte, daß er dienftliche Kunde mißbrauchen würde. Aus parlamen- 
tarifchen Gründen bitte ich Sie, im Staatsminifterium diefe Frage vor Weber: 
ftürzung zu behüten, nöthigen Falls aud) auf Sr. Majeftät in der Richtung zu 
wirken. Man muß W. nicht bloß als Minifterrath, jondern auch als Abgeordneten, 
und als einen Mann von Verdienſt um die conjervative u. Königliche Sache ab— 
wägen. Ich weiß nicht, wer ihn in der Kammer erjeßen jollte, u. man ift ihm 
jeit 48 Dank jchuldig. Lediglich zu defjen Bethätigung habe id) ihn bei Er. 
Majeftät mit Mühe durchgebradjt. Wehrmann ift im Büreau nüßlicher, aber ein 
alter Gegner der Krone, zu dem id) mic), wie zu manchem Andern, nur in einem 
vielleicht übertriebenen Vertrauen zu meiner feften Zügelfauft verftanden habe. — 

Ic möchte gern biß December hier bleiben, troß des Hundewetters; viels 
leicht komme ich dann jchlaffähig nad) Berlin, und mit drei vollftändig geheilten 
Rippen, während mir jeßt die oberjte nod) immer nächtlich weh thut. Herzliche 
Grüße u. j. w. , i 

i Barzin, 27/10. 68. 
Lieber Roon 

id, bitte nochmals dringend, ftreden wir nicht das Gewehr vor der Schladht. 

Ich habe Seiner Majeftät und Heydt in dem Sinne von Neuem gejchrieben. 


i) Bortragender Rat im Staatsminifterium, 1848 und in den folgenden Sahren war er 


Redakteur der Kreuz-Zeitung geweien. D. 9. 
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Werden die Zufchläge abgelehnt, jo fieht das Land doch wie die Sache 
liegt, und wir können jede Stunde noch auf die Ejelsbrüde des Kapital-Verbrauchs 
treten, die vor der Zeit für die Oppofition zu bauen die liberalen Geheimräthe 
im Kanzleramt und Yinanz-Minifterium uns zumuthen,; wir können dann bie 
Ausgaben, wenn nicht um 5 Millionen, dody in allem „Nüßlichen“ jo weit, 
und wie Heydt meint um 2'/, Mill. reduziren und den Reſt aus dem Kapital: 
Vermögen anbieten. Dadurdy wird immer eine Situation gefchaffen, aus der 
herauszufommen 100 LZandes-$nterefjen drängen; die brauchen wir, damit bie 
preußifchen Zoll-Abgeordneten für neue Zoll-Einnahmen jtimmen. Ich halte 
die Gapitulations-Bolitif von Haufe aus für einen jo groben politifchen Fehler, 
dab ich mich nicht entichließen fann ihn offenen Auges mitzumachen und habe 
dem Goldonfel erklärt, ich fäme vor Oſtern nicht, wenn er fich nicht aus dem 
geheimräthlichen Joche losreißt. Von Herzen Ihr fehr pofteiliger v.8. 


Bekanntlich führten die (zumächft noch einmal ausgeglichenen) Meinungs: 
verjchiedenheiten über die Yinanz-Angelegenheiten, welche damals zwiſchen Bis- 
marck und dv. d. Heydt entjtanden waren, im folgenden Jahre den Rüdtritt des 
leßteren herbei. — 

Auch, Blandenburg, von Wagener darum angegangen, hatte ſich in der den 
legteren betreffenden Angelegenheit (am 27. Oktober) an Roon gewandt und diefen 
um Vermittelung oder wenigften® SHerbeiführung eines Auffchubes erſucht, und 
zwar unter Angabe fait derjelben Gründe, die in dem Briefe Bismard’s vom 
Tage vorher zu Gunjten Wagener's erwähnt worden waren. 

Roon antwortete an Blandenburg (Berlin 3. 11. 68): 


Mein lieber Morig! 

Die Aufregungen der letzten Wochen find verraufcht; gegen 60 Gefeh- 
entwürfe berathen und fertig gemacht, fehr ernfte Differenzen mit dem „großen 
Zauberer” in ®. ausgeglichen, auch — fo ziemlid; — die fleine mit und wegen 
Wagener; und morgen — ja morgen beginnt wieder der alte parlamentarijche 
Leierfaften feine bekannten Melodien zu orgeln. Sa, das Leben ift herrlid) ! 
Bejonders unter Goldonkels fettigen Fittigen')! — — Und Du, elender Kraut: 
junfer, fißeft Daheim bei Deiner Giftbude und grübelft über einem anftändigen 
VBorwande, um auch dem diätenlojen Reichsſtage Dich zu entfremden?! Du bift 
im Sinfen und Verfommen, daß es zum Erbarmen wäre, wäre es nicht zum 
Beneiden. — Aber im Ernjte denkſt Du doch wohl nicht an Deinen Reichstag: 
Austritt? Oder Du denfit nicht an Dito und Deine Freundichaft für ihn! Auf 
alle Fälle will id Did) daran erinnern. — Wenn id) fie nun morgen wieder: 
jehen werde, alle die lieben Gefichter und das Deinige ift wieder nicht darunter, 
jo werde ich mic) des Fluchens kaum enthalten können — und ic) werde fluchen. — 

Vielleicht erwarteft Du von mir Näheres über Wageners Zorn und Ver: 
ſöhnung. Aber eigentlich iſt's die Tinte nicht werth, darüber zu fehreiben. Sieh! 


i) Heydt hatte im Staatöminijterium die Anciennität vor Roon. D. 9. 


Weſtkirch, Die große Rlippe. 2 


heute befam er durd) Heydt, auf des Königs und Bismarcks Veranlaſſung, den 
Auftrag den Staats-Minifteriums:Bericht abzufaflen, vermöge defjen Wehrmann 
auf Coſtenoble's Stuhl gelegt werden follte, und heute noch meldete er ſich franf 
und die Abficht, dem Abſchied zu fordern; und übermorgen wurde MWehrmann 
auf jenen Stuhl gejeßt und Wagener zum „Geheimen Ober“ ernannt, und dies 
Pfläſterchen jcheint die Wunde geheilt zu haben. Denn was jet noch an Ver: 
ftimmung nadjgrollt, wird nicht zünden, bis Bismarck wiederfehrt, und dann erjt 
recht nicht — es jei denn daß neue atmojphärische Störungen eintreten. — 

Na Gütergop! Was die Baulichkeiten anbelangt — ſchön reingefallen! 
Aber es wird ganz nett werden. Ob ich's jedod) nod) erleben werde, daß fi) 
Alles zurecht gezogen hat und dab die Freude am Befib kömmt — wer weiß 
e8? — Übrigens geht e$ mit meiner Gefundheit leidlich . . u. ſ. w. 

In alter Liebe Dein A. v. R. 


Gortſetzung folgt.) R. v. D. 
M 


Die große Klippe. 
Erzählung 


bon 


8, Weſtkirch. 





Schluß.) 
ms Tage jpäter wurde ein Schreiben an Fräulein Mathilde Wingolf 
abgegeben. Es lautete: 


Liebe Tilde! 

Id) habe Deinen Brief erhalten, aber ich verftehe ihn nicht und id) kann 
nicht anders denken, als daß Du fcherzeft um mich für meine Eiferfucht zu be- 
ftrafen, aber Dein Scherz ift graufam. Liebe Tilde! Kennen wir uns nicht von 
der Zeit an, als Du in Deinem erften furzen Kleidchen die Treppe herauf: 
gerutſcht kamſt in den oberen Stod, wo meine Eltern wohnten? Haben wir’s 
uns nicht jchon als Heine Kinder zugefagt, daß wir Mann und Frau werden 
wollten und einer auf den andern warten und treu bleiben, es komme, was da 
wolle! Und haft Du mir das Nämliche nicht immer wieder verfichert, wenn ic) 
irre wurde an Deiner Treue, weil ich gar jo wenig bin? Und haft Du nicht 
den Ring von mir angenommen, den ich Dir gefauft habe, e8 werden auf 
Pfingften drei Jahre? Und hab’ id) nidyt alles gethan ſeitdem und immer, was 
Dir Freude machen konnte? Und nun fchreibft Du mir, daß Du mid) nicht 
mehr liebft, und daß ich Dich vergefjen ſoll. Liebe Zilde, das kann ic) nicht. 
Eine Liebe, die mit mir aufgewachſen und groß geworden ift, die kann ich nicht 
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ausjäten, wie ein über Nacht aufgejchoffenes Unkraut, die ift mit hundert 
Wurzeln eingegraben und verwachſen in mein Herz, und ein Stüd vom Herzen 
geht mit, wenn ich's verfuchen will, fie herauszureißen. Und jo muß es Dir 
aud) fein. Und darum glaube id; Dir nicht, wenn Du ſagſt, daß es aus ift 
mit Deiner Liebe. Und was Du jchreibjt von der Mühjfeligfeit des Bureau— 
dienftes und daß id) lange auf eine feite Anftellung werde warten müfjen, das 
ift leider wahr. Aber ich bin fein Verfchwender und fein leichtfinniger Menſch. 
Ih halte die Grojchen zufammen, und meine Mutter ijt auch dafür, dab ich 
jpare und greift mir unter die Arme, wie fie fann. Und idy brauche ihr 
nicht viel für mein Eſſen zu bezahlen und die Wäſche beforgt fie obenein 
ganz umfonft. Und ich thue, was ich Dir an den Augen abjehen kann, und 
ih will mid zujammennehmen, daß Du's nicht merfjt, wenn ſich mir das 
Herz zufammenkrampft vor Eiferſucht. Einen neuen Überzieher habe id, mir 
auch gekauft, weil Dir der alte nicht mehr fein genug war. Und nun jchreibit 
Du, daß es aus fein muß zwiſchen ung. Liebe Zilde, das glaube id) nicht, 
da Du das Herz haft, mir ein fo großes Leid zuzufügen. Aber Du mußt 
es aud) nicht im Spaß jagen, es thut mir zu weh. Aber Du bift jung und 
luftig und haſt's nicht bedadyt. Und das wollte idy nod) jagen: habe guten 
Mut! Deine Mutter wird uns ihre Zuftimmung nicht verweigern, wenn fie 
fieht, wie ehrlich ich’8 meine und daß ich mir feine Mühe verdriegen laſſe. 
Was aber Deine Schweiter angeht, jo ift mir die Meinung von fo einem 
Blauftrumpf ganz gleichgiltig. 
Schreibe bald und beruhige 
Deinen Did) ewig liebenden Anton. 


Tilde las den Brief und legte ihm bei Seite. „Dummer Bub!" Faft rührte 
fie fein umerfchütterlicdyer Glaube an ihre Treue, Aber dann ſah fie im Geifte 
Frankenberg vor ſich, elegant, Forreft, vormehm, und ſah den armen Anton da— 
neben. — „Jtann ich dafür?” dachte fie. „Warum ift er nicht wie der andere!“ 

Bald darauf traf fie Anton auf der Straße. Er hatte ihr aufgelauert. 
Seine hellen Augen phosphoreszierten in der Abenddämmerung, fein langes 
blondes Haar quoll ftruppig unter dem Hutrand hervor. Sie jah ihn an und 
dachte, daß er doch recht häßlich ſei. In der Blütezeit ihrer Liebe hatte fie 
jeinen Schillerfopf bewundert, jeßt fand fie, daß er mit einem Schiller nichts 
gemein habe als das unvorteilhafte Außere. Sie blieb ftehen und lie ihn heran: 
fommen, mitleidslos, kühl bis ins Herz hinein. 

„Tilde! Du haft meinen Brief nicht beantwortet,“ ſtieß er atemlos hervor. 

Sie zuckte die Achſeln. 

„So war's Dein Emft, wirklicher, wahrhaftiger Ernſt? Du liebft mid) 
nicht mehr? In den geichniegelten Herrn, den Doktor, haft Du Did) vergafft, 
der jebt bejtändig um Euer Haus ftreicht ?“ 

Tilde lachte gezwungen. „Was Du Dir einbildeft! Der kommt zu meiner 
Schweſter.“ 
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„Zilde!" Er faßte ihre Hand und drüdte fie, daß das Mädchen aufichrie. 
„Ein Gelehrter bin ich nicht, aber für jo dumm mußt du mic) auch nicht halten, 
daß Du mir weiß machen fönnteft: wenn ein junger Mann zu Eud) ins Haus 
fommt, er hätt's nicht auf Dich abgejehen, fondern auf die alte Jungfer, Die 
Mila!“ 

„Laß mid) los, Du! Ich ſteh' Dir nicht länger Rede!" 

Seine Bruft feuchte, er rang nad) Atem. „Zilde, mac)’ mic; nicht toll! Sch 
bin für gewöhnlid) ein leidlich geduldiger Menſch, und du bejonders haft mid) allezeit 
um den Finger wiceln können, aber ganz aus meines Waters Art bin id) doch 
nicht geichlagen. Da drinnen jchläft etwas. Weck's nicht auf! Weck's nicht 
auf! ſage id; Dir!” 

Er hatte fie an den Schultern gefaßt und rüttelte fie. Tilde überlief'3 beim 
Anblick feiner entjtellten Züge. So, gerade fo, mußte fein Vater ausgejehen 
haben, als er in finnlofer Wut nad) feinem Vorgeſetzten ſchlug. Sie erinnerte 
fi) der traurigen Geſchichte aus ihrer Kinderzeit genau; nie hatte fie ohne heim: 
lies Grauen den alten Waßmann anjehen Fönnen, einen gebredjlichen, tod- 
franfen Mann damals jchon, der fehr leife redete, ganz wie der Anton, und fid) 
in die Eden drücdte, als fürdte er den andern den Bla wegzunehmen. 

Schaudernd rang fie ſich los und flüchtete, die Thür zufchlagend zwijchen 
fid) und dem Zornigen, in ihr Haus. — 

Seit fid) zu der raſch wachſenden Neigung in Mila’ Herzen die Eiferfucht 
auf ihre jchöne Schweiter gejellte, war es vorbei mit den Stunden freudiger, 
fördernder Arbeit. Das Unterrichten hatte fie größtenteils aufgegeben. In 
ihr war feine Geduld mehr zu ſolch' mühſamem, langjamem Gelderwerb. Ihre 
Romane brachten ihr rajcher ein Vermögen. Und ein Vermögen mußte fie erringen, 
um fi zu jchmücen für ihn, um ihn dereinjt mit Glanz umgeben zu können. 
Nur ſaß fie auch vor ihrem Schreibtiſch meift müßig, jeinen Blick, feine Stimme 
fi) vergegenwärtigend. Gegen Abend erſt nahm fie einen Anlauf. Der 
Roman mußte doch gefchrieben werden, er mußte ja fertig jein, fonft wurde er 
nicht bezahlt, und um Geld, um Geld allein war es ihr nod) zu thun. Kein 
innerer Trieb drängte fie mehr zur Geftaltung, nicht die Freude an der Arbeit 
jelbjt jpornte fie an; da war fein liebevolles Sichvertiefen in die pfychologiſche 
Eigenart der Charaktere mehr, Fein behagliches Ausfeilen befonders hervorragen- 
der Einzelheiten. Nur rajd) das Notwendige abthun! Nur rafc zum Ende eilen! 
Geld! Geld! Geld! — Sie laufchte nicht mehr auf die geeignete Stimmung, 
fie wartete nicht jorgfam die gute Arbeitsjtunde ab, um fie zu nüßen; fie gönnte 
ihren Geftalten feine Zeit, in plaftiicher Abrundung aufzufteigen aus dem dunklen 
Duell ihrer Phantafie. Sobald fie nur einen Schatten ihres Wejens erhafchte, 
warf fie ihr Bild aufs Papier, jchattenhaft, farblos. Alles Wünjchen, jedes Ver: 
langen ihres Gemüts überwucherte erftictend, unwiderſtehlich ihr Gefühl für den 
Einzigen. Sie machte ſich Fein Geheinmis mehr aus dem Zuftand ihres Herzens. 
Fa, fie liebte! Sie wollte lieben! Sie lächelte über ihres Freundes ängſtliche 
Mahnungen. So viele bedeutende Frauen hatten geliebt, waren beglücte 
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Gattinnen und Mütter geworden. Warum ſollle es ihr ſchlimmer ergehen? Sie 
würde mutig den Kampf aufnehmen mit ihrer Rivalin, mit allen Waffen, als 
Künftlerin, ald Weib, — Arme Mila! Ebenſo leicht hätte ihre unbejonnene 
Schweſter die Welt um ein litterarifches Kunftwerk bereichern fönnen, als es ihr 
gelingen fonnte, fie im Kampf um eines Mannes Herz zu befiegen! Aber um 
Mila's jonft jo flar blickendes Auge hatte die Liebe ihre Binde gelegt. Sie 
kaufte Schleifen und Spitzenkragen, pubte ſich ftundenlang, verſchmähte felbft 
fünftliche Mittel nicht, die feinen Fältchen zu glätten, die fid) bereits in ihre 
Haut gruben, und wenn dann des Heißerfehnten Augen auf ihr rubten, ſchämte 
fie fich diefer Anftrengungen, zürmte fid) und ihm deswegen, und all’ die fleinen 
Hilfsmittel der Gefallfucdht wurden ihr zu ebenfo vielen Hindernifjen zu gefallen. 
Tilde dagegen brauchte mır die Augen aufzufchlagen, jo jprady ihr Blid von 
einer jolhen Fülle von Liebe und Hingabe, daß dem Gegenjtande derjelben 
ſchwindelte vor Glüd. 

An manden Tagen, wenn Frankenberg fich befonders weich und herzlich ge— 
zeigt hatte, wenn ein Wort, ein Blick der angſtvoll Beobadhtenden von tieferer 
Bedeutung jchien, glaubte fie fid) geliebt. Mit glühenden Wangen lief fie in 
ihrer Kammer auf und ab, vom Fenſter zur Thür, von der Thür zum Fenſter, 
die halbe Nacht hindurch, und das Feine Zimmer ſchien zu eng für ihre Seligfeit. 
Zu andern Malen hatte fein Betragen fie verlegt, er war ihr falt erichienen, 
gleichgiltig, hatte fie überjehen, da er ihr begegnete. Das waren ſchlimme 
Abende. 

Über ihren Schreibtiſch geworfen, ſchluchzte Mila ftundenlang. Muck ftric) 
dann bejorgt um fie her, als wollte fie jagen: „Auf alle Fälle bleide ic) dir“, 
und leckte mit ihrer rauhen Zunge die Thränen fort, die über der Herrin Wangen 
riefelten. — Anlaß zur Freude, Anlaß zur Trauer fand fid) jet oft. 

Eduard Frankenberg brachte feine freien Abende faft ſämtlich in der Win- 
golf'ſchen Familie zu; es war ihm behaglid) dort wie nirgends jonjt in der 
Welt. Mit Mila plauderte er von allem Höchften und Tiefiten, was die Welt 
bewegt, im Dämmerlicht des dunfelroten Lampenſchirms, der alle Gegenftände 
im Gemach in rofige Verklärung tauchte, während Mud auf einem Sefjel 
ſchnurrend die Glieder dehnte, Frau Wingolf auf dem fteiflehnigen Sofa jaß, 
ftridend und feufzend, und Tilde ab und zu ging in der Beforgung ihrer häus— 
lidyen Geſchäfte, geräufchlos, geichmeidig, höchſtens durd) ein Wort, ein filber- 
helles Auflachen in das Geſpräch eingreifend. Sie ſchwand und fam wie die 
Fleckchen Sonnenjchein, weldye durd) windbewegte Baumfronen auf einen Wald- 
pfad fallen, licht und lieblich, unaufdringlid), aber von unmiderjtehlichem Liebreiz. 

Es war ein Idyll, das Eduard Frankenberg und mit ihm die Familie 
Wingolf in dieſen ſchönen Frühlingstagen verlebte, ein Idyll, wie es nicht häufig 
ift in der Welt voll Sorge und Arbeit, und wie es jedem, der es einmal kennen 
gelernt hat, als ein lichtes Bild unvergeßlich in der Erinnerung haftet. 


Weſtklrch, Die große Allppe. 95 


Die erfte Trübung verurfachte einer der haſtig zufammengejchriebenen Romane 
Mila’s, weldyen die betreffende Redaktion zurücjandte, weil fie feine der Eigen: 
ſchaften in ihm zu finden vermochte, die ihr die Schreibweije der jungen Schrift- 
ftellerin vordem wert gemad)t hatten. Mila empfand die Abweilung jehr jchwer. 
Gerade diefe Arbeit hatte ihr, weil fie mit Herz und Gedanken nicht dabei war, 
unendliche Mühe verurfadt. Als ein zweiter Roman das Scicjal des erjten 
teilte, war die Wirkung niederjchmettend. Als läge eine Leiche im Haufe, jo 
ihlid die Familie einher. Zilde begrub ihre auf elegante Wintertoilette ge— 
richteten Wünfche, Frau Wingolf legte das erträumte braune Samtjopha zu ihren 
übrigen Zufunftshoffnungen,; Mila glich einer geladenen eleftriichen Batterie: wer 
fie antippte, befam feinen Schlag. 

Doktor Wolpers, der in die Verwirrung hineingeriet, ſprach von Über- 
anftrengung, Überreizung der Nerven, verordnete ein Schlafmittel und einen 
längeren Landaufenthalt für den Sommer. Das Sclafmittel wurde in der 
nächſten Apotheke angefertigt und eingenommen. Der Zandaufenthalt ſchien allen 
Yamilienmitgliedern ebenjo ins Reid) der unerfüllbaren Wünfche zu gehören wie 
das Samtjopha, über ihn wurde faum ernſtlich verhandelt. Auch jträubte ſich 
Mila. Sie follte fort, fort von ihm, während ZTilde blieb? Nimmermehr! 

Am Abend diejes Tages fam Doktor Frankenberg zum erften Dale, wie er 
jagte, nicht mit leeren Händen. Er brachte den beiden Schweitern Einladungs- 
farten zum Sommerfeft eines Klubs, welches in den Sälen des Zoologiſchen 
Gartens gefeiert werden follte. Die Teilnehmer hatten fi im Koftüm und mit 
Masken einzufinden. Der Zudrang war ein außerordentlicher; alle Geladenen 
verjpradyen ſich ein ungewöhnliches Vergnügen von diefer Maskerade im Hoch— 
jommer, viel Scherz und Iuftige Nederei von dem Einanderjuchen und fliehen 
der Masken unter den hohen Waldbäumen des Gartens im Scheine zahllojer 
bunter Lämpchen und des Vollmonds, welcher, wie Doktor Frankenberg ver: 
ficherte, die Rüdjidt haben würde, zu jcheinen. Mila ſagte eifrig zu. Die 
Vorbereitungen zum Feſte würden fie auf Stunden wenigitens ablenken von dem 
einen quälenden Gedanken, den fie wie ein Bleigewicht in ihrem übermüdeten 
Kopf hin und her wälzte, dem Gedanken an ihre litterariiche Niederlage. Sie 
jagte ihm das offen. 

„Sc begreife nicht, wie mir if. Ic bin wie ausgetauſcht. Was mid) 
früher erfreute, ift mir gleichgiltig, und Dinge, die mid) früher gleichgiltig ließen, 
wie Feite, Tanz und Maskenjpiel, jcheinen mir jeßt von der höchſten Wichtig: 
feit. Ich bin ehrgeizig, ich fchmeichelte mir, — was ſoll ich's leugnen? — ein 
Merk zu fchaffen, das mic), mein perjönliches Dafein, überdauerte; ich hoffte 
auf einen bejcheidenen Plab unter denen, welche die Nachwelt nennt. Zeitlebens 
war Schaffen meine höchſte Freude — und num fann ic nicht Schaffen! Ich 
habe fein Snterefje für meine Yiguren, meine Geſchichten langweilen mid); 
lächerlich, ſteif, abgeſchmackt erjcheinen mir all’ meine früheren Lieblingsideen. 
Die Tinte widert mid) an, ein Blatt weißes Papier verurſacht mir Beängftigung. 
Wenn's jo bleibt — was ſoll aus mir werden?" — 
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Frankenberg ſah ihr. mit ehrlicher Teilnahme in die Augen. 

„So bleibt's aud) nit. Ein echtes Talent wie das Ihre mag Zeiten der 
Ermattung und Abipannung haben, aber es rafft fid) auf, aus eigenem Antrieb, 
aus eigener Kraft. Gönnen Sie ihm und ſich mur Ruhe. Denken Sie nicht an 
die Arbeit, denfen Sie an Ihr Vergnügen, jo ftellt die Luft zur Arbeit fih von 
jelbft wieder ein. Jeder Menſch erlebt Zeiten, da ihm nichts nad) Wunſch zu 
gehen jcheint." — 

Mila feufzte; fie hatte fie kennen gelernt, jene Zeiten des Mißlingens, aber 
damals kämpfte fie gegen äußere Hindernifje, diesmal lag das Hindernis in ihr 
jelbft, das war ſchlimmer. 

„Aud) ich,“ fuhr der Redner fort, „ftehe auf dem Punkte, meinem Lieblings: 
wunſch entjagen zu müſſen. Trotz Ihrer gütigen Verwendung wird mir das 
Glück nicht werden, in meiner Vaterftadt, in Shrer Nähe bleiben zu dürfen.“ 

„Wie das?" Mila fuhr aus ihrer düfteren Träumerei empor. „Wie meinen 
Sie?" Sie fonnte die Worte kaum hervorftammeln. Was war aller litterarifche 
Miperfolg gegen die Dual, ihn zu verlieren? 

„Sc kann Herrn Wolpers von feinem Standpunkt aus nicht unrecht geben, * 
erwiderte Frankenberg, „wenn er die legte Entiheidung in allen Dingen fi 
jelbft vorbehält, am wenigften einem Manne gegenüber, der, gleidy mir, fi) nod) 
nicht in einer jelbjtändigen Stellung verfucht hat. Hinmwiederum iſt es mir uns 
möglich, die volle Verantwortung für eine Zeitjchrift zu übernehmen und dieje 
Übernahme durd) meine Namensunterfchrift zu befräftigen, wenn mir nicht aud) 
völlig freie Verfügung in bezug auf die Redaktion derjelben bleibt. Halten Sie 
mid) deswegen nicht für eigenfinnig und undanfbar. Da ic) aus meinem jeßigen 
Wirkungsfreis nur ausfcheide, um freieren Spielraum zu gewinnen —" 

— „wollen Sie fid) nicht von neuem einengen laffen — ja, ja, id) begreife — 
aber wenn die Verhandlungen mit Herm Wolpers ſich zerichlagen — ohne Zweifel 
haben Sie noch andere Ausfichten ?“ 

Er zögerte. „Mir ift kürzlich eine ziemlid) verlodende Stellung in Berlin 
angeboten worden —“ 

„Sn Berlin? Sa, fo, ja, freilich.“ 

Mila ftand regungslos; auf ihrem fcharf geichnittenen Geficht jpiegelte ſich 
faum ein jchwacher Abglanz der furdytbaren Aufregung, in welche die Vorftellung 
einer Trennung von ihm fie verjeßte, einer Aufregung, welche ihr Herz wie einen 
Hammer gegen ihre Bruft jchlagen lieg und das Blut durd) ihre Adern jagte, 
daß es ihr vor den Dhren brandete wie ein Meer, und vor den Augen ſchwamm 
wie ein Nebel und fie auf einige Sekunden nicht ſah, nicht fühlte, nicht hörte. 
Aber der ſchwache Abglanz jchon rührte wunderbar den Wann, dem ihre Angft 
und Betrübnis galten. in warmes, zärtliches Gefühl, wie er es noch nicht 
empfunden hatte, ftieg in feiner Bruft für fie auf und zitterte in feiner Stimme, 
als er haftig fagte: 

„Sind Sie mir böfe, Fräulein Mila? Sie haben in diefer Sadye fo un— 
endlich viel für mic) gethan, wohlan, jo beſtimmen Sie auch meinen Entſchluß. 
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Sch lege die Enticheidung in Ihre Hände. Soll id; meinen Ehrgeiz opfern, 
bleiben um jeden Preis? Mer weiß denn aud), ob id; mid) nicht überjchäße, 
ob das, was ic) im günftigften Falle vielleicht erreiche, das Glück aufwiegt, das 
id) beftimmmt zum Opfer bringe. Sagen Sie mir's, wie ich wählen muß.” 

Mila raffte fi) gewaltjam auf; ihr Herz Hopfte zum Zerfpringen, aber 
ihre Stimme zitterte nit. O, fie konnte ſtark fein! Sie war ſtolz auf ihre 
Selbjtbeherrihung, die Arme, nicht bedenfend, dat des Weibes höchſte Stärfe 
in feiner Schwäche liegt. 

„Wie jehnlidy id; wünfchen mag, Sie hier zu fefjeln, Franfenberg, — Gott 
verhüte, daß ich Sie zu einem Entſchluſſe gegen Ihre Überzeugung verleiten follte! 
Bleiben Sie ſich ſelber treu, das ift eines jeden erſte Pflicht.“ 

Frankenberg atmete auf. Der ſchwüle Augenblid der Gefahr war vorüber, 
das Schickſal feines Herzens entjchieden für immer. 

„Wahrlich, ich fürdhtete Schon, als ein völlig Undanfbarer vor Ihnen zu 
ftehen. Wie freue ich mich, daß Sie mein Empfinden begreifen. Sie find wirflid) 
ein treuer Kamerad! Und treue Kameraden wollen wir bleiben, wohin das 
Schickſal mic) aud) verfchlagen möge." Er fchüttelte ihre eisfalte Hand und ging. 

Im Borjaale traf er auf Tilde. Sie fniete vor der Kommode, hatte den 
Kopf auf die Arme gelegt und fchluchzte bitterlich. Das Licht der fleinen Flur: 
lampe fpielte in matten Refleren auf ihren dunkelbraunen Flechten. 

„Hräulein Tilde! Um Gotteswillen, ift denn das ganze Haus heute in Gram 
verſunken? Kommen Sie doch zu fih! Was ift Ihnen? Kann ich Ihnen nicht 
helfen? Klagen Sie mir Ihren Kummer. Richten Sie doc) nur Ihr Köpfchen auf! 
So, jo iſt's recht. Nun, wer hat Sie gefränft? Wer hat Ihnen ein Leid gethan?“ 

Da hob Tilde das in Thränen gebadete Geficht zu ihm auf, und durch den 
Thränenjchleier ſah er ihre Augen auf fid) gerichtet in ſelbſtvergeſſener Hingabe. 
„Wenn Sie wirklich gehen, Herr Doktor, — was ſoll aus — aus mir werden?” 

Den Redakteur traf's wie ein eleftriiher Schlag. Eine Liebeserflärung, 
findlich, naiv, halb unbewußt aus dem Herzen hervorquellend! Und das Mädchen 
jelbjt, wie jchön, wie jung ftand es vor ihm, in der großartigen Einfachheit 
einer leidenſchaftlichen Empfindung ſich wegſetzend über Brauch und Sitte der 
Melt. Ein Zauber lag über ihrer Erfcheinung, über ihrem Thun, ein Zauber, 
dem Franfenberg nicht widerftand. 

Er zog die holde Fragerin in feine Arme und bettete ihr nafjes Gefichtchen 
an feiner Bruft. 

„Wenn id) gehen muß, wird es nur von dem Willen eines gewiſſen je- 
mandes abhängen, ob er mit mir geht." — 

Die Wahl war entichieden. Die Fuge, energifche Frau da drinnen taugte 
zur Freundin, zur Beraterin, — dieſe hier war das Weib, das ein Mann an 
jein Herz nehmen mag, das unverftändige, warmberzige, jchwadhe und darum 
allmädytige Weib, das gläubig und vertrauend aufſchaut zu feinem Herm und 
Gebieter, Schuß juchend, feinen Schuß gemwährend, willig, alles aus der Hand 
des Geliebten zu empfangen und nichts dafür zu geben als fi) jelber. 
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Als die Lampe in ihrer Kammer an diefem Abend erloſch, dehnte Tilde 
fi) in frohem Glüdsgefühl in ihrem Bette, lächelte ein Weilchen ins Dunfel 
hinein in jtiller Freude über das ſüße Geheimnis. Dann fielen ihre ftrahlenden 
Augen zu, und fie jchlief den tiefen, erquickenden Schlaf forglofer Jugend. 

In Mila's Kammer erloſch die Lampe in diefer Nacht nicht. Früh am 
nächſten Morgen juchte fie ihren alten Freund auf; er mit feiner Milde und 
Geduld follte zwifchen den ftarrfinnigen Parteien vermitteln. Im fich über: 
ftürzender Haft jprudeite fie ihr Anliegen hervor. 

Der Arzt betrachtete indes ſchweigend die roten Flecke, die auf ihren eins 
gefallenen Wangen brannten; zwiſchen ihren feuchend hervorgeftoßenen Bitten 
meinte fein erfahrenes Ohr die unregelmäßigen Schläge ihres Herzens förmlich 
zu hören, die ihr den Atem verfeßten. Er wurde ernfter und ernſter. 

„Was vermögen wir hierbei?" fagte er endlich. „Mein Bruder weiß, 
was er will, Dokter Frankenberg ohne Zweifel desgleihen. Es bringt feinen 
Segen, gewaltjam zufammenzuhalten, was von Natur auseinander ftrebt.” 


„Aber wenn die Verhandlungen ſich zerichlagen, geht Doktor Frankenberg 
nah Berlin —" Sie ftodte errötend. Das hatte fie nicht ausfprechen wollen. 
Wider ihre Abficht trat die Furcht ihres Herzens in Worten auf ihre Lippen. 
„Es ift begreiflich, daß ich mir den anregenden Verkehr mit einem Berufsgenofjen 
gern erhalten möchte,” ſetzte fie verlegen hinzu. 

„Anregend? Sagen Sie aufregend, zu Grunde richtend, und Sie kommen 
der Wahrheit näher. Sie ſahen fröhlicher aus den Augen und fchrieben befjere 
Bücher, ehe fie jeine interefjante Bekanntſchaft machten. Nun denn, nein! gerade 
heraus: id) mag ihn nit! Er fei als Schriftiteller was er fein, — für einen 
guten Menfchen Halt’ ich ihn nicht!“ 

„Her Doktor —!“ 

„Halt idy ihn nicht. Und wenn Ihre Augen mich auch nod) jo zornig an- 
funfeln. Was haben Sie für diefen Frankenberg nit an Zeit und Mühe 
geopfert! Bettelmege gehen Sie für ihn! Und er! Hat er fein Auge, die Ver— 
änderung an Ahnen wahrzunehmen, die uns alle mit Bejorgnis erfüllt? So 
völlig bar aller Eitelkeit wird er ja wohl nicht fein, daß er fie nidht zu deuten 
wüßte. Wenden Sie fid) nicht ab. Ich bin ein alter Arzt und neune die Dinge 
bei ihrem Namen. Daß er nod) ſchwankt, zögern kann, nicht mit beiden Händen 
nad) einem Glüde greift, das ihm, umnverdient genug! in den Schoß fällt, — 
das nimmt mich gegen ihn ein, das kann id) ihm nicht vergeben.“ 

„Sie irren, Onfel Wolpers," erwiderte Mila leife mit niedergefchlagenen 
Augen. „Nie ift zwifchen uns von Liebe die Rede geweien. Sa, liebte er mich 
felbft, wie könnte er jpredjen bei der augenbliclichen Unficherheit aller feiner äußeren 
Berhältnifje?" 

„Meinen Sie das? Gut. Er foll die Stellung haben, wie er fie wünſcht. 
Ic verbürge mid, dafür." 

„Liebjter, befter Onkel Wolpers !” 
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„Schon gut. Danken Ste mir dadurd, daß Sie vernünftig find. Nehmen 
Sie Ihre Arbeit wieder auf, mäßig, ohne Haft, zwei Stunden täglidy nur. Sch 
will nicht, daß Ihre Gedanken ſich beftändig um denſelben Punkt im Kreiſe 
drehen." 

Dem Mädchen traten die Thränen in die Augen. „Onkel, — könnt’ id) 
arbeiten!” 

„Wir hegen befjeres Zutrauen zu Ihnen, mein Bruder und ic. Am nädjften 
Sonntag wollen wir Sie mit den Zhrigen im Zoologiſchen Garten treffen und 
bei einer Taffe Kaffee ganz gemütlid) den Plan zu dem neuen Roman bereden, 
welchen Sie für meinen Bruder jchreiben jollen. Werden Sie kommen?” 

„Alles, was Sie wollen. Nie werde id) Ihnen vergeflen, was Sie mir in 
diefer Zeit der Not geweien find!" — 

Als Mila heimkehrte voll neuer Hoffnung, mit dem ehrlihen Willen, alle 
Kräfte einzufeßen zur Arbeit, fand fie ihre Mutter über einige Journale gebeugt. 
Vieles Lejen war ſonſt Frau Wingolf's Sache nicht. 

„Weißt du, Mila, von der H. ericheint eben wieder ein Roman in Bud): 
form. Du mußt nur einmal die Beiprechung lejen. Wie die gelobt wird!” 

Mila zucte zufammen. Die Wunde, die ihr Ehrgeiz erlitten hatte, war 
noch jo friih, — warum fonnte die Mutter nicht ablafjen darin zu wühlen? 
Aber fie beherrfchte fih. „Das Lob wird wohl verdient fein. Die H. jchreibt 
jehr gut.“ 

„Sa, und von der B. fteht faft in jedem Sournal eine Heine Novelle. 
die e8 nur anfangen mögen?" 

Mila zog in nervöfer Haft ihre Handichuhe aus. 

„Die D. kommt aud) vorwärts. — Nur dir wird alles zurückgeſchickt.“ 
„Leider.“ 

„Du haft fein Glück, Mila." 

„Es wird wohl fo fein, Mama.” 

„Vielleicht fängft du's auch nicht richtig an. Warum läffeft du die Liebes: 
leute nicht zum Schluß einander heiraten, wenn die Menichen das nun einmal 
lieber lefen? Dir kann's doch einerlei fein. Bon den paar hundert Mark, welche 
du erworben hatteft, iſt nachgerade der legte Heller aufgezehrt, und alle Auslagen 
fann die Tilde, das arme Ding! von ihrem bischen Netouchieren doc, wirklich 
nicht beftreiten —" 

Hier brach Frau Wingolf ab, denn die, mit welcher fie redete, war hinaus: 
gegangen. Vor ihrem Schreibtifc jap Mila müßig, den Kopf in die Hand ge- 
ftüßt, und ſchwere Thränen tropften langſam von ihren gefenften Lidern auf Die 
Tiſchplatte nieder. — 

Am Sonntag Nahmittag wanderte die Familie Wingolf nad) dem Zoo— 
logifchen Garten. In Mila's Augen leuchtete heute frohe Erwartung. Sie hatte 
heimlich Doftor Frankenberg hergebeten. In ihrer Gegenwart, an dem fchmuden, 
fleinen Gartentiſch jollte er die folgenjchwere Unterredung mit dem Buchdruderei- 
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Die Brüder Wolpers fanden ſich bald ein, wer nicht fam, war Doktor Franken— 
berg. Sein Ausbleiben machte Mila fiebern. Innerlich bejchäftigt jaß fie dem 
Heinen lebhaften Herrn, dem Bruder des Doftors, gegenüber, und ihr Blick be= 
gegnete nur zerftreut dem Blick feiner dunklen Auglein, welche fie über eine Haken— 
naje hinweg freundlic) und neugierig mujfterten. Der Kaffee war getrunfen; 
Frankenberg fam noch nicht. Tilde ftand auf, fie wollte die Tiere fehen, fie war 
nicht gejcheit gemug zu einem gelehrten Geſpräch. Glückſelige Tilde! die frei 
herummandern durfte, ihm entgegengehen, ihm auffuchen, während fie, Mila, wie 
feftgewurzelt auf ihrem Stuhle verharren mußte. 

„Allo, wenn’s beliebt, nun zum Geſchäftlichen,“ begann Adolf Wolpers, 
feine Tafje zurücichiebend. „Mein Bruder hat mich auf Sie aufmerkſam gemadjt, 
liebes Fräulein. Ich bin fo eine Art von Wucherer, müfjen Sie wiffen. Id) 
faufe die Talente gern auf dem Halm. Man fann dabei irren, das ift wahr. 
Aber oft ift mir das nicht begegnet. Ich habe Ihren Roman gelefen. Er ge 
fallt mir. Ich möchte Ihr nächſtes Werk verlegen —“ 

Mila fuhr halb vom Stuhle auf. Das, dort ganz hinten, das war Franfen- 
berg! Diejen feierlicdy gemefjenen Gang, dies eigentümliche Wiegen der Schultern 
gab's nicht zum zweiten Mal. Aus der taufendköpfigen Menge, welche den 
Garten füllte, erfannte fie ihn heraus. Nun würde ſich's enticheiden! 

„Bas ift Ihnen, liebes Fräulein,” fragte Wolpers befremdet. „Sie hören 
meine Worte gar nicht.” 

„Dod), doch — verzeihen Sie, Sie find ungemein gütig. Es war nur — 
id) glaubte — id) bin fehr jchredihaft jebt.* 

„Sc weiß, Bruder Fritz fagt mir, Sie wären leidend. Armes Kind, man 
braucht nicht Arzt zu fein, um das zu fehen. Aber wir wollen Sie geſund 
machen. Ich bin ein praftifcher Menſch, fehen Sie, id) ſage mir: du wünjcheft 
eine Arbeit von diefer Dame zu bringen. In ihrem augenbliclichen Zuftande ift 
fie nicht fähig eine folche zu liefern. DBefeitigen wir vor allem diefen Zuftand. 
Für den Roman, weldyer in der von mir geplanten Zeitjchrift erfcheinen ſoll, 
zahle ich 2000 ME., 1000 als Vorſchuß, und diefen Vorſchuß nußen Sie dazu, 
den Sommer an irgend einem gefunden Orte, den Ihnen mein Bruder beftimmen 
mag, in völligem Nichtsthun zu verbummeln. Einverjtanden ?" 

Frau Wingolf ftieß ihre Tochter unter dem Tifch mit dem Fuße an. Tauſend 
Mark! Wie konnte das dumme Mädchen bei jolcher Ausficht dafißen wie ein 
Stod! Sie war eine große Freundin von Vorſchüſſen. 

„Mid, ängftigt nur,“ jagte Mila gedrüdt, „ob idy im ftande fein werde, 
Ihren Erwartungen zu entſprechen? Ich bin zur Zeit fehr unglüdlidy in meinen 
Verſuchen.“ 

„Das laſſen Sie meine Sorge ſein.“ Er begann nun, ihr ſeine Wünſche 
in bezug auf Stoff und Ausführung des Romans klar zu legen. 

Mila hörte nur halb. Frankenberg war nicht gekommen. Auch Tilde kam 
nicht zurück. Was war geſchehen? Wer hielt ihn auf? Was konnte ihn veran— 
lafjen, ihren ausgeſprochenen Wunſch zu mißachten? Weilte er bei einer, die ihm 
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mehr galt als die arme Mila? Immer bleicher ward ihr Geficht, immer fieber: 
bafter glänzten ihre Augen. Doktor Wolpers legte endlic) mahnend die Hand 
auf den Arm jeines lebhaften Bruders. Diefer fprang auf. 

„D, ich bin ſehr unbedacht! Alles Übrige jpäter. Reifen Sie! Reifen Sie 
und fehren Sie uns gefund zurüd." — 

Nachdem die Brüder gegangen waren, ftellte Tilde fi ein. „Haben die ge- 
lehrten Herren fid) endlich verabjchiedet! Uff! Das war eine lange Sibung.” 

Mila faßte ihre Hand. „Zilde, mir ſchien vorhin, als — aber id; fann 
mich irren, als ginge Doktor Frankenberg durch den Garten. Haft du ihn 
gejehen ?“ 

„Geſehen und geſprochen.“ 

„Geſprochen auch?“ 

„Au! Du thuſt mir weh! Genier' dich und mißhandle meinen Arm nicht 
jo. Am Bärenzwinger hab’ ich ihn geſprochen, ja. Er wollte wiſſen, in welchem 
Koftüm wir zum Feſte gingen, du und ih. Da habe ich ihm fchön was auf 
gebunden.” 

„Wußte, — wußte er, daß wir ihn bier erwarteten?“ 

„Natürlich. Er hat ja deshalb einen großen Bogen um Euch gemadt. Es 
ging ihm wie mir. Er graulte fid) vor den beiden Weiſen. Gejchäfte am Sonn- 
tag Nachmittag machten ihm den Kaffee bitter, meinte er. Da bat er lieber mit 
mir den Waſchbären gefüttert.” 

„So — ja fo — den Wajchbären habt ihr gefüttert.” 

„Prinzeſſin, hab’ id) irgend etwas nicht redyt gemacht?“ 

„Nein, es ift gut. Alles ift gut.“ 

Sie wanderten heim die lange Allee am Waldesjaume entlang, jede der Drei 
Frauen in ihre eigenen Gedanken vertieft. In Mila kämpfte das Verlangen, 
ſich den Beſitz des geliebten Mannes zu ſichern mit der Scham, ihre Neigung zu 
verraten. Tilde dachte an die Unterredung, welche fid) gleid) nad) Frankenberg's 
Verabſchiedung Anton Waßmann erzwungen hatte. Wie war diefer janfte, ftille 
Junge verändert! Noch magerer ſchien er als vordem, und die Nafe trat nod) ſpitzer 
hervor. Aber die matten Augen waren groß geworden und blikten, und die etwas 
ſchwache Stimme jchmeichelte und grollte: 

„Ich bin neulid) heftig geweſen, Tilde. Ich will fanft fein heute, ganz janft, 
aber höre mic) an! Höre mid) ruhig bis zu Ende.“ Und über die Brüftung 
des Bärenzwingers gelehnt, Ellenbogen an Ellenbogen mit ihr, hatte er begonnen. 
„Ich habe feine Jugend gehabt wie andre Menſchen, Tilde. Nachdem fie meinen 
Bater hinaus getragen hatten, hieß es für mid), dem Alteften, verdienen. Ich 
habe Unterricht erteilen müffen, ehe ich jelbft etwas gelernt hatte, und Botengänge 
verrichten und mid; nützlich madyen, wo fid) eine Gelegenheit bot. Kehrte id) 
abends müde heim, hieß es die Eleinen Gejchwifter warten. So wie id) ein= 
gejegnet war, fam ich aufs Büreau und hatte nie einen Pfennig für mid) 
jelbft. Alles, alles verſchlang die Not daheim, alles rann mir wie Sand durd) 
die Finger. Und id) habe keine Freude gehabt in all’ den Zahren als did. An 
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dein liebes Geficht hab’ id) gedacht, wenn mir mein Tagewerk zu fchwer 
wurde. Und wenn ich Botengänge thun mußte in heißen Mittagsftunden, wann 
aud) die Hunde im Kühlen lagen und fchliefen und fein Fuhrmann feinem Gaul 
eine Fahrt hätte zumuten mögen, hab’ id) in Staub und Sonnenfchein einzig aus- 
geipäht, wo id) eine Blume möcht’ erwiſchen für dic), und wenn id) heim fam 
und du danad) griffeft und fie ins Haar ſteckteſt oder an deine Bruft und fagteft: 
„Danke, lieber Anton,” dann war's mir, als hätt’ ich den Tag auf einem Bolfter: 
ftuhle zugebradyt und wußt' nichts mehr von Müdigfeit. Du bift meine einzige 
Freude gemwejen in meiner Kindheit, und wenn mir's in jpäterer Zeit auf der 
Seele lag, daß id) nicht zu Tanz gehen Fonnte wie andre junge Leute, und daß ich 
mid) würde quälen müfjen bis ins hohe Alter, da bijt wieder du meine einzige 
Freude und mein Troſt gewejen. Und id) habe mir gedacht: wozu braudyft du 
zum Tanz zu gehen? Kommt dir in deiner Stube des Abends dermaleinft die 
Tilde entgegen und heißt dich willtommen, das ift befjer als Tanz und Mufif. 
Und, fiehft du, eine Freude muß der Menſch auf der Welt haben, eine einzige 
Freude wenigftens, jonft verbittert er und fängt an mit dem Herrgott zu hadern, 
der ihn und die Melt gemacht hat, wie fie find, und wird ein Säufer, ein Lump 
und jchlechter Kerl. Und darum joll niemand einem Menfchen feine einzige Freude 
nehmen, das ift eine Todfünde. Und wenn das dein Ernſt ift, Tilde, mit dem 
feinen Herm, und daß du von mir nichts mehr wifjen willft, jo wär's jchon das 
Beite für mid), id) Ipränge gleich da in den Zwinger hinunter. Dann wär's 
mit eins abgethban. Denn dann hab’ ich nichts mehr, was mich freut, nicht in 
der Gegenwart und nicht in der Zukunft, und habe feine Geduld zu leben und 
meine Scyuldigfeit zu thun, weil es mir nicht der Mühe wert ift, mein Brot zu er— 
werben im Schmweiße meines Angefichts, wie's in der Bibel fteht, wenn mir jeder 
Biffen davon vergällt und verbittert ift. Und ic) fag’ es nicht, um zu drohen; 
id) ſag' es, weil es fo iſt: ic) werde irgend etwas Schredliches begehen. Das 
fommt jo, ohne daß ich's will. Du aber mußt das wifjen, damit du deine Ge— 
danken zufammenfafjeft und überlegit, was du thuſt. Es ift feine Heine Sache, 
einen Menjchen ins Unglüc zu bringen, und wenn ich aud) nur ein ganz geringer 
Menſch bin, unferm Herrgott wird es nicht gleichgiltig fein, wenn du auf mich 
trittft wie auf einen Wurm. Tilde! Tilde! Du bift mein einzig Glüd, meine 
Freude, meine Belohnung, mein Schickſal, mein Himmel, auf den ich hoffe, 
meine Seligfeit. Erwäg's, ob du mir das alles nehmen darfit!" 

Die Thränen waren ihr warm in die Augen getreten vor Mitleid bei des 
Burſchen Worten. Was half's? Die Liebe in ihrem Herzen war tot. Die 
weckte fein Rütteln umd Rühren mehr auf. Und eine dumpfe Furcht ergriff fie 
vor der Leidenſchaft des einjt Geliebten. Gut, dab Frankenberg ihre Verlobung 
vorläufig geheim zu halten wünſchte. Wenn er nur lieber nicht in der Stadi 
bliebe, damit fie Anton aus den Augen käme! Am Ende that er ihr gar ein Leid! 
Und das Leben war jo Schön, fie war jo jung, fo glücklich, fie wollte nicht ſterben! 

„Zilde,” fagte die ältere Schweiter in diefem Augenblidte mit bebender Stimme. 
Sie ftanden in der Heinen Wohnſtube mit dem epheuumrankten Fenſter, Die 
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Mutter war in die Kammer voraufgegangen. „Zilde, nicht wahr? Es ift nicht? 
Es iſt Einbildung, Narrheit — du liebſt Doftor Frankenberg nicht?" 

Menn der Blit neben ihr eingefchlagen hätte, Tilde wäre nicht verblüffter 
gewejen. „Wie? Mas meinft du?” 

„Du bift jung, Tilde, und hübſch, jehr hübſch. Die ganze Welt fteht deinen 
Wünſchen noch offen und — es ift thöricht — aber als du mir vorhin erzählteft, 
daß Doktor Frankenberg mit dir im Zoologifchen Garten gefprochen hat, während 
ic), ich ihn vergeblid) erwartete — habe Nachficht mit meiner Schwäcje! Ic) ertrag's 
nicht, eud) beifammen zu ſehen. Meide ihn! ch bitte dich, ich beſchwöre did)! 
Wenn id) dir jemals lieb und wert gewejen bin. Ad)!” — Sie jchlug fid) vor 
die Stim und wandte fid) ab, — „Närrin, die ich bin mit meiner Bitte! Liebſt 
du ihn nicht, fo ift fie überflüffig, und liebft du ihn, — wann in der Welt find 
verlorenere Worte geredet worden?" — 

In Tilde regte fid) das Gewifjen, während fie der Davoneilenden nachſah. 
„ch hätt’s ihr jagen müſſen. Jetzt hätte ich's ihr jagen müſſen.“ Und dann 
tröftete fie fi): „Ad; was! Iſt's meine Schuld? Mich liebt Eduard doch num 
einmal!“ 

Am nächſten Morgen verfuchte Mila zum letztenmal zu arbeiten. „Die 
große Klippe,“ fchrieb fie auf einen weißen Bogen. „Roman von Emilie Win- 
golf." Und als fie den Namen geichrieben hatte, ſchien's ihr, als lachte jeder 
einzelne Buchſtabe ihre8 Namens ihr höhniſch ins Gefiht. „Emilie Wingolf, 
Emilie Wingolf jchreibt feine Romane mehr.“ 

Da fie aber nachſann, was fie eigentlid) zu jagen gehabt hätte, mußte fie 
jelbjt lachen, ein fchrilles, trauriges Lachen der Verzweiflung. 

Mit langjamer, faft feierlicher Bewegung flappte jie das Buch zu. „Es 
ift aus. Der wunderlidde Freund hat redjt behalten. Ich werde fein Kunftwerf 
mehr ſchaffen.“ Sie hob die gefalteten Hände zum Himmel. „Liebe, auf deren 
Altar ich opfernd niederlege alles, was id) bisher geichäßt, verehrt, erjtrebt, ge- 
hofft habe, fei mir gnädig! Kein befonderes Schickſal erträume ich mir mehr, nichts 
als des Weibes jchlichtes, unfcheinbares Glück. Gewähre mir den Mann, den fich 
mein Herz erfehnt, daß ich fein jei, ihm lieben, ihm dienen dürfe, — und ich 
will den Tauſch als Gewinn preifen.” — 

Bon diefem Tage ab verfuchte Mila nicht mehr zu ſchaffen. Sie nähte mit 
fieberhaftem Eifer an ihrem Zigeunerfoftüme zum Masfenfeft. Kein Stoff war 
ihr foftbar, fein Schmud maleriich genug. Frau Wingolf überſchlug jeufzend 
die Summen, weldye diefer nie wieder zu verwendende Tand verſchlang und Die 
Zeit, die foftbare, verlorene Zeit! „Daß du nod) Vergnügen an jolden Dingen 
findeſt,“ Flagte fie vorwurfsvoll. 

Mila biß die Zähne zuſammen. „Noh? — Es ift in meinem Leben das 
erite Feſt, Mama.“ 

Alles in ihrem Elternhauje verlegte fie jet, jedes Wort der Mutter, jeder 
Blick, welcher ihr die Muße, die fie fi) nahm, zu mißgönnen fchien. Zum erjten- 
mal rechnete fie'3 den Ihrigen im verbitterten Herzen nad), wie u fie allezeit 
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gegeben und wie wenig an Liebe fie empfangen hatte. Innerlich fühlte fie ſich 
ſchon völlig losgelöft von ihnen. Gut, daß ihre Tage daheim gezählt waren! 
An Frankenberg's Seite war fünftig ihr Platz. Bei feinem legten Bejuche hatte 
etwas bejonders Inniges, MWeiches im Klang feiner Stimme gelegen, eine Trage 
ſchien auf jeinen Lippen zu ſchweben. Auf dem Feite würde fie ihm Antwort 
darauf geben. 

Am entfcheidenden Morgen ſchickte Doktor Wolpers ihr den von feinem 
Bruder, Frankenberg's Wünschen entjpredyend, ausgeführten Kontrakt zu. Eine 
einzige Zeile begleitete ihn: „Dem Verlobten meiner lieben, Fleinen Mila.” 

Sie lächelte und ftecfte das Blatt in die Taſche ihres Maskenanzugs. 

Und num war der Abend da. Seite an Seite fuhren die Schweftern dem 
Zoologiſchen Garten zu. Sie jchwiegen beide, in ihre Gedanken verloren, 
während der Wagen langjam den Waldfaum entlang rumpelte, vom wolfenlojen 
Himmel herab der Vollmond jchien, und den Schatten des unbewegten Blattwerfs 
in jcharfer Zeichnung über den Fahrdamm warf. Plötzlich zuckte Tilde zufammen 
und drängte fid) enger an ihre Begleiterin. 

„Was giebt'3? Was haft du?“ 

„Mila, fiehit du den Mann dort hinter den Stämmen?” 

„Ein Feitteilnehmer ohne Zweifel." 

„Ich glaube, es ift Anton Waßmann.“ 

„Nun? — Bor Anton wirft du dich doch nicht fürchten ?* 

„Sc weiß nit — es iſt eine dumme Geſchichte. Ihr habt ganz recht ge- 
habt, du und die Mutter. Ich wollte, ich hätte mid; nie mit ihm eingelajjen.“ 

Der Wagen hielt. Ein furzer Aufenthalt in der Garderobe, und das 
blendende Licht des Feſtſaales jtrahlte den Eintretenden entgegen. Zahllofe Gas- 
flammen ergofien ihren Schein über einen künſtlichen Wald von Blattpflanzen 
und blühenden Rojen, welche die Wände des Saales dem Blicke entzogen. Den 
phantaftifchen Zaubergarten durchwogte eine phantaſtiſch aufgepußte Schar. 
Mila aber war's ernft und feierlich zu Mut, in der Iuftigen Berfleidung ging 
fie den folgenfchweriten Gang ihres Lebens. Und während Tilde, ſchnell unter: 
tauchend in den Strom der allgemeinen Luft, im Gedränge verichwand, blieb fie 
am Eingange jtehen, befangen, beflonmen. Lauter Masten, kein Gejicht! Sie 
war gekommen einen Einzigen zu ſuchen. Wie follte fie ihn finden unter all’ den 
Larven? 

Da fühlte fie ihre Hand ergriffen. „Fräulein Wingolf,“ flüfterte eine 
Stimme, feine Stimme dicht an ihrem Ohr. Sie nickte glüdjelig. Er war bei 
ihr, nun war alles gut. 

„Und du zweifelteft, daß ich Did) erfennen würde!" lachte Frankenberg. 
„Als ob es deinesgleichen jo leicht würde fid) zu verſtecken.“ 

Wie denn? Mila hatte nie gezweifelt. Und weshalb dußte er fie heute? 
Aber das brachte wohl die Masfenfreiheit mit fid). 

Er zog ihren Arm in den feinen. Es that ihr wohl, fie fühlte ſich ſchwach, 
bedürftig einer Stüße, fie, die ihr Leben lang andere geftügt und geleitet hatte- 
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Wie föftlidy das fein mußte, einmal nicht zu denken, nicht zu wollen, auszuruhen 
an einem Herzen, Das fie liebte und für fie dachte und entjchied! 

„Komm mit hinaus,” fagte der Redakteur. „Zwar kann id) mir denken, 
daß Du darauf brennft, die Herrlichkeit hier zu beftaunen, aber dazu finden wir 
jpäter Zeit. Ich habe wichtiges mit dir zu reden.“ 

Er 309 fie ins Freie, in den feſtlich gefchmücten Garten. Zwiſchen den 
rofigen Schimmer der Papierlaternen warf der Mond fein Silberlicht. Gras 
und Blumen richteten fi) auf im finfenden Tau. Glühwürmchen flogen, und 
die Grillen zirpten, jonft fein Laut. Die Käfige, die Gehege ftanden zumeift 
leer, nur einige Rehe äugten neugierig durd die Baliffaden ihres Zaunes, und 
zwei Schwäne freuzten lautlos die dunkle Fläche des Meihers, Silberfurdyen 
zurüclaffend auf ihrer Bahn. 

Franfenberg drüdte Mila’s Arm feſter. „Du jchauerft ja, Lieb. Friert 
Did? Bift du böfe auf mich? Dder warum fteht dein Plappermäulchen heute 
völlig ftill?* 

Wie eine eifige Hand legte ſich'ſs um Mila’s Herz. Konnten diefe Worte 
ihr gelten? „Ic höre," ftammelte fie tonlos. Es jtand eine Bank unter einem 
jung begrünten Eihbaum. Darauf ließ fie fich nieder. Ihre Füße trugen fie 
nicht mehr. 

Er jeßte fid) neben fie und nahm die Maske ab. „Am Ende bift du wieder 
eiferfüchtig wie neulich? Ja, Schatz, jebt feh’ ich's! eiferſüchtig auf deine Schweiter. 
Aber, Lieb, wie joll ich dir's nur begreiflid) machen, daß nichts mich zu ihr zieht, 
gar nichts, als die Sympathie, die man einem guten Kameraden, einem liebens- 
würdigen Berufsgenofjen entgegenbringt. Natürlich wiſſen wir einander viel zu 
jagen, das verjteht ſich von ſelbſt. Was fie interejfiert, intereffiert auch mid). 
Das gleihe Handwerk bringt's mit fich. Aber den Genuß, den ihre Worte mir 
gewähren, den gewährt mir zur Not aud) ein gutes Buch. Ic) liebe nicht fie, ver: 
jtehft du, nicht ihre Perſon, wie id) dic) liebe, jede deiner Fingerſpitzen und dein 
braunes Haar und dein Lachen und jedes nod) jo närriſche Wort, das über deine 
Lippen geht. Aber es ift ganz gut, daß die Rede auf deine Schweiter fommt, 
gerade Fräulein Mila's wegen wollte ich mit dir fprechen. Es geht nicht weiter 
wie bisher. Freilich würde es mir lieber gewejen fein, unfere Liebe geheim halten 
zu können, bis meine nächfte Zukunft entjchieden ift. Doc) in der leßten Unter: 
redung, welche id; mit deiner Schweiter hatte, gebrauchte fie einige Wendungen, 
Ichien meinen Hindeutungen auf unfer Verhältnis eine Auslegung zu geben. — 
Ich, nichts ahnend, achtete nicht darauf. Ein Wort, das vorgeftern Doktor Wol: 
pers im Geſpräch mit mir hinwarf, hat mir die Augen geöffnet. — Wirklich, es 
es ijt eine unbeſchreiblich peinliche Lage für mich. Ich bin der jungen Dame 
zu großem Danke verpflichtet, nicht einen Augenblic länger möchte id) fie in dem 
Irrtum laffen, in dem fie befangen jcheint, und weiß doch nicht, wie id) ohne 
Brutalität ihr denfelben benehmen jol. Du mußt mir helfen, Tilde. Du fennft 
ihre Art, du mußt fie vorbereiten, und morgen, ſei's wie's jei, trete id) vor deine 
Mutter, um dic zur Frau zu begehren. — Was, noch immer ftumm? Noch 
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nicht überzeugt? Ei, du Troßfopf! Gleich nimm die dumme Maske vom Geficht 
und gieb mir einen Kuß zur Strafe für dein Mißtrauen!” 

Mila rührte fi) nicht. 

„Wart' Here!” Er beugte ſich zu ihr nieder und griff nad) ihrer Masfe. 
„Ich gehe einem heißen Kampf entgegen, da muß id) mir Mut trinken." Sein 
Arm legte ſich um ihren Naden, feine Finger neftelten am Verſchluß ihrer Maste. 
Da ſprang fie auf und ftieß ihn zurüd, daß er verblüfft zu ihr aufitarrte. 

Sie aber nahın mit einer langfamen Bewegung die Maske von Geſicht. 
„Sie bedürfen feines Mutes mehr, Frankenberg! Was zu jagen war, ift gejagt 
— und erichöpfend." 

„Mila! —" Ein Schauer durchriefelte ihn, ihr hageres Gefidht hatte etwas 
Gejpenfterhaftes in dem fahlen Schein des Mondes. „Um Gotteswillen, Fräulein 
Mila —“ 

Sie winfte ihm mit der Hand zu fchweigen, und er hatte nicht den Mut 
ihr zu folgen, als fie ſich jebt abwandte und langſam im Dunkel der Bäume 
verſchwand. 

Mila trat an den Rand des Weihers und ftarrte die Schwäne an, ſtumpf, 
faft gedanfenlos. Die erfte Empfindung, welche das vernichtende Gejtändnis in 
ihr hervorrief, war die einer toten, ftarren Ruhe, jelbft das Herz ſchien auszus 
jeßen in feinem Schlag. Es war zu Ende. Nichts mehr zu hoffen, wenn fie 
des Morgens aufwachte, nichts mehr zu fürchten in den langen, ſchlafloſen Nächten. 
Die lebte, fchönfte Lebenshoffnung dahin, mit ihr jede Sorge. Und es ift hübſch, 
feine Sorgen zu haben. igentlidy hätte fie Iuftig fein mögen, tanzen, lachen, 
lachen über das tolle Mastenfpiel des Lebens — — Und dann plößlic kam 
mit dem erſtickend einfeßenden Herzichlag der Schmerz, ein wütiger, ungeheuerer 
Schmerz, eine wahnfinnige Bitterfeit. Warum ihr, gerade ihr wieder dies Leid? 
War's an der Zerftörung ihrer Künftlerhoffnungen nicht genug? Mußte fie aud) 
nod) auf das Glüc des MWeibes verzichten, das gemeine, alltägliche, ad) jo heiß— 
erfehnte Glück, das der Stallmagd wird — und dem herumfchweifenden Zigeuner: 
weibe? — Sei's fo! Mag das Schickſal fid an ihr verfündigen. Das Schidjal 
ift blind umd taub, das Schickſal hat feine Verpflichtung gegen fie. Aber er, 
für defien Wohlfahrt fie feit Monaten Tag und Nacht thätig war, aber fie, Die 
großgezogen worden iſt von ihrer Hände Arbeit, die jeden Biffen Brot, der über 
ihre Lippen gefommen ift, und jedes Kleidungsftüd, das ihre Blöße deckt, von 
ihr, nur von ihr empfangen hat, die beiden find ihr verpflichtet! Und wie danken 
fie ihr? Im die ehrliche Wunde, welche das Schickſal ihr ſchlägt, gießen fie Gift, 
hintergehen fie, verhöhnen fie, dulden's, daß fie fid) Lächerlid) macht! — Weil 
fie Mila ift, haben fie das gewagt, die gute, geduldige, die nicht nachträgt, die 
feine Rache nimmt, die giebt und duldet und lächelt über die Bosheit, die fie 
venvunden fol. Aber fie fennen fie doch nicht recht. Nicht aus Schwäche ift 
fie fanft und geduldig gewefen bis heute und fie wird's nicht leiden, da man 
fie bübifch beftiehlt um ihr Glüd! Es ift wahr, fie hat's verloren, dies Glüd. 
Ihr kehrt's nicht wieder! Aber die beiden jollen ſich feiner aud) nicht freuen. 
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Sie wird e8 ihnen zerftören. Noch weiß fie nicht, wie? Aber zerftören wird fie's, 
jo gewiß fie nod) immer durchgeführt hat, was fie fid) vorgenommen. 

In ihrer Taſche fniftert'3 bei der rafchen Bewegung: Der Kontrakt für 
Srantenberg, den Doktor Wolpers ihr gefendet hat. Ein feltfames Lächeln ver: 
zerrt ihr Geſicht. „Sei ruhig, du treuer Warner, id) bin geheilt.” Bald, bald 
haft du deine alte Mila wieder." Die alte? Ja, wäre nicht das unfinnige 
Boden in ihrer Bruft! Sie fühlt's, hält die überfpannte Mafchine da drinnen 
den Druck dieſes Gewichtes noch aus, jo giebt es fürder nichts, das fie zum 
Zerſpringen bringen könnte. 

Inzwiichen hatte fie die Maske wieder vorgelegt und wandte ſich dem Aus- 
gang des Gartens zu. Zurückkehren in das Gewühl der Masken, ihn fehen, fie 
jehen, nimmermehr! 

Plöglid) an einer einſamen Stelle fühlte fie ſich mit eifernem Griffe um: 
faßt. Sie erfchraf faum. Was follte fie noch fürdhten? Den Tod? Sie fürdhtete 
den Tod nicht. 

„Find' ic) dich endlih, Schätzchen? Du haft einen andern hier zu treffen 
gehofft, das glaub’ id). Aber diesmal bin ich's, der dich hält! Und heute rechnen 
wir ab. Kennſt du mid)?" 

Mila begriff. Zum zweiten Mal an diefem Abend wurde fie mit der an- 
dern verwechſelt. „Ia, ich kenne Sie, Anton Waßmann. Sch aber bin nicht 
die, für welche Sie mic) halten.“ 

„Nicht?“ Der gleichgültige Ton, in dem Mila redete, machte ihn ftußig. 

Mit einer müden Bewegung griff fie abermals nad) der Masfe und nahm 
fie ab. „Überzeugen Sie ſich.“ 

„Verwünſcht! Aber auch Ste fommen mir recht! Aud) mit Ihnen hab’ ich 
eine Rechnung zu ordnen! Haben nicht Sie, gerade Sie, das Herz meiner Braut 
von mir abwendig gemacht?“ 

Er ſchüttelte die geballten Fäufte gegen fie. Sein heißer Atem wehte ihr 
entgegen, ſtark gewürzt mit dem Duft von Spirituofen. Der demütige, ſchüchterne 
Menſch hatte fi) Mut trinken müffen zu diefem Überfall. 

Über Mila’s Lippen kam ein Laut bei diefer Anfchuldigung, halb Lachen, 
halb ein Aufichrei. „Kann man Herzen ab- und zuwenden nad) Belieben? Wenn 
ich's könnte —! Wenn ich's könnte —! Gehen Sie, ich möchte lachen über Ihre 
Anklage, wäre fie nicht zum Weinen traurig.” 

„Sie hätten der Tilde nicht verboten, mit mir zu gehen? Wirklich nicht?“ 

„Hätt' ich's hundertmal, — läßt Liebe fid) verbieten?“ 

„Das ift wahr. So vergeben Sie mir und helfen Sie mir, Yräulein Mila. 
Sc bin ſehr unglüdlid. Nein, Sie müfjen mid) anhören, ich lafje Sie nicht. 
Wir haben doch als Kinder zuſammen geipielt, wenn id) Ihnen auch nie vornehm 
genug gewejen bin, und Sie jebt gar, wie die Leute erzählen, eine berühinte 
Perjon geworden find, von der in den Zeitungen fteht. Ich, ich bin nur ein 
gewöhnlidyer Menſch. Aber das Unrecht, das die Tilde mir angethan bat, das 
ift ungewöhnlich, riefengroß, — das jchreit zum Himmel, und id) muß es aus— 
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ſprechen zu einer Menjchenfeele in diefer Nacht, und Sie müfjen mid) anhören!” 
Er lief neben ihr ber, die das Thor des Gartens durdhichritten hatte und nun 
ftetig am Waldſaum entlang der Stadt zuwanderte. Sie wehrte ihm nit. Es 
war ihr eine eigentümlid) bittere Befriedigung, dieſen Menſchen neben ſich zu 
haben, einen andern, ihr fait Fremden, Gleichgültigen, der Dual, dem Schmerz, 
der Wut Ausdrucd geben zu hören, die ihr das Herz verjengten. 

„Wenn ich's Ihnen nur begreifli machen könnte, wie fie mid) getäuſcht 
bat, durch Wort und Blick, und die reizende Zutraulichkeit ihres Weſens, und 
jedes Lächeln, das ein ewiger Treuſchwur fchien. Lüge! Lüge, nichts als Lüge! 
Kaum bewirbt fid) der vornehme Herr um fie, fo bin ich vwergeffen, und ihm 
flüftert fie nun die zärtlichen Worte zu, die fie mir zugeflüftert hat, und ihn 
lächelt fie an, wie fie mic) angelächelt hat. Und es ift ganz dasfelbe, ganz das— 
jelbe! Nur der Mann, dem fie das alles gewährt, ift ein andrer! Und, Fräulein 
Mila, ic) habe getragen mein Leben lang, getragen, geduldet, gearbeitet, und 
weil ich den Mund nicht aufthat zur Klage, haben fie mir die Laft jchwerer ger 
macht mit jedem Schritte. Aber auch der Geduldigfte empört fich zuletzt. Es ift 
zuviel, zu viel! Ich will's nicht länger tragen! In alle Welt ſchrei' ich's aus! 
Und wenn id) drüber fterbe und verderbe, — id) leid's nicht! Die Tilde wird 
nicht feine Frau!“ 

Mila ſchauerte. Der Entjchluß, der fid) aus der Tiefe ihrer empörten Seele 
emporgerungen hatte, wie jeltfam Klang er, in Worte gefleidet, durd) die Stille 
der Mondnacht! Wie famen ihre eigenen Gedanken dieſem Manne in die Seele? 
Dder denkt die Leidenfchaft immer gleich? 

„Es ift vielleicht ein Glück,“ fuhr Anton fort, „dab id) Sie angetroffen 
habe, Fräulein Mila, und nicht die andre. Denn als ich die mit ihrem neuen 
Schaf zufammen gewahrte auf der Bank am Teiche im Mondſchein, da ſah ic 
Blut vor den Augen! Und ich weiß es nicht beftimmt, Fräulein Mila, aber es 
hätte wohl fommen fönnen, daß ich die Falfche enwürgt hätte mit diefen meinen 
Händen. — Ich meine, wenn id) fie zur Nede gejtellt hätte und fie hätte ein 
Wort gejagt, jo ein höhniſches, ſchiefes, wie id) fie von ihr habe hören müfjen. 
Es ift befier jo. Denn ich habe fie noch immer lieb, nod) immer. Sie müſſen 
ihr ins Gewifjen reden, Fräulein Mila. Bon dem Doftor foll fie laffen und mir 
die Treue halten, die fie mir geſchworen bat, und dann foll alles vergeben jein.“ 

„Und wenn ſie's nicht thut? Sie wird's nicht thun.“ 

„Dann tret' id) vor den Doktor Frankenberg und ſag's ihm, was fie mir 
gewejen ift und was fie mir gelobt hat, und zeig’ ihm den Ring, den fie mir 
zurücgeichiclt hat nad) drei Sahren. — Gewiß und wahrhaftig! das thu' ich! 
Und daran fann er ſich's abnehmen, was er von ihr zu erwarten hat, wenn jie 
jeine Frau wird und es fommt ihr ein andrer in den Weg, den fie lieber fieht 
als ihn. Und wenn er fie dann noch nicht aufgiebt? — Aber er wird fie auf 
geben! Kein Mann nimmt ein Mädchen zur Frau, von dem er das weiß, nicht 
wahr! Warum bleiben Sie denn zurüd, Fräulein Mila? Herr Gott! was ift 
Ihnen?“ 
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Mila lehnte gegen einen Baumftamm. „Ic fühle mich etwas ſchwach; Sie 
gehen jo raid. Mein Herz, wiſſen Sie, das unerträgliche Herzflopfen. — Lafjen 
Sie mid, einen Augenblick niederfigen.” 

Es ftand eine Bank in der Nähe, darauf ſetzte fie fih. Waßmann blieb 
vor ihr ftehen. 

„Slauben Sie nicht, daß dies ein ſicheres Mittel ift, die beiden zu trennen? 
Dder wiſſen Sie ein befjeres?" 


Sie hatte fich den Kopf zermartert nad) einem Mittel. Dies war unfehlbar, 
dennod) gefiel'8 ihr nicht. Ir des Mannes leidenfcyaftlicher Rede ſah fie wie 
im Spiegel ihr eigen Bild und fie erichraf davor. Der wilde Aufruhr in 
ihrem Innern war vorüber. Noch podte ihr Herz in unregelmäßigen 
Schlägen, aber in ihrem Kopf war wieder die lichte Klarheit, weldye fie zur 
Dichterin gemacht hatte, das unbeſtechliche Anjchauungsvermögen, das Menjchen 
und Dinge fieht, wie fie find, unverfchönert, unverhäßlicht von Wunſch und 
Leidenihaft, von Liebe und Haß, gleihwie das leibliche Auge einen roten 
Gegenjtand nicht blau wahrnehmen fann, jelbjt wenn es möchte. Ihre Lippen 
zudten wehmütig. „ Das bittere Wort Hamlets von der Bläffe des Gedanfens, Die 
große Entichliegungen anfränfele, 309 ihr durd) den Sinn und ließ fie den ein- 
fachen Menichen da vor ihr beneiden um die Einfeitigfeit feiner Leidenschaft, die 
nichts jah, nichts berücjichtigte, nichts begriff als fich jelbft. Was half's? In 
ihrem freieren Geift jah fie nun einmal neben ſich die andre und deren Rechte 
neben ihren Rechten und das allgemeine Geſetz über dem bejondern Fall, unter 
dem fie litt, und fie konnte nicht anders, fie mußte der Einficht gemäß handeln, 
die ihr geworden war, ihr zum Seile oder zum Flud). 

„Ihr Mittel wird zum Ziele führen,“ enwiderte fie langfam, „Sie werden 
Tilde unglücklich machen, Sie werden Doktor Frankenberg unglüdlid” machen. 
Merden Sie jelbjt deshalb glücklicher fein? Die Liebe fällt wie der Tau vom 
Himmel, freiwillig, fie läßt fich nicht erzwingen. Wahllos wie der Strahl der 
Sonne trifft fie das, was auf ihrem Wege liegt, und wär's ein ſchlechter Kiejel- 
jtein, und was nicht auf ihrem Wege liegt, das trifft fie nicht, das muß im 
Dunkel bleiben, wie jehr es fid) aud; nach dem Lichte jehnen mag. Es ift oft 
nicht das Schlehtere. Die foftbaren Edeljteine im Schoß der Erde ruhen in 
ewiger Nacht. Und wollten fie dem Baum die Sonne mißgönnen, die feinen 
MWipfel trifft, und ihm die Wurzel vergiften, daß er abjterben muß und den 
Sonnenſchein nicht mehr empfinden fann, wie warm er aud) auf ihm ruhe, — 
was hülf' es ihnen? Würde darum aud) nur ein Schinuner von der Flut von 
Licht, welche nod) den Toten beſcheint, erhellend hinabdringen in ihr ewiges 
Dunkel? — Armer, betrogener Menſch, was hilft es Ihnen, fremdes Leid zu 
eigenem zu fügen? Einen Glüdlihen unglücklich machen ift leicht wie Totſchlag; 
einem Unglüclicyen fein Glück zurücdgeben faft jo jchwer, wie einen Toten zum 
Leben zu erweden. Darum lafjen Sie den rohen ihre Freude; fie geht zu Ende, 
wie hr Leid zu Ende geht." 
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Waßmann ſchüttelte troßig feine blonde Mähne, die im Mondichein Funken 
zu ſprühen fchien. „Das find hübſche Worte für eines Ihrer Bücher, Fräulein 
Mila. Aber Sie würden fo nicht zu mir ſprechen, wenn Sie jemals einen 
Menichen lieb gehabt hätten, wenn Sie wühten, wie das thut, wenn man einem 
Menſchen fein Liebftes nimmt, an dem fein Herz und fein Gemüt mit allen 
Faſern hängen, feine Erinnerung, jeine Hoffnung. Das wiffen Sie nicht, 
Fräulein Mila." 

„— Weiß ich's nicht?!" Aus Mila’s brennenden Augen ftürzten plößlic) 
die Thränen ſtromweis über die hageren Wangen. Sie rang die Hände in hilf: 
loſer Bein. „Alles, alles, alles hab’ ic) verloren! Können und Lieben, Glauben, 
Hoffnung, Geduld! Ich bin ärmer, ald Sie jemals werden Fönnen!“ 

„Sräulein Mila, —“ ftammelte der Bornige betroffen. Er hatte das 
Mädchen immer hoch über fi) gejehen. In feinen zur Schau getragenen Wider: 
willen gegen den Blauftrumpf mifchte fi) ein gut Teil Reipeft vor ihrer Über: 
legenheit, und nun ward der Auserlejenen unter den Menjchen fein andres Los 
als ihm, dem armen Anton Waßmann, dem's immer auf den Weg jchneite, er 
mochte rechts oder linfs gehen. D, er begriff völlig. Hatten nidyt thörichte 
Menichen ihm von den Befuchen Franfenberg’3 und feiner Bewerbung um das 
ältere Fräulein Wingolf erzählt? „Fräulein Mila,” wiederholte x. Ihr faflungs« 
Iojes Schluchzen jchnitt ihm ins Herz und verwandelte jeinen jahrelangen Groll 
gegen fie in tiefes Mitleid. „Wenn id) nur etwas für Sie thun fönnte, einen 
Troft wüßte. —“ Und dann fam ihm ein Einfall. „Wenn Sie ihn doch lieben, 
wie fie jagen, — warım wehren Sie mir zu thun, was uns beiden frommt?" 

„Soll ich fein Unglüd wünfchen, weil id) ihn liebe?" Sie trocknete ihre 
Thränen und reichte dem Schiejalsgefährten ihre abgemagerte Hand. „Wie weh 
es thut, laſſen zu müſſen, was man liebt, Sie und ich, wir haben's erfahren. 
Wir find von denen, die im Schatten wohnen. Werden Sie ruhiger und Sie 
werden mir beiftimmen, daß man wohl fterben fann an ſolchem Schickſal, aber 
nicht Denen die Sonne verdunfeln, die uns teuer find." 

Er wiegte den Kopf, erichüttert, micht überzeugt. „Geſtatten Sie mir Sie 
heimzugeleiten. Der Tau fällt, Sie bedürfen der Ruhe.” 

Sie ftüßte ſich Schwer auf feinen Arm, denn ihre Kniee wanften. Langjam, 
in tiefem Schweigen jchritten jie hin. Aber vor ihrer Hausthür wandte Mila 
ſich zu ihm, umd nie hat er ihr Bild vergefjen, wie fie hod) aufgerichtet ftand 
im Mondichein, der hell wie Tageslicht die Straßen erfüllte, wie ihre Augen 
fid) auf ihn richteten mit dem halb erlofchenen, gleichſam blinden Blick, welchen 
die Sage den Geiſtern Abgeichiedener beilegt und ihre Lippen zweimal vergeb- 
lid) zur Rede anſetzten, bis endlid, die Worte darüber hervorbrachen: „Zerftören 
Sie nicht meiner Schwefter Glüd, Anton! Vergeben Sie ihr.“ 

Er antwortete nicht. 

„Bergeben Sie meiner Schwefter! Verſprechen Sie mir's.“ 

Er verſprach's nit. „Gott helfe Ihnen, Fräulein Mila! Und wenn id) 
Ihnen in Wort oder Gedanken Unrecht gethan habe, fo iſt's mir heute leid, herz— 
lic) leid. Sie find beffer al wir andern.“ — 


Weſtklrch, Die große Alippe. 4] 


Mila trat in die Stube, wo ihre Mutter bei der Lampe aufſaß. 

„Am Gotteswillen! Du ſchon zurüd? Es ift doc) fein Unglüc geſchehen?“ 

„Eher ein Glück. Tilde hat ſich mit Doktor Frankenberg verlobt.” 

„Wirflih? Wahrhaftig? Alfo dod) endlich! Nun, dem Himmel fei Danf! Aber 
wie iſt's denn zugegangen? Erzähle doc, Mädchen! Ich vergehe vor Neugier, 
und aus Dir ift fein Wort herauszubringen.” 

„Zilde kann Dir erzählen, Mama. Mir tft nicht wohl.” 

„Richt wohl? Was heißt das nun wieder? Aber ich hab's fommen jehen! 
Das viele Tanzen, das taugt nicht für dic.“ 

„sa, Mama, das Tanzen, das taugt nicht für mid) und das Zungfeinwollen 
aud) nicht mehr. Du hattejt recht. Es war der lebte Verſuch.“ 

„Bott, Kind, id) mißgönne dir dein Vergnügen ja nicht, das mußt du nicht 
denken, wenn es aud) jammerſchade um das viele Geld für den Mastenflitter ift, 
von dem du mun nicht einmal Freude gehabt haft." 

„Sc weiß, Mama, du meinft es gut mit mir. Und es wird aud) wieder gemütlich 
in unferm Haufe werden — fpäter. Jetzt will ic) fchlafen gehen. Gute Nacht.“ 

Sie !ehrte an der Schwelle noch einmal um und ſchloß Frau Wingolf 
in die Arme. „Gute Nacht, liebe Mama." Ihr Herz war übervoll. Ein herz: 
liches Wort, das es erichloß, und fie würde ihren Kopf an der Mutter Bruft 
gelegt haben, ſich auszuweinen und ihr zu flagen das marternde, unüberwindliche 
Leid, das fie faft erfticte. Aber Frau Wingolf, völlig befhäftigt mit dem großen 
Ereignis von Tilden's Verlobung, fprad) dies Wort nicht. 

Mila trat in ihr eigenes Zimmer; Mud, die ihren Schritt erfannte, ſprang 
auf einen Stuhl und rieb ſich jchmeichelnd an ihr. Sie nahm den Kopf der 
Katze in ihre Hände. „Sa, Mud, nun werden wir zwei wieder mit einander 
haufen, wir beiden allein und allein für immer,” auf weldyes Verſprechen Muck 
vor Freude zu ſchnurren begann, als ſtecke eine Raſſel in ihrer Kehle. 

Mila z0g den Wolpers’fcyen Kontraft aus der Taſche, ſchob ihn im einen 
Umſchlag und jchrieb die Adrefje Frankenberg's darauf. Dann begann fie vor 
dem Spiegel das mit Münzen behangene Zigeunermüßchen loszuneſteln. „Mir 
wird, was mir gebührt,” ſagte fie dabei halblaut. „Wie konnt’ id) hoffen, daß 
dies alternde Geſicht ihm gefallen werde? Mein Verftändnis für fein Streben, 
mein Talent, meine alles wagende, alles tragende Neigung für ihn, — was gilt 
das, was hat das für Wert? Derlei zieht feinen Mann zu einen Weibe, und 
die e8 fabeln, lügen. Ach, mir hat niemand gelogen! Sie haben’s alle kommen 
jehen, die Mutter und Waßmann und die Nacdhbarsleute rechts und Links, 
Menſchen, die id) nicht von Namen nod) Geficht ferne, haben es kommen fehen. 
Nur ich bin taub und blind gewejen. Er hat mid) nicht getäufcht, er nicht und 
fie nicht, meine eigene Narrheit, meine Narrheit allein !* 

Und dann fuhr fie zufammen. Frankenberg würde Tilde heimbegleiten heute, 
würde fie bejuchen morgen, täglich kommen als Bräutigam. Und dann würden 
fie Hochzeit halten und er würde im Haufe ein- und ausgehen als Schwieger- 
john. Er blieb ja in der Stadt, danf ihrer aufopfernden Fürforge für ihn blieb 
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er! Und fie jollte ihn jehen, neben der beglücten Schwejter jehen, täglich), ſtünd— 
lich. Nein, nimmermehr! das nicht! nur das nicht! Wenn fie das Anerbieten des 
großmütigen Freundes annähme, auf feine Koften hinausginge in die Welt? 
— Sie würde ihn betrügen, fie fonnte nicht arbeiten, wollte nicht arbeiten, nie 
wieder! Sie glaubte nicht mehr an fid) und ihr Talent. 

Sie ging zu ihrem Schreibtiih und ſchrieb auf ein weißes Blatt Papier: 

„Geſcheitert an der großen Klippe. 
Anna Marie Emilie Wingolf" 
und Datum und Jahreszahl und malte ein Kreuz darunter. 

Und dann ladjte fie. Die Grabichrift einer Schriftftellerin. — Eines bliebe 
mir noch: eine Stellung als Lehrerin annehmen, weit fort in Brafilien oder 
Auftralien, wo ich ihn nicht ſehe, fie nicht jehe und für fchweres Geld andre zu 
eben foldyen Närrinnen erziehe, wie id) eine bin! — Ad), Vertrauen! Vertrauen, 
Wurzel alles Erfolges, wohin bift du mir geſchwunden? Ic, habe Fein Bertrauen 
mehr, nicht zu den Menſchen, nicht zu Gott, am wenigften zu mir jelbjt." 

Sie griff ſich an die Stimm. Der Kopf war ihr wüjt und ſchwer, das 
Herz hämmerte noch mit rafender Schnelligkeit. „Morgen will ich einen Ent- 
ſchluß Faffen, morgen. Heute muß ic ſchlafen.“ 

Aber ein Bedenken hielt fie zurüd. „ES wird Auffehen erregen — und id) 
will fein Bedauern, fein Mitleid, ich ertrag's nicht, ſelbſt von meinem treueften 
Freunde nicht!" Sie nahın einen Briefbogen und ſchrieb: 


„Lieber, verehrter Onkel Wolpers! 
Nicht meinem Verlobten, aber dem Verlobten meiner guten Schweſter 
Tilde habe ich Ihre Sendung übermittelt. Tauſend Dank für Ihre Liebe 
und Treue! j Mila.“ 


Dann griff fie nad) der Flaſche mit dem Schlaftrumf und that einen tiefen 
Zug. „Sch muß Schlafen heute Nacht.“ 

Aber fie jchlief nidyt. Das empörte fi. „Sollein gequältes Geſchöpf nicht 
auf eine Stunde feine Dual vergefjen dürfen? Bejtändig jehe id) ihn, jehe ich 
fie. — Ich will fie nicht ſehen. Schlafen will ich.“ 

Und der Zorn erfaßte fie. Sie jchüttete den ganzen Reſt der Flajche in 
ein Glas und trank es leer. „Jetzt werde ich ſchlafen.“ — Sie jdhlief. 

Als fi) das erjte Geräuſch im Haufe regte, ſprang Mud auf das Bett 
und tupfte, wie fie zu thun pflegte, mit der Pfote vorfidtig auf Milas ge- 
ichloffene Augen, auf daß fie fie aufichlüge. Aber die Lider blieben geſchlofſen, 
und Mur geduldete ſich, ſaß auf dem Bettrand und hielt Wacht. 

Frau Wingolf öffnete die Thür, fah die Schlafende und zog ſich leife zu— 
rüf. Dann fam Tilde. Die hatte ein jchledytes Gemwifjen der Schweiter gegen- 
über. Mila war gejtern ohne Abjchied verfchwunden, und fie gedachte ihrer Bitte, 
ihr den geliebten Mann nicht zu rauben. Darum rubte fie nidyt, bis Die 
Mutter mit ihr zum Bette trat, um Mila zu weder. Da fahen fie denn, Daß 
es der ewige Schlaf war, in deſſen jichern Frieden die Müde eingegangen war. 
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Tilde verfiel in Weinkrämpfe. Die Mutter ſaß wie eritarrt in Gram. 
„Nun zeigt ſich's Mar, daß ich zu den Gezeichneten gehöre: grüßt das Glück 
nur eben zum Fenſter herein, gleich jeßt fid) das Unglüd bei mir zu Tiſch.“ 

Doktor Wolpers jtellte als Todesurfache Herzlähmung feit. Seine milden 
Augen blidten ungewöhnlid) ftreng, er mied es, zu Mutter und Schwefter zu reden. 
Das Herz war ihm krank vor Web, und, der Thränen längſt entwöhnt, hätte er 
weinen mögen. Gein Liebling, das Adoptivfind feines Alters, hingegangen vor 
der Zeit, gebrodyen in der Blüte! Warum hatte er fie nicht retten können? 

Auf ihrem Schreibtiſch jah er die an ihm gerichteten Zeilen und das Blatt 
mit dem Kreuz: 

„Beicheitert an der großen Klippe. 
Anna Maria Emilie Wingolf. 
Den fünfzehnten Zuli 188—* 

Er nahm beides an fi. „Zapfer bis zum Ende,“ murmelte er mit einem 
legten Blid auf das jchmale, energiſche Geficht in den Kiſſen. 

Und es gab außer dem Doktor noch ein Gejchöpf, welches das vorzeitige 
Abfallen diefer ungewöhnlichen Menjchenblüte Mila's Angehörigen im unverſöhn— 
ten Herzen nachtrug: Muck. Wie ein Steinbild kauerte fie neben der Toten, 
apathiſch duldete fie es, daß Freunde und Befannte ihre Kränze am Fuße des 
Sarges niederlegten. Aber fobald Tilde oder "Frankenberg die Schwelle des 
Sterbezimmers überjchritten, fuhr jie mit gefträubten Haaren auf und wehrte 
zifchend ihrer Annäherung. Und als der Sarg hinabgetragen wurde, lief die 
Kate aus dem Haufe, wild und blind in die Stadt hinein, unter rollenden 
Magen dur, über Zäune und Mauern. Frau Wingolf hätte ihr gern das 
Gnadenbrot gewährt. Man fuchte fie, eine Belohnung ward in der Zeitung 
ausgeboten für denjenigen, welcher fie zurückbrächte. Umfonft. Vierzehn Tage 
Ipäter jedod, an einem Morgen, da Tilde fi) von Haufe entfernt hatte, trat 
Anton Waßmann ſchüchtern in die Wingolfiche Wohnung, auf feinen Armen 
tragend, was von Muc übrig war. Frau Wingolf jah ihn nicht gern, fie fürdhtete 
Ungelegenheiten für Zilde. 

„Sc wollte Shnen nur mitteilen, Frau Wingolf,“ hub er an, „in unjres 
Nachbars Kohlenkeller haben fie Ihre Kae gefunden. Sie ſaß in der dunfelften 
Ede, den Kopf gegen die Wand gedrüdt und da ift fie verhungert und verduritet. 
Und id) möchte nicht, daß fie auf den Kehrichtwagen geworfen würde. Denn wenn 
fie aud) nur ein Tier ift, fie hatte ein treues Herz, Frau Wingolf, und die Treue ijt 
jelten heutzutage, jelbft unter den Mtenichen, und drum möcht’ id) gern, daß Sie mir 
erlaubten fie zu begraben unter dem Fliederbufch, wiflen Sie, in unfrem Garten.“ 

„Das ift hübſch von Ihnen, Herr Anton; mein armes Kind, wenn es nod) lebte, 
würde es Shnen Dank willen.” Frau Wingolf pregte ihr Taſchentuch an die Augen. 

„Sc wollte Ihnen nod) etwas jagen, Frau Wingolf," fuhr Anton fort, 
jeinen Hut in der Hand drehend. „Wegen der Zilde und Deren neuer Ver: 
lobung, da, da fünnen Sie ruhig fein und jagen Sie's ihr aud), daß fie ruhig 
fein kann. Ic) kreuze ihren Weg nicht mehr, nicht im Guten, nicht im Böſen. 
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Nicht um ihretwillen, nein, wahrhaftig nicht um ihretwillen! Sie verdient's 
nicht. Aber fie hat einen Engel in Himmel, der bittet für fie. Wielleicht ver- 
mag jeine Fürſprache den lieben Gott, daß er ihr ihre Sünde an mir vergiebt, 
wie ich, der Gekränkte, fie ihr vergeben habe um jenes Engels willen.” 

Ohne eine Erwiderung abzuwarten, wandte er fid) und ging hinaus, die 
Treppe hinunter, Stufe um Stufe, in feinem jchäbigen Rod, auf dem Arm den 
toten Liebling einer Toten tragend, deren Beifpiel und Zufprud) ihn, den Ge- 
demütigten, Mißachteten, über ſich felbft, fein Leid und feinen Haß erhoben hatte 
zur höchſten Blüte der Sittlichkeit, der freiwilligen Opferung feiner felbft. 

Shre Werke werden fie vielleicht nur um wenige Jahre überleben. Ihren 
Namen nennt die Nachwelt nicht. Aber von dem Beiten, das in ihr war, ift 
ein Fünkchen, fie überdauernd, übergeiprungen in das Herz dieſes jchlichten 
Menſchen; dort wird es weiterglimmen, und eines Tages wird in einem andern 
Herzen ein anderes Flänımchen fich entzünden an feinem euer, und nod) eines 
und wieder eines. Zu dem heiligen Glutftrom der Nädjitenliebe, der Selbitlofig- 
feit, der reinen Güte, weldyer verflärend die Gejchichte der Menfchheit durchzieht, 
hat fie ein Fünfchen beigetragen. Des höchſten Ehrgeizes höchſtgeſtecktes Ziel 
ift erreicht, wenn aud) anders als fie ſich's erträumte. Nun darf fie getroft zur 
Ruhe geben unter dem grünen Rafen: fie läßt zurüd, was unvergänglid) ift. — 

Sechs Monate jpäter feierte Doktor Frankenberg feine Hochzeit mit Tilde 
Wingolf. 
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Herausgegeben 


von 


T. von Bunien. 


J. 
Bonn, 28. des Sturmmonds (1846). 
Herrn Bunſen Ercellenz. 


]⸗ kann meinen Sohn nicht abreiſen laſſen ohne das ſchriftliche Zeichen 
eines herzlichen Grußes und Handdruckes, und das, verehrter Freund, 
empfangen Sie hiermit gewiß aus vollitem Herzen. 

Ich meinte, ich hätte Ihnen redyt viel zu fchreiben und wollte Ihnen 
recht viel fchreiben, aber bei näherer Erwägung finde id), dab alles gar 
gefürzt werden muß, oder vielmehr rein weggefchnitten und weggelaffen 
werden muß. Gewiſſe Herzensergießungen find für Männer unjerer — zumal 


) Aus den binterlafienen Papieren von Bunjen’s, deſſen hundertjähriger Geburtstag in 
diefem Jahre gefeiert wird, werden eine größere Reihe ungedrudter Korreſpondenzen Bunjen’s 
mit berühmten Beitgenofjen und Freunden in der Deutſchen Revue veröffentlicht werden. 
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meiner — Jahre nicht männlich, und Kopfergiefungen — o die find endlich 
wie fliegende Herbſtnebel oder ausgetretene Ströme; fie nehmen, aus der Werne 
und halblich oder vierteilich ergofjen, die Zeichen der Wege und Straßen weg, 
und führen in die Irren, zumal wenn fie eben ſchon aus Verworrenheiten flüffig 
geworden find. Da zeigen fie wider Willen Zuvieles, und aljo nichts recht. 
In diefer Beziehung find Briefe ſchlimme Dinger, weil man in Einzelheiten und 
Andeutungen dem Freund immer zu viel und zu wenig zu jagen jcheint. Ganz 
anders das Gejprädy, wo Aug gegen Aug und Mund gegen Mund leuchtet und 
tönt. Über unfre Sachen was könnte id) Ihnen überhaupt jchreiben aus fog. 
Nähe, was Sie nicht eben jo gut in der Ferne wühten? Und was ift heute 
europäifche Nähe und Ferne? Gottlob und leider, kaum kann man jeßt den Leuten 
in Kalfutta und Peking aus London, Paris, Rom u. ſ. w. noch etwas Weltneues 
erzählen. Kurz, Sie ſehen und wifjen befier als id), daß auch bei uns im lieben 
Deutſchland vielfarbige Geifterdyen jchwirren und ſich zerflattern und daß der 
große ftill und unfichtbar über und durch die Welt hinſauſende Geift — wie ja 
zu allen Zeiten gefchehen ift — von Wenigen vernommen wird. Doch hoffen 
wir, daß Gott und die Zeit, die aud) Gottes ift, für Die neue Welt, welche 
wirklich viel mehr eine neue Welt ift, als die Mitlebenden empfinden und ge: 
wahren fönnen, ihre Arbeit in ihrer großen Weiſe vollenden werden. Ic), der 
Hoffnungsvolle, jchreie übrigens immer noch nicht mit Vielen: pudet pigetque 
me aevi mei.') 

Unfre Freunde hier find wohl, und wir wünſchen, daß es in Ihrem Lieben 
Haufe aud) fo ftehen möge. — Dem lieben Georg erzählen Sie, daß jeine, 
wenn ich nicht irre, weiland Mitfingerin Dorothea Dahlmann, unfers wadern 
Dahlmanns einzige Tochter, zum Verzweifelu Frank darnieder liegt. Sie hatte 
diefen Herbit ihrem Manne, Profeſſor Reifcher in Tübingen, ein Söhnlein ge— 
boren, welches aber hier nicht hatte weilen follen. ram über diefen Verluſt 
und nicht leichter Geburtszuftand haben fie niedergeworfen und laut den lebten 
Nachrichten der Frau Dahlmann, die bei ihr ift, haben die Ärzte die Immer 
liebende faft aufgegeben. Indeſſen wir. wollen doc) des alten Spruches &Aris &v 
tois Iaovarv”) nicht vergefien. 

Ade! Taufend Grüße. Ihr E. M. Arndt. 


IE 
Bonn den 3. des Faftenmonds 1847. 
Einen freundlichen Gruß zuvor. 

Es war etwa vor einem halben Jahre, wenn e$ mid) recht erinnert, als id) 
Ihnen, verehrter Freund, von wegen meines Sohnes jchrieb, der einen Zug nad) 
England zu wagen denke, und von der Art, wie er meine, fid) auf diefem Zug 
durchſchlagen und helfen zu können. Sie antworteten mir damals freundlich, er 
dürfe bei jeiner Ankunft in London ſich fogleidh an Sie wenden. Sein Zwed 


i) „Mein Zeitalter flößt mir Sham und Efel ein.“ 4. d. 9. 
7 Etwa jo viel ald: „Wo Leben, ift Hoffnung.“ 4. d. 9. 
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binfichtlich jener Englandsfahrt ift allein, fidy in der Art, Sprache und Literatur 
des großen Volkes mehr feit zu ſetzen und dafür, wenn es ihm gelingt, etwa 
ein Jahr in England zu leben. Er hofft, dab es ihm durch Ihre Enpfehlung ge: 
lingen werde, durch einige tägliche Unterrichtsftunden ſich feinen Aufenthalt er— 
leichtern zu können. Er ift mein Sohn, und das eigene Xoben ift mislid); aber 
id) darf ihn fo weit loben, daß id) fage, er ift eim fittlich unjchuldiger und 
durchaus zuverläffiger Süngling. Er könnte im Klavierfpiel — er gilt für einen 
trefflihen Spieler — und in deuticher Sprache u. j. w. unterweilen. Doch was 
befchreibe id ihn? Er wird kommen und Ihnen ſelbſt feine Pläne und Wünſche 
vorlegen. Man muß ja die Waare erjt jehen, ehe man fie den Anderen an— 
rühmt. Er wird den 20—21. d. M. von bier abreifen und bei feiner Ankunft 
wenigjtens nod) ein paar hundert Thaler in der Tajche haben. Doch genug, 
oder ſchon zu viel. Dod) vor dem Freunde darf man wohl eine Beunruhigung 
wagen, die vor dem Manne wichtigfter Arbeiten in weltgeichichtlichen Kreijen 
gelindeft gejagt unziemlid) wäre. 

Und nun jpringe ic) von mir und dem Meinigen ſogleich ftrarwegs auf 
Sie und Ihr liebes Haus über. Da fpreche ic) zuerjt den Wunſch der Geſund— 
heit aus und einer Heiterfeit, die das Leben uns felten und oft Gott giebt und 
allein fejt geben kann. Vor allem einen herzlichſten Gruß und Wunſch Ihrem 
vortrefflicyen Gemal, und beides nod) ganz befonders unferm Heinen freundlichen 
geiftlichen Herrn,!) der uns wegen feiner angeborenen Milde und Freundlichkeit 
jehr lieb geworden ift. Wir haben an der Freude feiner Verlobung herzlichen 
Antheil genommen. — Über Ihren Georg habe ich lange nichts gehört. Ich 
hoffe, Sie haben glüdlidye Nachrichten über fein Befinden, vorzüglich hinſichtlich 
feines Gefihts; er bat in feinem Kopfe jo viel Stoff, daß er wahrlich jeine 
beiden hellen Augen zur glüdlicheren Verarbeitung defjelben jehr nöthig hat. 

Unjre Freunde bier find gottlob in alter Weile, aber fie bleiben leider 
nicht in alter Weife. Unſern trefflichen Nitzſch werden fie uns nad) Berlin ent: 
führen. Ein großer Verluft für diefe Yandichaft, wo er jo tiefe Wurzeln ges 
trieben hat und eine feine Pflanzſchule von Geiftlichen um ſich Ipriegen und 
grünen ſieht. Es ift eine Hauptitadtsunart, daß man für Berlin den andern 
gelehrten Anftalten nimmt, was bei ihnen eine höhere Spike gewinnt. — Unier 
Brandishaus?) ſteht eben recht wohl, auch Sie wieder friidy; Er, wiewohl er zu— 
weilen ein wenig vormüber zu wanfen fcheint, hat doch viel von der Natur der 
harten zähen Eiche (feinem Water) und fo wollen wir hoffen, daß er auch mit 
ruhiger Langlebigkeit fid) in den Stürmen des Lebens lange behaupten wird. 

Und unſer jüngftes Großes, was unfer König zur Freude feines Volkes und 
zur Hoffnung des ganzen Deuticdylands hat ausgehen laſſen?) Nun das ift ein 

) Bunſen's ältefter Sohn Heinrich iſt gemeint. 

2), Chriftian Auguſt Brandis, Profeffor der Philojophie in Bonn; Herausgeber des Ari— 
ſtoteles; Jugendfreund Bunſen's. A. d. 9. 

3, Durch Patent vom 3. Februar 1847 war der erite vereinigte Landtag auf den 11, April 
nad) Berlin berufen. U. d. 9. 
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Gegenftand der Hoffnung und des Gebets, nämlich): daß es Ihm, feinem Volke 
und dem ganzen Waterlande fröhlidye Früchte tragen möge. Rom ift nidyt an 
Einem Tage gebaut und man muß ja hoffen, daß deuticher Verjtand und deutfche 
Zapferfeit und Beharrlichkeit es zu etwas Schönen und Feten ausbauen werden. 
Sie wiſſen, ich gehöre troß aller misliebigen und auch mancher häßlichen Er: 
Icheinungen des Tages für unfer Deutichland zu den fehr Hoffnungsvollen. Wir 
find wahrlich nad) Sahrhunderten in einem Anfang eines befferen Anfanges und 
im Lande und Volke find die gewünfchten Urfräfte nod) nicht verfault, die doch 
allein, freilich mit dem Ghrijtenthum, Europa zur Führerin und Herrin der 
gegenwärtigen Erdenwelt gemacht haben. — Was nun unjern Herm und unfer 
Weſen betrifft, fo ift der Erfte durchaus edelmüthig und will das Gerechte und 
Rechte, aber fein Fuß und fein Bli ruhen nimmer lange genug auf Einem 
Punkte, man möchte jagen: er fieht zu gleicher Zeit zu viele Lichter und leidet 
daher leicht an einer gewiffen Verführung durch den Glanz. Sie verjtehen 
mid: ich wünjche gewiß nichts Kommuniftifches, aber ich wünſchte manches 
edle Demofratiiche unten erhalten, was zum Theil in Deutfchland noch be= 
fteht und was fie aud in England ſchon lange zerftört haben. Ich wünſchte 
den Meinen und mittleren Grundbejiger — Deutjchlands Stärfe in manchen 
Ländern — durd) Gejeße und durch Ehren mehr erhalten, gejchirmt und befeftigt, 
als man leider nicht thut. Mir däucht, unfer edler Herr meine oft zu jehr von 
oben nad) unten bauen zu müfjen. In ſolchem Sinn find leider auch unfere 
einzelnen kleineren Kreis- und Provinzial-Stände zugejchnitten. 

Doch wohin? Wir beide find gewiß fromme und redliche Wünfcher und 
Beter. Nun noch einen treuen legten Handſchlag und taufend bejte Grüße Ihren 


Lieben. 
Ihr E. M. Arndt. 


I. 
Bonn den 26. des Lenz: oder Hunger-Monds (lent) 1847. 


Herrn Bunfen Ercellenz. 

Danf, herzlichiten Danf, für alle liebe Freundlichkeit und Erbietungen. Ic) 
hoffe, mein Sohn wird fid) derfelben würdig zu machen fuchen. 

Unfere großen politifchen Fragen? O wie unendlid) viel ift in Deutjchland 
jeit Jahrhunderten rücdgängig geworden! wie viel alfo in der Zeit rüdjtändig 
in Sünden und Berfäumniffen der Väter, welche von den Enkeln gutgemacht 
werden follen! Da ift Preußens und alſo unjeres Herrn Rolle eine jehr jchwere 
bei den Anforderungen und Andrängen, welche der wunderlicye Deutjche an Die: 
jelben macht und mit Recht machen fünnte, wenn im Grunde doc) ein jeder fein 
eignes Einzelnes, jein eignes kleines politiiches Philifterium dabei nicht hart= 
nädig behaupten und behalten wollte. Ich jpredje von den Enfeln, und jollte 
noch mehr von den Enfeln der Fürſtengeſchlechter ſprechen, welche die veränderte 
deutſche Weltftellung und ihre eigne jo wenig kennen noch erfennen wollen: denn 
Ihändlich ift zum Beifpiel aud) der Feine Eigennuß und, man mögte. jagen, 
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beinahe jchmählicher der Unverftand der norddeutfchen Fürften (Hannover, Mecklen— 
burg, Oldenburg), die fid) geradezu gegen Deutichland und den Zollverein und 
die nothwendigen Entwicelungen der Zeit legen und die politifche Schlangen 
würmerei, die ihnen zuleßt gefährliche Würmer zeugen können, im Vaterlande 
mehren helfen. — Beiläufig folgt hierbei der veriprochene Aufiaß über den 
deutſchen Karalfter. 

Ich hoffe doch viel Gutes aus Berlin und bete täglich: Gott erhalte den 


Sie fragen nad) dem feinen Dtto von Wenckſtern.) Er heißt jo. Seinen 
Vater, preußifchen Hauptmann, bat er als Kind verloren. Seine Mutter, eine 
geborene Nheinländerin, lebt ſechs Meilen von Bonn an einen Zandpaftor ver- 
heiratet, eine jehr brave fromme geiſtreiche Frau, mit uns und Nißichens jehr 
befreundet. Otto war zum Offizier oder Landınann bejtimmt, woran ihn Kränf- 
licjfeit in den Kinderjahren und eine gewiſſe körperliche Verfümmerung gehindert 
bat. Er hat feine klaſſiſche Bildung aber leidlicye Kenntniß einiger neueren 
Sprachen, worin er auch hier an mehreren Stellen Unterricht gegeben hat. Da- 
bei hat er Feine Sächeldyen (Gedichte, Novellcdyen) bei Gelegenheit druden lafien, 
eben nichts Bedeutendes. Hinfichtlich feines Karakters habe ich nie etwas Be— 
fremdliches über ihn gehört als feine romantische Heirath, die von feinen Freunden 
hin und wieder als großes Glüd verfündigt ward, woran ich freilid) nicht glauben 
fonnte: und jo fcheint fie denn in der That zu romantiſch gewejen zu jeyn. Seit 
diefer Hochzeit, wo er in Schwaben gelebt haben foll, it der Heine Mann mir 
ganz aus dem Geficht gekommen. 

Ade! und Gefundheit und Heiterkeit und taufend beite Empfehlungen Ihrem 


Gemal und den Kindern. 
E M. Arndt. 


Bonn, den 1. des Heumonds 47. 
Mein verehrter Freund. 

An das in meiner Vertheidigung?) auch anberufene Principibus placuisse 
viris 2.3) bin ich durch Shr liebes Lebtes wieder recht lebendig und fröhlich er: 
innert worden, und es muß mir das alte Herz wohl ein wenig höher jchlagen, 
wenn id) bedenke, wie Gott mid) durd) die Liebe und Freundichaft jo vieler 
edlen und tapfern Menſchen beglüct hat und meine legten Tage noch immer in 
ihrer herabfintenden Abenddämmerung vergoldet. Ich Ipreche dieſes Gefühl bier 
unmittelbar aus, wie es mid) überftrömen will; denn danfen kann ic Shnen 
für Ihre vielen lieben Worte nicht, und darf es kaum. 


IV 


N Derjelbe veröffentlichte 1848 bei Longmans in London das Bunfen’ihe Memorandum 
vom 8. April 1848 über die Rechte ter Herzogtümer Schleswig-Holjtein. 
2) Notgedrungener Bericht aus meinem Yeben, von E. M. Arıdt. Leipzig 1847. 
®) Hor. Ep. I. 17, 35. „Prineipibus placuisse viris non ultima laus est.“ Schiller 
drüdt im Prolog zum Wallenftein den nämlichen Gedanfen fo aus: 
„Denn wer den Bejten feiner Zeit genug 
Gethan, der hat gelebt für alle Zeiten.“ 
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Wenn Sie meine Nothichrift ein Ereigniß nennen, fo ift e8 allerdings fonder- 
bar, daß feine Erfcheinung in unfern erften Reichstag gefallen ift; es war ja 
ſchon zur Preſſe abgejchickt, ehe Unfereiner von dem, was der König mit feinem 
zu erlafjenden Patent in petto hatte, etwas ahnen fonnte. Eben fo jonderbar 
traf mich heut Nachmittag etwas. ine jehr hübſche, und wie e8 jchien, geiftreiche 
Friefin (Frau eines Professoris Juris Romani in Groningen) war in meine Stube 
getreten und offenbarte fi mit einer gewifjen begeifterten Unſchuld als eine 
Freundin und Lejerin meiner Bücher, jaß wohl eine Stunde bei mir auf dem 
Sofa (id hatte fie nimmer früher gejehen) — und fiehe! jo wie id) fie aus 
meiner Thüre hinausbegleite, tritt aud) der alte Major Smith mit Ihrem Briefe 
in der Hand auf mid zu. Das giebt jog. vana aut divina ludibria mentis, 
von welchen auch in meinem Büdjlein die Rede ift. Ic aber glaube doch — 
was mit meinem höchften tiefften Glauben recht wohl verträglid) ift — daß 
Gott mit manchem Saitenjpiel von Geiſterchen und geiftig funfelnden Glüh— 
und Licht: Würmchen, von welchen fid) unfre Philojophie nichts träumen läßt, oft 
auf uns zu ſpielen geruht. 

Und Ihr Brief an den 8.? Er ift edel und frei und eines Königlichen 
Hohen Heimlichers, der tapfre Gedanken und Urtheile dem Herrn nicht verheim- 
lichen darf noch foll, recht würdig. Ich drüde Ihnen dafür die Hand im Danf 
und Hocgefühl, nicht nur, weil Sie mein jo friih und frei und zu rühmend 
erwähnt, jondern weil Sie auf Höheres und Höchſtes fo klar und gewaltig hin- 
gewiejen haben. Gott gebe, daß die Blige, die aus einer freuen und liebenden 
Seele auf Sein Herz abgeftoßen find, auch redjt heiß treffen, und lange, ja immer 
recht warm fißen bleiben! 

Unfer deutjcher großer .... .. !) alfo, der fein Dfterreich auch in den 
Fahren 1814 und 1815 politifch völlig verfädelt und verfiedelt hat, hat fich 
wieder als die politiſche Ratte hinter die preußiiche Spedjeite verfrodyen, um 
im Dunfeln daran zu nagen und zu zerren. Verzeihen Sie das gemeine Gleich— 
niß; aber nur zu wahr: länger als 20 Jahre jchien er wie an dem Sped eines 
Schweins zu nagen, das fo fett und faul war, daß es feine Zähne nicht fühlte. 
D! Dies ift the pusillanimous wily politician M., von weldyem Stein in 
einem Briefe an mid) fpricht. Ich habe hinter dem Gerücht oder Geruft?) von 
einem allgemeinen deutichen Breßgejeße nur Unheimlicdyes und Unheiliges gewittert.?) 
Mir wollen hoffen, daß aud Ihr tapfres Wort Wink und Warnung ſeyn wird, 
Daß wir nicht zum zweiten und dritten Male uns in das Netz des feigen Vogel: 
ftellers einfangen lafjen. 


) Das zur Bezeichnung Metternich's gebrauchte Wort ift unlejerlih. U. d. 9. 

2) Gerücht ift von „rufen“ abzuleiten. Dem niederdeutjchen Gerücht entſpricht hochdeutſch 
Geruft, wie dem holländifchen kracht unfer Wort „Kraft“. Bergl. deutſches Wörterbuch von 
Sanderd. 4. d. H. 

3) Vergl. Bunfen’s Leben II, 391, fowie Ranfe: Aus dem Briefmechjel Friedrich Wil- 
helms IV. mit Bunfen, ©. 132, 
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Unfer Landtag macht troß einzelner Übertreibungen und aud) Iuftiger 
Theorieen einer Art gewiſſer Allerweltfreiheits: und Menjchheits-Träumerei doch 
der Deutjchen Berftändigkeit und Bildung Ehre; auch Bodelichwingh hat feine 
Rolle gut gejpielt. Natürlid) mußte diefer erfte Tag manches Herbe bringen, 
auch der Zweite wird es nody bringen. Der grüne Beutel und fein Inhalt 
müfjen viele fchwere Klagen und Fragen veranlafien, ehe man fich über Die 
taufend dahin gehörigen Einzelheiten und Werhältniffe verftändigen lernt. Aud) 
find die Königlichen und Brinzlichen (viel mehr aber noch die Hofichranzlichen) 
Dhren noch zu zart und empfindlich für manche Klänge und Töne, worauf 3. 2. 
ein König von Großbritannien gar nicht einmal aufhordt. Auch das will ge- 
lernt werden, und Gott lafje unjern edelmüthigen Her lange leben und herrichen, 
daß er es recht lerne und uns Andre jo mit in die Lehre ziehe und durch fie 
ziehe und erziehe! Amen! 

Ihr Brief ift meiner Hand und meinem Herzen wohl und ficher anvertraut 
und weder ich jelbjt nod) jemand anders wird eine Abjchrift davon nehmen nod) 
befommen, und wenn ich ihn Brandis und Hollweg ') vorgelejen habe, werde ich 
ihn Shrem Befehle gemäß Ihrem treuen fchweigfamen Georg zur Zurüdlieferung 
überantworten. 

Ad vocem Georg, es geht ihm mit feinen Augen doch leidlich gut und er 
ift eben nad) feinem eigenen Gejtändniß und nad) äußerer Darjtellung recht friich 
fröhlih und ſtark und hat uns vorgeftern Abend in einer Abendgejellichaft bei 
Blume?) durd; Abfingung fröhlicher italiänifcher Lieder noch recht anmuthig ergößt. 

Nicht jo wohl fteht es bei Brandis. Sie ift ſeit Pfingften recht ernfthaft 
franf gewejen und an einem recht gefährlicyen Nervenfieber eben wohl nur jo 
vorbeigeftreift, fängt doc) jet an fich wieder zu erholen und ſcheint glücklich 
außer Gefahr zu ſeyn. Er ift gottlob friic und liebenswürdig wie immer, 

Megen meines Roderich brauche ich Ihnen und Shrem theuren Gemal, das 
Sie hunderttaufendmal von mir grüßen, meinen Dank nicht auszufprechen. Seine 
Briefe Hingen nur von Shrer Güte gegen ihn und wie er fid) aud) unter den 
Enkeln der alten Angelſachſen wohl befindet. 

Und nun Lebewohl. Ic mußte fogleich antworten, wie das Gefühl durch 
den Gänfefiel über das Papier hinſchnurrt. Gebe Gott Ihnen Freude wie Kraft 
in edler Wirkfamfeit und jegne die Gedanken und Worte Ihres Geijtes und 


Herzens! Amen! 
In deutjcher Treue Ihr E. M. Arndt. 


V. 
Bonn, den 7. Frühlingsmonds 1848. 
Verehrter Freund. 
Ich ſollte Ihnen ſchreiben gleich einem Jauchzenden, aber mir ſteht oft der 
Muth, als ſollte ich in Klagetöne ausbrechen, ſo wunderbar verſchoben und ver— 


) M. A. von Bethmann-Hollweg, ſpäter Unterrichts-Miniſter in Preußen, 1858—1862. 
2, Friedrich Blume (urſprünglich Bluhme), Profeſſor der Rechte in Bonn ſeit 1843. 
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Ichroben liegen alle Dinge bei ung über einander geworfen und Hoffnungen, die 
wir nod) vor einem halben Jahre, ja vor einem Vierteljahre noch hegen durften, 
Icheinen in ein unüberfehbares Dunkel zurücgeworfen. So hat Gott fein Ge- 
richt gehalten und über unjern König und zugleich über uns gerichtet; Sieg und 
Glück und Herrlichkeit, die zu fafſen waren und deren Momente man anzu= 
ſchauen und zu ergreifen jäumte, find von einigen Schurfen und 20000 Ber: 
liner Jungen in den Dreck getreten, und es ift mehr als zweifelhaft, ob die Be- 
fledten fi Fünftig von der Königlichen Hand werden greifen und feithalten 
laſſen. Welch ein Glüc hat der arme Herr verjpielt und haben cin paar zu— 
gleich Liftige und dumme Kerle, die jein Ohr hatten, zu Preußens und Deutich- 
lands Unglüd ihn nicht jehen lafjen! 

Der König liegt noch darnieder; wir liegen mit in der Verwirrung. Er 
ift hart geftraft zum Theil für das, was in feiner Natur liegt und was er 
durch Dummköpfe und Schurken troß aller Bitten, Warnungen, Zeichendeutungen 
der Bejonnenen und Verftändigen nicht als Berblendung und Hochmuth hat er: 
kennen wollen. Wenn er zu rechter Zeit das Unvermeidliche that und im vollen 
Glanz der Macht fi als den fonftitutionellen König von Preußen erklärte, jo 
fiel ihm troß aller Sträubigfeit der Fürften die Kaiferfrone per acclamationem 
totius populi von felbft in die Hand. Nun fteht leider alles anders. Der ſich 
mit einer gewiſſen hartnäcigen Selbjtgenüge zu lange weigerte und immer nur 
thun wollte, was er freiwillig nannte, hat nun vor Gaffenbuben mit der Mühe 
in der Hand ftehen müflen. Glauben Sie nicht, daß ich unfern Herrn zu hart 
richte — ich liebe feine vielen Liebenswürdigfeiten des Geiftes und Herzens; 
aber die gegebene Bahn feiner Ahnen hat er nicht inne gehalten, er hat leider 
Glanz und Prunf und das ſüße Zauberreid) der Scheine mehr geliebt, als es 
der Gejchichte feines Haufes und feiner Bonmern und Brandenburger wohl ftand; 
und fo ift er auch durch die Scheine eines gewifjen Abjolutismus und der Lehre 
von Gottes Gnaden von der Bahn des jchlichten Verftandes, wodurch feine Ahn- 
herren ein großes Reid; gebaut haben, leider immer mehr weggeleitet worden 
und Hat gejündigt und iſt gefallen, weil er mit liftigen Dummföpfen ſich ins 
Leere hinein vereitelt hat. — Ad)! es ijt nur zu wahr — acht Fahre K. v. Br., 
und die Augen von ganz Deutjchland auf ihn gerichtet und die Hoffnungen und 
Bitten aller redlichen Deutſchen an ſein Herz geſtellt — und in deutjchen 
Sachen hat er nur einen Strohhalm bewegt, bis er endlidy ſchrecklich gemußt 
hat? Biel angerührt und begonnen, nichts vollendet — Blüthen auf die Gipfel 
geftedt, als wenn es oben von Natur blühete, uud unten den Baum ohne 
Wurzeln gelaffen. 

Sie mwifjen es, lieber Freund, Sie kennen ja das Berfonale unfrer Leute 
eben jo gut und durch den miniſteriellen Papierverfehr befjer als ich — der 
König hat einmal durch Gott eine Brille äfthetiichen Glanzes auf der Naje und 
dieſe ift ihm von Manchen mit pfäffiicheritterlichen und ritterlich=pfäffifchen Yarben 
nod) mehr bejtricyen — jo hat er die Zeit und das Land nicht erkennen können. 
Ich hoffe, wir beide jind auch leidlich Fromme Chriften, aber gute Leute wie die 

— 
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Thiles und fchlaudbumme wie 8... und R..., der Überfluge und hoch 
müthige Jeſuit, durften einen Urenfel des großen Kurfürjten um 1848 nicht 
leiten. Wir haben es ja heranfommen gejehen, zum Theil vorhergefagt, obgleich 
wir es mit einem jo plößlichen Donnerſchlage nicht fürchteten; aber als Pius 
der Neunte Ztalien aufrührte, als der Schweißer Bienenſchwarm, wohinein man 
täppiſch ſich vergriff, gefährlid; brummte, da mußte man anders handeln und 
anders wohin winken und jchauen, man hörte ja aus allen Ländern die Glocken 
der Zeit läuten. Sa in Hinficht der Schweiß hat der K. v. Pr. feine Urfunden 
feiner großen Vorfahren nachgelefen, er ift da contra naturam völlig auf den 
Holzgang geführt, auch wohl nicht ohne Schuld Ihres Zöglings Sydow, der 
wieder in Radowig Futteral ftedte. Wer hat da den Radikalismus mehr gefördert 
als das preußifche Kabinet, indem es viele gute Liberale durch feine verkehrte 
Rolle ins radifale Lager hinüber gejagt hat? Ich ftehe ftill. 

Zu Preußens und Deutichlands Unglüd fcheint jeßt wenig Hoffnung, daß 
Preußen die Oberkönigswürde nod) zufallen fann. Die Fürften ſcheuen Preußen mehr 
als Ofterreich, weil es licht und tapfer ift, und hier am Rhein wie in München, Wien 
MWürtemberg u. ſ. w. jpielt das alte Weltgeſchichtsſpiel hell auf: es reicht ſich 
die Zafobinerparthei und die der Ultramontanen Bfaffen, wie e8 der Natur der 
Lage nad) nicht anders fein kann, treu die verbrüderte Hand. Sie haben feine 
Vorftellung davon, mit weldyen Schmähungen man bejonders in Süddeuttcyland 
den Karafter und Namen unjers Königs zu fchänden und die Anlegung des 
deutfchen Purpurmantels zu einer Unmöglichkeit zu machen fudt .... 

Es ift eine Jafobinerparthei bei uns, die mit allen ihren Zeichen auftritt, 
gottlob noch Feine jehr mächtige, aber doch mächtig genug hier und an manchen 
Stellen des Dberlandes alle Achtung und Majeftät der Obrigkeit zu erfchüttern. 
Selbft in diefer feinen Stadt müfjen wir fat täglid und ftündlic gegen 
demokratiſches Ungeziefer zu Felde liegen mit Reden, Streiten, Schreiben u. |. w. 
Ic, Armer kann die Feder vor allerlei Vielerlei kaum aus der Hand legen und 
bin bei meinem finfenden Alter oft bis zur Todtmüdigkeit heruntergeheßt. Auch 
für meinen König und Herrn kämpfe ich ehrlich, und laffe mir Urteile über ihn, 
wie id) fie eben vor Ihnen ausgefprochen, nicht merken; auch ift er doch nod) 
viel befier als die meijten andern Fürſten. 

Doch id) Spree zu viel. Sie haben in Georg ja einen flugen Späher 
ausgejfandt, der als Augen: und Ohren-Zeuge viel zu erzählen wiſſen wird. 

Alfo Ade! Tauſend Danf für alle Shre Gütigfeit für meinen Roderid), 
taufend Grüße Ihrem vortrefflihen Gemal. 

In deutjcher Treue Ihr E. M. Arndt. 


VI. 
Bonn, 9. des Wintermonds 1853. 
Sie ſind ſehr gütig, verehrter Freund, daß ſie des Alten unter (oder 
hinter) dem Berge ſo freundlich haben gedenken wollen, und ich danke Ihnen 
von ganzem Herzen für Ihre liebende Theilnahme und für alle lieben Wünſche 
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und Erinnerungen. Ich habe das dritte halsbrechende große Stufenjahr mit der 
Zahl 83 überfchritten und muß mid) befcheiden, mit Geift und Leib immer mehr 
hinab zu thalen, wenn ich aud), wie e8 wohl von der niederthalenden Sonne 
heißt, nicht mit Gold zu Thal gehe. ES kommt mir unter den Lebendigen oft 
vor, als wenn ich der Zeit zu alt bin, oder vielmehr — was närriſch wäre — 
bin ich ihnen ein Fremder oder ein Zujunger; wenigftens fomme ich mir in der 
Gejellichaft jo vieler Matten und Feigen oft faft wie zu jung vor. Gott befjer's. 

Doch das feige Hinausftarren in die Zukunft, das Händeindenjchooßlegen 
will id) darum doch nicht eine gemeine deutjche Krankheit jchelten. Der Deutjche 
ift, einzelm gerechnet, unternehmend genug; in allen Ländern und allen Groß: 
ftädten und Großfriegen beweift er das und hat es bewiefen, aber er läßt die 
jet ganz unfelige Polyarchie, welche ſich obenein gebärden muß, als wenn fie 
in einer monarchiſchen Föderation gejeßlid) leben könnte, und daher, bei der kom— 
plimentirlihen Nichtigfeit und Zerriffenheit, auf der einen Seite Züge, auf der 
andern Verzweiflung an manchem beften Werke, das gethan werden ſollte, ge- 
bären muß. Bei der Weltbildung und Weltftrebung Europas jet ein verrücter 
unnatürlicher Zuftand, da in der fogenannten alten Gemüthlichfeit und Natürlich— 
feitöwirrwarrerei fi) micht mehr leben läßt und jeder Einzelne fein Teilchen 
Selbitändigfeit und Ehre nad) dem Sprichwort Selbft ift der Mann ſich zu 
erfämpfen ſuchen muß, und bei dieſem Meltgefühl fieht der Deutiche ſich als 
Menſch unter feiner wirklichen Stufe geftellt. Doc wird und muß der Gedanfe 
von Einheit und Macht des größten Weltvolks der jeßigen Erde endlich durd) 
Gotteswillen und Naturlauf zulegt durchichlagen und alle Wifjenden und Ver: 
nehmenden dürfen nicht aufhören foldhes Prophetenthum aufrecht zu erhalten, 
Wie e3 jcheint, hat Gott uns das Ziel noch fern geſteckt und ung leider in den 
Fahren 1813 und 1848 den möglichen Macher verjagt, in welchem zugleid) 
Degenftärfe und Sceptermadt war. Wir und die Staliener büßen, wie e8 zu 
Zage liegt, durd) unfer zerrifjenes und zerreißendes politifches Unglüd bis heute 
die mittelaltrigen Kämpfe von Kaifer und Babft. 

Der Zweite Napoleon, der ſich gleichjam vorweiffagend den dritten nennt, als 
wenn ein dritter mox futurus in ihm fteckte, ift nur ein neuer franzöſiſcher Aus- 
bruch, den man wahrlich nicht mit dem Ausbrud) eines edlen Weins vergleichen 
darf. Es ift doch von der levitas gallica zu viel in dem Volke. Sie können 
ſich und uns möglicher Weiſe durch allerlei Stöße und Reibungen in eine euro- 
päifche Unruhe hineinjpielen. Ic) bete jetzt täglic doppelt und dreifach für den 
lieben Frieden, denn, wie unfre Perjönlichkeiten jtehen, würden wir ſelbſt durd) 
Siege nicht zu Schaffen und zu gewinnen verftehen und im beften Fall umfonft!) um 
einige hundert Millionen Thaler gemehrt werden. Sehe id) auf das große katho— 
liche Haupt in oder vielmehr an Deutſchland Hin, jo wäre es jelbjt dann zu 
fürchten, wenn es in ihm licht werden fünnte, aber nad) allen Zeichen will es 
fihh wieder auf die Werkzeuge der Verfinfterung jtüßen — aljo nichts als 

i) A. meint, jelbft wenn der Sieger eine Kriegsentihädigung erlangte, würden bie Lebens- 
interefjen Deutſchlands nicht gefördert werben. 
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Grauen und Abſcheu da für die Zufunft, und dazu beide in Ungarn und Stalien 
mehr als türfifche Hinterliftigfte Graufamkeit. Das find feine Vorbilder für 
deutiche Hoffnung. nd 

Dody was politifiren wir fo viel und jo weit hin und her mit einander. 
Gott regiert ja aud) die Welt, wenn aud) der Teufel auch immer ſehr noch ein 
bischen Mitregent ift. Dies müfjen und dürfen wir leider noch immer fagen 
nad) unfers Doktor Martin Ausfprud;: Diabolus est necessarius diaconus 
Dei in hoc mundo.') 

Sch drücde Shnen aber im Glauben an den alten treuen deutſchen Gott Die 
Hand und grüße und bewünſche Sie und alle Ihre Lieben auf das herzlidyite 
zum Neuen Fahre, vor Allem aber Ihr würdiges tapferes Gental. 

Sn deutfcher Treue Shr E. M. Arndt. 


VII. 


Verehrter Freund. 

Wohl muß ich betend die Hände zum Himmel zu Dank und Preis erheben 
für die Liebe und Freude, die Gott meinen ſchneeweißeſten Tagen in dieſem ſehr 
ſchneeweißen Winter noch erzeigen und weiſen will, ſo daß dieſe älteſten Tage, 
altdeutſch zu ſprechen, faſt mit Gold zu Thal zu gehen ſcheinen könnten, wenn 
der Horizont der Zeit ſonſt nur von Gold umſäumt wäre. Ich rufe Ihnen denn 
Danke, Danke zu und ſende dagegen die treueſten Neujahrswünſche Ihnen und 
Ihren Lieben. Gott erhalte, ſchütze und ſegne! 

Was num das Gebiet meines Lebensnagels (sie) dieſer äußeren Welt betrifft, 
jo pilgere ich mit meinen alten Beinen noch ziemlich frijch auf ihrem Boden herum. 
Habe auch diefen Herbſt nad) einem etwas matten Sommer etwas arbeiten ge: 
fonnt pro populo germanico,?) was wohl einmal ans Licht treten und mir bei 
den Berliner Fantaften und den hinterpommerſchen Junkern wenig Freundichaft 
erwerben wird. 

Ein großer Fantaft ift todt, Radowig. Er war fein Schelm und fein Ber: 
räther, meinte es ehrlich mit feinem Herm, aber ein Schalf mußte er viel fein, 
weil er eim großer Yantaft war und viel mehr Ehrgeik als Thatkraft hatte. Ich 
werfe ihm feine Steine nad); wir haben dummere Fantaſten genug, die ihn an 
hoher Stelle erjegen! Hinfichtlic; der auswärtigen Politif gebe Gott, daß wir 
uns don dem ruſſiſchen Satan (der nicht bloß Kaifer Niklas ift) ganz losreißen 
und von dem öjterreichifchen Blindſchleich nicht vergiften laffen. Möge der nor: 
diſche verblendete Satan diesmal feine Strafe finden: nämlich einige Hundert: 
taufende Krieger und 3—400 Millionen Thaler umſonſt geopfert zu haben! 

Sehe id) auf Deutichland, jo kann und darf id) beim Blick auf das Ganze 
nicht verzagen, jehe ich auf unfre innere preußiiche Haus: und Verwaltungswirt: 
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1) „Der Teufel ift auf diefer Welt Gottes unentbehrlicher Diener.“ 
2) Amdt’s Büchlein unter diefer Auffchrift erichien noch im nämlichen Jahre in Berlin. 
A. d. H. 


v. Bunfen, Arndt und Bunjen. 55 


ſchaft, fo mögte ic zuweilen verzweifeln, fo ſehr fcheinen die Begriffe von Verftand 
und Gejeß uns verloren gegangen zu fein und gegen die Zeit jcheint man fi) 
mit ohnmächtigen Beinen jperren und ſtämmen zu wollen, als wenn jie mit ihrer 
fürchterlichen Gewalt gar nicht da wäre; es ift, als ob wir im alten Byzanz 
lebten — im jungen Byzanz jcheint doch jeßt wenigjtens eine Art edler furor 
zu glühen — wo fie, während fie nichts mehr thun fonnten, monumenta posu- 
erunt, ubi Magnus quis olim cacaverat. 

Doch ic) joll ftill fein und fromm fein, weil es die Zeit der Weihnachten 
und Neujahrswünfche ift, und fo wollen wir denn mit Wünfchen und Gebeten 
Ichließen und auch mit allen frommen Grüßen an die Ihrigen, infonders an die 
tapfere Angelſächſin, Ihr Gemal. 


In deuticher Treue Ihr E. M. Arndt. 


Pourtales') wird wohl nicht mehr da fein; fonft wird er taufendmal gegrüßt. 


VI. 
Bonn, 1. Wintermonds 1856. 

Herzlichen Danf und viel Glüc, theurer Freund, . . .. für das Vaterland 
und auch für Ihr liebes Haus! 

Weil Sie Sid) meines Dafeins für die Heilige Zeit jo freundlich mit 
Wünſchen erinnert haben, lege ich hier Weihenadhtsreime bei, die id) den heiligen 
Abend einer frommen Freundin überreicht habe und die Sie in meinem Namen 
Ihrer frommen Frau überreichen wollen. 

Stahl, des Königs Prophet Sammel, der ihm deutiches Staats: und Königs: 
Recht orientalifdy und muſtovitiſch — ſoll ich Jagen hinterpommerſch? — auslegt, 
Stahl und fein Anhang? Hauen Sie auf diefen verwünjchten Propheten nur 
recht tüchtig ein! 

Das Konkordat und Öſterreich? O ich fürchte von Beiden gleich jehr für 
Deutjchland und Preußen. Wir habenja Oſterreichs Tücke und Hinterlift in allen 
diefen Jahren genug gefehen. Was liegt unfer Deutichland den Habsburgern 
fem! Sie träumen nur das Schlegelihe Großperſiſche Gejammtreih. Was 
fönnen Sie möglicher Weile mit Franfreidy gegen uns noch alles ausheden ! 
Unfre feige fantaftifche wit dem Großen wie mit buntem Kinderjpiel tändelnde 
Schwäche ift ja genug durdhgeprobt. 

Doch wohin? Wir wollen von dem alten deutfchen Gott für das Jahr 1856 
doc) nidyt nur Graues vorfhaun. 

Ade! Taufend beite Grüße. Stärfe Ihnen Gott Herz Muth und Hoffnung! 


Ihr Älteſter E. M. Arndt. 


Schließlich! Führe Gott mitten durch die Dummheiten eine tüchtige Mosko— 
viterzerdröfchung herbei. 


ı) Graf Albert Pourtales, geiftreiher Diplomat, Schwiegerfohn von Bethmann«Hollweg, 
von 1859 bis 1861 preußifcher Gefandter in Paris; eng befreundet mit Bunfen. 
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RX. 
Bonn, legter Frühlingsmonds 1856. 

8. T.Y)... Doc einen Gruß und ein kurzes Wort meiner lieben Ercellenz : 

Sch habe die verſchiedenen Stahliana ?) gelefen. Sie fehen nun, was id) Ihnen 
ſogleich gejagt hatte — daß Sie dem böfen jchlauen Sophiften viel zu höflid) zu- 
geſprochen hatten. Er ſchämt fid) nicht, Sie, wenn er Fönnte, bei feinem Herm 
zu einem rechten ächten Rothmüßler zu ftempeln. Dieje Leute wifjen einen 
ſchwachen Herrn, mit allerlei dünnen und dicken Schreden zu füttern und uns 
Andere mager zu machen. Sie ftellen ihm endlich das moskowitiſche Weſen 
alsein rechtes Mufter eines gottbegnadigten Königthums Hin, und möchten 
ihn gar zu der niedrigen halbpolnifchen Mifthaufenweltanfiht eines hinter— 
pommerjchen Junkers erniedrigen. — D wohin fahren wir bei unjerer Wanfel 
Madelei und Quickel Quackelei! Und wo bleibt unfer idealifches nordweftliches 
Deutiches Reich) und Preußen? Kann man bei umnferem Laufe dem übrigen 
Deutichland noch von Preußen als von dem geborenen gepriefenen Fürften 
des Volks jprechen ? 

Der elende Friede ift denn da.) Den Engländern kann man nicht verdenten, 
daß fie zähnefnirichen über den Eorfiichen Parvenu. Sie waren fertig, dem 
Dchien, dem fie bisher nur am Schwanz gezerrt hatten, diejen Sommer in und 
an der Oſtſee die Hörner zu zerbredyen. Und nun? 

Dod) genug! wir wollen doc) unfere hohen Träume nicht finfen nod) ver: 
finfen lafjen. Erhalte Ihnen Gott Gefundheit und Muth, ich hätte bald gejagt 
den Ejelmuth eines Terapwvıos Alast) fchlechte Kerle auf ihren Schild dröjchen zu 
lafien! 

Ihr E. M. Arndt. 


X. 
Bonn, 2. Heumonds 1856. 


Dies, Verehrter, wird Ihnen der wackre wälſche Wander: und Wunder: 
Vogel Circourt®) mit treueften Haus: und Herzens-Grüßen bringen. 

Herzlichen Dank für das Neugekommne“) — gern hätt ich den Alten jelbjt 
gejehen — Ic muß wohl beflagen, daß ich unmufifaliich, wenn auch nicht ganz 
unmufifch (&povsos) bin. Ein Menſch, der mandjen Vers macht, jollte billig 





i) Sine Titulo, „ohne Zitulatur.” Darum fährt der alte Herr mit „Doc“ weiter. 

2) Auf Profefjor Stahl's Angriff gegen Bunjen’s „Zeichen der Zeit“ folgten mehrere Flug- 
ſchriften für Stahl wider Bunfen u. |. w. A. d. H. 

3) Nad) dem Krimfriege. 

4) Homer (Ilias XI. 558) vergleicht Ajar, den Sohn des Telamon, der fi durch den 
Anprall der Trojaner nicht irre machen läßt, mit einem Eſel, den Knaben vergeblid von fetter 
Weide zu vertreiben juchen. 

5) Graf A. de Eircourt geb. 1809, ein af franzöfifcher Schriftiteller, von jehr aus: 
gedehntem Wiffen und großer Unterhaltungsgabe, war mit Bunjen befreundet. 

6) Anjpielung auf den Komponiften Sigismund Neukomm, genauen Freund Bunjen’'s, der 
Arndt aufgefuht und ihm etwas, vielleicht ein Fomponiertes Lied gebracht hatte. 
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des Saitenfpiels kundig fein. DOfterreih? Da Ofterreich feinem Deutjchland 
mehr helfen kann zum Machen und es vielmehr jeit 1520 und jo fort, beim 
Frieden in Paris 1815 und den Londoner Protofollen 1848—49 nur immer 
mehr zermachen geholfen hat, jo kann es ein gutes deutjches Herz faft freuen, 
daß der Kaifer die Pferde... ., die Joſeph der Zweite einmal etwas zu friic) 
wollte geradeaus laufen laflen, wie alte müde Boltillonpferde hinten anhängt. 

Unfer Preußen? Wo find viele unferer Hoffnungen hingeflogen! Ganz Europa 
weiß leider, daß wir feinen Willen wohl aber viele bunte und ſchwächliche Wille: 
reien — sit venia verbo! — haben. Doch bete ich mein Kirchengebet treu und nad) 
meiner Weiſe recht fromm für unfern armen König. Friſches Beten und Wünjchen 
fann uns dod) feiner wehren, üc xAaußpoi ob nperovam Avöpanı) — NB: Id) 
falle ing riecdyifche, weil id) jeit Monaten unter altem Griechiſchen rühre, was 
ic) jeit einem halben Jahrhundert in Verfen und Proja zufammengewühlt habe 
zu dicken Papierftößen. 

Stalien? Für den Augenblick ift es ſterreichs Glück, daß der Parifer 
Octavianus II. fürdyten muß durd) einen italifchen Brand, den er anzünden möchte, 
durd; eine umfichgreifende Ylamme möglicher Wetfe aud) in feinem Gallien ge: 
faßt zu werden. Id) meine, er muß fi) da bedenfen. Däniſcher Übermuth? 
O unfre Schande! 

Doch zu viel Politik; lieber die Liebe. Erhalten Sie mir die Shrige. 

In deuticher Treue Ihr E. M. Arndt. 


XI. 
Bonn den 14. Herbitmonds 1856. 
Verehrter Freund. 

Ich gab dem ehrlichen Circourt einige Zeilen an Sie mit und durch Reiſende, 
die von Heidelberg oft hieher wanken, erfahre ich gelegentlich, daß es Ihnen 
und Ihren Lieben wohl geht. Durch einzelne jeſuitiſche und diplomatiſche Ar— 
tikel, welche in wüthigen katholiſchen Blättern zu leſen ſind, lerne ich auch, daß 
die draſtiſchen Pülverchen, welche Sie in die Schäden und Wunden der Pfafferei 
und Jeſuiterei unſrer Tage geſtreut haben,“ hin und wieder ein ſehr ſchmerzliches 
Jucken und Kratzen verurſacht haben. Das muß ja ſo ſein: Die Krähen und 
Häher ſchreien aus dem Walde wider, wie wir hineinrufen. Mich für meinen 
Theil ſoll es nicht wundern, wenn es der Kreuzzeitung und ihren moskowitiſiren— 
den Genofjen allmälig gelingt, mid) dem Könige als einen ächteſten rothen Jako— 
biner einzumalen ja mit grellften Farben enkauſtiſch einzubrennen. 

Doch weg mit den Gedanken an das Vergängliche und Nichtige! — 

Wir leben beide doch in dem Gedanken an das Ältefte und Alte — freilich) 
auf jehr verjchiedene Weile: Sie wiſſenſchaftlich, ich — id) mögte fagen — 

y „Da es Männern fchlecht anjteht zu wehflagen.” 

2) Bezieht ih namentlih auf die E M. Arndt gewidmeten „Zeichen der Zeit“, Briefe an 


Freunde über die Gewifjensfreiheit und das Recht der crijtlihen Gemeinde. Leipzig. F. U. 
Brodhaus 1855. 
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äſthetiſch und poetiſch. Indem Sie mit freudigem Muth Ägypten, Syrien, 
Phönicien') aufwühlen, wühle id) Alter jeit Jahr und Tag wenigftens mit halber 
poetiſcher Zuftigfeit in Papieren,?) die ich in Stockholm und Greifswald vor einem 
halben Jahrhundert mit Dinte gefärbt habe, in Nachbildungen hellenifcher und 
nordiicher Sagen und Lieder.) Auch das ift eine Luft, zumal da ich doch ge 
wahre, daß ich ſchon damals befjer und leichter gutes Deutjch verjtanden 
habe, als die meiften unfrer berühmteften Vhilologen. So wendet uns das Alter 
zu unfern Anfängen zurüd., 

Ade! Taufend Grüße der vortrefflichiten Frau und friichen Lebensmuth in 


der faulen wirren Zeit! 
In deutjcher Treue Ihr E M. Arndt. 


Y Die eben erjhienene dritte Abteilnug des fünften Buches von Bunfens „Agypten“ ent- 
hielt eine eingehende Betrachtung über die phöniziiche Götterlehre; und feine Bergleichung der 
aͤgyptiſchen Götternamen mit den phöniziichen, ſyriſchen und babylonifchen (ib. V. 4, p. 19. ff.) 
ging eben in den Drud. 

2 Bon meinem Bender Georg ift mir zu diefer Stelle des Arndt'ſchen Briefes eine Notiz 
aeichicft worden, die man, wie ich glaube, mit Intereſſe wird lejen mögen: — „Über vergilbten 
Papieren,“ fchreibt er, „hatte ich ihn an einem Winter-Nachmittage 1856 angetroffen. Erläuternd 
bemerkte er, daß ihn der freundliche Verleger aufgefordert, unter feinen Gedichten aus früherer 
Zeit eine Nachleje zu halten, ob fi für ein Bändchen genug vorfände. „Das ift Feine geringe 
Arbeit, fie kann mich noch manches Jahr beichäftigen.” Und mit den Findlihen Augen mid) 
feit anblidend, fuhr er fort: „Sie wundern ſich, dak ein Mann in meinem Alter von einer 
Beihäftigung mehrerer Jahre redet? Das hängt jo zufammen: Vor einigen zwanzig Sahren 
träumte mir einmal, daß ich, auf unfrem Bonner Gottesader wandelnd, einen aufredhten Grab: 
ftein erblicte, worauf deutlich mein voller Name, nebſt Geburts:Drt, Jahr- und «Tag zu leien 
war. Sodann fam nad) dem Worte „geftorben“ eine verwifchte Zeile. Auf diefe aber folgte 
eine andre: — im ein und neunzigiten Lebensjahre. Nun habe ich ja ernftlich getrachtet, 
jeden Tag meines Lebens auf das Abjcheiden bereitet zu jein. Allein jeit dem Traum meine 
id nun doc) immer, das neunzigſte Jahr überleben zu follen.* Dies ift eine faft wörtliche 
Wiedergabe feines Berichts. Es war mir erinmerlid, daß derlei Außerungen von ihm im 
Freundeskreiſe umhergetragen wurden; er hatte alſo aus der Begebenheit (die ſich ja leicht er— 
klären läßt) fein Geheimnis gemacht. Und was geſchah? Arndt's neunzigſter Geburtstag am 
26, Der. 1859 ward in erhebender Weiſe gefeiert. Denn der ſeltene Menſch hatte die Gegner: 
ſchaften mannigfachfter Art, woran es bei ihm nicht fehlte, — ſämtlich — fozufagen niedergelebt. 
Den ganzen Vormittag wogte e8 in jeinem Garten. Auf den Stufen vor jeiner Hausthür 
itehend, hörte und beantwortete er in voller Kraft und Klarheit die Anreden, zu welchen eine 
Körperjchaft, eine Behörde, ein Freundeskreis den andern fortwährend ablöfte. Des Winters 
Strenge hatte ihm nicht gekümmert. Dann ging’s in ftattlidem Zuge zum Feftmahl. Er 
ipeifte, trank, redete troß einem, und blieb noch geraume Zeit, freudig angeregt, im Fleineren 
Kreife fiten. Wenige Tage naher fühlte er ſich unwohl. Aber anjtatt, wie ſonſt fein Brauch 
geweſen, raſch aufzuipringen und den abgehärteten Körper in die Eifesluft und zu verboppelten 
Leiftungen im Kampfe wider fein Umwohljein zu treiben — ſcheint er ſich gejagt zu haben, 
nun das Biel jeines Lebens erreicht jei, habe der Kampf ein Ende. Gelafien und till nahm 
er von der Welt und den Seinen Abſchied und ijt dann einige Wochen nad) den Eintritt ins 
90, Lebensjahr am 29. Sanuar 1860 janft entichlafen.” U. d. 9. 

3) Das Bändchen „Blütenlefe aus altem und neuem“ iſt übrigens, wider Arndt's Erwarten, 


bereit3 1857 erfchienen. (Fortfekung folgt.) 


> 
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Eine Spazierfahrt durch die Luft. 


Bon 


P. von Zedh. 


8 find nun mehr als hundert Jahre, daß die Brüder Moptgolfier Luft- 

ballons jteigen ließen, im Juni 1783. Bald wurden an die Ballons Nachen 
angehängt und Verſuche mit Tieren gemacht: Die erften Bafjagiere, weldye Die 
Reife mitmachten, waren am 19. September 1783 ein Schaf, ein Hahn und eine 
Ente. Die erjte von Menjchen ausgeführte Luftreife fand am 21. Dftober 1783 
durd) Pilätre de Roſier und Marquis d’Arlandes ftatt vom Bois de Boulogne 
aus über Paris hin nad) Montrouge. Dieje eriten Ballons waren mit Luft ge- 
füllt, welche fünftlid) erhißt wurde, und hießen Montgolfieren. Ein Zahr vorher, ehe 
fie in die Luft fliegen, war der MWafjerftoff entdeckt worden. Bei feinem geringen 
Ipezifiichen Gewicht (ein vierzehntel von dem der Luft) lag es nahe, ihn zum 
Füllen der Ballons zu benügen. Diefer Gedanfe wurde von Charles praftifc) 
ausgeführt, indem er mit Robert am 1. Dezember 1783 vermittelt eines mit 
Waſſerſtoff gefüllten Ballons aufſtieg. Man nannte ſolche Ballons Charlieren. 
Ein Nachteil derjelben ift, daß der Waſſerſtoff umſtändlich und, foftipielig zu ge: 
winnen tft. In der neuern Zeit wird daher an feiner Stelle das Leuchtgas ver: 
wendet, - das ohnehin in großen Mengen dargeftellt wird. (Allerdings ijt fein 
Ipezifiiches Gewicht ungefähr neunmal jo groß als das des Waſſerſtoffs). 

Im laufenden Jahrhundert waren es hauptjächlid) die Franzoſen, welche von 
Zeit zu Zeit Luftfahrten ausführten, meift zu wiſſenſchaftlichen Zwecken. Der 
Franzoſe Flammarion, der innerhalb der Atmofphäre 600 Meilen zurückgelegt hat 
in zehn verichiedenen Fahrten, giebt über die erhaltenen Eindrüce folgende Mit: 
teilungen: 

„Beim Auffteigen mit einem Aroftaten hat man nicht das Gefühl des Hebens, 
man fpürt feine Bewegung, man ſieht fic viel mehr gehoben, indem die Erde 
abwärts zu gehen ſcheint. Wenn man nur geringe Höhe erreichen will, 800 bis 
1200 Meter, jo läßt man den Ballon, nadydem er in eine Luftichicht gefonmen 
ift, die mit ihm gleiches ſpezifiſches Gewicht hat, mit Hilfe der Luftftrömung 
horizontal ſich fortbewegen. Will man größere Höhen erreichen, jo entledigt man 
fid) des mitgenommenen Ballajtes in abgemefjenen Teilen. Wenn man fo in 
den Lüften jchwebt, befindet man fid) in der beneidenswertejten Lage für das 
Studium der Atmofphäre. In den Schoß der Wolfen eindringend, fie durchſetzend, 
um Licht und Wärme zu beftimmen, die in innen berrichen, die Entitehung von 
Regen, Schnee und Hagel ſtudierend, ſich mit einem Wort an den Ort jelbft 
begebend, wo die Erjcheinungen ftattfinden, ijt man Herrſcher der Melt und be— 
herricht die Natur durch den betracdhtenden Verſtand. Wergeblid) würde man 
Fahre hinbringen, um mit Büchern und Apparaten über das in der Höhe Vor: 
gehende Hypotheſen aufzuftellen. Das Beſte ift immer, hinzugehen und zu jehen, 
wenn man erfahren will, was vor fid) geht.“ 
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Im Zahre 1804 erreichten Gay-Luſſac und Biot mit einem Ballon die 
Höhe von 4000 m. Die Häufigkeit des Pulſes ftieg bei jenem von 62 auf 80, 
bei diefem von 79 auf 111. Bei der berühmten Auffahrt von Glaifher und 
Gorwell, 17. Zuli 1862, wurde die enorme Höhe von 11000 m erreicht. Bei der 
Abfahrt war die Zahl der Bulsichläge in der Minute bei Coxwell 74, bei Glaiſher 
76. In der Höhe von 5200 m hatte der erfte 100, der zweite 84 Pulsichläge. 
Bei 5800 m waren Hände und Lippen von Glaifher ganz blau, bei 6400 m 
hörte er das Klopfen feines Herzens, und das Atmen wurde bejchwerlich; bei 
8850 m verlor er die Befinnung und gewann fie erjt wieder, als der Ballon 
wieder zum früheren Niveau ſank. Bei 11000 m fonnte er fid) der Hände nicht 
mehr bedienen und mußte die Schnur des Ventils mit den Zähnen ziehen. Etliche 
Minuten jpäter verlor er die Befinnung und wahrſcheinlich aud) das Leben. Die 
Lufttemperatur betrug jetzt 32 ° unter Null. 

Es ift auffallend, daß auf Gebirgen in größerer Höhe als in freier Luft 
die Bedingungen für das gewöhnliche Leben noch vorhanden find. In Quito 
2900 m hoch werden GStiergefechte abgehalten, in Zibet ift ein budohiftifches 
Klofter, in welchem 20 Briefter in einer Höhe von 5000 m leben. Die Gebrüder 
Schlagintweit brachten 6000 m body in Tibet einige Tage zu ohne befonderes 
Übelbefinden. Wenn man alſo auf der Erdoberfläche vielleicht nod) bis 6000 m 
aufwärts wifjenichaftliche Unterfuchhungen führen fann, jo liegt Die Grenze hierfür in 
der freien Atmojphäre noch mindeftens 1000 m tiefer. Durd) unmittelbare Beob- 
achtung läßt fi) alfo nur ein Feiner Teil der Atmofphäre erforfchen. Daß 
nämlich die Atmofphäre viel höher ſich erſtreckt als 6000 m, läßt fid) aus Vor— 
gängen, die wir von unten aus beobachten fünnen, jchließen. 

Wenn man auf rein theoretiihem Wege vorgeht und von dem in der Zuft 
enthaltenen MWafjerdampf und der wechjelnden Temperatur abfieht, jo hat man 
jid) an das Geſetz von Mariotte zu halten, daß die Dichtigfeit der Luft umge— 
fehrt proportional der auf ihr laftenden Prefſung ift. Denft man fid) in der 
Atmofphäre eine Säule von einem Duadratmeter Duerfchnitt und die Säule durd) 
horizontale Ebenen im Abjtande von einem Meter abgeteilt, jo hat man eine Reihe von 
Kubifmetern über einander. Auf jedem Kubikmeter laſtet eine Brefjung gleich dem 
Gewicht der über ihm in der Säule befindlichen Kubikmeter. Wenn man in Die 
Höhe geht, fo nimmt Die Zahl der prefjenden Kubikmeter ab und damit die 
Prefiung und die Dichte. Eine gleichmäßige Abnahıne der Breffung fann dies 
nicht fein, weil die einzelnen Kubikmeter verjchiedene Dichtigkeit haben. Wenn man 
3. B. um 10 m fteigt, jo nimmt die Preſſung um das Gewicht von 10 qm Luft 
ab, deren Dichte aber von der Prefjung ſelbſt abhängt, jo daß dieſes Gewicht 
in 100 m Höhe Feiner ift als am Erdboden, d. 5. wenn man vom Erdboden 
aus um 10 m fteigt, jo nimmt die Preſſung um mehr ab, als wenn man von 
100 m zu 110 m fteigt. Das mathematiiche Geſetz lautet nun: jo oft man um 
10 m fid) hebt, nimmt der Barometerftand in einem bejtimmten Verhältnis ab. 
Diejes Verhältnis ift 75%/,,,, weil beim Aufwärtsgehen vom Erdboden um 10 m 
das Barometer von 760 mm auf 759 mm fällt, nämlid) um 1 mm. So oft 
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man alfo in der Atmofphäre um 10 m fteigt, fällt das Barometer im Verhältnis 
von 759 zu 760. Mathematiſch ausgeſprochen: Wenn die Höhe in arithmetifcher 
Reihe zunimmt, fällt das Barometer in geometriicher. Wenn man fid) n mal 
um 10 m hebt, fo fällt das Barometer n mal im Verhältnis 7®%/,,, oder im 
Verhältnis (7°/,,0)°. Damit iſt die Beziehung zwiichen Höhe und Barometer: 
ftand gegeben. 

Wendet man diefen Saß an, fo findet man, daß in einer Höhe von 6000 m 
über dem Erdboden der Barometerjtand 370 mm ift, weil 760 600 mal hinter 
einander mit ?5%/,,, multipliziert diefe Zahl giebt. In der Höhe 11000 m ift 
der Barometerstand nur nody 180. Jenes ift alſo der Barometerftand, unter dem 
die Gebrüder Schlagintweit ohne befonderes Unbehagen mehrere Tagen lebten; 
dieſes der Barometerftand in der höchſten Höhe, die Glaifher auf feiner Luftreiſe 
erreichte. Eine Grenze der Atmofphäre, wo der Barometerftand Null wäre, giebt 
es nicht, da (75%/,,,)" für feinen nod) jo großen Wert von n Null wird. Eine 
gute Luftpumpe kann den Luftdrud bis auf einige Millimeter herabbringen. 
Dies entiprähe in unfrer Atmofphäre einer Höhe von etwa 50 km. Die 
Dämmerung führt auf eine ähnliche Höhe. Die Zeit, während welcher Die Sonne, 
nachdem fie an einem beftimmten Orte untergegangen ift, nod) direkt einen Zeil 
der vom Ort fichtbaren Atmoſphäre beleuchtet, hängt von der Dice der Luft: 
Ihichten ab, weldye die Erde umgeben. Nad) einer Methode, weldye Kepler ge- 
funden hat, findet man daraus die Höhe der ganzen Atmojphäre, foweit fie bei 
der Dämmerung mitwirft, etwa 50 km; Beobadhtungen von Bravais auf dem 
Faulhorn geben mehr, nämlid) bis 100 km. 

Duetelet hat aus einer großen Zahl Unterfuchungen geſchlofſen, daß der oberfte 
Zeil der Atmofphäre, der uns nidyt mehr zugänglich ift, von anderer Natur 
fei als der untere, außerordentlicd dünn, aus den Dünnjten Gafen, insbejondere 
Waſſerſtoff beftehend, vielleicht bis 300 km ſich erhebend, Sik der Sternfchnuppen 
und Nordlichter. Sir John Herſchel, de la Rive und Hanfteen haben fich dieſer 
Anficht Quetelet's angefchloffen. Diefer Teil der Atmoſphäre joll dann allmählich 
übergehen in den mit dünnſtem Stoff gefüllten Weltraum. Von einer Grenze der 
Atnofphäre nach oben könnte danı feine Rede fein. Und es liegt in der Natur 
der Sache, daß man nicht jagen fann: Hier ift nod) Luft, und gleid) darüber ift 
gar nichts mehr; eine Grenze zwilchen etwas und nichts ift in der Natur aus: 
geichlofien. Die Luft der Atmofphäre hört aud; am Erdboden nicht auf: fie 
fucht überall einzudringen, in Flüffigfeiten und fejte Körper. Das Wafler ent: 
hält Luft in deſto größeren Maße, je ftärker der Drud ift, dasjelbe gilt von 
allen organifchen Gebilden und den Gejteinen. Die Menge Luft, welche das 
Meer enthält, läßt fich zu etwa "/z00 der Atmoſphäre ſchätzen: fie unterjcheidet fich 
von der Luft über der Erdoberfläche dadurch, daß fie mehr Sauerftoff im Verhältnis 
zum Stickſtoff enthält, fie abjorbiert verhältnismäßig mehr Sauerftoff, was für 
das Leben der Seetiere von Bedeutung it. Wenn wir eine Reife durdy die 
Atmoſphäre machen, um die in ihr vorfonmenden Erſcheinungen kennen zu lernen, 
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jo haben wir uns fomit auf eine Höhe bis etwa 6000 m zu beſchränken. Was 
innerhalb diejes Raumes vorgeht, mag in folgendem dargeftellt werden. 


1. Winde. 


Die Luft der Atmofphäre ift in bejtändiger Bewegung. Jede Luftitrömung, 
vom leifejten Zuftzug bis zum Bäume entwurzelnden Orkan, nennen wir Wind. 
Die Kraft, weldye den raftlojen Lauf der Winde veranlaßt und unterhält, ift die 
von der Sonne ausjtrahlende Wärme. Die Sonnenitrahlen werden von der Luft 
nahezu ungehindert durchgelafjen, ohne dieſe weſentlich zu erwärmen; treffen 
jie die Oberfläche der Erde, jo werden fie von diefer abjorbiert und bewirken da- 
durch die Erwärmung des Feitlandes jowohl wie der Meeresoberfläche. Die er- 
wärmte Erdoberfläde teilt der ihr zunächſt liegenden Luftichicht ihre Wärme nad) 
und nad) mit, ſodaß die Atmofphäre nicht direft von den Sonnenjtrahlen, jondern 
von unten ber vom Erdboden oder der Meeresoberfläche aus erwärmt wird. 

Die Erwärmung der Erdoberfläche ift aber unter verichiedenen Himmels— 
ftrichen jehr ungleich. Die Beichaffenheit des Bodens und die Richtung der auf: 
fallenden Sonnenftrahlen bewirken verichiedene Erwärmung. Man denke fic 
einen Büſchel Sonnenftrahlen von einem Quadratmeter Querſchnitt: ein dazu 
ſenkrechter Querſchnitt ift einen Quadratmeter groß, ein ſchiefer Schnitt ift größer. 
Wenn die Sonnenftrahlen ſenkrecht auffallen, jo treffen fie eine Fleinere Fläche 
des Bodens, als wenn fie jchief auffallen. Die gefamte Wärme des Büſchels 
fommt aljo einer kleineren Fläche zu bei jenfredjten Auffallen, einer größeren bei 
ſchiefem Auffallen: der getroffene Zeil des Bodens wird alſo im eriten Falle 
jtärfer erwärmt als im zweiten. Die Stellen der größten Erwärmung bilden 
rings um den Erdball einen Gürtel, der nicht am AÄquator felbft, fondern etwas 
nördlicher liegt, da die nördliche Halbkugel mehr Feſtland enthält als die jüdliche 
mit ihren vielen Meeresflächen, alfo ftärfer erwärmt wird, weil feite Körper 
durd) diejelbe Wärmemenge eine höhere Temperatur erhalten als das Wafler. 
Über diefem heißen Gürtel rings um die Erde, weldye jedod) bei weiten nicht die 
ganze Fläche der Tropenzone einnimmt, jteigt die erhißte und dadurch leichter 
gewordene Luft in die Höhe. Der auffteigende warme Luftjtrom kann jedod) 
nur fortdauern, wenn die aufgejtiegene Luft von unten ber fortwährend erfeßt 
wird; dies geichieht durch die fühlere Luft nördlid) und füdlid) von jenem Gürtel, 
wo die Luft aufiteigt; fie ftrömt in den luftverdünnten Raum und wird dann 
jelbjt in die auffteigende Bewegung mitgerifjen. Die aufgeitiegene Luft wird in 
beſtimmter Höhe ihre Geſchwindigkeit verloren haben, und da fie den nadydrängenden 
warmen Luftmafjen entgegen nicht zurückkehren kann, jo muß fie in den oberen 
Schichten der Atmofphäre nach den Polen der Erde abfliegen. Ein ſenkrecht auf: 
fteigender Luftjtrom wird nicht wie ein horizontaler als Wind empfunden, jondern 
eben jenes Aufwärtsftrömen äußert fi als Windſtille; der rings um die Erde 
ſich ziehende Gürtel des auffteigenden Luftjtroms heißt daher die Zone der 
Windſtillen oder die die Kalmenzone. Sie wird von den Seefahrern ge: 
fürchtet und gemieden. Die Luft ift dick und ſchwül, jelbft unter dem Sonnen: 
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zelt, und troß des bejtändigen Flatterns der von der emporfteigenden Luft bewegten 
Segel ift die Hiße faum erträglidy; häufig wird die Windftille durch heftige 
Gewitterftürme unterbrochen, da die warıne, vom Meere aufjteigende Luft Waffer: 
dampf mit nad) oben führt, durch defjen Verdichtung in den oberen fühleren 
Schichten ſich Wolfen bilden, aus denen jene Gewitterregen hervorbredyen. Die 
dabei frei werdende Wärme erteilt dem auffteigenden Strom einen neuen Antrieb. 

Die warme feuchte Luft aus der Kalmenregion, meldye in der Höhe gegen 
die Pole hingetrieben wird, bleibt nicht in der Höhe. Schon in der Nähe der 
Wendekreiſe zweigt ſich ein vertifal abwärts gehender Lufſtrom ab, ergießt fic) 
in den untern falten Strom und fehrt zum Äquator zurüd. Die von ihm ge- 
troffenen Gegenden zeichnen fid) wieder durd) Windftillen und Stürme aus; fie 
bilden rings um die Erde zwei Gürtel, welche die tropiichen Kalmenzonen heißen. 
Der Hauptteil des obern Luftftroms, nachdem er jenen nad) unten ftrömenden 
Zweig abgegeben hat, behält jeine Richtung zum Pole bei, ſenkt fid) mehr und 
mehr zum Erdboden und erreicht dieſen in der gemäßigten Zone. So entfteht 
ein doppelter Kreislauf, ein Eleinerer innerhalb der Tropenzone ſich abſchließend: 
der aufjteigende Strom der Kalmenzone, der oben nad) dem Bol fliegende Strom, 
der obere oder Gegenpafjat genannt, der abfteigende Strom in der Nähe des 
MWendefreifes und endlich der an der Erdoberfläche nad) dem Aquator fließende 
untere oder eigentliche Paſſat. Der größere Kreislauf beginnt mit dem obern 
Paſſat, ſetzt fid) fort nady Norden im Aquatorialftrom, deffen Luftmaſſen in den 
Polargegenden ſich umbiegen und als Polarjtrom bis zu den Wendefreifen und 
von da als unterer PBafjat zum Äquator zurüctrömen. Diefer doppelte Kreis: 
lauf würde in jedem Meridian der Erde vor fid) gehen, wenn die Erde jtill 
ftände. Wegen der Erddrehung erhält aber jede Strömung an der Oberfläche 
eine bejtändige Abweichung von der urfprünglichen Richtung. Da ſich die Erde 
in 24 Stunden von Weit nad) Oft um ihre Are dreht, jo bejchreibt jeder Ort an 
ihrer Oberfläche und jedes Stück der Atınofphäre, die an die Erde gebunden ift, 
innerhalb 24- Stunden einen Kreis, deffen Umfang um jo Kleiner ift, je mäher 
der Drt einem der Pole liegt. Während ein Bunft des AÄquators mit 463m Ge: 
Ichwindigfeit von Weſt nad) Dit eilt, legt ein Drt unter 45° Breite nur 327 m 
zurüd, und einer unter 60° Breite nur 231m. Die ihn umgebende Luft nimmt 
jeder Ort mit. Würden alfo die Luftmaffen von Aquator mit ihrer Geſchwindig— 
keit von 463m plötzlich unter die Breite 45° verſetzt, wo die Luft nur 327m Ge— 
ihwindigfeit hat, jo würden fie mit einer Geichwindigfeit von 136m von Weit 
nad) Dit voraneilen, alſo als Sturm von diefer Stärfe von Wet nad) Oft 
empfunden werden. Die von 45° zum AÄAquator verſetzte Luft würde einen aus 
Dft wütenden Orkan bilden. 

So plößliche Verjeßungen mit jo gewaltſamen Erfolgen kommen glücklicher— 
weiſe in der Wirklichkeit nicht vor. Nicytsdeftoweniger wird fid) auf die Luft— 
ftröme, welche vom Aquator zu den Polen und umgekehrt hinfliegen, der Einfluf 
der Erdumdrehung in gleicher, nur allmählicher und daher ſchwächerer Weile geltend 
machen. Der äquatoriale Strom wird außer einem Antrieb von Süd nad) Nord 
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auch noch die weftzöftliche Umdrehungsgeichwindigfeit feiner Geburtsftätte mit- 
bringen und daher, indem er über ®egenden zieht, deren Drehung immer lang- 
jamer wird, immer mehr in wejt-öftlicher Richtung voraneilen. In feinem Be- 
ftreben ſüdnördlich zu gehen, wird ſich, im je höhere Breiten er fomımt, um fo 
mehr ein Bejtreben meftöftlic zu ftrömen, hinzugefellen, und der urſprüngliche 
Südwind wird Südweftwind. In derfelben Weiſe muß der polare Strom bei 
feinem Bordringen nad) Süden immer mehr hinter der Umdrehungsgejchwindig- 
feit der Orte, über die er nad) und nad) wegichreitet, zurücbleiben und daher in 
der Tropenzone als Nord-Dft: bis Oftwind anlangen. Der untere Bafjat erfcheint 
daher in der heißen Zone der nördlichen Erdhälfte als ein Fahr aus Jahr ein 
unausgejeßt wehender Nord-Oſtwind, der feinen Namen Bafjat daher hat, daß 
die Segelichiffe ihm zur Überfahrt (passata) von Spanien nad) Brafilien benußen. 
Zur Zeit der Entdefung Amerikas waren die Paffatwinde noch nicht befannt ; 
es ift daher nicht zu verwundern, daß der in der Tropenregion des atlantijchen 
Oceans ununterbrochen wehende Nord:Dft den Begleitern des Columbus die Furcht 
einflößte, fie würden nie mehr nad) der Heimat zurückſegeln können. Nicht fo 
unmittelbar wie der untere Baffat ift der in beträchtlicher Höhe über der Erd- 
oberflädye hinmwehende obere oder Süd-Weſt-Paſſat der Beobachtung zugänglid); 
in der Nähe des Aquators geht feine Bahn noch hoch über den höchften Berg- 
gipfeln hinweg und kann mır an dem Zuge hochichwebender „Schäfcyen“, der 
jogenannten Bafjatwölfchen, erfannt werben. Auf ifoliert emporragenden Berg: 
gipfeln, welche mehr gegen die Tropenzone hin liegen, wie 3. B. auf dem Pic 
von Teneriffa und auf dem Mauna Kea auf Hawaii, wird er als unausgejeßt 
wehender Süd-Weſtwind unmittelbar empfunden, während in den niedrigen Re- 
gionen der genannten Infeln ebenfo ununterbrochen der Nord:Dftpafjat weht. 
Bei Ausbrühen von Vulkanen ift fchon oft die ausgeworfene Aſche durch den 
obern Bafjat der Richtung des untern Paſſat entgegen fortgeführt worden. über 
einen großen Ausbruch des Vulkans von St. Vincent, einer der Antillen (Ende 
April 1812), berichtet Leopold von Bud: „Im Oſten der Infel liegt die Inſel 
Barbados 180 km entfernt, aber durdy den Nord:Oft-Bafjat von ihr jo bejtinumt 
geichieden, daß fie nur durch einen Zirfel won vielen hundert Meilen zu erreichen 
gewejen wäre. Diefer Oftwind bringt nad) Barbados feine Wolfen und feinen 
Regen. Plötzlich aber erſchienen finftere Wolken über der Inſel, und die Aſche 
von dem Bulfan von St. Vincent fiel zur größten Beftürzung und zum Schreden 
der Einwohner in großer Menge herab. Diefe hätten mit nicht geringerem Er: 
ftaunen Berge fid) bewegen, als ſolche Stoffe durdy die Luft von Weften ber 
ihnen zugeführt werden fehen.“ Der Ausbrudy des fleinen Vulkans von Eon: 
zaegina am Meerbufen von Fonſeka in Zentralamerifa im Januar 1835 bietet 
ein nod) merfwürdigeres Beifpiel dar. Die Aſche brady im folcher Fülle ans, 
daß eine völlige Verfinfterung in einem Umkreis von 35 Meilen Halbmefjer ein: 
trat; fie verbreitete ſich in wejtnordsweftlicher Richtung 80 Meilen weit bis 
nad) dem Staate Chiapa in Merifo und wurde durch den Süd⸗Weſt⸗Pafſat in 
der Höhe bis nad) Kingston auf Jamaika über 170 Meilen weit fo reichlid) 
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fortgeführt, daß fi) der Himmel über der ganzen Inſel verdunfelte; ja fogar in 
225 Meilen Entfernung war das Meer mit ſchwimmenden Bimsiteinen bededt. 


2. Wirbelwinde. 


Die bisher betrachteten Winde können als Luftftröme bezeichnet werden, 
in welchen die Luft ftrömt wie das Waſſer in einem Ylußbett. Entſtanden aus 
dem unaufhörlichen Beftreben der erwärmten Aquatorialluft und der kalten Polar— 
luft, fi in ein nie zu erreichendes Gleichgewicht zu ſetzen, fchließen fie fich zu— 
jammen zu einem großartigen Kreislauf, der als Normalzuftand der Atmofphäre 
zu betrachten ift. Diefer Normalzuftand wird aber vielfad) geftört durch örtlich) 
entitandene Zuftwirbel, in welcher die Luft eine freifende Bewegung um eine zur 
Erdoberfläche nahezu ſenkrechte Achſe annimmt. 

Die einfachften und befannteften diefer Erfcheinungen find die unfchädlichen 
MWirbelminde, welche an heigen Tagen über erhikten Flächen der Zandftraßen und 
großen Pläße ſich bilden, Strohhalme, Blätter, Staub aufwirbeln und in die 
Höhe treiben. Über eine ſolche Wetterfäule vom 10. Zuni 1858 berichtet 
&. vom Rath aus Bonn: „Nachdem man fic) feit mehreren Tagen vergeblid) 
nad) Regen gejehnt, ftiegen am 10. Zuni gegen Mittag im Süden ſchwere Wetter: 
wolfen auf. Nach 1 Uhr zeigte ſich in derfelben Richtung eine Staubjäule, welche 
aus einer wirbelnden Staubmaffe wie ein ajchgraues Band zum Himmel ſtieg 
bis zu einer Höhe von wenigitens 700 m. Als der Wirbel den Rhein erreichte, 
erhob ſich in einem Umkreis von etwa 50 Schritt das Waſſer, indem Kämme 
und Strahlen von Wafler und Schaum emporjprangen. Aus den graublauen 
Wetterwolken jenkte ſich eine gelblichweiße, kegelförmige Wolkenſpitze, welche jic) 
gegen den Staubwirbel am Fuße der aufs linke Rheinufer übergetretenen Wetter— 
ſäule herabſenkte. Nun ſprang der Wirbel wieder dem Rheine zu. Das getroffene 
Rheinwaſſer verwandelte ſich in eine weiße Schaummaſſe, als ob das Waſſer 
zum Sieden käme. Plötzlich erhob fid) aus dem wogenden Schaume eine Waſſer— 
maſſe faft ſenkrecht. Sie teilte fid) in drei Strahlen, die parallel aufwärts ſtrebten, 
gegen die von den Wolfen fid) herabſenkende Wolkenſpitze. Beide vereinigten 
fid), und das Waſſer wurde in die Wolfen gezogen, welche viel höher als der 
Drachenfels fchwebten. Die MWafjerhoje ähnelte einem gotiſchen Turm und, als 
ihr Fuß eine Untiefe im Rheine erreichte, durch Verengerung einem riefigen Obelisf, 
der dem füdlichen Fuße des Drachenfels zuging, ihn aber nicht erreichte, da die 
Gewalt der Wafjerbewegung raſch abnahm. Die ganze Wirbelericheinung endigte, 
nad)dem fie eine halbe Stunde gedauert, mit einem wolfenbruchartig herabjtürzen: 
den Regen. Der Weg der Erjcheinung war durch eine etwa 50 Schritt breite 
Spur bezeichnet: herabgeworfene Ziegel, abgebrodjene Baumäfte, die Saaten 
niedergelegt, jodaß die Halme in der Mitte der Bahn in der Richtung dieſer, 
an den Seiten gegen die Mitte zu umgelegt waren.“ 

An größerer Ausdehnung bis zu einem Durchmeſſer von 60 m zeigen ſich 
die Wafſerhoſen auf dem Meere, namentlid) in der Kalmenzone. Reye erklärt 
die Entftehung der Wetterfäulen aus dem Zuftande eines ade leid): 

Deutiche Revue. XVI. April · Heft. 


nu 
66 Deutfhe Revue. 


gewichts der Atmofphäre. Wenn die Temperatur der Luft für eine ſenkrechte 
Erhebung von 100 m um mehr als einen Grad abnimmt, jo wird eine Luft— 
menge, weldye aus ihrer Gleichgewichtslage etwas in die Höhe rüdt, mit be- 
ichleunigter Bewegung in die Höhe fteigen, indem fie troß der bei der Aus— 
dehnung erlittenen Abkühlung ſtets wärmer bleibt als die umgebenden Luftichichten; 
wird aber die Luftmenge aus ihrer Gleichgewichtslage nur wenig nad) unten ge= 
bracht, jo finft fie mit bejcjleunigter Bewegung abwärts, weil fie bei jenem Tem: 
peraturzuftand troß der Verdichtung ſtets fälter bleibt als die benachbarten Luft: 
ſchichten. Bei mit Waflerdampf gefättigter Luft tritt der Zuftand des ſchwanken— 
den Gleichgewichts fchon ein, wenn die Temperaturabnahme für 100 m Erhebung 
nur Y/,° beträgt. Feuchte Luft fteigt daher viel leichter empor als trodne, denn 
die bei Verdichtung des Wafjerdampfs frei werdende Wärme dehnt Die Luft aus 
und vermehrt ihren Auftrieb. Nad) dem luftverdünnten Raume, der ſich am Fuße 
des auffteigenden Luftitroms bildet, ftrömen von allen Seiten die benadybarten 
Luftmaffen in zentraler Richtung mit wachjender Geichwindigfeit und werden, 
nod) ehe ſie die windjtill bleibende Mitte erreicht haben, mit heulendem Geräuſch 
aufwärts geriffen. Der Wafjerdampf wird oben zu Nebel verdichtet, und aus 
einer raſch anwachſenden Wolfe ſenkt fich ein zweiter Schlauch trichterfönnig 
um fi) mit der erjten zu verbinden, und damit ift die Wetterfäule fertig. 

Über dem warmen Meere der Tropen kann fich unter der Einwirkung der 
Sonnenwärme über ein weites Gebiet hin leicht ein Zuftand ſchwankenden Gleid): 
gewichts der Atmojphäre ausbilden, in welchen eine geringfügige Störung ge— 
nügt, um die warme dampfreiche Luft zu mafjenhaftem Auffteigen zu veranlafjen. 
Die mitenporgeführten Dämpfe geben, indem fie fi) in der Höhe zu Wolfen- 
ihidhten verdichten, ihre gebundene Wärme an die Luft ab und vermehren und 
unterhalten dadurd) den Trieb nad) aufwärts. Unter den auffteigenden Luft- 
mafjen muß ſich der Luftdruck vermindern, es entiteht ein barometrifches Minimum, 
das bis zu 700 mm berabgeht. Rings um diejes Gebiet nimmt der Luftdrud 
nad) außen zu. Es würde aljo die Luft gegen die Mitte jtrömen, wenn die 
Erddrehung nicht wäre. Da fid) aber die Erde von Meften nad Often um 
ihre Achſe dreht, jo erleiden die Luftitröme eine Ablenkung nad) rechts auf der 
nördlichen, nad) links auf der jüdlichen Halbfugel. Hierdurch wird die herbei: 
jtrömende Luft, ftatt gerade aus nach dem Mittelpunkt zu ftrömen, gezwungen, 
um denjelben in Spiralen zu Freien, welche auf der nördlichen Halbfugel von 
Nord über Welt nad) Süd und Dit, d. h. entgegengejeßt der Bewegung des 
UÜhrzeigers fid) winden, während auf der füdlichen Erdhälfte die Drehung im 
gleihen Sinn wie der Zeiger einer Uhr erfolgt; auf beiden Erbhälften geht alio 
die MWirbelbewegung gegen die Sonne vor ſich. Die Zentrifugaltraft ver: 
hindert die Erreihung des Zentrums, jodaß fidy die Luft beinahe freisförmig be: 
wegt. Die herbeigefaugte Luft fteigt in Schraubenwindungen empor, vermehrt 
die Luftverdünnung in der Mitte und verlängert ihre Dauer. Am Aquator 
jelbjt und in feiner Nähe, zwilchen 5° nördl. und füdl. Br., können feine Cyklonen 
entjtehen, weil bier die ablenfende Wirkung der Erddrehung jo gering ift, da 
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eine jpiralförmige Bewegung nad der Stelle des Ffleinften Luftdrucks nicht zu 
ftande fommt; die Verdünnung kann daher nicht lange beftehen, jondern wird 
von der beinahe geradeaus hinftrömenden Luft bald ausgefüllt. Die Ströme ent- 
ftehen in der Paffatregion, ungefähr unter 10° nördl. oder füdl. Br. Der Mittel: 
punft eines Wirbelfturms jchreitet fort mit einer Gejchwindigfeit, weldye für die 
weitindifchen Cyflonen 25—35 km in der Stunde, weiter nördlich bis zu 80 km 
beträgt. Im indifchen Ozean bewegen fich die Wirbelitröme viel langfamer fort, 
5—20 km. Im atlantifchen Ozean, nördlich vom Aquator, ift die Bahn der 
MWirbelmitte, folange fid) der Wirbel in der heißen Zone befindet, nad) Nordweit 
gerichtet. In 20—30° Br. aber, an der Nordgrenze des Nordoftpafjats, biegt 
die Bahn um umd verläuft jet in der gemäßigten one in nordöftlicher Richtung. 
Im jüdlichen indischen Dzean haben die Sturmbahnen in der heißen Zone ſüd— 
mweitliche, in der gemäßigten Zone fübdöftliche Richtung. Es erklärt fid) dies 
folgendermaßen: In einem Wirbel, der im Gebiet des Nordoftpaffats entftanden 
ift, Freift die Luft von Norden über Welten nad) Süden und Oſten. Der von 
Nordoften wehende Pafjat wirft am füdöftlichen Teil des Wirbels der Bewegung 
des Wirbels entgegen und verlangfamt fie, umgekehrt im nordweitlihen Zeil. 
Die Luft des MWirbels wird dort verdichtet, hier im Nordweſtpunkt verdünnt. 
Hierherzu muß alfo die Stelle größter Luftverdünnung rücen, welche anfangs in 
der Mitte war, d. h. fie muß ſich nach Nordweſt bewegen. Der Ort der größten 
Verdünnung ändert fi) alfo beitändig, geht in der Richtung Nordweften. Wenn 
aber das Gebiet des Nordoftpafjats verlaffen wird, jo hört dieſes Vorrüden auf. 
Die füdliche Luft hat jebt das größere Bejtreben aufzufteigen als die nördliche, 
fühle, trocdne der gemäßigten Zone, welche in Nordweſten einmündet und die 
ſüdweſtliche Hälfte durchläuft. Ein lebhafteres Auffteigen und fonad) eine be- 
trächtlichere Verdünnung wird daher im Nordoftpunft des Wirbels eintreten. 
Die im Innern des Wirbels vorhandene Stelle des fleinften Luftdruds wird 
dadurch nad Nordojt verichoben, und es muß die Mitte des Wirbels nad) diefer 
Richtung fortfchreiten. Ähnliche Betrachtungen geben den Fortjchritt der Wirbel- 
mitte auf der jüdlichen Halbkugel. Die rechte Seite des Wirbelfturms wird 
von den Seeleuten befonders gefürchtet, weil fie ein platt vor dem Mind 
laufendes Schiff gerade vor den vorwärts jchreitenden Mittelpunft, wo der Orkan 
am ftärfften ift, führt. Man nennt daher den vorn auf der innern hohlen Seite 
der Sturmbahn (nördlid) rechts) gelegenen Zeil des Wirbels das gefährliche 
Biertel. Um aus der Eyflone herauszufegeln, muß das Schiff in nördlichen 
Breiten jeine rechte Seite (Steuerbord) dem Sturmmwind zuwenden, aber ohne in 
das gefährliche Viertel zu gerateıt. 


3. Wolfen und Nebel. 


MWolfenbildung. Wenn der feuchte Boden oder eine Waſſerfläche von 
den Strahlen der Sonne getroffen oder irgendwie fonft erwärmt wird, jo ver- 
wandelt fich ein Teil des Waſſers in Wafjerdampf, der ſich vermöge feines Fleinen 
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ſpezifiſchen Gewichts in der Atmoſphäre erhebt, ſo daß überall in derſelben mehr 
oder weniger Waſſerdampf ſich befindet. 

Er wird ſichtbar, wenn eine Abnahme der Temperatur oder eine Zunahme 
des Dampfes ihn der Sättigung entgegenführt, d. h. einem Zuſtand, bei dem er 
als Dampf nicht mehr beſtehen kann, ſondern wieder zu Wafler wird, ſobald die 
Temperatur finft. Diefer Übergang findet zunächſt im der Art ftatt, dab fid) 
fleine Mafferbläschen bilden, welche in der Luft ſchweben. Gejchieht dies in der 
Nähe des Bodens, fo entjteht Nebel, in größerer Höhe eine Wolfe. Ein eigent: 
licher Unterfchied beider ift nicht vorhanden. Wenn man die Wolken in einem 
Luftballon durchichreitet, findet man feinen Widerftand. Die Luft ift nur mehr 
oder weniger undurfichtig, mehr oder weniger feucht, ebenfo wie am Boden in 
einer Nebelichicht oder auf Bergen in Wolfen. In Wirklichkeit ift aber doch 
ein Unterfchied. Der Nebel ift ein Ort, an welchem der Waflerdampf vom un- 
fihtbaren Zuftand in diefen fichtbaren übergeht, während die Wolfe ein Indivi— 
duum ift, eine Anfammlung fihtbaren Wafjerdampfes in beftimmter Form. Diefe 
iſt beweglich, jener unbeweglid). 

Saufjure fagt: „Ic ftehe mitten im Nebel oder in einer Wolfe, halte in einer 
Hand, ganz nahe am Auge, ein Bergrößerungsglas von ein bis anderthalb Zoll 
Brennweite und in der andern eine jchwarze Fläche, glatt und poliert wie etwa 
der Boden einer Doje von Schildpatt. Dieſe Fläche bringe ic) ganz nahe an 
den Brennpumft des Glaſes und gebe alsdann, wie ein Jäger auf dem Anftand, 
Achtung, wenn ein Teilchen der Wolfe durd) die Bewegung der Luft in den Brenn: 
punft trifft. Da jehe ich runde und weiße Teilchen vorüberfahren, einige ſchnell 
wie der Blig, andre langſamer, einige rollen über die Schildpattflädhe weg, andre 
ſtoßen fchief an und Springen ab, wie ein Ball von der Mauer, andre bleiben 
zuleßt hängen, feßen ſich feft und nehmen die Geftalt einer Halbfugel an." Wenn 
aus einem erwärmten Gefäß Dampf auffteigt, jo kann man bei ftarfer Ver: 
größerung Bläschen beobadıten, welche Farben zeigen wie Seifenblajen. Aus den 
farben läßt fid) auf die Dice der Bläschen jchliegen. Im Mittel beträgt der 
Durchmeſſer 22 taufenditel Millimeter, im Sommer find fie am fleinften bis 
15 taufendjtel herab, im Winter am größten, bis 35 taufenditel. Dieje Zahlen find 
jedod) jehr wandelbar. Sie find am fleinjten bei ſchönem Wetter, am größten 
bei drohenden Regen. | 

Der Nebel entjteht, wenn der feuchte Boden der darüber liegenden Luft mehr 
Waſſerdampf zuführt, als fie vermöge ihrer Temperatur aufnehmen fann. So 
entitehen im Herbſt die Nebel in Wiefenthälern, fo erflärt fid) das „Dampfen“ 
der Flüffe und Bäche und des friich gepflügten Adergrundes. Nebel entiteht aud) 
bei Miſchung mit Mafferdampf beinahe gelättigter Luftmengen von verichiedener 
Temperatur, da hierbei eine Luftmafje von nahezu mittlerer Temperatur entfteht, 
während der Dampfdrud größer ift als das Mittel. Die Feuchtigkeit der Luft 
nimmt zu bis zu einer bejtimmten Höhe, die nad) Jahreszeit und Tagesjtunde 
wechſelt. Von da an wird die Luft mehr und mehr troden. Aus Ballonfahrten 
weiß man, daß dieſe Feuchtigkeitsgrenge zuweilen fichtbar ift, als blau durch— 
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Icheinender Dampf mit jcharf erfennbarer Abgrenzung gegen unten, wenn man mit 
dem Ballon fie hinter fid) gelafjen hat. Die Oberfläche ift horizontal wie das 
Meer. Auf den höchften Spigen der Alpen und Pyrenäen endigt fie am Horizont als 
bläulihe Linie, ähnlicy wie das Meer am Horizont durch eine ſcharfe Linie be- 
grenzt it. Die Höhe diefer Fläche wechielt von 1000 m bis 4000 m, und ihre 
Temperatur fällt nicht unter Null. Auf diefer Fläche, in der der Waſſerdampf 
der Atmojphäre aufzuhören beginnt, bilden ſich Wolfen und jcheinen auf ihr auf: 
zuliegen. „Bei einer Luftfahrt am 15. Juni 1867 über der Rheinebene bei Köln, 
berichtet Ylammarion, war die Luft rein und klar, als Heine weiße Flocken zer: 
ftreut in der Zone größter Feuchtigkeit erfchienen. Dabei verbanden fie fid) zu 
größeren Maſſen, gruppierten ſich jtellenweife in großer Zahl, jtellenweife löſten 
fie fi) ebenfo leicht, als fie entitanden waren. Die Kleinen weißen Wolfen ver: 
einigten fi) zu balligen Mafjen und bildeten Cumuli. Dies ging mehrere 
100 m unter uns vor. Als die Sonne fam, ftiegen wir und mit uns die Wolfen 
langjam bis 2400 m, die Wolfen etwas jchneller als wir, jo daß fie uns ein- 
hüllten und über uns hinausgingen. Die obere Fläche der Wolfen ift mannig- 
faltig, aufgeblafen durch auffteigende Luftitröme, die fie in die Höhe treiben, und 
giebt den Anblic einer Reihe Berge und Thäler von oft malerijcher, eigentümlicher 
Form. Die untere Fläche dagegen ift eben und horizontal, fie ſchwimmt über 
der Dampfatmofphäre, wie auf einem See. 

Die Wolfen beftehen wie der Nebel aus flüffigen Nebelfügelchen oder bei 
tiefer Temperatur aus feinen Nadeln oder Blättchen von Eis. Manche find 
nichts Andres als in den Thälern gebildeter und dann emporgeftiegener Nebel, 
andre bilden ſich an den Hängen oder auf den Gipfeln der Berge; die meiften 
entjtehen in den höheren Schichten der Atmojphäre jelbit. Die Wolfen find, 
obgleid) fie oft tagelang namentli an Bergabhängen an derjelben Stelle zu 
ſchweben jcheinen, nicht fertige, in ihren gegenwärtigen Zuftand verharrende Ge- 
bilde; indem die Nebelförperchen vermöge ihrer Schwere ſich ſenken und in die 
erften LZuftichichten geraten, verdampfen fie wieder zu Waflergas, während oben 
in der Wolfe, wo die nebelerzeugende Urſache ihren Si hat, fid) unaufhörlid) 
neue Tröpfchen bilden. Die Formen der Wolken find jo mannigfaltig, daß es 
gewagt ericheint, fie Elaffifizieren zu wollen. Dennoch hat Howard eine Ein: 
teilung gegeben, weldye fie auf drei Grundformen zurüdführen. Als Federwolken 
(Cirrus) bezeichnet man die zarten, weißen, fajerigen Wolfengebilde, welche bald 
geradlinig geftaltet, bald locdig gebogen und gefräufelt, jcheinbar unbemweglid) in 
jehr großer Höhe jchweben. Kämtz jah dieſelben nie unter den Gipfel des 
Yinfteraarhorns (4200 m) herabfteigen und fchreibt ihnen eine Höhe von etwa 
6500 m zu. Humboldt hat jie auf den Chimborazo (6300 m body) gefehen und 
Ichäßte ihre Höhe nod) jo body wie unten in der Höhe des Meeres. Sie be- 
ftehen aus Eisnadeln, wie die optijchen Ericheinungen in ihnen, Sonnen: und 
Mondringe, beweifen. Die Seeleute nennen fie „Katzenſchwänze“. Zu ihnen ge 
hören aud) die vom Wolfe benannten „Windbäume“. Wenn der Himmel nad) 
vorausgehendem ſchönem Wetter fid) immer dichter mit einem Gewebe von Feder: 
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wolfen überjpinnt, fo ift der baldige Eintritt von Regen zu erwarten, bejonders 
wenn ein farbiger Ring um die Sonne von 26° Halbmeſſer ſich bildet. 

Die Haufwolfen (cumulus) werden von den Seeleuten treffend Baumwoll: 
ballen genannt. An der unteren Fläche horizontal begrenzt, find fie an ihrer 
Dberfläche in ſcharfen Umriffen abgerundet, oder aus abgerundeten Mafjen traubig 
geballt. Am Rande des Horizonts jehen fie entfernten Schneegebirgen ähnlid). 
An einem ſchönen Sommertage, wenn bei fteigender Sonne der Wafjerdampf auf: 
fteigt, bilden ſich Heine Cumuli, Die fi im Laufe des Vormittags vergrößern 
und vermehren. Wenn fie den ganzen Himmel überziehen, jo ift für den Nadj- 
mittag Regen oder ein Gewitter bevorjtehend. Wenn fie ſich dagegen vor Mittag 
vermindern und verkleinern (diefe Verkleinerung läßt ſich bei längerer Beobachtung 
einer Eleinen, der Sonnenftrahlung ausgejegten Cumulus:Wolfe jehr leicht beob- 
achten), jo heitert fid) im Laufe des Nachmittags der Himmel ganz auf. Die 
Höhe der Haufenwolfen ſchwankt zwifchen 450 und 2500 m. ine horizontale, 
weithin fich erjtrecfende, in geringer Höhe jchwebende Wolfendede heißt Schidjt- 
wolfe (Stratus). Sie wird häufig abends bei Sonnenuntergang in der Geftalt 
horizontaler, dunkler Streifen am Horizont gejehen. 

Als Mittelglied diefer Formen erfcheint die fedrige Haufwolfe (Cirrocumulus) 
unter dem Namen „Schäfdhen“ befannt. 


4. Regen. 


Wenn die Wolfen durch den Einfluß von höher liegenden eine Umformung 
in ihrem molefularen Zuftand erfahren, jo fällt Regen. Bei den gejättigten 
Gumuli bewirft die geringfte Abkühlung eine Verbichtung, ſodaß ein Teil der 
Mafie ſich als Regen herabftürzt. Die gewöhnliche Bedingung der Regenbildung 
bejteht in dem Vorhandenjein zweier Wolfenjchichten übereinander, und die obere 
bringt die untere zum Regnen. Maſon fand vielfad) bei Luftfahrten, daß, wenn 
ein ganz bewölfter Himmel Regen giebt, immer eine ähnliche Wolkendecke ober: 
halb gelegen war; wenn es Dagegen nicht regnet, obgleich der Himmel das 
gleicdye Ausjehen hat wie vorher, jo hat man oben eine ausgedehnte wolkenfreie 
Region mit ungetrübten Sonnenſchein. Nach Reno u entjtehen Regen und Hagel 
durch Miſchung gefrorener Eirri mit noch flüjfigen Cumuli, unter dem veränder: 
lichen Einfluß der Temperatur. Die große Dampfmenge, welche auf dem Ozean 
fid) bildet, wird durd) den bei uns herrichenden Süd-Weſtwind größtenteils zu 
uns getragen, wo fie fid) erhebt, abfühlt und mit Feuchtigkeit beladen in die 
gemäßigte Zone zurückkehrt. Je nad) ihrem Lauf, ihrer Höhe, ihrer Temperatur 
und der Gejtaltung der Erdoberfläche, verteilt fie ihren Inhalt, wobei die Regen: 
menge vom Aquator zum Pol abnimmt. Die Regenmenge hängt weſentlich von 
der Richtung des Wolfenzugs und der Lage der Gebirgsfetten ab. Wenn Die 
Wolfen fid) heben müfjen, um über die Berge zu gelangen, jo findet Dabei wegen 
der Abfühlung Niederichlag ftatt, der um jo größer ift, je höher die zu erflimmenden 
Gebirge find. Daher die große Negenmenge an den Wejtküften Europas, wenn 
an ihnen Gebirge anliegen, in Coimbra, in Portugal, in der Normandie, in 
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Bergen in Norwegen u. f. w. Längs einer Linie von Welt nad Oſt durd) 
Mitteleuropa gezogen, nimmt der Regen ab bis nach Rußland, aber jo, daß 
an den von Süd nad) Nord ziehenden Bergfetten wieder eine Zunahme ftatt- 
findet, um nachher um jo mehr abzunehmen. 

In den höheren, ſehr falten Schichten der Atmojphäre beftehen die Wolfen 
aus nadelförmigen Eiskryftallen oder aus Eisblättchen. Barral und Birio ge: 
rieten auf ihrer Quftreife vom 23. Zuli 1850 in eine ungeheure, 4 km dicke 
Molke, welche in ihrem oberen Teil aus Eisnadeln beftand; ihre Temperatur 
war, mitten im Sommer, in einer Höhe von 6000 m über der Meeresfläche, 
10° unter Null und an ihrer oberen Grenze in 7039 m Höhe beinahe 40° unter 
Null, alfo beim Erjtarrungspuntt des Quedfilbers. Sind die unteren Luftſchichten 
über den Gefrierpunft des Wafjers erwärmt, jo jchmelzen die Eisnadeln beim 
Herabfallen, und es regnet unten, während es oben ſchneit. Sind aber die unteren 
Schichten winterlich falt, fo jchneit es von oben bis zur Erdoberfläche und der 
Boden erhält eine Schneedecke. Barral und Birio fanden die Temperatur Null 
ihon in 3700 m Höhe, in 5000 m 7° unter Null, und erft in einer Höhe von 
6000 m bei 10° unter Null ging der Nebel in eine aus Eisnadeln bejtehende 
Schneemwolfe über, an deren oberen Grenze die Temperatur beinahe 40° unter 
Null zeigte. Von 3700 m bis 5000 m, in einer Schicht von 1300 m Dice, be: 
ftand die Wolke aus flüffigen Waſſerteilchen, Die unter den Gefrierpunft erfaltet 
waren, fid) aljo im fogenannten überjchmolzenen Zuſtand befanden, d. h. troß 
ihrer Temperatur unter Null noch flüffig waren. Soldye Wolken geben das 
Material zu Hagelfällen, weil fie durch den geringjten Anlaß in Eis umgewandelt 
werden und zwar plößlid. Die aufjteigende Luftläule, die wir oben bei Den 
Wirbelftürmen kennen gelernt haben, nimmt eine wirbelnde Bewegung an. In 
die falten, höheren Luftichichten eindringend, ſchlägt fie ihren Waflerdampf nieder, 
Die Luft wird durch die frei werdende Wärme leichter und bewegt ſich noch raſcher 
in die Höhe. In eine Schicht Eisnadeln getrieben, ballt fie diefe zu Graupel: 
körnern zufammen, welche zu ſchwer um zu jchweben durch den unteren Zeil herab: 
fallen und dort zu plößlicher mafjenhafter Eisbildung den Anftoß geben. Um 
die Graupentörner legt ſich eine Eisſchicht, jo oft wieder eine wafjerreiche Schicht 
durchießt wird. Das Hagelwetter fann nur von kurzer Dauer fein: die plößliche 
und mafjenhafte Eisbildung macht eine jo große Wärmemenge frei, daß die tiefe 
Temperatur der Hagelwolfe und damit der überfchmolzene Zuftand ihrer Waſſer— 
teildyen ein rajches Ende finden muß: nad) der Hagelentladung wird ihr nur nod) 
ein heftiger Gewitterregen entftrömen. In der Richtung der Fortbewegung bildet 
fidy die Hagelwolfe durd) den dort aufiteigenden Luftftrom immer neu, hinter id) 
eine regnende Gewitterwolfe zurüclafjend. 

Die im Luftballon gemachten Beobachtungen geben uns, wie wir nun ges 
jehen haben, den ficherjten Aufſchluß über den Zuftand der Wolfen in großer 
Höhe und die zufammenhängenden Erſcheinungen. In der neueren Zeit mehrt ſich 
die Zahl der Luftfahrten, aber meift nur bis zu Heinen Höhen von einigen100 m 
und in der Regel bei günftigem Wetter; hauptſächlich für militärische Zwecke. 
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Die verhältnismäßig jeltenen Fahrten in große Höhen haben uns mehr Auf- 
ſchluß über das, was in der Atmojphäre vor fid) geht, gegeben als die Menge 
jener militäriichen Fahrten der Neuzeit. Eine größere Zahl zu wifjenfchaftlichen 
Zweden ausgeführter Yahrten würde uns wohl nähere Auskunft geben über die 
jetzt noch wenig erforichten Erjcheinungen, wie insbejondere die eleftrifchen find 
und die magnetiichen des Nordlichtes, deren Anblid uns wohl bekannt, deren 


Urſache nod) ganz rätjelhaft iſt. 
Ro 


Die franzöfifhe Revolution 
in ihrer Bedentung für den modernen Staat. 





(Fortfeßung.) 

1: advokatiſchem Geſchick wußten Robespierre und feine Genofjen die Ent: 
täufchung, welche dieſe Entwidelung der Dinge bei der Mafje der Bevölkerung 
hervorrief, für ihre Fraktions-Intereſſen auszunugen. In Borausficht der kommenden 
Dinge hatten die Wohlhabenden ſich zeitig mit Vorräten verforgt. Daraufhin be- 
eilten ſich die radikalen Politiker den Sektionen vorzupredigen, daß die Notlage der 
arbeitenden Bevölkerung in dem Überfluß der Befigenden ihren eigentlichen Grund 
hätte, und die Thatfache, daß ein Teil der leteren nicht nur zur Befriedigung ihrer 
eigenen Bedürfnifie, jondern auch zu jpefulativen Zwecken Lebensmittel aufgekauft 
hatten, erleichterte die Beweisführung. Weiter war e3 nicht ſchwer, das leicht- 
gläubige Proletariat davon zu überzeugen, daß Die gemeingefährlichen Anſamm— 
lungen von Waren nur durch die bisherige Begünftigung des freien Verfehrs 
möglich geworden wäre, und daß daher die Girondiften als die eigentlichen in- 
telleftuellen Urheber der Notlage angejehen werden müßten. Die befte Unter: 
ftügung fand Robespierre dabei im dem Ungefchid feiner Gegner. Wenn das 
Prinzip des laissez faire in der Praxis aud) durchbrochen war, jo traten die 
Girondiften in der Theorie dod) nad) wie vor für dasjelbe in die Schranken. 
Die Lage der Dinge konnte ihnen feinen Zweifel darüber lafjen, daß ihr einziger 
Bundesgenofje auf wirtſchaftlichem Gebiete, die Bourgeoifie, weder die erforder: 
lichen Nerven nod) die Sehnen befaß, um ihnen eine wirkſame Unterjtüßung zu 
gewähren, troßdem aber trugen fie fein Bedenken, noch im Mai 1793 bei der 
Beratung der neuen Verfaſſung gegen jede ftaatliche Intervention zu deflamieren 

und dadurd) die Wut der Vorftädte gegen die Fraktion noch zu ſteigern.) 
Schon vor Beginn des Prozefjes gegen Ludwig XVI. hatte Verginaud dem 
Konvent warnend zugerufen: „Das Brot, jagt man, ift teuer; die Urſache davon 
liegt im Tempel; nun wohl, eines Tages wird man ebenfo jagen: das Brot ift 
teuer; die Urfadye davon liegt im Konvent.” ?) Früher als er erwartet hatte, 


) Buchez et Roux l. c. Tom. XXVI, p. p. 393, 394. 
?) Buchez et Roux l. c. Tom, XXIV, p. p. 264, 265. 
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bewahrheitete ſich jeine Prophezeiung, und zwar zunächſt an feinem eigenen Leibe. 
Die Teuerung des Brotes — in Verbindung mit dem Dogma der Wolfs- 
jouveränität — hat den Untergang der Girondiften herbeigeführt. Nur infofern 
ift die Prognoje Verginaud's unrichtig, als fie das Schickſal jeiner Fraktion für 
ein unverjchuldetes auszugeben verſucht. Mit eigener Hand hat Diejelbe das 
Mefjer gejchärft, unter welchem fie aefallen ift. Ohne den Egoismus und die 
Borniertheit, mit der fie die Intereffen des vierten Standes behandelte, hätte es 
Robespierre an Argumenten gefehlt, um den Aufftand vom Juni 1793 in Szene 
zu feßen. Und was von den Girondiften gilt, gilt aud) von den Übrigen, welche 
jpäter das gleiche Schicfjal ereilte. Sie find geftürzt über die Brotfrage, und ftets 
haben fie ihren Sturz jelbft herbeigeführt. Sie alle trifft der Vorwurf, daß fie 
weder Herz noch Kopf genug bejaßen, um die wirtichaftlichen Aufgaben ihrer 
Zeit auch nur zu begreifen. — 

Sm Zuni 1793, nad) der Verhaftung der Girondiften, trat fcheinbar eine 
Beflerung der Lage ein. Die Hoffnung, daß unter einer einheitlichen Regierungs- 
gewalt die Verhältnifje ſich Fonfolidieren würden, belebte den Handel: die Märfte 
waren wieder reichlicher bejeßt, und die Preife jchlugen eine weichende Richtung 
ein. Aber fchon binnen kurzen erfolgte ein Rückſchlag. Die lähmende Wirkung, 
welche die Gejeßgebung auf das wirtichaftliche LXeben ausüben mußte, hatte 
fid) wohl vorübergehend paralyfieren lafjen; jeßt kam fie mit verjchärfter Gewalt 
zur Erſcheinung. Die Waren verfchwanden mehr und mehr aus dem Verkehr, 
jo daß das Verhältnis zwiſchen Nachfrage und Angebot fid) für den Konfumenten 
immer ungünftiger geftaltete. Als zweiter Faktor in der Richtung der Verteuerung 
der Lebensmittel wirkte der Kursrüdgang des Papiergeldes, auf welchen weiter 
unten noch näher eingegangen werden wird. Bei der erjten Ausgabe von 
Alfignaten war durch Dekret die Zufage erteilt worden, „daß der Gefamtumlauf nicht 
den Betrag von 1200 Millionen Livres überjchreiten würde. Allein die geſetz— 
gebende Gewalt hatte ihr Wort nicht gehalten. Schon am 1. Februar 1793 
waren freiert und emittiert 3100 Millionen, davon in Umlauf 2387 '/, Millionen. 
In der kurzen Frift vom 1. Februar bis 7. Mai traten 1220 Millionen neuen 
Papiergeldes hinzu. Nad) dem Sturz der Gironde wurde eine weitere Emifjion 
von 1200 Millionen votiert. Infolge davon war das Papier im Verhältnis 
zum Silber fortwährend gefunfen: im Zuni 1791 auf 85, notierten die Affignaten 
im Januar 1792 nur noch 66, bis zum April 1793 gehen fie auf 47, bis zum 
Zuli auf 33 Prozent herunter.) Am jchlimmften erging e8 den Unbemittelten 
in der Hauptitadt; hier trat das noch bejonders erjchwerende Moment hinzu, daß 
die Provinzen teils aus politifcher Feindichaft, teils weil fie felbjt mit dem 
Hunger zu fämpfen hatten, die Verproviantierung von Paris gewaltfam hinderten. 
In einem Berichte über die dortigen ökonomiſchen Verhältniffe aus dem Juni 
1793 wird darüber Klage geführt, daß die Transporte von Getreide und Mehl 

) Schmidt a. a. D. Bd. 2. ©. ©. 135, 140, 141, j. auch Taine 1. c. Tom. IV, p. p. 
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überall in den Nadbardiftriften angehalten und in Beichlag genommen werden. 
Sc ftieg denn der Preis für den Sack Mehl im Juli bereits auf über 100 
Livres; Zucker, Seife, Lichte, Holz und Kohlen erreichten eine für den Armen 
unerichwingliche Höhe.!) 

Miederum machte das Proletariat den „Ichwachen und forglofen” Konvent 
für diefe Wendung der Dinge verantwortlid) und verlangte eine weitere Inter: 
vention des Staates zu feinen Gunften. In erfter Reihe wollte man das wirt: 
ichaftliche Leben noch durchgreifender organifiert jehen, an Stelle der Freiheit 
des Handels, „dieſer Theorie, welche zwar ſchön, aber durd) die ſcheußliche Praris 
der Menſchen“ verdorben worden wäre, follten amtliche Taren für alle Xebensmittel 
treten; jodann wurde die Forderung erhoben, daß fchleunigft der Bau von Ka— 
nälen und Landſtraßen jowie andere öffentliche Arbeiten in Angriff genommen 
werden möchten, damit die notleidenden Arbeiter Gelegenheit zum Erwerb fänden. 
Vergeblicy fuchte der Konvent die Aufregung mit Phrajen von Freiheit und 
Gleichheit zu bejchwichtigen. Als Robespierre im Juni 1793 dem Jakobinerklub 
vorſchlug, an die Departements eine Adrefje zu richten, in welcher die Vollendung 
der neuen Verfafjung als ein glückliches Ereignis gefeiert würde, durch das den 
Wünſchen aller Freiheitsfreunde Genüge geleiftet worden wäre, legte Chabot da- 
gegen Widerſpruch ein, indem er ausführte, zwar hätte man dem Volke jegt mehr 
geboten als bisher, daraus folgte aber noch nicht, daß der Berg fid) in Lobes— 
erhebungen ergehen dürfte, zunächſt müßte geprüft werden, ob durch den Ber: 
faffungsentwurf wirklich „Das allgemeine Wohl ficher geftellt wäre." „Wan be- 
ichäftigt fi) nicht genug mit dem Schickſale des Volkes, rief er den Jakobinern 
zu, und darin liegt der Mangel des Grundgejeßes, welches vorgelegt worden ift. 
Es fehlt in demfelben die Bürgichaft, dab diejenigen, welche nichts befigen, Brot 
erhalten, und die Bettelei aus der Republif befeitigt werden wird.?)“ Wenige 
Wochen fpäter erichien der radikale Gemeinderat Jaques Rour im Konvent, um, 
angeblid; im Auftrage feiner Sektion und des Klubs der Gordeliers, der Linken 
vorzuhalten, daß fie ihre Laufbahn nicht mit Schmad) endigen dürfte. In der 
neuen Verfaffung wäre weder die Agiotage verboten nod) der Wucher und das 
Monopol niit Strafe bedroht; es würde alſo aud) nod) fernerhin geduldet werden, 
„daß die jelbftjüchtigen Reichen aus vergoldeten Kelchen das reine Blut des 
Volkes tränken.“ Die Tribünen begrüßten diefe Ausführungen mit lautem Zubel, 
und der Klub der Eordeliers erklärte id) nicht nur zu gunften Rour's, fondern 
richtete auc) an einen feiner Genofjen, welcher im Konvent gegen denfelben votiert 
hatte, die Aufforderung, fid) diejerhalb zu rechtfertigen. Erit nad) wiederholten 
Bemühen gelang es Robespierre, den Klub dazu zu bewegen, daß er Roux des— 
avouierte.’) Indes letzterer ſetzte an der Spike der fogenannten Enrages jeine 


) Schmidt a. a. DO. Bd. 2, ©. ©. 124, 127, 132. 

) Buchez et Roux 1. c. Tom. XXVII, p. 188. Sn ungefähr dem gleihen Sinne 
äußerte fi) der Richter, welcher Namens der Tribunale den Konvent zu dem Abſchluß der 
Berfafjungsarbeiten beglückwünſchte. p. 211. 
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Agitation auf der Straße erfolgreich fort und bejchuldigte die Kommune, die 
Departementöverwaltung und den Konvent, fid) um das Wohl und Wehe des 
Volkes nicht gekümmert zu haben. „Was nüßen uns die patriotiichen Ergüſſe,“ 
klagten Die Arbeiter; „wenn es ihnen aud) gelingt, uns eine Freiheit rein und 
fein wie die Luft zu geben, find wir darum weniger Körper, welche des Fleiſches 
bedürfen? Alle diefe Patrioten find wie die anderen, fie fuchen ſich zu bereichern; 
ung geben fie die Worte, das Weſentliche nehmen fie für ſich.“) Im Safobiner- 
Hub fam das Maximum gar nicht mehr von der Tagesordnung. Bei den Proteften 
verblieb es nicht lange, man ging alsbald zu Thaten über. Wiederholt drangen 
Volkshaufen in die Läden der Fleiſcher, Käſe und Gemüfehändler und zwangen 
diefelben, ihnen ihre Vorräte für geringes Geld zu überlafien. Auf verjchiedenen 
Märkten vernichtete man die Waren derjenigen Händler, die nad) Anficht des 
Proletariats zu hohe Forderungen ftellten. Die Bauern: Fuhrwerfe, welche Lebens— 
mittel in die Stadt führten, wurden von hungrigen Rotten an den Thoren ab: 
gefangen und ihr Inhalt verteilt. Noch gefährlicher ging es in Paris jelbit vor 
den Bäcerläden zu: dem Scyimpfen und Fluchen folgten Prügeleien und diejem 
wiederum Mord und Totſchlag. Charafteriftiicy ift ein in dem Journal de la 
Montagne veröffentlicyter Bericht, in welchem es heißt: „Am 21. Zuli brachte 
man einen Bürger um, der fid) gegen die Wegnahme eines Sechspfund-Brotes 
wehren wollte, einem anderen wurde an demjelben Tage ein Arm abgehauen, 
eine ſchwangere Frau wurde verwundet und das Kind in ihrem Leibe erfticht.“ ?) 
Unter der Schredensherrfchaft wurde endlidy der Forderung des vierten 
Standes nad) Organifation des wirtichaftlichen Lebens in ausgedehnteftem Maße 
entſprochen. Mit einer Rüdfichtslofigkeit, mit einer Nichtachtung der perjönlichen 
Freiheit, wie fie in einem deſpotiſch regierten Staate faum jemals entfaltet worden 
ift, wurden Handel und Wandel geradezu in Spanische Stiefel eingeſchnürt. Allein 
aud) diefes Heilmittel verfehlte volljtändig den beabfichtigten Zwed. Die Jakobiner 
vermochtensebenjo wenig Brot und Fleiſch zu bejchaffen wie vor ihnen die Ver: 
treter des wirtichaftlichen Liberalismus, und daran tft der Diktator von 1793 
mit derjelben Notwendigfeit untergegangen wie vor ihm die Girondiften. — 
Robespierre ift während ſeines ganzen politiichen Lebens ein bornierter 
Verfafiungs-Fanatifer geblieben. Als der junge Advofat aus Arras in die 
Nationalverfammlung eintrat, befiand das ganze Kapital feiner politiichen Weis— 
heit in einem blinden Glauben an die allein jeligmachende Kraft der Roufjeaufchen 
Theorie, und bis zu jeinem Tode hat er zu diefem kümmerlichen Beſitz nicht 
einen Heller hinzuerworben. Die einzige Aufgabe des Staatsmannes ift ihm ſtets 
die Formulierung eines Gejellichafts-Vertrages geblieben, in welchem die Grund- 
ſätze des contrat social bis zu ihren legten Konjequenzen zur Anerkennung gebracht 
würden. Andere Fragen, insbejondere alle wirtichaftlicyen, hat er immer nur zu 
agitatorischen Zweden, im Fraktions-Intereſſe aufgegriffen. Es ift für feine Be- 
) Schmidt a. a. DO. Bd. 2 ©. 123. 
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Ihränfheit charaktertftiich, daß er noch bei der Feier zur Inauguration der 
Verfafſung der franzöſiſchen Republif im Auguft 1793 auf das hungernde Proletariat 
mit dem Hinweife darauf Eindrud zu machen verſuchte, daß jebt „alle Franzoſen 
ſich gleicy wären als Menſchen, als Bürger und Inhaber der Souveränität, daß 
jeder Unterjchied aufhörte in Gegenwart des Volkes, der einzigen Duelle aller 
Gewalt, weldye, von ihm ausgehend, ihm ſtets unterworfen bliebe." !) Allein 
ichließlicy hat er die Hoffnung aufgeben müfjen, fein Ideal unter den damaligen 
Verhältniffen realifieren zu können. Die Sprache und das Auftreten des Volkes 
waren von einer derartigen brutalen Deutlidykeit, daß fie jelbft auf ein jo verworrenes 
Gehirn wie das Robespierre'ihe wirken mußten. Wie jchwer er aud) durd) das 
Studium Rouſſeau'ſcher Philoſophie in feinem Begriffsvermögen gejchädigt worden 
war, allmählich wurde ihm Far, daß das franzöfifche Volk für die Verwirklichung 
des contrat social nod) nicht reif wäre, daß die Herricaft über Frankreich vor 
der Hand nicht von der Löſung eines politiichen, ſondern eines wirtichaftlicyen 
Problems abhinge, und jo jah er ſich gezwungen, an diefe Löſung beranzutreten. 

Um dem armen Manne Brot zu verichaffen, jucht die Robespierre'ſche Geſetz— 
gebung zunächſt für ein reichliches Angebot von Ware Vorjorge zu treffen. Am 
26. Zuli 1793, dem Tage feines Eintrittes in den Wohlfahrtsausſchuß, wird Die 
Todesſtrafe mit Bermögensfonfisfation gegen die Wucherer verhängt, d. h. gegen 
alle diejenigen, „welche Lebensmittel oder zu den erften Bedürfnifien gehörige 
Maren dem Verkehr entziehen, indem fie Ddiejelben auffaufen und auffpeichern, 
ohne fie täglich und öffentlich zum Verkauf auszubieten.“ Mit gleicher Strafe 
bedroht das betreffende Defret jeden, der joldye Lebensmittel oder Waren „ab: 
fihtlic) vernichtet oder verderben läßt." Die Beliter von Vorräten werden ver: 
pflichtet, diejelben innerhalb acht Tagen bei der Gemeindeverwaltung zu deflarieren 
und dann entweder binnen drei Tagen in Heinen Loſen felbjt zu verfaufen oder 
durch Kommunalbeamte zum Marftpreife verkaufen zu laſſen). Unter dem 
11. September 1793 ermächtigt der Konvent die Adminiftrativbehörden, die Pro- 
duzenten und Befiger von Getreide zur Verſorgung der Märkte zu zwingen.?) 
Zwei Defrete vom 15./16. Auguft und 11. September jtellen unter Strafe die 
Ausfuhr von Kom, Brot, Biskuit, Fleiſch, Fiſch, Früchten, Wein, Branntwein, 
Eifig, DI, Salz, Honig, Zucker, Seife, Soda, Kohlen, Papier, Tuch u. a. 
Bleichzeitig wird die Anlegung von Geteide-Depots an Orten in einer Entfernung 
von unter ſechs Meilen von der Grenze oder von einem Scehafen verboten. Das 
leßtgenannte Dekret giebt dem Minifter des Innern auf, darüber zu wachen, daß 
die Landesteile, welche Überfluß an Ware befigen, denſelben den notleidenden 
Provinzen zur Verfügung ſtellen. Um der Regierung die dazu erforderlichen 

1) Buchez et Roux 1. c. Tom. XXVIII, p. 440. 
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Unterlagen zu verſchaffen, werden alle Getreide--Produzenten und Händler bei Ver— 
meidung jchwerer Strafen angehalten, ihre Beitände den Behörden periodiſch an- 
zuzeigen. Weiter erhalten diefe letzteren auch gewifle Zwangsbefugniffe bezüglic) 
der Erzeugung und des DVertriebes von Waren. So beftimmt beijpielsweije das 
mehrfach erwähnte Dekret vom 11. September, daß die Müller den Requifitionen 
der Verwaltungsorgane Folge zu leiften haben und ihren Betrieb nur nad) drei- 
monatlicher Anzeige auflöfen dürfen. Durch Dekret vom 27. September wird 
den Gemeinden ein Auffichtsrecht bezüglid) des Fällens von Holz feitens der 
MWaldbefiger übertragen. Ein Dekret vom 1. November bedroht mit „der Strafe 
der Verdächtigen" alle diejenigen Fabrifanten und Groffiften, „weldye nach Er— 
laß des Gejehes über das Marinıum ihre Fabrifation oder ihren Handel auf: 
gegeben haben oder aufgeben werden!).” Aber aud) diesmal wiederholt ſich die 
Eriheinung: troß aller der angeführten Mafregeln nimmt das Angebot nicht 
nur nicht zu, fondern vermindert ſich. Es muß alfo, fo argumentiert die Schredens- 
regierung, eine Lücke vorhanden fein, und diefelbe fann nur darin beftehen, daß 
die Wohlhabenden heimlid) über ihr Bedürfnis hinaus faufen, Als prophylaftifches 
Mittel dagegen wendet der Pariſer Gemeinderat zunächſt eine Kontrolle über den 
Brotverfauf in der Art an, daß er jedem anfälfigen Bürger auf Grund einer 
Deklaration über defjen täglichen Konjum eine Anweilung für ein entſprechendes 
Duantum ausftellt und den Bädern unterjagt, ihre Ware anders als gegen 
Vorzeigung einer ſolchen Legitimation zu verabfolgen. Kurz darauf wird auch 
die Verproviantierung mit Fleiſch, Eiern, Butter und anderen Lebensmitteln einer 
gleichen Aufficht jeitens der Kommunalbehörden unterworfen ?). Den Abſchluß des 
Syitems bilden die in verjchiedenen Gejeben ausgeiprochenen Zuficherungen von 
Belohnungen für Denunzianten und die Hausfuchhungen. Nach weldyen Grund: 
jäßen bei leßteren verfahren wird, ergiebt fid) aus einer polizeilichen Meldung 
vom Juni 1794. Bei der Bürgerin Lucet, welche in Pafſy mehrere Penſionäre 
hält — ihr Hausjtand beläuft fi) auf jechzehn Perſonen — werden ein ge: 
ſchlachtetes Schwein, ein Vorrat von je 50 Pfund Butter, Honig und DI, 
7 Sceffel Bohnen und 39 Pfund Zucer vorgefunden. Davon beläßt man ihr 
je 10 Pfund Butter, Honig und DI, einen Scheffel Bohnen und 14 Pfund Zuder; 
alles übrige verfällt der Konfiskation ?). 

Um die Befriedigung der Bedürfniffe des Konſumenten ficher zu ftellen, ge- 
nügt e8 nicht, daß der Produzent und Händler angehalten werden, ihre Ware 
feil zu bieten; die ftaatlihe Gewalt muß auch einen Zwang auf die Preis- 
forderung ausüben Dürfen, und zu Ddiefem Zweck läßt Robespierre eine Reihe 
von Geſetzen über das Maximum votieren. Der erite Schritt dahin war durd) 
das oben erwähnte Dekret vom 4. Mai gemacht worden. Bald nadydem der 
Führer der Bergpartei ans Ruder gefommen ift, werden einige teils deflaratorijche, 
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teil8 ergänzende Beitimmungen erlafien. Durch die Defrete vom 20. und 
23. Auguft beifpielsweije wird feftgefeßt, daß aud) Hafer zum Getreide im Sinne 
der Vorjchriften vom 4. Mai zu rechnen ſei). Das Dekret vom 19. Auguft 
giebt den Bezirfsverwaltungen die Befugnis, auf Antrag der ihnen nachgeordneten 
Behörden für Brennholz, Kohlen und Torf einen Höchftpreis feitzuftellen?),. Am 
4. September kündigt Robespierre eine umfaffende Gefeßgebung über das Marimum 
an. In feiner charakteriftiichen Rede heißt es: „Wir werden weife, aber furdyt- 
bare Gejeße geben, welche, indent fie jedermann die Mittel zur Eriftenz verfchaffen, 
für immer die MWucherer vernichten, allen Bedürfniffen des Volkes Rechnung 
tragen und den Komplotten vorbeugen werden, den perfiden Verſchwörungen, 
welche die Feinde des Volkes angezettelt haben, um dasſelbe durch Hunger auf: 
zureizen, durch Spaltungen zu jchwächen und durd) Elend auszurotten. Wenn 
die reichen Pächter nur die Blutjauger des Volkes fein wollen, jo werden wir 
fie demjelben ausliefern. Finden wir zu große Schwierigkeiten, un den Verrätern, 
den Verfchwörern und MWucherern ihr Recht zu teil werden zu laffen, jo werden 
wir dem Volke raten, daß es in eigener Perſon Zuftiz ausübe“*). Am 11. September 
defretiert der Konvent ein Marimum für Weizen, Roggen, Gerfte, Buchweizen, 
Hafer, Klee u. a. mit der Maßgabe, daß für Transportkoſten ein Preiszuſchlag 
von 2 bis 6 Sous per humdert Pfund auf die Meile zugelaffen wird, je nad): 
dem die Beförderung auf Poft:, auf Nebenwegen oder auf Waflerjtraßen erfolgt 
ijt*). Zwei Defrete vom 27. September normieren den Perfaufspreis von Holz, 
Kohlen und Salz’). Nod) weiter geht das Dekret vom 29. September, weldjes 
alle zu den „erjten Bedürfnifien” zu zählenden Maren umfaßt, darunter Fleiſch, 
Sped, DI, Butter, Vieh, Fiſche, Branntwein, Lichte, Salz, Zucker, verſchiedene 
Metalle, Wolle und Leinwand. Als Marimum wird für Diefelben der um ein 
Drittel erhöhte Marktpreis des Jahres 1790 abzüglid) der damaligen fisfalifchen 
Abgaben feitgefeßt und den Diftriftsverwaltungen aufgegeben, hiernach die er- 
forderlichen Berechnungen aufzuftellen. Nach gleicyen Grundfäßen firiert der Artikel 
VII. des gedachten Defrets ein Marimum für Löhne und Gehälter‘). Nachdem durch 
die Defrete vom 2., 3. und 4. Dftober der Begriff der „eriten Bedürfniffe” weiter 
ausgedehnt ift, verfügt der Konvent unter dem 1. November die Aufitellung einer 
Überficht aller Tarife und räumt gleichzeitig den Detailyändlern das Recht ein, 
zu dem Marimalpreis 5 Prozent zuzufchlagen ’). Kennzeichnend für die Wirkungen 
der Robespierre'ſchen Gejeßgebung ift die im Artifef 4 des Defrets erteilte Zus 
jage, daß allen denjenigen, Kaufleuten oder Fabrifanten, eine Entihädigung ge: 


") Duvergier l. ec. Tom. VI, p. p. 103, 107. 

?) Duvergier 1. c. Tom. VI, p. 98. 

) Buchez et Roux 1. c. Tom. XXIX, p. 25. 

4) Duvergier l. c. Tom. VI, p. p. 159 etc. 

5) Duvergier l. e. Tom. VI, p. p. 190, 192. 

6) Duvergier I. c. Tom. VI, p. p. 193 etc. ©. auch dad Defret vom 14. September 1793 
ebenda ©. 169. 

?) Duvergier ]. ce. Tom. VI, p. p. 204, 207, 269. 
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währt werden würde, welche uachzuweiſen im ftande wären, daß fie infolge der 
Einführung des Marimums ihr Vermögen ganz oder bis auf 10000 Livres ein- 
gebüßt hätten, Durch Dekret vom 24. Februar 1794 find dann die inzwiichen 
ausgearbeiteten Tarif-Überfichten für redjtsfräftig erklärt worden mit der Modi: 
fifation, daß dem Großhändler ein Zuſchlag von 5 und dem Detaillilten ein 
weiterer Zufchlag von 10 Prozent zu dem Höchftpreife zugeftanden wurde’). 
Um eine Kontrolle über die Refpektierung des Marimums zu ermöglichen, bedarf 
es der thunlichiten Bublizität des ganzen Handelöverfehrs. Robespierre läßt da- 
ber unter dem 11. September 1793 durch den Konvent feitjeßen, daß der Ge— 
treide- Handel nur auf öffentlichen Märkten betrieben werden dürfe, und daß jedes 
Geichäft regiftiert werden müſſe; ausnahmsweife wird den ländlichen Arbeitern 
an Orten, an denen fein Markt eriftiert, nachgelafjen, ſich bei den in der be- 
treffenden Gemeinde angejefienen Händlern und Bauern einen Vorrat für einen 
Monat anzufchaffen ?). Ein Dekret vom 9. Dftober führt eine weitere Einſchränkung 
ein, indem es den Gemeinden die Befugnis zur Errichtung von Märkten und 
Mefjen nimmt und die Eröffnung neuer Mefjen überhaupt verbietet, „bis daß es 
anders beftimmt werden würde“ .?) 

Eine dritte Reihe von Gejeßen aus der Schredensherrfchaft betrifft die Valuta. 
Um den Konfumenten noch weiter fiher zu jtellen, müflen Produzent und Händler 
aud) gebunden werden, Papiergeld in Zahlung zu nehmen; denn die große 
Mafje der Käufer hat feine klingende Münze und ift auch außer ftande, fid) jolche 
zu verichaffen, weil ihr Kurs unerjchwinglic it. Robespierre jucht alfo die 
Alfignaten wieder zu rehabilitieren, und zu diefem Zweck greift er zu den gewalt- 
jamften Mitteln. Unter den 31. Zuli 1793 wird defretiert, daß die auf Beträge 
über 100 Livres lautenden Affignaten, welche das Bild des Königs tragen, nur 
nod) bei den „Kaſſen der Nation“ anzunehmen feien. Die Bedenken, weldye im 
Konvent dagegen geltend gemacht werden, befeitigt man mit der Argumentation: 
„Schlagt zu! Was gehen Eud) die Schreier, die Ariftofraten an! Seid wie die 
Natur; fie ftrebt nad) der Erhaltung der Gattung; nehmt feine Rückſicht auf 
das Individuum!" Sodann bedroht ein Dekret vom 1. Auguft mit Freiheits- 
ftrafen bis zu 20 Jahren Zuchthaus „jeden Franzoſen, welcher überführt wird, 
die Annahme von Aſſignaten an Zahlungsftatt verweigert oder diefelben unter 
ihrem Nennwert ausgegeben oder angenommen zu haben.“ Durch Defret vom 


) Duvergier l. c. Tom. VII. p. p. 80, 81 etc. Buchez et Roux Il. c. Tom. XXXI, 
p- p- 4 etc. 

?) Duvergier 1. c. Tom. VI, p. 159 ete. Ein Defret vom 10. September verbietet allen 
Müllern jeden Handel in Getreide und Mehl unter Androhung zehnjähriger Zuchthausitrafe, 
p- 154. 

) Durch Defret vom 28. 29. November hat Robespierre alle ftrafgerichtlihen Unterfuchungen 
und Erfenntniffe aufgehoben, welche fi auf Bolldaufftände aus Anlak von Warenwucher und 
übermäßiger Preisforderungen feitens der Kaufleute bezögen. Duvergier Tom. VI, p. 306. 

) Levasseur l. ec. Tom. I, p. 176. Die Angaben über die Höhe des demonetifierten Ber 
trages jhwanfen. Schmidt (a. a. D. Bd, 2, ©. 134) berechnet denfelben auf 11/,, Levaſſeur auf 
I, Milliarde. 
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5. September wird außerdem die fofortige Verhaftung und Beftrafung gegen die- 
jenigen verhängt, weldye Handel mit Affignaten treiben, ihre Breife verſchieden 
normieren, je nachdem Zahlung in bar oder in Papier geleiftet wird, oder Reden 
behufs Disfreditierung der Affignaten halten '). 

Es bleibt nur nod) eins übrig. Die terroriftiichen Gefeße zwingen den Pro— 
duzenten und Händler, feine Ware zu Markt zu bringen, fie fchreiben ihm den 
Preis vor, zu welchem er diefelbe zu verfaufen hat, und bedrohen ihn mit fchweren 
Strafen, wenn er das fchlechte Papiergeld nicht zum vollen Nennmwerte annimmt; 
aber damit alle jener Wohlthaten teilhaftig werden, muß ferner dafür Vorſorge 
getroffen werden, daß jedermann Affignaten in feiner Tajche habe, und Robes— 
pierre wagt ſich auch an diejes Problem heran. Die Schredensregierung verfügt, 
daß die unbemittelten Bürger, welche den Generalverfammlungen der Sektionen 
beiwohnen, Diäten im Betrage von 40 Sous erhalten follen. „Der Staat nahm 
gewifjermaßen die dürftige Parifer Bevölterung in Sold“.?) 

Eine Zeitlang hatte es den Anschein, als ob das Ziel erreicht und der 
Not der befiglojen Klaffen abgeholfen wäre; in den unteren Volksſchichten macht 
fi) eine „angenehme Erregung“ bemerkbar. Allein die Täuſchung konnte dod) 
nur von furzer Dauer fein. Troß der Gefege gegen den Warenwucher nahm das 
Angebot immer mehr ab. „Alle PVolizeiberichte, heißt es in einer Schilderung 
der damaligen Lage der Dinge in Paris, lagen über furdhtbare Anfammlungen 
vor den Bäcder:, Fleifcher- und Spezerei-Läden, vor den Markthallen wegen der 
Butter, der Eier, der Fifche und der Gemüfe, und auf den Landungspläßen des 
Hafens, wo Wein, Holz und Kohlen zu haben find. Dieſer Zuftand dauert un: 
unterbrodyen an, während der ganzen vierzehn Monate der Schredensherrichaft. 
Um Brot zu erlangen macht man Queue, um Fleiſch zu erlangen, macht man 
Dueue, um DI, Kerzen und Seife zu befommen macht man Queue; wer Milch), 
Butter, Holz, Kohlen wünjdht, muß Queue machen. Allenthalben nichts als 
Dueues. Manche bilden ſich fchon um drei Uhr Morgens, andere gar bereits 
um ein Uhr, ja felbft um Mitternacht, und fie werden von Stunde zu Stunde 
länger." Gelbftredend ging es dabei jehr gewaltjam zu. ine polizeiliche Meldung 
befagt: „Bei der Verteilung aller Zebensmittel fpielen Kraft und Gewalt die 
Hauptrolle; heute Morgen waren mehrere Frauen, welche ein Viertel Pfund Butter 
faufen wollten, nahe daran, ihr Leben zu verlieren.” Dabei waren die Maſſen— 
anhäufungen jo groß, daß die Polizei nichts auszurichten vermochte, „jelbjt die 
entichlofjenften Batrouillen” waren außer ftande, Ordnung zu Schaffen. In den 
Provinzen jah es um nichts befjer aus. Collot d'Herbois jchreibt im November 
1793 aus Lyon, die Hungersnot ſei vor der Thür. Marſeille litt feit der Pro— 
Hamierung des Marimums Mangel an allem. In einzelnen Bezirken gab es nur 
nod) Brot, weldyes zu einem Fünftel aus Weizen, zu vier Fünftel aus Gerſte 
und Hirfe oder gar ausſchließlich aus Hafer: und Bohnenmehl bejtand, und jelbit 

1) Duvergier l. c. Tom. VI, p. p. 67, 146, 147. Schmidt a. a. O. Bd. 2, ©. ©, 133 ff. 


©. auch das Dekret vom 24. Auguft 1793 bei Duvergier Tom. VI, p. 131. 
2) Schmidt a. a. D. Bd. 2, ©. 161. 


Die franzöfifhe Revolution in ihrer Bedeutung für den modernen Staat. 81 


von dieſem elenden Gebäd fonnte man ſich höchftens ein halbes Pfund täglich 
verichaffen. Das Indre-Departement meldet, es fehle gänzlich an Lebensmitteln; 
in einigen Gemeinden ſei ein Zeil der Bevölferung bereitS darauf angewiefen, 
ji) von Eicyeln, Kleie und anderen gejundheitsichädlichen Dingen zu nähren. 
Gouverneur Morris berichtet unter dem 10. April 1794 nad) Walhington: „An 
vielen Orten hat die Hungersnot furchtbar gewütet, Leute, welche das erforder: 
liche Geld hatten, mußten Hungers fterben, weil feine Nahrungsmittel da waren.“ 
Bejonders zweckwidrig erwiefen fid) die Gefeße über das Marimum. Am 
November erflärt Barrere im Convent, durch die bisherigen Straf-Vorfchriften fei 
„das perjönliche Intereſſe“ nicht unterdrüdt, die Habgier nicht um ihre Erfolge 
gebradjt werden; das Marimum ftellte ſich heraus als „eine Falle, welche die 
Feinde der Republif dem Konvent gelegt haben, als ein in London gejchmiedetes 
Komplot." Die drafoniihen Beitimmungen endlich, durd) weldye der Disfredi- 
tierung der Affignaten vorgebeugt werden follte, führten zwar zeitweije eine Ver— 
befierung des Kurſes herbei: im Dezember 1793 ftieg derielbe bis auf 51; allein 
überblictt man die Schrediensherrfchaft im ganzen, fo wird kaum darüber ein 
Zweifel jein können, dab Robespierre aud) auf dem Gebiete der finanziellen Gefeß- 
gebung jein Ziel verfehlt hat: im Zuli 1793 notierte das Papiergeld 33, im 
Zuli 1794 unmittelbar vor dem Sturz des Diktators 34 Prozent.) 

Es bedarf nur einer furzen Erwägung, um dieje Entwicelung der Dinge 
als eine notwendige zu begreifen. Zunächſt ift die Robespierre’iche Geſetzgebung 
lücenhaft. Trotz aller advofatiihen Schlauheit, weldye der Diktator angewendet 
hat, um das Netz herzuftellen, das er dem Produzenten und Händler über den 
Kopf werfen will, find die Mafchen doch nod) zu weit geraten; es bedarf nicht 
einmal des gewaltfamen Zerreißens, um ſich zu befreien; man kann aud) aus 
dem Netz binausichlüpfen. Für das Maximum entſchädigt man ſich in der Art, 
daß man jchlechte Ware liefert. Bezüglid) des Mehlgewinnes find allerdings 
durch ein Dekret vom 15./16. November 1793 gewiſſe Kautelen getroffen; aber 
das hindert nicht, daß der Bäder das Mehl mit andern Stoffen mischt und ein 
Brot herftellt, weldyes „Krankheiten hervorruft, namentlid) eine Art Ruhr und 
allerlei Entzündungsericheinungen.” Beim Mebger erhält derjenige, welcher nicht 
mehr als den geſetzlich höchſten Preis zahlen fann, nur jchledhte Ware. Das 
Fleiſch, weldyes dem Wolfe geboten wird, ift entjeßlich, heißt es in einem Polizei— 
bericht aus der Zeit des Terrorismus, und ein anderer lautet: „die Lebensmittel find 
noch immer von ſchlechter Beichaffenheit." In gleicher Weile verfahren die Kauf- 
leute. Beiſpielsweiſe liefern fie für Flanell, welcher auf 8 Livres 10 Sous tariert 
ift, einen Stoff, der nur einen Wert von 4 Livres 10 Sous hat.‘) 

Der zweite, ſchlimmere Fehler der terroriftifchen Geſetzgebung ift der, daß 
fie im frafjeften Widerfprudy mit der menſchlichen Natur fteht. Robespierre hat 
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ein Defret erdacht, als ob es fi) um die Löfung einer Aufgabe der reinen 
Mathematif handelte; daß er mit Gejchöpfen aus Fleiſch und Blut zu rechnen 
habe, fcheint ihm nie in den Sinn gefommen zu fein, und infolge defjen find 
diefe Defrete nicht das Papier wert, auf dem fie geichrieben ftehen. 

Die Lebenskraft der Gütererzeugung und des Güterverfehrs liegt in dem 
Egoismus des Menſchen. Aus Rüdfichten für das gemeine Wohl ift, wie bereits 
oben hervorgehoben wurde, der Staat berechtigt und verpflichtet, der Bethätigung 
diefer Kraft Schranken zu jeßen; allein jede folhe Maßregel muß eine gewifle 
Grenze inne halten; andernfalls werden Produktion und Handel jo lahm gelegt, 
daß dem Gemeinweſen mehr Schaden als Nuten erwächſt, oder die Maßregel 
bleibt wirkungslos, weil die ftaatlihe Gewalt der ſtets wachjenden Zahl von 
Kontraventionen gegenüber in die Unmöglichkeit gerät, ihre Durchführung zu fon- 
trolieren und zu erzwingen. Das Geſetz muß der Selbftfuht noch immer einen 
jo weiten Spielraum lafjen, daß diejelbe einen genügenden Anreiz findet, ihre 
Befriedigung auf legalem Boden zu ſuchen; mit anderen Worten: Die Chancen 
des Gewinns durdy Produktion und Handel dürfen nie jo jehr befchnitten werden, 
daß leßtere ihrer Anziehungskraft auf den Erwerbsfinn des Individuums verluftig 
gehen. Die Robespierre'iche Gejeßgebung verjtößt gegen dieſe einfache Wahrheit. 
Sie ift in einem bomnierten Gehirn ausgehedt, welches, weil es nichts Anderes 
als die naturwidrigen Theorien der rationaliſtiſchen Philofophie in ſich aufge: 
nommen bat, auf die närrifche Idee verfallen Fonnte, daß man mit Hilfe von 
ein paar techniſch geſchickt erdachten Gejehesparagraphen im ftande jei, die Menjchen 
wie Kutichpferde zu lenken. So pſychologiſch unmöglid) diefe Vorausſetzung ift, 
fo fiher mußte das wirtichaftlihe Syftem Robespierre'3 fcheitern. 

Zunächſt hat dasfelbe notwendig die Wirfung, daß viele Bauern fid) in dem 
Ruheſtand zurücdziehen; unter Nachachtung der Geſetze weiter zu arbeiten, belohnt 
fi eben nicht. Infolgedeſſen nimmt jelbftredend die Getreide: und Vieh-Pro— 
duftion ab. Mit Schreden werden die Behörden gewahr, „daß die Felder nicht 
mehr bebaut werden, daß die Viehzucht gleich Null ift, und Daß es daher in 
Frankreich im nächſten Jahre vorausfichtlicd nichts zu efjen geben wird.““) Die 
gleihen Gründe rufen im Handelsjtande die gleichen Erjcheinungen hervor. Die 
durch Das Geſetz zugeftandene Gewinnquote ift zu wenig verlocend, fie fleht in 
feinem Verhältnis zu dem Rififo, das der Händler übernehmen muß. Die That- 
ſache, daß nad) der gejeglichen Proflamierung des Marimums die Käufer in Die 
Läden einbredyen und Waren fordern oder wegnehmen, iſt nicht dazu angethan, 
zu einer Fortjeßung des Betriebes einzuladen. Auf die Gefahr hin, als „ver— 
dächtig” behandelt zu werden, zieht ein großer Zeil der Händler e8 vor, ihre Ge— 
Ihäfte in der Weife eingehen zu laffen, daß fie fidh Feine neue Ware anjchaffen. 
Diejenigen Produzenten und Händler, weldhe im Geſchäft verbleiben, umgehen 
die Gejeße. In amtlichen Berichten aus der Schredenszeit wird darüber Klage 
geführt, daß die durch das Geſetz vorgeichriebenen Einſchätzungen ihren Zweck 
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verfehlt haben, „daß die Deflarationen falfch und ungenau ſeien.“) Die Bauern 
und Kaufleute verheimlichen ihre Vorräte, weil fie Hoffnung Haben, diejelben 
unter der Hand vorteilhaft loszufchlagen. Noch find immer genug Zeute da, 
welche fid) gem auf einen verftedtten Handel einlafjen und „recht hohe Preiſe“ 
zahlen ?2); wer eine Zudthausftrafe risfieren will, fann viel gewinnen. Unter dem 
4. Zuni 1794 melden Regierungs-Agenten, die Übertretungen des Gejehes über 
dad Marimum feien fortdauernd „gewiffermaßen ein Handelszweig in der Um— 
gegend von Paris”, und als Beweis dafür bringen fie ein jo reiches thatſäch— 
liches Material bei, daß NRobespierre eine nähere Unterſuchung anordnet. Im 
Konvent wird wiederholt moniert, „daß das Gefeß noch immer unausgeführt, 
mißachtet und verlegt bleibe, insbejondere in Paris unter den Augen der gejeb- 
gebenden Gewalt.)“ Bezeichnend und zugleich für die ganze Abfurdität der 
Verhältnifje beweijend ift es, daß zu den Stontravenienten in erfter Reihe die 
jtädtiichen Behörden gehören; um nur das notdürftigfte Getreide für die Haupt» 
ftadt zu beſchaffen, fieht die Kommume fich gezwungen, um jeden Preis zu faufen. *) 
Der Mißerfolg der Robespierre'fchen Finanzgeſetze endlich hängt zum Teil mit 
der allgemeinen politiicdyen Lage zufammen; es mußten 5 Milliarden neuen 
Papiergeldes Freiert werden, und diefe Thatjache wog jchwerer als alle Zwangs— 
gejeße. Aber aud) ohne dies würde der Diktator mit feinen Defreten nichts er: 
reicht haben, weil der Druck derjelben ein zu jcharfer war, als daß er nicht zur 
Auflehnung hätte reizen müfjen. Der fleine Händler, der einen offenen Laden 
hält, muß ſich allerdings unterwerfen; er kann nicht umhin, die Affignaten zum 
vollen Nennwert anzunehmen, weil fein Gejchäftsbetrieb ſich ftreng fontrollieren 
läßt; im übrigen aber vollzieht fid) der Handelsverfehr auf Grund eines geheimen 
Kourjes, durch welchen das Papiergeld ftetig weiter hinuntergedrüct wird. Die 
Verſuche, der Agiotage beizutommen, ſchlagen faft durchweg fehl; die Schließung 
der Börfe und die Säuberung des Palais-royal von allen Geldhändlern find 
Schläge ins Wafler; es giebt geuug Schlupfwinfel, wo weiter gehandelt und der 
Kurs der Afignaten unterminiert werden kann. 

Danf der Entwidelung des Spionageiyitems, weldyes durd) die Ausſetzung 
von Prämien für die Denunzianten hervorgerufen worden ijt, gelingt es der 
Regierung allerdings hin und wieder einen Kontravenienten zu faflen, und bie 
Strafen, welche fie dann verhängt, find von einer drafonischen Strenge. So wird 
beifpielöweife eine Krämerin in Rosheim, weil fie eine Kerze für drei Sous ver: 
fauft hat, zu 1000 Xivres verurteilt. Dafür daß der Provifor einer Apothefe 
in Straßburg für zwei Unzen Rhabarber eine zu hohe Forderung gejtellt hat, 
muß der Befißer 15000 Livres zahlen. Ein Spezereihändler überjchreitet das 
„ für Buderfand feſtgeſetzte Marimum und erleidet eine Geldftrafe von 100000 Livres; 
außerdem jperrt man ihn „bis zum Friedensihluß" ins Gefängnis ein. In 
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Toulouſe werden drei Perſonen wegen Aufkaufs zum Tode verurteilt. In Mont— 
pellier guillotiniert man einen Bäcker, zwei Kaufleute und einen Großhändler, 
„weil ſie eine Art Brotkuchen, welche nur für Gegner der Revolution beſtimmt 
war, gebacken, verborgen und vertrieben haben.)“ Indes ſo viele Exempel auch 
ſtatuiert werden, eine durchgreifende Wirkung vermögen ſie nicht auszuüben. Die 
Geſetze find der Art, daß der Anreiz zur überſchreitung derſelben ſtärker iſt, als 
daß er fi) mit dem piychologifchen Mittel der Abjchredung befämpfen ließe. 
Phyfiicher Zwang allein hätte helfen können; das Robespierre'iche Syftem wäre 
nur durchführbar gewefen, wenn man jedem Staatsbürger einen Polizeibüttel zur 
Seite gefeßt hätte, der ihn auf Schritt und Tritt verfolgte, — und dieſe Be— 
dingung ift eben eine unerfüllbare. — 

Aud auf dem Gebiete der Armenpflege hat die Schredensherrichaft den Ver: 
ſuch einer gejeglichen Organiſation gemacht. 

Schon vor dem Sturz der Girondiften war der Konvent der Sache näher 
getreten. inerfeitS hatte man den Hojpitälern eine allerdings nur geringfügige 
Subvention zugewendet, andrerjeit8 war der bedürftigen Bevölkerung Beiltand 
zugefagt worden. Insbeſondere hatte ein Dekret vom 19./24. März 1793 beftimmt, 
daß zu Zeiten von ArbeitSmangel oder bei Eintritt von Notjtänden öffentliche 
Arbeiten in Angriff zu nehmen wären, daß unbemittelte Kranke jowie deren An: 
gehörige, Greife und Invaliden entweder in ihren Wohnungen oder, wenn fie 
obdad)lo8 wären, in Holpitälern verjorgt und daß bei unvorhergejehenen Unglücks— 
fällen außerordentliche Beihilfen gewährt werden follten. Der Konvent hatte fid) 
anheifchig gemacht, jährlidy die erforderlichen Gelder zu bewilligen und die Ber: 
waltung derjelben einer in jedem Bezirk zu errichtenden Behörde zu übertragen. 
Sn der Erklärung der Menjchen: und Bürgerrechte von 1793 war jodann durd) 
Artikel 21 der Grundjaß fanftioniert worden: „Die öffentlichen Unterftüßungen 
find eine heilige Schuld. Die Gefellihaft muß die mittellofen Bürger unter- 
halten, jei es indem fie ihnen Arbeit verichafft, jei es indem fie denjenigen, welche 
zur Arbeit unfähig find, die nötigen Eriftenzmittel fichert.“ Unter der Schredens- 
berrichaft erging zur Ausführung diefer Zufage am 15. Dftober 1793 ein Defret, 
durch weldyes allen Gemeinden auferlegt wurde, eine Lifte ihrer arbeitsfähigen, 
aber notleidenden Einwohner aufzuftellen und dem Konvent einzureichen; leßterer 
übernahm es, für Gewährung von Beihäftigung zu jorgen. Durd) verſchiedene 
Dekrete aus dem Anfang des Jahres 1794 wurde ferner auf Antrag St. Juſt's 
angeordnet, daß gemeindeweije eine Überficht aller derjenigen’ Bürger entworfen 
würde, welche ohne jeden Beſitz wären; gleichzeitig gab der Konvent dem Wohl— 
fahrtsausſchuß auf, nad) Eingang der betreffenden Berichte Vorſchläge zu machen, 
in welcher Weife alle Unglüdlicyen mit den Gütern der Feinde der Revolution 
entjchädigt werden Fünnten.?) Am 11. Mai 1794 endlich legte Barrere Namens 
des Mohlfahrtsausichuffes dem Konvent einen ausführlicdyen Plan vor „über die 
Mittel, das Elend auszurotten und über die Unterftüßung, welche die Republif 
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den notleidenden Bürgern jchuldet." Das Elend, jo begründet der Redner feinen 
Entwurf, ift mit einer Volfsregierung unvereinbar. „Das ſchimpfliche Wort 
„Bettler" war nie in dem Wörterbuch des Republifaners zu finden, und Die 
Geichichte des Elends war bis jebt auf Erden lediglich nur die Geſchichte der 
Verihwörung der Befitenden gegen die Nichtbefigenden. Die hoffährtigen 
Monarchien haben die Armen immer nur beftraft, nicht unterftüßt; fie haben fie 
unterjodhen wollen; aber einer Republif darf nichts fremd jein, was die Menſch— 
lichkeit betrifft; alles, was eine Abhängigkeit des Menfchen vom Menſchen herbei- 
führen kann, muß aus ihr verbannt werden; fie muß die Arbeit ehren, die Jugend 
erziehen, das Alter ernähren, die Siechen unterftügen und heilen.” Es genügt 
nicht, daß Gerechtigkeit und Tugend herrichen; „von dem Boden der Republif 
muß auc die Abhängigkeit von den notwendigften Bedürfniffen des Lebens ver: 
ſchwinden, die Sflaverei des Elends und jene zu ſcheußliche Ungleichheit unter 
den Menjchen, welche bewirkt, daß der eine ſich der ganzen Unmäßigfeit des 
Reichtums hingiebt, und der andere alle Qualen des Mangels durchzukoſten hat.” 
Nach diefer charakteriftiichen Einleitung ſchlägt Barrere zunächſt eine Alters und 
Invalidenverſicherung für mittellofe ländliche Arbeiter und Handwerker vor. Den 
im Ackerbau befchäftigten Berfonen, welche das ſechzigſte Jahr erreicht und mindeſtens 
20 Jahre auf dem Lande gearbeitet haben, oder welche in einem landwirtichaft- 
lichen Betriebe erwerbsunfähig geworden find, wird eine jährliche Rente von 
160 Libres zugefihert. Die Zahl der Rentenempfänger wird für jedes Departe- 
ment auf 400 bejchränft, darf ſich aber in Bezirken mit einer Bevölkerung von 
über 100000 Einwohnern um je 4 auf 1000 Seelen erhöhen. Zmeitens jollen 
ländliche Handwerker, welche 60 Jahre alt geworden find und 25 Jahre außer: 
halb einer Stadt eine mechanische Profeſſion betrieben haben, jährlid) 120 Livres 
erhalten; ihre Zahl darf 200 in einem Departement nicht überfchreiten. Sodann 
befürwortet Barrere, daß in jedem Departement je 350 Frauen oder Witwen 
bedürftiger ländlicher Arbeiter und Handwerker, welche drei, beziehungsweife zwei 
Kinder unter 10 Jahren haben, eine jährlidye Unterftüßung von 60 Livres ver: 
abfolgt werde. Alle diefe Kategorien von Hilfsbedürftigen follen für fi) und 
ihre Angehörigen Anfprud auf unentgeltliche Pflege in Krankheitsfällen haben. 
Barrere jchlägt vor, Beamte zu beitellen, welche mit den gangbarjten Medika— 
menten, mit Lebensmitteln und mit Geld auszuftatten feien, um im Bedürfnisfall 
Beihilfen bis zu 10 Sous zu gewähren. Dic erforderlihen Mittel, welche ſich 
auf über 12 Millionen jährlid) berechnen, hat der Staat zu tragen.‘) Der 
Konvent hat Diele Vorſchläge acceptiert; allein weder das Dekret vom 
11./16. Mai 1794 nod) irgend eine der früheren auf die Armenpflege bezüglichen 
Geſetzesbeſtimmungen ift jemals zur Ausführung gelangt. 


Danton joll im Gefängnifje gefagt haben, in Revolutionen verbleibe die 
Madıt den Rudjlofeften. Das ift aud) in dem Sinne wahr, daß in revolutionären 
Zeiten die Lüge am längften durchhält. Trotzdem während der Schreckensherrſchaft 
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die Lage Franfreichs ſich der Art verichlechterte, daß man ſchon im Winter 1794 
Hagte, die Dinge ftänden faft jo ſchlimm wie während der Hungersnot im 
Fahre 1789, ift es NRobespierre eine geraume Zeit gelungen, mit Hilfe frecher 
Verleumdungen und Entjtellungen den Glauben an feine wirtichaftliche Geſetz— 
gebung in den Mafjen aufrecht zu erhalten. Bald Flagt er die fremden Mächte 
an, daß fie die Wirkſamkeit feiner Gejeße durch die ſchändlichſten Mittel para— 
Iyfieren. Je nachdem es ihnen beliebt, ruft er im Dezember 1793 dem Konvent 
zu, zirkuliert das Geld oder verfteckt fi); wenn fie wollen, hat das Wolf Brot, 
und wenn fie wollen, leidet es Hunger; auf ihren Wink bilden und zerftreuen 
fid) die Bollsanfanmlungen vor den Bäckerläden.) Ein anderes Mal lädt der 
Diktator die Schuld an allen Mißerfolgen auf die Schultern der Bourgeoifie ab. 
Am 5. März 1794 läßt er beifpielsweije einen Aufruf verbreiten, in welchem „Die 
gefühllofen Menſchen, weldye man Metzger nennt,“ befchuldigt werden, in Ge— 
meinjchaft mit den Reichen die Armen zu Grunde zu richten.) Weit Vorliebe 
macht er feine Gegner im Konvent für alles Elend der unbemittelten Klafjen 
verantwortlih. Im Auftrage Robespierre's denunziert St. Zuft am 13. März die 
Hebertiften als Leute, „weldye auf Koften des Volkes leben,“ Gaftereien geben zu 
100 Thaler den Kopf und durch ihre Schwelgereien den Armen das Notwendigite 
entziehen. „Wißt ihr, jo heißt es in dem betreffenden Berichte, wo die lete 
Stüße der Monarchie zu juchen ift? In jener Klaſſe von Menjchen, welche nichts 
thun, welche am Luxus hängen, weldye von der Wut des Genuffes und dem Efel 
vor einem gemeinfchaftlichen Leben beherrfcht werden. Verpflichtet doch jeder: 
mann zu arbeiten, einen der Freiheit nützlichen Beruf zu ergreifen... . Haben 
wir nicht Schiffe zu bauen, Fabriken anzulegen, Ländereien urbar zu machen? 
Welche Rechte gebühren denjenigen im Waterlande, welche für Dasjelbe nichts thun, 
welche auf Koften des Bolfes leben?" Fouquier, eine andere berüchtigte Kreatur 
des Diktators, führt in feiner Anklageakte aus, Hebert und feine Genofjen jeien 
nicht nur mit fremden Banfiers in Beziehungen getreten, um Reichtümer aufzu- 
jpeichern, mit denen fie nad; Art der Tyrannen ihre Ausjchweifungen bezahlen 
fönnten, jondern fie verfolgten auch ſyſtematiſch den Plan, „Paris auszuhungern, 
indem fie alle Vorräte aus jeinen Mauern entfernten”) Eben diejelbe Waffe 
wendet Robespierre gegen Danton an; er bezichtigt ihn im Konvent, eine Hungers: 
not hervorgerufen zu haben, um das Volk zum Aufftande zu reizen. Vor dem 
Revolutionstribunal werden die Dantoniften angeklagt, „von jchmußigem Gewinn 
verblendet, von unerſättlichem Durjt nad) Reichtümern verzehrt," in jeder 
Weiſe agitiert zu haben, um dem Banfiers, von denen fie bezahlt jeien, durch 
geheime Umtriebe Vorteile zu verſchaffen. Allein auf die Dauer vermochten Die 
Robespierre'ſchen Berleumdungen den offenkundigen Thatſachen gegenüber nicht 
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ftand zu halten. Vergeblich verfuchte er am 9. Thermidor die Wut des Volkes 
auf „das Syſtem einer fontrerevolutionären Neuerung in der Finanzverwaltung“ 
abzulenken, weldye darauf ausgehe, „Die Agiotage zu entwideln, den öffentlichen 
Kredit zu erſchüttern, durch Entehrung des guten franzöſiſchen Namens die reichen 
Leute zu begünftigen, Die Armen zu verderben und zur Verzweiflung zu treiben, 
die Unzufriedenheit zu vermehren, das Bolt der Nationalgüter zu berauben“ )'; 
die Leichtgläubigfeit der Mafjen war erichöpft. Um das wirtfchaftliche Leben zu 
organifieren, hatte das Schredensregiment ſich nicht gejcheut, zu dem brutaliten 
Mitteln zu greifen, Perſon und Eigentum des Bürgers geradezu zu vergewaltigen, 
und dennod) war das Elend ſchließlich ſo groß geworden, daß die Arbeiter ver: 
zweifelnd klagten, wenn diefe Zuftände fortdauerten, fo würden fie, um ihr Leben 
zu friften, einander umbringen und auffrefjen müffen 2). Der Schluß daraus lautete: 
Alſo ift auch Robespierre ein Verräter; in Wahrheit ift es die Borniertheit 
jeiner wirtichaftlichen Gejeßgebung, was ihn aufs Schaffot gebracht hat. 
(Fortjegung folgt.) 


2 
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(Fortjegung.) 

J Rackwitz geſtaltete ſich das Leben Koch's nun freundlicher. Die Sorge um 

den Lebensunterhalt, hinter welche bisher alle übrigen Intereſſen zurücktreten 
mußten, war mit einem Schlage dauernd beſeitigt. Ein angenehmer geſelliger 
Verkehr, auf welchen Koch an den früheren Wohnorten zu verzichten genötigt ge— 
weſen, verſchönte ihm die Mußeſtunden. In dieſen widmete er ſich unter anderem 
dem ſchon früher aufgenommenen Zitherſpiel, welches freilich ſpäter in Wollſtein 
der wiſſenſchaftlichen Thätigkeit wieder weichen mußte. Viel Vergnügen fand 
Koch auch am Kegeln. Seiner Vorliebe für lebende Thiere konnte er hier reich— 
lich genügen. Er hielt ſich Hühner, Tauben, Katzen und Hunde, ſogar ein Äffchen, 
Eichhörnchen und andre ſeltnere Thiere kamen ſpäter hinzu. Dieſer Liebhaberei 
iſt Koch auch heute noch treu geblieben; in ſeiner Wohnung ſehen wir ihn um— 
geben mit Luxusvögeln aller Art. Beſondere Befriedigung bereitete ihm die Bienen— 
zucht, welcher er mit großem Intereſſe jahrelang oblag. 

In der Bevölkerung ward Koch ſeiner ärztlichen Tüchtigkeit halber ſowohl, 
als ſeines humanen, liebenswürdigen Weſens wegen außerordentlich geſchätzt. 


Buchez et Roux l. c. Tom. XXXIII, p. p. 440, 441. 
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Sein Ruf ftieg mehr und mehr und führte ihm Patienten aus immer weiterer 
Ferne zu. Die zeitraubenden Landtouren, zu welchen ihm, da er fid) fein Fuhr— 
werf hielt, das Geſpann geſchickt zu werden pflegte, wurden jo häufig, daß er 
nur noch mit größter Anftrengung allen Anjprüchen gerecht zu werden vermochte. 
Nach ?/, jührigem Aufenthalt in Rackwitz konnte Koch's Frau hierüber an den 
Schwiegervater folgendes berichten: 

„Robert hat es augenbliclich fehr jauer, den ganzen Tag und jelbit 
Nachts ift er angeftrengt. Geftern, am Sonntage, hoffte er einen freien Nach— 
mittag zu haben. Er beftellt alfo einen Sclitten, um mit mir nad) einem 
benachbarten Städtchen zu fahren; aber faum fährt derjelbe vor, als ein Fuhr— 
werk erfcheint und ihn zu einem Kranken entführt. Erſt um 10 Uhr Abends 
fehrte er zurück, aber aud) jeßt follte er noch feine Ruhe finden, ein zweites Ge— 
jpann erwartete ihn ſchon. Dieſe Tour dauerte bis 3 Uhr Nadıts. Früh um 
fieben Uhr folgte eine dritte Fahrt, an weldye ſich eine vierte ſchloß. Von 
legterer ift Robert noch nicht zurüdgefehrt, vor unferem Haufe aber wartet 
ſchon wieder ein Wagen auf ihn. So geht es nun freilich nicht immer, aber 
doch jehr oft." 

Trotzdem fand Kod) nod) Zeit zu wifſenſchaftlicher Thätigfeit. Er konſtruierte 
eine Taſchen-Elektriſiermaſchine für ärztliche Zwecke, welche fich Durdy ihre Kom— 
pendiöfität ausgezeichnet haben joll. Im Frühjahr 1870 reifte er mit dem Modelle 
nad Berlin, um dasfelbe einem Fabrifanten zur Ausführung zu übergeben. Diejer 
machte zwar, obgleich, oder vielmehr weil er faft gar feine phyfifaliichen Kennt— 
niffe befaß, anfangs viele Einwände; „doch nachdem," jo berichtete Koch feinem 
Bater, „ich mit ihm bei mehreren Autoritäten und auch in der Klinif geweſen 
war und alle fich jehr anerfennend und meine Angaben beftätigend darüber aus— 
gefprochen hatten, war er ganz enthufiasmiert und wollte große Spekulationen 
mit meiner Erfindung machen. Er verſprach mir eine Tantieme und baldige An: 
fertigung eines Modells, welches nad) allen Regeln der Kunſt ausgeführt fein 
jollte. Nad) einigen Wochen befam ich nochmals Nachricht, daß er ein ſolches 
Modell im Kleinen hergeftellt habe, welches allen feinen Anforderungen entiprädhe, 
und er wolle mir in furzem ein eben folches ſchicken. Seitdem find aber jchon 
wieder mehrere Wochen verftrichen, und id) habe noch nichts wieder Davon er: 
fahren, jo daß ic) nod) nicht weiß, wie die Angelegenheit ſich entwideln wird.* 

Während des Krieges geriet die Sache in Vergeffenheit; als Koch aber im 
Frühjahr 1871 aus dem Felde zurückkehrte, fuchte er auf der Rüdreife den 
Fabrifanten in Berlin auf, welcher ſich erfreut zeigte „weitere Verabredungen 
treffen und die Herftellung der Mafchine wieder aufnehmen zu können.” 

Hiermit jchlief die Sache ein; Kod) hatte, durch wichtigere Dinge abgelenkt, 
das Intereſſe an derfelben verloren. Nad) einer Reihe von Jahren hatte er jedod) 
die Genugthuung, eleftriiche Apparate im Handel zu finden, welche im Prinzip 
mit dem don ihm fonftruierten die größte Ähnlichkeit aufwieſen. 

Beim Ausbruche des deutſch-franzöſiſchen Krieges befand Koch fich noch in 
Rackwitz. Schon vor 1866 als Hannoveraner war er infolge von Kurzſichtigkeit 
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dauernd vom Militärdienfte frei geworden. Dennod erflärte Koch, der allge: 
meinen Begeijterung folgend, jofort, dem Waterlande in der Stunde der Gefahr 
feine Dienfte weihen zu wollen. Er ergriff um fo freudiger die Gelegenheit, eine 
Zeitlang als Lazarett-Arzt zu wirken, als fi ihm hierdurd) die Ausficht er- 
öffnete, feine Kenntnifje in ungeahnter Weile vervollftändigen zu fünnen. Der 
Bürgermeifter und der Apotheker von Rackwitz erleichterten ihm diefen Entſchluß 
durch ihr Verſprechen, Kod) die Stelle in Radwig bis zu feiner Rückkehr aus 
dem Felde offen halten zu wollen. 

Gleichzeitig mit Robert Koch traten, von Batriotismus getrieben, drei feiner 
jüngeren Brüder, Hugo, Albert und Ernft, freiwillig in die Armee ein. 

Die Eltern billigten mit freudigem Stolz, allerdings gepaart mit banger 
Sorge um das Leben und die Gefundheit der Söhne, den Entſchluß derjelben 
und nahmen die mit demfelben verbundenen Geldlaften ohne Bedenken auf fid). 

Natürlich konnten die Drei Brüder nicht jofort ausrüden, da fie erſt ausge» 
bildet werden mußten, was teil$ in Göttingen, teil3 in Hannover geſchah, und 
ca. 4 Wochen in Anſpruch nahm. Sie wurden dann als Erjaßtruppen den ent: 
jprechenden Regimentern des 10. Armeekorps einverleibt. Robert Koch gelang es 
erft vier Wochen nad) feiner Meldung Marjchordre zu erhalten. Er jollte ſich 
zunächft nad) Mainz begeben, um von dort aus einem ftehenden Kriegslazarett 
zugeteilt zu werden. 

Über Robert Koch's Kriegserlebnifje geben nachfolgende Briefe, teils an feine 
Frau, teils an feine Eltern gerichtet, Aufſchluß: 


St. Privat Ta Montagne, 27. Aug. 1870. 


„Sch werde jedenfalls nocd mehrere Wochen hier in St. Privat bleiben 
müſſen. Die Unficherheit über meine Adrefje ftammt allein daher, da id) 
vorläufig dem 11. Feldlazareth des 10ten Armeecorps beigegeben bin, diejes 
Zazareth wird aber wahrſcheinlich ſchon in den nächſten Tagen von hier, 
ſammt dem ganzen Armeecorps, wie verlautet, in der Richtung nad) Paris 
weitergehen. Es wird dann hierjelbft ein ftehendes Lazareth errichtet werden, 
weldyes wir freiwilligen Ärzte unter Leitung eines Militärarztes übernehmen 
müfjen. Es liegen bier nämlich noch gegen 300 Schwerverwundete, welche 
unter feiner Bedingung transportirt werden können und welche hier noch) mehrere 
Moden verpflegt werden müjjen. 

. Mein jegiges Leben befteht nur aus Entbehrungen und Strapazen. 
Die Reife hierher war wenigſtens jehr anjtrengend. In kurzen Zügen will 
ic) fie Dir fchildern: In Köln hatte id) nod) Zeit, mir den Dom anzufehen. 
Dann fuhr id) am Rhein, defjen jchönfte Punkte ich bei diefer Gelegenheit 
fah, über Koblenz und Bingen nad) Mainz. Ic Fam hier am Abend meines 
zweiten Reifetages an, erhielt dajelbft vom Etappencommandanten die Weifung, 
mid; über Saarbrüden uach Yorbad) zu begeben. Noch am jelben Abend 
reifte ic) zurüd nad) Bingen, traf dort nod) 7 Eollegen, die fi) ebenfalls frei: 
willig gemeldet hatten und nad) Mainz dirigirt waren. Durd) einen glücklichen 
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Zufall fanden wir daſelbſt auf dem Bahnhofe einige Packwagen, von Johan— 
nitern ausgerüftet, deren Inhalt für die Verwundeten beftimmt war; diefe 
enthielten Matrazen, Decken und ähnliche nüßliche Gegenftände, welche uns 
natürlicy jehr gelegen famen, um darauf am Tage fißen und in der Nacht 
ſchlafen (wenn auch fehr unbequem und eng) zu können. Sn diejer Weiſe 
reiften wir nun durd das ſchöne Nahethal über Kreuznach und Saarbrücden 
nad) Forbach. Unterwegs begegneten uns lange Züge mit taufenden von ge- 
fangenen Franzofen und Leichtverwundeten. Es wurde unjere Beförderung 
dadurdy jo aufgehalten, daß wir erjt in der Nacht in Saarbrüden ankamen. 
Dort fonnte man die erften Spuren diefer furdytbaren Kämpfe jehen am 
Bahnhofsgebäude, doch waren die Zerftörungen nicht bedeutend und lange 
nicht dementjpredyend, was früher darüber in den Zeitungen berichtet wurde. 
In Forbach ſchickte man uns wieder weiter und jo famen wir am 4. Abends 
in St. Avold an. Da uns die Beförderung mit der Eifenbahn zu langfam 
ging, jo reiften wir von dort theils zu Fuß, theils zu Wagen. Wir famen 
fo zuerft nad) Remilly und brachten die fünfte Nacht auf einem Strohlager 
in Loppay (einem fleinen franzöfifchen Dorfe, 1'/,;, Meilen füdöftlid von 
Me) zu. Unjer weiterer Weg ging dann immer ungefähr in einer Entfernung 
von zwei Meilen in einem Kreife um Meß bis zu St. Privat. In Pont à 
Mouffon, einer Heinen Stadt an der Mofel, jollten vier von uns bleiben; 
da aber in den Lazarethen meiftens Leichtverwundete lagen, fo ging id) mit 
weiter und fam am Abend des 6. Reifetages nad) Gorze und fuhr noch in 
der Dunfelheit über das Schlachtfeld zwiichen Gorze und Rezonville, wo am 
16. unfere Armee mit großen Verluſten gekämpft, fchließlid) aber doch das 
Schlachtfeld behauptet hatte. Leichengeruch, viele todte Pferde und Haufen 
von taufenden Tomijtern, Gewehren und Helmen neben der Landitraße war 
alles, was man davon in der Dunkelheit wahrnehmen fonnte. Da wir zuleßt 
den Weg nicht mehr finden konnten, fuchten wir eins der vielen Wachtfeuer 
zu erreichen, die uns in weiter Runde umgaben, und brachten ſchließlich die 
Nacht unter freiem Himmel am Feuer einer Feldwache zu. Wie leicht man 
fid) an folcyes Leben gewöhnt, magft Du daraus erjehen, daß id) troß Kälte, 
Mind und Regen jehr gut jchlief. Am andern Morgen erfuhren wir, daß 
wir dicht bei Doncourt, dem Hauptquartier des Prinzen Friedrid” Karl, 
übernachtet hatten. Am folgenden Tage fuhren wir unter ftrömendem Regen 
auf St. Privat zu und famen bald auf das Schlachtfeld vom 18. Auguft. 
Aud) hier waren die Todten ſchon beerdigt und nur einzelne Kreuze auf großen 
Grabhügeln zeigten die Stellen an, wo fie friedlid) nebeneinander ruhten, aber 
Waffen aller Art, Kleidungsftüce, todte Pferde und Wagen in wirrem Durd)- 
einander, ſowie die Schußipuren an den Häufern des Dorfes St. Marie aur 
GChenes und namentlid in St. Privat, deuteten auf die vielleicht blutigfte 
Schlacht dieſes ganzen Krieges. St. Privat ſelbſt ift wenigftens zur Hälfte 
verbrannt oder durch Granaten zerichofien. Jedes Haus zeigt wenigitens 
einige Löcher in feinen Mauern, welche von Kanonenkugeln herrühren. Die 
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wenigen Häuſer, welche noch das eine oder andere unzerſtörte Zimmer, Kammer 
oder Bodenraum beſitzen, liegen voll Verwundeten oder haben Einquartirung. 
Auf der Seite nach Metz zu bivouafiren dicht neben unſerem Dorfe mehrere 
Armeecorps, welche alle einen Theil ihrer Bedürfniffe aus hiefiger Gegend 
requiriren, und Du wirft Dir daher denken können, daß es uns manchmal 
etwas fnapp geht. Kaufen kann man 'gar nichts und find wir im unjerer 
Verpflegung auf das Lazareth angewiefen. Morgens trinken wir eine Tafſe 
Schwarzen Kaffee, natürlic ohne Zucer oder Milch und efjen ein Stüd troden 
Brot dazu; Mittags giebt es ausgefochtes Rindfleiich und wieder Brot dazu, 
vielleicht aud) eimmal eine dünne Suppe, weldye unfer Unterofficier, der zu: 
gleich Koch ift, jo zubereitet, daß man feinen Appetit zum zweiten Zeller hat. 
Das einzige Gute ift nody, daß man franzöfiichen Landwein in beliebigen 
Duantitäten trinfen fann. Wenn id) erft wieder zu Haufe fein werde, wirft Du 
ichon fehen, wie genügſam id) durch diefen Feldzug geworden bin, Ic) werde 
niemals bereuen, daß ic) diejen Schritt gethan und mit in den Krieg gezogen 
bin. Abgejehen von den Erfahrungen für die Wiflenfchaft, welche man bier 
jammeln fann und die mir mehr werth find, al wenn ich noch ein halbes 
Fahr eine chirurgiſche Klinik bejucht hätte, habe ic) jeßt ſchon einen ganzen 
Scha von Lebenserfahrungen jammeln Fönnen, welde mir fonft in einer 
Reihe von Jahren nicht geboten wären. Bor allen Dingen lernt man alle 
romantischen Seiten, welche der Krieg für denjenigen zu haben jcheint, welcher 
ruhig mit der Zeitung in der Hand hinter feinen Dfen fißt, in ihrem wahren 
Lichte zu achten, man lernt ferner aber auch alle die Annehmlichkeiten, welche 
ein ruhiges Leben in der Familie bietet, wieder würdigen: das Efjen jchmeckt 
niemals befjer, al$ wenn man vorher den Hunger gejpürt hat und ebenjo ver: 
balten ſich alle anderen Verhältniffe. Im Ganzen werde ich meinen Er: 
fundigungen nad) wohl noch 4—5 Moden bier bleiben müfjen; denn bis 
dahin werden unfere jeßigen Kranken entweder tot, oder in einem foldyen Zu— 
ftande fein, daß fie weiter transportirt werden fünnen. Hier fönnen fie natür- 
lich nicht bis zu ihrer völligen Heilung bleiben, da die Gegend vollitändig 
ausgejogen ift, auch die jonftigen Bedingungen für den Aufenthaltsort von 
Schwerverwundeten fehlen. Bis dahin wird hoffentlid; der Krieg beendet fein 
und id) wieder nad) Rackwitz kommen. Wenn es geht, jchreibe mir doch, wie 
es mit der Politik fteht; ic) erfahre hier fajt nichts; das einzige, was man 
weiß, iſt, daß Met mit 80000 Franzoſen vollftändig eingeſchloſſen und der 
Kronprinz auf dem Wege nad) Paris ift. Einige jagen, daß er die Franzofen 
bei Bar le Duc geichlagen habe und ſchon in Chalons fei. Andere behaupten 
wieder, daß er nod) ganz in der Nähe, wenige Meilen von bier ftehe. Gejtern 
zog bier das 2. Armeecorps vorbei nad) Chalons zu, jhon um Mittag fam 
die erſte Kavalerie und bis jpät in die Nacht hinein marfjcjierten hier immer 
nod) Soldaten vorbei. Du fannjt Dir ungefähr danad) einen Begriff machen, 
wie langjaın und jchwierig der Vormarſch von jo großen Menſchenmaſſen geht. 
Später werde id; Dir nod) viele Einzelheiten aus meinen Erlebnifjen mit: 
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theilen; Du wirft im Vorftehenden im Umriß erſehen können, wie meine Reife 
hierher war, wo id) jeßt bin umd wie es mir hier geht.“ 


Ay bei Meb, den 20. September 1870. 


„Borgeftern Abend, am 18. d. M.; erhielt ich Euren Brief als das erfte 
Lebenszeichen aus der Heimat. Er war am 15. abgeſchickt. Zu meinem größten 
Erftaunen erfuhr ic) dadurd), daß meine Brüder ganz in meiner Nähe ftehen. 
Als wir vor acht Tagen St. Privat verließen, follten wir anfangs mit den Kranfen 
in weftlicher Richtung weiter gehen; aber furz vor dem Aufbruch Fam der Befehl, 
daß unjer Zazareth nad) einem Dorfe nördlid; von Metz, am redjten Ufer der 
Mojel fid) begeben follte, um dort Hospitäler für die vielen Ruhr: und Typhus 
kranken zu errichten. Wir fuhren damals über Feve, Maizieres hierher und 
ich bin alfo an meinen Brüdern vorbeigefommen, ohne dies zu wiſſen. Geſtern 
Mittag nun, nachdem ich meine Gejchäfte erledigt, madjte ich mid) jofort auf 
den Weg nad) Maizieres, um Albert und Ernft dort aufzuſuchen und ihmen 
einige Heine Erfriichungen zu überbringen. Die Entfernung von bier nad) 
Maizieres beträgt etwa 1'/, Stunden Weges. Bei meiner Ankunft traf id) 
nur Albert, während Emft ſchon am Morgen mit einem Commando abgejchict 
war und erft am Abend zurücterwartet wurde. Albert befand fidh im beften 
Wohlfein und klagte mur über jtrengen Dienft und fchlechte Verpflegung. 
Glüclicherweife war ich in der Lage mit einigen Flafchen guten Getränfs, 
Eigarren, Lichtern und wonach die größte Nachfrage war, mit Opiumtropfen 
aushelfen zu Fönnen. Im Gefechte find weder Albert und Emit, noch Hugo 
gewejen, jchwerlich werden fie aud) jeßt nod) dazu kommen, da fie zur Referve 
gehören und man auch überhaupt der Anficht ilt, daß von Seiten der Franzofen, 
nachdem fie am 1. September jo nachdrücklich zurüdgeichlagen find, kaum noch 
ein bedeutenderer Ausfall verfucht werden wird. Sollte aber einem von ihnen 
irgend ein Unfall zuftoßen, jo habe id) ihnen gejagt, daß fie es mir fofort 
mittheilen, da ich jtetS Gelegenheit habe, fie befjer unterzubringen und verjorgen, 
im Nothfall auch mwegbringen zu können, als es fonjt mit ihnen der Fall wäre, 
denn man denkt fi) die Lage eines vermwundeten oder kranken Soldaten in 
Deutfchland ganz anders, als fie eigentlid) it. Xeider habe ich oft gemug 
Scenen mit anfehen müflen, welche den Beweis dafür geben, daß Menſchenleben 
im Kriege fait gar nicht geachtet werden, auch wo man durd) geringe Rückſichten 
diefelben erhalten könnte. Alles Romantifche, was der Krieg für demjenigen 
hat, der ihn nur aus Büchern fennt, verliert ſich gegen Die unzähligen Schatten- 
feiten desjelben, die man nur auf dem Kriegsichauplage jelbft zu erfahren Ge: 
legenheit hat. Auf dem Rückwege von Maizieres geftern Abend, begegnete ic) 
nod) einem Transport von Commisbrod, und hinter einem der Wagen tauchte 
plöglic aus dem Ehauffeejtaube eine lange Geſtalt auf, die id) gleich als unfer 
Ernftel erfannte, und fo fonnte ich ihn aud) begrüßen und eine Strecke Weges 
mit ihm zuſammengehn. Er war auch redjt wohl, aber kam mir ein wenig 
zeritreut vor, und es jchien mir faſt, als ob er nicht jo recht in das wilde 
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Soldatenleben hineinpaßt, während Albert Dagegen fo recht Den Eindrud eines fräf- 
tigen, gefchulten preußifchen Musketiers macht, der Schon lange unter den Waffen ift. 
Feve liegt nod) ungefähr 2 Meilen hinter Maiziere® von bier aus und 
ic) glaube kaum, daß ich Hugo zu fehen befomme, wenn id) nicht einmal ge: 
legentlid) mit einem Kranfentransport durch jene Gegend komme; aber ic) werde 
ihm heute nod) fchreiben. Was mid) anbelangt, jo geht es mir augenblidlid) 
ganz gut umd ich will mur hoffen, daß es jo bleibt und daß ich nicht, wie 
icon einige von meinen Collegen, mit Dyjenterie oder Typhus angefteckt werde. 
Glücklicherweiſe find diefe Krankheiten bislang nod) verhältnismäßig jehr gut- 
artig und es find erjt wenige Todesfälle vorgefommen, aber es wäre doch jehr 
unangenehm im fremden Lande wochenlang frank liegen zu müfjen. 

Die Boftverbindungen find feit den leßten 8 Tagen jehr prompt geworden; 
Zeitungen und Briefe fommen jet jchon immer nad) 3—4 Tagen an, jo daß wir 
jeßt aud) die politifchen Nachrichten immer ziemlich früh erfahren. Tagtäglich 
hofft man jeßt auf beftimmtere Nachrichten von Paris, oft ſchon fam das Gerücht, 
daß Paris erobert fei und gleich darauf wurde das Gegentheil verfichert, oder 
es hieß, daß ein Waffenftillftand als Beginn zum Frieden abgejchlofjen jei, 
aber aud) dies beftätigte fi) nicht. In Meb ſcheint es freilich ſchon ziemlich 
knapp herzugehen und man erwartet in der nächſten Zeit die Übergabe.” 


Ay, den 29. September 1870. 


Abfichtlic) fchreibe ic) Euch erft heute, troßdem ich Euren Brief ſchon vor— 
geftern empfing, weil id) erft wieder beftimmte Nachrichten über meine Brüder 
haben wollte, um fie Euch fofort mitteilen zu können. In den legten Tagen 
ift es nämlidy hier bei Meb fehr unruhig bergegangen. Drei Tage binter> 
einander machten die Franzofen Ausfälle und zwar am 22. nad) Ars jur Mo— 
jelle zu (füdlih von Metz), am 23. in öftlicher und am 24. in nordöftlicher 
Richtung. Blos am lebten Tage war der Kampf ziemlich, in unferer Nähe, 
an den beiden vorhergehenden hörte man nur den beftändigen Kanonendonner 
und ſah den Bli und Dampf der Feftungsgefchüße des Fort St. Julien. 
Übrigens jollen die Frangofen jedesmal mit bedeutendem Verluſt zurückgeſchlagen 
fein. Am 25. war alles ruhig, aber am folgenden Tage und namentlid) am 
27. ging es wieder heiß her. Zuerjt wurde wieder ein Scheinangriff nach 
Südojten gemacht und dann waren die Franzofen mit großer Gewalt an der 
Moſel herunter bis beinahe nad) Maizieres zu vorgedrungen; ſchließlich wurden 
fie freilich auch hier zurückgeſchlagen, aber unjere Verlufte dabei jollen dod) 
nicht unbedeutend fein. Als ich erfuhr, daß das 10. Armeeforps diejen Angriff 
abgejchlagen hatte und daß auch das 56. Regiment ſtark dabei betheiligt ge- 
wejen jei, eilte ic) fogleidy zu unferem Commandanten, der ebenfalls zum 
56. Regimente gehörte. und erfuhr dann zu meiner Beruhigung, daß nur das 
3. Bataillon im Feuer gewejen und leider durch ein Verfehen von unjerer 
eigenen Artillerie bejchoffen ſei. Der Sicherheit wegen babe id) noch geftern, 
da ich jelbft nicht abfommen konnte, einen Boten nad) Maizieres hingeſchickt, 
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der mir geſtern Abend die ſchriftliche Nachricht von Ernſt brachte, daß beide 
geſund ſeien und geſtern Nachmittag zur Beerdigung der Gefallenen komman— 
dirt wären. — Das 57. Regiment, bet dem Hugo iſt, ſei am 27. gerade auf Bor: 
poften gewejen, fie hätten ſich aber zeitig genug zurücigezogen und feine Verlufte 
erhalten. — Auch unfer Zazareth wurde in diejen Tagen mehrmals alarmirt, 
um ſofort obmarfchieren zu fönnen, theils wegen der Ausfälle von Meß her, 
theil8 aber aud) wurden wir von ZThionville her bedroht, dort haben ſich all: 
mählich aus Beſatzung, verjprengten Linientruppen und Mobilgarden gegen 
8—10000 Mann gefammelt, die die ganze Umgegend unficher machen, fo 
haben fie in voriger Woche ganz in unferer Nähe zweimal große Wagen: 
transporte mit Proviant abgefangen und man muß ftetS darauf gefaßt fein, 
daß fie uns bier einen Beſuch abftatten, dem wir natürlid, da wir nur eine 
Compagnie Befabung bei uns haben, aus den Wege gehen müfjen. Durd) die 
Kämpfe in den lebten Tagen find in die nad) Meb zu vor ung ftationirten 
Lazarethe eine Menge Verwundete gefommen und ein Theil der dort be— 
findlihen Typhus- und Ruhrkranken ſoll unjerem Lazareth überwiefen werden. 
So erwarten wir heute gegen 200 Kranke, weldye in einem benachbarten 
Schloſſe untergebradht werden follen und uns auf einige Zeit wieder viel Ar- 
beit verfcyaffen werden. Der Gejundheitszuftand unferer Kranken ift übrigens 
bis jeßt nody immer ein jehr günftiger. So haben wir bis jeßt, troßdem wir 
eine Zeitlang 250 Kranfe hatten, unter denen fehr viele mit Typhus, in einem 
Beitraum von 2'/, Mode nur 2 Todesfälle gehabt. Natürlich trägt dazu am 
meijten die ausgezeichnete Witterung bei, welche fich jeßt fo anhaltend bewährt. 

Du wünfchteft noch zu wifjen, lieber Bapa, ob Albert und Ernjt auch mit 
Geld verjehen feien, ich hatte ihnen auch fchon Geld angeboten, als id) neu: 
lic) zum zweiten Male dort war; aber Albert ſagte mir, daß fte reichlich 
hätten. Wenn es angeht, ſchickt ihnen nur Schinken, Wurſt ıc., auch Cognak 
oder dergleichen, da das ewige Einerlei von ausgefochtem Rindfleiſch, Reis, 
Erbjen oder Bohnen zuletzt einen anefelt und jede Abwechjlung davon als Des 
lifatefje betrachtet wird. Laßt ihnen aud) ferner wollene Strümpfe und wollene 
Unterhofen und Hemden zufommen, es ift jeßt ſchon des Nachts jehr Falt. 
Was meine Bedürfniffe anbetrifft, jo bin ic in Bezug auf Efjen jebt ganz 
leidlich verforgt, aber wenn Ihr mir ebenfalls wollenes Unterzeug (aber nicht 
zu fragig) und womöglid) einen billigen, durabeln Regenmantel einkaufen wollt, 
fo würde mir das fehr angenehm fein; id) werde ja auf jeden Fall auf meiner 
Rüdreife nad) Clausthal kommen und werde Euch dann Eure Auslagen mit 
Dank zurüderftatten; doch glaube ich, daß derartige größere Sendungen fürs 
erfte nod) nicht befördert werden, möglicherweife haben wir auch ſchon eher 
Frieden, ald man derartige Gegenftände wieder nöthig hat.“ 


Ay bei Meb, den 7. Det. 1870. 


Bor einigen Tagen jchrieb mir E. daß in Radwig jet viele Kranke 
jeien und daß der Bürgermeifter deswegen um meine Entlafjung beim General- 
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ftabsarzt gebeten habe. Wahrſcheinlich werde id) aljo in kurzer Zeit wieder 
nad) Deutichland zurückkommen und id) benußte deswegen vorgejtern einen 
freien Nachmittag, den ich mir machen fonnte, und fuchte meine Brüder noch 
einmal auf. Die Stellung ihrer Regimenter ift jet eine andere. Albert und 
Ernft waren bei Ehailly auf Vorpoften, dem Fort St. Julien gegenüber und 
zwar in derjelben Gegend, wohin die meisten Ausfälle der Franzojen gemacht 
find und wo die hitzigſten Gefechte geliefert wurden nod) in den leßten Tagen. 
Sie find jedoch nur wenige Tage dort geblieben und, wie id) höre, geftern 
nad) Argency gekommen, welches geihüßter liegt. Auch Hugo habe ich an 
diefem Tage bejucht, da fein Quartier nur ungefähr 1'/, Stunden von hier ift. 
E3 ging allen dreien recht gut, namentlicd) war Hugo in einer heiteren und 
gemüthlichen Stimmung und freute ji, daß ein Ruhranfall, an dem er etwa 
8 Tage laborirte und wogegen ich ihm ſchon Arznei geſchickt hatte, aud) ohne 
diefe verjchwunden war. Ernſt dagegen klagte immer noch über Durchfall 
und ic) habe ihm nochmals ein Fläſchchen mit Opiumtropfen geben müffen. 
Bei dem 56. Regimente befindet ſich auch ein Sohn des Apothefer S. aus 
St. Andreasberg als Lieutenant; ich hatte ihm einige Zeit vorher bier kennen 
gelernt, als er das Kommando über unfere Wachtpoſten hatte. Diejer hatte 
gerade den Dienſt auf dem Objervatorium und mußte mit einem Fernrohr 
alle Bewegungen des Feindes bei dem Fort St. Julien beobadhten. Ich be- 
nußte dieſe Gelegenheit, um mir die franzöfiichen Soldaten, weldye ganz in 
der Nähe Schanzen bauten, ererzierten und auf Vorpoften ftanden, etwas 
näher anzufehen, ſowie auch die Feſtungswerke und die jchweren Geſchütze der- 
jelben, denn bis dahin hatte ich wohl eine große Anzahl frangöfiicher Soldaten 
gejehen, aber nur Gefangene, Verwundete und Todte, während dies die erften 
waren, die ich in der „Freiheit“ (freilich auch nur eine fehr relative) beob- 
achten konnte. Geftern ift wieder den ganzen Tag furchtbar von den fran- 
zöſiſchen Feftungswerfen aus fanonirt, doch war dies auf der andern Seite 
der Mojel, als wo wir vier Köche uns jekt aufhalten. Mein Befinden ift 
immer nod) ganz leidlich; freilid) habe id) in den letzten Tagen oft an Kopf: 
Ichmerzen gelitten, doc) wird das wohl ohne Bedeutung fein. Euren lebten 
Brief nebjt Schmorwurft habe id) geftern Abend erhalten, vielen Dank dafür.“ 


Ay, bei Meb, 9. Det. 1870. 

„Die Truppen, bei denen meine Brüder ftehen, find vorgeftern gegen 
Abend bei einem bedeutenden Gefechte mehr oder weniger betheiligt geweſen. 
Ich habe jofort mic) nach ihnen erkundigt und erfuhr gejtern, daß Albert und 
Ernft gefund find, Hugo fand id) nicht und auch mehrere Verwundete, die 
geitern Abend von feinem Regiment in unfer Lazareth gebradjt wurden, konnten 
mir feine Auskunft geben. Ich ſchickte heute morgen einen Boten aus und 
bekomme foeben von ihm die Nachricht, daß er freilich fehr durchnäßt und er- 
müdet, joeben gejund in jein Bivouaf bei Antilly zurückgekehrt ift. Das 
wollene Hemd habe ich geftern erhalten, ich trage es fchon und fage Euch 
meinen beiten Dan.” 
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Ay, den 23. Det. 1870. 

„Bis jeht habe idy meine Entlaffung noch nicht, dagegen hat mid) der 
Bürgermeifter in Racdwig benadyrichtigt, daß nad) dem ihm ertheilten Beſcheid 
ich mich jelbjt an den Etappengeneralarzt wenden müffe. Ich werde dies jett 
tun und hoffe, etwa zu Anfang des nächſten Monats von hier abreifen zu 
können. Zum Glück ift die Beförderung auf der Eifenbahn jeßt wieder eine 
ſchnelle und wie ich höre, fann man von Courcelles in ungefähr 7—8 Stun: 
den nad) Bingen kommen. Aus diefem Grunde brauche id; auch den Regen: 
mantel nicht jo nöthig und will id) denjelben nur vorläufig weglaffen. 
Albert und Ernſt habe ich vor einigen Tagen wieder befucht, zu Hugo bin 
ich leider nicht mehr gekommen, troßdem er nicht weit von Malroy, wo jene 
waren, jein Quartier hat. Es ift zu ſchwierig bei der Mafje von Truppen, 
einen Einzelnen aufzufuchen, und wenn man aud) weiß, wo das Regiment fteht, 
jo find doc oft die Compagnien in ganz verichiedenen Orten und Bivouafs 
untergebradjt, und meiftens wiffen die Soldaten und ſelbſt Offiziere, welche 
man um Ausfunft erfucht, nicht einmal, wo die zu ihrem Negimente gehören 
den Zruppen liegen. So ging es mir auch neulich. Der arme Ernſt jchrieb 
mir, daß ich ihm eine wollene Dede verichaffen möchte, da er es des Nadıts 
vor Kälte nicht aushalten Fönnte, und jo hatte ich mir von unjerem Lazareth: 
infpeftor zwei wollene Decken jchenfen lafjen und nahm für Hugo noch eine 
gejtrickte Unterjade mit, die ich von Lazareth bekommen hatte, außerdem aud) 
etwas Thee und Arak x. und freute mich ſchon recht auf die Überrafchung, 
die ic) ihnen bereiten würde. Als id) aber mit meinen Siebenfadyen in das 
Bivouak fam, war gerade die erfte Kompagnie der 56er auf Vorpoften, etwa 
eine Stunde davon und als id) beinahe in Malroy war, wo unjere Vorpoften 
ftanden, fingen die dummen Franzofen an zu Schießen, jo daß ich mich im Adht 
nehmen mußte, nicht in die Schußlinie zu kommen, denn die Granaten pfiffen 
ganz in meiner Nähe vorüber und jchlugen kaum taufend Schritt von mir ein. 
Natürlidy wurden die Truppen alarmirt und mußten ausrüden. So fam es, 
daß ic) erfi gegen Abend Gelegenheit fand, die beiden 56er zu erreichen und 
ihnen meine Xiebesgaben einzuhändigen, die ihnen jehr zu Statten famen. Da 
ic aber bald mich wieder auf den Weg machen mußte, um noch nad) Haufe zu 
fommen, jo fonnte ic) Hugo nicht mehr auffuchen und er hat leider nichts be: 
fommen. Wielleicht kann ich in diefer Zeit ihn nod) einmal ſehen. Albert und 
Ernft flagten, daß fie von Haus feine Eßwaaren mehr befämen, bitte jchict 
ihnen dod) bisweilen etwas Metwurjt oder Schinken, aud) Tabak, Thee, Zucker 
xc. erfreuen ein armes erfrorenes Soldatenherz. Albert war nicht mehr mit 
Geld verfehen. Im Übrigen habe ic) mich über beide recht gefreut, fie haben 
fi) Schon mehr an das Soldatenleben und die damit verbundenen Strapazen 
gewöhnt und namentlich Ernſt machte nicht mehr jo ein unglückliches Geſicht 
und war recht vergnügt. Sein Durdfall ift jeßt ganz befeitigt. SHoffent: 
lid) ift es mit der Belagerung von Met bald vorbei, es mehren ſich alle Au— 
zeichen, daß die Feſtung fid) bald ergeben wird.” 
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Ay, den 21. Nov. 1870. 

„Mein Aufenthalt ift noch immer in Ay, aber der Krankenbejtand unfres 
Lazareths ift jet ſchon ein fo geringer, daß wohl in furzer Zeit eine Änderung 
eintreten wird und daß ich beim Abmarſch des Lazareth3 entweder entlaffen 
werde, oder doch, wenn ich aud) noch weiter dabei bleiben muß, wenigitens 
von dem nachgerade übermäßig langweiligen Ort wegfomme; denn jo jchön 
auch das Mojelthal in Tandfchaftlicher Beziehung ift, jo ſehnt man ſich 
doch danad), auch einmal andre Gegenden von Frankreich kennen zu lernen. 
Bon meinen Brüdern hat nur Hugo vor einigen Tagen an mid) gejchrieben, 
dag er leicht Frank, aber ſchon wieder auf Befferung ſich im Lazareth zu 
Chaumont befinde. Hoffentlic) wird er jchon bald feinem Truppentheile wieder 
nachfolgen fönnen. Hier haben die militäriichen Aktionen noch immer nicht 
ihr Ende gefunden, denn nad ziemlicd) langdauernden Vorbereitungen ſoll von 
morgen an die Beſchießuug von Thionville beginnen. Heute Morgen fielen 
ſchon einige Schüfje, vielleiht nur Proben, aber fie gaben jchon einen Beweis 
von der furdjtbaren Wirkung unjerer Geſchütze, denn troß der Entfernung von 
!/, Meile glaubt man den Erdboden unter fid) zittern zu fühlen, wenn ein 
Mörſer abgeihoffen wird. Heute Nachmittag will ich, da einige Collegen 
nad unjeren Bofitionsgefhüßen vor Thionville fahren wollen, mid) dieſen an: 
ſchließen, um aud) einmal diefe Seite des Krieges fennen zu lernen. Aller: 
dings kommt man dabei in die Gefahr unter die neu erfundene Kategorie der 
Belagerungsbunmunler gerechnet zu werden; wie denn überhaupt jeder Menſch 
in Givilfleidern bei der Armee, und leider meiſtens mit Recht, für eine Art 
von Bummler, oder doc, mindejtens als der Speckkolonne angehörig betrachtet 
wird. Von unſerem Lazarethperfonal find jchon eine ziemliche Zahl am Typhus 
oder anderweitig erfranft und mußten nad) Deutichland zurückgeſchickt werden. 
Mir geht es dagegen nod) immer recht gut und hoffe ich aud) ferner von Krank: 
heiten verjchont zu bleiben, nachdem id) mid) gewiflermaßen afflimatifirt 
abe.” 
y Neufchateau, den 1. Dez. 1870. 

„Ich beeile mich, Euch die Veränderung meines Aufenthalts anzuzeigen. 
Ich bin vom 11. Feldlazareth abfommandirt und habe mich in das Land der 
Franktireurs nach Neufchateanu begeben müfjen, um mit zwei anderen Givilärzten 
ein Lazareth von mehreren hundert Kranken, die das 10. Armeeforps auf feinem 
Marjche hierher zurücgelaffen und die ohne deutfche Ärzte waren, zu über: 
nehmen. Es find fait alle wieder Typhusfranfe, die ſchon vor Meb nod) in= 
fieirt wurden, Deren Krankheit aber erjft auf dem Marjche zum Aus: 
bruch fam. Meine Reife hierher ging über Pont a Moufjon, Toul, Comercy, 
Bar le Duc, Blesme, Zoinville per Eifenbahn, von da per Wagen und wegen 
der großen Unficherheit der Gegend in Begleitung von defjelben Weges ziehen: 
den Truppen bis Chaumont. Leider hatte ich bier zu kurzen Aufenthalt, um 
mic danad) erfundigen zu können, wie lange Hugo ſchon von dort weg und 
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chateau ift eine Stadt zwifchen Nancy und Chaumont ziemlid) in der Mitte 
gelegen. Von Chaumont bis hierher konnten wir nur unter einer bejonderen 
militärifchen Dedung reifen, und als wir anfamen, wurden von der Garnijon 
gerade alle Verkehrungen getroffen, um einen Überfall der Garibaldianer, den 
man für die fommende Nacht fürchtete, gebührend zu empfangen. Ich habe 
bier ein ganz leidliches Duartier nebjt Verpflegung in der Stadt befommen 
und werde vorausſichtlich ganz jelbitändige und angenehme Thätigfeit erhalten; 
aber an meine Entlaffung wird nun wohl vorläufig nicht zu denken fein.“ 


Neufchatean, den 20. Dez. 1870. 

„Das fchöne MWeihnachtsfeft werde ich nun doch wohl noch in Frankreich 
feiern müfjen und zwar im Neufchateau. Wir haben ung ſchon verabredet, 
daß wir ung aud) einen Baum auspußen und eine Bowle dazu trinfen wollen, 
damit man doch wenigftens einen Heinen Erjaß hat. Wo werden nur die 
armen Zungen, Albert, Ernft und Hugo zu Weihnachten fein? Bon den erften 
beiden hatte ich vor einigen Tagen einen Brief, daß fie verichiedene blutige 
Schlachten vor Orleans mitgemacht hätten, aber unverleßt davon gefommen 
waren. Von Hugo habe ich, troßdem id) neulicy an ihn gefchrieben habe, 
bis jeßt noch feine Nachricht weiter. In etwa 8 Tagen werde id) aud) wohl 
wieder weiter ziehen müflen; es iſt hier jet eine NRejerve-Lazareth-Abtheilung 
eingetroffen, die unfer freilic) fchon bedeutend Feiner gewordenes Lazareth über: 
nehmen wird. Ich werde Euch dann wieder jofort benachrichtigen, wohin mid) 
das Scidjal werfen wird. Die Witterung ift hier ftetS gelinde, man merkt hier 
doc) ſchon den Unterfchied zwiſchen einem franzöfiichen und deutſchen Winter.“ 


Siebe Eltern! Drleans den 14. San. 1871. 


BVorgeftern Abend bier eingetroffen, begab id) mich geftern zum General: 
arzt, bei dem ich mic) zu melden hatte, und bin heute am VBerwundetenlazareth 
im Faubourg Bannier als Arzt angejtellt. Ic, höre hier, daß in den leßten 
Tagen wieder bedeutende Gefechte in der Nähe von VBendöme jtattgefunden 
haben jollen, bei denen aud) das 10. Armeecorps betheiligt war, doc find 
dies nur unbeftimmte Gerüchte, da ich ſchon faft jeit 14 Tagen Feine Zeitungen 
mehr gelefen habe. Wenn Ihr Nacdjrichten von meinen Brüdern habt, fo 
ichreibt mir doch umgehend darüber, wie es ihnen geht und wo fie jeßt jtehen. 
Ich werde auch heute nody an fie jchreiben, denn da ich bis jeßt nod) Feine 
beftimmte Adrefje angeben fonnte, jo hatte ic) es unterlaffen. Mir geht es 
glüclicherweife nod) immer recht gut; ich habe ein ganz anjtändiges Quartier 
hier erhalten. Leider jcheint der Verkehr in der Stadt durd) die legten Er- 
eigniffe jehr gelitten zu haben; außerordentlich viele Häufer find mit der franzö- 
fiichen Fahne und dem rothen Kreuz verjehen, zum Zeichen, daß daſelbſt ver- 
wundete Franzojen in Privatpflege liegen. Die Kaffees find gejchloffen, ebenjo 
die meiften Läden, und anftändig gefleidete Menſchen fieht man nicht viel auf 
der Straße. Außerdem ift e8 entjeßlich Falt und befanntlid) ſchützen die hier 
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üblihen Kamine jehr wenig gegen Kälte, jo daß mir im Ganzen genommen 
die ſchöne Stadt Orleans am fchönen Loirefluß noch nicht recht gefallen will. 
— Bei Nemours und Cheroy babe id) mehrfad) jehr deutlich den Donner der 
Parifer Belagerungsgefchüße gehört. Ob dieſe langweilige Belagerung von 
Paris noch immer nicht zum Erfolg führen will?" .. 


Siebe Eltern! Drleans, den 16. an. 1871, 


Vorgeſtern machte mir der hier jtationirte Etappengeneralarzt der 2. Armee 
die Mittheilung, daß er autorifirt jei, mid) auf eine Reclamation des Magiftrats 
zu Radwig bin, zu entlaffen, obwohl er jelbjt mir rieth, gerade jeßt, wo dod) 
alles auf ein baldiges Ende des Krieges hinweift, noch zu warten. Ich habe 
mir die Sachlage überlegt und würde allerdings, wenn id) weiter feine Rüd- 
lichten zu nehmen hätte, noch bis Ende bleiben; da id) aber wahricheinlic, 
wenn ich jetzt nicht zurückkehre, meine Praris verlieren werde, jo habe ich um 
meine Entlafjung gebeten und dieſelbe am heutigen Tage erhalten. Ich werde 
num noch einige Tage zur Regelung meiner Papiere und Geldangele genheiten 
nöthig haben und daun abreifen. Bei dem jebt noch jehr unregelmäßigen 
Eijenbahnverfehr von bier nad) Deutichland, der überdies noch durch eine un- 
fahrbare Strede unterbrochen jein joll, werde ich wohl erft nad) 1'/, bis 
2 Wochen bei Eud) in Klausthal eintreffen. Auf jeden Fall werde ich unferer 
früheren Verabredung gemäß von Mainz oder Frankfurt aus telegraphieren. 
Das Einzige, was mir nod) nicht recht conveniren will, ift, daß ich bis 
dahin nod) feine Nachrichten von meinen Brüdern haben kann. Ic, hatte mid) 
ihon recht darauf gefreut, fie hier nod) einmal wiederzufehen und ihnen viel: 
teicht behülflich fein zu fünnen. Hoffentlich find fie in befter Geſundheit, troß 
Schlachten, Kälte und jchlechter Verpflegung. Alfo auf baldiges Wiederjehn. 
Euer Eud) liebender Sohn Robert. 


Das herzliche Verhältnis Koch's zu feinen Brüdern, weldyes in obigen Briefen 
wiederholt zum Ausdruck kommt, ergiebt fid) auch aus folgenden Mitteilungen 
der Letzteren an die Eltern: 

Ernft Koch jchreibt aus Woippy bei Meb am 1. November 1870: 

„Am Tage der Gapitulation hatte ic) das Glück Robert in Ay bejuchen 
zu können. Ich wurde kommandirt die Kranken unferer Kompagnie.ins Lazareth 
zu bringen. Es war einer der angenehmften Nachmittage, die ich in Frank— 
reich erlebt habe. Robert jorgt für uns wahrhaft HOLM ag 

Und ebendaher im November: 

„Robert hat Albert und mir eine wollene Decfe mitgebradyt und ich habe 
nun an Zeug alles, was ich mir wünfche. Die Dede von Robert war für 
mid; ein ſehr angenehmes Geſchenk, ich fchlafe jeßt auf unferem Heuboden 
troß der Falten Nächte ganz ausgezeichnet, und werde nidyt mehr durd) die 
grimmige Kälte in meiner Nachtruhe geftört . ..“ 

Albert Koch fchreibt aus Malroy am 21. Oct. 1870: 
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„Robert hat uns wirklich ſchon jehr viel zu Liebe gethan; bei dem jeßt 
herrichenden ſchlechten Wetter fommt er troßdem zu uns und findet uns oft 
nicht einmal, nur um ung einige Erfriichungen zu bringen und ſich nad) unferem 
Befinden zu erkundigen und wir fünnen ihm dod) gar nichts dafür wieder 
bieten als unjere Dankbarkeit.” 

Hugo Kod) berichtet aus Argency am 11. Dct. 1870: 

„Sn meinem vorigen Briefe habe ich Euch erzählt, daß Robert mid) im 
Bivouak befucht hat. Meine Freude war groß, als id) ihn wieder jah, und 
id) brachte ihn eine gute Stunde bis "/, St. vor Ay auf den Weg. Er fagte, 
daß er bald nad) Radwig zurückehren wolle, weil ihn der Bürgermeifter 
reclamirt hätte. Kurz vor unferem Abmarſch aus dem Bivouak (vorgeftern) 
Ichiefte er mir einen reitenden Boten zu, — durch welchen er fid) nad) meinem 
Ergehen in dem Gefechte erfundigen ließ und im höchſt liebevoller Fürſorge 
hatte er demfelben gleid) Gorrefpondenzfarte und Bleifeder mitgegeben, ſodaß 
id) nur die Erhaltung meines Lebens und meiner Gejundheit zu befcheinigen 
brauchte.” (Schluß folgt.) 


>>) 
Dogma und Wilfenfhaft. 


Bon 
Moriz Earriere. 





Re Behagen wird faum jemand unfrer Zeit zufchreiben. Die Blüte der 
Naturwifienichaften und die Verwertung ihrer Entdedungen durch die Technif 
hat die Mittel des Lebens im Weltverkehr erjtaunlich gefteigert, aber auch die 
rajtlofe Bewegung und das Ringen nad) diefen Mitteln des Lebens hervorgerufen, 
worüber der Zweck des Lebens gar oft außer Augen gelafjen oder verfehlt wird. 
Der Naturalismus in Kunft und Wifjenichaft jteht hiermit in Verbindung, und ein 
Naturalismus der Gefinmung ift fein Geleiter. Moderne Ethifer machen den 
Nupen zum Prinzip des Mollens und Wirkens, und noch modernere verfünden 
bereit3S das Naturrecdht des Stärferen im Kampf ums Dafein, die Ausbeutung 
der Schwächeren und die rücfichtslofe Selbftiucht des freien Menfchen, die jen- 
jeits von gut und böfe feinen Willen zur Macht bethätigt und dem Fallenden 
nicht die Hand reicht, fondern einen Stoß giebt. (So Nietzſche und feine Nach— 
beter). Aber es wird den Leuten doch nicht recht wohl dabei; der Peſſimismus 
hat ſich dem Materialismus an die Ferſe gehängt, und die Seefranfheit auf den 
Wellen des bewegten Lebens verefelt es dem Genießenden. Dabei droht die 
Eozialdemofratie den Umfturz all’ der beftehenden Verhältnifje, und der größte 
Staatsmann des FZahrhunderts joll das harte Wort gejagt haben: „Wer des 
beften Pulvers ficher ſei, der wird losſchießen zum europäifchen Völfermord.* 
Ein entießlicdyes Bild einer Welt ohne Gottesfurdyt und Menjchenliebe, aber voll 
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Angſt und Selbſtſucht! Doc) noch giebt es Menfchen, welchen die Ideale Feine Illu— 
fionen, fondern Wahrheit find, die fittliche MWeltordnung fein Märchen, fondern 
eine weltrichtende oder welterlöfende Macht je nady der Stellung, die fid) die 
Einzelnen wie die Völker zu ihr geben. Nod) giebt es echte Chrijten, die nad) 
dem Reid) Gottes und jeiner Gerechtigkeit tracdhten, indem fie glauben, daß denen, 
welche Gott lieben, alle Dinge zum Beften dienen. Aber es ift ja fein Gott, fordern 
der Naturmedyanismus, feine Seele, jondern nur Stoffwechjel Der materiellen Atome, 
der Menſch ift, was er ißt, erblich belaftet von jeinen Eltern und eine zerfließende 
Melle im ziel- und zwedlos wogenden Meer des mit fic) felber ringenden 
Dafeins, jo ſchallt uns taufendfältiger Ruf entgegen, und die Verwirrung der 
Geifter wie die Verwilderung der Herzen wird immer größer; der Sejuitismus 
mit feiner den Gelüften der Menſchen fich anbequemenden Moral, mit der Unfehlbar- 
feit überlieferter Saßungen, welche der Wiffenichaft wie dem gefunden Menſchen— 
verftande widerfpredyen, ſoll ein Heilmittel jein; die Mtenfchheit fcheint vor die 
Trage gejtellt: Geiftesfnechtichaft oder Geiftesleugnung, Unterwerfung unter die 
Autorität oder Selbftverwüftung. Daß der theoretiichen Selbjtvertierung die 
praftijche auf dem Fuße folgen werde, das habe id) längjt gejagt; einer der Mo: 
derniten will Schon die Menſchwerdung Bottes mit der Tierwerdung Gottes erjeßen! 

„Der Gegenſatz einer irreligiöfen oder gegen das Überfinnliche gleichgiltigen 
Zeitbildung und einer Faſſung des Ehriftentums in Formeln, die der Vernunft 
wie der Natur: und Geſchichtserkenntnis der Gegenwart nicht gemäß find, diefer 
Gegenjaß und die Kluft, die er zwiſchen den Menfchen untereinander wie zwijchen 
Kopf und Herz der einzelnen befeftigt, dünkt mir das tiefjte Leiden unfrer Tage 
und der gefährlichite Schaden unferer Kultur.“ So jchrieb ich 1867 in der Vor- 
rede zum dritten Bande meines Buches über die Kunft im Zufammenhange der 
Kulturentwicelung, welches die großen Religionsitifter Jelfus und Muhammed und 
die fih an fie anschließende Bildung behandelt. Id) wies auf das Bekenntnis 
zu Seju eigenen Worten und jeinem vorbildlichen Leben und vertraute Muhanmeds 
Sprud: Die Macht ift bei der Wahrheit! 

Der Materialismus ift feitdem verichämter geworden in den Kreifen der 
Wiſſenſchaft, aber er ijt verbreiteter und frecher in den Reihen der Halbbildung, 
bei den oberen Zehntaufend und den unteren Millionen. Religiös eifrige Männer 
und ernjte wifjenjchaftliche Forjcher ftehen ihm entgegen; die Nückehr von dem 
Dogma zur Bibel, von der Bibel zu Jeſus ſelbſt iſt als Loſung verkündet worden, 
aber das offizielle Chriftentum der Katholifen und Brotejtanten jucht in den 
Sapungen des 4., des 16. Jahrhunderts jein Heil. Dod) Die Ergebnifje der 
Natur: und Geſchichtswiſſenſchaft ftehen mit diefem Dogma im Widerfpruche, und 
weil dieje feiten Saßungen ein: für allemal die religiöje Wahrheit jein jollen, darum 
wenden ſich jo viele wahrheitsliebende, wahrheitiuchende Männer und Frauen von 
der Kirchenlehre weg und verwerfen mit der Schale aud) den Kern. Vergebens 
glaubten wir, daß ſeit Schleiermacher der Unterjchied zwiichen Religion und Dog: 
matik ein Kennzeichen der Bildung geworden jei; die Orthodoxie fordert wieder 
Befenntnistreue, Annahme der Konzilienbejchlüffe ftatt des lebendigen Glaubens 
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an den lebendigen Gott und Chriftus. Religion ift Lebens: und Liebesgemein- 
Ihaft von Gott und Menfchen, an der Liebe der Menjchen zueinander wollte Jeſus 
jeine Jünger erkennen, nicht an der Unterwerfung unter Zehrmeinungen aud) 
mit dem Opfer der Vernunft. Als Jeſus lehrte, als die Kunde von feinen Worten, 
feinem Leben, jeinem Sreuzestod, feiner Auferftehung zu den Griechen kam, da 
ſuchten dieſe fid) feine Worte und feine Gejhichte geiftig anzueignen, mit der 
Bildung und Weltanſchauung ihrer Weifen in Zufammenhang zu bringen, und 
Chriften geworden ftrebten fie ihren neuen Glauben gegen das Heidentum zu 
rechtfertigen. Es war ernite, edle Geiftesarbeit der Kirchenväter, die foldyes voll 
brachte; aber um heilbringende innere Erfahrungen, um erleuchtende Bibelworte 
fiher zu ftellen, namentlic) um das Göttliche in Jeſus, die Einigung der Gott: 
heit uud Menjchheit in ihm feftzuhalten, richteten fie bereit in mannigfaltigen 
Kompromiffen Bekenntniffe auf, d e ſchon damals den gefunden Menfchenverftand 
hart anfamen, und ein Zertullian befannte offen: „Sch glaube es, weil es thöricht 
ift. Der Sohn Gottes ift gefreuzigt worden, man hat ſich darüber nicht zu 
ſchämen, weil es beihämend iſt; der Sohn Gottes ift geitorben, glaublich, weil 
es thöricht ift, und er ift auferftanden, das ift gewiß, weil es unmöglich ift.“ 

Damals galt die Erde für den Mittelpunkt der Welt; Sonne und Mond 
hatten den Zweck fie zu erleuchten, die Sterne jchwebten am Himmel über ihr, 
und über den Sternen dachte man fid) den Thron Gottes und die Stätte der 
Seligen; vom Himmel herab war Jeſus gekommen und wieder über die Wolfen 
in den Himmel erhoben worden. In den Tiefen der Erde dagegen dadjte man 
fid) die Hölle, wo die Böfen ihre Strafe empfangen; Himmel und Hölle waren 
nicht ſowohl Gemütszuftände als Orte über und unter der Erdoberfläche, und 
diefe war der Raum, auf welchem die Schöpferthätigfeit und Weltregierung Gottes 
ſich befundete. Das ward dann die mittelalterliche Weltanfcyauung, wie fie Dante 
auch mit großartiger Dichterfraft dargeftellt hat. 

Da kam Kopernifus und löfte die immer verworrener werdenden Rätjel der 
Sternbewegungen durch die Annahme, daß die Erde mit den andern Wandel: 
jternen fid) um die Sonne bewege, die ein Fixſtern unter dem Firfternen ſei; 
da fam Kepler und fand die Geſetze der Planetenbewegung, da fam Newton und 
zeigte in Schwere und Bewegung und den vernunftnotwendigen Normen ihres 
Zufammenwirfens den Beftimmungsgrund diefer Geſetze ſelbſt und der himmliſchen 
Erjcheinungen. Mit dem Gedanken einer Allgefeglichfeit vertrugen die Wunder 
fid) nicht mehr, die den Weltzufammenhang durchlöchern follten, um Gottes Macht 
zu bezeugen; denn Gottes Macht und Weisheit war in der Naturordnung jelber 
offenbar und konnte fich nicht wideripredyen, und das Wunder gehörte nicht dem 
Bereich der realen Mirflichkeit, jondern der Phantafie der Menſchen an. Die 
Erde aber war nicht mehr Mittelpunkt des Univerfums, um die fic alles drehte, 
jondern ein Kleiner Stern unter den Sternen; und die Menjchheit ſtieg von ihrem 
Thron herab, fie haufte auf einem von fernen Sonnen unfichtbaren, verſchwindenden 
dunklen Pünktlein, und es war ſchwer verftändlich, wie von dem früher jo nah 
über ihr vorgeftellten Himmel jetzt noch Engel herab, Jeſus in fihtbarer Leiblich— 
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feit in den Himmel emporfteigen follte. Wenn ein genialer Geift wie Giordano 
Brung begeiftert die unerfhöpfliche Lebensfülle des unermeplichen Weltalls pries 
umd die Herrlichfeit Gottes des Unendlichen und feine ewige Offenbarung in 
diefem Univerfum feierte, auf gewöhnliche Menfchen madjte die jo ganz veränderte 
Weltanfhauung einen erjchrecfenden Eindrud. Gott, der als endliche Perjün- 
lichkeit außer der Welt vorgeftellte, fchien in weite Ferne gerückt, fein Plan mit der 
Schöpfung und Erlöfung der Menjchheit fchien gefährdet. Die Kirche, die katho— 
lifche wie die proteftantiiche, erflärte ic) gegen Die neue Lehre, und die drang doch 
immer mehr durch, ins Bollsbewußtjein, und heute jagt der Amerikaner Fiske: 
„Man empfindet nicht mehr eine fpefulative Notwendigkeit, daß der Menſch den 
größten und mittelften Fled im Weltall einnehme. Nach unfrer befjeren Kennt: 
nis jehen wir, daß die ungeheuren feurigen Sonnen dod) im Grunde nur titanen— 
hafte Diener der Heinen Planeten find, weldye von ihnen auf ihrem Fluge durch 
die Abgründe des Raums mitgeriffen werden. Aus der furdtbaren Gasbewegung 
der Zentralmafje ſtürzen jene unaufhörlichen Wogen ſüßen LXichtes hervor, die, 
wenn fie von der Oberfläche freifender Sterne wie unjere Erde empfangen 
werden, die endlos verfchiedenen Geftaltungen und endlos verwidelten Bewegungen 
hervorrufen, weldje das Leben darftellen. (Richtiger wohl: weldye die Be- 
dingungen für das organifche Leben bereiten.) Und wie Gott, als er fich jeinem 
Propheten Elias offenbarte, nicht im Erdbeben oder im Sturm, fondern im ftillen 
ſanften Säufeln kam, fo wählt jener göttliche Funfe, die Seele, wenn fie ihren 
Aufenthalt in dieſem Reiche flüchtiger Erfcheinungen nimmt, nicht die Zentral: 
fonne, wo elementare Kräfte ftetS glühen und ftoßen, ſondern einen fernen irdijchen 
Winkel, wo Samen in der Stille feinem können, und wo durd) langjames Reifen 
die geheimnisvollen Geftalten organischen LXebens Form und Gedeihen gewinnen 
können. Wer fo etwas tiefer in die Geheimnifje der Natur hineinblickt als feine 
Ahnen im 16. Sahrhundert, mag wohl lächeln über die jonderbare Idee: daß 
der Mensch nicht der Gegenftand von Gottes Sorge fein fünne, wenn er nicht 
eine unerſchütterliche Stellung in der Mitte des Sternenhimmels einnimmt.“ 
Damit ift zugleid; ausgeſprochen, wie die Beitimmung des Menjchen feines- 
wegs beeinträchtigt wird: durch eigne Willensthat unter dem Walten göttlicyer 
Geſetze und göttlicher Leitung zu felbjtbewußter Geiftigfeit, zu fittlicher Freiheit, zur 
Verwirflihung des Guten und dadurd) zur Befeligung in der Lebens- und Liebes- 
gemeinfchaft mit Gott zu gelangen. Gott der Allgegenwärtige ift uns nicht in die 
Ferne gerüct, denn in ihm leben, weben und find wir; und wenn wir in unfrer Selbft: 
erfaſſung uns aud) von allen andern nicht bloß unterjcheiden, jondern abſcheiden, felbft- 
füchtig werden, der Liebewille Gottes als allgemeiner Zebensgrund bleibt in ung, 
bezeugt fid) in ung im Zug der Liebe, in der Erkenntnis, daß wir nicht für 
uns allein, jondern nur als Glieder eines Gefamtorganismus bejtehen, und wirkt, wie 
er in Sejus offenbar geworden, aus den Schranfen des Egoismus erlöfend, ung 
in der Freiheit des Unendlichen befreiend, unjern Willen mit dem göttlichen einend 
auch heute fort; der Weltplan Gottes bejteht, herrlicher, als man zuvor fid) vor: 
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gejtellt, fobald man fid) auf den Standpunft der erfannten Wirklichkeit ftellt und 
das Geiſtige geiftig verfteht. 

Ganz ähnlidy find in unfrer Zeit die Anhänger der alten Dogmen durch 
die Defzendenzlehre erjchredt worden. Die auffteigende Reihe der Lebewejen auch 
im inneren Zuſammenhang als eine Entwicelung vom Niederen zum Höheren 
zu erfafjen, war durch Dichter wie Goethe, durch Denker wie Kant und Schopen- 
bauer in Deutichland, durch Naturforfcher wie Yamard und Geoffroy St. Hilaire 
in Frankreich bereitS den Kreifen der höher und tiefer Gebildeten geläufig ge- 
worden, als die Engländer Darwin und Wallace fie in den Mittelpunft der 
Naturbetradhtung rücten und der Mitwelt zu einem Gemeingut des Bewußtjeins 
machten. In der natürlichen Zuchtwahl, im Kampf ums Dafein beftehen und 
pflanzen diejenigen Wejen fid) fort, weldye die Fräftigjten find oder den Ber: 
hältnifjen fid) am leichteften anpafjen; durd) die Übung und Steigerung der Kräfte, 
der Organe, die fich vererben, gehen allmählich wieder höhere Lebensformen hervor. 
Darwin hatte feineswegs behauptet, daß das Organiſche aus dem Unorganifchen 
bervorgefommen, daß nur äußere Einflüffe die Geſtaltung hervorzerrten oder zu— 
fammendrücten!, wie jeine materialiftiichen Anhänger befonders in Deutichland 
behaupteten; er jelbft ließ dem inneren Bildungstrieb jein Recht, deſſen Be- 
thätigung unter äußeren Bedingungen wächſt; er jelbjt ſchrieb dem ſchönen Satz: 
„Aus dem Kampf der Natur, aus Hunger und Tod geht unmittelbar die Löfung 
des höchſten Problems hervor, das wir zu faflen vermögen: die Erzeugung 
immer höherer und vollfommenerer Weſen. Es iſt wahrlid) eine großartige Anficht, 
dab der Schöpfer den Keim alles Lebens, das ung umgiebt, nur wenigen oder 
nur einer einzigen Form eingehaucht habe, und daß, während unfer Planet, den 
ftrengen Gejeßen der Schwerkraft folgend, ſich im Kreiſe ſchwingt, aus jo einfachen 
Anfange fid) eine Reihe immer jchönerer und vollkommener Weſen entwicelt 
hat und nod) entwidelt." 

Gleichzeitig hatte Lyell in der Geologie einen Umfchwung angeregt: an die 
Stelle plöglicher Kataftrophen von Feuer- oder Wafjerkraft traten die ftillwirfenden 
feinen Änderungen, wie fie fid) fortwährend vor unfern Augen vollziehen; und 
damit verichwanden die Neuſchöpfungen der Organismen in verjchiedenen Perioden 
der Erdbildung, indem die Lebeweſen jeit Millionen von Sahren fid) forterhielten 
und mit der fortichreitenden Geftaltung des Planeten jelbjt zu neuen höheren 
Gebilden fid) entwicelten. Der Menſch erſchien nun felber nicht mehr als eine 
völlig neue Schöpfung unmittelbar aus der Hand Gottes; er blieb die Krone 
der Schöpfung, aber er hatte ſich jeit Millionen von Jahren emporgedient, aus 
einfacher Zelle waren die zufammengejeßten vielgliedrigen Tiere geworden, aus 
denen, aus den Affen oder aus einem gemeinfanen Stammvater der Affen und 
Menſchen hat unfer Gejchledht feinen Urjprung genommen. 

Der Materialismus hat diefer Theorie fid) bemädjtigt. Nicht Vernunft und 
Wille, fondern eine lange Zeitdauer ſoll im Weltprogeß die organijchen Ge: 
ftaltungen, joll alles Zwecdmäßige und den Weltzufanmenhang hervorgebracht 
haben, als ob die Zeit ein thätiges wirkliches Wefen wäre und nicht das be- 
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ftändige Nacheinander im Flufje des Werdens bezeichnete. Ohne inneren Bildungs: 
trieb und Bildungsziele ift die zum Höheren emporftrebende Lebensthätigkeit nicht 
zu verftehen, und nie hat ein Materialift dargethan, wie Molekularbewegungen 
zu Empfindungen und Gedanken werden, wie aus dem Vernunft: und Willen: 
loſen Vernunft und Wille durch Drud und Stoß gemacht werden. Denn 
Empfindungen find Lebensafte eines fühlenden Subjeftes, und das Selbſt, das 
Bewußtjein, die Freiheit Fönnen überhaupt nicht gemacht werden, denn fie bringen 
fi eben jelber hervor als die Erfaffung und Selbftbeftimmung, Selbſtverwirk— 
lihung zur Geiftigfeit fähiger und berufener individueller Lebenskräfte. 

Miderlid) war für viele, daß die Affen den Menſchen machen ‚jollten, und 
die Dogmatifer halten ſich an dies berechtigte Gefühl, das im Menjchen etwas 
mehr als ein Tier fieht, indem der Menſch durd) die Unterfcheidung von gut und 
böfe und durch Selbitverantwortlichkeit, freie Sittlichfeit fid) über die Tierheit 
erhebt, auf dem Grunde der Naturordnung ein Glied der fittlichen Weltordnung 
iſt. Diefe Thatſache läßt auch echte Wiſſenſchaft fic nicht von Theorieen leugnen, 
die der Thatſache nicht gewachſen find und dadurch ſich jelbjt als unzulänglid) 
befennen. Aber die Dogmatifer halten an dem erjien Kapitel der Bibel im 
Alten Tejtament wie an einer göttlichen Offenbarung feſt, die fie fortwährend zum 
Glaubensjage in Predigt und Jugendunterriht machen, und verleiten dadurch 
wieder die von den Ergebniffen der Wifjenjchaft Angezogenen zum Abfall von der 
Kirchenlehre. 

Und doch brauchen wir als religiöje Menfchen, als Ehriften jo wenig vor 
der Deizendenzlehre wie vor der kopernikaniſchen Weltanficht zu erjchreden, viel: 
mehr erweitert auch fie unjern Blid in die Natur und unſere anbetende Be- 
mwunderung der Herrlichfeit Gottes: denn an der Stelle einer einmaligen Welt: 
Ihöpfung in ſechs Tagen mit der Erde als Zentrum des Univerfums, das fehr 
eng und Fein gedacht war, tritt eine immmerdauernde MWeltentwidelung als Ent: 
faltung und Geftaltung des allgemeinen Lebensgrundes aller Dinge, der Natur 
Gottes als der Urfraft, die im Syſtem der Weltfräfte fid entfaltet und denjelben als 
herrichende Einheit einmweihend gegenwärtig bleibt; und Gottes Madjt und Weis: 
heit offenbart ſich fortwährend in der auffteigenden Weltentwicelung, welche nad) 
den von ihm gejtedten Zielen, nad) von ihm entworfenen Plänen innerhalb der 
von ihm vorgefchauten Formen und von ihm geſetzten Bildungsnormen durch die 
individuellen Lebenskräfte ſich vollzieht. Denn die Veränderungen der Natur 
gehen ja nicht zwecklos ins Blaue, fie erjtreben, joweit wir fie überfchauen, den 
Menſchen als die Krone der Schöpfung auf Erden. Und Gott ift nicht minder 
der Schöpfer des Menſchen nad) feinem Bilde, wenn hochſtehende Tiere Organe 
find, mittel deren er unfern Zeib geftaltet werden läßt, als wenn er Ddiejen aus 
Thon zurechtgefnetet; die bereits hochorganifierte Materie bietet ihm nicht un: 
edleren Stoff als der Erdenfloß. Und einen fertigen Organismus kann er gar 
nicht jchaffern wollen, weil dies dem Begriffe des Organismus widerfpricht, der 
aus dem Keim durdy Selbjtgeftaltung hervorwädjit; jo kann der Menſch immer 
nur als Zelle geichaffen fein, und wo joll diefe leichter und befjer heranreifen, 
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wo Hut und Nahrung eher finden als im Leib eines Tieres? Die Menfchen- 
jeele ift und bleibt dabei immer das Neue, das ideale Organifationsprinzip, 
das aus Gott, aus feiner Natur, feinem Denken und Willen ftammt, fein geiftiges 
Weſen offenbart. 

Die Schöpfungsgeihichte der Bibel ift finniger und fteht aud) unferer Natur: 
wiflenjchaft näher als jede andre Kosmogonie des Altertunıs, aber fie als all- 
gemeingiltige Wahrheit zu dogmatifieren, einen Glaubensfat daraus zu machen, 
das iſt an fich verkehrt und ftreitet mit der Wiſſenſchaft. Es trägt aber zu 
unferm Seelenheile nicht bei, ob die Menſchen vor 6000 Jahren erſchaffen 
oder im Zufammenhang der Naturentwicelung ſchon viel früher ins irdifche Dafein 
getreten find; nur das ift für unſer religiöfes Leben von Bedeutung: ob wir Er- 
gebnis blindwirfender Stoffverbindungen oder das Kind eines allwaltenden Vaters, 
feines Liebeswillens und feiner Weisheit find. 

So jehen wir aud) aus dem Darwinismus wie aus der Lehre von Koper— 
nifus feine Gefahr für das Chriftentum, feinen Widerjpruch mit der religiöfen 
Wahrheit hervorgehen, jobald wir diefe nicht an Saßungen der Vorzeit binden, 
fondern die Ergebnifje der Wifjenfchaft zur Grundlage unferer Schlüffe auf das 
Weſen und Walten Gottes machen und unfren Blick über die engen Schranken 
des Raumes und der Zeit erheben, weldye die alten Dogmen ihm gezogen hatten. 
Der Ewige ift ewig Schöpfer, der Allgegemvärtige ift im ganzen Univerfum 
offenbar, der Unendliche hat nidyt da ein Ende, wo wir find, wo die Welt ift, 
ſondern er wirkt und wejet in allem, und in ihm leben, weben und find wir. 

Jeſus hat Gott als den Vater, fi) als Sohn Gottes erfannt und befannt, 
vom Geiſte Gottes geredet, der in alle Wahrheit leitet. Die Kirche beftimmte 
denmad) Gott als Dreieinigen. Das geſchah langjam im Laufe mehrerer Jahr: 
hunderte. Die Vergötterung von Jeſus ging voran, die nad) dem Mufter von Deus 
ac dominus noster, wie die Römer den Kaiſer nannten, ſich allmählid) vollzog. 
Die notwendige und enticheidende Wahrheit war: Daß er Gott nicht bloß ähn— 
lich, fondern gleichartig fei, nicht ein Mittlers zwiichen Gott und Menfchheit, wo- 
durch ja die Kindichaft der Menſchen und die Einigung der göttlichen und menſch— 
lichen Natur wieder geopfert worden wäre. So nahm nıan ihn als eine zweite 
ewige Berfönlichkeit, al$ Sohn neben dem Water; dieſe ſei Menſch geworden 
und wieder in den Himmel aufgeftiegen. Der heilige Geift ward als dritte 
Perſon angereiht: Und die Konzilien verfündigten: Wer jelig werden will, der 
muß von der Dreieinigfeit alfo jagen: „Der Vater Gott, der Sohn Gott, der 
Geiſt Gott, drei Perfonen und doch nicht drei Götter, jondern ein Gott; der 
Vater von feinem erichaffen nnd gezeugt, der Sohn vom Water gezeugt, der Geift 
vom Vater und Sohn ausgehend, und doch in diefer Dreieinigfeit nichts Ipäter, 
nichts früher, nichts größer, nichts Heiner, fondern alle drei Perſonen gleich ewig, 
gleich groß." Ein Knäuel von Widerfprüchen! Das Gezeugte, das Ausgehende 
ſoll gleidy jein dem Ungezeugten, drei Perjonen jollen ein Gott fein! Und Jeſus, 
der als Kindlein von Maria Gebome und in Windeln Gewidelte, ſoll all- 
mächtiger Gott fein: wie fann er denn unjer Bruder fein, wirklicher Menid) 
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fein, unfer Vorbild, daß auch wir Söhne des himmlischen Waters werden? 
Dem Denkvermögen ſollen wir entfagen, unverjtändliche Worte befennen, 
um jelig werden zu Fönnen! Um das Denken nicht ganz zu verleugnen, wies 
man darauf hin, daß persona die Maske der Erjcheinungsform ſei, durch welche 
das Weſen ſich offenbare, daß alfo der Eine Gott fi) in dreifacher Weije ge- 
ftalte und erjcjeine, und die Umdentungen begannen bereits mit Auguftinus, 
wenn derjelbe im Mejen Gottes die memoria, die Fülle feiner ihm ſtets erinner- 
lihen Innerlichfeit, die Erkenntnis, in welcher ihm das eigene Weſen als das 
Erfannte gegenüberfteht, und die Liebe, in welcher fein Inſichſein und fein Sich— 
gegenüberjtehen eins find, in der Dreieinigfeit jah. Abälard gewahrte in Macht, 
Meisheit, Güte, die drei Haupteigenichaften Gottes, Die einander innig durch— 
dringen, ſodaß er in jeder eins und ganz tft. Und neuere Theologen jagen mit 
Recht: Gott ift die Liebe, die Liebe jet aber ein anderes voraus, das fie liebt, 
und bon dem fie wieder geliebt wird, und ift jo die Einigung des Unterfchiedes, 
des Sohnes und Waters, — aber dod) nidyt als dritte Perſon! Wir können 
als Sinn der Dreieinigfeitslehre fejthalten, daß Gott Fein im fich einfaches Weſen 
ift, daß Erfennen und Lieben eine Unterſcheidung des Erfennenden und Erfannten 
Liebenden und Geliebten vorausfeßt und die Einigung beider ift; wir können 
jagen: daß das eine Weſen Gottes fid) in der Fülle aller Wejen entfaltet und 
in und über ihnen bei ſich felbjt ift, daß das von ihm Ausgegangene, aud) 
wenn es ſich mit feinem Willen von ihm abgewandt hat, durch die erlöfende 
Madıt des eimwohnenden göttlichen Liebewillens wieder zu ihm zurückgeführt 
wird, und jo Gott in der Welt als feinem Neid), fein Reich in ihm lebendig, 
er in und über allem ſich wifjender Geift iſt; wir fünnen fagen: in Sefus ift 
dieſe erlöfende Liebe und Weisheit Gottes, Gnade und Wahrheit, Menſch ge— 
worden, in Jeſu Perſönlichkeit ift fie offenbar gemorden, und jo ift Jeſus der Er: 
löfer der Menjchheit, die eines Sinnes mit ihm dem Willen Gottes fich ergiebt 
und den Willen Gottes thut. Das ift der heilige Geift, daß Gott fid) in uns 
weiß, wie wir uns in ihm wifjen, und jo gewinnen wir wie Sefus und durd) 
Jeſus die Gottebenbildlichfeit wieder, die wir in der Sünde, in der Selbftiucht 
verloren, und find unfrer Kindſchaft inne, unfrer Gottinnigfeit gewiß. 

Das Neid) Gottes auf Erden nicht bloß zu predigen, fondern zu gründen, 
bezeichnete Jeſus ſelbſt als jeine Sendung; es ift die Liebesgemeinjchaft der 
Menſchen unter einander und mit Gott in der Erkenntnis, daß wir eines 
Weſens mit ihm und durd ihn mit den Brüdern find. Das will nicht bloß 
vorgeftellt, das will erlebt und gelebt, in Gefinnung und That verwirklicht fein. 
Weil Jeſus im reinen Herzen, im Denfen und Wollen jid) der Einheit mit Gott 
bewußt war, erfannte er Gott als den Vater, erfannte ihn in ſich und fich in 
ihm, und er ift der Erlöfer für alle, die ſich ihm anfchließen, indem fie glei) 
ihm gefinnt find. In ihm war die Melt mit Gott verföhnt, wie Gott es wollte, 
der die Welt liebte und dies in Jeſus offenbart. Der Gehorfam, die Hingabe 
des Willens, das Dpfer der Selbitfucht vollzog die Verföhnung; das Leid und 
der Tod am Kreuze war eben der volle Beweis der Wahrheit und der Liebe, 
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und hat die Herzen der Menjchen gewonnen. Dies it alles verſtändlich. Aber 
ganz anders ijt die Kirchenlehre, wie fie Anjelm von Canterbury ausgeflügelt 
bat. Danach follte die Sünde der Menfchen eine unendliche Beleidigung Gottes 
fein, die nur durch umendliches Leiden oder durd) endliches Leiden des Unendlicyen 
jelbft gefühnt werden konnte; um nun die Menjchen nicht in ewiger Verdammnis 
leiden zu lafjen, jei Gott Menſch geworden und habe das Leiden auf ſich ge: 
nommen, denn die Gerechtigkeit forderte Genugthuung, aber die Gnade forderte 
Erbarmen, Vergebung. Die Schuld der Menjchen foll gejühnt werden durch ein 
Verbrechen, durd) die Hinrichtung des Schuldlofen; den Schuldlojen joll Gott 
leiden lafjen ftatt der Scyuldigen, um diefe begnadigen zu können! Eine Geld- 
ſchuld kann man wohl für einen andern bezahlen, aber eine fittlihe Schuld zu 
fühnen, dazu bedarf es des Willens der Schuldigen, die ihre That bereuen und 
durch Gefinnungsänderäng fid) mit dem Geſetz in Einklang bringen, durd) Liebe 
das Böſe wieder gut machen. Und in Jeſu finnvoller Parabel vom verlorenen 
Sohn nimmt der Vater den Heimfehrenden wieder in Gnaden an und läßt nicht 
den Treugebliebenen für ihn hinrichten. Nicht das vergofjene Blut hat an ſich 
Wert und eine magijche Gewalt, jondern die Gefinnung, die ſich darin Fund thut, 
und nicht durch das Lippenbefenntnis der kirchlichen Erlöjungsformel, jondern 
durch die Aufnahme von Jeſus ins eigene Gemüt, dadurd) daß er in uns lebt, 
werden wir vor Gott gerecht und jelige Genofjen feines Reiches. Angelus Si- 
lefius jagt: 

Das Kreuz auf Golgatha kann dich nicht von dem Böjen, 

Wenn e3 nicht aud in dir wird aufgerichr’t, erlöfen. 

Ich muß Maria fein und Gott in mir gebären, 

Soll er mir ewiglic die Seligfeit gewähren. 


Das ift das innere Erlebnis, worauf es in der Religion anfommt. Das 
ift die Wiedergeburt, zu der Gott als der allwaltende, aud) in uns mächtige Wille 
der Liebe uns beruft, die wir aber ſelbſt bejchliegen und in der Einigung mit 
Gott vollziehen müfjen. Niemand kann für uns denken und wollen, das müfjen wir 
jelber thun. Aber wir würden aud) uns felbft, die Selbftfucht nicht überwinden 
fönnen, wenn wir nicht von Haus aus Glieder eines höheren Organismus wären, 
der in uns lebt, ſodaß wir diefe Weſens- und Lebensgemeinichaft erfaffen und 
zur Liebesgemeinfchaft aucdy von uns aus machen. Und jo wirken Gottes Gnade 
und der Menjchen Wille zufammen. In Jeſus aber ift Gott als der liebende 
Vater der Menjchheit offenbar geworden, der wahrhaftige Gott im wahrhaftigen 
Menſchen. Und darum hält die Ehriftenheit von Anfang an Jeſu Gottmenfchheit 
feft und weift Anderslehrende als unchriſtlich ab, wie fie ihn bloß als Menſchen 
oder bloß als Gott, oder abwechjelnd als eins oder das andre annehmen. Denn 
wenn Gott in dem Menſchen Zeus nicht wirklich lebte, der Menſch Jeſus ſich 
nicht mit Gott eins wußte, dann ift Gott aud fern von ung, dann ijt auch 
unfre Kindſchaft Wahn und unfre Erlöfung eine Sage, nicht ein Erlebnis. 

Die Schrift eines Offiziers, Egidy, „Ernte Gedanken“ betitelt, Spricht offen 
aus: „Chriftus war ein Menjch, diefe Wahrheit muß im Ehriftentum wieder zur 
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Geltung kommen; jchon heute verlangen Millionen danach.“ Gewiß. Aber lehrt 
die Kirche, Die fatholifche wie die proteftantifche nicht das auch? Nur ift der 
religiöfe Zug des Herzens damit nicht geftillt und befriedigt, — in dem Menjchen 
Jeſus will er Gott anjchauen, durdy ihn ein Kind Gottes fein. „Wenn du 
wifjen mwillit, was Gott ift, fo Schaue an, was der von ihm Begeifterte thut,“ hat 
der Philofoph Fichte, der Water, gefagt, und der deſſen Lehre fortbildende 
Sohn hat das gleiche befannt. Und ift denn nicht das Wejen Gottes, wie die 
Religion es verlangt, Wahrheit und Gnade, in Jeſus menjchlich, perſönlich er: 
jchienen? Ein Einswerden des Menichen mit Gott, ein Menſchwerden Gottes 
ift als Erlebnis überall da, wo der Menſch nichts für ſich allein fein will, ſondern 
alles in und mit Gott. Dreyer hat in einem Vortrage fiber die religiöfe Bedeutung 
des Dogmas von der Perfon Jeſu auf das Einswerden mit Gott hingewiejfen, das 
jeder erleben kann, wie er jeinen Willen Gott ergiebt und fid) von Gottes Kraft 
durchſtrömt fühlt. „Wenn angefichts der ſchwerſten Aufgabe die Gewißheit in 
einem Menfchen erwadjt: Gott will es! jo kann er alle Hindernifje und Be- 
denken, die aus ihm ſelbſt erwachlen, völlig vergefjen, die größten Opfer bringen, 
das Härtefte erdulden, er denft nicht mehr an fi, Gott ſelbſt ift es, der ihn 
treibt, der durch ihn wirft: er lebt in Gott und Gott in ihm. Heißt lieben 
nicht wahrhaft Einswerden mit einem andern? Vergeſſen nicht zwei Menſchen, 
die einander wahrhaft lieben, völlig ein jeder ſich jelbit, empfinden mit dem 
Herzen des andern, wollen mit dem Willen des andern, denfen mit dem Ge— 
danfen des andern, und dod) erleben dieje jelbigen Menfchen, was alles Begreifen 
überfteigt und aller Logik fpottet (9): daß jeder, indem er fich ſebſt verliert, 
gerade fich jelbft erft findet. Nie hat er ſich jo ſelig gefühlt, nie jo feit auf den 
Füßen gejtanden, nie jo far in die Welt gefchaut, als indem er fid) felbjt in 
der Liebe ganz aufgegeben und verloren hatte. Nun wiffen wir aber doc), daß 
das Höchſte, was von Gott gejagt werden fan, dieſes ift: Gott ift die Liebe. 
Das ift nicht eine der vielen Eigenjchaften Gottes, fondern jein Weſen jelbit. 
Und wir befennen uns aud) alle zu dem, was Johannes weiter jagt: Wer in 
der Liebe bleibet, der bleibet in Gott und Gott in ihm. Das ift das Wahr: 
baftigfte und Realite der Welt. Nur wo ein Menſch in Gott ift und Gott in 
ihm, da iſt ewiges Leben. Dies nun gerade ift das Myſterium der Religion. 
Dieje religiöje Einheit des Menjchen überfteigt wohl unfer Begreifen (2), aber nicht 
unfre Erfahrung. Sie ift das größte Erlebnis, das wir, wenn e& uns zuteil 
wird, ebenjowenig bezweifeln können wie das Leben jelbit. 

„Sn diefer Gottgemeinfchaft hat Jeſus gelebt, von ihm find Paulus, Auguftin, 
Luther zu ihr geführt worden, fo ift er ein Sonnenaufgang für alle gottjuchenden 
Herzen. Wie Gott in Chrifto erfcheint, jo vermögen wir ihn zu faflen. Wir 
entdeden jeine Spuren wohl in den Werfen der Schöpfung und am majeſtätiſchen 
Gange der Weltgeichichte, in den Mahnungen des Gewifjens wie in den feligen 
Ahnungen des Herzens, aber wir haben ihn erit, können ihn erft erfennen und 
unfer eigen nennen, wenn es uns gewiß wird, daß die Heiligkeit und Liebe 
Jeſu wirflicdy die Heiligkeit und Liebe Gottes jelbft if. Das Weſen Gottes ift 
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nicht Allmacht und Allwiffenheit, daran könnte ja nie ein Menſch teilnehmen, 
Sondern das Weſen Gottes ift heilige Liebe, daran fann ein Menſch teilnehmen. 
Bei dieſer religiöfen Einheit find Gott und Menſch wirklich und ungetrennt in 
einander lebendig." Das alfo lehrt Dreyer: „daß die wejentliche Einheit zwiichen 
Gott und Menjd) nicht die metaphyfifche, jondern die religiöfe iſt.“ Ich aber 
frage: Könnte die religiöfe Einheit, die des Willens und der Liebe, vollzogen 
werden, wenn nicht Die metaphyfiiche Wejensgemeinjchaft als Grundlage vorhanden 
wäre? Ic habe ſchon oben einige Fragezeichen gemacht, um jetzt die Antwort 
darauf zu geben. 

Halten wir feit an dem Erlebnis, daß wir Gottes in uns und unfer in 
Gott inne werden, an der Thatſache, daß diefe Gottinnigkeit in Jeſu wirflich 
war, daß er als Sohn fid) mit dem Water eins wußte und bekannte, jo findet 
unjere Vernunft einen joldyen Begriff von Gott und dem Menjchen, welcher diefe 
Liebesgemeinſchaft des Gottesreiches möglich macht, der unſer Begreifen nicht 
überjteigt, nicht unjerer Zogif fpottet, fondern vielmehr beidem entfpricht. Denn 
jonft bleibt eine Kluft zwiſchen Religion und Wiſſenſchaft, zwijchen Verftand und 
Glauben, woraus leicht ein Widerſpruch erwachſen kann. 

Fafſen wir Gott als den wahrhaft Unendlichen, dann iſt alles in ihm und 
nichts außer ihm, dann iſt er Die innewohnende Urfraft und das Weſen aller 
Dinge, dann ift auch fein Zweifel an feinem Dafein möglich; denn dab das 
Seiende it, das fann niemand leugnen, und daß das Seiende ein von vernunft: 
notwendigen Gejeben Durdywaltetes, in fi) Zufammenhängendes, Einiges ift, 
lehrt uns die Wiſſenſchaft; daß Seiendes aud) für ſich Seiendes, aud) Denfendes, 
Selbitbewußtes, MWollendes ift, erleben wir ja in ung jelber. Woher das jelbit- 
bewußte Wollen im Endlichen, wenn nicht aus dem Unendlichen? Denn aus 
nichts wird nichts. Darum faffe ich das Sein als unendliche, bei fid) jelbit 
jeiende Einheit, denn ohne diefe wäre es nur eine endlofe Menge von Endlich— 
feiten, feine Unendlichkeit. Auch die Naturforichung erkennt das AU als ein 
Syſtem von Kräften, die, auf einander bezogen, uriprünglid) für einander geord- 
net, in geſetzmäßigen Bewegungen und Verbindungen Die ftet3 werdende Melt 
bilden und darum von Anfang an eine außereinanderjeiende, von einander um- 
abhängige Vielheit nicht fein können, fondern die Entfaltung und Selbftbeftimmung 
der urfjprünglichen Einheit find. Und diefe Einheit als ſich ſelbſt beitimmende 
Thätigfeit, ſich felbft erfaffende Weſenheit ift Gott, allmächtige Naturfraft und 
allordnende Geifteskraft, Vernunft und Wille der Liebe, 

Daß Gott das notwendige Ideal der Vernunft fei, das giebt man Kant 
wohl zu; aber daß er mehr fei als unfer Gedanke, das leugnet man oft, denn 
das müßte uns die Erfahrung zeigen. Kant hielt fidy an die innere Erfahrung, 
an den Ffategoriichen Imperativ der Pflicht, an die Thatſache des Sittengeſetzes 
und des Sternenhimmels, an die praftiiche Vernunft, in welcher ihm das Gött- 
liche gegenwärtig war. Auf dem von mir eingefchlagenen Wege gehen wir davon 
aus, dab das Seiende ift und auf dem Mege der empirifchen Forichung als 
das Göttliche erfannt wird. Daß Innen: und Außenwelt uns auf Gott hin— 
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weijen, daß er fei, das wird auch von Spencer und feinen Freunden angenommen, 
nur jollen wir ſein Weſen nicht erfennen können. Aber jede Kraft erichließen 
und verjtehen wir aus ihren Wirkungen, darin wirft fie auf uns, offenbart fie 
ſich unferem Erkennen. Sonſt wüßten wir ja aud) von Schiller nur aus feinen 
Merken und fönnten danach nur jagen, daß er ift, nicht was er ift; aber er 
lebt in feinen Werfen und ift der jchöpferiiche Geift, defien Eigenart wir in 
jeinen Dichtungen erfaffen und verftehen. 

Daß das Unendlicdje fei, daß das Univerfum innerlid) Vernunft und Güte 
jei, das hat ja auch Strauß im neuen Glauben verfündigt; aber es follte nicht 
Selbſtbewußtſein fein können, weil das Selbjt ein andres vorausfeße, von dem es 
fid) unterjcheide, das Unendlidye aber als ſolches nichts außer ihm haben könne. 
Ich Habe dagegen bemerkt: wir jelbjt unterfcheiden uns thatfächlicy nicht von 
einer Welt außer uns, fondern von unferen Empfindungen und Vorftellungen, von 
der Welt in uns; denn nur Bemwußtjeinsinhalt ift uns das unmittelbare Ge- 
wiffe, und zu feiner Erklärung jeßen wir wirkende Kräfte außer uns voraus, 
auf deren Anregung wir unier Weltbild gejtalten. Wir find endliche Geifter. 
Aber das Unendliche geftaltet und wirft alles in ſich jelbft aus der eigenen Weſen— 
beit und unterjcheidet fich gleich uns in feiner Selbjterfafjung von feinem von 
ihm entfalteten und geftalteten Weſens- und Bemwußtjeinsinhalt als das ihn 
geftaltende Eine, und feine Schöpfermadht ift in diefer Unterjcheidung ſich ſelbſt 
hervorbringende Geiftigfeit. Auch Gott ift Ich indem er fich hervorbringt, und jo 
ift er die ewige Urſache feiner jelbit, fein eigener Erzeuger, Vater, Sohn und 
Geift in einem. Und Vernunft und Güte können nur dann das Innere des 
Univerfums fein, wenn das Innere Seele Wille ift; denn Vernunft und Güte find 
nichts für fich, fondern Bethätigungsweile eines Realen, des Geijtes. 

Paulus fchreibt: In Gott, von Gott, zu Gott alle Dinge; in ihm leben 
weben und find wir. Danach ift er der wahrhaft Unendlicye, der alles in 
fi und durch ſich hervorbringt, und wir find Strahlen feines Lichtes, zu eigenem 
perfönlichen eben beitimmte und uns felbjtbejtimmende Kräfte feiner ſich er- 
fchließenden Naturfraft, von ihr getragen und durdpdrungen. Indem wir ung 
jelbjt erfafjen, können wir uns von Gott nicht bloß unterjcheiden, ſondern in unjerm 
Willen und Bewußtfein aud) abjcheiden, jelbjtfüchtig für uns allein fein wollen, 
und diefer Abfall ift die Sünde, ift das Böſe, zu deſſen Überwindung der er 
löfende Liebewille in der Menjchheit mächtig bleibt, in der Stimme des Gewiſſens 
mahnend, richtend gegenwärtig ift und in Jeſus dem Keinen, Gottinnigen er: 
leuchtend und rettend offenbar wird. Wir ftehen in urſprünglicher Wejens- 
gemeinſchaft mit Gott als Glieder des Allorganismus; wir verlieren das Be— 
wußtjein diefer Gottinnigfeit durch die Sünde, aber im reinen Willen ftellt es 
fid) wieder her, wird unſere Gottebenbildlichfeit wiedergemonnen, und in dieſer Wieder» 
geburt find wir Kinder Gottes und Genofjen feines Reiches durch uns mit 
Ehriftus. 

Wir fehen alfo, und hoffentlich Dreyer mit uns: die religiöfe Einheit mit 
Gott, die Liebesgemeinfchaft, ift möglich und Feine Fromme PBhantafie, ſondern 
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Mirflichfeit, gerade weil die metaphufiiche Weſengemeinſchaft mit Gott befteht; 
dieje überjteigt nicht unfere Begriffe, jondern folgt aus dem Begriff des Seien- 
den jelbjt als des wahrhaft Unendlichen. In der Liebe perſönlich zu fein und 
fid) zugleich eins zu fühlen mit den andern, das fpottet nicht unſrer Logik. das 
folgt daraus, daß ein allgemeiner LZebensgrund ſich in allem entfaltet und als 
Wille der Liebe bei ihm felber if. Und Gott ift dadurd) Die Liebe, daß 
wir einander und ihn lieben; jo helfen wir als freie Glieder jein Reid) erbauen, da— 
rin der Vater alles in allen ift. Und fo befenne ich offen: Wenn nicht in 
Jeſus Gott perjönlid) offenbar geworden, Jeſus nicht Gottesfohn ift, fo fällt 
auch meine Gottesidee dahin, die darauf beruht, daß wir uns als Gottes Kinder 
erkennen, dem Weſen und dem Willen nad) wie Zefus werden follen. Jeſus als 
bloßer Menſch, das heißt in dem alten dualiftiichen Rationalismus zurüdtommen, 
zwilchen Gott und Welt eine Kluft befeftigen, wo Sefus nicht bloß die Brücke 
geichlagen, jondern der Verbindungsbogen geworden ift. 

Bon Luther jagt Harnack in defien Charafteriftif, wohl der Krone jeiner 
Dogmengeihichte: Über alles Sorgen und Grämen, über alle Künfte der Astefe, 
über alle Vorjchriften der Theologie hinweg wagte er e8 auf Ehriftus hin Gott 
jelbft zu ergreifen, und in diefer That feines Glaubens, die er als Gottes Werk 
wußte, gewann fein ganzes Weſen Selbjtändigfeit und Feftigfeit, ja eine Freudig- 
feit, wie fie niemals ein mittelalterlidyer Menſch bejefjen hat. Die hriftliche Re- 
ligion ift der lebendige Glaube an den lebendigen Gott, der ſich in Jeſus offen- 
bart und fein Herz aufgethan hat, — nichts Andres! Aber wie viel Andres hängt 
das heutige Luthertum wie Hüllen um Gott und Chriftus! 

Auf helle Gründe der Vernunft und auf die heilige Schrift berief fid) Luther 
zu Worms, uud der Anfang der Reformation jagte fid) von der Herrichaft der 
Konzilien und ihren Dogmen los, aber weder Luther noch Melanchthon hat das 
Schriftprinzip energijc durchgeführt, das Augsburger Befenntnis behielt eine 
Summe von Dogmen bei, ohne fie auf die Übereinftimmung mit dem Evangelium 
geprüft zu haben. Als ein gläubiger, ja pietiftiicher Mann, Chriftoph Hoffmann in 
Württemberg, von der Wahrheit aus, daß Jeſus der Gründer des Reiches Gottes und 
defjen Verwirklichung unferes Lebens Aufgabe jei, daran ging, dag Kirchendogma zu 
prüfen, da jah er fich mit den Seinen zum Austritt aus der Landeskirche getrieben, 
und dod) ift er mit den Seinen jo bibelgläubig, daß er Worte der Weisfagung 
alten und neuen Tejtaments buchjtäblic; nimmt, und in der Überzeugung, daß 
danad) Zerufalem die Hauptftadt und der Mittelpuntt des Gottesreiches auf 
Erden fein werde, eine Kolonie der von ihm geleiteten Tempelgemeinde im ge: 
lobten ande gegründet hat. Aber man leſe fein Sendichreiben über den Tempel 
und die Saframente und man wird ftaunen über die Schärfe feiner Kritil der 
Kirchenlehre bei feiner treuen Anhänglidyfeit an das Wort der Evangelien und an 
die Schriften der Apoftel. Er befennt ganz offen: „der chriftliche Glaube ruht 
auf tiefer Gewifjensüberzeuguug, die ſich ebenfo gut am Verftand wie am Gemüts- 
bedürfnis legitimiert. Wenn die Offenbarungen Gottes den Geſetzen des Denkens, 
die von Gott jtammen, widerjprächen, dann wäre Gott in Widerjprudy mit ſich 
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jelbft, und da das unmöglid; ift, jo würde jeder Menfch von gejundem Sinn zu 
dem Schluß gelangen, daß das eben feine göttlichen Offenbarungen fein können. 
Somit find die, welche unter dem Namen der göttlichen Offenbarung behaupten, 
daß jo widerfinnige und fid) jelbft widerfprechende Lehren wie das firdyliche Dogma 
von der Gottheit Chrifti in der Schrift gegründet feien, — in der That die 
ihädlichiten Menfchen für den Glauben an Ehriftum und jein Wort.“ 

Mas jollen wir nun thun? 

Eollen wir eine Neubildung von Dogmen verſuchen? Ich glaube nicht. Ich 
glaube, wir halten uns an Jeſus felbit, fein Leben und feine Worte, an feine 
Gründung des Gottesreichs, das kann uns genügen, wie es feinen Jüngern ge 
nügt hat. Die Dogmengefchichte zeige uns das Beitreben der Theologen, die 
religiöfe Wahrheit im Zufammenhang mit der Wiffenfchaft aufzufaffen und dar- 
zuftellen, aber fie jei nicht maßgebend, nicht verpflichtend, weder durd) die Kon- 
zilien von Nicka und Chalfedon, noch durch die Schriften von Anfelm von 
Canterbury und Thomas von Aquino, weder durch die Augsburger Konfeljion 
noch durch die Snititutionen Calvins. Man fürchte nicht, daß die Erkenntnis 
der Wirklichkeit, der Naturgefeße, des menſchlichen Geiftes dem Glauben gefährlic) 
fei, jobald nur derjelbe nicht irrig für die Annahme von Dogmen, fondern richtig 
für die vertrauensvolle Hingabe des Gemüts an Gott und Jeſus genommen 
wird. Menn der Glaube jelig machen fol, dann darf nichts Glaubensſatzung 
fein, deſſen bejeligende Macht nicht jeder im eigenen Herzen erfahren fann. 

Darum fordern wir Freiheit der Wifjenichaft, aud) in bezug auf die Kritik 
der biblifdyen Schriften jelbft. Möge der Prediger und Lehrer des EChrifteniums 
mit der Philoſophie, mit der allgemeinen Religionsgeichichte vertraut fein und 
das Wort Jeſu und der Apoftel dem Verftande verjtändlic; und dem Gemüt 
lebendig machen, indem er, wie ich oben angedeutet, die Forticyritte der Natur: 
erfenntnis jelbjt verwertet, um die Aufiafjung der Gottesidee zu erweitern und 
zu vertiefen. Wir wollen die Predigt und Auslegung des Evangeliums; vollziehe 
fie der Geijtlihe nach feinem Wiffen und Gewifjen! Höre man auf für un» 
hriftlich zu erflären, was in den Wortlaut überlieferter Vorkommniſſe fid) nicht 
fügen will, wenn es dem Worte Jefu und der Apoftel fid) anjchliegen kann. 
Religion ift Gottinnigfeit, der Glaube, der in der Liebe thätig ift. 

Mie die Miffenichaft die Forderung ftellte: von Jeſus felbft zu beginnen 
und das Chrijtliche in dem zu finden, was er perjönlid) gelebt und gelehrt hat, — 
jo berichtete jüngſt auch ein fächjiicher jüngerer Theologe, der eine Zeitlang als 
Arbeiter unter den Sozialdemokraten einer Fabrik verfehrt hatte: wie ſich aud) 
die Halbbildung mit Atheismus und Wtaterialismus brüfte, die Ehrfurdyt vor der 
Geſtalt des Heilandes haben fie bewahrt, der Eindruck jeines Thuns und Leidens 
jei unauslöfchlidy, da fünne man wieder anfnüpfen. Und fo fagte einmal Diderot 
in einem Parifer Salon zu den Religionsfpöttern: „Eine Geichidhte wie die Baffion 
Ehrifti mit der Wirkung auf alle Gemüter und jo viele Jahrhunderte kann doc) 
feiner von euch ſchreiben.“ So hatte aud) Roufjeau gefunden, daß dieſe Geſchichte 
nicht erfindbar jei: „Das Evangelium trägt jo große überrafchend und völlig 
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unnachahmliche Spuren der Wahrheit, daß der Erfinder mehr zu bewundern wäre 
als der Held." Und reihen wir auch ein Wort Goethe's an: „Mag die geiſtige 
Kultur immer fortfchreiten, mögen die Naturwiſſenſchaften in immer breiterer Aus— 
dehnung und Tiefe wachſen und der menfchliche Geift fid) erweitern wie er will 
— über die Zeit und fittliche Kultur des Chriftentums, wie es in den Evangelien 
ſchimmert und leuchtet, wird er nicht hinaus kommen.“ 

Aber indem wir uns an das Evangelium halten und die frohe Botichaft vom 
Reid) Gottes und den Eintritt in das Neid) für das Mejentliche der Religion 
erachten, ift es dod) verkehrt, mit jo vielen heutigen Theologen in bezug auf die 
Wiſſenſchaft vom Grund und Zweck des Lebens fic ganz zweifelnd zu verhalten, 
al$ ob der dod) im Ungewifjen bleibe; denn das öffnet gerade wieder dem Köhler: 
glauben Thor und Thür; find die Satzungen gleichgültig, fo hält man fi) an 
fie, aud) an die unvernünftigften. Aber dagegen erhebt der gejunde Menjchen- 
verftand Widerfpruch, und wenn es nicht gelingt, auch ihn mit einer Gottes- und 
Weltanſchauung zu befriedigen, die den logijchen Gejeßen mie den Thatjadyen der 
Erfahrung gemäß ift, dann wird er an fein Erkennen ſich halten und von Glauben 
ſich entfernen, wenn diejer das Wifjen weniger ergänzt, als mit ihm unverträglid, ift. 

Sch habe jelber den Verjud) gemacht, in meiner Schrift: „Jeſus Ehriftus 
und die Wiffenfchaft der Gegenwart” nachzuweiſen, wie dieſe leßtere mit feinen 
eigenen Worten in Zufammenhang und Einklang fteht und gebracht werden kann. 
Ich habe die „fittliche Weltordnung“ als das Gejeh des Geiftes und der Freiheit 
auf der Grundlage der Naturordnung in einem eignen Werfe dargeftellt; der geneigte 
Leſer findet da die Begründung der Kebensanficht, von welcher diefe Erörterungen 
getragen find. Die mannigfachen Schäden und Gebrechen unfrer Zeit, von der 
materiellen Notlage jo vieler Taufender bis zu der Seelennot und Fdeenverwirrung 
in den oberen wie in den unteren Schicjten der Gejellichaft, fie können nicht von 
außen, fondern nur von innen geheilt werden; Erkenntnis der Wahrheit, Wille 
des Guten müfjen Licht und Frieden im Gemüt bereiten, wenn Ruhe und Wohl: 
fein die Welt beglüden jollen. Wenn Sozialdemokraten, für welche die Religion 
ein überwundener Standpunkt ift, fie für Privatiache erflären und fid) daran zu 
rühren jcheuen, fo ift das ein Zeugnis dafür, daß unfer Volk noch religiös iſt, 
und daran wollen wir halten und durd die Verbindung von freier Wiſſenſchaft 
mit dem Glauben an die Lebensideale der Menjchheit und mit der Gefinnung 
der Liebe wollen wir von der Hoffnung nicht laffen, daß wir das Chaos von 
Blut und Kot in einem Umſturz der ſozialen Verhältnifje vermeiden und eine 
Verlöhnung zu gemeinfamer Kulturarbeit bereiten fünnen, wenn das Fromme 
Gemüt und der wifjenschaftliche Verftand einander nicht anfeinden, fondern Ver: 
ftändigung wollen, wenn die Prediger der Religion, von Dogmen nicht beſchränkt, 
jid) an das Evangelium halten und die Ergebniffe der Natur: und Geſchichts— 
forihung wie des freieren Denkers fid aneignen und mit der fittlid) religiöfen 
Erfahrung in Zuſammenhang bringen, eingedent des Bibelſpruchs: der Herr ift 
Geift, und wo der Geijt des Herrn ift, da ift Freiheit. 
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Rulturgefchichte. 
Die Kultur der Griechen. 


SS‘ hat ſich längft ausgelebt und überlebt, diefe Kultur des Griechenvolfes ; 
2) wozu aljo noch an einem Leichnam erperimentieren? Wir find feine 
Römer, die fie brauchen konnten, um die Nüchternheit und Ode ihrer eigenen 
Kultur mit helleniſchem Tau zu befeuchten und zu befruchten — wir haben uns 
unfere Kultur jelber geſchaffen und zu einer Vielfeitigfeit und Vollkommenheit ge: 
jtaltet, wie es jenes Volk mit allen Talenten und aller Begabung niemals ver: 
mochte, wir ragen berghod) über die Griedyen empor. Haben dod) die Philologen 
jelber — wenigjtens einer unter ihnen, der ſich jeweilen, es fei in welcher Frage 
immer, ein entjcheidendes Wort zutraut — den alten Homer, einen Hauptträger 
jener Kultur, für „abgethan“ erklärt.“ 

Soldye Stimmen lafjen ſich heutzutage zu Hunderten vernehmen, und fie 
Ichallen durdyaus nicht nur aus der Waldurſprünglichkeit der Unbildung, fondern 
auch aus den fauber gehegten und gepflegten Gartenanlagen der höheren Kultur. 

Nun giebt es aber (was durchaus nidyt immer bedad)t wird), zweierlei, und 
zwar gleichberedhtigte, Betrachtungsarten: Entweder man legt den rein gefchicht- 
lihen Maßſtab an und durdläuft am Faden der Geichichte eine Kultur von 
ihrem Anfang an bis zu ihrem Aufhören, und dieſes Aufhören würde gleid)zeitig 
jein mit demjenigen des Kulturvolfes felber, man betrachtet alſo diefe Kultur 
an und für ſich, als eine mit dem Volksleben abgefchlofiene, oder aber man 
legt den vergleichenden Maßſtab an und verfolgt fie über den Rahmen der 
Volksexiſtenz hinaus in ihrem Überquellen und Ausftrömen auf räumlich und zeit- 
lid) nähere und entferntere Gebiete; und hier bietet ſich von felber und natürlic) 
das Gebiet der Gegenwart am erften zur Vergleichung dar und mit der Ver: 
gleihung zugleich die Wertſchätzung. 

Wenn nun alfo auch, unter dem zweiten Gefichtspunfte, die Kultur der Griechen 
vor der modernen jo zufammenjchrumpfen jollte, daß von einem namhaften Wert 
derjelben für unſre Zeit feine Rede mehr jein dürfte, jo bliebe immerhin noch 
die erſte Betrachtungsart zu Recht beftehen, jo gut zu Recht wie jedes andre 
Stück Geſchichte, welch’ leßtere ja überhaupt von dem echten Hiftorifer als etwas 
Fertiges und Abgeſchloſſenes, nicht in den Gefichtsfreis feiner Zeit Herüberragendes 
angejehen wird. Injofern ift jeder Teil der Gefchichte, ob er nun in den Eis— 
zonen des Nordens oder unter der Sonne des Südens fid) abjpiele, gleichberechtigt. 

Wollen wir nun aud) die zweite Art abjtellen, jo müfjen wir wohl den An: 
laß ergreifen, um vor allem jenem Kraftwort über Homer entgegenzutreten. Es 
bedarf wirflid) dazu weder großen Witzes nod) großer Kunft. Man foll fid) 
um Antwort einfach an die Unbefangenen, d. h. die Nichtphilologen wenden, denen 
die gütige Natur ein Angebinde, und wär es auch nur ein ganz bejcheidenes, 
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von Schönheitsfinn mit auf den Lebensweg gegeben hat. Dieſe werden, und 
mag die „höhere“ Kritif aud) vom Leibe des Dichters wegichneiden und weg- 
äßen fo viel fie will, zeitlebens ihre helle Freude haben und behalten am Homer, 
der fie Schon in ihrer Jugend entzüdt hat. Man braucht hier feine „Gründe“ 
diefes Vergnügens aufzuftapeln. Die Thatſachen ſprechen lauter als alles, Die 
Erfahrung predigt eindringlicher als jede Philofophie. Aber — es ijt hier eben 
gegangen wie überall, wo die Übertreibung fid) ins Spiel miſcht: der Gegenftoß 
ift nicht ausgeblieben; die Reaktion ift mit Naturnotwendigfeit gefolgt. 
Homer fellte alles in allem fein, kanoniſch nicht bloß für die Poefie, ſondern 
fogar für Religion und Moral, für Wiſſenſchaft und Politik, ja für jede Sphäre 
des Lebens; er iſt von umverftändigen Schwärmern (ſchon im Altertum) herauf: 
geihwindelt worden zum Unfehlbarteitäpopangen, folglich mußte einer fommen, 
der ihn für „abgethan” erklärte. 

Sn den Ruf „weg mit den alten Götzen“ darf jeder unbedenflid) einftimmen, 
denn Götzen find "überall, wo fie fid) finden, vom Überfluß, ja mehr als das, fie 
ſchaden. Und wenn es ferner heißt: „Die neue Welt braucht neue Stoffe,“ fo ift 
aud) diefer Sak in feiner Weile anfedhtbar, nur muß man darunter aud) die— 
jenigen Stoffe verjtehen, die ewig jung bleiben und ewig wiederfehren wie der 
Frühling. Selbſt da, wo der Fortichritt der Zeit neuen Inhalt gebracht hat, 
müffen wir immer wieder bei den Griechen nadjfragen; fie zuerjt haben Die 
entiprechenden Formen und Normen der Poeſie und NRhetorif angewandt und 
hernad) wiſſenſchaftlich feſtgeſtellt. Trotz Reim, troß accentuierendem Syſtem, 
troß eigenen Formen und neuem Inhalt wandelt die moderne Poefie jebt noch 
und wahrjcheinlid) nod) lange in dem Geleife, das griechiſcher Geift gelegt hat; 
auch die Profa kann ſich, wenn fie ihren Zwec auf Fünftleriichem Wege erreichen 
will, der Regeln und Schranken nicht entidylagen, worein das maßvolle Schönbeits- 
gefühl jenes Volkes das überquellende Leben der Sprache gebannt hat. 

Mandje haben freilicy, in patriotiicher Anwandlung, den Einfluß der antifen 
Litteratur auf die moderne, vorab die deutiche, bedauert und gemeint, dieſe fei 
in ihrem urfprünglichen originellen Entwidelungsgang gehenunt worden, die fremde 
Farbe pafje ihr nicht und die Nachahmung thue ihrer Würde Eintrag. 

Aber die Völker haben nun einmal ihre geſchichtliche Miffton, einander zu 
helfen und vom ihrigen mitzuteilen, und es ift, beijpielsweife, nad) dem vorhandenen 
Material fehr zu bezweifeln, ob die deutiche Litteratur in der Sfolierung ſich 
befier und ſchöner entwicelt haben würde als durd) ihre Berührung mit griechischer 
Litteratur, id) könnte aud) jagen: mit lateinijcher, aber dieſe ift ja ſelber nichts 
Andres als ein Abglanz der griechiihen. Man muß wiffen, wie Goethe, wie 
Schiller, wie andere Koryphäen unferer Zitteratur vor, mit und nad) ihnen über 
diefen Zufammenhang gedacht haben. Und Wilhelm von Humboldt (defjen Urteil 
dod) wohl als das eines der einfichtsvolliten Kenner der Sprachen und Litteraturen 
für „rechtsfräftig” wird anerkannt werden), welchen hohen Wert hat er darauf gelegt, 
daß die Griechen bei ung zur „Nationallitteratur” geworden find! Man gehe doch 
einmal — was uns der Raum bier verbietet — ſämtliche Dichtungsformen durd). 
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Troßden, das fei frei und gern zugeitanden, wäre es in hohem Grade un— 
gerecht gegen den Genius unferer Sprache, wenn man nur griechiiche Maße 
in ihr anerkennen wollte; man muß nicht nur den Unterfchied in Bau und Ent: 
widelung der Spradyen, jondern aud) die Eigenarten der Boltsftänme im Auge 
behalten. Das Fremde hat nur dann Eingangsrecht, wenn es fid) mit den 
heimiſchen Elementen auf freundichaftlichen Fuß ftellt oder verwandtichaftlic mit 
ihm zu verichmelzen ſucht; es iſt alſo Beichränftheit und nichts al3 das, wenn 
man vom ftörenden modernen Reimgeflingel ſpricht und die Romantif aus der 
modernen Litteratur wegwünjcht. Sie hat num einmal in unferm ganzen Empfin- 
den Plaß gegriffen, und das konnte nur geichehen, weil die Empfänglichfeit da— 
für in unjrer Natur vorhanden war. Dieje fühlt ſich zeitweife — und das ift 
eben moderne Art — wohler im Dämmerlidjt, im Nebel der Ahnung, aber dabei 
firebt fie ımleugbar mehr nad) der Tiefe, fie entbindet einen größeren Ideenreich— 
tum und erforicht mit mehr Innigkeit und Anſchmiegen alle, aud) die geheimften 
Regungen des Gemüts, fie hat mehr lyriſche Bejeelung als die Klaffizität. Was uns 
in der Poeſie der Alten jo mächtig ergreift, ift weniger die gemütliche Tiefe als 
die ſinnliche Geftaltungsfraft, eine „klaſſiſche“ Klarheit und Ruhe; das bewegte 
maleriiche Element, mit feinen unendlichen Berjpeftiven nad) der Tiefe hin und 
das nufifalifche, das mit unfichtbarer Hand alle Saiten der Seele anjchlägt, 
find neue Kulturblüten. Es giebt alfo in der That noch Seiten des Natur: 
und Geifteslebens, es giebt Gebiete und Behandlungsweifen, die uns Modernen 
aufbewahrt find, wo wir unjer Epigonentum abftreifen und die Balme der Klaffi- 
zität erringen können. „Drei Worte nenn’ ich eud), inhaltichwer": die Mufik, 
die Malerei, den Roman. Man denfe fich dieſe aus unfererm heutigen Kultur: 
leben verbannt — eine Hauptader wäre ihm amterbunden. Die Mufif fpielt 
zwar in der griehiichen Erziehung aud) eine Rolle, aber wie primitiv find 
nod) ihre Formen gegen die Fülle der unfrigen. 

Vollends aber auf dem andern Gebiete des Geijteslebens braucht man 
nur den Namen „Natunvifjenichaft" zu nennen, um den ungeheuren Vorjprung 
zu marfieren, weldyer unfere Zeit von jener Kultur trennt. Nicht bloß daß die 
meijten diefer Disziplinen erft, einige der wichtigften noch nicht einmal in der 
Miege lagen: ihre praftiiche Anwendung auf die Formen und den Gehalt des 
äußeren Lebens hat diefem eine ganz andre Geftalt gegeben. Wer wollte diejes 
nicht freudig als einen Riefenfortichritt begrüßen? Und man kann es thun, ohne 
deswegen in den Wundern der Chemie und der Elektrizität das Heil der Welt 
zu erbliden. Gewiß, es ijt manches befler geworden, vieles Neue entjtanden; 
wir find in manchen Stücen weit über die Alten hinaus, nicht bloß in dieſer 
oder jener Wifjenichaft, dieſer oder jenen Kunft, aud) in der ethiſchen Ge- 
ftaltung unjrer Zebensverhältnifie. 

Es kann ja aud) gar nicht anders fein: es find zwei Sahrtaufende, Die uns 
von jenen Zeiten trennen, und der Menjch bleibt jo wenig ftehen wie die Zeit. 
Dort war das geiftige Leben noch durch zahllofe Fäden an die Natur ge 
bunden, das unfrige hat ſich möglichſt von derfelben emianzipiert und ftellt ſich 
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ihr gegenüber, darum ift auch unfre Naturempfindung bewußter und tiefer. 
Wie die antife Naturanfhauung ſich zum modernen Naturgefühl verhält, darüber 
dürfte eine Wergleichung der Sage vom Raub des Hylas mit der Göthe'ichen 
Ballade „der Fiſcher“ einen lehrreichen Wink geben. Aber wir haben unfre 
Vorzüge nicht umfonft, und fie find mit Schmerzen erfauft. Wenn unfre Seelen- 
fräfte vertieft und gefteigert find, fo fehlt ihnen dafür die Harmonie. Diefe 
ift e8, welche der geijtigen Arbeit der Alten eine fo gejunde Farbe, eine Frifche 
und Unmittelbarfeit giebt, die nicht angefränfelt ift von der Bläffe des Gedanfens, 
eine Gejclofjenheit, in die der nagende Wurm der Skepſis, der Selbftpeinigung 
fid) noch nicht hineingewühlt hat. Wir Modernen haben alle etwas von Hamlet's 
Zug in uns, fo verfchieden auch fonft unfre geiftige Phyfiognomie fein mag: 'vor 
lauter Grübeln und Philofophieren kommen wir nicht zur klaren Einficht, nicht 
zur männlichen That; unfer Denken ift zerfplittert, unfer Fühlen zerflüftet. Die 
Alten jpalteten ſich nicht in jo viele Gruppen von Individualitäten, ihre ganze 
Eriftenz hatte nur zwei Zwecke, die ſich jogar teilweife deckten, zu erfüllen, einen 
ſtaatlichen und einen künſtleriſchen; daher die Durdyfichtigkeit, die Einfachheit 
und die Geichloffenheit, die uns wie ein Naturnotwendiges erfcheint. Entgegen 
diefer Konzentration haben wir Modernen eine ganze Menge von Mittelpuntten, 
um welche unfre geiftige Arbeit fid) dreht, und zwar zu gleicher Zeit umd fo, 
daß die Kreife einander jtörend freuzen und verwirren. Wir verlangen für unfer 
Denken und Wollen volle, jchranfenlofe Freiheit, aber in ihrem Gefolge tummelt 
ſich auch die jchranfenlofe Subjeftivität, es fehlt uns die fichere Norm objeftiver 
Anſchauung, das allgemein gültige Maß geht in der ab» und zumogenden Laune 
des Einzelgefchmads unter. Damit hängt es zufammen, daß die Tragödie der 
Griechen Individualitäten in unferm Sinn eigentlidy gar nicht kennt, fondern 
nur Typen und Klafjen, fie zeigt uns die Schweſter (zufällig heißt diefe etwa 
Antigone) und die Schweiterpflichten, den König (er heißt zufällig Kreon oder 
jonftwie) in feinem Verhältniffe zu den Unterthanen u. ſ. w.; feine, pfychologifche 
Zeichnung, wie Shakeſpeare's Meifterhand fie ausführt, fehlt bei den griechifchen 
Dichtern; ſchwache Umriffe einer ſolchen kommen erft bei Euripides zum Vor— 
Ichein, dafür ift er aber auch nicht mehr reiner Griedye, fondern, wie fein großer 
Freund Sofrates, vom „Weltbürgertum” angehaudt. Auch in der griechiichen 
Geſchichtsſchreibung übrigens ift die Pfycjologie nicht gerade die ftarfe Seite, 
die moderne Hiftorit hat ihre Aufgabe tiefer und philofophifcher gefaßt. 

Und num die ethischen Mängel der griehiichen Kultur. Wer wüßte nicht, daß 
das Verhältnis der beiden Gefchlechter jeder Weihe entbehrte und die Aufgabe, 
die wir ihm jeßen, nicht einmal ftreifte, geſchweige erfüllte? Wer wüßte ferner 
nicht, daß die Arbeit, in melde unſer Sahrhundert vielleicht mit zu ſcharfer 
Betonung das Biel und die Beitimmung unfres Lebens feßt, nicht nur nicht ge= 
ehrt, jondern verpönt war und als eines freien Mannes umwürdig galt? Nicht 
einmal jede Art der geiftigen Arbeit ward nad) Verdienft gewürdigt; bei einem 
Bolf, das mehr Statuen als Bücher hatte, ift dies nicht zu verwundern. Diefe 
Scheu vor der Arbeit ift die Brutjtätte des Sflaventums; und was foll man 
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num dazu jagen, wenn feiner der Vhilofophen, die doch über fo vielem Unnötigen 
und Unfrudytbaren ſich den Kopf zerbrachen, an jener unmenjchlichen Inſtitution 
auch nur den geringften Anftoß nahm, ja wenn der größte unter allen, Ariftoteles, 
fie als ein Naturgeſetz proflamierte? ohne Ahnung von dem, was wir Menjcen- 
recht nennen, an defien endliche Verwirklichung unfre Zeit ihr bejtes Denken 
und Mühen feßt? Auc der Staat ift, nad) dem Urteil der griedhifchen Denker, 
eine ethiſche Schöpfung, die Verkörperung einer fittlichen Idee; die Politik ift 
nicht3 als ein Zeil der Ethik. Kann man nun jagen, die Griechen feien in 
politifcher Beziehung für uns vorbildlich? Durdaus nicht. Haben fie es doc) 
nicht einmal zu einer politiſchen Einheit gebradyt und find in der nationalen 
ſtecken geblieben. Sie haben fid) mit Stolz Griechen genannt und als folche 
andern Völfern gegenüber gefühlt, aber zeitlebens find fie — vereinzelte Anflüge in 
Athen abgerechnet — unverbefferliche Kantonejen und Kirchturmspolitifer geblieben. 

Die griechiſche Kultur enthält alfo mandyes „dunkle Blatt“, und es wäre 
thöricht fie zurückzuwünſchen, ebenjo thöricht aber fie ganz abweifen zu wollen; es 
wäre aud) unmöglid), denn wir können den Boden, auf dem wir ftehen, nicht 
unter unfern Füßen wegziehen. Dieſen Boden aber durchziehen mächtige Schichten 
griechiicher Kultur. 


Bajel. een 3. Mähly. 


Rechtswiſſenſchaft. 
Die Entwickelungsgeſchichte des Rechts. 

Die Namen Patriarchat und Matriarchat beginnen bereits überall geläufig 
zu werden. Nicht nur in den Schriften der Ethnologen und Geographen, ſondern 
auch in denen der Vertreter der altüberkommenen Disziplinen der Jurisprudenz, 
in den Büchern über deutſche und römiſche Rechtsgeſchichte beginnen dieſe Worte 
Eingang zu finden, ſelbſt dann, wenn die Verfaſſer an ſich die vergleichende Rechts— 
wifſſenſchaft aus dem einen oder dem andern Grunde des Studiums nicht für 
würdig halten. 

Es ift eben nidyt mehr zu leugnen, daß unfere heutige Eltern-Familie und 
Elternfamilienverfaffung, nad; der die Kindern beiden Elternteilen und allen Ber- 
wandten beider Eltern gleid; nahe verwandt find, und die patriardyale Familie, 
nad) der die Kinder nur mit den Agnaten (Verwandten des Vaters) und nicht 
mit den Uterinen (Berwandten der Mutter) verwandt find, weder das ältejte noch 
das urfprünglichfte Syftem der Verwandtfchaft fein können. Über diefe Fragen 
find den Forſchern die Augen zuerft durdy Bachofen geöffnet — aber das Ber: 
dienſt dafür, daß die Lehre ſich endlich Geltung zu ſchaffen beginnt, gebührt dem 
Landrichter Dr. Albert Hermann Poſt in Bremen. Eine Darftellung des heutigen 
Standes der Methode und der Fragen der neuen Wifjenfchaft mag daher ge- 
bührend mit einer Überficht über die Poſt'ſche Thätigkeit verbunden werben. 

Sn den Zahren 1843 bis 1852 war Guſtav Klemm’s Kulturgefchichte der 
Menjchheit in zehn Bänden vollftändig erfchienen, im Jahre 1859 begann Wait 
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jeine gleich umfaſſende Anthropologie der Naturvölfer, im Jahre 1852 hatte 
Franfenheim feine Völferfunde gefchrieben, die wichtigjten, aber nicht die legten 
Schriften der alten Schule. Da erſchien 1861 Badjofens Mutterredht, ein Quart— 
band von großem Umfange, in dem zuerſt ausgeführt wird, daß aus dem Ur- 
igitem des Hetärismus fid) das Matriarchat und aus diefem das Patriarchat 
entwickelt habe — daß Das leßtere überall, wo es vorkomme, und auch bei ung, 
aus den beiden erften Formen hervorgegangen fei. Die Anſchauungen des Ber: 
fafiers find hier wie in der jpäteren „Sage von Tanaquil“ phantaſtiſch und 
wenig geflärt, viele Gedanken find hineingezogen, welche auf feinen Yall erheb- 
lich find, die Darftellung ift gelehrt, reidy an Anfpielungen und Beziehungen und 
unklar, die Anordnung wenig überfichtlic, und jo ift es fein Wunder, daß der 
neue Gedanke in diefer Form fo gut wie ganz unbeadhtet blieb. Erjt 1867 hat 
Giraud-Teulon einen Auszug aus dem „Mutterrecht“ unter dem Titel „la mere 
chez certains peuples de l’antiquite“ veröffentlicht; aber auch diefe Schrift ift 
nur von denen beachtet, die auch auf Bachofen's Mutterrecht aufmerkſam geworden 
waren. 

Zubbod, der ſpäter in feinem „Origin of Civilisation“ viele wichtige Beiträge 
zur Aufflärung der dunflen Fragen geben follte, jcheint 1865 bei der Heraus: 
gabe feiner „Prehistorie Times“ nod) nichts von den neuen Problemen gewußt 
zu haben, aber im jelben Jahre kam Mac Lennan von jelbjt zu ähnlichen Er: 
gebnifjen wie Badjofen. In dem 1865 erichienenen Buche: „Primitive marriage“ 
weift er nad), daß der Frauenraub eine faſt auf der ganzen Welt verbreitete Eitte 
jet, als die Urſache desfelben bezeichnet er die Exogamie, das Verbot der Ehen 
zwifchen Stammesgenofjen, uud die Erogamie verdankt nad) ihm der Übung der 
Töchtertötung ihren Urfprung. Im Zufammenhange hiermit fteht der Übergang 
der Völker von einer Stufe, in der die Menſchen nur mit ihren Müttern und 
mütterliyen Verwandten Beziehung hatten, zu einer andern, in der die Ber: 
wandtichaft auf der Verbindung von Vätern und Kindern beruht. Der Übergang 
joll aber im wejentlichen auf friedlichen Wege erfolgt fein. Wieles, was Mac 
Lennan jagt, ift irrig, aber er hat mehr gewirkt als mandjer andere, durch eine 
flare, verjtändige, zielbewußte Darjtellung, durch weldye die „Primitive marriage“ 
ganz bejonders geeignet ift, Anfängern zur Einführung in die vorliegenden Fragen 
zu dienen. Eine Überjeßung des Buches ins Deutjche fteht noch aus, fie fönnte 
heut aber auch nur in der Form einer völligen Überarbeitung ftattfinden. 

Um diejelbe Zeit hatte Morgan ſich auf anderem Wege demjelben Ziele ge: 
nähert. Das Studium der Indianervölfer, insbejondere der Irokeſen, hatte ihm 
gezeigt, daß Diele Völfer eine ganz eigenartige Weiſe der Verwandtſchaftsbezeichnung 
haben. Bei ihnen benennt nämlich der Mann feine Bruderfinder mit denfelben 
Morten wie die eigenen Kinder, desgleichen die Frau ihre Scweiterfinder, während 
der Mann ein bejonderes Wort (Neffe) für feine Schweiterfinder und die Yrau 
ebenfalls ein -bejonderes, aber anderes, Wort (Neffe) für ihre Bruderfinder hat. 
Dementſprechend wird auch der Vaterbruder gleid) dem Vater, die Mutterſchweſter 
gleid; der Mutter, aber Mutterbruder und Vaterſchweſter mit je einem befonderen 
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Worte angeredet. Morgan verjtand es, die Aufmerkſamkeit der Nordamerikanifchen 
Bundesregierung für dieſe Erſcheinung zu erwecken, und mit der Unterjtüßung 
der Regierung verfandte er Fragebogen in alle Welt, in denen den Europäern 
in den verjchiedenften Gegenden und Landesteilen aufgegeben wurde, die ein- 
heimifchen Bezeichnungen für mehrere hunderte von Verwandten in je einer Sprache 
beizubringen. Das Unternehmen hatte Erfolg. Morgan lernte, daß die bei den 
Srofejen übliche Berwandtenbezeichnung bei einer großen Reihe von Völkern gleid)- 
falls vorkomme, und jogar nod) eine weitere, in der alle Geichwilter und Vettern 
der Eltern als Vater und Mutter, alle deren Kinder als Brüder und Schweftern, 
und alle deren Kinder als eigene Kinder angeſprochen werden. Eine vorläufige 
Bearbeitung diejes Materials ift in den Proceedings of the American Academy 
of Arts and Sciences von 1868, eine abſchließende Darftellung und Behandlung 
1871 in den Systems of Consanguinity and affinity in the human family nieder: 
gelegt. Durch eine Reihe von Schlüffen, die aber durchweg geringe Beweisfraft 
haben, fommt aud) Morgan zu dem Ergebnis, daß es für alle Völfer eine Zeit 
gegeben haben muß, in der nur die mütterliche, nicht aber die väterliche Ver: 
wandtjchaft befannt war. 

Bisher aber waren alle dieje Studien als geichichtliche, geographifche, nicht 
aber als juriftiihe aufgefaßt worden, und zwar ſelbſt von feiten der Zuriften 
(Badyofen, Mac Lennan, Morgan), die ſich Damit bejcyäftigt haben. Den Zufanunens 
bang diefer Fragen mit der Rechtswiffenichaft und ihre große Bedeutung für das 
Verftändnis unferer Redytsentwicelung und Redtsgeihichte hat erit Poſt erkannt, 
der jomit als der älteſte Vertreter der neuen Disziplin der vergleichenden Rechts— 
wiſſenſchaft dafteht. Denn Bernhöft ift mit der Begründung der „Zeitjchrift für 
vergleichende Redhtswifjenichaft" erſt 1878, Kohler mit „Shafefpeare vor dem 
Forum der Jurisprudenz“ und Dargun mit „Mutterrecht und Raubehe“ erſt 1883 
hervorgetreten. 

Dem entjprechend ift auch der Weg, auf denen Poſt zu diefen Studien ge- 
kommen it, ein anderer. Ihm genügte für fein theoretiſches Bedürfnis die heutige 
Redıtsphilofophie wie jo vielen andern nicht mehr, und es befejtigte fi) in ihm 
mehr und mehr die Überzeugung, daß ein Neubau der Redytsphilofophie von 
unten herauf notwendig fei, um den Bau der Rechtswifjenichaft der Zukunft zu 
tragen. Nad) einem vergeblichen Verſuche, welcher in dem Fahre 1867 in einer 
Schrift über das Naturgeieß des Rechts) zum Ausdrude gekommen ift, juchte 
er fein Heil darin, daß er die neue, durch Darwin in ihren Grumdzügen feftge- 
ftellte natunviffenjchaftliche Lehre von der Entwicdelung der Arten durd) Anpaffung 
und Vererbung im Kampfe ums Dafein auf die Nechtsgefchichte übertrug, und 
dieſer Gedanke wurde zuerſt 1872 ausgejprodyen in der „Einleitung in eine Nature 
wifienschaft des Nedjts,"?) welche ziemlid) gleichzeitig mit Baftians „Redts- 
verhältnifjen bei verjchiedenen Völkern der Erde" (Berlin 1872) erſchienen if. 

) Das Naturgejep des Rechts. Einleitung ın eine Philofophie des Rechts auf Grund 


lage der modernen empiriihen Wiſſenſchaft. Halle, 1867, Verlag von Hermann Gejenins. 
2), Didenburg, Drud und Verlag der Schulze'ſchen Buchhandlung, 80 Seiten. 
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Während Baftian im wefentlichen eine wirre Häufung des Materials, ohne durd; 
greifende Drdnung, ohne ftrenge Ausjcheidung alles nicht Hierhergehörigen, mit 
jeltener Ausſprache jeiner eigenen Anfichten giebt, tritt Poſt ſchon in dieſer 
Schrift mit dem hervor, wodurd) ſich noch mehr feine folgenden Bücher aus- 
zeichnen, mit einer ftreng ſyſtematiſchen Ordnung, mit einer Haren und über: 
ſichtlichen Darftellung der eigenen Gedanken, zu weldjer der völlig verarbeitete 
Stoff nur die Stützen gewährt. Der philoſophiſche Urjprung der Studien läßt 
fid) in dieſer „Einleitung“ nod) daran erfennen, daß von den 33 Baragraphen 
nicht weniger als 19 einer ganz allgemeinen philoſophiſchen Einleitung, und von 
dem Reſte nur 8 Baragraphen einer jpeziellen Darftellung der eigentlichen Rechts: 
geſchichte und Rechtsvorgeſchichte gewidmet find, Die Ausführungen im einzelnen 
find zum großen Teile nod) dürftig und unentwidelt, dod) ändert fid) dies von 
Fahr zu Fahr. Denn von diefem Budye (mit 80 Seiten) an erjcheinen faft jähr: 
lid neue Schriften des Verfafjers im ſelben Verlage. 

1875: Die Gejdjlechtsgenofienichaft der Urzeit und die Entftehung der Ehe, 
ein Beitrag zu einer allgemeinen vergleichenden Staats: und Rechtswiſſenſchaft 
(182 Seiten.) 

1876: Der Urfprung des Rechts, Prolegomena zu einer allgemeinen vergleichen: 
den Redytswifjenichaft (145 Seiten). 

1878: Die Anfänge des Staats- und Rechtslebens, ein Beitrag zu einer 
allgemeinen vergleichenden Staats: und Rechtsgeſchichte (306 Seiten). 

1880. 1881: Baufteine für eine allgemeine Rechtswiffenfchaft auf ‚vergleichend- 
ethnologiſcher Baſis, 2 Bände, 352 und 264 Seiten, mit einem Nadjtrage zu 
den früheren Schriften im erften Bande, und mit einem alphabetifchen Geſamt— 
regifter und einer fyitematischen Zujammenftellung der behandelten Materien für 
dDiefes und alle früheren Werke im zweiten Bande, 

1884: Die Grundlage des Rechts und die Grundzüge feiner Entwicelungs- 
geichichte, Leitgedanfen für den Aufbau einer allgemeinen Rechtswifjenichaft auf 
ſoziologiſcher Bafis (492 Seiten). 

1886: Einleitung in das Studium der ethnologiſchen Jurisprudenz (53 Seiten). 

1890: Studien zur Entwickelungsgeſchichte des Familienrechts, ein Beitrag 
zu einer allgemeinen vergleichenden Rechtswiſſeuſchaft auf ethnologiſcher Baſis. 
(368 Seiten.) 

Dazwiſchen erfchien 1887 ein anderes, fpeziell gehaltenes, umfangreiches Bud; : 

Afrikanische Surisprudenz, ethnologifch-juriftiiche Beiträge zur Kenntnis der 
einheimifchen Rechte Afrifas. 2 Bände, 480 und 192 Seiten. 

Und in den allerlegten Tagen erfchien eine neue Arbeit: 

Über die Aufgaben einer allgemeinen Rechtswifſenſchaft, ebenda 1891, 
214 S©eiten'). 


1) Das Merk jtellt im wefentlichen eine Überficht über die Quellen und die Pitteratur des 
Rechts aller Völker der Erde dar und dient zugleich als Nachweis, daß der Stoff in jeder Weije 
ihon ins Große angewachſen it. Dan werfe nur einen Blid auf die arabiſch-moslimiſche 
und auf die jept von Kohler und Beifer in neue Bahnen geleitete babyloniſche Litteratur. 
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Wenn Poſt in diefen Schriften auch von der Anwendung der Darwin'ſchen 
Grundſätze ausgeht, jo fträubt er fid) doch, Diefelben bis im ihre legten Folge: 
rungen durchzuführen. Er glaubt, daß die Analogien der Darwin'ſchen 
Theorie, welche man leicht geneigt fei, auf das ethnologifche Gebiet zu übertragen, 
um die charakteriftiichen Seiten einzelner Völkerſchaften zu erklären, uns im Ger 
biete des Rechts vielfach im Stiche lafjen. Demgemäß behandelt Poſt im vollen 
Einflage mit feiner ftreng ſyſtematiſchen Stoffeinteilung die Entwidelungsgefchichte 
eines jeden Rechtinftituts für fich, oder höchſtens mehrere gleichartige Rechts- 
inftitute gemeinfam. Auf das Ineinandergreifen verichiedenartiger Rechtsinſtitute 
in einander, auf das gemeinfame Vorkommen dieſer verfchiedenartigen Snftitute 
innerhalb desjelben Bolfes oder derjelben Kulturperiode wird nur ein geringes 
Augenmerf geworfen. 

Ich habe in einem nicht juriftiichen Auffahe!) nachzuweiſen verfucdht, daß 
eine Nichtberücfichtigung diefes Zufammenhanges leicht zu irrigen Auffafjungen 
Anlaß giebt, und glaube durch Berücdfichtigung desjelben zwar negative, aber 
befjer geficherte Ergebnifje erreicht zu haben. 

Mit dieſer Methode wird man, wie ich beftimmt erwarte, auch dahin kommen, 
für das Recht das Vorhandenfein einer Entwidelung und insbejondere einen 
engen Zufamenhang zwifchen der Rechtsentwicelung und der Wirtſchaftsentwickelung 
zur Überzeugung nachzumwiefen. Das Einzelne diejes Zufammenhanges ift für die 
Darftellung noch nicht reif. Über den Weg, auf welchem man dazu kommen fann, 
werden vielleicht folgende Andeutungen ein genügendes Intereſſe erweden. 

Man unterjcheidet in der MWirtfchaftsgefchichte fünf Stufen, drei der Einzel: 
produktion und zwei der genoffenichaftlicyen Produktion. Die erſte Stufe ift die 
der fapitallojen Völker, nämlid) der Zäger, Fiſcher und Früchteſammler; die zweite 
Stufe ift die der Viehzüd)tenden, der dritte die der aderbautreibenden Völker, Die 
vierte Die des Gewerbes und die fünfte die der Induftrie. Es ift allgemein aner- 
fannt, daß Fein Volk mit einer entwicelten Snduftrie, Arbeitsteilung und Majchinen: 
thätigfeit vom Himmel herunterfällt, daß jede Art der Induftrie aus Kleinen 
Anfängen entjteht, und ebenſo vorher die einzelnen Arten des Gewerbes, und daß 
ebenjo die Kapital befigenden Völker vorher Fapitallofe gewejen find und jomit 
die Kapitalwirtſchaft aus der fapitallojen hervorgegangen: ift. 

Es ift nun zu erweijen, daß gleiche Wirtichaftsftufen die Tendenz haben, auch 
gleiche Redhtsinftitute und Rechtsjäße ins Leben zu rufen. Der einzige Schrift: 
fteller, welcher fid) mit diefer Frage eingehend bejchäftigt hat, ift meines Wiffens 
Frankenheim in jeiner obenerwähnten Völkerkunde. Montesquieu, weldyer bereits 
fühlte, daß die Verjchiedenheit der NRechtsentwidelung einen Anlaß von außen 
haben müfje, hat fidh zu dem Srrtume verführen lafjen, einem ganz nebenjädjlichen 
Koeffizienten, dem Klima, einen übergroßen Einfluß beizumefjen. Frankenheim's 
Bud) ift zu einer Zeit gejchrieben worden, als über die Mannigfaltigfeit der Rechts— 





) Das männlihe Wochenbett im „Ausland” 1890, S. 801—806. 834—839. 856—860, 
878—880. 895—898. 
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geftaltung erft jehr wenig befannt war. Dennod) find die einfchlägigen Teile feines 
Buches wenigftens als Anregung überall noch zu verwerten, und mandje feiner Lehr— 
fäße, die in aprioriftiicher Form, aber mit großer Zebenserfahrung aufgeftellt find, 
lafjen ſich noch heute halten. 

Wie die Wirtichaft auf das Recht einwirken kann, läßt ſich aus folgenden 
Andeutungen entnehmen. 

Die drei Wirtichaftsitufen der ifolierten Produktion beruhen darauf, daß jede 
wirtichaftliche Einheit, d. h. nicht jede Perſon, fondern jeder Hausjtand, ihren 
ganzen Bedarf an Wohnung, Nahrung, Kleidung, Geräten u. ſ. w. felbjt ber: 
ftellt, und Davon nicht mehrherftellt, als fie jelbit zu verbrauchen beabfidhtigt. Die Wirt: 
ichaftsitufe der genofjenichaftlichen Produftion beruht auf der Arbeitsteilung, d.h. jede 
wirtfchaftliche Einheit ftellt eine Menge von Dingen yer, die fie nicht verbrauchen will. 
Der eine macht im Laufe des Jahres jo viele Stiefel, wie für das ganze Dorf er- 
forderlidy find, aber er zieht fein Getreide und hält fein Schladytvieh, der andere 
baut viel mehr Korn, als er ſelbſt aufbraudyen will, aber er fertigt feine Acer: 
gerätichaften, feine Kleider und feinen Hausrat an u. ſ. w. Jeder rechnet darauf, 
daß die Dinge, die er konſumieren will, von andern im Überſchuſſe produziert 
werden und daß er feinen Bedarf von den Produzenten auf dem Wege des Tauſches 
gegen feine eigenen überfchüjfigen Produfte erwerben kann. Hier finden täglid) 
in den verfchiedenften Formen eine Menge Geſchäfte jtatt, weldye alle eine Aus: 
gleichung der Überſchüſſe bezwecken, und welche alle in den Wirtfchaftsftufen der 
ifolierten Produktion nicht vorkommen können. Da nun diefe Austauſchungs— 
geichäfte einer rechtlichen Regelung empfänglich und bedürftia find, jo entftehen 
in den höheren Wirtfchaftsftufen eine Menge von Redytsfäßen, für weldye die 
niederen Wirtſchaftsſtufen Fein WVerftändnis und feine Gelegenheit haben. Dieje 
Ausbildung von Recdtsjäßen infolge der wirtſchaftlichen Bedürfnifje findet aber 
nicht nur in Diefem Umfange ftatt; nidyt nur die Vermögensverhältwifje und 
der Geicyäftsverfehr, jondern aud) die dauernden, umfafjenderen Beziehungen der 
Menſchen zu ihren Mitmenfcyen, auf die fid) das Staatsredyt und das Familien: 
recht beziehen, und endlidy wit dem Charakter der öffentlichen Organe auch ihr 
Verfahren, mit einem Worte alle Rebensverhältniffe in ihrem weiteſten Umfange, 
verändern fich mit der veränderten Wirtichaftsart; und die Entwicelung der Lebens- 
verhältnifje erzeugt das Bedürfnis nad) einer Veränderung der Redytsjäße, durch 
die jene anerkannt und gegen den widerjtrebenden Willen dritter gejchügt 
werden. 

Ferner findet ein ſolcher umfafjender Wechſel der Lebensverhältniffe nicht 
nur bei dem Übergange von der ifolierten zur genofjenichaftlichen Produktion, 
jondern bei jedem Produftionswechjel innerhalb der beiden Gruppen, alſo auch 
beim Übergange vom Früchtefammeln zum Ackerbau, von der Zagd zur Vieh: 
zucht u. ſ. w. ftatt. Und jedesmal zeigt fid) auch hier das Bedürfnis nad) einer 
Umgeftaltung des Red)ts. 

Diejem Bedürfnis folgt das Recht aber, jo gut es fann. Von den vor: 
handenen Rechtserzeugungsmitteln (Rechtsquellen) find zwei, nämlich Geſetz und 
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Gewohnheit, im ftande, dem wirtichaftlichen Bedürfnis, jo wie es in einem 
Volke erfannt und verftanden wird, frei zu folgen. Dieje Folge wird nur da: 
durch verlangjamt, daß den Menſchen im allgemeinen der Trieb innewohnt, alles 
beim Alten, Bewährten, Erträglichen zu lafjen, bis die Unhaltbarfeit der bejtehenden 
Zuftände fid) mit greßer Gewißheit geltend macht. Das Recht folgt daher dem 
Bedürfnifje nicht jofort, jondern erjt nachdem dieſes eine gewiſſe Stärke ange: 
nommen bat, und es pflegt im allgemeinen nur den dauernden und wahren, 
nicht auch den jcheinbaren und vorübergehenden Bedürfnifjen zu folgen. Mit 
diefer Maßgabe aber zeigt fi), daß überall da, wo Gefeßaebungsapparat und 
die Bildung des Gewohnheitsrechts frei ihres Amtes walten können, bei gleicher 
wirtichaftlicher Lage auch inhaltlid) gleicye Redytsfäge erzeugt werden. Rechts: 
offenbarungen, wie wir fie in den Geſetzen des alten Teſtaments, dem Koran, 
den heiligen Büchern der Hindu finden, nehmen an fid) auf die Bedürfniffe feine 
Rückſicht, aber da der Rechtsſtoff, den die heiligen Bücher enthalten, durch Aus: 
legung fortgebildet zu werden pflegt, und die Ausleger in der Mahl zwiſchen 
verjchiedenen möglidyen Deutungsarten durd) das Bedürfnis der Zeit beeinflußt 
werden, ohne es felbjt zu willen, jo fommt es, daß ſelbſt die Nechtsgebiete, in 
denen das Vorhandenjein eines alten heiligen Buches die Bildung von Geſetzes— 
und Gewohnheitsrecht ausichließt, dennody in der praftiichen Rechtsanwendung 
dem Bedürfniffe folgen und der Inhalt der Rechtsſätze ſich immer mehr dem 
Rechte anderer Völker mit gleicher Wirtichaft anmähert. - 
Snterefjant ift aud) folgendes. 


Wir haben in der neuejten Zeit eine Menge von wirtichaftlichen Verhältnifjen 
geihaffen, von denen die frühere Zeit nichts wußte, Patentverhältniffe, Urheber: 
Verhältniffe, Marken: und Mufterangelegenheiten, VBerficherungen und vieles Andere. 
Alle diefe Angelegenheiten jind in dem neueren Kulturjtaaten geſetzlich geregelt, 
und da die Bedürfnifje überall verichieden erfannt und die Grundjäße, nad) denen 
dieſe Bedürfnifie zu befriedigen find, verichieden aufgefaßt wurden, jo iſt die ge: 
feßliche Regelung der verjdjiedenen Staaten vielfad) von einander abweidyend. 
Menn aber in mehreren Rechtsgebieten gleichartige Auslegungszweifel entjtehen, 
jo pflegen fie überall gleich entſchieden zu werden, und dies geht jo weit, daß 
troß der verichiedenen Gejeßgebungen, troß der verichiedenen Grundjäße, nad) 
denen die öffentlichen Behörden thätig werden oder ihre Thätigfeit verjagen, 
dennod) mit Recht von einem allgemeinen oder internationalen Patent u. f. w. ” 
Rechte geiprochen werden fann. 


So jchreitet das Recht aller Völker mit der verbefferten Wirtichaft !) auf dem 
Mege der Entwidelung vom unvollfonmenen zum vollfommenen, vom rohen zum 
ausgebildeten, vom naiven zum raffinierten fort, und wo wie bei uns, das Recht 
auf einer Stufe jehr hoher Durdjarbeitung und Ausbildung jteht, da wifjen wir, 


1) Vergl. aud) Kohler in der kritiſchen Bierteljahrsjchrift, Neue Folge 4, ©. 164: „denn 
die Gleichartigkeit der menſchlichen Organijation und Lebensverhältniffe Führt von jelbit zu 
gleichartigen (Rechts) Injtituten, mehr als dies auf den erſten Bli zu erwarten wäre.“ 
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daß es in ganz allmählichem Anwachſen, aber in jtetem Yortichritt aus höchft 
unvollkommenen Anfängen entwicelt ift.') 

- Dieje Auffafjung des Rechts und feiner Gejchichte gewinnt immer mehr 
Boden, fie erflärt uns die Einzelerfcheinungen befjer als jede andere, und fie 
wird uns lehren, das Geſamte der Rechtsgeichichte mit richtigem Blicke zu über- 
fehen; und die Kenntnis der Gejamtrecdhtsgeichichte wird uns den Maßſtab geben, 
nad) dem wir unjre eigene Rechtsgeſchichte beurteilen und unfre zufünftige 
Redjtsentwicelung vorausjehen fünnen. 


Breslau. Karl Friedrichs. 


N) Wir dürfen aber nicht mit Peſchel (Völferfunde S. 2) grundfägli denjenigen Orga- 
nismus als höher ftehend betrachten, welcher befondere Vorrichtungen auf bejondere Or- 
gane beſchränkt, jondern höher ſtehend und entwidelter ift der Organismus, welcher 
möglichit viele Bedürfniffe möglichit jchnell, möglichſt ausgiebig und möglichſt ficher be» 
friedigen fann. Dies ift freilich) thatfächlih nur in der Form möglich, daf eine Arbeitseinteilung 
eintritt und für verfchiedenartige Verrihtungen auch verfchiedene Organe beitellt werden. In 
diefem Sinne fönnen wir aljo den Peſchel'ſchen Sat annehmen, und aud den Ausfprudh von 
Dargım in der Zeitjchrift für vergleichende Rechtswiſſenſchaft, 5, S. 76: „Aller Erfahrung ge 
mäß macht in einer Entwidelung immer das Einfache den Anfang, während das Komplizierte 
erit allmählich daraus hervorgeht”. 

Ro 
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Die deutſche Emin-Pafha-Erpedition von | von Zmwecmähigfeitöfragen abhängig macht 
| 
| 
| 





Dr. Gar! Peterd. Mit 32 VBollbilden | und alle Zahlungen und Leiſtungen ablehnt, 

und 66 Xertabbildungen von Rudolf | welde nicht als Entgelt für gelieferte Waren 

Hellgrewe in Berlin, dem Porträt des | und Arbeiten verlangt werben. Welche von 

Verfafierd nad) Franz von Lenbach und | diefen beiden Methoden die befiere ijt, läßt 

einer Karte in Farbendrud. Biertes Tau- | fid nicht aus allgemeinen theoretiichen Er— 

fend. Münden und Leipzig 1891. Drud | wägungen ermefjen, jondern e& wird auch viel 

und Verlag von R. Oldenbourg. davon abhängen, welche von beiden Methoden 

In früheren geiten galt es als ein unbe | den nadfolgenden Reifenden den Weg am 
zweifelter methodologifher Grundſatz aller | mwenigiten — Die Peters'ſche Reiſe iſt 
ein glänzend durchgeführtes Muſter der zweiten 
Reife-Methode. Peters hat ſich auf der Tana- 
Route, auf der mehrere Konfurrenten volllommen 
aufgerieben find, ohne weſentilche Verluſte 
durchgeſchlagen, er hat fih den Weg nad 
Madelai geöffnet — ohne allertingd Vorräte 
für Emin Paſcha bei ſich zu haben — er bat 
in U-Ganda die Berhältnifie geordnet und it 
auf einem neuen Wege an die Küjte gefommen 
und bat es noch auf dem Rüdwege möglich 
gemacht, jelbjt dem gefürchteten Wa-Gogo den 
geforderten Hongo (Zoll) zu verfagen. Alles 
dies ift in dem vorliegenden Buche ingewandter 
Sprache und interefianter Darftellung nieder: 
gelegt. Sm einzelnen bieten ſich freilich 
Bedenken: Wir haben über die Peters'ſche 
Erpedition außer diefem Werte und dem 
Buche von Ruft (vergl. die Beiprechung 
im Septemberbeft diefer Revue von 1890) noch 
eine Reihe von Berichten von Peters, Tiede 


Reifenden, insbefondere auch der Afrikareijen- 
den, daß unter allen Umftänden fein Blut von 
Eingeborenen vergofien werden dürfe und daß 
die von den einheimifchen Herrſchern verlangten 
Gebühren und Zölle zu bezahlen feien, joweit 
nicht jeder Europäer als ſolcher al& befreit an- 
erfannt wurde, oder jo weit nicht die verhältnis: 
mäßige Höhe der Forderung es notwendig 
machte, über eine Abminderung der erhobenen 
Anſprüche zu verhandeln. Nach diefem Grund» 
fage find von den ältejten Zeiten bis ziemlich 
in die neueſte Zeit hinein alle Unternehmer von 
rein wiſſenſchaftlichen und handelspolitiſchen 
Reifen verfahren, der glänzendite unter den 
lebenden Bertretern dieferRichtung ift Hermann 
Wißmann, der ſich rühmt, Afrifa von Weft nad) 
Dit zwei Mal ohne Blutvergießen durchquert 
zu baben. Indeſſen ift in der neueren Zeit 
ein anderer Grundjaß aufgefommen, der das 
Töten von Eingeborenen im mwejentliden nur 
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mann und Ruft in den Jahrgängen 1889 | des Werragebiets nördlich zwiſchen Eiſenach 


und 1890 der Deutichen Kolonialzettung, in den 
Verhandlungen der Gejellihaft für Erdkunde 
in Berlin von 1890 und in Weitermanns 
Monatöheiten von 1891. Eine BVergleihung 
diefer Berichte ergiebt eine große Reihe von 
Abweichungen in der Daritellung vieler Einzel- 
heiten. In der Regel handelt es fih nur um 
die Breite der durchzogenen Flüffe, um die 
Zahl der befiegten Feinde und um andre Zahlen: 
angaben aller Art; aber es bleibt micht dabei; 
bei den Daritellungen des Verkehrs mit dem 
Gallajultan Hujo, welcher für die Beurteilung 
von Peters’ Reifemetbode von großer Bedeutung 
it, eritreden fi die Abweidhungen auch auf 
ſolche Einzelheiten, welche nicht mehr als un: 
erheblich bezeichnet werden fünnen. Da die 
Quellen diefer Abweichungen nirgends angegeben 
werden, jo ijt nicht feitzuitellen, ob die Angaben 
des Buches oder die des früheren Berichts 
irrig find, und es empfiehlt ſich Borjicht im 
Gebrauche. Das Peters'ſche Werk enthält eine 
Darftellung jeirer Reife in elf Kapiteln, ein 
Kapitel über die Geſchichte des Emin Paſcha— 
Komiteed, und einer Anhang, weldyer einen 
Beriht von Borchert und einen Abdruc der 
auf die Creigniffe zwiſchen Aden und der 
Landung in der Kwaihaubucht bezüglicyen 
Alktenitücde enthält, welche im Trrt feinen Platz 
efunden haben. Die Reijedaritellung be: 
pränft ſich im wejentlichen auf die Erlebniffe 
bes Verfaſſers. Die Natur uud die Beiwohner: 
ſchaft der durchzogenen Gebiete find nur ſo— 
weit gejchildert, al3 es für die Würdigung der 
Thätigfeit des Reifenden und feiner Kolonne 
unbedingt erforderlich war. Die Abbil- 
dungen von Hellgrewe find fjdön gezeichnet 
und meiſtens ſehr gut reproduziert; ob die 
Auswahl der dargeitellten Vorgänge überall 
ra war, dabingeitellt bleiben. 
ie buchhändleriſche Ausjtattung ift elegant, 
die Routenfarte hat von fachgeographiicher 
Seite einige Anzweifelungen erfahren, weldye 
fi insbejondere auf Widerjprüche mit den Er 
der Teleki'ſchen Reife jtügen, doch ift 
e als Hilfsmittel zum Verſtändnis des Buches 
far und überſichtlich, wenngleich nicht zu ver- 
fennen ijt, dab die Richtungen des einge 
zeichneten ig mit den Angaben des Tertes 
nicht immer übereinftimmen. K. F. 


Thüringer Wanderbud, Bon Auguit 
Trinius. Bierter Band. Minden in 
BWeitfalen 1890. Berlag. von I. E. C. 
Bruns. 


Je bequemer den Menſchen heutzutage das 
Reifen gemacht wird, deito weitere Ziele ſtecken 
fie fi) und ftreben zumeift darnach, recht groß- 
artige und gewaltige Eindrücde zu empfangen, 
wobei fie nur zu oft den Sinn für das Lieb: 
libe in der Natur verlieren. Aber nur, wer 
diejen ſich bewahrt hat, wirdan Trinius’ Wander: 
bud) jo recht Gefallen finden, der es veritanden 


hat, die zum Teil noch unberührte Schönheit | 


und der alten Hefiengrenze in anmutenden 
Bildern uns zu entrollen. Gegenwart und 
Vergangenheit, Sage und Geſchichte, Kunit 
und Natur bieten ihm bier ergiebigen Stoff, 
Erinnerungen an Thüringer Wandertage zu- 
gleich mit dem lebhaften Verlangen nach ſolchen 
bei jeinen Leſern zu erweden. L. 


Die Kunſt unferer Zeit von 9. v. Berlepid- 
Münden, Verlag von Franz Hanf- 
ſtängl. 

Die beſten Meiſterwerke moderner Kunſt 
werden in dem vorliegenden Werke, welches 
in Lieferungen erſcheint; reproduziert und be— 
ſprochen. Die vortrefflichen künſtleriſchen Re— 
produktionen find von dem bekannten Kunft- 
verlage von Hanfitängl ausgeführt, während 
die Beiprehungen und Kunitartifel von A. 
Fitger, Robert Semper u. a. abgefaßt worden 
jind. Es giebt diejes Werf eine gut redigierte 
und höchſt geſchmackvoll ausgeitattete Ueberſicht 
über das gejamte künſtleriſche Schaffen und 
Leben der Gegenwart und ift deshalb jedem 
funftliebenden Haufe warm zu empfehlen. R. 


Rembrandt und Bismard von Mar Bewer. 
Dresden 1891. Drud und Berlag der 
Druderei Glöß. 

Eine Zeit, die in Politik, Kunft, Religion 
und jozialem Leben die verjchiedeniten Gegen- 
fäge aufweift und in ernitem und heftigem 
Kampfe auszugleichen und zu überwinden jucht, 
wird auch in den dieſen Kampf vertretenden 
Schriften die entjchiedeniten Gegenſätze zeigen. 
Dies ift ebenjo naturgemäß wie interefjant, 
und je größer die auf einander plagenden Geifter 
und je wichtiger ihre Streitpuntte jind, deſto ge- 
waltiger und leuchtender wird aud die Ent- 
ladung dieſer geiftigen Gewitter fein. Nur 
müfjen wir verlangen, daß dieſer Streit ber 
Meinungen mit den richtigen Waffen ge- 
führt wird, vor allem, daß in der Beurteilung 
und in den Worten Maß und Würde gewahrt 
bleibt, und dieje Forderung jehen wir in dem 
vorliegenden Buche nicht recht erfüllt. Was 
den Inhalt betrifft, jo halten wir die Wür- 
digung, ja die ag | Bismard’s für 
berechtigt, die Lobpreifung des Rembrandt- 
Buches und feines Verfaflerd, wenn aud nicht 
uneingefchränft, jo doch zum großen Zeile für 
richtig, wenn auch nen iſt, daß die für 
beide bervortretende Begeifterung ſich oft zu 
blinder Verehrung und zur Yufgebung objef- 
tiver Betrachtung fteigert. Es war eben den 
vielen verunglimpfenden Reden gegenüber, die 
über jenen in letzter Zeit leider jo vielfach laut 
geworden find, und im Gegenfahe zu ber oft 
oberflächlichen und abfälligen Kritif über das 
neue, ſeltſame Buch ein entſchiedenes Eintreten 
für beide notwendig geworden, und wenn auf: 
richtige Bewunderung dabei in überſchweng— 
liches Lob ſich wandelt, jo ift dies mur dann 
zu tadeln, wenn man ſachliche Unkenntnis oder 
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abfihtlihe Verdrehungen oder Entitellungen 
nachzuweiſen vermag, was bei den Worten 
über Bismard dody jchwierig jein dürfte. Trotz 
alledem mußte aber die Epradhe da, wo die 
Gegner angegriffen werden, viel maßvoller und 
tin beleidigend jein; ſolche Ausfälle, wie 
mir fie in diefem Buche Bewer's gegen ver 
ſchiedene Vertreter andrer Anfichten lefen, lafien 
fi nicht mehr mit der Theorie des notwendig 
ran groben Keiles entichuldigen. Das 
Irteil über die Profefioren und die Beſprechung 
Koch's und der Bedeutung jeiner Forſchung 
ift oberflächlich und größtenteils unrichtig; dies 
ift Feine harmloje Satire mehr (übrigens nicht 
Satyre, wie auf dem Titelblatt falſch gedruckt 
ift). Beides, jowohl Lobpreis als Angriffswut, 
find unleugbar oft geiftvoll und frappant, die 
gewählten Bilder häufig recht paſſend, zuweilen 
allerdings auch gar nicht, die Sprache ähnlich 
wie die des Rembrandt Buches, die der Ber: 
fafler nachgeahmt zu haben ſcheint, fuapp und 
fernig; ja wir müſſen auch feine Offenheit und 
feinen Freimut anerfennen, bis auf diejenigen 
Stellen, wo die legtere, milde gejagt, in Rüctfichts- 
lofizkeif ausartet. Die Freifinnigen und die 
Gegner des Rembrandt-Buches werden — zum 
Zeil mit Recht — dieſes Bewer'ſche Bud) völlig 
verurteilen und als Ehmähung hbinftellen, die 
Andersdenfenden werden es vielfach preifen; 
beide aber mögen es mit Rube und obne 
Vorurteil leſen und Eritifieren. Jedenfalls ift 
es ein intereffantes und lefenswertes Werk, 
welches Beachtung verdient, CS. 


Die Welt ala Wille und Vorftellung. Bon 
Arthur Schopenhauer. Tert der Aus: 

abe letzter Hand von 1859, mit den Zu— 

äßen im binterlafienen Sanderemplar 
Schopenhauer's. Griter Band. Leipzig, 
Reclam, 


Eduard Grifebah will die Worte von ©, 
in ſechs Bänden herauägeben. Der zweite 
Band joll den Schluß des oben bezeichneten 
Hauptiwerfes von ©. bringen, der dritte einige 
fleinere Schriften, der vierte und fünfte die 
Parerga und Paralipomena, der jechite „über 
das Sehen und die Farben,“ „theoria colo- 
rum physiologica,* eine dyronologiiche Ueber: 
fiht von des Philofophen Leben und Schriften, 
bibliographiihe Nachweiſungen, endlih ein 
Namen und Sachregiſter. Es ſcheint nichts 
gegen das Unternehmen einzuwenden. Denn 


wenn aud Schopenhauer's Metaphyſik fo und | 


fo oft widerlegt worden ift (befonders aus- 
führlih vor Jahren von Haym in den preu— 
Biihen Jahrbüchern) und wenn jich bis jetzt 
jede einzige Metaphyſik als unzureichend ae 
zeigt hat, jo feflelt ©. nicht nur durdy feinen 
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ſchönen, nicht ermüdenden Stil, jondern auch 
dur die philoſophiſche Schärfe und die Fülle 
der Belejenheit. Und wer nicht von Natur 
oder durch fein Schickſal Neigung für den 
Peſſimismus hat, wird auch durch ©., einen 
Theoretifer jener Lebensanſchauung, nicht 
Peſſimiſt werden, jodaß man dem Unternehmen 
nicht den Vorwurf machen fann, daß es dem 
Peſſimismus Vorſchub leijtet. B. 


Böhmens Anteil an der deutſchen Litteratur 
des XVI. Jahrhunderts. Von R. Wol- 
fan. 1. Teil. Bibliographie. Prag 
1890. Drud und Verlag von U Haaje. 


Herr R. Wolkan in Czernowitz bat ſich die 
Aufgabe geftellt, durch das Werk, deſſen eriter 
Teil vorliegt, den Beweis für das rege geiftige 
Leben der Deutihen in Böhmen während des 
XVI. Sahrhunderts zu neben. In die Biblio- 
graphie find alle erreihbaren Werfe aufge: 
nommen, welche in deutfcher Sprache in jenem 
Beitraum in Böhmen gedrudt oder entitanden 
find. Der 2. Teil, der bald erfcheinen fol, 
wird eine Reihe charafteriftifcher Terte aus der 
deutſch⸗böhmiſchen Litteratur jener Zeit bringen, 
darunter Stephani’3 Ueberſetzung der Andria 
des Terenz. Der 3. Teil endlich joll die Ent: 
widlung der deutfchen Litteratur in Böhmen 
im XVI Jabrhundert im Zuſammenhang mit 
dem ganzen geiftigen eben Deutihböhmens 
darjtellen. Wir begrüßen das verdienitliche, 
aus fleifigen und mühſamen Forſchungen her: 
vorgegangene Werk mit Freuden und wollen 
dabei auch die ſchöne Ausjtattung loben, welche 
der Herr Verleger demfelben gegeben * 


Schopenhauer⸗Regiſter. Ein Hilfsbuch zur 
ſchnellen Auffindung aller Stellen, be— 
treffend Gegenſtände, Perſonen und Be— 
griffe, ſowie der Citate, Vergleiche und 
Unterſcheidungen, welche in A. Schopen— 
hauer's Werken, ferner in ſeinem Nach— 
lafſe und in ſeinen Briefen enthalten find. 
Berarbeitet von W. %. Hertslet. Leipzig 
1890. Berlag von Brodhaus. 


Diefes Negifter ift angrfertigt meift nad 
den bei Brockhaus erihhienenen Auflagen der 
Werke des Philofophen. Außerdem find be 
nutzt Schriften von &. O. Lindner, 3. Frauen: 
ftädt, Gwinner, 3. 8. Beder, Afher, Griſebach. 
Auf ©. 257 und 258 find einige Gitate an- 
geführt; deren Quelle nody genauer zu ennitteln 


it, was bei einem fo belefenen Schriftiteller 
wie ©. nicht zu venwundern it. ©. 259— 261 
folgen einige Berichtigungen. Es ift eine 


fleißige Arbeit, welche geeignet jcheint, ihren 
Zwed zu erfüllen. B. 





Verantwortlicher Nedakteur: Ernjt Trewendt in Breslau. 


Unberechtigter Nachdrud aus dem Inhalt diefer Zeitfchrift verboten. Überfegungsrecht vorbehalten. 
Drud und Verlag von Eduard Trewendt in Breslau. 


Aus dem Leben des Grafen Albrecht von Roon. 


XXIV. 
Zeller parlamentarifche Feldzug des Winters 1868/69 verlief für Roon 
| ohne bejondere Reibungen. Die Arbeiten zur Vollendung der Organi- 
fation der Norddeutfchen Bundes-Armee fonnten daher ungeftört ihren 
ZA erwünjchten Fortgang nehmen. Bei Beratung des Militär-Etat3 zeigte 
es fi), daß jede Oppofition gegen die durch Roon's Wirffamfeit ins Leben 
gerufenen Heeres-Inftitutionen verftummt war. Sie hatte den Kampfplaß definitiv 
geräumt vor des Königs thatkräftigem Kriegsminifter, welcher nad) zehnjährigem 
heißen Ringen nun endlicy das Feld völlig unbeftritten behauptete und nicht nur 
in Preußen-Deutichland, jondern von ganz Europa, von Freund und Feind, 
als Sieger anerkannt und bewundert wurde. 

Roon ließ ſich dadurch nicht einen Augenblick beraufchen („Niemand kann 
mehr thun als feine Schuldigfeit" — pflegte er auf alle Lobeserhebungen zu er: 
widern); aber immerhin wurde ihm unter ſolchen Umftänden die täglich noch 
wachjende Arbeitslaft weſentlich erleichtert. Auch über feine Gejundheit hatte er 
damals weniger zu flagen, was u. a. daraus erjichtlich, daß er im Januar 1869 
jogar wiederum mehrere Jagden in Pommern mitmachen fonnte gelegentlich eines 
Befuches im geliebten Zimmerhaufen. 

Die nächſten Monate brachten dann auch noch neue Anſprüche an feine 
amtlidye Thätigfeit. Er wurde zum Mitgliede des Bundesrats ernannt und mußte 
in Folge defjen (am 19. Februar) dem Minifter des Innern fowie den Land- 
räten jeines (des 9. Potsdamer) Wahlbezirks anzeigen, daß er genötigt ei, fein 
Mandat als Reichstags:Abgeordneter niederzulegen. Seine Ernennung zum Vor: 
jigenden des Bundesrats für den deutichen Zollverein (1. Mai), jowie zum Ber: 
treter des Bundesfanzlers in ſämtlichen Bundes-Angelegenheiten (14. Auguft) 
bewies ferner, wie hoch jeine ſtaatsmänniſche Einficht aud) auf den nicht militärifchen 
Gebieten gejchäßt wurde und wie andauernd vortrefflich fein Einvernehmen mit 
Graf Bismarck aud in den amtlichen Beziehungen geblieben war. Mehr noch 
als durch äußere Zeichen ergiebt ſich dieſe Intimität aus dem vertraulichen Brief- 
wechjel jener Zeit zwijchen beiden Staatsmännern. Zum Zeil war derjelbe ver: 
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anlaßt durch Meinungs-Verſchiedenheiten mit dem Monarchen. Die Erörterungen 
mit dieſem könne er, ſchrieb Bismarck an Roon, „gemüthlich nicht aushalten, er 
ſei mit feinen Kräften wieder fertig;" und Roon war auf den Ruf des Freundes 
zu erfolgreicher Wermittelung denn auch fofort bereit. Er jelbjt empfing, wie 
mehrfach erwähnt, bei andern Gelegenheiten ähnliche, in gleicher Selbftlofigkeit 
dargebotene Gegendienfte Bismards. — So gingen die beiden befreundeten Staats- 
männer — zum Seile des engeren wie des im Aufbau begriffenen deutjchen 
Vaterlandes — in vollem, gegenfeitigem Bertrauen vorwärts und aufwärts 
ihren hohen Zielen zu, ohne daß jemals Eiferfucht oder Mißgunſt ihre Einigfeit 
geftört hätte; und wenn auch, vorher und nachher, Mikverftändniffe und amtliche 
Reibungen zwiſchen ihnen nicht inmmer völlig vermieden werden konnten: die 
großen Aufgaben fanden fie immer wieder eng verbunden und bereit, Schulter 
an Schulter zu kämpfen und fid) gegenjeitig den Rüden zu deden; und ihre 
perſönliche Freundichaft ift aud) unter gelegentlichen Mißverftändniffen niemals 
erjchüttert worden. — 

Im Frühjahr und Sommer 1869 behielt Roon übrigens troß der amtlichen 
Pflichten noch hinreichende Zeit, um fi) auf feinem Gute mit Wirtichafts- 
Reformen und der Einrichtung des neu gewonnenen Landſitzes zu befafjen. Seine 
ausführlichen Briefe an die im Mai und Juni in Teplig weilende Gemahlin be- 
zeugen es, welche Freude dieſe Thätigfeit ihm bereitete. Sodann begleitete er 
Mitte Zuni — als Graf Bismard fid) Schon in Varzin befand — den Monarchen 
nad) Hannover; etwas feufzend berichtet er von Paraden, zahllofen Beſichtigungen, 
Diners und Feitlichfeiten; von dort führte ihn jein Amt als Marineminifter nad) 
dem Zahde-Bufen, wo (bei dem damaligen Heinen Orte Heppens) der neu er: 
baute erſte deutiche Kriegshafen am 17. Zuni feierlid) eingeweiht wurde. 

Roon hatte das Gründungs-Dofument zu verlefen. Die Anſprache, weldye 
er alsdann an den König und die auf der Spite des Hafens um denjelben ge- 
ſcharte Feftverfammlung richtete, ſchloß mit den Worten: „Ew. Majeftät haben 
in Gnaden gerubt, meinem ehrfurchtsvollen Antrage ftattzugeben, daß in dieſer 
Stunde der Name, den dieſe Stätte fünftig tragen fol, zuerft amtlidy aus- 
gefprodyen werde. Ew. Majeftät haben meinen ferneren unterthänigften Antrag 
zu genehmigen gerubt, daß dieſer Name, zur Genugthuung aller Ihrer getreuen 
Unterthanen und zur bejonderen Befriedigung Ihrer allergetreueiten Flotte, als 
welche hier zu wirfen vorzugsweife berufen ijt, der Mit- und Nachwelt zugleid) 
den Namen des Monardyen zurüctufe, unter defjen mächtigen, wachſendem Szepter 
das jchwere Werk diefes Hafenbaues — nad) 13jährigem, fleiigem und hartem 
Kampfe mit den Elementen — bis hieher gediehen ift. 

Und fo verfündige ich in Kraft Euer Königlichen Majeftät Befehls, daß von 
dDiefer Stunde an diefer Hafen, diefer Ort 

Wilhelmshaven 
beißen ſoll ...“ 

Hell ſchmetterte das Hurrah und der Jubelruf der Feſtgenoſſen, Matroſen 
und Seeſoldaten über den damals noch öden Strand, als Roon unter dem Donner 
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der Geſchütze feine Anfprache mit einem begeifterten Hoc auf den König beendete 
und das Hurrah auf den im Außenhafen liegenden Kriegsichiffen freudig wieder: 
hallte. — 

Die Entwidelung der jungen Marine hatte damit wieder einen wichtigen 
Schritt vorwärts gethan, und die in demjelben Jahre für ihre Zwede erfolgten 
größeren Geldbewilligungen machten es möglich, auch den Bau neuer Kriegs» 
Ihiffe in Angriff zu nehmen. — 

Nach furzem Aufenthalte in Bremen, wo feftlihe Begrüßung erfolgte, mußte 
Roon nad; Berlin zurüdfehren, denn die ihm obliegende Wertretung des 
wiederum bis zum Beginn des Winters in Varzin verweilenden Bundesfanzlers 
machte jeine längere Abwejenheit von dort nicht angängig. Da aber andrerjeits 
jeine Gejundheit fortgefebt der Schonung und Stärkung bedurfte, jo hatte er die 
Erlaubnis erbeten und erhalten, die Geſchäfte — ſoweit ſolche nicht feine per- 
ſönliche Anmwejenheit in Berlin durchaus notwendig machten — von feinem 
Zandaufenthalte aus zu erledigen. Die Einrichtung feines Haufes war joweit 
beendet, daß er im Zuli mit den Seinen vollftändig überfiedeln fonnte. Berlin 
war von dort aus nötigenfalls in einer guten Stunde zu erreichen. — 

Die nun folgenden Monate bradjten zwar feine hervortretend wichtigen Er- 
eigniffe, waren aber troßdem nicht ohne Bedeutung für manche Seite der da- 
maligen innern Entwicelung und die maßgebenden Auffaffungen — jo daß die 
nadjjtehenden Mitteilungen aus Roon's Korrefpondenz mit Bismard und andern 
wohl orientierten Perjönlichkeiten aud) ohne weiteren Kommentar interefjante 
Aufichlüffe über jene Periode darbieten dürften. 


Roon an Graf Bismard. 
Gütergob, 22. 8. 69. 

Aus der Anlage wollen Sie, verchrter Freund, entnehmen, daß und in 
welchen Conflikt id) mit der Majorität des Staatsminifteriums gerathen bin. 
Außer Ihnen war nur noch Mühler abwejend. Handelte es fich dabei nur um 
- die Frage, ob die Marine-Beamten zu den Communalfteuern herangezogen werden 
dürfen, jo würde id) mic) natürlich der Majorität gefügt haben. Die Deduftion 
aber, welche Geh. Rath R. (im Auftrage des Minifters des Innern) mit behag- 
licher Breite zum! Beften gab, um darzuthun, daß die Marine-Beamten nicht 
mehr Breußiiche, jondern lediglich Bundesbeamte jeien, namentlich die Inter: 
pretation des Artifel 53 der Bundes-Verfaffung, empörte mein Preußiſches 
Pflichtgefühl, und es ift mir aud) heute noch unmöglid), der Sache eine andere 
Seite abzugewinnen. Sc halte es, wiewohl meine Herren Eollegen jene Auf: 
faffung für ganz unverfänglic) zu erachten jchienen, mit den Pflichten eines 
Minifters des Königs für unvereinbar, eine zweifelhafte Gejeßesitelle anders 
als zu Gunften des Herrn auszulegen. Nur wenn der König jelbjt dieje Inter: 
pretation für unbedenflidy erachten jollte, würde ich mid; darin ergeben fönnen, 
wiewohl nicht ohne jchmerzliches Bedenken. Se. Majeftät deßhalb durch ein Ab- 
ſchiedsgeſuch zu interpelliren, erjcheint mir nicht ziemlich, wenn ich nicht vorher 

9% 
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jede Möglichfeit erjchöpft habe, welche fi) mir Darbietet, um entweder mich 
oder die Gollegen eines Befjeren zu belehren. Daher mein an von der 
Heydt gerichtetes Schreiben (Anlage), Daher aud) diefe Sie beläftigenden Zeilen. 
Ich durfte Sie nicht damit verichonen, zumal Sie in der Doppelftellung als 
Minifterpräfident und Bundeskanzler von dem Grunde der Differenz doppelt 
affieirt werden; ich durfte es um jo weniger, als ich mid) Ihnen, ungeachtet 
flüchtiger Irübung, von Herzen ergeben und verbunden weiß und unfähig bin, 
Ihnen vorſätzlich Unannehmlicjfeiten zu bereiten. — Wie werden Sie num zu 
der Differenz Stellung nehmen? Geh. Rath E., der (m. €. ganz unberufener 
Meile) als Stellvertreter Delbrücds jener Sitzung beimohnte, behauptete, der 
Bundeskanzler habe ſich bereits für die von mir angefochtene Interpretation er: 
flärt; ich nöthigte ihn, einzugeftehen, daß dies nur von Seiten des Bundeskanzler: 
Amtes, aljo „jedenfalls mit Ihrer Zuftimmung” gefchehen fei. Auf Grund 
mündlicher Auslafjungen Ihrerſeits glaubte und glaube id), dies bezweifeln zu 
müffen. Habe ich mid) geirrt? 

Märe dies der Fall — was ic) ſchmerzlich bedauren müßte — fo fehlt mir 
jedenfalls das PVerjtändnig für die Möglichkeit meines Werbleibens im Amte. 
Daß dies nicht als Drohung oder als „tragiſch“ aufzufaffen — wie E. thörichter- 
weile meinte — verfichere und betheuere ic. Ich glaube nicht, daß das Aus- 
icheiden eines alten, faft verlebten Mannes irgend jemand bejchädigt oder be- 
nadhtheiligt, als mid) jelbjt und die mir angehören, und id) meine, aus vollfter 
Ueberzeugung, daß id ohnehin mit meinen abnehmenden Kräften und anti- 
quirten Anfichten den Verhältniſſen nicht mehr gewachſen bin. Wo es ſich um 
Prinzipien handelt, müſſen ohnehin alle perſönlichen Rücdfichten Schweigen! 
Wenn Ueberzeugung gegen Ueberzeugung fteht, da gilt es entweder Belehrung 
und Befehrung auf der einen oder der anderen Seite — oder Trennung. 

Den Erfolg meines Schreibens an das Staatsminifterium werde ich ſchweigend 
abwarten, fall3 er ſich nicht ungebührlid) verzögert. Kann ich aber — wie ich 
glaube — nicht davon überzeugt werden, daß ich Unrecht habe, wenn ich an 
nehme, daß der König durch die fraglicdye Interpretation — mediatifirt wird, 
jo muß ich meinem Gewiſſen folgen. 

Es ift nicht hübſch, jo viel zu fchreiben und fo viel von fid) zu ſprechen; 
id) kann es aber nicht fürzer machen, denn mir liegt daran, von Shnen nicht 


verfannt zu werden. 
Herzlich ergeben Ihr v. Roon. 


Graf Bismard an Roon. 
Barzin, 27. Auguft 1869. 
Lieber Roon. 

Ihren Brief vom 22. erhielt ich geftern und erbrach ihn mit der freudigen 
Erwartung, welche der lang entbehrte Anbli Ihrer Hand mir in diefer Einjam- 
feit nach andern weniger fympathiichen Schriftzügen erweckte. Leider ſah ich bald, 
daß es fid) um eine gefchäftliche Frage handelte, von der ich bereit Kenntniß 
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erhalten hatte, ohne ihre Dimenfionen fo hoch zu veranſchlagen, wie fie fic in 
Ihrer Auffafjung darftellen. . 

Ic, hätte nicht geglaubt, daß über diefe Frage, die ftaatsrechtliche nämlich, 
eine Meinungsverichiedenheit zwiſchen ung eintreten könnte, oder vielmehr vor: 
handen wäre, nod) weniger, daß Sie aus derjelben eine Cabinetsfrage machen 
würden. Die prinzipielle Streitfrage ift in erjter Linie eine jtaatsrechtliche, in 
zweiter eine juriftifche. Sie in der zweiten zu beurtheilen, bin ich nicht hin— 
reichend gejchult, und vermag nod) nicht auf den Standpunkt zu verzichten, von 
welchem aus id) die Immunität aller Bundesbeamten gegenüber der Preußiſchen 
Gommunalfteuer behaupten möchte, gewiſſermaßen die Erterritorialität gegenüber 
den Landesregierungen. Staatsrecdhtlidy aber vermag ich die Beltimmungen 
der Bundes-Verfafjung im Art. 53 nur dahin auszulegen, daß die Norddeutiche 
Marine eine Bundes-Marine ift. Wir haben diejes Refultat bei Herftellung der 
Berfaffung forgfältig und bewußter Weiſe erjtrebt, und darin nicht eine Ver— 
minderung der Stellung des Königs gejehn, zu der id) gewiß nicht die Hand 
geboten hätte, jondern ein Verzicht der übrigen Bundesftaaten zu Gunften 
Sr. Majejtät bezüglid; der Marine, wie er analog in Betreff des Poft- und 
Telegraphenwejens und mandjer anderen, juriftiichen Gebiete ftattgefunden hat. 
Die Form, in welcher der König Kaiſerrechte in Deutichland übt, hat mir 
niemals eine bejondere Wichtigfeit gehabt; an die Thatſache, daß er fie übt, 
habe id; alle Kraft des Strebens gejept, die mir Gott gegeben, und daß unfer 
Herr der Gebieter über die deutichen Seekräfte in vollftem Maße it, jteht außer 
Zweifel. Sollen wir denen, die nicht den Namen Preußen führen, die Unter: 
ordnung, ohne welche die Einheit unmöglich ift, durch äußerliche Formen er: 
jchweren? Gewiß nicht; in verbis simus faciles, und in der Sadje bleibt es 
dasfelbe, mögen Sie die Marine Preußiſch, Deutſch oder Norddeutfch nennen. 
Medlenburg, Dldenburg, die Hanfeftädte waren 1866 unjere Bundesgenofjen, 
denen wir, nad) dem richtigen Entichluffe, den fie zu unfern Gunften, gegen 
Hannover und viele Chancen, gefaßt hatten, Gewalt nicht anthun Fonnten. 
Sie haben ihrer See- Hoheit und vielen andern Rechten zu Gunjten des 
jedesmaligen Königs von Preußen bereitwillig entjagt, aber nicht zu Gunjten 
Vreußens, jondern des Bundes-Dberhauptes. Denken wir uns in die Lage 
der Leute. Ihre Unterordnung hätte fi) erzwingen lafſſen; aber die frei- 
willige ift dody ein großer Gewinn, und an der Freiwilligkeit hat der Name 
einen wejentlichen Antheil. Keiner von ihnen und Keiner von uns bejtreitet 
ein Deutjcher, und für jet ein Norddeuticher zu fein; aber das particularijtiiche 
und dynaftiiche Gefühl widerjtrebt der Einbeziehung unter die Benennung als 
Preußen. Hätten wir 1866 jofort das „Deutſch“ oder auch „Norddeutich“ dem 
„Preußiſch“ jubjtituiren können, wir wären jeßt ſchon um 20 Fahre weiter. Wie 
jchwer ſolche Namen wiegen, das zeigt Ihr eigenes Beijpiel, und Sie werden 
doch zugeben, daß wir beide und unſer allergnädigfter Herr geborene Norddeutfche 
find, während vor etwa 170 Jahren unfere Vorfahren fid) in höherm Snterefje 
ruhig gefallen ließen, den glorreichen Namen der Brandenburger gegen den da- 
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mals ziemlich verfchollenen der Preußen zu vertaufchen, ohne Preußen zu fein. 
Ich Hoffe zu Gott, daß die Zeit kommen wird, wo unfre Söhne es fid) zur Ehre 
rechnen werden, den Söhnen des Königs in einer Deutichen Flotte und im 
Deutſchen Heere zu dienen. Dazu aber müfjen wir uns Freunde mit dem un— 
gerechten (?) Mammon der Redensarten machen und nicht als Preußen, wie 
an jeder anderen Spitze, auch ar der des Barticularismus ftehen. 

Sie jehn aus Vorftehenden, daß id) in dem minijteriellen Streite nicht, 
und zwar mit nationaler Schwärmerei principiell nicht auf Ihrer Seite ftehe, 
obſchon oder weil ich mit Begeifterung Preuße und Vaſall des Königs, ja des 
Markgrafen von Brandenburg bin, und bei entftehender practiicher Spaltung bis 
zum legten Athemzuge bleiben werde. Aber jo lange die Gewäfler in demfelben 
Bette, und zwar in dem von uns gegrabenen und beherrichten Bette fließen, ift 
es m. E. nicht unfre Aufgabe, die Scheidelinie zwijchen dem gelben Gewäffer 
des Main und dem flaren unjres Rheines durch eine Betonung mit Preußiicher 
Flagge zu kennzeichnen. Vor allem aber jcheint mir die Frage nicht von der 
Bedeutung, daß Sie vor Gott und Ihrem Vaterlande durdy diejelbe beredjtigt 
würden, dem Könige in feinem 73. Sahre den Stuhl vor die Thür zu jeßen, 
und auf Ihre Eollegen, mid; eingeſchloſſen, durdy Ihr Ausjcheiden einen Schatten 
zu werfen, der in der Armee und in der conjervativen Partei die treuen Herzen 
beirren und zu der Frage berechtigen würde, ob an einer Sache, der der ältejte 
Zeuge für dieſelbe den Rücken dreht, nicht aus Müdigkeit, jondern in principieller 
Berurtheilung, ob an diefer Sache die Königlichen und die confervativen Interefſen 
noch den berechtigten Antheil haben. Sie fennen die Leichtigkeit, mit der das 
Urtheil der Maſſen durd) das Beifpiel einer Berjönlichkeit wie Die Ihrige be— 
ftochen wird, Sie wifjen wie begierig unter den Beften des Landes der Hang 
zur Kritif, die Mißgunſt, die Befcyränktheit jeden Vorwand ergreift, um den 
lange in der Taiche getragenen Stein auf die Regierung zu werfen, auf eine 
Regierung, deren Pfade ungebahnt und jchwer zu fennen jind, wie die Hannibals 
über die Alpen. Sie jagen und ich weiß es, daß Ihre perjönliche Freundſchaft 
für mid) die alte ift, und als id) im September 62 ohne Bedenken in Ihre Hand 
einfchlug, da habe ich wohl an Kniephof und Sabow gedacht, aber nicht an Die 
Möglicjkeit, daß wir nad) 7 glorreichen Campagne-Jahren über die actenmäßige 
Bezeichnung der Marine in principielle Meinungsverfchiedenheiten gerathen Fönnten. 
Was uns damals verband: das Streben, dem Könige in jhwieriger Zeit 
zu dienen, gilt noch heut. Leſen Sie die Looſung vom 14. Auguft mit welt: 
licher Interpretation, wie fie ſich mir aufdrängte; Den Abſchied erhalten Sie doch 
nicht, Sie haben einen Kampf mit dem Könige, aus dem Er als Sieger hervor: 
geht, und Sie als Miniiter. Einen practijchen Erfolg fünnte der Schritt höchſtens 
dann haben, wenn wir feine Spiße nad) einer andern Seite zu wenden vermödhten. 
Wollen Sie da hinaus, dann müſſen Sie den Topf 8 Tage lang am euer er- 
halten, und zum 5. mit dem Könige nad) Stettin kommen. Ich würde in dem 
Talle ſicher auch kommen und bitte telegraphiſche Nachricht. Dann würde ich 
aber an Ihrer Stelle fein formales Abſchiedsgeſuch an den König richten, weil 
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©. M. das immer als Fahnenflucdht übel nehmen, fondern dem Könige nur die 
Streitfrage zur Inftruction allerhöchſter Entjcheidung vorlegen, und eventuell für 
die Marinebeamten eine ihren Gemeindelajten äquivalente Zulage verlangen, um 
fie mit dem Landheere gleich zu ftellen. Wielleicht läßt ſich auf dieſem Wege 
die Immunität factifch erreichen. Doc ijt es nur eim augenbliclicher, fachlich 
ungeprüfter Einfall. — Aber wie immer die Sadye fic entwickelt, feine Ent- 
ſchließung ab irato, und fein Sie gewiß, dab id) fie, wenn aud) als College 
andrer Meinung, dody als Freund mit Ihnen aus der Welt jchaffe, wenn wir 
uns darüber bejprechen können. — Noch feine Nachricht aus &.? Mit herzlichen 
Empfehlungen an Ihre Frau Gemalin 


der Shrige v. B. 


Varzin, 29. Auguſt 1869. 
Verehrter Freund. 


Wehrmann wird Ihnen ſchon Mittheilung gemacht haben von der Poſt— 
Bombe, die bei mir einſchlug, am Tage nachdem ich mein bewegliches Schreiben 
an Sie abgelaſſen, ohne zu ahnen wie ſchnell ich in eine der Ihrigen analoge 
Lage gerathen würde. Ein Concept zu einem amtlichen in Berlin zu mundiren- 
den Schreiben an Sie wird Ihnen Wehrmann zeigen. Ic habe es eben dictirt, 
bin todt matt und gallenfranf, und nehme daher Bezug auf das Elaborat, un: 
fähig es bier zu wiederholen. Ic weiß nicht ob der Cabinets-Mühler einen 
andern Poſt-Candidaten in petto hat, oder ob er nur jene frivole Motivirung 
der allerhöcjften Enticheidung fabrieirt hat, um irgend weldyer weiblichen Ein: 
bläferei ..... den Mantel umzuhängen. Aber ich kann weder mit der Boft- 
Gamarilla noch mit ... . Intriguen bejtehen, und niemand fann verlangen, daß 
ih Gejundheit, Leben und ſelbſt den Ruf der Ehrlichkeit oder des gefunden Ur- 
theilS opfre um einer Laune zu dienen... . Da mag der Kufuf noch rallürter 
Hanoveraner fein, wenn die Leute en. bloc für minorenn erflärt werden, oder 
Bundes- refp. Poft-Kanzler, wenn man mit foldyen Abfertigungen zur Ruhe ver- 
wiejen wird. Wenn der Karren auf dem wir fahren zerjchlagen werden joll, 
jo will id mid wenigftens von dem Verdachte der Mitfchuld frei halten. Es 
iſt Sonntag, ſonſt fürchte ich, daß ic; mid) an Leib und Seele jchädigen würde 
um meinem Ingrimm Luft zu machen. 

Wir find vielleicht beide zu zormig um die Galeere weiter rudern zu Fünnen, 
man muß Herz und Gewiflen aus Bergiichmärkiichem Actien-Pergament haben 
um das zu ertragen. Gute Nacht, wollte Gott ich könnte ſchlafen. 


Ihr v. 82. 


Barzin, 24. September 1869, 
Lieber Roon. 


Herzlihen Dank für Ihren Brief vom 21., und ich freue mic) des Miß— 
verftändnifjes, der ihn mir eingebracht hat. In Sachen der Marine und ihrer 
Beamten hatte ic) feine Antwort weiter von Ihnen erwartet, und gewundert 
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hätte ic mich, eingedenf eigner Abneigung gegen die unreinlicye Handarbeit in 
Zinte, überhaupt nicht, wenn Sie nicht jchrieben. So ift es mir allerdings lieber. 
Die Sache fam jo: Itzenplitz, der jelbjt den Fuchs nicht beißen will, wollte 
wiederholt verlangen, daß id), brieflid, den Goldonfel morde; ich verwies ihn 
und die andern Collegen auf Selbfthülfe, und erwähnte dabei, dat Sie mir auf 
eine Andeutung in. dieſer Richtung nicht geantwortet hätten. An die Marine 
dachte ich nicht mehr, nachdem id) annahm, daß Sie Ihren Rüdtrittsgedanfen 
nicht verfolgten. Mein Verbleiben mache ich nicht grade vom Ausicheiden des 
vergoldeten Onkels abhängig, wenn id) mich aud) freuen würde, ihm freiwillig, 
befriedigt und mit suum cuique jcheiden zu ſeh'n, da jeine Unficherheit, Unflar: 
heit, fein Mangel an ftaatsmännischem Beruf es fehr erjchweren mit ihm zu 
arbeiten. Für feine Perſon habe ic) eher ein gewohnheitsmäßiges Wohlwollen ; 
aber als Cabinets-Frage jehe ich das Feithalten an dem Princip an, daß wir 
nicht wieder vom Kapital zehren um das Budget zu equilibriven, fondern daß 
wir zu leßterem Zwede Steuern fordern oder Ausgaben jtreichen. Werden ung 
die Steuern abgelehnt, jo haben wir das Unfrige gethan und können nicht mehr 
ausgeben als wir haben. Auf diefem Punkte fand id) Se. Majeftät in Panfin ') 
ſchon weicher gejtimmt als mit der Politik verträglich ift. Ich würde an Heydt's 
Stelle 25% zu den Klafjen: und Mahljteuern, 50% zur Einfommenjteuer auf ein 
Fahr fordern; aber jede Quälerei der Ziffern und Hülfsquellen, um das Defizit 
fleiner erfcheinen zu laſſen als es thatſächlich und dauernd iſt, halte ich für den 
größten politiichen Fehler, den ich nicht mitmachen will. 

Die 3 monatliche Stener-Kürzung ift nichts als eine Wiederholung der vor: 
jährigen Palliative, und zwar auf gemeinfame Koften des Staates und der Rüben: 
und Kartoffelbauer. 

Ich ſpräche jo gern mit Ihnen mündlidy, denn viel mehr jchreiben als id) 
aud) hier dienjtlidy täglicy muß, fann idy nicht. Ich hoffe wenigitens auf Morig 
diefer Tage, um mid auszujchütten. Was Sie über Gewiffensbiffe wegen 
Hemmung der „neuen Aera“ jagen, darüber könnte id) allein 3 Tage mit Ihnen 
reden, jchreibend fann id) den Bloc nicht bewältigen; als Grundthema nur der 
Sat, daß die Art wie und die Gränze bis zu der regiert werden kann, durch 
die PVerjönlichkeit der Souveräns bedingt ift. Das weiß ich, werden Sie jagen, 
ohne Beſprechung; aber zu dem Thema habe id; 20 Bogen Variation, nicht 
bloß die Nüance zwiſchen Vater und Sohn! Aud) unjer Herr ift heut anders 
bejaitet als 1862; er hat den Kelch der Popularität getrunfen und will ihn nicht 
zerichlagen. Ich bin noch zu reizbar um zu kommen, id) würde Unfug anrichten, 
und bin nidyt arbeitsfähig genug um ihn wieder gut zu machen. 

Herzlich freuen wir uns über die guten Berichte von Genthin, und möchten 
bald ähnliches von der Schweiter hören. Tauſend Grüße von den Meinigen und 


von mir. Sn alter Treue 
Ihr v. Bismarck. 


) Während der großen Manöver, welche dort im Herbſte 1869 jtattfanden, 
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Roon an Morik von Blandenburg-Zimmerhaufen. 
Gütergotz, 30./9. 69. 
Mein lieber Moritz! 

M. theilte mir mit, daß Du geftern nad; Barzin gehen wollejt, nachdem mir 
Bismarck früher geichrieben, daß er Did) citirt, um ſich einmal gründlic) aus: 
ſchelten zu können. 

Ich Hatte ihn Einiges aus dem Stillleben mit den Geſpielen u. außerdem 
etwas von den) jchweren politischen Bedenken, die mid) plagen, mitgetheilt, von 
denfelben, die wir hier zulammen mit Seufzen beipradyen. Er hat mir darauf 
mit einem Gemeinplaß geantwortet, von dem er ſelbſt fagt, daß er an ſich nicht 
viel bedeute, aber er habe wenigftens 20 Bogen Variationen dazu, die er nicht 
Ichreiben möge, weil er die ſchmutzige Arbeit mit Dinte nicht liebe. Er bemerkt 
nebenbei (wie mir fcheint), daß er mid) gern fpredyen möchte. Meine Beicheiden- 
beit oder Discretion ijt aber von der Art, daß ich ohne B.'s ausdrüdlichen Wunſch 
an einen Beſuch in V. nicht im entferntejten dachte und denfe. Möglidyerweije 
hält oder hielt ihn feine Berücfichtigung meiner Bequemlichkeit, d. i. feine Dis: 
cretion ab, einen ſolchen Wunjc zu äußern. Sc würde ihm aud) feine neuen 
oder helleren Lichter anzünden können, jo etwas zu glauben geht über mein Selbit- 
gefühl hinaus. Auch würde ich nicht fommen, um nid am Phosphoresziren 
jeines Geiftes zum ergößen oder mid) in feine neueften politiichen Yeldzugspläne 
einweihen zu laffen. Ich würde allein deßhalb, dann aber gern fommen, wenn 
er ein Bedürfniß oder auch nur ein Verlangen danad) empfände. Dir dies 
zu gelegentlichen Gebrauch mitzutheilen ift im Mefentlichen der Zweck diejer 
Zeilen. B. joll und darf von mir nicht glauben, daß id) falt und ſpröde bin, 
aber er darf ebenfo wenig annehmen, daß id) unempfindlich fei gegen die etwa 
ſich einftellende Meinung, ich überſchätze die Annehmlichkeiten meiner Perſon und 
die eigene Bedeutung. Sc kann ihn nicht überfallen wie S. und H. aber id) 


bin immer gern zu feiner Verfügung. Baſta! — — — Grüße B. herzlich, aud) 
die Deinigen. In alter Liebe u. Treue 
Dein Roon. 


Morik von Blandenburg an Roon. 


Varzin 1. 10. 69. 
Geliebter Onkel Albert! 3 


Ic, war hierher gebeten durch Johanna jehr dringend ſchon in der Zeit, 
während ich in Gütergoß und Hohendorf freuzte zur Beratung über Landtags: 
angelegenheiten ꝛc. Bin heute noch hier geblieben weil Eulenburg fommt — wie 
Du wohl wifjen wirft — anjcyeinend im Auftrage des Königs. 

DB. hat mid) gebeten, daß Du doch Seldyow einen Anſtoß geben mögeft, 
daß er ſich wenigjtens der ländlichen Interefjen im Staatsminifterium annimmt, 
Die Heydt mit Reduction der Ereditfriften von 6 Monaten auf 3 Monat wiederum 
ſchädigen will. B. ift darüber erregt, erſtens daß diefe Operation allein dazu 
geichehen joll, das eigentliche Deficit zu verdeden . . . zweitens ift er aud) der 
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Meinung, daß diefe Reduction dem Lande einen empfindlichen Schnitt verjeßt 
und ärgert fi, daß Niemand außer ihm dieje Intereffen wahrnimmt . . . 

Dies Alles ift nun aber eine völlige Nebenjacye in meinen Augen im Ver— 
gleich mit der ganzen Situation, die id) hier vorgefunden habe. 

Ich finde B. feft entichloffen unter allen Umſtänden fic ganz auf den Bund 
zurücdzuziehen, wenn der König nicht mindeftens Heydt entläßt. — — Bei Ber: 
handlung über diefe ganze Angelegenheit habe ich geftern eine ſolche Scene erlebt, 
wie noch nie. Er entwidelte mir die finjtere Berjpective der äußeren Weltlage 
(Rupland!), fam dabei auf die conjervative Parthei von 1859! ereiferte ſich 
bitter gegen Bartheifaulheit, Unfähigkeit, Gerladjianismus; ſprach faft unter 
Thränen feine Sorge aus, daß ihn Alles verließe (ohne mir auch nur bie 
äußere Möglichkeit zu gewähren in die Redejpeichen zu fallen)... Sch habe 
ihn noch nie mit ſolcher Bitterfeit auch von den ganz oben ihm bereiteten 
Schwierigkeiten jprechen hören... . Die Folge von dieſer Selbiterregung war 
ein heftiger Magentrampf . . . Aehnliche Zorn und Aergererregungen find in 
diejem Sommer öfter gewejen. Anjcheinend ift er ganz gefund — in Wirklichkeit 
jcheint er mir bei dieſer Reizbarkeit namentlich auch nad) oben hin faſt 
außer Stande zu fein die Gejchäfte weiter zu führen in der bisherigen Art. Zu 
ein Bad will er nicht. Ic glaubte doch ganz unter vier Augen Dir diefe That: 
ſache mitteilen zu müfjen. Einiges habe jchon vorgeftern über die ganze Sad): 
lage ihm erwidert — vielleicht kam der ganze geitrige Ausbrudy mit daher, daß 
ich ihm anfing Vorftellungen zu machen über feine Stellung zu den Bartheien, 
alfo 3. B. verlangte, daß er mit Laster völlig bräde. Er lehnte dies auch für 
die fünftige Seffion und Neuwahl entichieden ab, bewies mir vielmehr, daß die 
äußere MWeltlage es erfordere immer liberaler zu werden. Ueber jeine Stellung 
zu H. machte ich ihm mehrfach Vorwürfe — namentlich behauptete ich, daß es 
bei Dir wohl ſchwerlich an Unterftüßung fehlen würde ihn zu bejeitigen, da Du 
im Gegentheil ohne fein (Otto's) Präfidium gewiß nicht mehr lange Minifter 
bliebeſt. Mir ſcheint nun, daß wir in einer Krifis ftehen — wie nie. Ich halte 
es für eine Utopie, daß B. als Bundeskanzler durd; das Organ des Bundes: 
fanzleramtes etwa ein felbjtändiges preußiiches Minifterium mit dem ganzen 
Refiort-Apparate eines jeden Minifters und der ganzen Verantwortlichkeit eines 
nenen Minifter-Präfidenten regieren könnte. Die Reibung würde toller als die 
mit Sachſen — abgejehen davon daß er feine Perfonen findet. Man denfe ſich 
etwa, daß in diefer Kriſis das alte Minifterium Pleite geht, Daß B. den König 
zwingt fich anderswo Hülfe zu jchaffen, etwa bei Edwin Manteuffel — das 
würde ein reizender Rabap ! 

Mir fcheint, daß Du energiſch B. helfen mußt den König zu Überzeugen 
H. zu entlafjen, aud) womöglich Seldyow, wiewohl dies mehr negativ ift. Sch 
glaube — dann ließe ſich der Lappen fliden. — 

Das übeljte, was in neuerer Zeit gejchehen ift, find Mühlers Unionssprünge, 
indeß id) glaube, daß der König hiermit viel mehr fich identificirt hat als mit 
9.8 Unthaten. — 
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Dtto will hier bleiben — gar nicht zum Landtag fommen umd will wohl 
nichts lieber al8 daß der Landtag Alles ablehnt. — 

Ic werde meine Entſchließungen hierfür mitzumwirfen erft faffen, wenn id) 
die Vorlagen kenne. — Morgen fahre nad) Haufe. 


Dein getreuer M. 


Derfelbe an Denfelben. 


Zimmerhauſen, 8. 10. 69. 
Beliebter Onkel Albert! 

Deinen Brief vom 30./9. habe ich nicht mehr in Varzin erhalten, würde 
deinerjeit$ ruhig abwarten, ob B. feinem Verlangen Dich zu jehen weiteren Aus« 
drud giebt. — 

Ich habe ihm übrigens, da es mir in V. unmöglid) wurde, mich völlig aus- 
zufprechen, in dieſen Tagen etwas ausführlicher geichrieben als ich das fonft zu 
thun pflege. An jeine Krankheit kehre ich mid) gar nicht mehr — die ift un» 
heilbar, wenn er in ®. fortfährt jo ungejund zu leben wie bisher. Sehr fpätes 
Aufftehen und dann wie ein Förfter bis 5 Uhr draußen, efjen (und wie!) um 5, 
6, 7 Uhr anfangend je nachdem, "/, Stunde Billard und dann die eigentlich nicht 
zu vermeidende Arbeit bis 10—11 Uhr — und das bewußte falte Nachteſſen — 
natürlid) fein Schlaf bei zerftörter Verdauung. — 

Seine herben Urtheile über feine Collegen und die Eonfervativen (er nimmt 
bei den Ausfällen jedesmal Did) und mid) aus) find ja zum großen Theil völlig 
gerecht und nicht neu. Ich habe ihm zugefagt das Meinige (geringe) zu thun um 
zu helfen. Auf fein Verhältnig zum Könige habe ic) feinen Einfluß, auch fein 
Urtheil darüber; habe ihn auf die Ehe verwielen, die auch nicht ohne gegenfeitige 
Duldung zu führen it. Mögen nun aber die Eonjervativen nod) jchlechter jein 
wie er fie jchildert — ohne diejelben wird er nimmermehr Preußen in anjtändiger 
Form in Deutichland aufgehen machen, was (ridjtig verftanden) allerdings das 
noch mögliche gute Ziel ift. Will er dies Werk allein mit den Liberalen voll: 
ziehen — jo führt e8 unfehlbar zur Republik. 

Man kann den Liberalen nicht gerecht werden, wenn man nicht ihr ganzes 
Programm erfüllt, und dazu gehört in erſter Linie die Zerftörung der Kirche und 
Schule... Mio — läßt fid) Deutfchland nur einigen auf liberalem Wege, fo 
fann dies nur mit Hülfe der Confervativen geſchehen. Die müfjen das Be: 
wußtjein behalten oder vielmehr wiederbefommen, daß fie die eigentliche Stüß: 
Parthei find, mit der Deutjchland erobert wird. Dazu aber jehe ich nicht allein 
feine Anftalten — jondern ich bejorge, daß die Verbindungen, die noch bejtehen, 
abgebrodyen werden. — 

Am legten Abend in V. hatte ich nod) ein langes Geſpräch mit Eulenburg, 
der mir mittheilte, was man plante um Heydt zu befeitigen. Ich bin ganz ein= 
verjtanden, und B. wird aucd nicht Frank werden, wenn ihm der Schwarze 
Adler umgehängt wird. H. lauert aljo auf einen Moment um als Confervativer 
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abzugeben. Ich fürchte aber, der Moment kommt nicht. — — Wenn ic) in der 
Kammer wäre — würde ic) jchwerlich für die Zufchläge ſtimmen. — — — 
Dein getreuer M. 


In den letzten Oftobertagen erfolgte befanntlid) der Rücktritt Heydt's und 
die Ernennung Camphauſen's zum Finanzminifter. Über die politifchen Anſchauungen 
des leßtgenannten war wenig bekannt; die Konjervativen ſahen ihn mit Miß— 
trauen, die Liberalen ohne Vertrauen kommen. Lebtere hatten auf einen „Syitem: 
wechſel“ gehofft — dazu wäre aber feine Ausjicht, wie fie meinten, jo lange 
Roon „das Bleibende” in der Bewegung fei. „Einen eifernen Stod, eine Säule, 
die feit fteht, wenn auch die Welt in Trümmer fällt, behalten wir gewiß: den 
Herm von Roon, den treuen Wächter des Soldatenthums gegen Jedermann" — 
ichrieb die Boifiiche Zeitung vom 29. Oftober halb höhniſch, halb elegiſch, als 
fie den Wechſel im Finanzminifterium beſprach. — Thatſächlich war Camphauſen's 
Eintritt wohl dem wachſenden Einflufje Delbrück's zuzufchreiben, der auch durd) 
die nacdhjtehenden Briefe bezeugt ward. 


Graf Bismard an Roon. 
Lieber Roon Varzin, 20. November 1869. 


ich wollte Ihnen noch einige Zeilen wegen Delbrücks künftiger Stellung 
ſchreiben um Ihnen mein desfalſiges Anliegen zu empfehlen, welches Wehrmann 
dem Staatsminiſterium vortragen ſoll. Aber ich befinde mid) in einen Zuftande, 
den die Aerzte als Garlsbader Erifis bezeidynen und der mich vollftändig er: 
Ihöpft; id) werde zur leeren Flaſche, wenn das morgen jo beibleibt. Sigen 
und Schreiben ift mehr als id) ohne Webermüdung heut leiften fan, und der 
Königliche Herr, durd) badische Familien-Correſpondenz geſtachelt, jchreibt mir 
eigenhändige Briefe, deren Beantwortung einen politiſch-hiſtoriſchen Doctor-Eurjus 
manu propria von mir verlangt. In den Moment wo Fleury im Petersburg 
die Sturmglode über Nordſchleswig läutet, jollte man dod) die Tonart abwarten, 
die fie giebt. Laſſen Sie Sid) dod) die Reuß'ſchen Berichte von Thile zeigen. — 

Id) muß zu Bett, und vorher nody oü vous savez; id) bitte nur,’ laffen 
Sie mir Delbrüds Auditoriat im Staatsminifterium und feinen Miniftertitel im 
Bundesrathe mit Wohlwollen pafjiren, es gehört beides zu meinem Handwerks— 
zeuge, wenn ic) bequemer arbeiten joll. 

Wie find Sie mit Camphaufen zufrieden? Ic) ſchließe meine Kur mit heut, 
joll nody 3 Wochen ftill fißen und Diät halten (in der Gänjezeit!) und hoffe dann 
Weihnachten mit Ihnen zu feiern. — Ju alter Freundſchaft 

Ihr v. Bismarck. 

Haben Sie Nachricht von Wagener? Er ſoll krank ſein? — 

Roon an Bismard. 
Berlin, 23. 11. 69. 

In Beantwortung Ihres freundlichen in fritiichen Zuftänden, hoffentlid) nicht 
nad) 10 Uhr Abends (!) gejchriebenen Brieflein’s vom 20. d. M. erwidere ich, 
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daß ich, Ichon bevor mir Wehrmann Ihre Eoncepte zur Einficht vorgelegt, feit 
entichlofjen war, Ihren Wünſchen in Betreff Delbrücds, ungeachtet mancher nicht 
ermuthigenden Erinnerungen an feine gelegentlid) i. v. c. geübte Geſchäftsführung, 
unbedingt zuzuftimmen. So jelbitfüchtig und — unweiſe bin ich nicht, daß ich 
nicht bereitwillig die Hand zu Allem böte, was Sie erleichtern und uns erhalten 
fann. Sch bin ein alter Stümper, ein müder Mann, defjen Thatkraft und 
Productivität erichöpft ift, der fi) am liebften mit den Händeln diefer Welt gar 
nicht mehr abgäbe und der nur aus Pietäts-Rüdfichten auf dem innehabenden 
Sefjel für eine furze Zeit noch verharret, während die Welt von Ihrer Thätigfeit 
noch Zeichen und Wunder erwartet und erwarten, ja verlangen kann und 
muß. Diefer meiner Auffaffung gemäß habe ich bereit geftern die Zu— 
ftimmung des Staats-Minifteriums kurzer Hand beantragt und erhalten, jo 
daß der Antrag an den König unverweilt abgehen kann, jobald Sie ihn voll: 
zogen haben werden. Auch habe ich mid) durch eine vorläufige Beſprechung mit 
Sr. Majeftät defjen verfichert, daß der Antrag eine gnädige Aufnahme finden wird. 

Die Ruffifchen Berichte hat mir Thile mitgetheilt, gebe aber nicht zuviel 
auf die Aeußerungen des Fanfaron Yleury, weßwegen ich hoffe und wünſche, daß 
R. autorifirt werden wird, ihm gegenüber eine männliche Spradye zu führen. 
Ueber die badifchen Velleitäten bin ich nicht unterrichtet, da Sie mich nicht autori- 
firt Hatten, die bezügliche Information zu ſuchen und Er. Maj. fidy darüber, 
mir gegenüber, ausichwieg. Dagegen hatte id) gejtern Veranlafjung des Königs 
Sentiment nicht blos in Betreff des Verkaufs der Braunfchweigiichen Bahnen, 
ſondern in Betreff der damit im Zuſammenhange ftehenden Braunſchweig'ſchen 
Succeffionsfrage kennen zu lernen. Der Herr wideriprad) nicht, als ich auf Die 
Unmöglichkeit der Succeffion des Kronprinzen von Hannover hinwies. Er citirte 
nur nadträgli ein Schleinig’iches Gutachten, nach welchem Preußen Feine 
Succeffionsrechte zuftänden, ſchien aber nicht einverjtanden damit und betonte ſehr 
lebhaft die Nothwendigfeit in der Frage Ichlüffig zu werden, da die Eventualität ıc. 
vielleicht jehr plößlic) an uns herantreten fönnte. 

Mit der Behandlung der Braunfchweigiichen Eifenbahnfrage war Serenifji- 
mus einverftanden. — 

Mit Camphaufen bin ich bis jeßt wohl zufrieden, fann Ihnen aber nidjt 
bergen, daß mir das Triumvirat Delbrücd-Camphaufen-Wehrmann in Ihrer 
nächften Umgebung Gedanken macht, die ich heute nicht mäher befprechen möchte, 
weil ih an Zahnweh empfindlidy leide, obgleid) die Zähne fehlen. 

Zum Schluß nur noch ein Wort freundlicher Ermahnung aus vollem Herzen. 
Wenn Sie nun durd das Karlsbader Wafjer wirflid) wieder zur Reinigung 
Ihres inwendigen Menfchen und zur förperlicdyen Gejundheit gelangen, jo dürfen 
Sie ohne grobe Verfündigung nicht wieder in Ihr altes Lafterleben (Aufjtehen 
zum Mittag, Schlafengehen nad) Mitternadht, Mafjenfpeifen am Tage, Arbeiten 
bei Nacht u. ſ. w.) verfallen. Sie jollen vielmehr Gott danken und dem Lande 
dienen mit der ganzen Fülle Ihrer Refjourcen — was Sie aber nidyt vermögen, 
wenn Sie wiederum in den alten Pfuhl gerathen. Sollie Ihre Energie nicht 
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binreichen, um Ihrer ertravaganten Natur die LRebensordnung eines ehrjamen 
deutjchen Hausvaters aufzunöthigen? Das müſſen Sie fünnen! und das erbitte 
id; mit dem warmen Eifer wahrer Freundichaft als Ihr 

Ä alter Roon. 


Die Schwierigkeiten, in welche General von Schwarkfoppen durd) die f. 3. 
viel Staub aufwirbelnde Geller Denktmals-Angelegenheit gekommen war, jowie die 
daraus entitandene Diskuffion im Landtage veranlaßte Bismard (am 28.Nopember) 
abermals zu einer ausführlichen Außerung über diefe Angelegenheit. Er war mit 
der bisherigen Behandlung der Frage nicht ganz einverjtanden. 

Diejer Brief ſchließt: „Wir haben ſoviel ernſte Schwierigfeiten auf dem Halfe 
und blajen uns eine foldye Laus zum Scorpion auf. 

Sie fonnten m. E., nad) der Stimmung des Königs, nicht anders reden 
als gejchehen, aber daß Sr. Maj. die Sadye auf die in der Anlage entwickelte 
Weiſe beilegt, halte id) für ein Gebot der politiichen Klugheit, und wenn wir 
von der nichts mehr wiſſen wollten, jo dürfen wir den Abgeordneten auch nicht 
mehr vorwerfen, daß jeder von ihnen mit feinem Nechtsboden durch die Wand 
will, ohne zu ermitteln, was dabei aus dem Staate wird, — 

Die Carsbader Mattigfeit verliert ſich langſam, aber feit gejtern reite ich 
doch wieder, und habe mehr Zutrauen. Meine Frau fchalt neulich, daß Sie fein 
Wort von den Shrigen gefchrieben und meinte Sie pflegten doch fonft nicht fo 
ein herzlojer Geichäftsmann zu fein; deshalb füge id) hinzu, daß es meinen Damen 
gut geht, meinem Schwiegervater etwas matt. Herzlich der Ihrige 

v. B. 

Die Anlage bitte ich Sie, Sr. Majeſtät vorzutragen und aus dem Briefe 

ſoviel Ihnen courfähig ſcheint. —“ 


Blanckenburg an Roon. 
Zimmerhauſen, 1. 12. 69. 
Geliebter Onkel Albert! 

ich ſchickte Dir heute früh eine Schachtel voll Stücke einer pommerſchen 
Tochter des Landes in Sauer gekocht, vulgo genannt „Gänſeſauer“, hoffend daß 
diefer Säuerling Did) daran erinnert, daß es hier noch eine Ede Landes giebt, 
wo man ohne Politif leben fann. — Unfer Leben wird zuweilen nur durd) das 
unangenehme Gefühl — das mich oft mit Efel befällt — geitört: „ach noch ein— 
mal mußt Du auf den Reichstag“; mid) tröftend: „aber aud) nur nod) ein- 
mal! — — 

Die Kammerberichte x. verfolge ich gar nicht, man befonunt zu unwahren 
Eindruf aus den Zeitungen. Merkwürdig! Alles was im Lande kirchlich „rechts“ 
ift d. h. was nody an den Gefreuzigten glaubt und die Kirchenbefenntnifje auf: 
recht erhalten will, ſchäumt vor Erregung gegen Mübhler, und im Landtage wird 
er angebellt von Allen, die Zejum hafjen! — — — 


Dein getreuer Moritz. 
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Roon an Blandenburg. 
Berlin, 4. 12. 69. 

„Daß Du, mein geliebter Morik, in einem Landeswinkel Gänſeſauer ſpeiſeſt, 
wo man ohne Politif leben fann — wie Du davon rühmft — ift mir freilicd) 
nicht überzeugend dargethan worden; eher das Gegentheil. Ich würde Did) jonft 
mehr um diefen Mangel, als um Deinen Ueberfluß an Weißfauer beneiden. — 

Er hat feit einiger Zeit wieder Notiz von mir genommen, brieflidy) und 
telegraphiich zu verichiedenen Malen, und mir aus der Karlsbader Krifis ſelbſt 
geichrieben, daß er zu Weihnachten bier fein würde, worauf ich ihm erwidert, 
er möchte fortbleiben, wenn er nicht gefund, d. h. ohne krankhafte Reizbarfeit 
jei. Denn bier ift wahrlid) des Mergers genug, wenn man fi) nicht auf des 
alten Demokrits Standpunkt zu erhalten vermag. Die hieſigen Abderiten find 
ja ohne alle gemüthlicye Erziehung, und id) meine, daß ein Mann wie Mühler, 
angefeindet von Jude und Chrift, entweder ein viel bedeutenderer oder ein viel 
einfältigerer Mann fein müßte wie er wirflid) it; ſonſt ift dieſes alljeitige 
Schnauben nicht zu begreifen und zu erflären, außer durch das Abderitenthum 
der „vulgären Menge". — — 

Am Sonntage will ic; zur Feier des Tages meine liebe Yamilie an meinem 
Tiſche verfammeln, denn jedenfalls hat dieſe Urfache fich darüber zu freuen, daß 
ic) vor zehn Fahren (am 5. Dezbr. 59) Minifter geworden Din, wie auch das 
Land darüber urtheilen möge. — 

Am 29. u. 30. war id) mit Sr. Majejtät in Königs-Wufterhaufen und babe 
gute Jagd gemad)t. . . Mit dem Marfchiren ging es ja leidlich, aber alt — alt 
bin ich doch jehr. — 

Bon M. und unfern beiden Enfeljöhnen wirft Du, hoffe ich, Gutes erfahren 
haben rejp. erfahren; Water Thadden wohnt jeit einigen Tagen bei ihnen — ganz 
Synode! Wie frifc) ift doch der alte Herr noch; eine wahre Freude ihn zu 
jehen und zu hören. — 

Das Triumpirat um Bismarck ift nun fertig, auch Delbrück wenigitens 
titulirter StaatSminifter; der neue Yinanzminifter hat wohl debütirt, allein nicht 
mehr als das, und ich zweifle nad) wie vor, daß er allgemein-gejchäftlicy ſowie 
politiſch ganz geeignet ijt für die übernommene Rolle, B. und dem Staais- 
Miniſterium gegenüber. Bei den National-2iberalen hat er Anftoß gegeben durd) 
das, wodurd) er fid) bei uns empfohlen hat. Aber verzeih’, daß ich Deine Ohren 
mit Bolitif vergifte, Du lieber Kohl bauender Decius oder Diocletian, der da 
gewiß nächjtens das befannte „Beatus ille ete.“ mit Variationen vom Kinder: 
Concert erefutiren laffen wird. — Grüße fehr herzlid) die Deinen und lab bald 
wieder von Dir hören, auch ohne veranlaffende Gänſekeulen. 


Dein alter A. v. R. 


Im Dezember hatte Roon einen heftigen Krankheitsanfall, ſo daß Blancken— 
burg (aus Zimmerhauſen am 28. 12.) fragte: 
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Nun fiht man wieder hier und hört fein Wort von Deinem Be- 
finden, und doch möchte ic) jo gern hören, daß Böger Deine franfen Lungen für 
gefund erklärt hat?“ 

Roon antwortete darauf: 

Berlin, 31. 12. 69. 

„Herzlichen Dank für gütige Nachfrage. Mit meiner Gejundheit geht es 
eben jo gut wie vor der brüsfen Attacde. Böger, dies einräumend, hat indeß 
fortwährend Sorge, jo daß er mir für heute wenigjtens die Theilnahne an der 
Hofjagd zu verleiden ſuchte. — — Von bier ift wenig Neues zu melden, wenn 
nicht etwa — als signatura temporis — des Beſuchs zu gedenken, den Ihre 
Maj. die Königin geftern Abend in meinem Haufe gemacht hat, um meine 
franfen Töchter zu fehen, zu tröften und zu beraten. — Der Herremmeifter 
requirirt die Marine, um nach Serufalem zu reifen mit feiner Frau Meifterin 
und einer Anzahl von fchauluftigen Rittern des heil. Johann, behufs der Grund- 
fteinlegung zum Wiederaufbau der dortigen Ordensfirche, nachdem der lüderliche 
Großtürfe die Ruine dem Könige geſchenkt hat. Willft Du Dich nicht etwa 
auch zur Begleitung melden? Stolberg würde das gewiß ſehr wünſchen. 

Der König hat mir zum Weihnachten eine ſehr jchöne und fehr fchwere 
goldene Sieges:Medaille geſchenkt, die nur in 10 Eremplaren in Gold geprägt 
ift; natürlid) ein Yamilien-Kleinod von unſchätzbarem Werthe. — — 

Herzlidye Grüße an alle die Deinen, auch an den Geigliker. Sage dieſem 
nur, daß es mir jehr jchwer geworden, nidjt zu kommen, aber „Eranfer Gaſt — 
ichwere Laſt!“ 

Bismard wird heute zurücerwartet. Die Nachrichten aus Bonn lauteten ja 
bisher tröftlih. In alter Liebe, im alten wie im neuen Jahre 

Dein alter R. 


Blandenburg an Roon. 
Bimmerhaufen, 9. 1. 70. 

i Ja freilich) war ich beforgt um Deine Lungen iu Anbetracht des 
damaligen Metters (10° Kälte). — — Nach Zerufalem ginge ſehr gem, wenn 
mir die Preife und ſonſt Vieles foldye Ertravaganzen geftatteten . .. allein das 
fönnte mid) reizen, wenn id) damit vom Reichstage befreit würde, vor dem id) 
eine unüberwindlidye Abneigung habe... . . 

Sehr lieb wäre es mir, wenn Du, gelegentlid; General Moltfe jehend, dieſem 
von mir Eröffnungen madjteft dahingehend, daß meine einzige Hoffnung wäre 
für die Fraftionsjeifion, daß Er die Leitung in der Art in die Hand nähme, wie 
Stolberg früher. Es würden dabei die eigentlicyen Corporaldienfte von Denzin 
geleijtet, und ic) würde mid) ihnen gewiß nicht entziehen, wenn id) da wäre. 
Aber wir müßten ihn gerade in erjter Linie haben als feinftes Deckblatt, das 
wir noch hätten für unfere Vierradener Einlagen. — 

Ft denn Johama zurüd? Hat Bismarck wirflid) die preußiſchen Staats— 
minifterialzügel wieder ergriffen? — --" 
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Roon an Blandenburg. 
Berlin, 16. 1. 70. 


„Danf für Beinen ausführlichen wenn auch nicht durchweg erfreulichen 
Brief vom 9. d. M., als dem Zage, an dem ich vor 49 Jahren den Dffizierroc 
angezogen. Nody ein Jahr und die Zahl 50 ift voll — und dann wird man 
es mir doch vielleicht nicht mehr alljeitig verdenfen, wenn id) mid), wie id) er- 
fehne, von den öffentlichen Geſchäften zurücziehe, falls mir des Herrn Gnade bis 
dahin überhaupt den Odem bewahrt hat. — — — 

Der König ift noch immer grippig und fonnte den letzten Sagden nicht bei- 
wohnen, aber er fährt aus und macht feine Geichäfte. — Mit der Serufalemer 
Reife iſt's vorläufig, wenn nicht auf immer — Eifig; deßhalb habe ich geitern 
unfere Schiffe aus dem Mittelmeer abgerufen. Die Gründe zu diefem Verzichte 
find interefjant, aber für eine jehriftliche Mittheilung nicht geeignet. 

Der Reichstag tritt nun — d. i. ziemlich ficher — ſpäteſtens am 15. Februar 
zufammen, zu möglichft kurzer Sitzung. Wie die Diskuffion über den $ „Amts- 
hauptmann” ausfällt: davon wird es abhängen, ob wir den Landtag möglichſt 
bald jchliegen oder — vertagen, um nad) der R. T. Sitzung ihn wieder zufammen 
zu rufen und die famofe Kreis:Drdnung fertig zu ſchwätzen. Ich Hoffe, daß Du 
dem R. T. nicht fehlen wirft; da Deine Pläne mit dem „Dedblatt” Moltfe fich 
ſchwerlich verwirklichen dürften, da ſich dies Dedblatt nicht gut rollen läßt. — 

Bismard verfehrt mit den Gefchäften — auch den Preußiihen — ungefähr 
wie vor Jahren, ift in den Sitzungen überlebhaft, fpricht fat allein und jcheint 
in dem alten Irrthum befangen, daß er durch geijtige Regſamkeit und perjön- 
liche Liebenswürdigfeit alle Schwierigfeiten der Zage überwinden werde. Es wird 
daher auch mit den National-?iberalen fortcoquettirt und die alten Yreunde und 
Gefinnungsgenofien werden ziemlid) ignorirt; er meint durch dDiplomatifche Dialektik 
und menfchliche Klugheit übrigens Alle gewinnen und über den Gänfezuder führen 
zu fönnen, redet mit den Eonjervativen conjervativ und mit den Liberalen liberal, 
und befundet durd) dies Alles entweder eine jo ſouveräne Verachtung aller jeiner 
Umgebungen oder jo unbegreifliche Sllufionen, daß mir dabei ganz graulid) zu 
Sinne wird, Er will & tout prix möglid) bleiben, jeßt und Fünftig, und zwar 
weil er wohl die Empfindung hat, daß der begonnene Bau unter dem 
Hohngelädter der Welt zufammenfällt, fobald er die Hand davon 
thut. Das ift auch nicht unrichtig — aber — die Mittel zum Zwecke! Merden 
fie um feinetwillen geheiligt? — — Frau Fohanna ift, glaube ich, nod) in Bonn, 
fie hat es durchgeſetzt, daß B. die Söhne jeßt nach Berlin verfeßen läßt, was 
nicht überall gebilligt wird, ebenjowenig wie die eingeleitete Reform des Pauf- 
Comments. . . 

Mit herzlichen Grüßen von Haus zu Haus Dein A. v. R. 

Blandenburg an Roon. 
Zimmerhaufen, 21. 1. 70. 
. . Meberrafchen thut es mich gar nicht, was Du über B. jchriebft. 
Daß er die Fehler, die feit Provinzialfonds in Behandlung der ee 
Deutſche Revue. XVI. Mai-heft. 
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gemacht find, nicht wieder gut machen will, das weiß id von Barzin her; daß 
er die Meinung bat, daß die vorfchreitende Einigung Deutſchlands es erfordert, 
daß wir immer liberaler werden müſſen — das jpricht er geradezu aus — frei: 
lidy auch, daß jeder liberale Mann, der dem König durch das Amt näher ge- 
bracht wird, eo ipso conjervativer wird. 

Nach meiner Meinung ift übrigens die Zeit gekommen, wo die Zufunfts- 
partei d. h. diejenige die fid) um die materiellen Antereffen des Grundbefiges 
ſchaart, reüffiren kann, wenn ſie irgend einen Halt oben befommt. Der liberale 
Meg, den B. einichlug, Hat geführt zur völligen Herrſchaft der ftaatlidhen 
Freihändler, zur völligen Alleinherrichaft der geheimrärhlichen Bureau's, kurz-gerade 
zu dem Gegentheil von dem was er erjtrebte. „Staatliche Freihändler* ift 
etwas dunkel und ich wollte damit diejenigen bezeichnen, die die jonjt richtigen 
Freihandelsprinzipien zum Derderben und zur Auflöjung des Staates — auf 
alle Snititutionen ausdehnen, deren Pflege dem Staate von Gott anbefohlen ift 
und ihm durch laisser faire — laisser aller entrifjen wird. Das Bergwerf: 
gejeß von 1860 (oder 61?) zum Beijpiel zerjtörte und hob auf alle Staats: 
pflidten den Bergarbeitern gegenüber, gab fie dem freien Angebot und Nach— 
frage Preis — und — die Folgen jehen wir!" — — — — 


den 30. Januar (aus Stettin). 

— :- Hier in Stettin fangen meine Dienftgeichäfte am 4. März an und 
dauern 3 Wochen. Hoffentlich werde ich damit den größten Theil des Reichs: 
tages los, vor dem id) mid) efele. Bleibt e8 denn beim 15. Februar? Wirt: 
lic) betheiligen thue ic) mich nicht mehr, werde fortan nur meinen Angelegen: 
heiten leben. Von 1852— 1870 find 18 Jahre! Mir jcheint das genug zu 
jein für politiiches Herumbummeln; babe daher den Landräthen bereits meine 
Meinung gefagt. Dazu fonımt, daß die ftändifchen Dinge mir Beſchäftigung 
genug geben, fo daß ein Untergang im Mift nicht zu beforgen. — —" 


3., den 5. Februar. 

— — Die Oppofition der Confervativen gegen B. nimmt reißend zu — 
man kann es fchon Erbitterung nennen. Führer diefer Oppofition gegen ihn 
will und werde ich nimmermehr jein, und Führer der murrenden widermilligen 
ihm noch aus allerhand Gründen folgenden Reft:Confervativen mag ich nicht 
jein (aljo Stolberg’s') Erbichaft trete id nicht an). Bis zum 4. März werde 
id) mid) in Berlin jporadijd) zeigen, von da ab dauernd nad) Stettin gehen. 
Beiden Landräthen habe definitiv angezeigt, daß fie fich einen andern Abge- 


ordneten ſuchen müfjen. — Ich bleibe hier jo lange Vater lebt, dann mag 
meinetwegen das castra movere losgehen dahin wo dann nod) ein ubi bene 


iſt —? —? Dein getreuer Moritz. 


) Graf Eberhard Stolberg, bisher Fraktions-Vorſtand, war kürzlich zum Ober⸗Präſidenten 
von Schlefien ernannt worden. “ 
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Roon an Blandenburg. 
Ä Berlin, 7. 2. 70. 

— — Du erwähnft in Deinem legten Briefe die Oppofition refp. Miß— 
jtimmung der Gonfervativen. Der gute Berg discutirte gejtern Abend an meinem 
Theetiſch dasfelba Thema, und jprady, wie Du, vom Rückzuge. Wenn Du und 
er und die Gleichgefinnten fi) von der politifchen Bühne in der That zurück— 
ziehen, jo wird den Xiberalen freilid) das Feld unbejtritten überlafjen; dann 
kann die Regierung oder B. nicht bloß mit den Liberalen transfigiren und 
wirtbhichaften, dann muß er es thun, und Ihr werdet bald wahrnehmen, wie das 
Schiff von den Mithänden am Steuer ganz entjchieden nad) links gewendet 
wird, was id; natürlid) nicht mitmadye. Das „eastra movere“ hat dod) aud) 
feine großen Bedenken, weil id) mich vergeblid) auf dieſer Welt nach dem „ubi 
bene“ umfchane. Politiſch gehöre auch ich — unter ung — der confervativen 
Dppofition an, weil ich nicht wider meinen Willen mit verbundenen Augen ge: 
führt werden mag, wer weiß wohin. Aber B. weicht jedem Geſpräche über dies 
Thema aus, während er fi) in theoretiſchen Sägen noch immer in Übereine 
ftimmung mit mir zu halten die Miene giebt. Er vernadjläffigt, wie bisher, 
feine treueften und ergebenften Freunde, er wird micht Anftand nehmen, fie 
eventuell auch zu brüsfiren. Wenn unfer Herrgott nicht eingreift, fo ift feine 
Hoffnung auf eine gedeihliche Fortentwicelung unjerer Berhältnifje; das Steuer 
ift verloren gegangen oder unbraudybar geworden, wer weiß da, wohin uns Die 
Wogen fchaufeln werden! 

Dies Alles nur im engften Vertrauen, für did) ganz allein. — Aber ich ver⸗ 
zage noch nicht; ic) ſchaue nach Oben und hoffe, das drohende Unheil wird wenn 
nicht verhindert doch verzögert werden. — — 

Dein alter R. 

Nach der Reichstags-Cröffnung hatten die Freunde reichlidy Gelegenheit, ſich 
über ihre politifchen Sorgen mündlid) auszufprechen. Dieje wurden übrigens im 
April noch dadurdy vermehrt, daß der jo oft beiprodyene Gegenftand ihrer ge- 
meinfamen Liebe (denn das war und blieb Bismard, wenn auch die Liebe zu: 
weilen als eine „unglüdliche” empfunden ward) von neuem erkrankte. Won 
Varzin aus, wohin Bismard nod) vor Oftern wieder gegangen war, erhielt Roon 
u.a. (am 28. April) einen jehr ausführlidyen Brief der jchwer bejorgten Gräfin 
Bismard, weldyer den andauernden Krankheitszuftand des Gemahls eingehend 
jchilderte und die Bitte ausſprach, dieſen wegen jeines Fehlens bei Seiner Majeftät 
zu entichuldigen ſowie die durchaus erforderliche Verlängerung des Urlaubs zu 
erwirfen. — 

Des Weiteren erwähnen Roon’s Briefe aus diefem Frühjahr (an feine zur 
Kur in Karlsbad befindliche Gemahlin) den Schluß des Zollparlaments (am 7. Mai) 
„in welchem Blancenburg fid) durch feine einfichtsvolle Thätigkeit die allgemeine 
Anerkennung erworben habe,“ und die darauf folgende Wieder-Eröffnung des Reichs: 
tages, ferner den Bejud) des Kaifers von Rußland am 13. Mai — der fid) aber 
die Große Parade verbeten habe, „Es it Hoffnung, daß Bismard nad) dem 

10* 
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Verraufchen der Kaiferwelle nad) Berlin zurückkehrt, aber er joll noch recht ſchwach 
fein. Mit meiner Gefundheit geht es ganz leidlicd), aber in Adıt nehmen muß 
ich mid; freilich jehr." — „Das waren ſchwere Tage, die legten in Berlin" — 
berichtet R. dann weiter (aus Gütergoß vom 16. Mai) „Vorträge bei Sr. Mai, 
große Diners, Paraden, Kaifer-Befichtigungen und dazwiſchen wieder und wieder 
Staat3-Minifterial-Sißungen unerquidlichjter Art, zum Theil bis in die Nächte: 
das alles hat meine Nerven ſehr fatiguirt, jo daß es jelbit hier in der ent: 
zücenden Stille eines faft nur im Freien verlebten Tages mit der nächtlichen 
Ruhe nicht recht glücen will. Und da ich morgen wieder nach Berlin muß, umd 
am Donnerftag Vortrag, am Freitag eine Beiprehung mit Bismard haben werde, 
der zum Donnerstag in Berlin erwartet wird, jo kann das erjehnte Ausruhen 
wohl erjt in der nächſten Woche beginnen.“ — 

Aus einem weiteren Briefe (Gütergob 22. 5) geht jodann hervor, daß Roon 
Nachts durch zwei telegraphiiche Depeichen („eine von Bismard, die andre won 
Morig") nad) Berlin gerufen wurde. Der Zwed ift nicht angegeben, doch jcheint 
es ſich wiederum nur um dringende Angelegenheiten der inneren Bolitif gehandelt 
zu haben; denn daß die auswärtigen Fragen nicht die mindeften Sorgen be 
reiteten, das ergiebt fid) aus Roon's weiterhin mitgeteilten Reifeplänen. „Bevor 
der König nad) Ems geht, möchte ich einen längeren Urlaub nicht erbitten. 
Dagegen erfläre ich mic; bereit, mit Dir jpäter nad) dem Harz oder nach Dresden 
oder auch nad) Prag zu geben, falls Du Dir davon Vergnügen verſprichſt 
Auch muß ich gleic) nad; dem 3. Auguft nad) Hannover gehen, um dort auf Be- 
fehl Sr. Majeftät die Reitjcyule zu injpiciren. Bon da aus könnte ich dam 
entweder nad Wilhelmshafen gehen, um das Werk fertig zu jehen oder nad) 
Hamburg und Kiel, oder nad) dem Harz: Das Eine wie das Andere nad) 
Deiner Wahl — in deiner Begleitung. . .“ u. f. mw. 

Alſo nicht ein Wölkchen — das ift deutlich daraus zu entnehmen — 
trübte Ende Mai den auswärtigen Horizont. Aber audy im Juni wurde nod 
nicht das Mindefte von dem heraufziehenden Kriegsgewitter bemerft oder aud) 
nur geahnt; und Graf Bismard befand fidy, wie befannt, damals nod) in Der: 
jelben Unkenntnis über den franzöfiicherfeitS geplanten Überfall. Wie weit ent: 
fernt auch er von dem Verdachte folden Frevels war, das beweift fein nad): 
ftehender und aus dieſem Grunde ſehr interefjanter Brief: 


Berlin 7. 6. 70. 
Lieber Roon. 


id) entfliehe morgen früh den Scjlingen, die fich mit jedem Tage meines 
Bleibens ſtets von Neuem um meine heimmwärts ftrebenden Füße legen. Sch 
hoffe daß wir uns Anfangs Auguft bier jo wohl wiederfehen wie wir es 
gegenfeitig wünjchen. Ich habe formell 6 Wochen Urlaub. Wegen ©. babe id, 
Beriht und Patent gezeichnet, u. ſ. w. 

Mit herzlichem Gruße in Reiſe-Haſt 
Ihr von Bismard.* 
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Wie plötzlich alsdann die jpanische Thronfrage auftauchte; wie wenig e3 
ihr indefjen anfänglic; gelang, aud) nur die eben begonnene Sommer-Siefta der 
deutihen Politifer ernſtlich zu ftören; wie man dann mit zunächſt ungläubigem, 
dann täglicdy fteigendem Erftaunen und noch größerem Unwillen ſich überzeugen 
mußte, daß dieſe durch den Verzicht des Erbprinzen von Hohenzollern anjcheinend 
völlig und fehr einfach erledigte Frage dennoch in plump=brutaler Weife benußt 
wurde um den Kriegsfall herbeizuführen: das lebt noch in frifcher Erinnerung. 
Aud) Roon gehört zu denjenigen, welche jo unerhörten Frevel bis zum letzten 
Augenblide für unmöglich) hielten. Zornig wies er damals die ihm gebrachten 
BeitungsNotizen als „leere franzöfiiche Fanfarronaden und Renommiftereien“ 
zurüd. Er wollte an dies Maß von Tollheit nicht glauben und mußte aud) des- 
wegen ernſtlich daran zweifeln, weil er (befier, ſcheint es, als fein franzöſiſcher 
Spezialfollege) über die Unzulänglichfeit der franzöftichen Streitmittel orientiert 
war. Indeſſen verließ er dod) Anfang Zuli feinen Landfig, um für alle Fälle 
in Berlin zur Hand zu fein. Einige Tage fpäter traf auch Bismard, von dem 
Getöſe aufgeftört, aus Barzin ein; umd nun handelte es fid) darum, da die Auf, 
regung in Frankreich (oder wenigftens in dem „Gehirn“ Paris) ſchon zur Siede- 
bie gefteigert und an dem Ausbruche des Krieges kaum mehr zu zweifeln war, 
das deutſche Friedensbedürfnis mit der unter den obwaltenden Umftänden not- 
wendigen Schnelligkeit in teutonischen Grimm und Kampfeszom zu verwandeln. 
Sn einer der nächſten Sigungen des übrigens nod) nicht vollzählig in Berlin 
verfammelten Staatsminifteriums wurde in fchneller Geijtesgegenwart und mit 
großem Geſchick der zu ſolchem Zwece bejtimmte Alarmruf redigiert, zu welchem 
die Vorgänge in Ems und die Unterredung Benedetti's mit König Wilhelm die 
willfommene Unterlage boten. So ift (wie den Eingeweihten jchon früher befannt 
geworden) jene aus Ems datierte Wolff'ſche Depeſche) in der Wilhelmstraße 
in Berlin entjtanden und hat in 24 Stunden mit ihrem eleftrifchen Funken mehr 
ausgerichtet al3 taufend von jchmetternden Alarm-Trompeten in vielen Tagen 
imftande gewejen wären; und die nun täglid ſich überftürzenden Ereignifje 
forgten dafür, daß die an jenem Funken in All-Deutichland entfachten Flammen 
fein Flackerfeuer blieben, jondern ſich in tiefe patriotiiche Glut verwandelten. — 

Am 15. Juli fehrte befanntlid) König Wilhelm von Ems nad) Berlin zurüd. 
Der Kronprinz, die Minifter Bismard, von Roon, fowie General von Moltke 
reiften ihm bis Brandenburg entgegen, um über die Lage Vortrag zu halten. 
Inzwiſchen fammelten fid) auf dem Perron des (damaligen provijorifchen) Pots- 


N Der Wortlaut der Depejche war folgender: „Ems, den 13. Zuli. Nachdem die Nach— 
richten von der Entjagung des Erbprinzgen von Hohenzollern der franzöfifchen Negierung amt: 
lic) mitgeteilt worden, ftellte der Botſchafter Franfreihs in Ems an den König die Forderung, 
ihn zu autorifieren, daß er nad) Paris telegrapbiere, der König verpflichte ſich für alle Zukunft, 
niemals wieder zuzuitimmen, wenn der Prinz von Hohenzollern auf die Kandidatur zurüdfäme. 
Der König lehnte es ab, den franzöfiichen Botſchafter nochmals zu empfangen und ließ dem- 
felben durch den Adjutanten vom Dienſt jagen, Se. Majeftät habe dem Botjchafter nichts weiter 
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damer Bahnhofes diejenigen Perfonen, weldye den Monarchen bei der Heimkehr 
offiziell zu empfangen hatten, an ihrer Spitze der greife Feldmarichall Wrangel: 
außerhalb des Bahnhofes aber drängte fich eine begeifterte Volfsmenge Kopf an 
Kopf. Seht trat — Referent berichtet darüber als Augenzeuge — Unterftaats- 
ſekretär von Thile an den alten Marjchall heran; er brachte ihm die meueften 
offiziellen Depejchen, weldye das auswärtige Amt joeben aus Paris erhalten hatte: 
die Erklärungen der franzöfiihen Minifter, die Aufnahme derjelben durch die um: 
geheure Mehrheit der Kammer, jowie die Einberufung der franzöjifchen Referven. 
Das war zwar nod) feine Kriegserflärung (offiziell ward diefelbe bekanntlich erft 
am 19. Zuli überreicht) — aber materiell waren diefe Nachrichten einer foldyen 
völlig gleich zu erachten. In nod) erhöhter beifpiellofer Spannung erwartete man 
num die Ankunft des Königs, welcher ſelbſt von dieſen Depeſchen noch feine 
Kenntnis haben konnte, da feit Brandenburg die Fahrt nicht unterbrodyen worden 
war. — Beim Einlaufen den Zuges eilte Herr von Thile dem Könige entgegen; 
und da er diefen fowie Bismard, welche von den Umftehenden umringt waren, 
zunächſt nicht erreichen konnte, um feine Meldungen zu machen, fo wandte er fich zu— 
erft an Roon, der eben den Wagen verließ, und machte ihm leife obige Mit: 
teilungen. „Nm, dann wollen wir es ihnen beſtens bejorgen" — war Roon's 
von den Umftehenden vernommene Antwort darauf. Und nun folgte in dem un- 
ſcheinbaren Raume, welchen der proviforische Bahnhof als Königlihes Warte: 
zimmer dargeboten hatte, und zwar in der Mitte desfelben, unter dem hiſtoriſchen, 
heute im Hohenzollern-Mufeum aufbewahrten Kronleuchter, eine furze Beratung. 
Um den König waren Bismard, Roon und Moltke gruppiert, Thile in der Nähe 
des erfteren; der Kronprinz, halb jeitwärts neben dem Könige, ftand da wie 
ein flammender Kriegsgott, das Urbild des teutoniſchen Zornes, mit zurüdgeworfenem 
Haupte und drohend erhobener Rechten. Die meijten der dort gewedjielten Worte 
blieben freilich unhörbar für die ferner Stehenden; doc) zuweilen vernahm man 
Roon’s jo bejonders tiefe und dröhnende Stimme: „Fa wohl, Majeſtät“ — „das 
bat feine Schwierigkeiten” „es iſt Alles vorbereitet, Majeftät!" — und nun 
jah man den Sronprinzen leuchtenden Auges hinauseilen zu der braufenden Menge 
da draußen, welche feinen Zuruf: „Die Mobilmachung der Armee ift befohlen!* 
mit taufenden von Stimmen weiter fortpflanzte. Und in der That hatte der 
greife Kriegsherr joeben dieſe Entſcheidung ausgeſprochen. Die zweifelhafte Hoff: 
nung, welche jeine Sriedensliebe bisher und auch während der Fahrt von Branden- 
burg nad) Berlin noch fejtgehalten hatte — fie mußte, davon hatte der Monarch 
ſich jet überzeugt, nad) den foeben eingetroffenen Depejchen völlig aufgegeben 
werden: und num zögerte er auch feinen Moment mehr, den jo frevelhaft hin— 
geworfenen Handichuh aufzuheben. 

Während der König in tiefer Bewegung und zugleich erquidt durch die 
jubelnden Zurufe der in treuer Zuverficht begeifterten Volksmaſſen jein Palais 
erreichte, trat Roon zunächſt im Kriegsminiftertum mit den Generalen von Moltfe, 
von Bodbielsfi und einigen andern Offizieren zu einer Beſprechung und zur Vor— 
bereitung der erforderlicyen Mapregeln zufammen. Alsdann folgte in den Abend- 
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ftunden der lebte entjcheidende Vortrag bei des Königs Majeftät; und bald nad): 
dem Moltfe und Roon gegen Mitternacht das Palais verlaffen hatten, flog der 
von des leßteren Hand gejchriebene jehr Furze Befehl — als das Refultat jener 
Beratung — durch den Telegraphen hinaus im alle deutjchen Gaue: 

„Die Armee ift planmäßig mobil zu machen.” 

Häufig hat Roon es damals und fpäter ausgeiprochen, daß die nad) 
diefer denkwürdigen Nacht folgenden vierzehn Tage für fein Reſſort faft 
die ſorg- und arbeitslofeften feines Dienſt-Lebens gewejen ſeien. Und in der 
That: die Mobilmachungsmaſchine arbeitete jo mufterhaft ficher und fo völlig 
ohne Reibungen, daß Roon und feine Büreau's in der ganzen Mobilmadhjungs: 
Periode auch nicht eine Anfrage der General-Kommando's oder anderer 
Inftanzen zu beantworten hatten; und das, obwohl der Mobilmadjungsbefehl 
jo völlig ohne alle Vorbereitungen erlafjen worden, und obwohl viele gerade 
der hödjitgeitellten Generale und Dffiziere des Generalftabes ſich in jener Hoch— 
fommerperiode noch auf Urlaub, zum Zeil jogar im Auslande, befanden. — 

Roon hatte in jenen Tagen feine körperlichen Bejchwerden völlig vergefien 
und fonnte in Ruhe feine perjönlichen Vorbereitungen für die Kampagne treffen. 
Er bejtellte fein Haus und ergänzte feine Feld-Ausrüftung. Seine Stimmung 
war friicd und zuverfichtlic), faſt ſorglos und fampfesfroh zu nennen. Hatte er 
früher auch lebhaft gewünſcht, daß Ddiefer jchwere Krieg gegen Frankreich feinem 
Baterlande — und der Welt — aus NRüdfichten der Humanität erjpart bleiben 
fönnte: jo waren ſolche Gedanken jetzt völlig in den Hintergrund getreten, da 
feine ganze Seele nur erfüllt war von ehrlichem, heißem SKriegerzorn, der nicht 
ruhen wollte, bis der frevelhafte Friedensbredyer feine gerechte Vergeltung 
empfangen hätte. 

„Uebrigens Gruß und Handſchlag!“ — ſchrieb er am 25. Juli an Blanden- 
burg — „wenn uns die Kerls nur noch Diefe Woche in Ruhe lafjen, jo wollen 
wir ihnen in der nächften die rothen jtramm zu ziehen verfuchen, und nicht auf: 
hören bi8 — dod) feine Großiprecherei! ich rede ja auch blos von unferm guten 
Willen.“ 

Faft prophetifcd) lautete Blandenburgs Antwort: 

Zimmerhaufen, den 28. Juli 70. 

— — Na Glüd auf den Weg! Was man feine ganze Jugend hindurd) 
gehofft hat: eine gründliche Herftellung des Uebergewichts deutſcher Nation 
und Revanche für Die Unthaten der Ballo- Franken jeit 200 Jahren — das 
mußte man noch erleben. Du in höherem Alter und id) in einer doch ziemlich) 
zur Unthätigfeit mich verurtheilenden Situation! 

Gott hätte gewiß tauſend Urfadhen uns zu demüthigen und dann ung groß 
zu machen — für alle Zeufeleien der Gottesläfterung die in Deutjchland im 
Schwange gehen, indeß, — nad) Gerechtigkeit darf und kann es nicht gehen — 
nur nad) Gnade, und ob die die rothen Hofen mehr verdient haben wie wir? — — 

Hoffentlich haben die Propheten, die den Einzug in Paris erft 1871 feſt— 
jegen, unreht. — — Die Pommern find diesmal wirklich patriotiſch — ſehr 
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beunruhigt, wenn einer bier und dort vergeffen ift, d. h. feine Ordre bis jebt 
erhalten hat. Das war 1866 grade umgefehrt. — 

Ihr werdet nun doc, jeßt Refjort:Kriege nicht führen fönnen! Gott befiere 
dieſe Zuftände! Meines Erachtens liegt der Keim zu dergleidyen viel tiefer als 
in Formen. Die Sache ift es: Bund und preußifcher Militär-Drganismus haben 
fid) noch lange nicht in einander gelebt, werden es vielleicht nie. 

Mit taufend Grüßen an Dich und die Deinen bin id) wie innner 


Dein getreuer Moriß. 


Roon an Blandenburg. 
Berlin, 30. Juli 70. 


Mein geliebter Mori! So ſei denn zum legten Mal herzlich gegrüßt, bevor 
wir die rothen Büchſen jtramm ziehen! Morgen Abend dampfen wir gen Mainz, 
in defjen Umgebung dann eine hübſche Armee vereinigt fein wird. Eine fchönere 
und verjpredyendere bejaß Deutichland nie. Dennody wollen wir nicht „Fleiſch 
für unfern Arm halten,“ fondern nur „durdy und mit Gott Thaten thun“; denn 
ich fenne der Leichdörner und fchwachen Beine genug, um die Möglichfeit des 
Stolpernd nicht zuzugeben. — Der Hinimel weiß, wie es fümmt, daß id) an 
einen regulären Krieg noch immer nicht glaube, fo ſehr wir auch dazu disponirt 
find: aber mir kömmt immer und immer wieder der Gedanke, es könnte noch 
vorher etwas dazwifchen treten, ein unvorhergejehener und unberedyenbarer Zwijchen- 
fall, der den Gedanken der Streitenden neue Ridytungen anweiſet. Träumereien! 
hervorgerufen durch die jouveräne Sinnlofigfeit der Kriegsveranlafjung. Um da: 
von loszufommen muß man ſich immer wieder der Abfichtlichfeit erinnern, mit 
weldyer die ganze Situation langer Hand feit Jahren vorbereitet ift. Täglich 
neue beftätigende Anzeichen dafür. So erfahren wir jet, Daß jeit lange ganz 
Deutichland mit einem dichten Net von franzöfiichen Polizei-Spionen überfponnen 
ift; uns liegen davon die überzeugenditen Beweije aftenmäßig vor, und wir 
haben jet alle Hände voll zu thun, um die importirten Läufe aufzufinden und 
unjchädlicd) zu machen. Daraus hat fid) eine gewifle Unficyerheit und Spionen- 
riecherei entwicelt, die der nötigen Unbefangenheit erheblichen Eintrag thun. — 

Nachdem Bismarck durch jebt jehr übel angebrachte Rollenfrefjerei den 
Reſſort-Krieg einmal fignalifirt, wird derſelbe — id) glaube wider jeinen Willen 
— munter fortgejeßt. Er verklagt mich faft täglid) in von ihm unterfchriebenen 
aber jchwerlich gelefenen Berichten bei'm Könige, ohne mir vorher darüber Mit— 
theilung zu machen. Der Effekt ift aber, glaube id), fein anderer, als daß der 
Könia die Reibung inne wird, die aus Ängftliher Wahrnehmung einerjeits poli- 
tiſcher, andererjeits militärischer Rückſichten zwijchen beiden Reſſorts jtattfindet. 
Der Herr verfteht die leßteren natürlich befjer als fein Großvezier; es findet fid) 
aud) immer ein vernünftiger Zwilchenweg, aber — wir haben feine Zeit uns 
darüber vorher zu veritändigen. Ich bin in der verjöhnlichiten Stimmung, und 
er freundlich wie jonft gegen mich; id) unterftüge ihn um des Gewiſſens willen 
in allen Vorſchlägen, die mir vernünftig fcheinen, d. h. bei allen Bornahmen, die 
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fi) auf ein fachverftändiges Urtheil gründen; möchte er nicht vergeffen, daß er 
ein folches nicht in allen Stüden befißt. In Summa, id) hoffe, daß wir nicht 
aufeinanderplaßen werden; id; wenigftens will mein Bejtes thun. 

Meine Söhne: Wilhelm, Waldemar und Bernhard find ſchon feit einigen 
Tagen bei der Armee, Arnold (der als mein Adjutant ausrüct) führt morgen 
mit mir. Wißmann jagt mir eben Adieu, nachdem er Frau und Kind zu uns 
überfiedelt hat. Und das Alles um diejes ſchurkiſchen aid willen, das nad) 
Lüge ftinft und vor Eitelfeit beriten mödte! — — 

Du wirft mir wohl mal fchreiben. Möchte ic) dod) Beranlaffung haben, 
Dir in Dithyramben zu antworten. Gott jegne Did und Dein Haus! Betet 
für uns draußen. Das Spiel ift body, die Einſätze find koloſſal. Aber wir 
dürfen es nicht verlieren. Dein alter A. v. R. 


* * 
* 


Am 31. Zuli reiſte Roon im Gefolge des Königs nad) Mainz, wohin der 
Monard) fid) befanntlid) mit dem ganzen Großen Hauptquartier zunächſt begab. 
Die Szenen beim Abſchiede von Berlin ꝛc. jollen hier nicht wiederholt werden, 
ebenfowenig wie der allgemeine Verlauf des nun beginnenden gewaltigen 
friegeriichen Dramas. Über Roon’3 perjönliche Erlebnifje und feine im 
Augenblide der Ereigniffe jelbjt gewonnenen eigenen Eindrücde und Urteile werden 
die nachfolgenden Mitteilungen aus feinen eigenhändig an feine Gemahlin und 
andre vertraute Perjonen gerichteten Feldpojtbriefen den beiten Aufichluß 
geben. Dieſe leßteren befigen außerdem den Vorzug einer gewiſſen Objektivität, 
weil ihr Verfafjer, jeiner Stellung wegen, nur zuweilen, und niemals in un- 
mittelbarer Weile, als eigentlicher Akteur zu wirken berufen war — wenn: 
gleicd) er aud im Feldlager an allen militärifchen Beratungen und an vielen 
wichtigen Entſchließungen des Königlichen Kriegsheren teilzunehmen hatte und über 
diefelben bejtändig genau orientiert, aljo ein völlig kompetenter Beobachter war. 

Fortſetzung folgt.) R. v. D. 


> 
Dorber und nachher! 


Novellette 
von 
Mite Kremnig. 





SS" ich dir die Gefchichte unferer Liebe erzählen? Heute ift die Sylveiter- 
nacht, du weißt, diefelbe Nacht, in der ich vor fünf Jahren zuerjt zu dir 
gerufen wurde! 
Mas gäbe id) darum, dieſe fünf Jahre auslöjchen zu können! Aber fie ftehen 
vor meinem inneren Auge da wie fünf über einander gelegte eiferne Reifen. 
Ich war damals erit feit zwei Monaten hier. Warum war id) überhaupt 
gekommen, es ging mir doch jo gut in Paris! War es das ſlawiſche Erbteil in 
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meiner Natur? Meine Mutter war Wollblut-Ruffin geweſen, mein Vater halb 
Rufle, halb Rumäne, obgleid) er ſich gern als echten Rumänen ausgab; und 
wir Slawen find fentimental, wir ſehnen uns nad) der Heimat zurück. Vielleicht 
liegt audy im Grunde unſeres Weſens nod) etwas von der Barbarenmatur, die 
fi) in der Wildnis wohler fühlt als in der Zivilifation. Genug, id) ſehnte mich 
nachhaufe: Immer jchwebte mir Bufareft vor — greller, heißer Sonnenjchein 
auf den breiten, aber frummen und ungepflaiterten Straßen, in denen apathiſche 
Büffel ftundenlang regungslos vor ihren Karren halten, während die Treiber 
unter dem Gefährt jchlafen! Wo ich audy war in Paris, ſelbſt auf den lärmen- 
den Boulevards, immer tanzten mir diefe Karren vor Augen — nein, fie tanzten 
nicht, ich Jah fie ftehen unten am Horizont, unbeweglich — hinter ihnen, Far er- 
fennbar in der hellen Luft, ragten die Brunnenftangen, und in meinem Ohr tönte 
das eigenartige Raujchen des hohen Maisfelds. 

Sp lange mein Vater lebte, hatten wir auf dem Gute bei Plojeſcht gewohnt, 
jpäter in Bufareft; erft mit neun Sahren, nad dem Tode der Mutter, Fam ich 
nad) Paris: jo vermifchten fich in meinen Jugenderinnerungen immer Stadt und 
Zand Rumäniens. 

Geld hatte ich; wäre ich fonft in Paris fo bereitwillig überall aufgenommen 
worden? Ic machte mir nie Sllufionen darüber, daß meine Erfolge nidyt meiner 
ärztlichen Tüchtigfeit zuzufchreiben waren: ein unabhängiger junger Mann hat es 
überall gut in der Welt! Warum follte ic) alfo nicht nad) Bufareft, meiner Vater: 
ftadt, zurückfehren? Schlimmſtenfalls war es ein Verjud). 

Ic ließ die Reklame-Poſaune ein wenig vor mir hertönen — du fiehft mich 
nit deinen Kinderaugen an und fragft: „warum?" Wenn id) dir antworte: „das 
muß fo fein in der Welt!" dann glaubft du es, du glaubt immer alles, was 
man dir fagt, und am folgenden Tage würdeft du mir mitteilen: „Weißt du, 
dab das jo ilt in der Welt?" — als hätte nicht ich es dic gelehrt, als ſprächeſt 
du mir es nicht nad)! Ach, die Frauen! 

Alſo, ich folgte der Poſaune und fam in Bufareft an. 

Natürlic) war der erſte Eindrucd eine Enttäufchung! 

Wie ift es nur möglich, dab Städte fo blind fein können wie Menjchen, 
fi) ihres individuellen Reizes zu entfleiden! Traurig verlangweilt hat fid) Buka— 
reft, feit e8$ danach ftrebt, eine europäifche moderne Mittelftadt zu werden: 
Tramways auf gepflajterten, ganz leidlich gefehrten Straßen anftatt meiner Ochfen- 
farren; Gasbeleuchtung, Wafjerleitung — genau dasfelbe, was man überall 
haben kann, nur überall befjer! 

Auch hatte ich die Fahreszeit jchlecyt gewählt: Feine Sonne, jondern Nebel, 
wie im Norden, nur mehr Schmuß! 

Ich dagegen war meinen Zandsleuten feine Enttäufhung, id kam ja aus 
Paris, und was dort Kurs hat, wird blind bewundert. Außerdem hatte ich jo 
einen ‚echten Accent, wenn id) jagte: „Mein Gott, ich hatte Heimweh, darum bin 
id; gefommen und will num hier bleiben!" Wie es ihnen fchmeichelte — mir aud), 
obgleid) id) genau wußte, daß mein ganzes Heimweh Humbug war, eine ficelle, 
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die mir unverſehens in die Finger geraten und die id) dann benußte! Was an 
‚mir echt war, wußte ich ſelbſt nicht, ich fpielte mit mir wie mit den andern 
und freute mid) dabei, was für ein überlegener, gejcheiter Kerl id) dod) eigent- 
li) war! 

Man trug mir gleich eine wichtige Stelle an, um mid), eine ſolche Leuchte 
der Wiffenichaft, der Heimat zu erhalten. — Dußende verdienjtvoller Männer 
hatten fi) darum beworben, id) befam fie, weil id) jo ausgezeichnet franzöſiſch 
ſprach. Diesmal nicjt du ſchwermütig mit dem kleinen Kopfe, als hätteft du 
die ganze Sronie der Welt erfahren. Lache ich dich aber aus und jage: „Nein, 
jelbft bei ung ift das nicht jo!" dann vernehme id) am folgenden Tage, daß 
man uns verleumdet, daß es ſelbſt bei uns nicht nur nad) Gunft und Gnaden, 
jondern aud) nad) Verdienft geht! Nicht wahr, id) ferne dich, obgleich du es 
nicht zugeben magjt? a, vielleicht wirft du morgen, fall& ich dir auf der Ehaufjee 
begegne, halblaut deine Begleiterin fragen: „Wer ift denn der unausftehliche 
Menſch, der mich jo tief grüßt?” 

In der Sylvefternacht alfo wurde ich zu Dir gerufen! Du hattejt den Abend 
beim franzöfiichen Gejandten zugebradyt — er empfängt alle Mittwoch — und 
beim Nachhaufefahren hatteft du did) im Wagen geitoßen: Ich glaube, du warjt 
eingeichlafen, du kannſt ja ebenfo jchnell ins Reid) der Träume gleiten, wie ein 
Bonbon aus deinem Mündchen in den Magen gleitet, und hattejt did) an der 
Schläfe verlegt, als das Koupee ſcharf umbog, nady der unleidlichen Manier 
deines Kutfchers. Warum ich ihn unleidlich ſchelte, weiß ic) nicht, verdanfe ic 
es ihm doch — damals jedenfalls nannte ich ihn nicht fo! 

Deine Verletzung war feine fchwere; hätte das Küchenmädchen fie gehabt, 
würde man ihr zugerufen haben: „Nimm Did) ein ander Mal befjer im acht!“ 
und hätte fidy nicht weiter um fie gefümmert. Aber nun war es die Prinzeſſin 
Noru, da mußte Eis verordnet werden! Du warjt übrigens jehr gefaßt und 
mutig und bedauertejt errötend, daß du mid) jo ſpät noch hätteſt bemühen müſſen: 
„Mir ift nichts peinlicher, als Ärzte in der Nacht herauszurufen, weiß ich doc), 
wie geplagt fie des Tages find,“ meinteft du mit niedlich-fofettem Augen-Auf- 
ſchlag und ſahſt dann, als follte fie es befräftigen, deine Tante an. Und dieſe 
Tante befräftigte alles, was Du jagtejt; id) habe viel Frauen-Hingabe gejehen, 
jo von Herzen kommende wie diefe nie. Sie zitterte förmlid) vor Sorge um 
Dich, die gute Tante Betty, und als id) die Wunde befühlte — es ging doc) 
nicht anders, id) mußte den Taſtſinn zu Hilfe nehmen —, beobadjtete fie mich 
ſcharf, ob ich mir aud) feine Freiheit herausnähme, etwa aus Vergnügen Die 
weiche Haut berührte! | 

Mein blafiertes Weſen mußte ihr Beruhigung einflößen, auch dauerte die 
Unterfuchung nicht lange; das Eis fam, ich zeigte, wie die Umschläge gemacht 
werden follten, und jchiefte mich zum Fortgehen an; die Tante aber fragte, ob 
ic) mid) nicht mit dem Thermometer vergewifjern müßte, daß fein Wundfieber 
eingetreten jei? 
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„Sch haſſe jede Übertreibung,“ entgegneteft du, „die gute Tante übertreibt 
immer; aber falls Sie nod) einen Augenblic Zeit hätten, diente es vielleicht zur 
Beruhigung meines Mannes, wenn Sie mir das Thermometer anlegten.“ 

„Sol die Prinzeffin ſich dazu hinlegen?“ fragte Tante Betty. 

„Natürlich!” entgegnete ich. 

Bei Erwähnung deines Mannes hatte ich erſtaunt aufgehordt- Bis dahin 
warjt du in deinem weißen Spißen-Morgenkleide mir wie ein Kind, wie ein 
Mägdelein erjchienen, jegt erinnerte ic) mid), daß du verheiratet feift. Daß du 
es ſchon jeit acht Fahren, erfuhr ich damals nicht, aber bald. 

Tante Betty rief deine Kammerfrau, und ihr verjchywandet alle drei nebenan 
im Zoilettenzimmer. Auch die Kammerfrau war im höchſten Grade bejorgt wegen 
deines Unfalls, und id) hörte im Fortgehen did) freundlich fie beruhigen: dir 
wäre jchon viel befjer, du würdeft audy gewiß nicht wieder ohnmädhtig werden! 
— Und das Alles um zwei Tropfen Bluts! 

Sch habe gelächelt — Gott verzeih' mir’s, id) war doc) eigentlidy von uns 
zweien der größere Schaufpieler! Dann ging id im Zimmer auf und ab. Es 
war ein fleines intimes Boubdoir, das neben Toiletten- und Schlafzimmer lag, und in 
das gewiß felten ein Fremder trat. Auf dem Tiſche lagen entfaltete Briefe — 
— bejorgte Tante Betty nicht, daß ich fie lefen würde? — fogar Zeitungen — 
fahen deine Augen je auf ſolch' geichwärztes Papier? — und an der jchmalen 
Wand ftand ein reizendes Pianino. Du ſpielſt alfo? Mit einem Male trat ein’ 
Theaterzettel vor mein geiftiges Auge mit dem fettgedructen Namen: „Prinzeſſin 
Aretea Noru!“ Du warjt die befannte Klaviervirtuofin, die in allen Wohlthätig- 
keits-Konzerten mitwirfte, die Schülerin Liſzt's, der Stolz meiner Landsleute! 
Unter Aretea Noru hatte ich mir aber immer eine ältere, knochige Dame vor: 
geftellt, der Name paßte nicht zu dir. Nun fiel mir noch manches ein, auch die 
bekannte Gejchichte deiner Heirat: dein Mann hatte did) in einem Konzert 
ipielen hören und war ſtracks zu deinem Vater gegangen, ihn um Deine Hand 
zu bitten. Sie wurde ihm bewilligt, obgleich er dreißig Jahre älter war als du, 
denn er bejaß die größten Güter in der Walachei — und die Welt ſetzte regel- 
mäßig hinzu, Du liebtejt ihn wie er dich, und nur ein ſchwarzes Pünktchen gäbe 
es auf dem großen weißen Blatte eures Lebens: die Kinderlofigfeit! 

Gehört hatte ich aljo oft von dir, nun aber jollte der leere Schall fid) mit 
lebendigen Fleiſchtönen umfleiden! 

Deine Toilette dauerte troß der gewiß bewährten Hilfe recht lange, dein 
erites Wort, als ich an dein Bett trat, galt darum aud) diefer Verzögerung: 
„Sch bin nod) jo ſchwach, nein jo ſchwach, daß ich mich garnicht rühren konnte 
— wahrſcheinlich infolge des Blutverluftes —, darum habe ich Ihnen jo viel 
Zeit rauben müfjen.“ 

Id) war Bär genug, dir nidyt zu widerſprechen, aud) ich hatte gedacht, du 
hättejt dich etwas beeilen fünnen! Tante Betty vermerfte dieje meine Stimmung 
höchſt mißfällig und ſagte ſcharf: „Der Doktor geht gewiß nie vor ein Uhr 
ichlafen, es hat aber eben erjt Dreiviertel geſchlagen!“ 
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Ich überhörte ihre Liebensmwürdigfeit, legte mit Falter Gejchäftsmiene das 
Thermometer in deine Achſelhöhle — die Tante hatte vorfichtig Schon den Weg 
dafür durd die Spiten gebahnt —, dann zog ich, nad) der Uhr jehend, mid) 
vom Bett in den Hintergrund des Zimmers zurüd. Es war übrigens halb zwei 
Uhr, und ich hatte damals zum erften Mal Gelegenheit zu Eonftatieren, daß 
Tante Betty’s Uhr, wie die jehr vieler Menjchen, je nad) ihrer Stimmung bald 
vor bald nad) geht. Später meiftens vor! — 

Mährend ich dein Schlafzimmer bewunderte — es ijt wirklich jchön, 
lichtblau mit filberfarbenen Möbeln, nur das Bett zu parademäßig, unheimlich, 
einem Katafalf ähnlich und bejonders unangemefjen für eine jo zierliche Fleine 
Berjon wie du —, während id) dabei Betrachtungen anftellte, ob dein hoher 
Gemahl aus Zartgefühl oder Gleichgiltigfeit nicht an deiner Seite weilte, zer: 
marterteft du dich, womit du mir die Zeit vertreiben fönnteft. „Doktor,“ erflang 
dein Silberftimmchen, „id) glaube, id) habe Ihnen nody gar fein fröhliches neues 
Fahr gewünjcht, und das ift dod) das Mindefte, das man dem jchuldet, den man 
in der Sylveſternacht dem Kreije jeiner Freunde entzieht!“ 

Zante Betty ftrahlte, auf ihrem Geficht ftand deutlich: „Sie ift doch gar 
zu liebenswürdig!” Mich ärgerte das einen Augenblid. Wenn id) die jchönften 
Dinge ſagte — und id) fagte fonft wirflich manchmal welche —, hatte nod) nie 
jemand darüber jold) Entzücen verfpürt. Du warft dod) aud) nur ein Menjchen- 
find! 

„Sc danke ergebenft; wir waren allerdings gerade ſehr heiter, Prinzeſſin,“ 
entgegnete ich und jeßte als richtiger Prud’homme hinzu: „aber die Pflicht geht 
vor, und ein Anfänger wie ich muß oft feine Nächte opfern!" — Sonft fpielte 
ih) mid) auf den alten Praktiker heraus, bier überfam mid) plößlicy diefe un— 
natürliche Bejcheidenheit. 

„Dafür ift Ihr Beruf aber auch der jchönfte,“ meinteft du, „ich glaube faft 
nod) jchöner als der des Muſikers.“ 

Ich war jo überraſcht, daß id) beinahe laut gelacht hätte, aber Tante Betty 
ftrahlte wieder, und ic) las auf ihrem Gefiht: „Giebt es etwas Geiftvolleres?“ 
während fie faſt jchwermütig meinte: „Sa, die Prinzeffin nimmt ihren Beruf 
jehr ernft!* 

Das war allerdings eine originelle Auffaffung: Prinzeſſin Aretea Noru 
hatte einen Beruf! 

„Was man thut, muß man ganz thun, meinen Sie nicht auch?“ fragteft du. 

Das war jchwer zu verneinen, und da Tante Betty, deren Geficht ich immer: 
fort jtudieren mußte, diesmal nicht ftrahlte, war id) ganz deiner Meinung — 
was dir außerordentlid) wohl that. 

Tante Betty wandte ſich zu dir: 

„Du follteft nicht jo viel Sprechen — wie foll das Thermometer richtig zeigen, 
wenn du Dich durch Reden erregit!“ 

In diefem Augenblide öffnete ſich geräufchlos eine Seitenthür, und dein 
Mann trat ein. Er war noch im Gejellichaftsanzug, der feinem gemütlichen Ge- 
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fichte etwas Komiſches verlieh, und auch zu feiner großen beleibten Geftalt paßte 
der Frack nit. Er ging auf mid) zu, reichte mir die Hand und dankte mir in 
etwas dicker Stimme, daß id) fo fchnell gefommen wäre; dabei ſah ich, daß feine 
nicht großen, alißernden Augen, außer dem Ausdrud voller Güte, in einem Winfel 
einen Zug von Liſt und Berfchlagenheit hatten. — Ich befige nun eimmal die 
Manie, aus der äußeren Erſcheinung den Charakter erfennen zu wollen! Im 

alten Bojaren-Koftüm mit der großen turbanartigen Kopfbedeckung muß dein 
Gatte jehr gut ausgefehen haben, zumal da fein Haupthaar faft ganz ausgefallen 
ift und der weite, faltige Roc jeine runde Geſtalt verhüllt haben würde. — 
Als er dich anlädhelte, Famen unter den vollen Lippen, die ein ftruppiger Schnurr- 
bart nur wenig bedecdte, wunderjchöne, aber etwas breite Zähne zum Vorichein, 
— Zeichen jeiner kräftigen Gefundheit und feines guten Appetits. 

Du warſt bei feinem Eintreten blutrot geworden und ſahſt findlicdyer aus denn 
je, als du verlegen über das ganze Heine Geficht lächelteit. Ja, die Welt jagte 
richtig: du liebteft ihn! Du erfaßteft feine fleifchige Hand mit deinen Eleinen 
Händchen jo energifch, daß die Eindrücfe deiner Finger weiße Streifen auf ihr 
hinterließen, 

Nadydem du dann aud) ihm erzählt hattet, wie ſchwach, nein wie ſchwach 
du wäreſt, wandte er ſich wieder zu mir und erfundigte ſich genau, wie ſchwer 
die Verlegung fei, und fagte dann mit feiner polternden Stimme und abgebrodyenen 
Sprecyweife, die mir neu war: „So fommt es, wifjen Sie, wenn man feine rau 
allein läßt; aber ich hatte heute eine Sylveſter-Feier im Klub, von der ich mid) 
nicht ausschließen durfte, willen Sie... . . a 

Sch wußte nichts, aber er machte den Zuſatz unaufhörlid). 

Zwanzig Minuten waren verjtrichen, deine Temperatur erwies ſich als nor- 
mal, ich empfahl mid), und du reichteft mir die Hand zum Kufje, ich drückte fie 
aber nur leife, was Tante Betty Wunder nahm, dein Mann begleitete mid) hinaus, 
und mein erfter Bejuch war vorüber. | 

Du hatteft mid) bitten lafjen, am nächſten Tage nicht vor acht Uhr zu 
fommen, denn du fchliefeft ftets jehr lange. Ich finde das eine liebenswürdige 
Eigenschaft, da id) fie auch habe. 

In diefer Nacht träumte ich zum erften Male von dir, obwohl ich beim 
Einfchlafen mich nicht hatte darauf befinnen fünnen, wie du eigentlich ausfähelt. 
Mir geht das oft jo, daß ich mir Gefichter nicht zurückrufen fann, id) behalte 
den Eindrud, den fie mir in der Seele gemacht: ſei es wie eine Melodie 
aus Don Juan, oder wie eine Bach'ſche Suite, wie eine Wagner'ſche Szene, 
oder wie einen Strauß'ſcher Walzer, ein Offenbach'ſches Kouplet. Von dir war 
jogar diefe Art Eindrucd nicht rein, fondern vermiſcht — Mozart überwog aber. 
Im Traum ſah id) dann Har dein Geficht mit den großen jchwarzen Augen, 
die nad) Kinderart zu weit geöffnet waren, und den jchönften, ſchwungvoll fich 
darüber binziehenden Augenbrauen. Wir Rumänen haben meift zu ftarfe, zu 
breite Augenbrauen — die deinen find ſchmal und von feltener Schönheit Der 
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Linie; deine Stimm ift halbbedeckt von dem fchlichten, furzgefchnittenen, auf der 
Iinfen Seite geicheitelten fchwarzen Haar, das über die Ohren fällt und den 
fleinen Brillanten darin kaum fehen läßt. Weshalb mochteft du das Haar jo 
unfrauenhaft kurz tragen, wie ein Knabe? Ich kannte damals die Geſchichte deines 
Haares nicht, obgleic) fie, wie die deiner Heirat, Bukareſter Salon-Allgemeingut 
ift: Als dein Mann im zweiten Jahre eurer Ehe am Typhus erkrankte, thateft 
du das Gelübde, das Schönfte an dir, dein langes, ſchwarzes Haar, für feine Ge: 
nefung hinzugeben und nie mehr wachſen zu lafien! Der heilige Stephan, der 
arme Gejteinigte, war es, zu dem du beteteft — er mußte Gefallen an deinem 
Opfermut gefunden haben oder an deinem glänzenden Haare; vielleicht wußte 
er aud), was du noch nicht ahnen konnteſt, daß dir das knabenhafte Haupt 
einen ganz außerordentlihen Reiz geben würde, furz, das Gelübde hatte die 
erhoffte Wirkung, dein irdiicher Stephan wurde gejund! 

Dein Opfer war übrigens fo ein recht orientalifches: wäre id) in der Parifer 
Luft nicht zum Freidenker aufgewachien, jo hätte id) es ſicher ganz vernünftig 
gefunden, — noch nicht lange genug umfächelte mid) wieder Die ſchwere Luft des 
Schwarzen Meeres, welche die Donau Hinauf weht: ganz laut lachte ic) über 
dich! Freilidy Fränfte es aud) mid) in meinem profejfionellen Stolz: wußte id) 
denn, ob du nicht jchon ein meues Gelübde gethan zur Heilung der Fleinen 
Scläfenwunde, die du mir anvertraut batteft! Während ich meinte, daß es 
meine geſchickte Behandlung geweſen, die deine Stirn nad) drei Tagen wieder 
glatt und rein unter Gottes jchöne Sonne ftellte, mochteft du innerlich trium— 
phieren: die Korallenfchnüre, die du vielleicht fürs Heiligenbild nad) Tziganeſcht 
gejandt, hätten das bewirkt! 

Nach drei Tagen alfo warft du volllommen hergejtellt, und wenn du mid) 
aud mit einem „Auf Wiederjehen” gnädigſt entließeit, jo dachte ic) do: „Wer 
weiß, ob das je geichieht!" und jeßte jogar Hinzu: „Wer weiß, ob es nicht 
auch befier fo iſt!“ Ich trug mid) ja mit dem Gedanken, nad) Baris zurückzu— 
fehren: es war zu ärgerlich, daß id) bei jeder Gelegenheit über dich lachen mußte, 
daß mir dein Silberftimmchen jo oft ernfthaft eine deiner niedlichen Dummheiten 
zuraunte, daß ich im Theater did; in jeder Loge zu jehen meinte! Einen ganzen 
langen Sonntagabend madjte ich mid) in den halbdunflen Zimmern der Frau 
Dteteleihanu liebenswürdig, nur weil jemand gejagt hatte, Prinzeß Aretea 
würde kommen und wohl aud) Klavier fpielen, jie ließe ſich nie lange nötigen! 
Dort hätte id) dich vielleicht allein gefprodyen, ohne Tante Betty, und mir ſchwebte 
das wie etwas Paradiefifches vor. Auch beim franzöfifchen Gefandten wartete 
id; einen Mittwochabend auf dich; wahrfcheinlich hatteft du aber Angſt vor einer 
Wiederholung deines Unfalls und vermiedeft abergläubiic das Haus. Als id) 
erfuhr, daß du für einige Tage aufs Land gegangen feiejt, da quälte mic) wieder 
das Warum! Es war lächerlich — hatte ich denn nichts Befferes zu thun? 
Wenn ic nicht ausgehen wollte, fand ich doch Beichäftigung genug für 
meine Mußeftunden in der Einrichtung meiner Wohnung. Und Arbeit hatte mir 
doch immer zugejagt, aud) that mein Studienfreund Alecco, wie jonft, alles um 


160 Deutſche Revue. 


mich zu zerftreuen. Aber es lag mir plößlidy auf den Nerven, wenn er mir bie 
neueften Klatichgeichichten mit ewig demfelben ſchmutzigen Refrain auftiichte und 
jeine Heldenthaten gegen das weibliche Gefchlecht indisfret verfündete, — ich be— 
griff nicht, wie ich vor ein paar Wochen gemeint hatte, in Bufareft ließe es ſich 
mit etwas Unverjchämtheit und viel Geld wunderbar gut leben! Unverjchämt 
war id) wirflich, denn fein Tag verging, an dem id) mir nicht ausmalte, welche 
Lebensumstände did; mir in die Arme liefern könnten! Dir brauche ich es ja 
eigentlich nicht zu fagen, daß ich damit feinen Raub zu begehen meinte. Wir 
moderne Jugend find fommuniftiich erzogen, und fpeziell in unferer Heimat 
nimmt jeder Mann feines Nachbarn Frau, wenigftens in Gedarfen, wenn er fie 
in Wirklichkeit nicht erlangen kann. 

Im März taute der hohe Schnee weg — id) fegnete ihn dafür —, und du be: 
famft ein hartnädiges Fieber. Dein Mann erjuchte mich ſchriftlich, indem er 
meiner winterlihen Behandlung in den jchmeichelhafteiten Ausdrüden gedachte, 
doc im Laufe des Tages bei dir vorzufprechen, dein Übel wolle den gewöhnlichen 
Mitteln nicht weichen. 

Gleich ließ ich meine Schimmel anjpannen — ein Paar Pradjttiere, die ic) 
vom ruffiichen Gejandten bei feiner Verfegung erftanden, und an denen id) viel 
Freude hatte. 

Das große alte Noru'ſche Haus — Balais nennt man es hier — liegt 
nicht weit von mir entfernt. Es fteht im jchärfiten Gegenjaß zu dem, was man 
fid) als deinen Wohnſitz ausmalen möchte: es ift Floßig, breit, weitläufig, 
dunkelgrau von außen; wo es der Straße zugefehrt ift, mit fleinen altmodiſchen 
Fenſtern; nach dem Garten zu giebt e8 einige breite Spiegeliceiben und Erfer- 
fenfter aus buntem Glas, aber beim Anfahren fieht man das nicht. 

Du lagft im Salon in deinem weißen Plüjcjfleide, neben dir die um: 
vermeidliche Tante. 

„Warum ift die Prinzeffin nicht im Bette geblieben?" wandte ich mid) nad) 
der erften Begrüßung an die Tante. 

Du antworteteft wie ein jchmollendes Kind: „Weil ich nicht gequält fein will, 
weil mir das Bett zuwider ift, ad), jo zuwider!“ 

Ich kannte nun ſchon deine Redeweile, die das Accentuierte immer wieder: 
holte: „Das will ich haben, ich,” und jo fort. 

„Das find feine Gründe," entgegnete idy mit profeffionellem Ernſt. 

„Bitte, lieber Doktor,“ unterbrachſt du mich, „lafjen denn Sie jid jo gem 
zwingen? Mich will man immer zwingen, mid! Wenn ich aufftehe, heißt's: 
du ſollſt liegen bleiben; wenn id) liegen bleiben will, du jollft aufſtehen!“ 

„Aretea,“ fiel die Tarfte beleidigt ein, „it das dein Ernft, dann verlafje ich 
das Haus!” 

Sc dachte: thäte fie es doch gleich! Du aber lachteſt und ſagteſt zu mir: 

„Damit droht die Tante mir täglich feit adyt Jahren und damit macht fie 
mid) immer ihrem Willen gefügig. Ic) kann nämlich feine böjen Gefichter jehen, 
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alfo machen Sie fchnell wieder ein freundliches, Herr Doftor, idy werde mid) 
gleich ins Bett legen.“ 

„Sie haben hohes Fieber!” 

„Das hab’ ich mir gedacht: die ganze Nacht hab’ id) von Kindern geträumt, 
das bedeutet bei mir immer eine jchwere Krankheit!" 

„Aber Prinzeifin ... .“ wagte ich einzuwenden. 

Tante Betty jchüttelte wie eine alte Weisjagerin das Haupt. 

„Natürlicd) glauben Sie es nicht,“ fuhrft du fort, „aber ich irre mich nie!“ 

„Fit e8 möglich? Kann eine gebildete Frau jo abergläubifch fein?“ 

„Das ift fein Aberglaube, ic) habe es zu oft erfahren, und Sie werden fehen, 
daß ich recht habe!“ 

Was jollte id) erwidern? 

Du legteft dich ins Bett, ich beflopfte deine Zunge, fie war gejund, aber 
deine Milz war ſtark geichwollen, alſo wahrjcheinlich ein Anfall des Kandesfiebers. 

Du warft empört, als id) das ausſprach. Gemwöhnliches Wechjelfieber! 
Nad) einem Traum, wie dem, welchen du gehabt! Von lauter tanzenden Kindern, 
die fid) wie in einer Feerie um lange weiße Schleier drehten! Du lächelteft ver: 
ächtlid), jahft die Tante an und jagteft ihr: „ES ift wieder mein altes Leiden!“ 

„Du follteft dem Doktor einmal alles Hagen,” meinte fie. 

Bei diefen Worten vergrubft du deinen Kopf in das Kiffen wie ein heftiges 
Kind, dann ftiegeft du heraus: „Ach, mir kann doch feiner helfen!“ 

Die Lage war für mic) peinlich, fragen wollte ich aber nicht, fondern ver: 
ichrieb nur Ehinin für den Abend und fagte, idy würde um acht Uhr noch einmal 
fommen. Die Tante begleitete mich durch mehrere Zimmer und jagte, ald wir 
faft am Flur angelangt: 

„Sie follten ein wenig mehr auf die Prinzeffin eingehen, fie ift eine fompli- 
zierte Natur und giebt fich jehr jchwer: um fie richtig zu behandeln, muß man 
fie genau fennen.“ 

„Auch um ein MWechjelfieber richtig zu erkennen?“ 

Die gute Tante veritand feinen Spaß. 

„sa, Herr Doktor, aud) dafür, denn bei der Prinzeſſin wirken alle geiftigen 
Erregungen immer phyfifh. Sie hat viel durchzumachen, das arme Kind!" 

Id) fragte wieder nidyt, was; es mußte jedenfalls Folofjal fein! Eine von 
ihrem Manne auf Händen getragene, reiche, verwöhnte und nod) dazu begabte 
Frau! Natürlid) war es die Kinderlofigkeit, aber ich ſah eigentlicdy den Grund 
nicht ein, daß alle Leute fid) fortpflanzen mußten. 

Als aber die Tante, die mic) durd) ihre Vergötterung deiner Berfon regelmäßig 
reizte, fortgegangen war, und id) allein die Treppe hinunter und in mein Koupee ftieg, 
überfamen mid) andre Gefühle. Ic) jah did) wieder daliegen wie ein verzweifeltes 
Kind, das fid) ungeberdig hinwirft und den Kopf in die Kiffen ſteckt. In deiner 
Attitude lag etwas jo rührend Hilflofes, daß es mir durchs Herz ſtach. Ich 
wunderte mid) felbft, woher, aus weldyer Gegend meines Körpers mir jo plöß- 
lid) ganz unbekannte Empfindungen ftrömten. Mir war, als ob aus meiner 
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Bruft fi ein großer Wärmequell in meinen Kopf ergoß, jo daß mir fogar Die 
Augen brannten. Als id), gerade aus fahrend, auf der Chauſſee anlangte, ließ id) 
halten, denn ich mußte gehen, und doch war mir nicht, als ob id) ginge, jondern 
als würde id) getragen. Ja, ich wollte alles für dich thun, was einem Menſchen 
erreichbar, was Kunſt und Wiffen vermögen, id; wollte dich glücklich machen, 
follte ich jelbft aud; darüber unglückſelig werden! 

Erft beim MWiedereinfteigen merkte ich, daß id) durch aufgeweichten Lehm: 
boden gewatet war, und zu gleicher Zeit fragte ich mic), ob diefe meine Stimmung 
nun der Einfluß der Liebe jei, von der e8 in allen gedruckten und gefchriebenen 
Büchern heißt, daß fie den Menfchen befjer macht? 

Ic) dachte nicht mehr daran, wie und auf welche Weiſe du eimmal mein 
werden fönnteft, — id) blickte vor mid, in die Zufunft, ſah dic) auf dem Teppid) 
liegen, umgeben von Kindern, mit denen du fpielteft — ein unbewußtes Gegen: 
ftück zum Bildwerk vom Vater Nil —, mid) fah ic) nirgends, ic) war verichollen, 
und du glücklich. — 

Als ich zuhaufe anlangte, war ich nod) voll davon, aber id) fing ſchon an, 
nicht mehr an mid) jelbft zu glauben. Ic Hatte ja nody nie etwas Gutes ge- 
than — denn wenn ich Bittenden geholfen, war es nur gewejen, um den quälen- 
den Gedanken an die Leidenden los zu werden —, ich war nicht im flande, jelbft- 
108 zu fein! Ob ich dir überhaupt helfen Fönnte, war eine Frage, die mir nicht 
durch den Sinn ging, ein junger Arzt glaubt immer an die Unfehlbarfeit feiner 
Kunft. Sch zweifelte nur an mir, an meinen eigenen Gefühlen. 

Und doch, als ich abends zu Bett ging, ſchien mir plößlich, als könne der 
Menſch ſich ändern. Ich ſah ihn vor mir, den eigenen Charakter, als einen wunder: 
baren ftereometrifchen Körper, mit vielen Auswüdjjen und Eden, und das Leben 
fommt und ftößt eine Ede ab, fügt an einer entgegengejeßten Stelle eine Run- 
dung an und arbeitet in diefer Weile Tag für Tag, bis plößlich der ganze Körper 
ein andrer geworden, fein Schwerpunft wo anders liegt — nad) Jahren oder 
nad) Monaten, je nad) der Arbeitskraft des betreffenden Lebens oder Schickſals. 
Menſch auf Menſch wirkt jo. Und als id) das Bild meiner inneren Gejtaltung 
jo vor mir erblidte, ſah ic; aud), daß du es warjt, die leife eine Ecke ablöfte und 
fie wo anders anfügte, und ich fragte mid) nicht einmal, warum gerade du es 
warjt, du, ein liebreizendes Kind, Fein geſcheiter Menſch, — id) wunderte mid) 
nur, was für eine Geftalt wohl ſchließlich entitanden fein würde, wenn id) aus 
deinen Händen ginge. 

Am Abend warſt du müde, aber fieberfrei gewejen und hatteft deine bittre 
Arznei geichludt; am folgenden Tage warjt du eigentlid) gefund. Aber du lagft 
todmatt und unglücklich auf deinem Sofa. 

„Mich friert, Doktor, und ich wünfchte, ich wäre tot.” 

„Warum?" Sc wollte gern mehr fragen, doc) jchon hörte ich die Thür 
flappen, durch weldye Tante Betty eintrat. 

„Ob Sie mir wohl helfen könnten?” fragtejt du jchüchtern und faheft mich 
zweifelnd an. „Nicht wahr, Sie wifjen ſchon, was mir fehlt?“ 
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„Sc ahne es,“ entgegnete id). 

In demjelben Augenblide trat dein Gatte ein, du machteft ein jo ſchuld— 
bewußtes Geficht, als hätteft du eben davon geiprodyen, ihn zu vergiften; er jah 
did) ſcharf an, dann glitt fein Blid rafcy über meine Züge, und diesmal ver: 
ſtand ich den Ausdrucd feiner Augen nicht. 

Übrigens war er fehr höflich gegen mich, freute ſich „wiffen Sie“ über deine 
ſchnelle Genefung und bat mid), dod) öfters ohne befondere Aufforderung nad) dem 
Zuftande deiner Gejundheit zu ſehen. „Die Prinzeffin ift ftets bis drei Uhr 
Nachmittags zuhaufe!“ 

Als id) an dem Tage wieder fortfuhr, Aretea, war ich fehr unglüclich; die 
Sraltation, in der id) mid) vierundzwanzig Stunden lang gefunden hatte, war 
gewichen; alles jah mich grau an, es regnete audy; ich war fo unzufrieden 
wie noch nie, durch und durch verftimmt, und id) fonnte mur den einen Gedanten 
faffen: Fort! Wohin, war mir gleichgiltig. 

Zuhauſe empfing mid) der Diener mit der Meldung, e8 warte eine Dame 
auf mich. Am liebſten wäre ich umgekehrt und hätte der Dame jagen laffen, 
id fäme überhaupt nicht nachhauſe, aber der Kuticher war ſchon in den Seiten- 
hof zum Abjpannen gefahren, und es regnete. 

So trat ich mürrifc in mein Empfangszimmer. Wer ſaß da? Tante Betty! 
Nie hatte fie in meinen Augen jo ſchön ausgejehen, obgleid) fie augenfcheinlic 
verlegen war. 

„Sie wundern fid) wohl," begann fie — im Laufe des Geſprächs bemerfte 
ich, daß fie äußerft zungengewandt war und wie die meiften älteren Damen gern 
ſprach —, „mich bier zu jehen, aber meine Nichte ſchickt mich, und Sie willen, 
id) fann ihren Bitten nicht widerjtehen.” — In deinem Haufe gebrauchen alle 
das „Sie wifjen,“ das fiel mir auf, jo benommen ich war. 

Und nun erzählte fie mir in deinem Auftrage die Geſchichte deiner Ehe, 
deiner oft getäufchten Hoffnungen, deiner und deines Mannes Verzweiflung über 
eure Kinderlofigfeit. Seit acht Zahren beſchäftigteſt du did) mit nichts als Ddiefer 
Hoffnung, ipeziell im legten Fahre läſeſt du nur Schriften, Die darauf Bezug hätten, 
die ganze medizinijche Litteratur der Neuzeit hätteft du durchforſcht. So hätteft 
du von wunderbaren Erperimenten der Pariſer Spezialiften erfahren, — da id) 
nun friich aus Paris käme, jollte ic) dic) nad) den neueften wifjenjchaftlichen Er- 
rungenjchaften behandeln. Gern wollteft du dein Leben einfeßen, denn es hätte 
jo wie fo feinen Reiz für dich, wenn dir nicht geholfen würde! 

Ich unterbrach Tante Betty und ſagte — ja, jebt fpite nur die Ohren! — 
und fagte: „Mir hat die Prinzeffin nicht den Eindrud einer fo leidenfchaftlichen 
Frau gemad)t. Ich halte fie für ein Kind, das ſich gern durchs Leben jpielt, 
und ic) meine, daß ihr Wunſch nad; Nachkommenſchaft ein vorübergehender ift: 
wie fleine Zungen ſich ein Pony wünſchen, wünjcht fie fid) ein Spielzeug!” 
Zunte Betty lächelte verächtlid und entgegnete: jo fönnte ich nur fprechen, weil 
ich deine Tiefe nicht fennte, und beſonders nicht die Tiefe deiner Neigung für 
deinen Gatten. Wenn er nicht unglüclid) darüber wäre, würdejt du es vielleicht 

— 
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noch ertragen, weil du ein Genie wärejt, eine fromme Chrijtin, die weiß, daß 
dem Menfchen das Befte hienieden verjagt bleibt, eine gläubige Orthodorin, Die 
dem Himmel nichts abringen wolle u. ſ. f. 

„Könnte ich nicht mit der Prinzeſſin direft verhandeln, ihr die Schwierig: 
feiten der Sadye vorjtellen?“ fragte ih. Tante Betty meinte: nein, ließ mir aber 
einen Haufen Abhandlungen über den Gegenjtand da, die in pomphaften Phrajen 
die Qualen eines Frauenherzens jchildern, und in denen du die alberniten 
Stellen mit großen Ausrufungszeichen verjehen hatteſt. O Aretea, was bift du 
für ein Kind, zürmen kann man Dir wirklich nie lange! Das Geheimnis, geicheit 
und urteilslos zu gleicher Zeit zu fein, das ift nur Dir enthüllt! 


Am folgenden Tage fam ich zu Dir. Ich habe mic) in allem nad) deinen 
Wünſchen gerichtet, nicht wahr, das mußt Du noch heute jelbjt geitehen? Nur 
dein heiliges Leben durfte ich nicht aufs Spiel jeßen. 

Der Sommer verging unterdes, aber id) fonnte Dir nicht helfen. Und da 
fam der Tag, wo ic) jelbit ſah, daß, wenn ein Kindskopf ſich einer Idee be- 
mächtigt, fie jo ftarf in ihm werden fann, daß der arme Fleine Kopf darüber ſpringt. 

Was mir da durch den Sinn zog, braucht du garnicht zu wiffen! Ich ging 
in meinem ftilgerechten Zimmer auf und ab; zuweilen fiel mir auf, wie jchön dieſer 
oder jener Gegenſtand fei, aber es war wie geijtesabwefend; ein paar Mal mußte 
ich mich auch jelbjt anjehen in dem herrlichen Spiegel, aber ich wußte faım, 
daß ich es that. Auf meinem Schreibtijd) lag eine neue Bücherfendung aus Paris; 
mein Buchhändler ſchickte mir regelmäßig die neuejten Erſcheinungen zu, von denen 
er dachte, daß jie mid) intereffieren könnten. 

Nun muß ich Dir zuerft etwas jagen, Aretea, was du gewiß adoptieren wirft, 
und id) infolgedeffen in etwas gewandterer Form als Ausſpruch einer geiftreichen 
Frau im Figaro leſen werde: Es giebt Menfchen, denen jede eine Außerlichkeit 
zur rechten Stunde gejchieht, denen nie etwas zur Unzeit begegnet! Wenn es 
regnet, habe ic; ftetS zufällig einen waterproof bei mir, will ich Auskunft über 
den Tierfchuß-Verein, fo beſucht mic) ficherlic) der Präſident desfelben; habe ich 
Appetit auf gebadenen Filch, dann hat mir gerade an dem Tage der Kod) einen 
bereitet! Das könnte ich dir am taufend feinen und großen Beispielen erläutern, 
aber dein abergläubijcher Sinn wird fi) mit Gier darauf ftürzen und hat mid 
ſchon lange verjtanden. 


An jenem Tage nun öffnete idy ganz gedanfenlos mein Biücherpafet, 
und unter den acht Bänden, die es enthielt, fiel mir natürlich) zuerft der 
Kleinfte, eine reizende Ausgabe neuer Novellen von Guy de Maupafjant, in die 
Hände. Und nicht die erjte der Novellen leſe ich, nein, gerade L’heritage, Feine 
andere. Du kennſt fie nicht und follft fie auch nicht kennen, e8 war in dem 
Augenblid genug, daß ic) fie las. Es giebt wohl faum einen Menfchen, der 
diefe Novelle für moraliſch halten fann, auf mid) aber wirkte fie moraliſch, befier 
als je eine Strafe, wirkſamer als die jchönfte Predigt! — Der Inhalt der Novelle 
ift kurz folgender: Eine junge Frau kann eine ihr zufallende bedeutende Erbichaft 
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nur dann antreten, wenn ihr innerhalb einer beftimmten Frift ein Kind geboren 
wird — fie weiß das nötige Opfer zu bringen, und alles endet gut. 

Ic ftieß einen Laut des Efels aus, als id) die Novelle gelefen — fie ijt 
aud) widerwärtig für einen Mann, der eine Frau leidenjchaftlidy) liebt — und 
ic) liebte did) leidenschaftlich, Areten — ic) Jah in diefen Augenblic der Empörung 
meine bimmmelfliegenden Pläne plötzlich Farrifiert vor mir im Schmuße, und ich 
fah dazu jenes liftige Blinzelm deines alten Bojaren-Gatten — vielleicht war es 
aber nur Einbildung, daß id) es mir jo deutete. 

Aber dann jah ich plötzlich ein, wie verändert ich ſelbſt jchon war: hätte id) 
nicht vor einem Ffurzen Jahre Guy de Maupaſſant's Novelle für famos erflärt? 
Sie war gewiß aus dem Leben, denn das Leben gewährt den gemeinften Trieben 
jo oft, was es den idealjten verweigert. Ideales Streben joll Selbftzwed jein 
und kann von außen her, von der Natur, wohl gehemmt, doc) nicht gefördert 
werden: die Natur braudyt nur Kraft, die Kraft aber ift meift größer und ftärfer 
in der Gemeinheit. — Allein id) wollte noch jtärfer jein als alle Gemeinheit der 
Natur und glaubte das durch meine neue Selbfterfenntnis zu werden — die 
Hülle der Frivolität hatte ich abgeichüttelt, nein, fie war mir in eben vom 
Leibe gefallen vor dem Funken der Göttlichkeit im Menfchen: der wahren Liebe! 

Und in Ddiefem Gefühl ſetzte ich mic) hin und fchrieb dir einen langen Brief, 
ichrieb dir, daß ic) did) Tiebte, und daß ich nie wieder zu dir fommen könnte, 
weil meine Gefühle zu tief und heilig. Ic Tagte nicht, was id) dir jegt vielleicht 
in's Geficht jchleudern fünnte, daß Ihr mit mir gefpielt, du, dein Gatte und 
Tante Betty, — id) fonnte es nicht jagen, weil id) es nod) nicht ahııte. Was 
nußt es aud), jo unangenehme Wahrheiten auszufprechen? Für den Augenblic 
der Genugthuung, den man ſich bereitet, erzeugt man im andern Haß und für fid) 
jelbft die fichere Ausficht auf Reue. An der Sache aber ändert man nichts. 

Was thateft du auf meinen Brief? Wie fonnteft du es nur thun? Melchen 
Vorwand gabjt du Tante Betty? Wo fandeft du den Mut, in den fremden Miets- 
wagen zu fteigen? 

Du wollteft mir nur jagen, daß id) fehr ımrecht hätte, daß ich nicht un- 
glücdlic fein dürfte, daß du mid) jehr lieb hätteft — ohne daß es deiner heiligen 
Liebe für deinen Gatten Abbruch thäte, denn natürlich, vor allen Dingen feieft 
du eine ehrliche Frau, du würdeſt Did) cher umbringen, als einen andern lieben — 
id) fei nur dein Freund, dein Bruder! Und dabei, während Tante Betty ahnungs— 
los im Vorzimmer wartete, jtreichelteft du ganz jad)te meine Hand und dann 
füßteft du meine Stimm und fagtejt: id; hätte dir einen wunderfchönen Brief ge 
jchrieben, den du immer aufheben würdeft! — Dann mußteft du aber davon: 
eilen und ließeſt mich thöricht beglüct und unglückſelig zurück. Natürlich) hatte 
ic) dir verfprechen müfjen, am nädjiten Tage wiederzufommen — Was würde 
Stephan jagen, bliebe ich plößlidy aus? 

So fam id), fam Jahre lang wieder — der Tag hatte nur eine Stunde 
für mich, die, in der id) dich ſah! Alle Vorſätze, alle Theorien, alle Gebote über: 
ſchwemmte die große menjchliche Leidenjchaft, und dein Heiner Kindstopf war 
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nicht mehr in Gefahr; ich hatte deinen Gedanken ein weites Feld eröffnet, das 
der Liebe, die am Augenblice hängt, die nicht vor: und nicht rückwärts fchaut. 
Aber du verficherteft mir täglicd), du liebteft nur Stephan, ich fei dein Arzt, dein 
Freund, dein Bruder — und id) fchwieg! Wo ift die Grenze zwifchen Zartgefühl 
und Wahrheit? Warum ſcheuen fid) Frauen mehr vor dem Wort als vor der That? 
Beides verraufcht für den, dem es nicht Heilig ift! 

Würde es mir ergehen wie dem Manne in Guy de Maupafjant'S Novelle? 
Ich dachte nicht an ihn, nicht einmal, als dein zweites Kind geboren wurde — 
ich litt zu jehr! Den ganzen Tag verzehrte id) mid) nad) dir, id) vermißte dich 
bei jedem -Atemzuge, ich war ein Einfiedler geworden, weil ich nicht einmal in 
meinen Gedanken an Dich geftört werden wollte! Was ging mid die aanze 
übrige Welt an! Sc hatte ja jo unendlich viel mit meinen Erinnerungen zu 
thun, daß id) niemand gebrauchte! Dreiundzwanzig Stunden des Tages reichten 
nicht hin, um all deinen Liebreiz während der einen Stunde unfres Zufammenfeins 
genügend zu geniegen! Ic lachte laut für mich, wenn id) dachte, wie du gelacht; 
jedes Wort aus deinem Munde war ein Ausſpruch, den idy mit all’ meinem 
Wiſſen und Können Fommentierte. Und wie du bas Haar gejchüttelt und wie 
du den Kopf gedreht! Und deine wunderbaren Augen, in die ic) jo tief geliehen, 
daß ic jogar das Eis, die Herzlofigfeit darin fröftelnd empfunden! Darüber 
grübelte id) monatelang: was war das wohl, was mid) jo Falt angehaudt, als 
id) die Schleier von deinen jchwarzen Augen gelöft und in ihre enthüllte Tiefe 
geitarrt? Jetzt könnte ich es Dir jagen, Aretea, aber es wäre wieder eine der 
unangenehmen Wahrheiten, die feinen Nutzen bringen! Damals meinte ich, die 
Wärme, Die id) zu Dir trug, das ganze glühende Fühlen, das id) in dich hauchte, 
würde alles forttauen, was von Selbſtſucht und Eigenliebe der Unverjtand der 
Menſchen in dir jchönem, verwöhntem Kinde groß gezogen. Du bift gewöhnt, 
als Göttin zu gelten; nad) menſchlichem Maßſtab darfſt du nicht gemefjen 
werden, da befände man Dich zu kurz. 

So Fam das lebte Jahr heran, der letzte, ſchwerſte eiferne Reifen um meine 
Stim. Es war im Monat November. Dein ältejter Knabe erkrankte, und du 
warjt wirt vor Angit. „Retten Sie mir das Kind!“ jtöhnteft du, id) erfannte 
deine liebe Stimme garnicht; „wenn er ftirbt, wälze id) die Schuld auf Sie, 
dann kann aud) ich nicht mehr leben, ich!“ 

Das keuchende, röchelnde Kind, das an einer Lungenentzündung litt, zu 
jehen, hatte dic) jo außer dir gebracht. Ich hielt den Zuftand noch nicht für 
gefährlich, aber du drangeſt auf andre Ärzte, „alle Ärzte der Stadt” verlangteſt 
du, und dein Gatte nickte, und Tante Betty fuhr zu einer erprobten Beſprecherin, 
einer alten, verſchmitzten Kräuter-Hexe, die dich mehrere Male gerettet haben 
ſollte. Bei dieſer Gelegenheit erfuhr ich auch, daß dieſe geheimnisvolle Perſon 
es geweſen, die deine Leiden gehoben und dein Harren und Hoffen zu glücklicher 
Erfüllung gebracht hatte. Du ſagteſt in meinem Beifein zn deinem Stephan: 
„Dieſe Frau, deren Kunft mir das Kind gegeben hat, wird es mir aud) er- 
halten!* 
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Das Kind fchrie vor der alten Here und ftrecfte mir fein heißes Händchen 
hin, fonft hätte ich damals wohl das Zimmer verlafjen, obgleidy ich Thor genug 
war, dir alles deines Schmerzes, vielleicht aud) deiner Schönheit wegen, zu ver- 
zeihen. Sind doch die meiften Frauen abergläubifc in Schmerz und Angſt und 
maßlos egoiftiich, wenn die rauhe Wirklichkeit ihnen die Maske abreißt. 

Ich wollte die Nacht mit dir wachen, du wollteſt es nicht, weil es, wie du 
mir wieder vor deinem Manne jagtejt, die Reute verwundern müßte, wenn ic) mic) fo 
aufopferte. Stephan jchüttelte freilidy) den Kopf und ermahnte dich, nur an dich 
zu denken; beim Hinausgehen äußerte er jchwermütig zu mir: „Wir müſſen fie 
in allem gewähren lafjen, wiſſen Sie, ein Mann kann einer Mutter Angft nie 
begreifen.” 

Mit deiner Angft konnte ich dein Weſen nun freilich nicht erklären, aber id) 
deutete e8 mir anders, ic) glaubte, du würfeft dir deine Liebe vor — jo idealifierte 
id) dic) —, und du wollteſt dir nicht die Beruhigung gönnen, mit dem Manıte, 
der dir wert war, die ſchweren Stunden zu teilen, in denen dein Kind mit den 
unfichtbaren Mächten um fein eigenes Feines Leben rang. j 

Hätteft du dich mir nur anvertraut, nur von all’ deinen inneren Angjten 
gejprochen — ich meinte, ich hätte dir ja dann einreden fünnen, daß du mid) 
nie geliebt, daß du ein jo wunderbar reines Wejen, daß nichts did) von dem 
idealen Lebenswege abbringen könnte, den feit Alters die Sitte den Frauen 
vorgezeichnet hat. Es ift Übrigens nie jchwer, eine Yrau davon zu überzeugen, 
daß fie fleckenlos iſt! Eine jede glaubt, mehr gelitten zu haben als andre — ge: 
jündigt? Nein, den Mut hat feine; dann war die Sünde nur Schwachheit, oder 
fie hatte das Recht ihrer Natur, vielleicht auch Pflichten gegen den andern. 
Recht der Natur! Früher jegten die Menjchen ihren Ehrgeiz darin, gegen die 
Natur und ihre Inſtinkte zu kämpfen, jetzt juchen fie ihnen möglichit nachzugeben! 

Dir, Areten, hätte ich die Beruhigung verichafft, daß, wenn ein unbegreif: 
liches Scidjal ein Opfer von Dir forderte, e$ nur fein könnte, weil es Did) ganz 
zu einer Heiligen ftempeln wollte. Aber du gabft mir feine Gelegenheit, mit dir 
zu reden, ja, mir fchien fogar, als ſetzteſt du in meine ärztliche Kunft nicht fo 
viel Vertrauen wie in die meiner Kollegen. Tante Betty fagte einmal ganz 
naiv, als id) etwas Ähnliches äußerte: „Natürlic), die Prinzeffin kennt Sie ja 
zu genau!” 

Warum ging ich nicht damals fort? Wußte ich nicht aus der Phyfif, mit 
wie jchnell zunehmender Geichwindigfeit eine Kugel auf abfteigender Bahn rollt? 
Giebt e3 denn nur Auf und Ab im Leben? Giebt es nicht aud) ein unendliches 
Hinauf? Muß jedem Steigen das Sinfen folgen? Nein, nein, nein! Ich glaube 
es nicht und glaube e8 nimmer! Es giebt im Individunm und im großen Reid) 
des Körperlofen die Möglichkeit fortichreitender Vervollkommnung, es giebt den 
Tag ohne Abend, den raftlofen Flug ins Wolfenlofe, Unendlihe. — Wenn du 
ihn nicht mit mir thun fonnteft, jo thue ich ihn allein! 

„Ein jeder hat, er fei nun wer er mag, ein leßtes Glück und einen leßten 
Tag!" — Das kann fid) doch nur aufs pyfiiche Leben beziehen? 
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Die Krankheit deines Kindes verlief unregelmäßig, aber ſchließlich günftig. 
Als die emticheidende Nacht gekommen war, faß idy an feinem Lager, du mir 
gegenüber, und plötzlich ergriff mich die freudige Gewißheit, daß fein Zuſtand 
fich zum Guten wandte: „Er ift fieberfrei,“ flüfterte ich dir zu, „er ift gerettet, 
Aretea!" und als du nod) immer nicht antworteteft, jagte ich leifer: „Er wird 
leben, unſer Sohn!“ 

Wir waren allein im Zimmer, im Nebengemach ſchlummerte Tante Betty, 
du hatteſt fogar deine Kammerfrau, die vom vielen Wachen ermüdet war, in ihr 
Zimmer geſchickt, gehört hatte niemand das unglücjelige Wort, das „unfer“, 
welches ich früher nicht einmal zu denken gewagt, um dich nicht zu beleidigen — 
die Erregung eines Augenblids hatte es mir crpreßt, aber ein Weib kennt fein 
Erbarmen. Du beugteft did; nicht einmal erft über das Kind, um zu ſehen, ob 
ich dir auch feine faljche Hoffnung gegeben, du jtandeit auf, warfjt einen großen 
Blick auf mid) und mwecteft dann Tante Betty, die mid) im Namen der 
Prinzeffin bat, mich nicht länger zu ermüden, fondern endlid) die verdiente Nacht» 
ruhe bei mir zu fuchen. Ich verließ dein Haus eilig, aber heimfehrte ich nicht, 
ich rafte ftundenlang im Novemberfturm, bis ich jo erichöpft war, daß mein 
Körper die Bitterfeit meines Herzens erſtickte. Ich ſchlief fogar. 

Am nächſten Morgen lag ich nody im Bette, als mir Prinz Stephan ge- 
meldet ward. Warum fam er? Ic) fchielte auf meine Piftolen, als id; mich an 
gezogen hatte und im mein Zimmer ging. Er überjchüttete mid) mit Liebens— 
würdigfeiten „Wiſſen Sie”, er küßte mich buchſtäblich: Mir verdanfe er die 
Befjerung feines Kindes; feine Freude fannte feine Grenzen. 

Als wir ſchon im WVorzimmer waren, nadydem wir über die Bolitif ganz 
Europas noch unfere weilen Meinungen ausgetaufcht, geichah, was ich ſchon er: 
wartet hatte, und zwar gerade jo. Er drehte ſich mod einmal um. „Übrigens, “ 
fagte er, „heute müfjen Sie fich jelbjt pflegen, wifjen Sie. wir verzichten auf 
Ihren lieben Beſuch. Außerdem" — er wandte fid) ganz um und ging im mein 
Zimmer zurüd — id) hatte ſchon in der vergangenen Nacht wie durch ein zweites 
Geſicht jedes der Worte, die er nun lächelnd zu mir fprad), gehört und fie fo 
deutlich im Gedächtnis bewahrt, daß ic) fie ihm hätte vorjagen fünnen! 

Mas er jagte, war dies: Ich möge nicht über Aretea, feine Frau, lachen — 
ihr hätte geträumt, es würde dem Kinde Unglücd bringen, wenn id) e8 weiter 
behandelte, und gerade als fie erjchrocden vom Traume aufgefahren, wäre wie 
zur Bekräftigung ein Stüc des Plafonds in ihrem ZToilettenzimmer laut zur Erde 
geftürzt! Er für feine Perſon jei garnicht abergläubildy, jo wenig, daß er dieſe 
Geichichte bei einem Haar vergefjen haben würde; num er aber untgefehrt ei, um 
fie mir zu erzählen, würde er noch ein bischen bei mir bleiben und plaudern, 
falls idy ihm eine Zigarette gäbe, die feinigen habe er zu Haufe vergeflen. 

Id) jah fein Zigaretten-Etui zwar aus der Rocktaſche hervorguden, aber ich 
that, als ſähe ich es nicht, und wir rauchten zufammen von meinem ägyptiſchen 
Tabat. Ic) bradjte das Geiprädy dabei auf die Tabafsregie, und er erzählte mir, 
man habe vor dreißig Jahren bei uns viel feinere Sorten erzeugt. 
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Bein Abjchied fagte er dann: „Auf baldiges Wiederjehen!” und wollte mic) 
umarmen, ich bog mich aber zur Seite und bemerkte gerade, daß irgend jemand 
in den großen Spiegel meines Vorzimmers große Schrammen gemacht hatte. 
Merhvürdig, daß ich das nie vorher beadhtet! ... 

Ich habe wahrhaftig die ganze Syivefternadht dazu gebraud)t, dir die Ge- 
ſchichte unſerer — nein, meiner Liebe zu erzählen. 

Wenn die fünf eifernen Ringe der vergangenen Fahre mid; nur nicht jo 
drücten! Aber wer weiß, vielleicht iſt's gut für mid), Aretea, vielleicht haft du 
mid) wirflid) befjer gemacht, und da ich bis heute nicht an dir gejtorben bin, 
werde id) vielleicht ewig leben? 


AR⸗ 


Arndt und Bunſen. 


Herausgegeben 


von 
T. von Bunſen. 





Schluß). 
XII. 
Bonn, Herbſtanfang 1856. 

er Herbſt ſprätzt mit kaltem Regen und pfeift mit ſeinem erſten melancholi— 

ſchen Winde recht unlieblich an meine Fenſter. Doch müſſen meine Gedanken 
recht ſommerliche ſein, auch Ihrer, theurer Freund, Sommerlichkeit muß ich ge— 
denken, indem ich hoffe und wünſche, daß die Folgen der außerordentlichen 
Sommerhaftigkeit dieſes Jahres, welche Sie zwiſchen den Schweißerfeljen ') als 
einen böfen Luftdrud gefühlt haben, jeßt ganz vorübergegangen find. So meinte 
aud) Ihr lieber Georg, den id) vor etwa 8 Tagen in feinem hübſchen Häuschen 
ſah, zu meiner großen Freude. Seine liebenswürdige Frau blüht und das hübfche 
Kindlein gedeiht: unſer Taufſegen jcheint angejchlagen zu haben. 

Mein Lauf??) Bielleiht, daß Ihre freundlichen Anregungen nicht ganz 
wirkungslos bleiben. Wen hätt id) lieber joldyen Anftoß zu danfen als Shrer 
Freundlichkeit? Mir geht es übrigens ja leidlid) wohl. Wie ich mit dem Biſchof 
von Hippo und unferm großen Dr. Martin ein gutes Stück Erbjünde unter- 
jchreibe, jo habe ich im Wechſel meines Lebens wider all mein Verdienſt ein viel 
größeres Stück göttlicher Gnade und aud) göttlidyen Muthes erfahren: denn 
Muth habe ic; immer für ein bejonderites Gnadengefchent Gottes empfangen, 
und wenn ich nicht aus dem Götterpallaft der Edda, Breidablid, (adspectus 


1) Bunſen hatte im Auguſt 1856 einen Ausflug in die Schweiz unternommen, über 
Neufchatel, Genf, EChamounir, Vevey, Interlaten, Luzern. Vergl. Bunfen’3 Leben III 460. 
?) Bunjen hatte Arudt zugeredet, jeine eigene Lebensgeſchichte zu ſchreiben. 
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splendescens aut potius: Despectus splendidus in hunc globulum) auf 
unfere trübe, wirre Nebelwelt herabichaue, fo hat das Alter mir dod), auch durch 
Gottes Gnade, meiftens einen ruhigen, breiten und weiten Blick über die wallen- 
den wogenden umd wanfenden Dinge unfrer Fleinen Kugel gegeben, welchen Blick 
id) dann gelegentlidy auch auf die oft wallenden und wogenden Zuftände, von 
Herz, Haus u. f. w., fo gut ichs verftehe, anmwende. Dagegen leg’ id; gegen 
die Schlaffheit und Faulheit der Zeit und gegen den Mangel eines edlen Zornes, 
den Gott ung beiden erhalten wolle! allerfeierlichfte Verwahrung ein, für heut 
und immerbar. 

Ade! Tauſend freundlichite Grüße. Volle Gefundheit und Muth von Gott! 


Sn deutjcher Treue Ihr 
E. M. Arndt. 


XI. 
Bonn II. Windmonds 56. 
Theurer Verehrter. 

Rührend ift mir Ihre Theilnahme und Freundlichkeit mit allen lieben Wünſchen. 

Mid) beunruhigt Weniges auf Erden mehr und überflüßige Sorge hat die 
Beitlichfeit mir nimmer gemacht, und Gott und Freunde und glüdlidyer Lebens— 
muth haben dod) immer leidlich durchgeholfen. Überdieß hat das Greisalter nod) 
das Gute, daß, wenn es auch nicht aus dem Breidablid (Glangblid, der Edda: 
götter Bel Riguardo) auf dieß Erbbälldyen hinabſchauen läßt, uns doch in andrer 
Beziehung einen breiten weiten homerijchen Überbli über das Ganze unfrer 
furzen Dinge werfen läßt. 

Politik des Tages? Wolle Gott, daß Palmerfton feithalte! Rußland 
hätte ganz Beffarabien') abgeben müfjen, das wenigftens. O! daß der Flotten- 
Seezug der Oſtſee diefen Sommer durch Napoleon vereitelt ift! Da würde 
die gehörige Züchtigung der Moskowiter erfolgt fein. — Und unſer Neufchatel!?) 
Man darf ‚nicht wünfchen, daß der Quark in die Luft auffliege, aber bewahre 
uns Gott, daß er uns nicht zu gefährlichen Zugeſtändniſſen an die Vermittler, 
befonders an das laufchige, lauriſche Dftreich, bewege! Mögten wirs mit Ehren 
[08 jein! Wir halten leider zu viel auf vergelbte, diplomatiiche und familifche 
Alterthümer. 

Ade! Ade! Tauſend Grüße dem Gemal, und einen friſchen heiten Winter 
und friſchen Muth! 

In deutſcher Treue 
E. M. Arndt. 


i) Rußland hatte im PBarifer Frieden vom 30, März 1856 die Donaumündungen und einen 
Teil Beflarabiens an die Türkei abgetreten. 

2) Am 4. Sept. 1856 war ein royaliftiicher Aufftand in dem bis 1848 preußiſchen Fürften- 
tum Neuenburg unterdrückt wörden, und da die Eidgenofienihaft fi anfangs weigerte die Ge— 
fangenen freizulaffen, jo drohte Preußen mit Krieg. Im November kam es zur Beilegung des 
Streites. 
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XIV. 
Bonn 23. Ehriftmonds 1856. 


Verehrter theurer Freund, 

Glück zum heiligen Fefte Ihnen und allen Shren Lieben! — — — — 

Eben erhalt! id) — wofür mein zweiter großer Danf fallen joll — Ihr liebes 
Geſchenk durch Brodhaus aus Leipzig: Gottes Dffenbarung in .der Welt: 
geſchichte.) Ic) werde mit Freuden daran zu ftudieren haben, jowie an unjers 
lieben Brandis dickem und reichem Ariftoteles und jein Gefolge. 

O glüdlid; wir, die wir hinter und über dem Naturgejeß, nad) welchen 
wir ung indisch viel durchpuſſeln und durchpejeln?) müflen, nod) ein Gejeß des 
fiebenten und neunten Himmels glauben, jenes, worauf hinwinfend unfer Kant 
fagte: „Zwei Dinge erfüllen mich mit Ehrfurcht, der geftirnte Himmel über mir 
und was unter meiner linfen Bruft jchlägt.” 

Mit diefem Glauben wollen wir in das Jahr 1857 und in feine Wirren 
eintreten. Tauſend treuefte Grüße Ihr 

E. M. Arndt. 


Bonn 8. Wintermonds 1857. 
Verehrter Freund. 

Zuerft Dank! Dank! und aber Dank für alle Liebe und Treue. Möge 
Gott Ihnen Gejundheit und friſchen Muth geben aud) Ddiejes beginnende Jahr 
1857 mit Shren Geliebten friſch zu durchpilgern. 

Id) komme mit diefem Danfen und Wünſchen etwas jpät, weil id) die letzte 
Woche durch allerlei Gewirr von Menſchen, Geſchäften und Arbeiten fehr um: 
getrieben bin und mid) nod) etwas abgetrieben fühle. 

Ihr werthes gedructes Geſchenk habe id) doppelt bekommen, das befte ge- 
bunden für mid) behalten, das zweite von Brodhaus geſchickte laut Ihrer Anweifung 
an Blume gegeben, der durch mic) den allerihönften Dank jendet. Mögte mir 
jelbjt nur bald Athem genug werden, e3 gehörig ftill zu ftudieren! 

Wie Sie in ihrem Letzten Europa betrachten? Sch jehe jo jchwarz nicht; 
und muß aufrichtig befennen, wenn id) Europa oder vielmehr die große Welt- 
mittelfee, worum (höchſtens im Abftand von etwa 200 deutjchen Meilen davon) 
alles Schöne und Erquidlichjte unfers Balles ſich gelagert hat mit den Blüthen 
der tüchtigften und beſten Völker (Ägypten, Syrien und Vorderafien und drei Viertel 
Europas) aufgeben jollte, wo und in weldyen Keimen fjoll id) den künftigen leben: 
digen und belebenden Gott der Erde nod) erblicen? Freilich große Herrlichkeiten 
haben wir früher verfinfen ſehen: Jeruſalem, den Jupiter Kapitolinus und das 


XV. 





) Das dreiteilige Wert Bunjen’s, von dem der erite Teil damals, der zweite und dritte 
ein Jahr fpäter (1858) erſchienen, hieß: Gott in der Geſchichte oder eine jittliche Weltordnung. 

2) Arndt liebt feltene Worte und Wllitteration. Ein anderer hätte „durchwinden und 
durchſchlagen“ gejagt. Puſſeln kommt in Sanders’ deutſchem Wörterbuch in der Bedeutung 
vor „in Heinen Arbeiten die Zeit durchbringen.“ Wenn wir „pejeln“ von Peſel, einem Ochfen- 
ziemer zum Prügeln, ableiten, jo fommen wir für „ich durchpeſeln“ auf den Sinn von ſich 
durchſchlagen. 
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fronme Eleufis und was hinter jeinen hohen Geheimnifjen verborgen lag, aber 
dody will ich in dem neueften Steam, der mit Telegraphen um die Erde und 
über die Erde hin zaubert, und in allem dünnſten Steam unfrer anjchauungs- 
und geilt:lofen Gottes: und Geſchichts-Deutung noch nicht den unabwendlichen 
Tod fehen. Ic hoffe beide!) auf einen politiichen und religiöfen restaurator zu 
jeiner Zeit, ohne daß unfer Herr Jeſus Chriftus abgelöft werde. 

Das Gefchrei unfers Reaktionspöbels in Berlin?) — — — — 

Der Sohn Georg hats wohl gemadt. Sie werden doch wohl zur Taufe 
fommen? 

Und Steins Leben??) Das Feld ift, wie es ſchon bepflügt und durchpflügt 
worden ift, für mic) wohl zugleidy zu eng und zu weit. Diele herrliche Züge 
des herrlichen Mannes könnte idy allerdings auf und über das Papier ziehen, 
weldye Berk *) nicht verftanden oder nicht gewagt hat; aber wohin?? 

Ade diesmal! — — — — — — — Alles beſtens gegrüßt 

Ihr E. M. Arndt. 


25. Wintermonds 1857. 

Salve, salveto, mi Doctor! si non seraphicus at certe Doctor spiritalis — 
et Macte virtute et gloria esto!“) 

Fa das ift eim gutes Buch, welches man allen Paftoren und Kandidaten 
dreimal zu durchleſen und dreihundertmal zu durchdenfen und zu überdenfen 
geben ſollte. Denn leider iſt den Meiſten die rechte Himmelsfpur, die rechte 
ächte Weifjagung der Weltgeihichte von dem Herrn abhanden gekommen, oder 
im Wuſt falſcher Bor: und Nadydeutungen davon ift ihnen ein Abjchmad oder ein 
Widerwille gegen alle Weifung und Deutung aus dem Alten Teftament entitanden. 
Möge Ihr Ichönes Bud) beitragen, daß in Deutichland hinfort mehr zu der ältejten 


) Arndt pflegt „beide“ zu jchreiben, ıwo wir beides“ zu jegen gewohnt find. 

2) Vielleicht ſpielt Arndt auf die grobe Sprache an, deren fi damals die Kreugeitungs: 
partei gegen den nachherigen Kaiſer Wilhelm I. bediente umd gegen alle, die fie im Verdacht 
hatte, denjelben im Sinne ded Konjtitutionalismus für Preußen und der Bundesreform für 
Deutichland zu beeinflufien. Eie bot alles auf, die Beauftragung des Prinzen von Preußen 
mit der GStellvertretung des Königs (23. Oft. 1857), fowie die Einjeßung der Negentichaft 
(7. Oft. 1859) zu bintertreiben. 

3) Bunſen hatte Arndt eben brieflich aufgefordert, jeine Erinnerungen an Stein nieder: 
zufchreiben ; als er diejen Vorſchlag am 18. Mai jchriftlicy wiederholte und durch jeinen Sohn 
Georg mündlich befürworten ließ, fagte Arndt zu, und im Januar 1858 erſchien bereits, 
mit Widmung an Bunfen, bei Weidmann in Berlin Us Büdlein: Wanderungen und 
Wandelungen mit dem Freiherrn von Stein. 

4) Georg Heinrich Perg, geb. 1795, geit. 1876, jeit 1842 fönigl. Oberbibliothefar zu 
Berlin, gab 1849— 1854 dajelbit das „Leben des Minifters Freiherm von Stein“ heraus. 

5) „Heil Dir, mein Doftor — wenn nicht jeraphijcher, fo doch geiftiger. -— Heil Deiner 
Tugend und Deinem Ruhm!“ — Den Beinamen Doctor seraphiens erhielt der Kardinal Bona- 
ventura (1221— 1274) als gelehrteites Mitglied des Franzisfanerordens, welcher infolge der 
„ſeraphiſchen Viſion“ Franz von Affiſi's der feraphifche hieß. — Das Bud) it eben im 14. Briefe 
erwähnt, 
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Duelle des Chriftentyums zurücgegangen werde. Es ift dies auch ein Punct, hin- 
fichtlid) defjen der Lauf der deutfchen Philoſophie in und Durch die deutſche Theologie 
des legten Jahrhunderts mit Recht etwas angeklagt werden dürfte. Dies jage 
ich aud) befonders im Hinblic auf die jogenannte ſchleiermacherſche Schule, welche 
bei allen ihren VBerdienften der Wiederbelebung doch wohl etwas zu viel plato: 
nifirt und origenefirt') hat. Leicht ijt es überhaupt nicht, bei unſern Jetztlebenden 
den Drientalismus dem Decidentalismus gegenüber aufzuführen. Es find da (alle 
Teftgläubigfeit der Leſer und Hörer vorausgeſetzt) auch äfthetiiche Rüdfichten in 
der Darjtellung (beide der Predigt und des Kircyenliedes) zu nehmen, damit 
durch verkehrten Gebrauch der Drientalismen nicht widrige oder gar lächerliche 
Vorftellungen gewedt und erregt werden. 

Alfo ein treffliches zeitgemäßes Buch! verehrtefter Herr Doctor — da- 
bei bleibt e8, indem der Schreiber diefes vor Ihrer Gelehriamfeit und Arbeit: 
jeligfeit ſich tief verneigt. 

Nun erlauben Sie dem leichten Leſer einige beiläufige leichtejte notulas, 
wie fie ihm aber von jelbft gefommen find. 

Sie wollen aljo unjern Chriftengott in der Weltgejchichte an den drei Völkern 
meiſt zeigen, Durch welche er ſich am meiften und hellften offenbart hat: an den 
Hebräern, Hellenen und Deutjchen. Sie haben mit den Erften begonnen und 
durch das Angeführte und Ausgeführte hebräifches Lob ſchon waidlich gejungen. 
Das Helle und Himmeldurchfichtige des fonft jo bittern und knorrigen Juden— 
ftanımes tritt bei Ihnen genug ans Licht. Ich vermiffe — was Sie vielleicht 
nad) Ihrem Plan an andrer Stelle nachholen werden — die Erwähnung der 
Reſte des jüdiſchen Heldengedichts von David und Jonathan. David in feiner 
Jugend ift wirflid in Edelmuth und Züchtigkeit faſt ein ritterlich chriftlicher 
Held; jpäter leider aud) Drientale. Dieje feine Jugend ift mehr occidental als 
Adhill und Aeneas und beweilt auch für den Sinn feines Volks, welches jchon 
von den mehr idealiichen Lüften des Mittelmeers angeweht war, defjen Umgegend 
bis auf einige hundert"deutiche Meilen Weite man das Meer der menjchlichen kunſt— 
reichen Bildung nennen kann und auch Fünftig wohl nennen wird, weil die das— 
jelbe ummohnenden Völker fjelbitherriic ihre Triebe bändigen fünnen und nicht 
zu jehr an der impotentia animi?®) leiden. 

Bei dem genannten Volksdrei werden Sie alſo vorzüglicd verweilen. Wir 
werden in den folgenden Theilen (zu deren Vollbringung Gott Gejundheit und 
Kraft geben wolle!) wohl auch Ihre Überblicte über Mittel: und Hinter-Afiens 
Religionsungeheuerlichkeiten erhalten, wenn auch in gedrängter Kürze, als eine 
wunderlichſte Hineinftarrung in manche göttliche und himmlische Dinge. 

Dank, daß Sie die deutiche Bhilojophie und ihre Hochblickung und Vertiefung 
auch bei den Engländern jehr zu Ehren bringen wollen und wohl durd) Ihren Namen 


1) Drigenes (185— 254 v. Chr.), einer der bedeutenditen Lehrer der alten Kirche, bewies 
vielen Eifer in dem Beitreben, die chrütlichen Lehren mit der griechiſchen Philojophie in Ein- 
flang zu bringen. 

2) „An geijtiger Unfähigfeit“. 
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etwas zu Ehren bringen werden. Einen haben Sie nicht genug genannt und nicht 
in feiner Art gewürdigt, nämlid) Fichten. Das war dod) der redyte philosophus 
teutonicus, wie Stein der heros teutonicus; beide tragiſche Männer, beide bei 
größter Verſchiedenheit der Lebensſtellungen äußerlich und innerlich einander ſehr ähn— 
lich. Fichte hat von Anfang bis zu Ende den geiftigen fittlidhen Gott, den 
Gott hinter und über der äußeren Förperlichen Natur mit Sehnfucht gefucht, er ift 
an diejer Sehnſucht wie geitorben. Sein Sinn hat ſich in allen jeinen Schülern 
ausgedrüdt, wie in alle eingedrücdt, in diejenigen meine ich, die fittliches 
Zündpulver in der Bruft trugen; Scelling und Hegel haben wirklich viel mehr 
leere und übermüthige Schüler gemacht, bejonders der hoffärtige Hegel, der ſich 
jelbft immer vor allen mitfuchte. 

Ade! Adel! und frohen Muth. Gruß der vortrefflichen Frau, der id) ein 


paar Weihnachtsreime beilege. 
Ihr ältejter E M. Arndt. 


P.S. Hengjtenberg.') D doppelten Danf, daß Sie diefem eitelften, hoffärtig- 
ſten Schlingel fein Theil abgegeben. Solche thun dem reinen Chriſtenthum eben 
jo vielen Schaden als alle Zefuiten. 


XVII 
Bonn 4, Wintermonds 1858. 
Verehrter Freund. 

So jegne Sie und alle Ihre Lieben der Freundlichallwaltende auc in dieſem 
beginnenden Fahr 1858! und führe Sie friich und fröhlich nicht bloß durch dieſes 
Fahr fondern wenigftens noch ein Menjchenalterchen hindurch, welches Sie für 
Ihre tapfern, frommen Arbeiten wohl bedürfen! Gott weiß es ja, was Sie wollen, 
und er wird Ihnen Kraft Muth und Gefundheit geben. Dies ift mein Wunfch 
und Gebet. 

Indem id; nun Shre liebften Worte und die Wünſche und Erinnerungen 
mancher Wackern wieder überlefe, mag id) mid) wohl vor meinem Haufe hin: 
jeßen und in und über, den Rhein jchauen, wie weiland Iheofrits Polyphem unter 
dem Ätna fißend in die Strudel der Scylla und Charybdis ſchaute und fang: 
Kaya öox& of zıs elvar,?) Indeſſen es ziemt vor Allen dem überalten Menjchen 
bejcheiden zu fein. Kurz in Worten muß er fchon fein, da eine Grippe von drei 
Wochen ihn zwar nicht überwunden, dod) etwas zermürbt hat. 

Mel ein Merk haben Sie vor, theurer Freund! ?) Gebe Gott dazu feinen 
dreifachen langen Segen! Lang fage ich, weil ein Jahrzwanzig doch wohl fait 

1) Ernſt Wilhelm Hengitenberg (1802— 1869), Redakteur der Evangeliſchen Kirchenzeitung, 
Hauptvertreter der neulutherijchen, ftrenggläubigen Partei, zu deren Vorkämpfern Stahl, Leo 
und Gerlach gehörten. Bunſen bat u. a. in feinem Bibelwerk (IT. CXIV) diefe rüdläufige 
Richtung in Fräftigen Ausdrüden verurteilt. 

2) „Auch ich dünke mir Jemand zu fein.“ In den erhaltenen Bruchitüden aus dem 
„Polyphem“ des griechiſchen Dichters Theofrit vermag ich die angeführte Stelle nidyt zu finden. 

3) Bon Bunjend neunbändiger Überfeßung und Grflärung der Bibel „für die Ge- 
meinde*, die freilich erit nad feinem Tode beendigt wurde, war damals eben die inhalts— 
reiche Einleitung erſchienen, volle 394 Seiten umfafjend, 
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nöthig jein wird. Georg hat mir die Einleitung zum Bibelwerk freundlich mit- 
getheilt, die ich beide mit eben fo großer Erbauung und Freude, als mit Be- 
wunderung Shrer Arbeitfeligfeit und Gelehrſamkeit gelefen habe. Ich erlaube 
mir ein Papierchen über Die Gottesnamen beizulegen. 

Und unjer Vaterland und unfer König? und wie viel anderes Unjeres, 
was uns dverzagt machen fönnte? und wir dürfen doch den Sprudy: Gott ver: 
läßt feinen Deutſchen nimmer vergefien. Was fann das werden? und wo: 
bin? und wie lange und wie traurig kann der Zuftand des armen Herm nicht 
noch geraten? Ich fürchte, es iſt etwas im Rückenmark oder im Gehirn (id) 
Slüclicher fühle nicht einmal beitm Unwetter die Nacherinnerung einer Kugel, 
die mic im Zweifampf durchflogen und ein paar Bruchftücde der processus 
spinae dorsi mitgenommen bat. vielleicht eine amollitio cerebri, wobei der 
Menſch bis zum Blödfinn herunterfommen kann). Haben hier ein Mufter davon 
gehabt, ein Dr... .. aus Hamburg, der — in foldem Elend bei uns lebte. 
Und die Ausficht einer Regentichaft, welche immer Schwäche und Wadelung 
mit ſich führt! wohin? wohin? 

Wir müflen aber alle unfre Woher und Wohin endlich doch auf Gott Stellen. 
Dahin beten wir aud) für unjre Freunde Brandis. Sie fränfelt ſeit der Schweißer: 
reife, man munfelt von Herzleiden. Wollte Gott das für lange ftill ftellen! 

Ihren Georg und Frau jah ich vor zwei Tagen, beide friih; aud) die 
Kindchen find wieder ganz wohl! 

Auch für die tapfern Briten in Indien beten wir fleißig.') 

Zaufend Grüße und Wünſche allen Ihren Lieben. 


In deutſcher Treue Ihr 
E. M. Arndt. 


XVIH. 


Verehrter Erhöbter. 

Ein fröhliches Jahr zuvor Ihnen und allen Ihren Geliebten! 

Solchen Ausruf hätte ich lange gerufen, wenn eine dreiwöchentliche Grippe 
und einige andre unſägliche Unträglichkeiten mir den Ruf nicht gehemmt hätten. 
Die hab’ ich nun Hinter mid) geworfen und rufe. 

SH rufe auch von ganzem Herzen Vivat Freiherr Bunfen! Warum 
foll ein Gelehrter wie er nicht eben jo gut Freiherr heißen als Baco de Veru— 
lamio und Leibnig in ihren Tagen? 

Unfer armer König? O weh das! Wenn ein König krankt, krankt dod) der 
ganze Staat — Und der unglüdlidye Niebuhrsfohn ??) O Geſchicke der Menjchen ! 


) Seit acht Monaten tobte der Aufitand in Indien. Delhi war zwar am 20 Sept. 
1857 von den Engländern wiedererobert worden, aber in Lucknow war eine Feine Schar 
Engländer von einer großen feindlichen Übermacht eingeſchloſſen. 

2) Der Geheime Kabinetsrat Markus von Niebuhr, Sohn des berühmten Barthold Georg 
Niebuhr, leidenihaftlicher Anhänger der Reaktion, wurde damals von der Geiftesfranfheit be» 
fallen, an der er den 31. Juli 1860 ftarb. 
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Was fann dod aus dem Menſchen werden? rief Olden Barnefeld 
unter der Henferbühne. 


Das Bindnig mit der engliichen Löwentochter) macht mir große Freude. 
Preußens beide tüchtigfte Könige Friedrid; Wilhelm I und Fritz der Eine, Unicus, 
waren ja von Ururenfelinnen ihres Henrieus Leo entiproffen. Wir haben in 
Deutſchland Löwen nöthig, nicht die zerreigen, jondern die zufammenreigen, ein: 
reißen, um zu bauen. 


Hier fteht alles wohl, nur immer die liebe Brandis nidyt. Gott befire und 
behüte diefe liebjten Menſchen! 


Taufend Gruß, und wenn's erlaubt ift, ein Weltkuß an Alle. 


In deutſcher Treue Ihr 
E. M. Arndt. 


XIX. 
Bonn 12. Mai 1858. 
Verehrte, treue, theure Excellenz. 
Zuvörderſt meinen beſten Dank für die erſte Geſchenklieferung durch Brock— 
haus. Ich bete da wieder: Geſundheit und langes Xeben!?) 


Ic habe es leider nur erft anfehen nicht einfehen gefonnt, weil ich 3 bis 
4 Wochen von der Grippe und von allerlei andern Grippigfeiten befallen ge: 
wejen bin und auch mein Bothwell Johnſon Stein,?) wovon Sie die Schuld tragen 
follen und müſſen, mid) oft und viel befchäftigt, bejonders die Nachforſchungen 
bin und wieder und die langweiligen Korrefturen. Indem ich nun Diejes und 
Jenes in dem opusculo — id) habe geftern die Korrektur des 13. Bogens ge: 
habt — wieder lefe und betrachte, gefällt es mir ſelbſt; ich wünſche nur, daß 
es Ihnen künftig gefallen möge. Menfchlicher, hoffe ich und natürlicher wird 
fid) wohl Manches zeigen als bei Berk, der überhaupt — — zu viele zum Theil 
jehr gewöhnliche Maffe gehäuft hat, und aud die Perfönlichfeiten meiſtens nicht 
im lebendigen Handeln gejehen noch gekannt hatte. 

Unfre Freunde? Ach! unfer treuefter Brandis! Ich fürchte doch jehr für 
Ihr Leben; es fcheint leider Fein mehr ftillftehendes Übel zu fein. Bewahre 
Euch alle Gott! gebe fchönen Frühling und frifchen Lebensmuth! Treueſten Grup. 


In deuticher Treue Ihr 
E M. Arndt 

) Fünf Tage zuvor, am 25. Januar, hatte die Trauung des nachherigen Kaifers Friedrich 
mit der Primgeffin Viktoria von Großbritannien, aus dem Haufe Heinrichs des Löwen, jtatt- 
gefunden. 

2) Wermutlic der zweite Teil von „Gott in der Geſchichte“. 

3) Der berühmte engliiche Echriftiteller Samuel Johnſon fand an Boswell (fälichlicy bier 
Bothwell geichrieben) einen vortreffllihen Biographen, deffen Ruhm einzig in der Wiedergabe 
von Zohnjons Gedanken begründet ift. In feiner Beicheidenheit vergleicht Arndt jein Büchel: 
chen über Stein mit den Werten Boswells. 
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XX. 
28. 8, 
Verehrter. Bonn, 28. Heumonds 5 


Hier meine dort yn, möge Sie Ihnen eine ds Pan fein!!) Ic) habe, weiß 
ich, ehrlichſt geſprochen; um und über einen joldhen Mann verlangte und ertrug 
Alles die vollfte Wahrheit. Beilage jenden Sie freundlichſt an Heinrich Gagern. 


d Grüße. 
Taufend Grüße In deutfcher Treue Ihr 
XXI. 


E. M. Arndt. 


Bonn 16. Arndtemonds 1858. 
Theure Ercellenz. 

Diejes Blättcyen wird Ihnen mein lieber Präfident Blody?) mit vielen herz. 
lihften Grüßen überreichen. 

Freut mich, daß Sie mit meinem opusculo über unjern großen Unfterblichen 
zufrieden find. Ich glaube im Ganzen nicht bloß bei der Wahrheit jondern aud) 
bei der Sache geblieben und einige faljche Geſichtspunkte, die fid) im dem zu 
dieffeibigen Per finden, etwas zurecht gerücdt zu haben. Das Büchel ſcheint 
aud) Vielen zu gefallen, und es wird an eine zweite Auflage gedacht. Leider ift 
mein braver Verleger Karl Reimer mir darüber weggeftorben, ein Berluft für 
mid; und für die Seinigen. Es war ein wacher, jehr gebildeter Mann. 

Viktoria in Berlin? Wir wollen von ihrer Anwefenheit nur Gutes hoffen; 
möge uns etwas englischer Geift damit durchwehen: möge fie ſelbſt es Iuftiger 
finden als die Umhaljungen des Schelm Napoleon, die ihr in der Burg der 
Scären,’) an weldyen England fid) einft blutig reiben und zerreiben joll, gewiß 
eben jo wenig als ihren Großbriten leicht geworden find. 

Und unfer armer König? Ad)! wohl hoffnungslos, aber wir liegen eben 
leider überhaupt in ſehr hoffnungslofen, unfeligen Zuſtänden. Wolle uns der 
gnädige Gott helfen! 

Ade! taufend Grüße und heitern, friichen Lebensmuth mitten im verworrenen, 


irdiichen Weltlauf! | ’ 
In deutfcher Treue Ihr ältefter 
E M. Arndt. 


Bonn II. Wintermonds 1859. 
Dem Freiherrn Dr. Bunfen. 
Liebſte Excellenz Freiherr und Freund. 

Ein fröhliches Jahr zuvor und Gefundheit und friſchen Lebensmuth ! 

Liebesmuth haben Sie durd) Gottes Gnade immer noch reichlich. Des ift 
Ihr liebes Geſchenk mir Zeugniß Gott in der Geſchichte und des Bibel: 

) Es war das Bud „Wanderungen und Wandelungen mit Stein“, auf welches Arndt 
die Worte Homer’3 (Od. VI, 208; XIV, 59) anwandte: ddaıs 8 Alm re yDe ze, eine Kleine, 
aber liebe Gabe. 

2) Gewejener Präfident der Seehandlung. 

9 Ob Amdt’s Herleitung des Stadtnamens Cherbourg vom nordijchen skär, die Klippe, 
unanfechtbar ift, weiß ich nicht. Da es fi um eine normannifche Stadt handelt, und es dort 

Deutſche Revue. XVI. Mai · heft. 12 


XXI. 


178 Deutfhe Revue. 


werfs Fortjegung,') weldyes ich durdy Ihren Georg erhalten habe. Durch 
Mendelsfohn?) habe ich zuerft Erfreuliches über Sie gehört. Möge es fo fort: 
fahren und mögen Sie bei uns im Sommer Rheinluft athmen Fönnen! 

Wie es mir geht? Ich mag wohl jagen: Sehr gut einem, der jetzt 
ohne Brille und Krüde in feinem Neunzigften pilgert. Diejes Neunzigite 
und meine jogenannte Verdammung in Zweibrücden ?) (ein unnüßer, dummer Lärm: 
denn Wahrheit fol und muß Wahrheit bleiben) haben die deutſche Welt auf 
meinen alten Namen wieder einmal aufmerffam gemacht und an Zujchriften von 
Narren und Weiſen hats nicht gefehlt, aud) find von wackern Leuten einige Leiblich- 
feiten eingelaufen aus unferen Hanfeftädten: Weine, Auftern u. |. wm. — — — 
Ich hoffe, wir kommen jetzt etwas aus der Hinterpommerei heraus. Unſer armer 
Herr hatte feit dem Jahre 48 fein bischen von tramontana*) ganz verloren. Der 
Arme iſt für diefe Welt verloren. 

Gebe Bott, daß der große wälſche Windbeutel und moskowitiſche Hinterlift 
uns nicht in einen dummen, vergeblichen, europäiſchen Mordfrieg bineinzetteln. 

Unjre Freunde? Ad! die liebe Brandis! Nicht beffer, aber gottlob auch 
nicht Schlimmer. Ihr altes Übel könnte ja geruhen mal ein Jahrzehnt wieder 
ſtill zu ſtehen. 

Doch das und alles Übrige ſei Gott befohlen. Sie aber bitten wir Ihrer 
herrlichen Engelsmannin uns aufs’ allerbefte zu empfehlen. 


In deutfcher Treue Ihr 
E. M. Arndt. 


Bedauerlich, wie es ift, dab Bunſen's Briefe ſich im Arndt’jchen Nachlafſe 
nicht vorgefunden haben,“) jo erhalten wir doch aus den obigen zweiundzwanzig 
Briefen ein klares Bild von dem Verhältnis zwifchen beiden Männern, insbejondere 
wenn wir die jchon veröffentlichten fünf Briefe Arndt's an Bunjen mit in Betradht 
ziehen.) Es tritt nicht nur die aufrichtige und warme Freundichaft beider Männer 
deutlic; zu Tage, jondern aud) die Gleichartigfeit der Gefinnungen, aus weldyer 
jene Freundſchaft entiprang und fid) nährte und der fie ihre Dauer verdantte. Zu: 


an Felſen nicht Fehlt, jo jcheint ſie nicht unzuläffig; indes jchrieb man zur Zeit Wilhelms des 
Erobererö den Namen: Curusbur. Die Sage läht die Stadt von Gäfar erbauen und danadı 
Caesaris burgum benennen. 

Von dem erjteren Werke der dritte und letzte Teil; vom lehteren der erite Teil „Das 
Geſetz“. 

2) Georg Benjamin Mendelsſohn, Enkel von Moſes Mendelsſohn, Profeſſor an der 
Bonner Univerfität. 

3) Arndt war in einem politiichen Preßprozeß verurteilt worden, 

) So heißt auf italieniſch der Polarſtern; perdere la tramontana heift den 2eititern, 
die Richtung, den Kurs verlieren, nicht wiffen, wohin. 

5) Sollte ein Leſer diefer Zeilen die verlorenen Briefe wieder finden, fo hoffen wir auf 
gütige Benahrichtigung. 

6, Bunſen's Leben IT 145. 146. ITI 174. 426. 427. Die Briefe find vom 15. u. 22, Juli 
1840, vom 27. Dez. 1850, vom 14. Oftober und 7, November 1855. Aus Berfehen ift der 
Weinmond im Bude mit September, der Windmond mit Oktober wiedergegeben. 
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nädhjft in Bezug auf Religion. Bei beiden trug die Frömmigkeit das gleiche Ge- 
präge. Zu jeder Zeit war ihnen Gott gegenwärtig; in und über den Erjcyeinungen 
der Natur gab es für fie ein ewig Seiendes, ein alle Vergangenheit, Gegenwart 
und Zufunft verbindender, vernünftiger, liebender uud gerechter Wille. Ein geiftiger 
Kosmos mit fittlichen Gefegen beftand in ihren Augen jo gut wie ein natürlicher 
Kosmos; an beiden zugleich war dem Menſchen ein Anteil gegeben: auf beiden 
Gebieten lag ihm eine Aufgabe vor, lagen ihm Pflichten ob. 

Aber diefe Gläubigfeit legte auf Lehrſätze feinen großen Wert; fie fcheute 
fi) fogar nicht diefelben rückfichtslos zu verwerfen, ſobald fie ſich entweder bei 
gewiffenhafter Unterfuchung als Erfindungen menſchlichen Unverjtandes und bered). 
nender Selbftjucht erwiejen, oder zur geiftigen Hoffart und Herrſchſucht, zur Lieb: 
lofigfeit, Unduldfamfeit und Verfolgung führten. Ihre Anſchauungsweiſe trennte 
die beiden Freunde zwar von den Glaubenslofen und insbefondere von denjenigen, 
die das Chriftentum befämpften und zu untergraben fuchten, allein nichts vermochte 
ihren Grimm mehr zu entfachen als die auf Unterdrüdung der perjönlichen 
Gewifjens: und Gedanfenfreiheit fowie der freien Forſchung und gegen die 
Selbftändigfeit der chriftlichen Gemeinde gerichteten Beftrebungen der Fatholifchen 
Hierardjie oder der proteftantiichen Hyperorthodoxie. 

Ähnlich verhielt es fi mit ihren vaterländifchen Gefinnungen. Aufrichtig 
für die Monarchie eingenommen und von Herzen den Hohenzollern zugethan, 
graute ihnen vor dem Dogma des abjoluten Königtums von Gottes Gnaden 
und vor einer Reaktion, die nad den Zeiten vor 1807 zurüdjann. Ein poli» 
tiicher Zuftand ohne unaufhörliche Weiterentwidelung, ohne Befeitigung eingeriffener 
Mißbräuche, ohne Einführung zeitgemäßer Reformen, eine Gejeßgebung ohne 
jegliche Teilnahme des Volkes war ihnen ein Unding. Hatten beide 1847 die 
Berufung des Vereinigten Landtages nad) Berlin mit freudiger Hoffnung begrüßt ') 
als ein Mittel für die gebildete öffentliche Meinung Preußens, einen Einfluß auf 
die Regierung zu üben, um wie viel mehr mußten fie die Verſuche verdammen, 
nad) Einführung einer beſchworenen Berfaffung gegen den Geift und den Buch— 
jtaben derjelben zu regieren, die gewährten Freiheiten und Volksrechte einzudämmen 
oder aufzuheben. 

In Bezug auf deutjche Fragen waren der Dichter des Liedes „Was ift 
des deutichen Vaterland“ und der Verfaffer der „Sendichreiben an das Frank— 
furter Parlament” ?) nidyt minder einig als in betreff Preußens. Von früher 
Jugend an glühten beide für deutjche Einheit und Freiheit. Beide waren bereits 
vor 1813 davon überzeugt, daß ihre Sdeale nur unter Preußens Führung zu er- 
reihen waren. Sie hatten aus der Geſchichte gelernt, daß nur die Yreiheit alt 
ift und die Tyrannei jung, Daß nur jener der Rechtsboden gehört, den heuchleriſche 

) Deutiche Revue. April 1891, ©. 46. Bunſen's Leben IL, 354. 

2) Das erite vom 7. Mai 1848 wurde in Londen gedrudt; den Namen bes Druders finde 
ih nicht angegeben. Das zweite Sendichreiben Bunſen's vom 5. September 1848 erfchien in 
Franffurt im Berlag der Herrmann'ſchen Buchhandlung. Sie behandeln die deutſche Be: 


fafjungsfrage. 
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Staatsmänner gegen fie auszubeuten fuchen. Yür-den Staat der Zukunft hielten 
fie den monarchiſchen Bundesstaat. Und als die Duelle, aus der die Bewegung 
zur deutfchen Einheit und Freiheit ihre fiegverheißende Kraft hernehme, bezeich- 
neten fie unfere großen Dichter und Denker bis auf Goethe und Schiller, weldye 
die Nation für das Ideale zu begeiftern wußten. Und die ſchwere Zeit von 
1807 bis 1813, die Verfolgungen bis 1848 und 1858 betrachteten fie als Mittel, 
um die von den herrſchenden Klaffen verleugneten und verjtoßenen Ideale in der 
Volksſeele zu erhalten und zu Fräftigen.‘) — Schon am 24. Oktober 1847 fpricht 
fih Bunfen gegen den Minijter Freihern von Ganik dafür aus, dab fich 
Friedrid) Wilhelm IV. an die Spitze der Bewegung des gefeßlichen Fortichrittes 
im Herzen Europas jeße, eine redliche Preffreiheit eingeführt werde und fich 
Preußen auf Deutſchland ftüße, d. h. auf die offenfundige Gefinnung der Repräjen: 
tanten des Landes von einer Grenze Deutichlands zur andern?) 

Bon der Kulturaufgabe der deutichen Nation hatten beide Freunde eine über: 
aus hohe Meinung; beide erkannten recht gut, durch welche Eigenſchaften wir 
vor anderen Völkern etwas voraus haben, und enpfanden Stolz ob diejer Vor: 
züge und ob der deshalb von der Vorſehung unjerer Nation aufgetragenen höheren - 
Miffion. Jedoch vom heutigen Chauvinismus, wie wir ihn feit zwanzig Jahren 
haben emporwachſen jehen, hatten fie, Gott jei Dank, nichts an fih. Sie wollten 
3. B. den Engländern wohl, vornehmlicd; wegen des großen und nüßlichen Bei- 
ipieles, das fie uns Sahrhunderte lang gaben und auch heute noch geben in 
wirtichaftlicher, politiſcher und fozialpolitiicher Beziehung, um von ihrer Kitteratur 
und Wiffenfchaft ganz zu Schweigen. Sie achteten das Talent, dem durdy Er: 
findungen wunderbarer Tragweite die Hebung der Induftrie gelang, die unermüd- 
lihe Thatkraft auf dem Gebiete des Handels und nod) mehr die kluge Hand: 
habung politifcher Rechte, die Schwärmerei für perjönliche Unabhängigkeit, die 
Hochhaltung des Geſetzes im Inſelreiche. 

Wenn die Freunde für Rußland feine Liebe übrig hatten, jo erklärt fich 
das aus dem gewaltigen — den heutigen Schwärmern für die „turmhohe“ Freund: 
ſchaft vielleicht unbekannten — Drud, den der Kaifer Nikolaus auf umfer öffent: 
liches Leben ausübte. Seinem Schuß allein verdanfte es der Abfolutismus, daß 
er ſich an manchen deutſchen Höfen bis 1848 erhielt, und nad) der Bewegung Diefes 
ereignispollen Jahres bald wieder thatſächlich, wenn auch nicht rechtlich, das 
Haupt erhob und des Bolfes verfafjungsmäßig verbürgte Errungenschaften zum 
Sceinleben verdanmte. Erft die Befiegung Rußlands im Krimfriege und der 
Tod des Kaijers Nifolaus befreiten uns von diefer heillofen Fremdherrichaft, die 
freilid) den jogenannten Stonfervativen jener Tage als ein wahres Gottes- 
geichenf galt. 

Beide Männer waren Anhänger des maßvollen Fortichrittes und daher eher 
in dem Sinne liberal, in welchem . 3. das Preußiſche Wochenblatt von Beth: 
mann-Hollweg und feinen Freunden begründet, oder jpäter durd) Graf Bethufy- 


N S. namentlih Bunfen’3 Brief an Henry Reeve in Bunſen's Leben IL, S. 417—419. 
2) Ibid., ©. 401. 


v. Bunfen, Arndt und Bunfen. 181 


Huc die freikonſervative Partei geftiftet, oder durdy Graf Friedrich zu Eulenburg 
die Kreisordnung eingeführt wurde, als nad) des Wortes heute gebräuchlicher An- 
wendung. Nimmermehr hätten fie fi, durd ein falſches Vorhängeſchild ver: 
lockt, Parteien angeichloffen, deren agrarifch:induftrieller oder biüreaufratifcher 
Eigennuß durch tönende Phraſen, anjpruchsvollen PBatriotismus und lärmenden 
Heroendienit vor der urteilslojen Menge verhüllt wird, und deren Herrfchaft 
gleichbedeutend ift mit einer jährlid) wachjenden und nie ein Ende findenden Be- 
laftung des unglüclichen Steuerzahler® und Konjumenten. — Wir erfennen an 
beiden Far, wie glühende Vaterlandsliebe ohne Chauvinismus und Schönfärbung 
alles Heimiſchen bejtehen kann, wie ein ausgefprochener monardjiicher Sinn mit 
warmer Freiheitsliebe vereinbar ift, wahre Anhänglichfeit an einen Fürften von 
Schmeichelei ſich fernzuhalten vermag. 

Über Landsleute, die an Preußen ſtets nur zu tadeln fanden, urteilte Bunfen 
gerade jo wie Arndt (Aprilheft, S. 47), der ihnen vorwirft, daß dabei doch jeder 
„Sein eignes Feines politiiches Philifterium hartnäckig behaupten und behalten“ 
wolle. Aud) er hat in ähnlicdyen Worten wie Arndt (ibid., ©. 48), den ſchmählichen 
Unverjtand der Fürjten getadelt, „die fich gegen Deutſchland und den Zollverein 
und Die notwendigen Entwidelungen der Zeit legen“ und „fic für das eigene 
Verderben” verichworen haben.) Und wenn Arndt Bunfen dafür lobt, daß er 
mit männlicher Offenheit an feinen königlichen Herm jchreibe, fein Urteil nicht 
verheimlicye und gewaltig auf Höheres und Höchſtes hinweile (D. R. ©. 49), 
jo erinnert fidh ein jeder, der Arndt gefannt hat, in welchem Maße aud) ihm dieje 
rückſichtsloſe Wahrheitsliebe, dieje flete Richtung auf das Höhere eigen waren, 

Seine Übereinftinmmung mit Bunfen beweift Arndt durd) fein Entzücken über 
die in den „Zeichen der Zeit“ gegen die „Narren des bodenlofejten Abjolutismus* 
und „Propheten der hinterpommerfchen AJunferei” ?) geführten Keulenfchläge. Er 
dankt ihm (ib.), daß er für den Geiſt, für die freie (chriftlicye) Genofjenjchaft fo ritter: 
lid) fämpfe und klar unterjcheide „zwilchen den Wörtern Kirche (wohinein die 
ganze Dicke, düſtere Pfaffheit ſich ballen kann und fid) liſtig und heuchlerifch immer 
hineingeballt hat) und der Gemeinde”, daß er die Idee der echten presbyteria- 
nischen Kirche feithalte, „von weldyer wir leider in den meilten Landesorten des 
Vaterlandes viel zu ferne ſtehen.“ „Auch Shre Aushiebe auf die Jeſuiten“, 
fchreibt er, „ſind gut, ja fie fcheinen mir notwendiger, als ſelbſt Sie meinen." 
Beiläufig geſagt hatte Bunjen folgende Anſicht: „Die Herftellung der Zefuiten 
war eine Kriegserflärung Roms; ihr Folge zu geben in Ländern gemifchten Be- 
fenntnifjes, wie Deutjchland und der Schweiz, ift eine thatjächliche Verlegung des 
Religionsfriedens.” ?) 

Keinen diefer beiden treuen Kämpfer für die Einheit und Freiheit Deutfchlands 
war es befcjieden, die Erfüllung — oder jagen wir genauer, den Beginn der Er- 
füllung — ihrer vaterländifchen Hoffnungen zu erleben. Beide dem 18. Zahr- 

1) Bunjen’3 Zeben III, ©. 427. 

2) Bunfen’s Leben III, ©. 427, 428. 

3 Aus einem Schreiben an den Minifter Freiherrn von Ganit. S. Bunſen's Leben II 403. 
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hundert entiprofien, ftarben fie beide im gleichen Fahre 1860 — Arndt am 29. Januar, 
Bunfen am 28. November — und find beide auf dem nämlidyen Friedhof, zu Bonn, 
bejtattet. — Zwei feitere und eigenartigere Charaktere waren es, als die Gegen- 
wart fie hervorzubringen pflegt. Sie gehören noch dem Deutſchland an „Wo 
Eide ſchwört der Drud der Hand“, nicht dem Lande gelegenheitsdieneriichen 
Strebertums und vorichriftsmäßiger Gleichförmigfeit, Ihr ferniger Sndividualis- 
mus hat wenig gemein mit dem Serdengeift, der — die Schattenfeite der ſonſt 
trefflichen Einrichtungen: allgemeine Schul: und Wehrpflicht — heutzutage in 
dem Grade vorherricht, daß auch tüchtige Menfchen gar zu oft nur „Elingende 
Snjtrumente der Gefühle und Gedanken der Zeit”) find, ohne Kraft nody Trieb 
zur Zeugung jelbfteigener Gedanken, zufrieden mit der amtlid) ausgegebenen Lofung, 
mit dem berufsgemäßen Vorurteil, mit der lebten, von der Parteileitung ausge: 
heckten Phrafe, mit dem nicht ohne Hilfe des Welfenfonds ausgeflügelten Stid)- 
wort — und dod) leider gerade wegen diefer Überzeugungen aus zweiter Hand 
zum Siege im Kampf um das (amtliche) Dafein beſtimmt. 

Berühmte und unberühmte Hiftorifer der Gegenwart vermögen die Real- 
politit feit dem September 1862 nicht hoch genug zu ftellen über den unpraftifchen 
Fdealismus und den Kosmopolitismus des Gejchlechts, dem Arndt und Bunfen 
angehörten. Mid) will oft dünfen, als fei es mit dem praftiichen Erfolgen dieſer 
fi) brüftenden Realpolitik nicht gar jo weit her. Im Ermangelung des Ideals 
ausſchlaggebender Teilnahme des Volfes an der Geftaltung feiner politiichen Ge— 
ihide hat das Bedürfnis nad) größeren Zielen im der Nation einen nicht ganz 
ungefährlichen Kolonial-Idealismus großgezogen und einen durch feine Reizbarfeit 
für den Meltfrieden nicht minder bedrohlichen Nationalftolz. An Stelle der 
Schwärmerei für den Fortichritt der geſamten Menjchheit auf dem Gebiete der 
Moral und der Religion für die Herbeiführung wahrer Brüderlichfeit durch Ver: 
edlung der Geifter und Gemüter find nie zu verwirklicyende, mit dem Umfturz 
unfrer ganzen Gefittung drohende Phantafieträume getreten; man hält es für 
möglid), alle Menjchen reich zu machen! Und haben die Realpolitifer der am 
Horizont ſchon aufdämmernden Revolution und der feineswegs unmöglichen Zer— 
trünmerung alles Beftehenden etwa dadurd) vorgebeugt, daß fie herzbegeijternde 
Ideale, wie den Weltfrieden, die Abrüftung, das Wohlwollen gegen Nebenmenjchen 
und Nachbarvölker höhnijc von ſich ſtießen und jomit dem revolutionären Gegner 
die koſtbarſten Waffen aus der geijtigen Rüſtkammer in die Hand drücken ? 

Bon fünf in Arndts eigener Handichrift im Bunjen’ichen Nachlaß befindlichen Lieder: 
abjchriften möge bier das einzige Gedicht wiedergegeben werden, das in der vollitändigen 
Sammlung von Arndts Gedichten (1860 Berlin, bei Weidinann) nicht gedrudt ijt. 


Weihnachtslied 1855. 
Habt ihr das Yeitgeläut vernommen, 
Das heut vom Himmel fingt und Klingt? 
Es Fingt: Der Heilge Christ ift kommen, 
—— Der und den Frieden Gottes bringt, 
i) Arndt an Bunjen, den 14. Oft. 1855. S. Bunſen's Leben ILI 427. 


St. Petersburger Brief. 183 


Der heut mit wunderbarem Schein 
Scheint in die bunfle Welt hinein. 


Auf! auf! zu loben und zu preifen, 

Zu grüßen rings von Nah und Fern 

Mit allen Guten, Frommen, Weijen 

Des Lebens neuen Morgenitern, 

Bu rufen durch die weite Welt: 

Dein Heiland fommt, dein Liebesheld. 


Auf! auf! mit allen Engelreigen, 
Im Jubelflang empor zum Licht! 
Der ganzen Welt den Glanz zu zeigen, 
Der heut die lange Nacht durchbricht! 
Mit allen Himmeln fingt und Flingt, 
Was diefer Tag der Erde bringt. 
E. M. Arndt. 


u 
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April 1891. 


Se oft Deutſche und Franzoſen einander auf die Füße treten, wird das Thema 
von der natürlichen Intereſſengemeinſchaft Rußlands und Frankreichs auf 
unſre Tagesordnung gejeßt. „Echte“ Rufjen und „echte“ Franzojen jollen über 
diefen Punkt längft einig und zwar jo vollftändig einig geworden jein, daß es für 
den Abſchluß dieſes Bindniffes immer nur an einem Kleinen gefehlt habe: näm— 
lid an den beiderfeitigen „rechten“ Vertretern. Trotz aller darauf verwendeten 
Mühe haben die für das Vermittler-Amt geeigneten PBerfonen bis zur Stunde nicht 
ausfindig gemacht werden können. Fürſt Orlow joll der wichtigen Aufgabe 
ebenjo wenig gewachſen gemwejen jein wie fein Nachfolger Baron Mohrenheim; 
dem erfjteren wurde zum Vorwurf gemad)t, daß er (wie man bereits jeit dem 
Fahre 1863 gewußt habe) zu jehr Europäer gewefen, um echter Ruffe fein zu 
fönnen, der leßtere joll als geborner Pole und eifriger Katholif (zweien Eigen- 
ihaften, die den Franzoſen ſonſt für Empfehlungen galten) überhaupt nicht für 
gehörige Wahrnehmung nationaler Sntereffen geeignet jein. General Obrut— 
ſchew, der das patriotifche Geſchäft |. 3. für eigene Rechnung beforgen wollte, 
geriet darüber in jo peinliche Berlegenheiten, daß Perjonen feiner Stellung ſich 
für die Übernahme freiwilliger Diplomatie-Arbeit nicht mehr finden wollen. 
Man griff eine Etage tiefer und jandte „Kwaß-Patrioten“, d. h. naturwüchfige, 
von höheren Rückſichten unangefränfelt gebliebene Wolkshelden, nad) Paris, 
Zunähft den großen Unbefannten, der dem General Boulanger einen ruffiichen 
Ehrenjäbel überreichen follte, dann den noch größeren und noch unbefannteren 
Biedermann, der für den General Billot eine ad hoc erfundene franzöſiſch-ruſſiſche 
Bundesfahne mitnahm, in der Folge nationale Garköche, Pelzhändler und dergl., 
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die das Nützliche mit dem Angenehmen zu verbinden juchten, ſchließlich den großen 
„Hetman“ Atſchinow: Juſt als fie auf dem Punkte waren, mit findlichem Gemüt 
das zu üben, was dem Verftande der Werjtändigen nicht hatte gelingen wollen, 
entpuppten diefe Trefflichen fid) als Schwindler oder als Tölpel, mit denen beim 
beiten Willen nichts anzufangen war. Nahezu ebenfo unglüdlid; war das Los 
der LKiebesboten, die zu Rad, zu Pferde und zu Fuß von Petersburg nad) Paris 
eilten, um unfern dortigen Freunden „Grüße“ aller echten Rufjen zu übermitteln: 
der eine fonnte fein Franzöſiſch, ein andrer vermochte nicht länger als vierund- 
zwanzig Stunden nüchtern zu bleiben, ein dritter zog Wechſel auf die ruſſiſch-fran— 
zöſiſche Bundeskafſe der Zufunft, — Manipulationen, die bekanntlich allenthalben 
eine gewifle Störung der Gemütlichkeit bedingen. Der nämliche Unftern waltete 
über den franzöſiſchen Gäften, die uns die Ehre ihres Beſuchs zu teil werden 
ließen. Der einzige an der Newa wahrhaft heimiſch gewordene franzöfiiche Bot: 
ichafter der legten Jahrzehnte, General Appert, wurde abberufen, weil er das Ber: 
trauen feiner Regierung in dem nämlichen Augenblick eingebüßt hatte, wo er 
dasjenige unfres Hofes erworben haben jollte. Die Privat-Botjchafterin Mine. 
Adam fand bei ihrem hiefigen Beſuch jo vollftändig gejchloffene Thüren, daß fie 
(wie ein vornehmer Witzbold ſagte) nicht einmal in die Vorzimmer der guten 
Gejellichaft zu gelangen vermochte, — des unglüdlichen Deroulede BPilgerfahrt 
zum Grabe des Frangofenfeindes Katkow aber nötigte aud) denjenigen ein Lächeln 
ab, die mit den Abfichten diejes verpufften Schwärmers durchaus einverjtanden 
waren. Der Haupteindruc, den dieſe mißglüdten Ritterfahrten bei uns machten, 
war derjenige allgemeinen Erjtaunens über Die grenzenlofe, jchier beleidigende 
Unkenntnis ruſſiſcher Perjonen und Zuftände, weldye unjre franzöfiicyen Freunde 
bei jeder Gelegenheit verrieten. Das erichien um jo bedauernswiärdiger, als Die 
von uns als wahre und Eundige Ruffenfreunde gefeierten Vogue und Leroy: 
Beaulier zu der in ihrem Vaterlande herridyenden Partei ungefähr ebenjo fern 
ftanden, als das rückſichtlich der in Paris fetierten Atichinow, Winter und Ge- 
noffen mit der hiefigen Gejellichaft der Fall war. 

Verwunderung haben diefe Mikerfolge freilich nur bei denen erregen können, 
die Franfreid) und die Geſchichte ruffiich-franzöfifcher Beziehungen nicht Fennen. 
Trotz der Vorliebe weiter reife der hiefigen Geſellſchaft für Frankreich und fran- 
zöfifches Weſen iſt die Zahl diefer Unwifjenden größer als Legion. Unire 
fogenannten vornehmen Leute beurteilen Land und Leute an der Seine und 
Garonne nad) den Herren und Damen des alten und des faiferlicdyen Adels, denen 
fie in den Barifer Salons begegnet find, — unjere Durdyschnitts-Touriften nad) Dem 
liederlichen Bad, das fie in den Speiſe-, Ball- und Spielhäufern der franzöfischen 
Hauptitadt kennen gelernt haben. Daß weder die einen noch die andren für das 
franzöfiiche Staatsleben in Betracht fommen, — daß es jenfeit der Welt der vor: 
nehmen und der zweideutigen Müßiggänger ein Iparfames, fleißiges, in geſchäft— 
lichen Dingen genaues, auf Gerechtigkeit und Solidität haltendes franzöfiiches 
Volf giebt und daß diejes Volk troß feiner Reizbarkeit nüchtern, philiftrös und 
praftifch genug ift, um immerdar feinen Vorteil im Auge zu behalten, davon haben 
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die wenigiten Ruſſen eine Vorftellung. Beſäßen fie irgend welchen Beicheid darüber, 
fo wüßten fie längft, daß der franzöfiiche Volkscharafter dem ruffiichen nahezu ent— 
gegengefeßt und von demielben noch verjchiedener ift als jelbjt der deutjche. Bei 
dem Franzoſen find Beftimmbarkeit, Genußſucht und Unbeftändigfeit mit eminentem 
Rechnertalent, nüchterner Vorjorglichkeit und ebenfo ftarfer wie kluger Selbitjucht 
in wirtfchaftlichen Dingen gepaart. Hundertjährige Gewohnheit haben ihm ftaats- 
bürgerliche Gleichheit, Rechtsficherheit, Adjtung vor Perſon und Eigentum zu Be: 
.bürfniffen gemacht, von denen er unter feinen Umfjtänden abjieht. Wir befiten 
die erfteren Eigenfchaften ohne die letzteren, — zu feiten ftaatlichen Gewohnheiten 
und Anſprüchen ac. haben wir es überhaupt nicht gebracht. Der Durchſchnitts— 
Rufje ift ebenfo beftimmbar, enthufiaftiich und beweglich wie der Franzofe — 
Wirtichaftlichkeit, Genauigkeit in geſchäftlichen Dingen und Recdhtsgefühl (im 
höheren Sinne des Morts) fehlen ihm dagegen vollftändig. Willfür zu üben und 
Willtür zu leiden dünft dem Nord-Slaven, der fejte Rechtsformen niemals ge— 
fannt bat, der normale Zuftand zu fein, — Verhältniffe, unter denen Bauer und 
Kleinbürger denjelben Anſpruch auf Achtung ihrer Freiheit und Menfchenwürde 
erheben wie Beanter oder Edelmann, vermag er fi) nur mühfam zu denken, 
Ihm, dein großmütigen und liebenswürdigen VBerfchwender, find Sparjamfeit und 
Geiz, Regelmäßigkeit in Gejchäfts- oder Yamilienbeziehungen und Fleinliche 
Philiftrofität gleichbedeutende Begriffe. Dem Ruſſen ift der Deutjche als Pedant, 
Rechthaber und Syjtematifer widerwärtig: davon, daß der Franzoje in Dingen des 
praktiſchen Lebens nod) genauer, einjeitiger und ſyſtematiſcher auf feiner Meinung 
und — feinem Vorteil beitehen könne als der „afurate" Njemez (Deutfche), 
hat man noch nie etwas gehört. Die Struktur des franzöfifchen Volks-Lebens ift 
der ruſſiſchen fo total entgegengejegt, daß ein Zahrhundert vergehen fünnte, bevor 
beide Völker einander auch nur leidlidy zu verjtehen lernten. | 

Zu diefer Verichiedenheit nationalen Charakters und nationaler Gewöhnung 
fommt eine ebenjo tiefgehende-Gegenfäßlichkeit der politiichen Einrichtungen. Die 
hüben und drüben bis zum Überdruß wiederholte Behauptung, daß die Verſchieden— 
heit abfolutiftiicher und demokratiſch-republikaniſcher Staatsform eine durch Gemein: 
ſamkeit der internationalen Intereſſen bedingte, politifche Allianz weder ausschließe 
nod) ftöre, beruht auf grober Verkennung des Zuſammenhangs zwiſchen natio- 
nalem Charakter und ftaatlidyer Form und auf nod) gröberer Unwifjenheit über 
den Einfluß von Sym- und Antipathien beim Abſchluß politifcher Verbindungen. 
Weder ift e8 Zufall, daß Franfreid) die Demokratie, Rußland den unbeichränf: 
ten Abjolutismus zur Grundlage des öffentlihen Weſens gemad)t hat, nod) 
ließe die bisherige Entfremdung beider Völker fid, erklären, wenn Gemeinfamteit 
gewiffer Intereffen zum Abſchluß feiter Allianzen überhaupt ausreichte. Daß 
Rußland und Frankreich zahlreiche gemeinfame Intereſſen befißen, hat jchon 
Peter der Große gewußt, daß dieſe Völker, „wenn fie auf einander jchlagen 
wollten, Mühe hätten einander zu begegnen“, ijt bereit3 von Napoleon gejagt 
worden. Ja nod mehr: Verſuche zu Allianzen zwijchen diejen Kändern find 
während der beiden legten Jahrhunderte in zahlreichen Fällen unternonmen 
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worden und immer wieder gefcheitert. Fürft Gortſchakow, der von der Sadıe 
etwas verjtand und ſich für diefelbe lebhaft interefjierte, hat darüber das Folgende 
geſagt: 

„Gerade weil die vergeblichen Verſuche zu gegenſeitigen Annäherungen zwiſchen 
Rußland und Frankreich durchaus ernſt gemeint waren, müſſen fie als Belege dafür 
angeſehen werden, daß die politiſchen Tendenzen beider Länder ſchlechterdings 
nicht in Einklang zu bringen ſind.“ 

Die Reihe der hierher gehörigen geſchichtlichen Thatſachen iſt eine ziemlich 
lange. Sie beginnt mit dem Projekt Peters des Großen, ſeine Tochter Eliſabeth 
mit dem um ſechs Jahre jüngeren Ludwig XV. zu vermählen. Vater und Tochter 
trafen in dem leidenſchaftlich gehegten Wunſche nach dieſer Verbindung zuſammen 
und nahmen von demſelben erſt Abſtand, als der Hochmut des Verſailler Hofes 
der Anknüpfung bezüglicher Verhandlungen unüberſteigliche Hinderniſſe in den 
Weg legte. („Man gab ſich die Miene uns zu ignorieren und zu verachten,“ 
lautete ein bezüglicher Ausſpruch Gortſchakow's). Als Eliſabeth ſiebzehn Jahre 
nad) dem Tode ihres Waters unter Beihilfe des franzöſiſchen Geſandten Le Che- 
tardie den Zarenthron beftieg, nahm fie den ein halbes Jahrhundert zuvor gefponnenen 
Faden wieder auf. An eine VBermählung mit dem Manne, defien Porträt fie 
ftetS bei fid) führte, war nicht mehr zu denken, eine politiiche Verbindung jchien 
dagegen durch Rückſichten der verjchiedenften Art angezeigt worden zu fein. Die 
Sache jchien bereits in Ordnung zu fein, als eine unvorſichtige Äußerung, die 
Le Chetardie über das Privatleben der Kaijerin brieflich gethan hatte, dieſe 
zu einer Ausweifung des franzöfiichen Diplomaten veranlaßte, deren brutale 
Formen die franzöfiiche Geduld auf ungebührlid) harte Proben jtellten. 

Unter dem Szepter des unglüdlichen dritten Peter und während der Tage 
Katharinas II. konnte von näheren Beziehungen zum Werjailler Hof nidyt wohl 
die Rede fein. Beter war geſchworener Anhänger Friedrichs des Großen, feine 
Nachfolgerin verfolgte am Bosporus, an der unteren Donau, der Weichjel und 
dem Njemen Ziele, welche denjenigen Frankreichs fchnurftrads zuwider liefen und 
eine Verftändigung mit den deutichen Großmächten zur Vorausſetzung hatten. 
Katharina’s Sohn Paul, der die von der verhaßten Mutter gewählten Wege 
grundfäßlid) mied, traf mit derjelben in dem Abſcheu gegen die Revolution umd 
der von diejer geichaffenen Republif zujammen. Am Ende feiner Regierung fuchte 
der unzurecdynungsfähigite aller Monarchen, die auf dem ruffiihen Throne ge 
jeffen, allerdings das franzöfiiche Bündnis; England und Ofterreid) hatten feinen 
Stolz beleidigt, während Bonaparte demjelben zu ſchmeicheln wußte. — Die 
Mordnaht vom 23. auf den 24. März 1801 machte diefen Velleitäten ein Ende, 
bevor diefelben zur Ausführung gebracht worden waren, und Alerander I. zögerte 
feinen Augenblick, zu den antisfranzöfiichen und anti-republifanifchen Überlieferungen 
feiner Großmutter zurüczufehren. Die Tage von Tilfit führten allerdings zu 
einer Wendung im entgegengejeßten Sinne, diefe Wendung aber wurde in Ruß— 
land mit einer Ungunft aufgenommen, deren Rücjichtslofigfeit in der Geſchichte 
des Ioyalften Volkes der Erde kein Beifpiel findet. Hof und Armee, Adel, Geift- 
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lichkeit und Wolf verhehlten feinen Augenblid, daß fie das Tilfiter Abkommen 
als Schmach anfähen und daß fie den Mann, defjen Freundichaft der Zar ala 
„Geſchenk der Götter" pries, haften und verachteten. Der jchrantenlos waltende 
und dabei populäre Selbftherricher aller Reufjen vermochte nicht zu verhindern, 
daß die bei ihm affreditierten Gefandten Napoleons (Savary, ſpäter aulain- 
court) von der Gejellichaft feiner Refidenz mit beleidigender Kälte aufgenommen 
wurden, — daß fein nad) Paris entjendeter Botjchafter Graf P. A. Tolftoy „nicht 
jowohl die Geſinnung feines Kaifers, als die Stimmung feines Baterlandes ver: 
trat” und in der legitimiftiichen Gejellichaft des Faubourg St. Germain ungleich 
häufiger zu fehen war als in den QTuilerien — ja daß fein (des Kaifers) eigener 
Bruder, der Großfürſt Conftantin, ſich jo öffentlich wie immer möglid) als Gegner 
Napoleons befannte. Graf Rumänzow, der jeit Tilfit die auswärtigen Angelegen: 
beiten leitete, war der verhaßtejte Mann in Rußland, fein wichtigſter Werbündeter, 
der Reichs- und Staatsjefretär Speransky, wurde als vermeintlicher Franzojen: 
freund geftürzt und an die fibiriiche Grenze verwiejen. Als der erjehnte Krieg 
endlich ausbrach und das ruffiiche Volk zum Zeugen der erften europäifchen In— 
pafion in feine geheiligten Grenzen machte, kannte der Nationalhaß gegen die 
Heiden des Weſtens und den an der Spite Ddesjelben marfchierenden korſiſchen 
Antichrift Fein Maß und fein Ziel. Eine Erinnerung daran hat ſich in dem 
Bannfluch erhalten, den die ruffiihe Kirche noch gegenwärtig alljährlid am 
Weihnachtsabend über die „Sallier und die diefen verbündeten zwanzig Völker— 
ſchaften“ ausiprechen läßt. — Die darin zum Ausdruck gebradte Stimmung. ift 
nicht nur während der Freiheitäfriege, jondern während der auf dieſe folgenden 
Rejtaurationsperiode die vorherrjdyende geweien. An Freunden und Werteidigern 
Frankreichs fehlte es freilich aucd Damals nicht ganz. An der Spitze derjelben 
ſtand Pozzo di Borgo, der (nad) Ausweis feiner neuerdings veröffentlichten Brief: 
Ichaften) planmäßig auf Trennung des Bundes der Oftmächte und auf Hinüber- 
ziehung Rußlands in das franzöfiiche Interefje hinarbeitete. Daß der fähige, bei 
feinem Monarchen wohl angeichriebene Mann damit nicht zu Strid) fan, hatte 
in Umftänden höchſt eigentümlicyer Art feinen Grund. Während der Jahre 1814 
bis 1824 hatten Rußland und Frankreich ihre traditionellen Rollen getaucht: 
Alerander I. wünſchte an der Spiße des europäiichen Liberalismus zu marjcieren, 
indefjen Ludwig XVIII. mehr und mehr unter den Einfluß der legitimiſtiſchen 
Narren-Sippſchaft geriet und feine Beſchützer durch Rüdfälle in die Gewohn— 
heiten des ancien regime fompromittierte. 

Als dann abermals ein Umſchlag erfolgte, und als Aleranders liberale Schwad): 
heiten reaftionären Wahnvorjtellungen Pla machten, wollte der über dem Pozzo— 
chen Projekt ftehende Unftern, dag BVillele’s Ratſchläge inzwijchen den franzöfiichen 
König in gemäßigt-Fonftitutionelle Bahnen geführt und der gewünfchten Verftän- 
digung neue Schwierigfeiten in den Weg gelegt hatten. Das Schlimmite follte aber 
noch fommen. Seit dem Sommer 1818 wußte Alerander I. von einem innerhalb 
jeiner Garde und Armee beftehenden Geheimbunde, defjen Mitglieder „franzöfiichen 
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Ideen“ Huldigten und während ihres Aufenthalts in dem Lande der Beftegten 
von 1815 von denfelben angeſteckt worden fein follten! 

Sn der Geſchichte der ruffiichfranzöfiihen Beziehungen hat der Zufammen: 
bang zwiichen dem von den ruffiichen Geheim-Bündlern entzündeten jogenannten 
Defabriften-Aufftande (Dezember 1825) und den „franzöſiſchen“ Ideen Epoche ge: 
macht. Nikolaus I., bei deſſen TIhronbefteigung diefer Aufftand ausbrach, wurde 
ein gewifjes Mißtrauen gegen „alles, was aus Franfreidy kam“ fortan nicht 
wieder los. Wohl war es dem Geſchick Pozzo Di Borgo's zu Anfang Des 
Zahres 1830 gelungen, eine Annäherung zwiichen den Höfen von Paris und 
St. Petersburg anzubahnen und Bündnis-Verhandlungen in Gang zu bringen — 
der Ausbrud) der Julirevolution zerriß diefe Fäden indeflen und beftärkte den 
Kaijer Nikolaus in einer Abneigung gegen Frankreich, die ein Vierteljahrhundert 
lang bejtimmend auf die ruffiiche Politik einwirkte. Die Sache hatte aber nod) 
eine andere, nidyt minder wichtige Seite: jeit dem oben bezeichneten Zeit- 
punft wurde Frankreich zum Idol der rujfifchen Liberalen und ihrer 
revolutionären Nachtreter, — jeit dDiefem Zeitpunft gab und giebt es in 
Rußland in gewiffen Sinne eine franzöfiiche Partei. Zu diefer Partei 
(oder Richtung) befennt ſich die Mehrzahl derjenigen Ruffen, welche gegen den 
Abjolutismus und das zarijche ancien regime Oppofition macht. Niemals ift 
das deutlicher zu Tage getreten als unter der Regierung Aleranders IL, und zwar 
während beider Hälften diefer Regierung, der europäifcheliberalen wie der national- 
fonfervativen. Als nad) Beendigung des Krimkrieges ganz Rußland — den Kaifer 
eingeſchloſſen — liberal genug wurde, um auf das Gegenteil defjen zu ſchwören, 
was unter den Kaifer Nikolaus Geltung gehabt, gehörte zum Kennzeichen des 
zeitgemäßen ruffiichen Patrioten, daß er die Allianz mit Frankreich wünjchte, 
daß er alle Übel der früheren Zuftände auf die Verbindung feines Vaterlandes 
mit den beiden deutſchen Höfen zurüdführte, und daß aud) er in dieſem Stüd 
eine der Nikolaitiſchen entgegengejeßte Politif verfolgt jehen wollte. Kaifer und 
Kanzler des neuen Rußland zeigten fid) nicht abgeneigt, diefen Wünjchen eine 
gewifje Rechnung zu tragen. Alexander II. willigte in die befannte Stuttgarter 
Zwei-Raifer Zufammenkunft vom September des Jahres 1857, und Yürft Gorticha- 
fow hielt dem Bunde, „der der Welt vierzig Jahre lang den Frieden erhalten 
hatte", in einem vielbeiprochenenen Zirkular die Grabrede. Rußland ſah den Abſchluß 
eines Bündniffes mit derjenigen Macht, „weldye das alte Syitem vernichten ge 
holfen*, während der folgenden Jahre für eine bloße question de date an, die im 
Prinzip entichieden fein follte. — Der Teufel follte aber aud) dieſes Mal fein Spiel 
treiben, die Welt nod) einmal darüber belehrt werden, „Daß die Tendenzen beider 
Länder nicht in Einklang zu bringen ſeien.“ Der Ausbruch des polniſch-litthauiſchen 
Aufftandes von 1863 und Napoleons verunglüdter Verſuch zur Einmiſchung in 
denfelben zerrifien die feit fieben Jahren zwiſchen Paris und St. Petersburg ge: 
ſponnenen Fäden fo vollftändig, daß eine Wiederanfnüpfung derjelben mindeftens 
für die Dauer der Regierung Napoleons III. unmöglid” war und dab es für 
Herrn von Bismard leicht hielt, Rußland zum willfährigen Zeugen (nad) nationaler 
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Anfhaumg zum Mitfchuldigen) der Ereigniffe von 1864, 1866 und 1870 zu 
machen. — Daß die Sympathie der meijten Ruffen mwährend diefer Krijen auf 
Seiten der Feinde Preußens ftanden und daß das Verlangen nad) einer Annäherung 
mit Franfreich, „von dem wir mehr durch theoretiſche Mißverſtändniſſe und durd) 
beiderfeitige Fehler als durch wirflicye Intereffen getrennt find" (Gortichafow), 
jeit Mitte der 70er Jahre immer brünftiger wurde, ift befannt. Schade nur, daß 
aus dem faiferlichen und autoritären Frankreich inzwifchen ein republifanifches, — 
aus dem liberalen und vertrauensfeligen Rußland ein fonfervatives und ängftliches 
geworden war und daß dieje Verjchiedenheit der „Tendenzen“ fi) bis zur Stunde 
nicht hat ausgleichen oder überbrücen lafjen. 

Was e3 mit diefer Verfchiedenheit auf ſich hat, ift nie deutlicher zu Tage 
getreten als gegenwärtig, wo ein grundfäßlid; den deutichen Nachbarn abgeneigter, 
eminent „nationaler* Zar auf dem Throne Aleranders II. fitt. Frankreichs ältefte 
und eifrigite Freunde, die Liberalen, find in die Oppofition gedrängt, bezw. als 
halbe Revolutionäre auf die Proffriptionslifte gejeßt worden, die an ihre Stelle 
getretenen nationalen Männer aber vermögen troß beften Willens zu dem „Vater— 
lande der Revolution“ fein rechtes Herz zu faffen. Trotz der Leidenfchaftlich- 
feit feiner Abneigung gegen das neue Deutfchlaud und deffen öſterreichiſchen Ver: 
bündeten hat der verjtorbene M. N. Katkow es niemals weiter als bis zur Dul- 
dung der franzöfiichen Allianz-Idee zu bringen vermocht, troß vollendeter Ge— 
fügigfeit gegen Tagesſtimmungen der führende reaftionäre Journaliſt Fürſt 
Meichtichersfi diefer „rettenden“ Idee nur matten und halben Vorſchub geleiltet. 
Sieht man von der Klique der Obrutichew, Aenenkow und Genofjen ab, jo gewahrt 
man, daß die eifrigften hiefigen Partiſanen der frangöfiichen Allianz personae minus 
gratae find, — Leute, die der herrichenden Richtung folgen, mit dem Weſen 
derjelben aber nur wenig gemein haben. Und wie follte auch möglich fein, daß 
wirkliche Anhänger der Redjtgläubigfeit, der Selbftherrichaft und eines den weft: 
lichen Wejen abgeneigten Nationalismus ſich für ein Volfstum begeifterten, defjen 
Genofjen entweder gute Katholiken oder geſchworene Demokraten und in jedem Falle 
ultrasoceidentale, zur Fahne der modernen Selbſtbeſtimmung baltende Menjchen 
find? Vergebens ſieht man ſich nad) einem Auswege aus diefer Schwierigkeit 
um. Mit den traditionellen Sympathien unferer Ariftofratie für das Faubourg 
St. Germain ift in dem heutigen Paris nichts auszurichten, während Zuftimmungen 
zu der gegenwärtig in Frankreich herrſchenden Ridytung mit der reglementsmäßigen 
Begeifterung für die „Selbſtherrſchaft“ nicht wohl in Übereinftimmung gebracht 
werden können. Der Franzoſe, der angeben foll, was ihm an dem heutigen 
Rußland anziehend nnd begehrenswert erfcheint, gerät wiederum in die Schwierig= 
feit, entweder der heimijchen Ordnung der Dinge oder den maßgebenden Grund: 
ſätzen unferer inneren Politif ins Geficht zu fchlagen. Enthuſiasmus für Polen— 
und Juden-Hetzen und für Unterminierung der finnländifchen Verfafjung vermag 
der moderne Franzoſe ebenfo wenig aufzubringen wie Zuftimmungen zu dem 
Syftem der adminiftrativen Verſchickungen nad) Sibirien, der Zenjurmaßregelung 
halbwegs unabhängiger Zeitungen oder der Verpönung politifcher Tendenzen, 
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welche in feinem Vaterlande als alleinberechtigte angeſehen werden. Daher das 
unſichere und kindiſche Tappen nach ruſſiſchen Größen, die ſich ſchlechterdings nicht 
ausfindig machen lafjen wollen, daher das ſeltſame Schauſpiel, daß man an der Seine 
troß prinzipieller Begeijterung für Rußland und feinen Zaren, im einzelnen immer 
wieder der Verfuhuug ausgefeht ift, zu Maßregeln unferer Regierung den Kopf 
zu jchütteln oder gar auf die Seite der Gegner derfelben zu treten. Wie würde 
das erjt werden, wenn man mit unferer Regierungspraris, mit der morgue unferer 
Magnaten und hohen Befehlshaber und mit den brutalen Gewohnheiten des 
mittleren und niederen Beamtentums in nähere und häufigere Berührungen 
füme? Deutjche Geduld und deutiche Gemöhnung an die Eigentümlichkeiten der fla- 
viſchen Nachbarn haben fich über dieſe Dinge allenfalls hinwegzuſetzen gelernt, welche 
franzöfiicher Reizbarkeit und Leidenichaftlicjkeit alsbald unerträglich dünfen würden. 
Mit Unrecht wird Die ungeheure räumliche Entfernung, welche Rußland und 
Franfreid von einander trennt, als Hindernis für Entfaltung und Bethätigung 
der beiderjeitigen Sympathien bezeichnet. Die Sache liegt gerade umgekehrt: 
wohnte man näher bei einander und hätte man reichlicyer Gelegenheit zu näherer 
Bekanntichaft, fo vermödjte man vollends nicht mit einander auszufommen. 

Bei joldyer Sadjlage ericheint mehr als begreiflicy, daß und warum die ernit- 
haften Bolitifer beider Länder in Sachen der von ihnen genährten Allianzwünſche 
vorfichtige Zurücdhaltung beobadyten und daß fie die Agitation für diefelbe 
untergeordneten und unverantwortlichen Werkzeugen überlafien. Wären diefe guten 
Leute und ſchlechten Muſikanten auch nur mit dem Alphabet unfrer Orientpolitit und 
nit dem Gegenjaß zwifchen ruffiich:orthodorer und franzöſiſch-katholiſcher Auffaffung 
der orientaliichen Frage befannt, jo müßte ihnen alsbald die Luft vergehen, die 
jogenannte Fdentität ruffiicher und franzöfiicher Interefien alltäglidy in den Mund 
zu nehmen. Würde der über die franzöfiicy-fatholiiche Propaganda in Macedonien 
gebreitete Schleier auch nur für einen Augenblic gelüftet, — würde nur für 
24 Stunden an die große Glocke gehängt, dab franzöfiiche Nazariften, Reſurrek— 
toren und Himmelfahrtsbrüder die in Rußland viclbeflagte Verhetzung zwiichen 
bulgarischen und griechiſchen Rechtgläubigen ſyſtematiſch ſchüren, und daß die 
franzöſiſchen Diplomaten aller Richtungen und Parteien den Katholizismus für 
ihren wichtigften Verbündeten im Orient anfehen, — unfern Bündnisicywärmen 
müßten die Augen übergehen! Das Nämlidye gefchähe mit den Deroulede, Mme. 
Adam und Konforten, wenn denfelben die Urteile zu Ohren fämen, weldye unfre 
„Geſellſchaft“ über die Zudringlichfeit und moralifche Beichaffenheit der populären 
Werber um unſer Wohlwollen zu fällen pflegen. Die Barifer Eingeweihten 
wijjen das Eine wie das Andre, und weil fie das wiſſen, ſchweigen fie klüglich 
Einen Bunkt giebt es ja immer nod), in welchem fie mit unfern Allianzichwärmern 
zufammentreffen. Der alte Gortſchakow hat diefen Punkt folgendermaßen for: 
muliert. 

„Mit Frankreich) werden wir uns vorausfichtlic erft verftändigen, wenn 
wir das Bedürfnis fühlen follten, in Europa das Unterfte zu oberjt zu 
kehren.“ 
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So weit find wir noch nicht! Und daß „wir“ nod) nicht fo weit find, 
haben „wir“ in Veranlafiung unferes neuften bulgarifchen Fiasko abermals 
öffentlich befannt. 


Mo 


Die franzöfifhe Revolution 
in ihrer Bedeutung für den modernen Staat. 





(Fortjegung.) 
Kapitel II. 
Die Revolution nad) dem Sturz Robespierre'$. 
—1 m ein Bild der auf den Sturz Robespierre's folgenden Entwickelung der fran— 
zöſiſchen Revolution zu geben, bedarf es keiner detaillierten Darlegung der 
Ereigniſſe; in der Hauptſache trägt dieſelbe, wie ſich ſchon aus einer kurzen 
Skizze entnehmen läßt, den gleichen Charakter an ſich wie die unmittelbar voraus— 
gegangene Zeit: aufſeiten des vierten Standes wird immer von neuem die For— 
derung nad) einer Verbeſſerung ſeiner materiellen Lage erhoben; die beſitzenden 
Klaffen verharren in ihrem kurzfichtigen Egoismus und zeigen die nämliche Un— 
fähigfeit, ein Gemeinwefen zu regieren. Nur in einem Punkte ift ein Unterſchied 
wahrzunehmen: in: der großen Mafje des Volkes ijt jeit dem Juli 1794 das 
Antereffe an politifchen Fragen abgejtorben; fie fränfelte an einer vollftändigen 
Gleichgiltigfeit. Selbft die Wahlen erregen nicht mehr ihre Teilnahme. Mießner 
erzählt in der Beichreibung der Reije, die er damals nad) Paris machte: auf die 
Frage, wie die Urwählerverfammlungen verlaufen jeien, habe er faft ausnahms— 
108 die Antwort erhalten: „Was hätte ich dort juchen jollen? Weiner Treu, es 
hat gar feinen Zwed.“ ') 

Auch die legten Jahre der Revolution find reid) an Kämpfen. Zwiſchen 
den zahreichen Fraktionen in dem gejeßgebenden Körper, zu denen jeit 1795 nod) 
der mwiedererjtandene Royalismus hinzutritt, findet unaufhörlic) ein Ringen um 
den Bejiß der Regierungsgewalt ftatt. Auf der Straße fommt es bisweilen zu 
blutigen Zufammenftößen oder jogar zu regelrechten Aufjtänden, weldye nur mit 
Hilfe der Truppen niedergeichlagen werden fönnen. Allein joweit das Volk da: 
bei mitwirft, jtreitet es nicht unter dem Zeichen politiicher Grundjäße oder 
Fraktionen, jondern einzig und allein für die Lebensmittelfrage. Wie in den 
erjten Jahren der Revolution, jo reagieren die Maſſen aud) am Schluſſe derjelben 
nur noch auf das Wort: „Brot.“ Ihre Angriffe richten fid) lediglid) gegen 
„Die Wucherer und Egoiſten,“ welche mit dem Verdacht belajtet find, daß fie 
die beſitzloſen Klafien durch ihre Geſchäftsmachinationen aushungern.?) Am 

") Buonarotti, Conspiration pour l’egalite, dite de Babeuf, Bruxelles 1828 Tom. I 
p- 76. Taine l. c. Tom. IV, p. 506. 


) Buchez et Roux 1. c. Tom. XXXVI, p. p. 146, 260 etc. 281, 310, 236 etc. 246, 254 
etc., 260, 267, 318, 330 etc., 338,340, 342, 373.Schmidt a.a.D. Bd. 2, ©. ©, 248, 273, 274," 
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17. März 1795 ericheinen zwei Deputationen vor dem Konvent und bitten um 
Brot. „Es fehlt uns an Lebeusmitteln,“ jo beginnt ihre Anrede; „wir find auf 
dem Punkt, alle die Opfer, welche wir für die Revolution gebradht haben, zu 
bereuen.) Das Volk ift zu der Überzeugung gekommen, daß es bei der großen 
Umgeftaltung aller ſtaatlichen und gefellichaftlichen Verhältnifie, wie fie ſich Seit 
dem Sturze des alten Regiments vollzogen hat, leer ausgegangen tft, troßdem 
ihm die ausfchlaggebende Stimme dabei eingeräumt worden war. Gerade unter 
der Herrſchaft derjenigen Verfaſſung, welche das Dogma der Bolksjouveränität 
am ausgedehntejten durchführte, hat der Arbeiter am ſchwerſten zu leiden gehabt; 
die politiichen Rechte haben ſich alfo als eine im Kampf ums Dafein nußlofe 
Waffe erwiefen, fie find nicht imftande gewefen, vor dem bitterften Mangel am 
Notwendigften zu hüten. Der Schluß dieſes Raifonnements ift der, daß es völlig 
gleichgiltig fei, nad; welgher Verfafjung Franfreich regiert werde. Mag die geſetz— 
gebende Körperfhaft im Jahre 1795 das Feſt der Volksſouveränität feiern; 
neun Zehntel der Frangofen find für politifche Fragen fo apathiſch geworden, 
daß fie die Republif mit allen ihren Menfchen: und ſtaatsbürgerlichen Rechten 
gerne aufgeben und unter die Herrichaft eines Monarchen, felbjt eines abjoluten, 
zurückkehren würden, vorausgejeßt nur, daß, „wenn der fleine Capet das Geſchäft 
jeines Vaters übernähme, die Märkte fich wieder füllten und die Lebensmittel 
auf einen für den Arbeiter erfchwingbaren Preis zurückgingen.“ ) Binnen kurzem 
erſchienen mehrere monarchiſch geſinnte Zeitungen wie La Quotidienne, l’Eeclair, 
le Veridique, le Postillon, le Messager, la Feuille du jour?) u. a In Pam— 
phleten, die man bald nad) dem Sturz Robespierre's verbreitet, wird unummwunden für 
die Verfaſſung von 1791, ja ſelbſt für den „reinen Royalismus“ plaidiert. Als der 
Autor einer diefer Schriften, des Speetateur francais pendant le gouvernement 
r&volutionnaire, auf Betreiben des Konvents angeflagt, aber von den Geſchworenen 
freigeſprochen wird, empfängt ihn bein Verlaffen des Gerichtähofes eine „une 
geheure Menge“ und esfortiert ihn unter „allgemeinen Zurufen“ in jeine 
Wohnung‘). Noch beweiskräftiger ift die Aufnahme, welche die das Wahlrecht 
einschränfenden Beltimmungen der Verfafjung finden. Die Bemühungen der 
Radifalen, das Volf zur Auflehnung gegen diefe „Rechtsverlegung" zu bewegen, 
blieben erfolglos >). 

Nach Robespierre's Sturz wurden die meiften feiner wirtichaftlihen Geſetze 
ausdrücdlicy aufgehoben, andere gerieten thatfächlicdy außer Hebung. Die Brotver: 
teilungen behielt man bei; im übrigen aber adoptierte die Regierung von neuem 
den Grundfaß des laissez faire, laissez aller. Allerdings ift man von deinjelben 


) Buchez et Roux l. c. Tom. XXXVI, p. 236. 

2) Wachsmuth a.a. DO. Bd. 2, ©. 644, Schmidt a, a. DO. Bd. 2, ©. 283, 287, v. Sybel 
a. a. O. Bd. 3, ©. 446. 

3) Buchez et Roux J. c. Tom. XXXVII, p. p. 112, 147. 

4) Buchez et Roux ]. c. Tom. XXXVI, p. p. 203 ete. 

5) ©. 3. die B. Pamphlete von Antonelle, Considerations surles droits de cite u. Felix 
Lepelettier, Note motiv&e sur la constitution de l’an III v. Sybel a. a. O. 38.3, © 6. 
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zeitweife abgewichen oder, richtiger gefagt, abgedrängt worden. ingefchüchtert 
durch die drohende Haltung der notleidenden Maffen hat die geſetzgebende Ge— 
walt ſich bisweilen zu organiſatoriſchen Maßregeln auf dem Gebiete des Verkehrs: 
lebens verftanden. Aber einmal trägt alles, was man in diefer Richtung defre- 
tierte, das Zeichen feines Urjprungs, der blaffen Furt für das eigene Hab und 
But, an ſich; es ift lediglich auf die Beſchaffung einer augenbliclichen Abhilfe 
zugeichnitten, der Gedanke einer planmäßigen Organijation tritt nirgends zur 
Ericheinung. Sodann zeigt ſich in jeder der aus dem Stegreif getroffenen Maß— 
regeln — genau jo wie in der Gejeßgebung des Terrorismus — eine vollftändige 
Unfähigfeit, wirtichaftlicdye Probleme audy nur als ſolche zu erfaflen. Die Re- 
gierung befitt nicht einmal das Geſchick, einen momentanen Erfolg zu erzielen, 
und jo endigt denn die große Revolution damit, daß Franfreid) in einen Zuftand 
des Elends verfinft, wie das Land ihn felbit zu den ſchlimmſten Zeiten des 
ancien regime niemals zu erdulden gehabt hatte. Im Mat 1795 fcyreiben die 
Annales patriotiques: Es würde jchwer jein, heute auf dem ganzen Erdball 
ein Volk zu finden, das jo unglücklich wäre als das, welches Paris bewohnt. ') 

Schon im Auguft 1794 verlor das Marimum thatſächlich jede Geltung im 
Handel, und einige Monate fpäter wurden die ſämtlichen darauf bezüglichen 
Dekrete aud) gejeglich aufgehoben. Allein eine Befjerung der Lage erreichte man 
damit jo wenig, daß vielmehr das Angebot von Ware auf den Märkten ftetig 
abnahın, Die Preife Dagegen immer weiter anzogen. Und doch war ein abfoluter 
Mangel an Lebensmitteln nicht vorhanden; die Not war „eine künftlic) gemachte." ?) 
Freilich wirkte der Krieg nachteilig auf die Produktion ein, weil er ihr Hun— 
derttaufende von leiftungsfähigen Arbeitern entzog.?) Trotzdem aber war nad) 
der guten Ernte von 1794 Ware, insbefondere Getreide und Mehl, jo reichlich 
vorhanden, daß bei einer richtigen Verteilung den Bedürfnifjen aller hätte Genüge 
geleiftet werden können. In dem Berichte, welchen Lindet im September 1794 
dem Konvent über die innere Lage der Republik erjtattete, heißt es: „In dem 
größten Teile der Departements herricht Überfluß." Auch die Hauptftadt war 
wohl verjorgt. Die Polizeiberichte aus den Jahren 1795 und 1796 heben 
wiederholt hervor, daß „Paris niemals innerhalb feiner Mauern mehr Güter aller 
Art beherbergt habe als dermalen," „daß die Häufer, die Keller, die Zimmer der 
Ankäufer von allen möglichen Lebensmitteln vollgepropft ſeien,“ und für die 
Richtigkeit dieſer Angaben jpricht die vielfacdy beglaubigte Thatſache, daß die 
MWohlhabenden ſich mit Leichtigkeit und ohne Aufwand übermäßiger Koften ein 
Iururiöfes Leben verjchaffen fonnten.*) Die verzweifelte Lage der unteren Klafjen 
war aljo nicht durch einen effektiven Mangel verurfacht; es lag vielmehr an der 
falſchen Wirtjchaftspolitif, daß, während in den Hotels der Reichen ein gegen: 


1) Buchez et Roux 1. c. Tom. XXXVI, p. 311. 
) Buchez et Roux l. c. Tom. XXXVI, p. p. 245, 324, 325. 
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feitiges Überbieten in Schlemmerei und Vergeudung ftattfand, die Hütten der 
Armen von einer graufamen Hungersnot heimgeſucht wurden. 

Sobald das wirtichaftlidye Leben von den drücenden Feſſeln der Robespierre- 
ichen Gejeßgebung befreit war, machte fid) der Egoismus des Produzenten ſowohl 
als des Händlers mit gefteigerter Energie geltend, und die traurigen Verhältnifſe 
boten ihm nur zu reichliche Gelegenheit dazu. Zunächſt war es die Agiotage, 
mit Hilfe deren man ſich auf Koften des allgemeinen Wohls bereicherte. Der 
Handel mit Gold- und Silbermünzen nahm jo „erichredende" Dimenjionen an, 
daß daraus geradezu eine Gefahr für den Staat erwuchs; mit jedem, felbit den 
betrügerifchiten Mitteln, trieb man den Preis der Münzen in die Höhe und drückte 
den Kurs der Alfignaten dadurch immer weiter herab. Der Kouisdor zu 24 Livres 
wurde bereit3 im Oktober 1794 zu 125 Livres Papier gehandelt; unter dem 
Direktorium ift er bis auf 4800, in der Furzen Zeit vom 18, März bis 5. Juni 
1796 jogar bis auf 19000 Livres hinaufgegangen.!) Nad) Berechnung der 
Polizei belief ſich allein die Zahl der Rentner und Beamten in der Hauptitadt, 
welche derartige Gejchäfte betrieben, auf 20000. Es ijt platterdings unmöglich, 
heißt es in einem Reiſebericht aus jener Zeit, mit irgend einem Parifer, weh 
Standes und Geſchlechts er auch fein möge, von etwas anderem als von Handel, 
Wucher und Spekulationen auf das öffentliche Elend zu fprechen; alles und alles 
wird einzig und allein unter dem Gefichtspunft der Geldvorteile betrachtet, und 
nicht nur in Paris, fondern überall in Franfreih. Unter dem 4. Dezember be: 
richtet die Polizei: „die Handelshäufer find in NRäuberhöhlen verwandelt, die 
Spigbuben zu Händlern geworden und die Händler zu Spigbuben; die ſchmutzigſte 
Habgier, der tödlichſte Egoismus: das ift das Bild von Paris.“ Weiter wird 
dann in dem Bericht hervorgehoben, daß ein ftarf ausgeprägtes Verlangen dahin 
gehe, den Agioteur, den Räuber beftraft zu fehen. Im folgenden Jahre hatte fich 
die Wut des Volkes gegen diefe „nagenden Würmer der Republik”, diefe „Vam— 
pyre und Blutfauger”, „dieſe Soldaten der Koalition“ jo gejteigert, daß Die Ver: 
hängung der Zodesitrafe gegen die Agioteure verlangt wurde ?). Der Prodigent, 
insbejondere der wichtigjte unter ihnen, der Bauer, gab dem Händler an Hab: 
gier um nichts nad); auch für ihn war lediglich die Rückſicht beitimmend, die 
vorhandene Notlage zur Einheimfung eines möglichft großen Profits zu fruftifi- 
zieren. So weit es möglic) war, verfaufte er nad) dem Auslande Hin, wo er 
flingende Münze in Zahlung erhielt, die er im Frankreich mit einem enormen 
Agio verwerten Fonnte; für die im Inlande abzufeßende Ware wußte er die 
Preife jo in die Höhe zu fchrauben, daß diefelben mit dem Kurfe der Affignaten, 
wie die Agiotenre denfelben feitjegten, in Einklang famen. Welch' übermäßige 
Gewinne dabei erzielt fein müffen, läßt fi) aus der Thatfache entnehmen, daß 
man Damals jelbjt in den fleinjten bäuerlichen Häufern „Mahagoni: und Poli: 


) Edhmidt a. a. O. Bd. 2, S. S. 213, 220, 221, 303, 336, Bb. 3, S. S. 60, 126, 127. 
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jander- Möbel, Silbergerät und Seidenftoffe, prunfende Mahlzeiten und wohlgefüllte 
Weinkeller” antraf'). 

Eine weitere Gefährdung des allgemeinen Wohls lag in dem jchwunghaft 
betriebenen Geichäftszweig des Ausleihens von Geld auf Pfand. Zur Zeit des 
ancien regime betrug der Zinsfuß 6,5 und felbjt nur 4 Prozent für das Zahr. 
Unter der Herrichaft des Konvents venwertete man fein Kapital zu 20 Prozent, 
weldye zudem von der dargeliehenen Summe vorweg abgezogen wurden; im Juni 
1796 war der Zinsfuß bereit3 auf 6—8 Prozent für den Monat geftiegen. 
Diefe Wucherer find es, fchreibt damals Mercier, welche „den Überreft aller Hab- 
feligfeiten der Rentner, der ehrſamen Beamten und Angeftellten verſchlingen werden, 
wenn man ihr Treiben länger duldet ?).“ Noch bedenklicher und dabei verbreiteter 
geitaltete fih das Spefulieren in Waren. in bei den Banfiers beliebtes 
Manöver war es, durch Verbreitung ungünftiger politiicher Nachrichten an der 
Fondsbörfe eine Baifje in Affignaten hervorzurufen, vor Befanntwerden derjelben 
zu den Märkten zu „laufen“, Ware aufzufaufen, fie demnächſt zu verfaufen und 
dann ſchließlich eine Hauffe in Papiergeld in Szene zu jeßen. Ganz allgemein 
war es ferner, daß Kapitaliften, um fid) gegen Kursverlufte zu decken, ihr Papier: 
Geld in Lebensmitteln, wie Getreide und Mehl oder jonftigen Gütern, anlegten; 
fielen die Affignaten, jo trat am Warenmarkt ficherlid) eine entſprechende Preis— 
erhöhung ein, jo daß man fid; durch Verfauf feiner Vorräte den Wert, den man 
uriprünglich bejefien hatte, wieder verſchaffen konnte. Aud) durd) derartige Trans: 
aftionen wurde das Gemeinweſen geichädigt, da diejelben Aufipeicherung von 
Waren und aljo Fernhaltung derjelben von den Märkten und Kaufläden zur 
Folge hatten ?). 

Aus diejer Gejtaltung des wirtichaftlichen Verkehrs ergab fich mit Notwendig- 
feit eine „ſchamloſe“ Steigerung aller Preife. Die Polizeiberichte enthalten 
darüber beijpielsweife folgende Daten: der Scheffel Kartoffeln galt im Augujt 1794 
etwa 3, im April des folgenden Sahres 15, Mitte Juli 45—50, im Dezember 
180, am 2. Januar 1796 über 200 Livres. Der Preis des Brotes ftieg nad) 
Aufhebung des Marimums bis zum Juli 1795 auf 15—16, im Herbit auf 26, 
im November auf 40, im Januar 1796 auf 50, im Mai auf 60 und im Juni 
auf 125 Livres für das Pfund. Butter notierte im Auguft 1794 etwa 40, im 
Dezember 70 Sous, ſechs Monate jpäter 14 Lipres; am 2. Januar 1796 mußte 
ſchon die Kanne Mild mit 60 Livres bezahlt werden. Das Pfund Fleiſch fonnte 
man im Auguft 1794 nod) für 25 Sous faufen; im Januar 1795 zahlte man 
bereit3 35—40 Sous, im Februar 3 Livres 8 Sous und elf Monate fpäter 
60 Livres. Für Zuder fand in der Zeit von Mai 1795 bis Sanuar 1796 eine 
Preisjteigerung von 20 bis 350 Livres ftatt, für Gier von 8 Sous auf über 
8 Livres für das Stüd, für Seife von 3 auf 150 Livres für das Pfund. Die 
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Fuhre Holz galt im November 1794 zwilchen 25 und 30, im Januar 1796 etwa 
5000, im März 10000, im Juni 24000 Livres. Am Laufe des Jahres 1795 
gingen die Preife für einen Tuchrocd auf über 3000, für einen Alltagsrod auf 
1000, für ein Baar Stiefel auf 1400 Livres. Ein Arbeitspferd wurde bis zu 
100 000 Livres bezahlt '). 

Allerdings hatten auch die Arbeitslöhne eine bedeutende Steigerung erfahren , 
beifpielsweife für den Grobſchmied von 4 auf 300 Livres, für den Blechichmied 
von 2", auf 250 Livres, für den Tiichler von 2 auf 200 Livres, für den Maurer 
von 2 bis 3 auf 150 Livres, für den Schuhmacher, Schlofjer und Schneider von 
2 bis 2'/, auf 100 Livres, für den Glafer und Handlanger von 2 und 1'/, auf 
80 Livres?). Allein die Erhöhung der Löhne blieb doc) noch immer beträchtlich 
zurüc hinter der der Lebensmittel; der Preis der lekteren war 120 bis 290 Mal, 
das Brot fogar 333 mal höher ald vor der Ajfignaterwirtichaft, und der Preis 
der Arbeit war nur um das 40 bis 100 fache gejtiegen. Die Klage der Arbeiter, 
fie wären früher mit 30 Sous viel glüclicher geweſen als jet mit 10 Xivres, 
war durchaus berechtigt’). Dazu Fam, dab die Nachfrage nad) Arbeit ſich erheb- 
lich gemindert hatte, weil Induftrie und Handel immer weiter zurüdgegangen 
waren. In einem Berichte, welchen Lindet dem Konvent im September 1794 
über die immere Lage der Republif erftattete, heißt es: „das wirtichaftlidye Leben 
Frankreichs weift heute nur nody Ruinen und Trümmer auf*)." Endlich fommen 
die Kohnerhöhungen den zahlreichen Beamten, Rentnern und Penjionären nicht zu= 
gute; diefe drei „leidenden Klafjen” traf die Teuerung mit voller Schwere. Ihre 
Bezüge wurden in Ajignaten ausgezahlt und reichten alfo in der That nicht ein- 
mal dazu aus, „um ſich ein Stück Brot zu verichaffen." Sie find, bejagt ein 
Polizeibericht, genötigt, um fid) zu erhalten, Stüd für Stüd ihre Möbel und 
Effekten zu verkaufen; größtenteils außerjtande, ſich irgend einer Arbeit zu 
widmen, alle Mittel der Umtriebe und die Hilfsquellen des Räuberhandwerfes 
der Agioteure verachtend, jehen fie ſich in die allerpeinlichiten Nöte verjeßt; auf 
ihnen zumal laftet der Drud der Umftände, unter denen fie leiden und feufzen, 
ohne zu murren >).“ 

Die Regierung machte zunächſt den Verſuch, diefer Korruption des Verkehrs: 
lebens direkt entgegenzutreten, indem fie mehrere Verbote erließ. Der Handel 
mit Gold und Silber wurde unterfagt und eine große Zahl von Agioteuren ver: 
haftet. Ein Gejeß vom 30. Auguft 1795 bedrohte die Agioteure mit Pranger 
und Gefängnis, falls fie den Handel mit Gold und Silber an anderen Orten 
als an der Börſe betrieben. Als dies nichts half, ließ das Direktorium Die 
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Börje jchliegen und die Agioteure, weldye darauf ihr ſchmutziges Gewerbe in 
das Palais royal verlegten, mit Waffengewalt von dort vertreiben‘), Der 
Marktverfehr wurde in der Weile bejchränft, daß die Höfer fid) nicht vor einer 
beftimmten Stunde einfinden durften. Man verbot den Berfauf der Ernteerträge 
vor der Erntezeit und die Abgabe von Schlacdhtvieh an andere als patentierte 
Fleiſcher. Allein alle diefe Anordnungen waren ſchon in der Anlage jo verfehlt, 
daß fie entweder ohne Wirkung blieben oder zum Nachteil des gemeinen Wohls 
ausichlugen. Die Schließung der Börje führte beifpielsweife dazu, daß der 
heimliche Handel den Preis von Gold und Silber innerhalb zweier Tage viel 
höher trieb, als er je zuvor gewejen war, jodaß die Maßregel bereits im 
Januar 1796 wieder zurücdgenommen werden mußte ?). 

Richtiger war der Gedanke, der Agiotage indireft in der Weiſe entgegenzu- 
treten, daß man durch befjere Fundierung des Papiergeldes den Kursſchwankungen 
desjelben vorbeugte und damit dem Handel das Objekt zum Spefulieren entzog; 
die klägliche Ausführung des Plans machte jedod) einen Erfolg unmöglich. Anftatt 
Drdnung und Sparfamfeit in die Verwaltung zu bringen, verfuchte man es mit 
Duadfalbereien. 

Für die Beurteilung der politischen Fähigkeiten der damaligen Regierung 
bilden die betreffenden finanziellen Operationen ein fo wertvolles Material, daß 
auf diefelben hier näher eingegangen werden muß. 

Die Summe der am Schluß des Jahres 1794 zirfulierenden Affignaten belief 
fid) auf über 7 Milliarden. Am Mai des folgenden Jahres war der Umlauf 
bereit3 auf 10, im Juni auf 11—12, im Juli auf 14, im Auguft auf 16, im 
September auf 18 und im Dftober auf 20'/, Milliarden geftiegen. Der Konvent 
hatte alfo zuleßt monatlich zwei Milliarden gebraucht, um die Staatsmaſchine in 
Gang zu erhalten. Noch horrender wurde die Wirtichaft unter dem Direktorium; 
dDasjelbe verausgabte ſchon jede Woche zwei Milliarden, ſodaß der Ajfignaten- 
umlauf vou Anfang November bis zum 22. Dezember 1795 um ca. 14 Milliarden 
zunahm. Infolge einer noch zu erwähnenden Anleiheoperation gelangten zwar 
im Dezember ca. 8—10 Milliarden zur Einziehung; davon find aber fpäter 5'/, 
bis 7 ',, Milliarden emittiert worden, Am 23. Dezember wurde die Vermehrung 
des Ajjignatenumlaufs bis auf 40 Milliarden gejtattet. In Summa find während 
der Revolution 45'/, Milliarden Ajfignaten fabriziert worden ?). 

ALS zweites den Kredit des Papiergeldes ſchädigendes Moment trat hinzu, 
daß durd) die fogenannte „großmütige Geſetzgebung“ der Wert des für die Aſſig— 
naten haftenden Pfandes wejentlicd; vermindert worden war. Am 1. April 1795 
übernahm der Staat die auf den Emigrantengütern laftenden Scyulden, und 
14 Tage ſpäter wurden durdy Dekret die Beſitztümer der WVerurteilten und der 
Hingerichteten, ein Objekt, welches 872 Millionen in Münze repräfentierte, den 
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betreffenden Familien zurüdgegeben. Damit war die Hypothef, auf welcher der 
Staatskredit beruhte, um weit über eine Milliarde deterioriert '). 

Die Regierung verjuchte zunächit im Dezember 1794 der rapiden Entwertung 
der Aſſignaten durd) eine Täuſchung vorzubeugen; fie ließ eine faljche Tare der 
Nationalgüter aufftellen. In Wahrheit überftiegen die damals umlaufenden 
Affignaten den Wert diefer Güter bereit3 um mehr als das Doppelte; letztere 
repräfentierten 3 Milliarden in Münze, und es fourfierten 7 Milliarden Papier: 
geld. Der Finanzausſchuß aber rechnete eine bypothefariiche Sicherheit won 
15 Milliarden heraus, indem er bei feiner Abſchätzung nicht den Münzwert zu 
Grunde legte, fondern den etwa 20 Prozent betragenden Kurs der Affignaten ?). 
Nachdem man jich troß einer Wiederholung dieſes frommen Betruges im April 
des Jahres 1795 davon hatte überzeugen müfjen, daß das Publikum ſich durch 
derartige plumpe Madjinationen nicht irre leiten ließ, verfiel man auf ein noch 
gefährlicheres „Rettungsmittel“. Durch ein Defret vom 29./31. Mai wurde be- 
ſtimmt, die Nationalgüter jollten nicht mehr wie bisher verjteigert, jondern frei: 
händig verfauft werden und zwar an diejenigen, weldye fid) zuerjt Dazu verjtehen 
würden, das BDreifadye des Kapitalwertes von 1790 binnen drei Monaten in 
Alfignaten zu zahlen. Aud) diefe Maßregel erwies fid) binnen Furzem als verfehlt. 
Anftatt den Kurs zu heben, drüdte fie denſelben weiter herab, weil alle diejenigen, 
welche Güter faufen wollten, auf eine Baifje des Papiergeldes hHinarbeiteten. 
Der Effekt des DefretS war alio eine Herabjeßung des Berfaufspreifes der 
Nationalgüter, und fo hätte dasjelbe jchlieklich Dazu führen müfjen, daß die Hypo: 
thef für die Affignaten um einige Milliarden Papier in die Hände von Privat: 
leuten übergegangen, fo und fo viel Milliarden aber ohne irgend weldye Sicher: 
heit übrig geblieben wären. Die mafjenhaften Angebote, weldye im Laufe des 
Mai gemacht wurden ?), öffneten der Regierung die Augen; fie erfannte, daß fie 
auf dem beſtem Wege wäre, das Papiergeld gänzlich zu entwerten, hob bereits 
am 7, Juni unter Annullierung ſämtlicher bis dahin abgejchlofjener Verträge das 
Dekret wieder auf und fehrte zu dem Verkauf der Nationalgüter mitteljt Ver: 
fteigerung zurück). 

Ebenfo traurig endete ein zweiter Verſuch, die Aſſignaten in die Staats: 
faffen zurüczuleiten. Das Dekret vom 21. Juni 1795 ordnete an, daß alle an 
den Fisfus zu leiftenden Zahlungen an Steuern, Renten, Badıtzinfen, Kaufgeldern 
u. ſ. mw. einjchließlid) der Rückſtände fid) nad einer Skala erhöhen follten, welche 
in einem bejtimmten Verhältnis zu der fteigenden Ziffer der im Umlauf befind- 
lichen Affignaten wuchs. Bei einer jeden Zunahme dieſer Ziffer um eine halbe 
Milliarde war eine Steigerung der Zahlungsverpflichtung um ein Viertel ihres 
Nennbetrages vorausgejehen. Um diejes Rettungsmittel annehmbarer zu machen, 
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erflärte das Geſetz, die Skala wäre nach Ablauf einer gewiſſen Zeit auch für 
die Zahlungen maßgebend, welche der Staat an Zinſen, Gehältern, Penfionen u. a. 
zu leiften hätte. Indes die öffentliche Meinung durchſchaute alsbald die wahre 
Bedeutung der Operation; fie führt zurüc, fagte man, zu dem erjten Schritt der 
Revolution, nämlidy zum Bankerott!). Das Urteil war durchaus zutreffend. In— 
dem die Regierung die progreifive Entwertung der Affignaten offiziell feitjeßte, 
geftand fie jelbft zu, daß demnächſt die Staatspapiere jedweden Wert verlieren 
würden. — (Fortjegung folgt.) 


er 


Wie bewahren wir uns und unfere Rinder vor Nlervenleiden? 
Bon 


Adolph Seeligmüller. 


I. 


Domes — Verhütung von Krankheiten! — jo lautet die Parole der 
modernen Heilftunde. Und in der That hat dieje volles Recht fich zu rühmen, 
durch die Erforſchung der Urſachen — id) erinnere nur an die Entdedung jener 
fleinften Kranfheitserreger, der Bacillen — eine Erfolg veriprechende Verhũtung 
der Krankheiten ſelbſt angebahnt zu haben. 

Wie ſteht es aber mit der Prophylaxe der Nervenkrankheiten? Ein „Bacillus 
neurosigenes“, d. h. ein Nervenleiden in unſerem Sinne?) erzeugender Bacillus 
iſt nicht entdeckt und wird auch nie gefunden werden. 

Und doch ſollte man meinen, die in den letzten Jahrzehnten ſo ſchnell um 
ſich greifende Verbreitung der Nervenkrankheiten könne nur auf infektiöſem Wege 
zuftande gefonnnen fein, zumal dieſe Fein Alter, fein Gejchlecht, feinen Beruf 
verjchonen, jo daß man fich jchließlid wundern muß, wenn jemand ausnahms— 
weije nicht nervenleidend ift. 

Sieht man freilich genauer zu, jo erklärt fid) das Überhandnehmen der Nerven- 
franfheiten in unferer Zeit aud) ohne den Nachweis von Bacillen; denn wie 
Pilze aus der Erde wachſen die Urſachen aus dem Boden des modernen Kultur: 
fortichrittS und liegen für jeden, der jehen will, offen, groß, makroſkopiſch vor 
Augen. 
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Unter dem Einflufje diefer nervenfranfmachenden Urſachen ftehen wir alle, 
wir die Kinder des neunzehnten, des „nervöſen“ Jahrhunderts. 

Eingeläutet durd) die Stürme der franzöfiicyen Revolution und heraufgezogen 
unter dem Kanonendonner des MWelteroberers, hat diefes nunmehr zu Ende gehende 
Jahrhundert tiefgreifende Ummwälzungen hervorgebracht, nicyt nur in der Entwide- 
lung und Ausgeftaltung der jtaatlicyen Verhältniffe, jondern aud) in den Werf- 
ftätten menſchlicher Arbeit und nicht am wenigften in den Bahnen menschlichen 
Verkehrs, Handels und Wandels. Diejen jozufagen angeborenen revolutionären 
Charafter hat unjer Jahrhundert in feinem ganzen Verlaufe niemals verleugnet, 
wenn er auch bei uns in Deutſchland erjt mit dem politifchen Nevolutionsjahr 48 
deutlich hervorgetreten ift. Seitdem hat aud) bei uns an Stelle der gemütlichen 
Ruhe eine leidenfchaftlihe Erregung Platz gegriffen und fid) von Jahr zu Zahr, 
bejonders aber jeit den Kriegen von 66 und 70/71 erheblich gefteigert. Und 
bis jeßt nirgends Stillitand, nirgends Ruhe; überall Bewegung und Gärung; 
endlojer Widerftreit der politiichen Parteien; Unfriede und Kampf ums Dafein 
auf allen Gebieten des Lebens. a, wir wohnen auf einem Wulfan, der jeden 
Tag mit neuen, gewaltfamen Veränderungen droht. Während eine möglichft genuß- 
reiche Ausgeitaltung des Lebens als einzig lebenswerte Dafeinsform und darum als 
das in erjter Linie zu erftrebende Lebensziel von allen Seiten laut und unverhohlen 
proflamiert wird, tritt dem kleinen Häuflein der Befigenden die große Maſſe der 
Beliglojen immer jchroffer ihr Necht heifchend gegenüber und droht, falls fie nicht 
mindeftens zu gleichem Genuſſe zugelafjen werde, unerbittlid, die ſchöne Welt in 
Stüde zu jchlagen. 

Mit der Einführung der Dampfkraft ift unwillfürlic) und von Jahr zu Jahr 
in gefteigertem Maße der Geijt des Abhaftens und Abjagens in die Menjchen 
gefahren. 

In möglichſt kurzer Zeit viel erreichen! das ift immer mehr zur 
Loſung des Tages geworden. Einft ſaß ich bei einer Hochzeit neben einem erjt 
vor furzem in den Stand der Ehe getretenen jungen Kaufmann ohne Vermögen, 
welcher mir im Laufe des Geſprächs fein Zufunftsideal alles Ernftes in folgen— 
dem entwicfelte: die nächſten zehn Jahre wolle er unermüdlich Tag und Nacht 
arbeiten; dann aber müſſe er jo viel erworben haben, um in eigener Villa mit 
Park und Equipage fi) forglos und behaglidy) auszuruhen und jeden Abend im 
Theater an einer Offenbach'ſchen Dperette ergößen zu können. Das ift länger 
als zwanzig Jahre her; wie bat fidy feitdem die Jagd nad) dem Glücke nod) 
gefteigert! 

Dieſes Streben, es ſchnell zu etwas zu bringen, bejchränft ſich keineswegs 
auf den Kaufmannsjtand; in gleicher Weije treibt es ftudierte Leute, Beamte, 
Dffiziere, auch fie rennen und wagen das Glüd zu erjagen. 

Wie ift von Jahr zu Jahr die Zahl dieſer Streber gewadjjen ! 

Dieſe Leute, welche meijt nicht das Zeug haben, aud) nur annähernd das 
zu leiften, was fie fi) vorgenommen, vermögen wohl eine Zeitlang den Schein 
des Könnens zu wahren, aber nicht auf Die Dauer; find fie dann erfannt, jo 
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werden fie meift infolge der erfahrenen Kränkung nervenleidend. Und wie viele 
andere find, wenn fie das vorgeftecte Ziel erreicht, vor Erſchöpfung bereits nicht 
mehr imftande, ſelbſt das zu genießen, was fie errungen haben! 

Darum fo viele, die bei dem großen steeple-chase des Karrieremachens zu 
Falle fommen! Daher jo viele, die unzufrieden find mit ihrem Beruf, mit ihrer 
ganzen Lebensjtellung! Daher jo viele verfannte Genies, die fid) in Weltfchmerz 
und Peſſimismus vergraben! 

Das Sichſelbſtüberſchätzen und Sichjelbftüberheben ift Mode ge- 
worden. 

Niemals ift das Goethe'ſche „nur die Lumpe find beſcheiden“ jchmählicher 
gemißbraucht worden als in unferen Tagen. Der Größenwahn ift zur Krankheit 
des Jahrhunderts geworden, 

Und wer fid) jelbjt nicht mehr größer madyen fann, der möchte fich wenigitens 
an der Größe feiner Kinder fonnen. Der Sohn des Lehrers muß mindejtens 
Paſtor, der des Barbiers Arzt, der des Sefretärs Richter werden. 

Und die praktischen Köpfe, die Verftand genug haben, um ihr Wiffen und 
Können nicht zu überſchätzen? Ihnen muß oft der Zwed das Mittel heiligen; 
um jchnell und ohne Mühe zu einem geficherten Dafein des Genufjes zu gelangen, 
ift für viele das Ziel alles Strebens eine reiche Heirat. 

Das finnische Nationalepos Kalewala erzählt, wie der Gott des Gejanges 
MWäinämönen fid) vor allem eine reiche rau wünſcht. Sein Bruder, der gött- 
lihe Schmiedefünftler Slmarinen, jchmiedet darauf eine Braut von Gold und 
Silber. Aber wehe! fie ift fo eifig Falt, daß Wäinämönen troß Pelz und euer 
jedes Mal ein Froftichauer durchriefelt, jo oft er ſich ihr nähern will. 

Wie wenige Ehen werden überhaupt nod) aus Liebe oder wenigjtens auf 
der Grundlage gegenjeitiger Achtung geſchloſſen! Denn aud in den Augen der 
befjeren Hälfte hat oft die Stellung, das Vermögen den Ausſchlag gegeben. 

Mas find das aber für Ehen? Ein Beifpiel für viele! 

Eines Tages fommt in meine Sprechjtunde eine feit wenigen Monaten ver: 
heiratete junge Frau: „Mein Diann, der Fabrifdireftor X. in 3. läßt Sie bitten, 
mic zu unterfuchen; er behauptet, id) jei nervenleidend. Ich jelbft bin ganz 
anderer Meinung: Wir find zufammen aufgewachſen; jeit Jahren hat er mid) 
mit LZiebesanträgen verfolgt, obgleid) id) ihm immer wieder erflärt habe, ich könne 
ihn nicht lieben. Meine Mutter aber, eine wenig bemittelte Offizierswitwe, jah 
in diefer Verheiratung für mid) eine gute Verforgung. 

So von zwei Seiten gedrängt, willigte ic) endlid) ein, zumal mein Bewerber 
mir auf Ehrenwort das Verſprechen gegeben hatte, daß id) von dem langweiligen 
Dorfe — id) hatte bis dahin in der großen Gefellichaft der Nefidenz gelebt — 
täglid) nad) der benachbarten großen Stadt fahren und, fall$ er nicht Zeit hätte, 
mid) auf eigene Fauſt amüfieren könnte. Aber dann wurde es mir wieder leid, 
ganz leid: nody am Hochzeitsmorgen verjuchte id) mid) durch Chloroform zu töten. 
Sie jehen, id) lebe noch, aber wie! Er hat mid) belogen, betrogen! Der Prinzipal 
giebt die Pferde wöchentlich höchſtens zweimal; wie ſoll id) es die übrigen Tage 
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aushalten auf dem ſcheußlichen Dorfe bei einem Manne, den ich jeßt haſſe, den 
ich verabjcheue!" — Einige Monate ſpäter las id) in der Zeitung, daß fie fi 
vergiftet habe. 

Und in wie wenigen Ehen wird die gelobte Treue gehalten! 

Bater und Sohn haben diefelbe Maitrefje, wohl gar in der gemeinfamen Be: 
haufung der Familie. Und die Gattin, die Mutter! Nur wer überhaupt feinen 
Verſtand bat, kann feinen verlieren, und nur wer feine Nerven hat, kann nicht 
an den Nerven erfranfen! 

Nennt's Sünde, nennt es Leidenſchaft! 
Gewiß iſt, daß es Leiden ſchafft 
Und Nervenleiden obenan. 

Wie traurig, wenn wir erwägen, daß gerade das Familienleben, wenn es 
ein glückliches iſt, den beſten Halt und Schutz gewährt gegen die nervenangreifenden 
Einflüſſe unſrer Zeit! 

Das Bewußtſein, von der Liebe der Gattin und Kinder getragen zu werden, 
in ihnen treue Herzen zu beſitzen, die für ihn ſorgen, für ihn beten, giebt dem 
Familienvater immer wieder Freudigkeit, den Kampf um das Daſein aufzunehmen. 
Fühlt er ſich doch für alle Mühe und Sorge reichlich entſchädigt durch die wohl— 
thuende Behaglichkeit eines geordneten Lebens im trauten Kreiſe der Seinen, die 
Freud' und Leid mit ihm teilen. 

Ja, das Haus wird zur Oaſe, 
Wo nad) jedem heißen Lauf 
Auf der rauhen Wüſtenſtraße 
Palmenihatten ihn nimmt auf. 

Im Schoge der Familie ijt für ihn der ftille Hafen in dem ſtürmiſchen 
Meere des Berufs: und Barteilebens. Da find die Wurzeln feiner Kraft, da die 
Anker für das Gleichgewicht feiner Nerven. Dafür giebt e8 feinen Erſatz im 
Leben der Ehelojen. Die Hageftolze rühmen ſich wohl ihrer reiheit und Un: 
gebundenheit; was ihnen aber nicht zu teil wird, das ift die Liebe, welche reichlich 
empfängt für das, was fie giebt und opfert. Gerade jenes Sichjelbitleben, nur 
Auffichjelbftachten ift amı häufigiten Die Urſache für jene quälende Seelen: umd 
Gemütsverirrung, die Hypodyondrie, wo der für das Ideale und Ewige geichaffene 
Mensch gänzlid) aufgeht in der Heinlichen, erbärmlichen Sorge für jein fterbliches 
Teil. Gerade in dem öden, freudelojen Leben der unverehelichten Frauen kommt 
jenes unheimliche Geipenft der Hyiterie zur Blüte, weldyes das eigene Dajein 
zur Qual macht und oft aud) das der nächſten Umgebung, weil fie ſchließlich 
feine andere Rückſicht mehr kennen als die auf die „Nerven“. Für alle Ehelofen 
fommen früher oder jpäter, jedenfall im Alter die Tage, die ihnen nicht gefallen, 
die Tage der Vereinfamung, der Verödung. 

Aber aud) wer ſich nicht überhoben und eine Berufsftellung inne hat, welcher 
er gewachfen ift, muß, wenn er es heutzutage zu etwas bringen will, mit An: 
jtrengung aller jeiner Kräfte arbeiten und gewiß oft mehr, als die Nerven es 
auf die Dauer aushalten. Und naturgemäß wächſt die Arbeit mit der zunehmenden 
Erfahrung und Tüdjtigkeit: ein Arzt wünſcht zu Anfang feiner Praxis recht viel 
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zu thun zu haben und — wenn er jeinen Wunſch erfüllt fieht, dann — feufzt 
er liber das Zupiel. 

Wie viele Berufsarten giebt e8 nicht, Die nervös machen! Der Lehrer, der 
22 Unterrichtsitunden die Woche giebt und fait ebenjoviel Privatitunden und 
immer wieder diefelben Fehler befjern muß; der Mufifer, weldjer fidy gern weiter 
bilden will, aber um des lieben Brotes willen Unmufifalifches anhören muß; der 
Beamte, der für das Zählen und Auszahlen des Geldes verantwortlid) ijt; der 
Zelegraphift, der im Geflapper der Apparate Tag und Nacht feinen alle 
Aufmerkſamkeit erfordernden Dienft verfieht; der Zeitungsredafteur, der jahraus 
jahrein in Hetze und Haft mit dem Setzer um die Wette ſchreibt! — Und wie 
viele diefer Kandidaten der Nervojität juchen ihre Erbolung abends im Tabaks— 
gualm der Bierhäufer, ihre örperlidye Bewegung nur auf dem Amtswege oder 
um das Billard und ihre Ruhe mit Hilfe des Bieres, damit fie halbberaufcht im 
dumpfen, unerquicklichen Schlafe fefter liegen in den kleinſten, jchledhtgelegenjten 
Hinterzimmern, den Schlafzimmern. 

Schließlich ift in unfrer Zeit jeder Gebildete, weil er notgedrungen mit der 
Zeit fortichreiten muß, in fortwährender Gefahr, nervös zu werden durd) die Über: 
fülle des Bildungsftoffes, weldyen er täglich zu bewältigen hat. 

Der Handarbeiter wird an jedem Abend, jobald er das Werkzeug aus der 
Hand legt, auf zehn bis zwölf Stunden fertig, der Kopfarbeiter niemals! Was 
während des Tages und bejonders während der legten Arbeitsitunden ihn in Ge— 
danken beichäftigt hat, das verarbeitet das nimmer Ruhe findende Gehirn während 
der Nacht weiter. Dazu bringt jeder Tag neues Material, neuen Stoff und wären 
es aud) von den 7000 politiichen und andern Zeitjchriften im deutſcher Sprache, 
weldye von der Poſt in das Haus gebracht werden, nur einige wenige. Wer 
wird da je fertig? Wer findet da jemals Zeit zum erquicenden Ausruhen? 

Und unſre jogenannten Erholungen? Sind fie etwa im allgemeinen dazu an- 
gethan, uns wirkliche Erholung zu bringen? 

Welcher beichäftigte Dann hätte die bis ſpät in die Nacht hinein währenden 
Gejellichaften nicht oft nenug verwünjcht, zumal wenn fie fi) Abend für Abend 
wiederholen! Und täufcdyen wir uns nicht, aud) die Früh- und Abendfdyoppen im 
Wirtshaus mit ihren nicht jelten aufregenden Diskuffionen über politiiche und 
andre Tagesfragen gewähren feine Erholung für die durch die Tagesärbeit ver- 
brauchten Nerven. 

„Ach! unfre Freuden jelbit, jo gut wie unfre Leiden, 

Sie hemmen unjres Lebens Gang!” 
Mer findet ſchließlich noch genügende Zeit zum Schlafen, wenn fid) die Arbeit 

des neuen Tages faft unmittelbar anſchließt an die „Erholung“ des vorhergehenden. 

Und doch ift ausreichender Schlaf allein imjtande, den Organen des Körpers 
die wiederbelebende Raft zu gewähren und neue Spannfraft in ihnen aufzufpeichern, 
So iſt es klar, daß viele, jehr viele unfrer Zeitgenoffen, weil fie zu wenig jchlafen, 
den Banferottierern gleichen, die Tag für Tag außerordentlidyes ausgeben, ohne 
je etwas Ordentliches einzunehmen, 
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Bei foldyem Treiben müfjen Herz und Gehirn, die Quellen des Blut- und 
Nervenlebens, und damit der ganze Organismus erjchlaffen. Denn wird Das 
Herz Ihwad), jo werden die Muskeln nicht mit dem nötigen fauerftoffreichen 
Blute verforgt und daher zu ausdauernder Thätigfeit unfähig, und dem Gehirn 
ebenjo fehlt der Xebensfaft, der es allein friſch und fchaffensfreudig erhalten kann. 
Zudem genügt die verfürzte Zeit des Ausruhens nicht, um die Eindrücde des ver: 
gangenen Tages wieder verblaffen und die Wellen der Erregung ſich wieder 
ebnen zu laffen, damit neue Eindrüce aufgenommen und mit Erfolg verarbeitet 
werden fönnen. 

Nervenleben und Blutzirkulation ſtehen überhaupt in viel engerer Wechjel: 
wirfung, als man gewöhnlid) glaubt. Abſchwächung der Herzfraft muß notwendiger: 
weife eine mangelhafte Ernährung des ganzen Nervenſyſtems zur Folge haben, 
mithin aber aud) derjenigen Nerven, weldye das Herz im regelmäßigen Gange 
erhalten. Damit ift aber ein fehlerhafter Zirkel geichaffen, der für viele unfrer 
Beitgenofjen verhängnisvoll wird. Denn Herzſchwäche ijt bereits ein jo häufiges 
Leiden geworden, daß nad; meiner Schäßung wohl der vierte Teil aller Nerven: 
franten daran leidet. Wozu find aber die 500 Millionen Nervenzellen der Groß— 
hirnrinde, diefer Rüſtkammer alles Schaffens und Wirfens, noch nütze, wenn der 
Duell ihrer Neubelebung verfiegt it? So ift der Triumph des Genies wie das 
Sichgeltendinadhen des Talents nicht nur von der Naturanlage im Gehirn ab- 
- bängig, fondern aud) von der LZeiftungsfähigkeit und Ausdauer des Herzmusfels. 
Mer überhaupt auf des Lebens Höhen wandeln und fich dajelbit behaupten will, 
muß vor allem feine Herzfraft wahren. Hält dieſe nidyt aus, jo gerät er leicht 
in die mißliche Lage, feinen Ruhm zu überleben. Die Welt jagt dann wohl, 
„er ift bequem” oder gar, „er iſt faul geworden“; die ärztliche Diagnoſe lautet: 
„er ift herzſchwach geworden.” 

Die Ernährung des Nervenfyitens muß aber auch beeinträchtigt werden, 
wenn die Kanäle, welche ihm den Nahrungsjaft zuführen, wenn die Blutgefäße 
erfranfen. 

Eine fehr gewöhnliche Erfranfung iſt das Starrwerden der Arterien, Die 
Arteriofflerofe. Eigentlid) eine naturgemäße Veränderung der Gefäßwände im 
höheren Alter darftellend, wird fie bei unferm ſich ſchnell abnugenden und früh 
alternden Geſchlecht häufig genug ſchon in einer früheren Lebensperiode beobachtet. 
Verluſt der laftizität und größere Brücigfeit der Gefäßwände find aber die ge: 
wöhnlichen Urjachen der Gehirnblutung wie der Gehirnerweichung, durch welche 
fo viele von den zahlrrichen Snvaliden des neunzehnten Jahrhunderts ein frühes 
Grab finden. 

Wie kommt die Arteriojflerofe zuftande und weldye Umſtände begünftigen 
das frühzeitige Auftreten derjelben? Im allgemeinen wird fie durch einen an: 
baltend gefteigerten Drucd des Blutes auf die Gefäßwände hervorgebradjt, wie 
er zunächſt erfahrungsgemäß ftatthat bei körperlicher wie geiftiger Überanftrengung. 
Daher finden wir bei den Handarbeitern die rigiden Arterien am ganzen Körper, 
beim Kopfarbeiter vornehmlich im Gehirn. Am allerwenigjten aber bleiben die: 
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jenigen verfchont, welche weder förperlich noch geiftig fid) befonders anftrengen, die 
Helden der Tafel, die Vieleffer und Vieltrinfer. Jeder überreichliche Genuß von 
Speife und Trank hat eine Überfüllung des Gefäßſyſtems und damit einen ge— 
jteigerten Druck auf die Gefäßmwände zur Folge. Zu einer dauernden Druck— 
fteigerung und damit zur Arteriofflerofe muß es aber fommen, wenn die neue 
Mahlzeit und damit die neue Überſchwemmung des Gefäßſyſtems immer wieder 
erfolgt, bevor die frühere ſich ausgeglichen hat. Und der jchliegliche Ausgang 
muß auch bier wieder die Herzichwäche fein. Selbſt das von Haufe aus 
fräftigfte Herz muß an diefen abnormen Widerftänden, die e$ fortwährend zu 
überwinden hat, mit der Zeit erlahmen. 

Alfo übermäßig anftrengende und zu lange andauernde Arbeit, 
unzureichende oder doch unzwedmäßige Erholung und dazu der 
Ausfall eines ausreihenden Scylafes jind wichtige Urſachen für Die 
Zunahme der Nervenleiden in unfern Tagen. 

Mas ift dagegen zu thun? 

Mer ijt in der Lage, feinen Tageslauf, feine Nachtruhe anders zu geftalten ? 

Das Angebot in allen Berufsarten ift groß. Für jede nicht ausreichende, 
invalid gewordene Kraft find zehn friiche Kräfte vorhanden, die bereit find, Die- 
jelbe Arbeit oder vielleicht jogar noch mehr gegen diejelbe oder ſelbſt gegen eine 
geringere Entihädigung zu leiften. Daher gilt es bei Zeiten mit dem Kraft— 
vermögen des Ernährers, oft dem einzigen Vermögen der Familie, haushalten zu 
lernen und am rechten Drte zu jparen. 

Fort darum mit den äußerlid) blendenden, innerlich aber verödenden Ver: 
gnügungen, fort mit den bis zum neuen Morgen währenden Abendgejellichaften, 
fort mit den aufregenden und abipannenden Spiel: und Trinfabenden. Statt 
defien ein gemütliches, herzerquicfendes Zufamntenfein im engeren Familien» oder 
Freundeskreiſe und gemeinfame Spaziergänge durd) Flur und Wald! Und neben 
der Berufsarbeit eine Lieblingsbefhäftigung, eine Paſſion! Für dieſe wird ſich 
in den meiften Fällen Zeit und Muße finden, wenn die Berufsarbeit in gehöriger 
Meife verteilt wird. Denn mit diefer müffen die Erholungsftunden abwechſeln. 
Daher follten geijtige Anftrengungen aud) bei erwachſenen gefunden Menfchen im 
Durchſchnitt nicht länger als höchitens drei bis vier Stunden hintereinander an— 
dauern und am fpäteren Abend beffer ganz unterbleiben, weil jonft die dadurd) 
hervorgerufene Erregung leicht den Schlaf ftört. Vor allem aber follte ein jeder, 
joweit es in jeiner Macht fteht, darauf halten, daß er am Sonntag nicht arbeitet, 
jondern der Ruhe pflegt. Denn wer die Wochentage fid) in gehöriger Weife der 
Arbeit befliffen hat, der braucht einen Ruhetag, nicht nur, weil der allmeife Gott 
es jo geordnet, fondern einfad) weil es Naturbedürfnis if. Wer unter der Laft 
feines Berufes jeufzt, .aber am Sonntag ſich ausruht, wird immer wieder Die 
Erfahrung maden, daß zu Anfang der neuen Woche ihm das leicht wird, was 
ihm gegen Ende der vergangenen Woche jchwer, ja unüberwindlich erichien. 

Dazu bedürfen alle geiftig Überanftrengten jährlid) wenigftens einmal einer 
mehrwöchentlicyen Ausruhe, während welcher fie, fern von den Berufsgeichäften, 
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fid) nicht als elende Sklaven der Arbeit, fondern als Freiherrn in Gottes fchöner 
Natur fühlen und wirflidy aufatmen können. Namentlich für foldye, welche von 
der Nervofität unfrer Zeit Schon angefränfelt find, ift die richtige Verteilung von 
Arbeit und Erholung das emzige Mittel, wodurd fie den Anftrengungen ihres 
Berufes auf die Dauer gewachſen bleiben fünnen. 

Zur Erholung gehört aber vor allem au der Schlaf. Das Bedürfnis 
nad) Schlaf iſt ja bei den einzelnen Menfchen ein fehr verichiedenes. Soviel 
jteht aber feit, daß jechs bis acht Stunden für einen ordentlichen Arbeiter durch— 
aus nötig find. Wie oft aber wird in unfrer Zeit das Sclafbedürfnis im 
Kampfe um das Dafein gewaltfam unterdrückt und die nächtlihe Ruhe in um: 
verantwortlicher Weije verkürzt! 

Dies rächt fi damı früher oder fpäter durh Scylaflojigfeit. Wie 
mancher, der fich früher gewaltfam den notwendigiten Schlaf entzogen hat, möchte 
jeßt gern fchlafen, allein er kann nicht: er hat es verlernt. 

Wie nervenaufregend und hinterdrein erfchlaffend jchlaflos verbradyte Nächte 
find, bedarf feiner Schilderung: die große Mehrzahl der Leſer wird aus eigenjter 
Erfahrung folche Nächte kennen. Ich ſelbſt ftehe feinen Augenblid an, den Sat 
zu unterjchreiben: Nervenleiden werden erſt dann zu wirklichen Leiden, wenn jie 
mit Schlaflofigfeit verbunden find. 

Die Schlaflofigfeit fann ſomit als jpäteres Symptom zu einem jchon be 
ftehenden Nervenleiden hinzutreten; nicht ſelten aber erſcheint dieſelbe als der erite 
Ausdruck und daher dem Laien als Urfache desjelben. Daß fie in unjrer Zeit 
jo Häufig ift, darf nicht Wunder nehmen. ') 

Der Arbeiter des neunzehnten Jahrhunderts arbeitet, wie wir jahen, über 
feine Kräfte. Um diejes auszuhalten, bedarf er der Rei zmittel: Kaffee, Thee, 
Gewürze, Alkohol, Tabak. Weil aber jedes Neizmittel in feiner Wirkung nad): 
läßt, jo muß die Dofis fehr bald gejteigert werden, wenn es immer wieder 
den erwünſchten Erfolg haben joll. 

So muß es notwendigerweife zu einer Überreizung der Nerven kommen und 
damit zur nächften Folge derfelben, zur Schlaflofigfeit. 

Um diefer aber Herr zu werden, bedarf der Menſch des neunzehnten Jahr: 
bunderts ebenfo nötig der Betäubungsmittel. 

Daher die Empfehlung immer neuer Schlaf: und Beruhigungsmittel, deren 
Schar bereit3 nach Dubenden zählt. 

In der That verläuft das Dafein vieler umfrer Zeitgenofjen jo, daß fie, 
um ihre Arbeit leiften zu fönnen, ſich durch fünftliche Reizmittel aufrecht erhalten, 
dann aber, um Ruhe und Schlaf zu finden, kräftige Betäubungsmittel gebrauchen, 
die imftande find die künſtlich hervorgebradyte Erregung wieder nieder zu jchlagen. 

Daß diefer alle vierumdzwanzig Stunden fid) wenigftens einmal wiederholende 
Wechſel zwifchen hochgradiger Reizung und tiefgehender Betäubung auf das Nerven: 


Recht bezeichnend iſt die von einigen beliebte Ableitung des griehiihen Wortes für 
Schlafloſigkeit dyparviz von Aypz die Jagd, jo daß die Überiehung lauten würde: „Jagd nad 
dem Schlaf;“ alfo Jagd bei Tag, Jagd bei Nacht, bald nad) dem Glüd, bald nad dem Schlaf. 
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fyftem im äußerften Maße ſchwächend einwirken muß, das vermag wohl ein Kind 
einzufehen. 

Sehen wir uns nun die Reizmittel einzeln etwas näher an! 

Der Kaffee ift ein ſtarkes Erregungsmittel für das Herz. Deshalb müfjen 
foldye, die an Aufregungszuftänden, Herzklopfen, namentlich aber an Schlaflofigfeit 
leiden, fich des Kaffees enthalten. Am aufregendften wirft der Kaffee dann, wenn 
er des Morgens bei nüchternem Magen oder des Abends wenige Stunden vor 
dem Schlafengehen genofjen wird. Darum fann jo mancher fid) mit Beſtimmt— 
heit auf eine fchlaflofe Nacht gefaßt madjen, wenn er ſich erlaubt, jpäter als drei 
Uhr Nachmittags eine Tafje Kaffee zu trinken. Am eheften wird der Kaffee nad) 
einer reichlichen Mahlzeit, bejonders des Mittags vertragen, weil feine erregenden 
Beitandteile dann nicht jo jchnell in das Blut aufgenommen werden als bei 
leerem Magen. Zufaßvon Wild) oder Sahne mildert die aufregende Wirkung, weil 
diefe mit der Kaffeegerbjäure eine jchwerlösliche Verbindung eingehen. 

Der Thee wirft am Tage genommen bei den meilten Mlenfchen weniger 
jtarf erregend als der Kaffee; abends genofjen, verſcheucht er ebenfalls bei vielen 
den Schlaf. Selbjt der Kakao kann in größerer Menge genofjen bei reizbaren 
Menihen in ähnlicher Weiſe erregend wirken, wenn aud) nicht in dem Grade 
wie Thee und bejonders Kaffee. Dies ift nicht auffällig, inſofern das erregenbde 
Prinzip desfelben, das Theobromin, diefelbe Zufammenfegung hat wie das Koffein 
und das Thein. 

Am wenigften werden die Gewürze gemeinhin als Nervenreizmittel an: 
gejehen, obwohl fie, namentlidy der Pfeffer, als ftarfe Ereitantien nicht nur für 
die Nerven der Verdauungsmerkzeuge, fondern auch für die der übrigen Organe 
zu bezeichnen find. So ift e8 wenig befannt, daß mandje, namentlid) leberkranke 
Menſchen (Hämorrhoidalleidende) nad) dem Genufje der Heinjten Menge Pfeffers 
große Unruhe verbunden mit läftigem Hautjuden befommen und dadurd) jchlaflos 
werden. Wenn wir nun bedenken, in wie freigebiger Weije die moderne Koch— 
funft, namentlich die der Wirtshäufer, den Speifen vielfah in unfidytbarer und 
nicht merflicher Form allerlei Gewürze, bejonders Pfeffer, beimijcht, und wenn wir 
weiter erwägen, daß gerade nervöſe Menſchen daneben nod; große Mengen von 
Senf und andern Gewürzen genießen, fo fünnen wir wohl verftehen, inwiefern 
die epidemifche Schlaflofigfeit audy in dieſem Mißbrauch eine ihrer Urſachen 
haben fann. 

Über die verderbliche, ja geradezu verheerende Wirfung des Alkohols 
wenn er im Übermaße genoffen wird, ließe ſich viel fagen. Indeſſen ift, Dank 
der Menjchenfreundlichfeit einzelner Männer und der Thätigkeit ganzer Vereine, 
gerade in unfrer Zeit jo viel darüber geredet und geichrieben worden, daß ich 
bier nur einige mir bejonders wichtig erjcheinende Punkte hervorheben will. 
Zunähft nehmen viele Männer, durch ihren Beruf verleitet, eine große Menge 
von alkoholifchen Getränken zu fich, ohne Dabei an eine Schädigung ihrer Nerven 
zu denken, aud) wenn berejts ſchwere Nervenjtörungen, wie Neuralgien und Lähmungen, 
über jie hereingebrochen find. Ich denfe bier nicht nur an Wirte, fondern auch 
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an Weinhändler und Likörfabrikanten, welche letztere nachweislich oft ein ganzes 
Liter ſtarken Alkohol täglich beim Koften ihrer Getränke zu ſich nehmen. Das: 
ſelbe gilt von vielen Gewohnheitstrinkern, welche es ſich ernſtlich verbitten würden, 
wenn man ſie als ſolche bezeichnen würde, weil ſie niemals zuſammengerechnet 
haben, welche Unmengen von alkoholiſchen Getränken ſie täglich bei den verſchiedenen 
Mahlzeiten und zwiſchen denſelben in den Körper einführen. Auch iſt es mir 
wiederholt vorgekommen, daß hochgebildete Männer überreichlichen Biergenuß als 
das beſte Beruhigungsmittel für ihre aufgeregten Nerven anſahen, obwohl klar 
genug vor Augen lag, daß die Aufregung erſt durch den fortgeſetzten Mißbrauch 
dieſes Getränkes herbeigeführt war. Schließlich tragen wir Ärzte wohl ſelbſt keinen 
geringen Teil der Schuld, inſofern wir bei fieberhaften Krankheiten und Er— 
ſchöpfungszuſtänden, gar nicht zu gedenken der Methoden, die Morphiumſucht 
zu heilen, auf die Anwendung großer Akoholmengen drütgen, bis die Kranken 
auch ohne erneuerte Aufforderung, ja oft gewiß ohne unſer Wiffen und Willen, 
den zur ſüßen Gewohnheit gewordenen Alkoholgenuß fortiegen. 

So iſt esflar, daß unfer Gefchlecht, wie es die ftatijtiichen Zufammenftellungen 
in ſchrecklicher Nüchternheit bezeugen, viel zu viel Alkohol verbraucht, und zwar 
nicht nur die Männer, jondern vielfad) aud) Frauen und Kinder’). 

Nun treten die ſchädlichen Folgen dieſes Mißbrauches keineswegs immer To: 
fort und in befonders auffälliger Weife zu Tage. Man denkt dabei gewöhnlich 
nur an Säuferwahnfinn und andre jchwere Gehirnkrankheiten?). Bevor es dahin 
fommt, gehen mannigfache Störungen der Nerven voraus, die oft genug in Bezug 
auf ihre Urjacdye verfannt werden. So habe id) wiederholt beobadıtet, daß rheu— 
matische Schmerzen, welche auf Erfältungen zurücgeführt wurden und dementiprechend 
behandelt worden waren, fid) als leichte Formen von Nervenentzündung infolge 
von Alloholgenuß auswiefen und durch Abftinenz von Spirituojen vollftändig 
verichwanden, um mit dem beicheidenften Wiedergenuffe wiederzufehren. (Alfohol- 
neuritis). Bei den meiften Gewohnheitstrinfern kommt es im Laufe der Zeit, 
oft jehr frühzeitig, zu Veränderungen im Gefäßapparat (Fettherz, Arteriofflerofe), 
welche dann in zweiter Linie Schwere Krankheiten des Nervenſyſtems (Schlagflüſſe, 
Gehirnerweichung), herbeiführen. Schlieglid) ift es unzweifelhaft erwieſen, 
daß die Kinder von Säufern, wenn fie nidyt frühzeitig an Gehirnleiden zu Grunde 
gehen, häufig mit fchweren Nervenfrankheiten belaftet find, wie Epilepfie, Idio— 
tie u. a. 

Der Tabaf ift in umfrer Zeit zum Nationalgift vieler Völker, infonderheit Des 
deutichen Volkes geworden. Ein Zufanmenfein von Männern ift bei uns kaum 
mehr denkbar, ohne dab eine Dichte Wolfe von Tabafsraud fie einhüllte.e Dem 
narfotifierenden Einfluffe diefes Dualmes unterliegen dann aud) die, welche nicht 
mitrauchen, vielleicht jogar in höherem Grade, infofern fie Dagegen weniger ab» 


N Das vielfach grauenhafte Verfommenfein der Bevölkerung des Berner Oberlandes, 
namentlich der jüngeren Generation, hörte ih von ortäfundigen Männern auf den Branntwein- 
genuß zurückführen, an den dort fchon der Säugling in der Wiege gewöhnt wird. 

2) Den Abſynth hat man „einen Echnellzug nad) Eharenton* (Irrenanftalt) genannt. 
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geftumpft find. Als Folgen der chronijchen Nikotinvergiftung find mit Sicherheit 
anzufprechen: Herzklopfen und Herzſchwäche, Ausjeßen des Pulſes bis zum Herz- 
frampf (Stenofardie), allgemeine Nervenichwäche, Zittern, Sehftörungen bis zur 
Erblindung, hypochondriſche Verſtimmung bis zur tiefen Melancholie. Das be- 
ängftigende Ausſetzen des Pulſes ift jehr häufig die Urfache einer hartnäcigen 
Schlaflofigkeit. Keineswegs unſchädlich find die jebt auch bei uns fo beliebten 
Zigaretten. Ich behandelte einen jungen ruffiihen Baron, welcher täglid) 
bis 60 Stüd Zigaretten geraucht hatte. Er kam in Begleitung feines Haus- 
arztes, welcher jeit Wochen Tag und Naht um ihn fein mußte War der 
arme Doftor, defjen Bett neben dem des Kranken ſtand, nachts eben eingefchlummert, 
jo wurde er plötzlich durch den Hilferuf aufgeichredt: „Doktor, fühlen Sie meinen 
Puls, es geht zu Ende!!) 

Daß aud die Nachkommenſchaft der Nikotinvergifteten auffallend häufig an 
Nerenfranfheiten leidet, ift erwieſen, ebenjo daß die Kinder von Arbeitern in 
Tabafsfabrifen gewöhnlich von Affeftionen des Zentralnervenſyſtems heimgeſucht 
werden. 

Uud nun die Betäubungsmittel! 

An der Spige derjelben ſteht das Morphium. Die große Gefahr, ſich 
diefes bei wiederholtem Gebrauch anzugewöhnen und der Morphiumfucht zu ver: 
fallen, liegt bejonders in der Verweichlichung und Feigheit unfres Geſchlechts. 
Niemand will mehr Schmerz aushalten, auch nicht den geringften, felbjt nicht 
einen jchnell vorübergehenden. 

Soll ein Zahn ausgezogen werden, jo geht das faum noch ohne Chloroform, 
Luſtgas oder, Bromäthyl; fol ein Kind zur Welt fommen, jo foll das womöglich 
ohne alle Schmerzen geichehen; geht es endlich zum Sterben, jo muß Euthanaſie 
hergeftellt werden. Leider, leider bieten fehr viele Ärzte zu alledem bereitwillig 
die Hand und find ſchnell dabei, den erträglichſten Schmerz durch die Morphium- 
iprige zu bejeitigen, ohne zu bedenten, daß es unfittlic) ift, die Menfchheit in 
ihrer Neigung ſich zu verweichlichen noch zu beftärfen, und daß es gefährlich ift, 
den Keim der Morphiumſucht einzuimpfen; denn wer jteht dafür, daß namentlic) 
bei öfterer Wiederholung der Einjprigungen das Verlangen danad) fich nicht zu 
einer Zeidenjchaft jteigert, die Mittel und Wege zu finden weiß, um Befriedigung 
zu erlangen? 

Wir Ärzte haben vielmehr, angeficht3 der graufigen Erfahrungen der Ießten 
Sahrzehnte, die heilige Pflicht, den nad) Morphium Lüfternen, jo lange es nod) 
Zeit ift, immer wieder vorzuhalten, wie diefe unjelige Leidenfchaft unfehlbar zum 
förperlichen und geiftigen Kräfteverfall und zum Tode führt; wie der Morphinift 
in feinem orientalifchen Raufchdafein fid) der idealen Vorzüge des Menſchſeins 
begiebt und daß die miorphiumberaufchte Dame im parfümierten Salon geiftig 


) Yuch Hier kann das Geſchäft den Mifbraud mit fid) bringen. So teilte mir erit Füry- 
lich ein nifotinvergifteter Beamter einer befannten deutichen Zigarettenfabrif mit, daß er u. a. 
die Aufgabe habe, die verjchiedenen Tabafjorten zu Fojten und daher oft 40—60 Zigaretten 
als Proben hintereinander rauchen müßte. 
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wie fittlih auf derjelben Stufe der Depravation fteht wie der branntwein- 
beraufchte Bettler im Straßenfote: beide Sklaven derjelben entnervenden Leiden: 
ichaft, die zittern, fobald ihnen der Genuß des Beraufchungsmittels verfagt wird. 

Dasfelbe gilt von dem in den leßten Fahren mehr in Aufnahme gelommenen 
Kofainismus und dem Hafchiichraujche. 

Bor allem aber bedarf das Geichlecht unfrer Tage der Betäubungsmittel, 
um den erſt verfcherzten, danach aber heiß erfehnten Schlaf herbeizuführen: Opium, 
Morphium, Chloral, Bromkalium, Paraldehyd, Amylenhydrat, Urethan, Sulfonal, 
Hypnon, Somnal und wie fie heißen; — man follte meinen, es müßte ſchließ— 
lich Verlegenheit eintreten um den Namen, den man dem neugeborenen Kinde 
geben joll. 

Mie ſoll man es aber anfangen, ohne eigentliche Schlafmiitel zu ſchlafen? 

Gleichwie die Träume gewiffermaßen das Seelenleben während des Tages 
refleftiereu, fo ift der Schlaf bedingt durd) das ganze Thun und Treiben während 
des Wachens. Daher die Hauptregel: wache fo, daß du ſchlafen Fannit! 

Daher follte man vor allem damit anfangen, daß man fi) von dem Über: 
maße der Neizmittel entwöhnt. Wie oft jah id Schlaflofigkeit, weldye allen 
möglichen Mitteln Troß geboten hatte, einfach dadurch heilen, daß der Genuß 
von Spirituofen, Kaffee, Thee und Tabaf auf einige Zeit eingejchränft oder ganz 
aufgegeben wurde! Wie mancher durd) aufgeregtes Weſen und Zornnütigfeit un- 
erträglihe Menſch würde ruhig und gelafjen werden, wenn er zu ftarfe Reiz: 
mittel bei Seite lafjen wollte! 

Um aber des Zuviel der Reizmittel entraten zu können, muß zuvor das Ver: 
hältnis zwifchen Arbeit und Erholung geregelt werden, und damit dieſes möglid) 
ift, find bei den einen Ehrgeiz und Erwerbsjucht in Schranke zubalten, bei den 
andern das Budget überfchreitende Ausgaben zu wermeiden. 

Penn aber auf der einen Seite Zupielarbeiten Schlaflofigfeit hervorruft, 
jo kann auf der andern auch Nidhtsthun, zumal wenn e3 mit Vielefjen und wenig 
Bewegung verbunden ift, in demfelben Grade den Schlaf verhindern. 

Befonders wichtig ift das Verhalten während der lebten Stunden vor dem 
Schlafengehen. Während dieſer Zeit follte man ſich hüten, in anftrengender 
Meife geiftig zu arbeiten und ebenfo größere förperliche Anftrengungen, 3. B. 
längere Spaziergänge zu machen. Außerdem empfiehlt ſich für die legten Wach— 
ftunden folgendes Verhalten: 

Drei bis vier Stunden vor dem Zubettgehen ijt das Abendbrot einzunehmen, 
wobei Schwerverdauliches und jedes Zuviel, auch ein Übermaß von Flüffigfeit, 
jelbit Waſſer zu vermeiden, namentlic von Herzkranken umd ältern Leuten. Auf: 
geregte und zu Kopflongeftionen neigende Menfchen machen kurz vor dem Schlafen: 
gehen noch eine Falte Waſchung (nicht Abreibung!), mindejtens des Oberförpers: 
die lebte Stunde ift dann bei harmlojem Geſpäch oder nicht aufregender Be- 
ihäftigung zu verbringen. Daß das Schlafgemach gut ventiliert und nicht zu 
warm, das Bett zweckmäßig und ebenfalls nicht zu warm jein dürfen, verfteht 
fid) von felbft. Für Kopfarbeiter, die gezwungen find, aud) am Abend an- 
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jtrengend zu denken, empfiehlt fi) wohl eine leichte Lektüre vor dem Schlafen: 
gehen oder jelbft noch im Bett, durch welche fie aus der aufregenden in eine 
gemütlich ruhige Gedankenwelt verjeßt werden. 

Daß diefe Ratichläge nicht für al und jeden paſſen und überhaupt nicht 
den Zwed haben, ärztlihen Rat entbehrlid; zu machen, braucht wohl nicht gejagt 
zu werden. Vielmehr fann nicht genug davor gewarnt werden, eine anhaltende 
Schlafloſigkeit felbft furieren zu wollen, infofern gerade die Behandlung diejes 
oft ſehr hartnäctigen Übels die ganze Kunft eines erfahrenen Arztes erfordert. 


II. 

Unfre Betrachtungen bezogen ſich bisher faſt ausschließlich auf das ermachjene 
Geſchlecht unfrer Tage, offenbar auch ſchon ein Geſchlecht von Epigonen, jelbjt 
wenn wir beim ®ergleid) mit den Voreltern nur bis zur Mitte unſres Jahr— 
hunderts zurüdgehen. Zwar die urwüchſige, überfprudelnde Kraftfülle der Ahnen 
war aud) bei dieſen jchon dahin geichwunden oder doch infolge des verfeinerten 
Lebensgenufies beträchtlich” abgeſchwächt: die Schröpf: und Aderlaßtafeln hatten 
aud) für fie nur noch ein hiſtoriſches Intereſſe. Immerhin aber waren die Nerven 
im Grunde noch gejund geblieben, weil viele von den jeßt zu Nervenleiden 
führenden Einflüffe noch nicht vorhanden oder doch nicht in dem Maße wirk— 
fan waren wie in unjern Tagen. Erft mit der Ara des Dampfes und mit den 
Errungenschaften des modernen Kulturfortjchrittes überhaupt jehen wir die Nerven: 
leiden in rapider Weiſe zunehmen. 

So find aus den Epigonen Neurepigonen geworden, d. h. ein nervöſes und 
zu Nervenleiden aller Art disponiertes Geſchlecht. 

Was ſoll nun aus den Nachkommen von uns Neurepigonen, was foll aus 
unfern Kindern und Kindesfindern werden, wenn wir nicht alle Mittel aufbieten, 
um fie gegen die weiteren Angriffe jener Schädlichfeiten zu ftählen, zumal dieje 
offenbar nicht in der Abnahme, fondern in ftetiger Zunahme begriffen find, jebt, 
wo wir aus dem Zeitalter des Dampfes in das der @leftrizität hinübertreten? 
Sid) diefen Einflüffen ganz zu entziehen vermag niemand. Sahen wir doch, wie 
auch bei normalem Verlauf des Lebens und bei richtiger Berufswahl es nur 
einem kleinen Bruchteil erfpart bleibt, hart Holz zu bohren, und gerade dieje 
jcheinbar Erimierten find nicht felten andern nervenzerrüttenden Momenten der 
ſchlimmſten Art ausgejekt. 

Darum in erfter Linie nur feine Verweichlichung, weder förperlid) noch geiftig! 
In diejer Beziehung wird von Anfang, von der Geburt des Kindes an viel verjehen. 

Die Mutter kann oder will nicht jtillen; eine Amme ift nicht zu beichaffen, 
alfo Fünftlicye Ernährung! Dieſe ift oft zu einfeitig, infofern fie wohl der Yett- 
bildung, nicht aber der Musfel- und Knochenbildung genügend Rechnung trägt. 
In den nächſten Lebensjahren ift fie dann oft zu reichlich: der Berdauungs- 
apparat fommt nicht zur Ruhe und verjagt ſchließlich den Dienft; oder fie ift 
zu reizend, weil man nunmehr glaubt, der Schwachen Verdauung durch Wein und 


andre Reizmittel nachhelfen zu müfjen. 
14* 
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Das in diefer verkehrten Weile aufnepäppelte Kind tritt dann mit Dem 
ſechſten Lebensjahre als ein zartes, jchwächliches, reizbares Wejen in die Schule. 
Diefe aber ift in feiner Meife dazu angethan, den Kräftezuftand zu heben; im 
Gegenteil, fie muß denfelben noch mehr herunterbringen, und wäre es aud) nur 
dadurch, dab fortan der Genuß der frifchen Luft weſentlich eingefchränft wird. 
Zudem ift wenigjtens in größeren Städten die Einrichtung getroffen, daß Die 
Schüler die vorgejchriebenen 5—6 Sculftunden am Bormittage hintereinander 
abjigen, damit fie nicht am Nachmittage die weiten Schulwege nod) einmal zurück— 
zulegen brauchen. Nad) meiner Erfahrung ift diefe Neuerung bei jungen Kindern 
und felbft bei älteren, wenn fie zu Nervofität diSponiert find, nicht eben beſonders 
förderlich für die Gejundheit im allgemeinen, am wenigjten für die der Nerven. 
Denn wenn aud) begreiflicherweije während der legten Unterrichtsftunden die Auf: 
merffamfeit und damit die geiftige Anftrengung bei den meiſten erheblid) nach— 
läßt: der Zwang des Stillfigens und eine gewifje Anſpannung bleiben doch bis 
zuleßt; und Das ift zu lange, zu viel. 

Dazu fommt noch, daß viele Kinder, um wenigftens am Nachmiltage ſich 
der teuer erfauften Freiheit erfreuen zu fönnen, am liebften jofort nad) der Schule 
fid) an die häuslichen Arbeiten jegen; und wie viele werden nicht durch Privat: 
ftunden am freien Genuß der Erholungsftunden verhindert! Zu fröhlichen Spielen, 
zu Spaziergängen im Freien bleibt den wenigften genügende Muße. 

Um dieje Übelftände nad) Möglichkeit zu mildern, biete man alles auf, die 
Kinder bis zu ihrem Eintritt in die Schule möglichft zu Fräftigen. Bei ſchwäch— 
lichen Kindern jchiebe man, wo es angeht, den Eintritt in die öffentliche Schule 
bis zum 8. oder 9. Jahre hinaus und laffe fie bis dahin in einem Privat-Kurfus 
mit wenigen andern anfangs 1, fpäter 2—3 Stunden täglich unterrichten. Sie 
lernen fo bei einem tüchigen Zehrer mehr, als wem fie in der überfüllten Schul- 
flaffe die volle Zeit abjiten. 

In jedem Falle halte man darauf, daß die Kinder fid) von vornherein Daran 
gewöhnen, während der Zeit, wo fie arbeiten, zuhaufe, wie in der Schule, mit 
ihrer ganzen Aufmerkſamkeit bei der Aufgabe zu fein und überhaupt nicht multa, 
jondern multum zu treiben. Dann wird die häufige Klage. über zu viel Schul: 
arbeiten in vielen Fällen jid) als eine ungeredjte erweifen und die nötige Muße 
für Ausruhen und Erholung leicht erübrigen lafjen. 

Über das neunte Lebensjahr hinaus den Privatunterricht auszudehnen, würde 
id) nur als Ausnahme bei jehr ſchwächlichen oder gebredjlichen Kindern gut heißen. 
Denn gerade für nervös angelegte Kinder ift das Zujammenleben mit gefunden 
Altersgenofjen von heilfamfter Bedeutung. Außer dem guten Beijpiel wirken bier 
verjchiedene Umſtände erziehlid) außerordentlich günftig: das nerpöfe Kind kann 
fid) den andern gegenüber nicht wie daheim gehen laſſen, wenn es nicht aus- 
gelacht werden will. Ferner muß es jeine Eden an den verjchiedenen Charakteren 
abſchleifen und jchließlid) wird es zu einem gefunden Streben, es den andern gleich 
zu thun, angeregt. Diejes Streben, wenn es von Erfolg gekrönt wird, giebt er: 
höhtes Selbjtbewußtjein und damit Mut und Kraft, den immer wieder auf: 
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tauchenden nerpöfen Anwandlungen und Launen zu widerſtehen. Aus dieſem 
Grunde vermeide man auch, wenn es irgend angeht, die beliebten Nachhilfeftunden; 
infolge der dadurch angemwöhnten, ja anerzogenen Unfelbjtändigfeit wird von 
vornherein die Freude am ehrlihen Schaffen ausgejchlofjen und dazu das Urteil 
über die eigene Leiftungsfähigfeit gar zu leicht getrübt. Kommt dann die Zeit, 
wo der junge Menſch auf eigenen Füßen ftehen foll und nicht mehr mit fremden 
Kalbe pflügen fann, fo können Enttäufchung, Beihämung und infolge davon ver: 
drießliches, nervöjes Weſen nicht ausbleiben. 

Immer wieder gilt es uufrer zur WVerzärtelung geneigten Jugend auf ihr 
„ic kann nicht” zuzurufen: 

„Die Welt ift nicht aus Brei und Mus geichaffen. 
Drum haltet eudy nicht wie Schlaraffen! 

Harte Bifien giebt es zu fauen; 

Ihr müſſet erwürgen oder — verdauen.“ 

Die guten Zähne aber, die hierzu nötig ſind, können nur durch Übung er— 
langt werden. Kein Zahnarzt, fo viele ihrer find, vermag fie zu geben. Übrigens 
ift die ftetige Zunahme der Dentiften der befte Beweis dafür, wie ſchlecht es um 
die Zähne unſres Geſchlechts beftellt ift. 

Nicht minder verkehrt ift häufig die Erziehung unfrer Töchter. 

Die jegt vielfad) beliebte Erziehungsweife macht unfre jungen Mädchen ent: 
weder zu Modepuppen, welche vor allem darauf ftudieren, wie fie durch ihr 
Äußeres den Männern gefallen, oder zu Blauftrümpfen, die in Kunft und Wiffen- 
ihaft nur hineingerochen haben und nichtsdeftoweniger über alles, am liebften 
aber über das, was fie nicht verftehen, zu ſchwatzen belieben. Weder die eine 
nod) die andre wird einen Mann reizen, fie zur Lebensgefährtin zu begehren. Bei 
der erfteren wird jelbjt eine bedeutende Mitgift durch die Anfprüche, die fie an das 
Leben macht, meiftens überftiegen; bei der andern aber muß jelbft ein mäßig ges 
bildeter Dann bald in Berfuchung geraten, der prätentiöfen Halbbildung mit Sronie 
und Satire zu begegnen‘). Beide aber fünnen dem Marne nicht das bieten, 
was er ſich wänfcht: eine gemütliche Häuslichkeit, in welcher er ſich wohl fühlt 
und nad) der Tagesarbeit wirflic erholen Fann. 

Geben wir unjern Töchtern eine Erziehung, die fie zu wahrhaft gebildeten, für 
alles Edle und Gute empfänglichen, aber aud) in der Wirtfchaft tüchtigen Frauen 
macht, welche ihr Glück in treuer Pflichterfüllung im Haufe und nicht außerhalb 
desſelben juchen. 

Sp jehr wir aber die Ehe als ein wünjchenswertes Ziel für unfre Töchter 
binftellen, halten wir es dod) für durchaus verfehrt, die Verheiratung eines ſchwäch— 
lichen, nervöfen, blutarmen Mädchens zu gejtatten oder wohl gar zu betreiben, 
weil die Ehe ein Heilmittel für diefe Gebrechen fei. Sorgen wir vielmehr von 


i) Vor dreißig Jahren lernte ich ein jchönes, junges Mädchen aus angefehener Familie 
fennen, vor weldyer auf dem Balle nur diejenigen Herren Gnade fanden, die ihr über einen oder 
den andern Schnigel aus ihres Lieblings Goethe Papierlorbe etwas Neues zu erzählen vermochten 
— jie ijt alte Jungfer geworden. 
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jung auf durch verftändige Pflege des Körpers dafür, daß unfre Kinder, auch 
die Töchter, zu gefunden, Eräftigen Menſchen heranwachſen, die den Ausſpruch 
von dem Zeitalter, „wo der Muskel dahinfiecht”, Lügen jtrafen. 


Nach diefer Abweichung kommen wir wieder zu der Schule und ihren nerven: 
ſchädlichen Einwirkungen zurüd. 

Eltern und Erzieher follten e8 nie aus den Augen verlieren, daß unfer gegen: 
wärtiges Erziehungs> und Unterrichtsiyften infofern an einer großen Einfeitigfeit 
franfi, als es das geiftige Leben, die Gehirnthätigfeit des Kindes von früh an 
in übermäßigem Grade anregt, ohne in der methodiichen Ausbildung der körper— 
lichen Kräfte ein heilfames Gegengewicht zu bieten. Deshalb follte man 3. 8. 
nie dulden, daß dem ohnehin langen Schulunterricht die häuslichen Schularbeiten 
fid) alsbald anſchließen; aud) jollte man, wo es angeht, darauf halten, daß 
dem Mittagefjen eine längere Erholungszeit, am beiten in freier Luft, vorausgehe. 


Die Erholungen und Spiele jeien möglichit einfad) und dem Alter der Kinder 
angemefjen. Kinderfaffees und Kinderbälle find thörichte Erfindungen der Neuzeit. 


Dies führt uns auf einen andern jehr wichtigen Punkt. 


Die jogenannten jchädlichen Einflüffe der Schule find in neuerer Zeit nad) 
allen Richtungen hin diskutiert worden. Wir find weit entfernt, diejelben in Ab- 
rede zu ftellen,!) möchten aber auf einen Punft hinweiſen, weldyer unjres Er: 
achtens bei diejen Klagen vielfady überjehen ift. Unfre Schuljugend, bejonders die 
männliche, über deren Überbürdung ja vorzugsweife geflagt wird, treibt viele 
Dinge, welche das Schulleben nicht fördern, ſondern vielmehr erſt zu einem 
Ihädlicyen machen: Schülerverbindungen, in weldyen Student gejpielt wird, Tanz: 
kränzchen und andre Zerjtreuungen, weldye bis in die Nacht hinein währen, umd 
wie die Allotria alle heißen. Viele Eltern halten es geradezu für ihre Pflicht, 
den heranwadyjenden Sohn möglichjt früh an Glacees zu gewöhnen, damit er fid, 
bei Zeiten in großer Gefellichaft benehmen lerne. Das koſtet aber Zeit, viel 


i) Bei allen Mängeln, welche unferm deutjchen Unterrichtöwejen aubaften mögen, follte man 
die Vorzüge desfelben vor manchem ausländiichen, 3. B. dem franzöfiichen nicht überjehen. „Der 
Unterriht in den Lycees, (den franzöfiichen Gymnaſien), jo jchreibt Karl Hillebrand, be 
zweckt durchaus nicht die Entwidlung des Geiſtes, jondern nur pofitived Wiflen, und auch dieſes 
nit einmal als Selbftzwed, jondern als Mittel, Preife zu erlangen und Eramina zu pajiteren. 
Vom Provijeur (Direktor) bis zum Lehrer, vom Lehrer bis zum lehten Schüler werden nur 
dieje äußeren Gefichtspunfte ins Auge gefaßt. Der Schüler endlih, gehört er zu den bejten, 
denkt nur an feine Triumphe am Tage der Preisverteilung, einer ganz außerordentliden, thea» 
traliſchen Feierlichkeit, der außer taufenden von Zuſchauern alle höchſten Autoritäten des Departe— 
ments beimohnen, gehört er zu dem mittelguten, jo it das verhängnispolle Examen fein einziger 
Stimulus. In Penfionen fommt ed häufig vor, daß begabte Kinder unentgeltlich aufgenommen 
werden, um für eine bejtimmte Prämie, 3. B. der Geihichte, der Mathematik, des lateiniichen 
Aufſatzes ꝛc., je nad) ihrer Begabung drejfiert zu werden“ .... Nur von diefem päde- 
gogiihen Standpunkte aus, welcher die Erziehung überhaupt lediglidy als ein Werk der Dreffur 
auffaßt, kann man es verjtehen, wenn in Frankreich hervorragende Pädagogen mit Ärzten ge 
wetteifert haben in der Begeifterung für die Beeinflufjung der Schulbildung wie der Erziehung 
duch den Hypnotismus, jpeziell durch die Suggeition. 
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Zeit und zieht durch die Zerjtreuung von den eigentlichen Zielen diefer Lebens— 
periode nur zu jehr ab. 

Und wie rächt fi) doch früher oder jpäter dieſes Antizipieren! Die ver: 
gnügungsüberfättigten jungen Leute fpielen die Blafierten. Doc) 

„Bieles Schlimme Fann ich dulden; aber eins ijt mir zum Efel, 

Wenn der nervenfhwache Zärtling fpielt den genialen Räfel.“ 
Bejonders bei zu Nervenfrankheiten disponierten Kindern gilt es bei Zeiten auf 
die erften Verfuche, „die Nervöfen zu pielen,“ zu achten und dies mit aller 
Energie zu unterdrüden. Man dulde nicht, daß fie fi) irgendwie gehen lafſen, 
jei es daß fie bei Tiſche eine nadjläffige, gelangweilte Haltung einnehmen, ſei e8 
daß fie nach einer kleinen Anftrengung in Klagen über Übermüdung fein Ende 
finden können. 

In diefen Empfindeleien liegt fo viel Übertreibung und Unwahrheit, da 
die Kinder, wenn man fie gewähren läßt, an Wahrhaftigkeit und Nüchternheit 
leicht für immer Einbuße erleiden. Eines Tages wurde mir ein zwölfjähriger 
Scyullehrerfjohn vom Lande zugeführt wegen eigentümlicyer Anfälle, welche ihn 
in den Augen feiner Eltern bereits zu einem Wunderfinde, einem Helljeher madıten. 
Plötzlich legte er fi auf die Seite und vermochte dann „bei geichlofjenen Augen“ 
Geldſtücke zu unterjcheiden, an der vorgehaltenen Tafchenuhr die Zeit richtig an- 
zugeben, beim Efjen von friſchen Schoten, die er mit großem Geſchick öffnete, die 
ausgewachſenen Erbjen den kleinen vorzuziehen u. dgl. m. Schon waren die 
Leute aus Dorf und Umgegend herbeigefommen, um das Wunder anzuftaunen, 
al3 ich durch ein plößlid; gegen das Geficht gefchleudertes Glas Waſſer und die 
Drohung, dies bei Wiederholung des Anfalls zu thun, dem Spiel ein Ende madıte. 

Beiläufig will ic) hier darauf aufmerffam machen, wie gefährlic es tft, 
Kinder hypnotiſchen Vorftellungen beimohnen zu laffen und nod mehr fie als 
zu bypnotifierende Subjekte zu benußen. Beijpiele, in welcher danad) dauernde 
nervöfe Zuftände fid) ausbildeten, find feineswegs felten. 

Diefen Überfchwenglichkeiten des Gefühls und der Affekte gegenüber, zu 
welchen unverjtändige Mütter ihre Kinder zuweilen geradezu abrichten, erziehe 
man fie zur Nüchternheit, Wahrheit, Genügiamkeit und Bejcheidenheit. Man 
verfäume feine Gelegenheit, um den Blick der Kinder nach unten, d. h. auf 
ſolche zu richten, weldye in weniger guten Verhältniffen leben als fie ſelbſt, und 
lehre fie Zufriedenheit und Dankbarkeit gegen Gott und Menjchen. Wie viele 
vergefien es dankbar anzuerkennen, weldje Gnade Gottes es ift, in einer guten 
Familie aufzuwachien, bis fie in der Fremde es bitter empfinden, was ein junger 
Menſch „sans famille* ift! Bei aller freudiger Anerkennung für das Streben 
und die Leitungen der Kinder hüte man fid), fie durch zu viel des Lobens felbft- 
zufrieden und eitel zu machen und ſich Sllufionen über ihre Zukunft Hinzugeben, 
die ſchwerlich in Erfüllung gehen. Namentlich in der Bildung tiefer ftehende 
Eltern vergöttern nicht jelten den Sohn, der auf der Schule oder Univerfität gut 
vorwärts fommt. Gerade joldye Söhne werden dadurch leicht zu fich felbit über- 
ſchätzenden Strebern. 
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Dies führt uns zu einem andern wichtigen Kapitel der Kindererziehung, 
dem vom Gehorſam. Wie viel in dieſer Beziehung von unverſtändigen Eltern 
gefehlt wird, das weiß niemand befier als der Arzt, Er errät alsbald, wes 
Geiſtes Kind das in feine Behandlung neu eintretende ift, oft ſchon bei der erften 
Unterfuchung. Und wen es als Arzt vergönnt war, ganze Generationen der 
heramwachienden Jugend aus feiner Klientel in ihrem ſpäteren Lebensgange 
in Bezug auf ihr Nervenleben zu verfolgen, der wird auch den Segen einer 
Erziehung verfolgen können, deren vornehmſter Grundſatz lautet: das erite, 
was das Kind lernen muß, ift gehorchen. Sieht er doch täglid,, wie zum 
Gehorfam erzogene Kinder viel geduldiger und darum für fi) und ihre Um: 
gebung viel leichter die Unbequemlichkeiten des Krankfeins ertragen, das Zubett- 
liegen bei Mafern und Scharlach, die Huftenanfälle beim Keuchhuften, welche 
erfahrungsgemäß fid) um jo häufiger wiederholen, je mehr der Feine Patient 
fid) dadurd) aufregen läßt. Auch Nervenkrantheiten wie z. B. der Beitstanz 
verlaufen ungleich günftiger bei Kindern, die ſich fügen lernten, als bei 
folhen, weldye allem, was ihnen unangenehm ift, jederzeit ihr „ic will nicht“ 
entgegenfegen. Und wie viel leichter wird im ſpäteren Leben der Fategoriiche 
Imperativ mit feinem „du mußt, Du mußt!” ertragen, wenn man bei Zeiten 
fi) an willigen Gehorfam gewöhnte! Sehr pafjend hat jemand die Schwäche 
der Eltern den Kindern gegenüber mit dem Epheu verglichen, weldjer die Bäume, 
die er umarmt, am Gedeihen hindert. Dod die Sache hat nod) ihre andre 
wichtige Seite. Wer gehorchen lernte, der lernte damit auch ſich ſelbſt beherrichen. 
Das ift aber für alle, namentlich für zu Nervenfrankheiten disponierte Kinder, 
von der größten Bedeutung. Wir wiflen, daß jede Gemütsbewegung eine Aus- 
Dehnung der Kopfgefäße zur Folge hat, die um fo länger andauert, je länger 
die gemütliche Erregung anhält. Wiederholen fid) nun die Affefte häufig und 
in beftigem Grade, jo fommt es allmählich zur Lähmung der Muskulatur und 
damit zur habituellen Ausdehnung der Kopfgefäße. Dazu fonunt nod) ein anderer 
Schaden. Die außer Übung gefeßten Hemmungszentren für die Affefte büßen 
ihre Funftionstüchtigfeit ein, und ſomit hat jedes Nacdygeben gegen eine Erre— 
gung, jedes Sichgehenlaffen immer wieder die Folge, daß foldye Erregungen 
immer leichter eintreten. 

Schließlich ift nicht zu vergefien, daß die habituelle Blutüberfüllung des 
Kopfes Apoplerien fowie auch Hypochondrie und Melandyolie zur Folge haben kann. 

Man Fräftige den Willen der Kinder dadurd, daß fie frühzeitig entjagen 
lernen. Sie müfjen alles jehen können, ohne es zu begehren. Ich rühme es jekt 
noch, daß wir als Kinder, um 6 Uhr mit Mil) und Semmel abgefpeift, dem 
jpäteren Abendefjen der Erwachienen lediglidy als Zufchauer beimohnten. Eine 
auf foldyen Grundſätzen bafierte Erziehung dürfte aud) ein gutes Schußmittel 
für jpäter in den Verſuchungen des Lebens gewähren, im Gegenjaß zu dem jetzt 
beliebten „e’est plus fort que moi.“ 

Leider fteht aber unfere Jugend den Alteren in dem Verlangen nad) Reizmitteln 
förperlicher wie geiftiger Art nicht nad), nein! fie übertrifft fie. Schlimmer als 
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ein fittlicher Defeft wird es unter Tertianern vermerkt, wenn einer von ihnen 
nicht Schon mehrere Gläſer Bier vertragen und Zigarren rauchen kann. 

Wie wenig Vergnügen findet die heutige Jugend an harmloſen Spielen, die 
uns Ältere nod) im jpäteren Leben ergößten. Dasjelbe gilt von der Unterhaltungs- 
leftäre, wenn fie nicht maßlos jpannend und aufregend ift. Jetzt muß fie 
nicht nur gejalzen, fondern auch gepfeffert fein, font wird fie von einem Sekun— 
daner für „ſtumpfſinnig“ erklärt. Das fommt von dem frühzeitigen Leſen von 
Zeitungen mit ihren pifanten Teuilletons, ihren alles Grauenhafte und Schand- 
bare vor die Offentlichfeit führenden Berichten über Unglücsfälle und Verbrechen 
jeder Art; und nicht weniger von den Wißblättern mit ihren Karrifaturen, welche, 
in einem zu frühen Alter zugänglid) gemacht, leicht den gefunden Geſchmack 
gründlich verderben. Dazu kommt der Beſuch ſchlechter Theaterſtücke oder gar 
die Sinnlichfeit anregender Schauftellungen der Walhallatheater und wie fie jonft 
beißen. 

Auc die Umgebung, befonders der engere Umgang der Kinder, bedarf einer 
forgfältigen Überwadhung. Am beiten wird diefe von den Eltern oder, wenn der 
Vater durd) jeinen Beruf zu fehr in Anfprucd genommen wird, von der Mutter 
allein beforgt. Wer es irgend vermag, der vertraue die Erziehung jeiner Kinder 
nicht fremden Leuten an. Gott möge uns bewahren vor den großen Staats- 
erziehungsanftalten, wie fie in leßter Zeit vorgejchlagen worden find! Der befte 
lag für Kinder ift und bleibt der im elterlichen Haufe, im Schoße der eigenen 
Familie, es fei denn, daß der nötige Unterricht von da aus ganz unmöglich zu 
erreichen ijt, oder daß das Leben darin für die Kinder zu geräufchvoll und zer: 
itreuend oder durch das ſchlechte Beifpiel von Eltern oder Geſchwiſtern geradezu 
ſchädlich einwirkt. 

Die Söhne von dem Trunk oder Spiel ergebenen Vätern, noch mehr aber 
die Töchter von hochgradig nervöſen oder hyſteriſchen Müttern müſſen beizeiten 
aus dem Haus gebracht werden. 

Hierin liegt aber zugleich für die Eltern die ernſte Mahnung ſo zu leben, 
daß die Kinder in ihnen ſtets das beſte Beiſpiel vor Augen haben. Denn fehr 
vieles von dem, was man als Vererbung der Nervofität bezeichnet hat, beruht 
lediglich auf Nachahmung, auf Suggeftion, oder geradezu auf Anſteckung. Wer 
ein achtſames Auge auf ſich hat, der findet nicht nur feine eigenen zweifelhaften 
Eigentümlicykeiten, jondern auch jeine offenbaren Schwächen und Fehler gar 
nicht felten bei feinen Rindern wieder. 

Welcher erfahrene Arzt, in Sonderheit welcher Nervenarzt wollte die Ver— 
erbung von Nervenleiden im allgemeinen in Abrede ftellen? Aber die Furcht vor 
Vererbung und die Angjt, „dieſe Erbſchaft“, wie ein geiftreicher Piychiater fich 
ausgedrücdt hat, „sine beneficio inventarii‘“ antreten zu müſſen, wird vielfad) 
übertrieben und zwar nicht nur in Jourmalauffäßen ärztlicher penny-a-liners, 
nicht nur in Senfationsjtüden a la Ibſens Gefpenftern, jondern jelbft in populären 
Schriften ſonſt ausgezeichneter Arzte. Bon den fic lebhaft dafür intereffierenden 
Newenkranfen aber werden aus einzelnen Beiſpielen allgemeine Schlüffe ge- 


218 Deutſche Revue. 


zogen und Diefe zu einer ungehenerlidyen, fchaudererregenden, geradezu nieder: 
ichmetternden Statiftif verarbeitet. 

Nie werde ic) die Erregung vergefjen, welche die Kranken unferer Heilanftalt in- 
folge eines Journal-Artikels über „Vererbung“ ergriff und tagelang beherridhte. 
Nachdem die Mehrzahl der Kranken diefen Aufſatz gelefen, hielt ein hypochon— 
drijcher Militär eine längere Rede, die in dem vernichtenden Sabe gipfelte: „Wir 
find alle erblid, belaftet und jämtlich verloren." — 

Menn für irgendwen, jo gilt es für diefe Defzendenten nervöfer Eltern: 
„In deiner Bruft find deines Schickſals Sterne!” 

Sc habe da zwei junge Leute vor Augen: Der eine entzog fih, und was 
bejonders zu loben war, in durchaus pietätvoller Weife, den Körper und Geift 
verweichlichenden Einflüſſen einer pfychiic mehr als zweifelhaften Mutter und 
wurde jo ein friicher, flotter Student; der andre Fräftigte, meift im Widerſpruch 
mit feinen zu beforgten Eltern, durch gymnaſtiſche Übungen und förperlicye Ab: 
bärtung feinen von Haufe aus Schwädjlichen Körper fo, daß die nerwöfe Anlage 
bei dem im nächfter Zeit die Univerfität befuchenden jungen Manne faft ganz zu: 
rücfgetreten iſt. 

In nod) viel höherem Grade bejteht für die Eltern jelbjt, denen ihre Kinder 
die Dispofition zu Nervenfrankheiten verdanken, die Aufgabe, die Erziehung in 
heilbringender Weile zu leiten: 

Sorgfältige Prüfung der Umgebung von frühejter Kindheit an, fonjequente 
und gleichmäßige Behandlung überhaupt und vor allem energiihe Bekämpfung 
aller zu Tage tretenden Unarten und Abjonderlichleiten, namentlid) aber alles 
eigenwilligen, verkehrten Wejens. 

Ganz bejondere Aufmerkſamkeit bedürfen ſolche nervös beanlagte Kinder zur 
Zeit der zweiten Dentition und der Pubertät. Dffenbar befindet jid) das Nerven: 
ſyſtem während dieſer Perioden in einem Zuftande bejonderer Aufregung. Ber: 
ftändige Kinder fagten mir wohl, dab ihnen ihr geiftiger Zuftand während der 
zweiten Zahnung wie ein Traumleben vorgekommen fei. Gerade in diefen Perioden, 
wo das Nervenleben durd unbedeutende Einflüffe alieniert werden kann, zeigen 
fi) oft die erften Spuren der erblichen Belaftung. Werden dieſe nicht gehörig 
beachtet und mit geeigneten Mitteln befämpft, jo fommt es leicht zur Entwide: 
fung wirklicher Nervenleiden. So habe id) oft beobadjtet, daß Krämpfe und 
andere ſchwere nerpöfe Störungen, welche zur Zeit der erften Zahnung ſich gezeigt 
hatten, dann aber auf Jahre vollftändig verſchwunden waren, zur Zeit der zweiten 
Dentition oder aud) der Pubertät wieder hervortraten und zwar nicht jelten in 
verftärften Maße. 

In der Entwidelungszeit beachte man u. a. anhaltende Kopfichmerzen und 
allgemeine Schlaffheit, die beide auf Wahstumsanomalien beruhen können; Die 
letztere ift. nicht felten darauf zurüczuführen, daß das Herz im Verhältnis zum 
ichnellen Wachſen des übrigen Körpers nicht gehörig mitgewachlen und darum 
zu Hein und ſchwach geblieben ift, um den Körper genügend mit Blut zu ver: 
jorgen. Gerade dann fünnen fid) förperliche oder geiftige Anftrengungen durch ein 
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jahrelanges Siechtum rächen. Zigarrenrauchen und Bieltrinfen find bei hervor: 
tretender Herzſchwäche zu unterlafjen. Auch anhaltende nervöſe Reizungen, z. B. 
chroniſche Zahnſchmerzen find in dieſer Periode wohl zu beachten. Bei leiden- 
ihaftlidy angelegten Kindern, namentlich bei jungen Mädchen, darf man in der 
Entwidelungsperiode nicht zu jehr der Phantafie die Zügel Schießen lafjen, weldye 
in der jtrengen Erfüllung Heiner häuslicher Pflichten und nüchterner Befchäftigungen 
ein gutes Gegengewicht findet. 

Im übrigen find nervöſe Kinder oft ſchwer genug zu erziehen: Man muß 
ihre Charaktere forgfältig ftudieren, fonjt thut man leicht ſchwere Mißgriffe. 
Wenn je bei der Erziehung der Kinder, jo ift es hier nötig, Gott immer wieder 
um Weisheit und Verſtand zu bitten, damit man das Richtige treffe. Gerade 
joldye Kinder find gewöhnlich frühreif und durchſchauen Eltern und Erzieher oft 
mehr, als dieje e$ meinen. Aus diefem Grunde rächen fid) Erziehungsfehler hier 
noch mehr als bei normalen Kindern. Wiederholt wurde ich von beforgten Eltern 
gefragt: „Sollen wir dem Kinde etwas verbieten oder es gar ftrafen? Wir 
fürchten, daß es dadurd) feine Zufälle oder Anfälle wieder befonmen könne!“ Die 
Beantwortung dieſer Trage haben wir bereits oben gegeben, als wir von den 
heilfamen Einflüffen einer guten Erziehung auf den Verlauf nervöfer Störungen 
ſprachen. In allen jchwierigen Fällen wird man gut thun, den Rat eines er: 
fahrenen Arztes darüber einzuholen. 
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Schluß.) 
uf der Rüdreife in die Heimat juchte Robert Koch zunächſt feine Eltern in 
Klausthal auf. Groß war deren Freude, ihn weit munterer wieder aus dem 
Felde zurückkehren zu jehen, ale fie zu hoffen gewagt hatten. Nach langen, 
forgenvoll verlebien Monaten z0g die Hoffnung mit ihm wieder ins Elternhaug 
ein, daß nun das Schlimmfte überwunden, und, zumal der Krieg feinem Ende 
fid) zuzuneigen ſchien, aud) den übrigen drei Brüdern eine glückliche Heimkehr 
befchieden jei. Troß ihrer Teilnahme an zahlreichen Gefechten und Schlachten 
hatte fie ein feltenes Glück bis dahin vor Unheil bewahrt. Zwar war ihre 
Kleidung durdjlöchert, ja einer jelbjt von einer matten Kugel getroffen, glüc- 
licherweife ohne eine Verlegung zu erleiden. 
Hugo Kod) war mit dem eifernen Kreuze dekoriert worden, Albert hatte das— 
jelbe mit Rücjicht auf andere Kameraden abgelehnt. 
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Robert Kod) hatte als bejcheidener, im Stillen wirfender Zivilarzt feine Aus: 
zeichnung erhalten und doch „würde er es“, wie jeine Frau damals jchreibt, 
„gerade am erften von allen (Zivilärzten) verdient haben ; denn ich weiß doch, 
wie eifrig er im Dienfte ift.“ 

In Radwig wieder angelangt, fand Robert Kod) gleid; vom erjten Tage 
ab reichliche Arbeit, feine Praris hatte durdy die fünfmonatlidye Abwejenheit 
nicht die mindefte Einbuße erlitten. 

Aber kaum zur Ruhe gekommen, ward er durch eine Hiobspoft, die Nach— 
richt vom Tode der geliebten Mutter, welche er kurz zuvor noch geſund verlafjen, 
aufgeihhredt. Am 13. April 1871 war fie ganz unerwartet nad) einer anfangs 
leichten Erkältung einer hinzugetretenen Lungenentzündung erlegen. Ein trau: 
riges Verhängnis hatte e8 gewollt, daß Robert der einzige Sohn war, weldyen 
fie aus dem Felde zurüdkehren jah. Den Sohn Hugo traf die Schredensnachricht 
auf der Rüdfehr aus Frankreich) in Hannover, im Begriffe in die Arme feiner 
Eltern zu eilen. Die andern beiden Söhne lagen nod) in Js-en-Bafſigny, 
ihnen blieb jelbjt der Troſt verfagt, der Mutter die lekte Ehre erweijen zu 
können. 

Troſt in dem ſchweren Verluſte ſuchte und fand Koch in der Arbeit. Schon 
ſeit langer Zeit hatte er den Wunſch gehegt, dereinſt im einer Kreisſtadt als 
Phyfifus wirken zu dürfen. Seine große Jugend ließ ihm allerdings auf baldige 
Erfüllung diefes Wunjches wenig Hoffnung‘). Für alle Fälle wollte aber er durch 
Ablegung des Phyſikats-Examens gerüftet fein. Er machte fid) demgemäß jekt 
an die jchriftlichen Arbeiten, deien Vollendung er am 29. Dezember 1871 feinem 
Bater zu melden vermochte. „Die größte Mühe," ſchrieb er, „habe idy mir dabei 
gegeben und hoffe ja, daß fie den gejtellten Anforderungen genügen werden.‘ 
Zur Vorbereitung für das mündliche Eramen vermochte er aber bei der in Diejer 
Zahreszeit befonders aufreibenden Praris feine Zeit zu finden, und das Eramen 
würde fi) wohl nod) etwas in die Länge gezogen haben, wenn er nicht durch 
das Eintreten ganz unenwarteter Umftände zur Bejchleunigung desfelben gedrängt 
worden wäre. Am 9. Februar 1872 erhielt Kod) nämlid) von dem Landrate 
des Kreifes Bomit, in welchem Radwiß liegt, dem Freiherrn von Unruhe, welcher 
Koch perſönlich noch nicht fennen gelernt hatte, ein jehr ſchmeichelhaftes Schreiben, 
in weldyem er Kod) mitteilte, daß der Phyjifus des Kreijes in Wollftein verjegt 
fei, und ihn zugleich aufforderte fi um die Stelle zu bewerben und zu dieſem 
Zwecke jein Examen möglichſt zu beſchleunigen. Koch ging ſofort auf 
dieſes ſeinen Wünſchen in ungeahnter Weiſe entgegenkommende Anerbieten ein. 
Trotzdem aber der Landrat, der bekannte Abgeordnete, ihm gleichzeitig ſeine ein— 
flußreiche Verwendung beim Oberpräſidenten der Provinz Poſen und beim Kultus— 
miniſter zuſagte, ſetzte Koch doch nur geringe Hoffnung auf das Zuſtandekommen 





) überhanpt glaubte Koch im feiner Jugend ein das Vertrauen ſeiner Patienten nach 
teilig beeinfluffendes Hindernis zu ſehen. Er liebte e$ daher nicht, wenn fein Alter befannt 
wurde, und pflegte 3. B. als Grund feiner Nichtbeteiligung an politiihen Wahlen, für welde 
er die Berechtigung noch nicht beſaß, mangelndes Interefje anzugeben. 
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des Planes, da fich, wie er meinte, für die Stelle jehr viele Bewerber finden 
würden, die gegründetere Ansprüche auf Berücfichtigung hätten als er. „Sc 
würde Dir auch," fo fchreibt Kod) darüber feinem Vater am 10. Februar 1872, 
„nicht eher darüber gejchrieben haben, als bis die Sadjlage fid) etwas pofitiver 
geftaltet hätte, wenn ich Dir nicht hätte ein Beifpiel dafür geben wollen, daß 
id; mich in biefiger Gegend eines nicht ganz unbedeutenden Aufes als Arzt er: 
freue; troßdem nämlid in Wolljtein zwei Ärzte find, habe ich doch immer ſehr 
viel Praris dort gehabt und bin fajt immer zu fchwierigen Fällen behufs Con— 
jultation mit dem Hausarzt zugezogen worden und nur infolgedefjen hat die Ein- 
wohnerichaft von Wollitein den Wunſch geäußert, mid) als Kreisphyfifus dorthin 
zu ziehen und hat der Landrat das erwähnte Anerbieten an mid) ergehen 
lafjen.” 

Einige Tage ſpäter ftellte ſich Koch dem Freiherrn von Unruhe vor, welcher 
inzwijchen jchon mit dem Dberpräfidenten und dem Regierungsmedizinalrate Rück— 
Ipracdhe genommen hatte und ihm nochmals feine Verwendung beim Kultusminijter 
in Ausſicht ftellte. Da außerdem fowohl die Kreisftände wie der Magiftrat 
von Wollftein Koch's Berufung in Petitionen erbaten, jo fonnte er feine Be— 
fürdjtungen wohl fallen laſſen. Die mündliche Prüfung jollte am 14. bis 16. 
März in Berlin jtattfinden. In dem zu derfelben auffordernden Minijterial- 
erlaffe waren bejonders die guten Zeugniffe hervorgehoben, weldye dem Geſuche 
Koch's zur Seite geftanden hätten. 

„An mir liegt es nun, mein Examen zu beſtehen,“ jchreibt Koch feinem 
Bater an 15. Yebr. 1872, „jollte ich in diefer Beziehung nicht noch bejonderes 
Unglüd haben, jo ijt mir die Stelle ſchon fo gut wie ficher, und id würde 
das jeltene Glück haben, fofort nad) bejtandenem Examen ein gutes Phyfifat 
und daneben gute Privat-Praxis zu erhalten.“ 

Einen Monat jpäter war Koch als wohlbeftallter Phyſikus des Kreiſes Bomft 
mit dem Mohnorte Wollftein am Ziele feiner Wünſche. Er glaubte feine Lauf: 
bahn hiermit abgeſchloſſen und war zufrieden und glücklich, jo viel erreicht zu 
haben. 

In Wollftein fand Koch ein fo reiches Feld feiner Thätigfeit, daß der rege, 
brieflliche Verkehr mit dem Vaterhaufe allmählich immer mehr zurüdtreten mußte. 
Neben dem früheren Kreisphyfifus hatte bis dahin mod) ein zweiter Arzt aus: 
reichende Beihäftigung in Wollftein gefunden. Nun wollte aber jeder Patient 
von Kod) behandelt werden, und fo blieb dem Kollegen nichts übrig, als das Feld 
zu räumen. Dem Nachfolger erging es binnen furzem ebenſo. Da blieb Kod) 
zu wifjenichaftlichen Arbeiten feine Zeit, und doch vermochte er jeinen alten 
Neigungen nicht völlig zu entjagen. Zunächſt beicyäftigten ihn gewiffe Berufs: 
krankheiten, namentlid) joldhe der Berg: und Hüttenleute, welche er jchon früher in 
jeiner Heimat kennen zu lernen Gelegenheit gehabt hatte. Fleißig beſuchte er 
unter Führung jeines Vaters bei einem Aufenthalt im Elteruhaufe im Juli 1875 
die Gruben, Hütten und Bleiweißfabrifen des Harzes, um die Bedingungen für 
die Entftehung und die Wirkungen diefer Krankheiten an Ort und Stelle ein- 
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gehend zu jtudieren. Sodann nahmen die Anfektionskrankheiten der Menſchen 
und Tiere, vor allem Milzbrand und Typhus, welche im Kreife Wollitein häufig 
porfamen, jeine Aufmerkfjamfeit in Anſpruch, bis er feine Muße ausichließlich 
dem Studium der Ätiologie des Milzbrands zu widmen begann. 

Seitdem Koch hiermit ein neues Ziel, welches ihn wichtige Ergebniffe hoffen 
ließ, vor Augen jah, mußte er fid) fagen, daß emites, wiſſenſchaftliches 
Schaffen mit feiner ausgedehnten und aufreibenden praftifchen Thätigfeit nicht 
zu vereinen fei. Er mußte alfo darauf Bedacht nehmen, durdy Verminderung der 
leßteren Zeit zu gewinnen. So ftand er plöglid) unerwartet an einem Wendepunfte 
feines Lebens. Bislang hatte feine ärztliche Beichäftigung ihm volle Befriedigung 
gewährt, er hatte fich derfelben mit nie ermüdendem Fleiße und raftlofem Eifer 
bingegeben; jebt aber, wo nad) Sicherung des Lebensunterhalts jein Geift ſich 
höheren Zielen zuzumenden und ihm darüber hinaus eine ruhm- und ehren: 
vollere Laufbahn zu winken begann, trat feine Vorliebe für die Praris mehr und 
mehr in den Hintergrund. 

Mit einem Kollegen traf er eine Wereinbarung, nad) welcher dieſer den 
größten Teil der Praris übernahm, während Kod) neben den Phyfifatsgejchäften 
jid) den Fleineren aber einträglicheren Zeil derfelben rejervierte. Gern brachte Koch 
jeiner Liebe zur Wiſſenſchaft das Opfer, ſich in feinen Einnahmen fo wefentlich 
zu bejchränfen. Seine Bedürfnislofigfeit und die nur Feine Yamilie erleichterten 
es ihm, obgleid) gerade die zur Ausführung feiner wifjenjchaftlichen Arbeiten 
nötigen Apparate nicht unbedeutende Ausgaben erforderten. 

So trat Kod) in die Reihe der Forfcher ein. Auf die wiſſenſchaftliche Be— 
deutung feiner mit jeltenen Erfolgen gefrönten Arbeiten näher einzugehen ift bier 
nicht der Platz. Diefelbe ift von fachkundigerer Seite ins hellfte Licht gerüdt 
worden’). Doch möge es geftattet fein, Koch's erften Schritt auf der Bahn des 
Ruhmes mit einigen Worten zu begleiten. — Im Frühjahre 1876 hatte Kod) feine 
Unterfuchungen über den Milzbrand beendet, und es lag ihm num daran, vor der Ver: 
öffentlichung derfelben das Urteil eines Sachkenners zu hören. Nach vorheriger 
brieflicher Anmeldung begab er fic) daher, beladen mit Reinkulturen, Zeichnungen 
und dergleichen am 30. April 1876 zu Profeffor Ferdinand Cohn in Breslau. 
Kod) hatte feine Arbeiten ganz im geheimen ausgeführt und fid) aud) brieflic 
nicht näher über das Ziel derfelben ausgefprodyen. Es war daher zu natürlid), daß 
Kohn, nad) manchen Erfahrungen, welche er in ähnlichen Fällen in leßter Zeit gemacht, 
von dem in der wifjenschaftlichen Welt gänzlich unbekannten, jungen Zandarzte nicht 
allzuviel erwartete. Er bemerkte dann aud) in der einleitenden Unterredung mit Koch, 
daß ihm in neuefter Zeit häufig vermeintlicd) neue, wichtige Entdeckungen auf dem 
Gebiete der Bakterienfunde vorgelegt feien, welche fid) bei näherer Betrachtung als 
längft Befanntes herausgeftellt hätten, Nach diefer wenig ermutigenden Ein: 
leitung begann Kod) in flarer, einfacher und logischer Rede die Ergebniffe feiner 





) Ron den mit Koch's wiſſenſchaftlicher Bedeutung fi) beichäftigenden Schritten 
möge das Werf von W. Beyer, „Robert Koch, eine biographiſche Studie“, 2. Auflage, hervor: 
gehoben werden. 
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Arbeiten unter Vorlegung der Präparate zu Schildern. Bald verwandelte ſich da die 
anfängliche Gleichgiltigfeit der Hörer in Staunen und Bewunderung. Wie groß 
legtere war, ergiebt fi) aus folgendem: Unter den nachträglich herbeigeholten 
Gelehrten befand ſich auch Cohnheim. Derjelbe fagte, wie Wilhelm Kühne be= 
richtet, nachdem er Kod) gehört, zu feinen Aſſiſtenten: „Nun laſſen Sie alles jtehen 
und liegen und gehen zu Koch; diefer Mann hat eine großartige Entdeckung ges 
macht, die in ihrer Einfachheit und raftheit der Methode um jo mehr Be- 
wunderung verdient, als Koch von aller wilfenfchaftlichen Verbindung abgeichloffen 
iſt und Dies alles aus ſich heraus gemacht hat und zwar abfolut fertig. Es ift 
gar nichts mehr zu machen. Ich halte Dies für die größte Entdedung auf dem 
Gebiete der Mikroorganismen und glaube, daß Koch uns alle nody einmal mit 
weiteren Entdedungen überraichen und beſchämen wird." Mehrmals mußte Kod) 
feine Demonftrationen wiederholen, und als er endlich, von allen Seiten beglück— 
wünſcht, voll jtolzer Freude nad) Wollftein zurückkehrte, da ſtand fein Entſchluß 
fejt, auf der mit fo großem Erfolge eingefchlagenen Bahn zu beharren. Die kurz 
darauf veröffentlichte Abhandlung über die Atiologie des Milzbrands begründete 
Koch's Ruhm unter feinen Fachgenoſſen, fie brachte ihm die Anerkennung eines 
ifter und andrer Kapazitäten. 

Diefer erjten Leiftung folgten raid) auf einander weitere, nicht minder wid). 
tige Rublifationen, welche zur Folge hatten, daß die Breslauer Gelehrten ſich be 
mühten, Kod) in ihre Nähe zu ziehen. Ihm felbjt mußte viel daran liegen, die 
reichen Hilfsmittel, weldye ihm in der großen Univerlitätsftadt zur Verfügung 
jtanden, benußen und in regem Verkehr mit gleichgefinnten, hochſtehenden Forſchern 
feine Beobadytungen austaujchen, feine Kenntniffe vermehren zu fünnen. Freilich 
bot fid) zunächjt feine Gelegenheit, Kod), wie man es wünfchte, an der Univer- 
fität jelbjt eine Anjtellung zu verfchaffen; jedoch glaubte man ihm eine folche für 
die Zufunft in Ausficht ftellen zu Fönnen, und fo begnügte fid) Kod) im Sommer 1879 
vorerjt mit der ihm von der Stadt Breslau gebotenen Stellung eines Phyſikus 
mit 600 Thalern Firum. Tas zum Lebensunterhalt Fehlende hoffte Kod) im Wege 
der Privatprari® aufzubringen. Wie jehr hatte er ſich in legterer Hinficht ge- 
täufcht! Zwar gaben die ihm befreundeten Breslauer Profeſſoren ſich Mühe, Kod) 
in die höheren Bürgerfreife einzuführen. Es widerjtrebte ihm aber, durd) Kon- 
nerionen etwas zu erreichen und Beſuche oder ähnliche Schritte zu unternehmen, 
weldye als ein Suchen nad) Praxis aufgefaßt werden fünnten. Er begnügte fid) 
damit, ein Schild mit der Aufichrift „Dr. med. Robert Kod), Stadtphyfifus” 
an jeiner Hausthür anbringen zu laffen. Welcher Laie fannte aber damals Robert 
Koch? Niemand kam. Der Verfaffer hatte das Vergnügen, es mitzuerleben, wenn 
beim jedesmaligen Ertönen der Glocde voll gefpannter Erwartung, aber jtetS ver: 
gebens, dem Eintreten des eriten Patienten entgegen gejehen wurde. Als auch 
eine Vergrößerung des anfänglid) etwas flein geratenen Thürſchildes nicht half, 
entichloß Robert Kod) nad) Ablauf von drei Monaten ſich furz, den dringenden 
Bitten feiner Wollfteiner Patienten Gehör gebend, in feine alte, noch unbeſetzt ge- 
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bliebene Stelle zurüdzufehren.!) Der glänzende Empfang, welcher ihm hierbei 
durd; Darbringung eines Fackelzuges, durch reichliche Verforgung von Küche 
und Keller, bereitet wurde, entjchädigte ihn einigermaßen für den erlittenen Miß— 
erfolg. 

Sehr bald darauf erhielt Koch die Ernennung zum außerordentlihen Mit: 
gliede des Reidyggejundheitsamts, welchem nad) einem halben Jahre (1880) Die 
Berufung als. ordentlidyes Mitglied derjelben Behörde unter Emennung zum Re- 
gierungsrat folgte. Nach achtjährigem Aufenthalte in Wollſtein fiedelte Koch dem- 
gemäß nad) Berlin über. Hiermit war er endlid) in die Lage verlegt, ſich aus— 
ſchließlich wifjenfchaftlichen Forſchungen widmen zu fünnen. 

Koch's weitere Laufbahn ift allgemein befannt; raſch ftieg er jegt von Stufe 
zu Stufe. Im Jahre 1882 fand die Entdedung der Tuberfelbacillen ftatt, welche 
ihm neben der bereit erwähnten Drdensverleihung die Ernennung zum Geheimen 
Regierungsrat bradte. Schon im Reichsgeſundheitsamte hatte fih um Koch 
eine Anzahl von lernbegierigen jungen Ärzten geichart, weldye er in den von 
ihm neu gejichaffenen Zweig der medizinischen Wiffenjchaft einzuführen bemüht 
war. Unter feinen Schülern befanden ſich aud) einige Stabsärzte. Wohl aus 
dDiefem Grunde und mit Rücdficht auf feine frühere Ihätigfeit im Feldzuge ward 
ihm 1883 die Ernennung zum Oberjtabsarzte zu Zeil, weldyer ein Jahr fpäter 
nad) Entdedung der Eholerabacillen diejenige zum Generalarzt 2. Klafje folgte. 
Während Koch's Thätigfeit im Neichsgefundheitsamte ward demfelben auch als 
Regierungsfommifjar im Reichstage Die Verteidigung der Viviſektion gelegentlich 
einer gegen diejelbe gerichteten Anterpellation übertragen, eine Aufgabe, deren er: 
folgreicye Löſung ihm heftige perlönliche Angriffe, größtenteils anonymer Natur, 
zuzog. 

Über Koch's Reiſe als Chef der deutſchen Cholerakommiſſion nad) Agypten 
und Indien, welche befanntlid) die Entdedung des Cholerabacillus zur Folge 
hatte, liegen mir nod) einige intereffante Briefe vor. 

Koch war mit den übrigen Kommiffionsmitgliedern, den Stabsärzten Gaffky 
und Fiſcher und dem Chemiker Tresfom, am 16. Auguft 1883 über Brindifi 
nad; Alerandrien abgereift. Während er die Seereiſe vortrefflid) überjtand, 
hatten Gaffky und Fiſcher arg an der Seefranfheit zu leiden. In Alerandrien 
wurde die Kommiffion aufs freundlichſte vom deutſchen Conſul, Herm 
Helwig, und von Herrn Dr. Kulp, mit denen Kod) aud) feither eng befreundet 
geblieben ift, empfangen. Tagsüber wurde fleißig gearbeitet, während Die Abende 
der Erholung gewidmet waren und in angenehmer Gejellichaft der erwähnten 
Freunde verbradyt wurden. Um Impfungsverfuche ausführen zu können, hatte 
Kocd weiße Mäufe, deren er fid) von jeher zu feinen Verjuchen mit Vorliebe 
bediente, von Berlin mitgebracht. Dieje Impfungen ließen aber von vornherein 
fein günftiges Rejultat erhoffen, weil man überhaupt bisher nod) niemals die 
Übertragung echter Cholera auf Tiere zu beobachten Gelegenheit gehabt hatte; 


) Nach Profefior Hirt joll Koch während diefer Zeit im ganzen 8 Thaler verdient haben. 
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man beabfichtigte daher, dieſe Verfuche an Affen, als den menschenähnlichiten Tieren, 
fortzufeßen. Leider hatte aber die ſchon früher eingetroffene franzöfiiche Cholera- 
Kommiſſion vorher alles, was an Affen in Alerandrien und Umgebung zu haben 
war, für fid) erworben, jo daß die Erlangung eines ſolchen mit den größten 
Schwierigkeiten verfnüpft war. Außerdem gaben die Herren Franzofen ſich alle 
möglidye Mühe, etwas Näheres über die Rejultate der deutfchen Kommiſſion zu 
erfahren, was ihnen jedoch nicht gelang. Belanntlid) wurden die Bemühungen 
der deutjchen Kommiffion bereits in Alerandrien durch Auffindung des Komma- 
bacillus gekrönt. Es erübrigte noch, denjelben als unzweifelhafte Urjache der 
Cholera zu erweifen. Inzwiſchen war die Krankheit in Agypten faſt völlig er- 
lojhen, und erjt in Indien, wohin die Kommiffion fich zur Fortfeßung ihrer Ar: 
beiten begeben hatte, gelang es im Sanuar 1884, auch dieſer Forderung zu ge— 
nügen und die Verbreitung der Cholera durch die Tanks (Wafjertümpel), in denen 
die Bacillen lebend aufgefunden wurden, zu erflären. Inzwifchen war die franz: 
ſiſche Kommiffion heimgefehrt und hatte angeblich den erwünfchten Erfolg davon 
getragen. Indeſſen vermochte Kod bald nachher aus den Bejchreibungen der 
franzöfiihen Forſcher zu erjehen, daß diefe in denfelben Irrtum verfallen waren, 
welcher ſchon vorher andre verleitet hatte, nämlich Blutplättchen für Bakterien 
anzujehen. 

Solange es aber noch nicht gelungen war, die Cholera durch Übertragung 
oder Verimpfung der Bacillen hervorzurufen, fehlte immer noch ein wichtiges Glied 
in der Kette der erforderlichen Beweife. Aber aud) diefes gelang Koch ſpäter 
durch befondere Kunftgriffe am Meerſchweinchen. Schon vorher hatte ein junger 
Deutſcher aus Mailand die großartige Idee gefaßt, fich als ein zweiter Heiland 
der leidenden Menjchheit zum Opfer zu bringen. Er bat Kod) brieflicy, ihn nad) 
Belieben als Verſuchsobjekt zu benußen; „über die Bedingungen werde man ſich 
ſchon einigen." Später ereignete ſich der interefjante Fall, daß zufällig ein an 
den EholerasKurjen Koch's teilnehmender Arzt durch unvorficdhtiges Umgehen mit 
Cholerabacillen angeftectt wurde. Koch beipricht diefen Fall in der Konferenz zur 
Erörterung der Eholerafrage folgendermaßen: „Iroß aller Vorficht ift es doch zu 
einer Infektion gekommen, welche glüclicherweife ohne böfe Folgen geblieben iſt.“ 
Ferner: „Im unferem während der Cholerafurje beobachteten Falle von Cholera» 
infeftion handelte es ſich nun allerdings nicht um eine Mafjenerfranfung, fondern nur 
um die Infektion eines einzelnen. Dennod hat diefe Beobachtung eine fo hohe 
Bedeutung, weil fie an einem Orte und zu einer Zeit vorgekommen ift, wo jede 
anderweitige Cholerainfeftion als die Manipulation mit den Cholerabacillen 
abjolut ausgeſchloſſen ift, und weil dies bis jeßt der einzige Fall ift, in welchem 
innerhalb der Grenzen Deutjchlands die echten Cholerabacillen in den Dejektionen 
eine an Cholerine Erfranften nachgewieſen find. 

Der betreffende Arzt, deffen Name und Wohnort Sie mir wohl erlaffen 
werden, befand ſich bereits fünf Tage in Berlin, als ſich bei ihm eine geringe, mit 
Durchfall verbundene Verdauumgsftörung einftelltee Die Entleerungen waren 
dünnbreiig und erfolgten täglid) mehrere Male, jo daß ihm fein Zuftand feine 
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Bejorgnis erregte. Aber amt lebten Tage feines Hierfeins ftellten fich häufigere, 
ganz dünne, wäfjrige Entleerungen ein. Er glaubte aber doch nod) von bier 
abreifen zu fönnen, that es auch und gelangte glücklich nachhaufe, befam dann 
aber einen richtigen Anfall von Eholerine. Er hatte zwei Tage lang ſehr häufige 
wäflrige und farbloje Entleerungen, es jtellte fi) große Schwäche, unlöfchbarer 
Durft ein, Die Urinabfonderung war auf ein Minimum reduziert. Eigentliche 
Wadenkrämpfe zeigten ſich nicht, aber ftarfes Ziehen in den Fußſohlen und eine 
frampfhafte Beugung in den Zehen. Da er fi) zu ſchwach fühlte, um jelbft 
jeine Entleerungen unterfuchen zu fönnen, jo füllte er eine Feine Quantität in 
ein gut gereinigtes Fläſchchen und ſchickte es hierher. Abends wurde das Ge: 
fäß abgeſchickt, traf bereits am folgenden Morgen bier ein und wurde ſofort in 
Unterfuchung genommen. Da die Sendung nur eine Nacht und zwar in der 
falten Jahreszeit unterwegs geweſen war, jo fonnte fie durch den Transport nicht 
wejentlich verändert fein. Die Unterfuchungen der Dejeftion, welche auf Deck— 
gläschen und zugleich in Kulturen im hohlen Objektträger und auf Platten ge: 
macht wurden, ergaben übereinjtimmend das VBorhandenfein fehr zahlreicher, echter 
Gholerabacillen. Cine der heute vorgezeigten Reinfulturen von Cholerabacillen 
ftammt aus der Dejektion dieſes Kranken. Ic, will nur nod) erwähnen, daß ſich 
die Krankheit dann zur Befferung wandte. Der Durchfall ließ nad), aber es 
blieb noch lange Zeit eine auffallende Schwäche zurüd. 

Sch möchte nicht unterlaffen, auf diefen Fall aud) nod) als eine Warnung 
für Diejenigen hinzuweiſen, welche mit Cholerabacillen »erperimentieren und nicht 
mit der größten Worficht dabei zu Werke gehen.” 

Don Aerandrien aus unternahm die Kommilfion auch eine Reife nad) Kairo 
und eine Befteigung der Pyramide des Cheops. In Agypten hatte die Konmiffion 
die freumdlichite Aufnahme und jede nur wünſchenswerte Unterftüßung des Khedive 
gefunden. Über feinen Aufenthalt in Alerandrien berichtet Koch in einem Briefe 
vom 18. September 1883 folgendes: 

„Dir geht es hier bis jeßt nody ganz gut. Die Cholera hat in Merandrien 
faft ganz aufgehört und wird wohl jehr bald erlofchen fein. Für unfere Zwecke 
ift das aber zu früh. Ich habe bis jeßt erft zehn Choleraleichen feziert. 
Eigentlich hatte ich die Abficht höher hinauf in Egypten zu gehen, wo in den ara— 
biſchen Dörfern noch ziemlid) viel Menfchen an der Cholera fterben, aber es 
ift Dort zu gefährlid) und ſoll ganz unmöglid) fein, Kranfe oder Leichen für 
wiſſenſchaftliche Unterfuhungen ſich zu verichaffen. Wenn die Arbeiten fort: 
gejeßt werden follen, dann bleibt faum etwas Anderes übrig, al$ dab wir 
noch nad) Indien gehen; aber id) glaube nicht, daß der Miniiter feine Ge- 
nehmigung dazu ertheilen wird. In ungefähr zwei bis drei Wochen werde ich 
vermuthlich weitere Inftruction von Berlin aus erhalten und danach wird es 
ſich enticheiden, ob wir dann zurücfehren oder weiterreifen. Im günftigften Falle 
fann id) aljo Mitte nächjten Monats wieder zu Haufe fein. Bis jeßt habe ich 
einige recht intereffante Dinge bei meinen Unterſuchungen gefunden, aber die 
Hauptiadye ift doch noch unaufgeflärt und es wäre fehr zu bedauern, wenn 
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wir gezwungen fein würden, auf halbem Wege ftehen zu bleiben. Meine Reife 
gefährten befinden ſich ebenfalls wohl, trogdem wir Alle Tag für Tag recht 
angeftrengt arbeiten, was bei der bedeutenden Hitze, welche hier anhaltend herricht, 
feine geringe Aufgabe ift. Bis jebt haben wir hier nod) feinen Regentag ge- 
habt. Auch fajt gar feine Wolfen, fondern immer den pradjtvoll blauen Himmel 
und glühend heißen Sonnenjchein. Gegen Abend wird die Temperatur etwas 
erträglicher und namentlid) in der Nähe des Meeresitrandes macht ein friicher 
feuchter Wind den Aufenthalt angenehm. Wir haben deswegen aud) öfters des 
Abends Ausflüge am Strande hin gemacht. Solche Touren macht man auf 
Ejeln und es find ganz luftige Partien, wenn auf den Ejeln um die Wette 
gejagt wird, mit den arabiichen Yührern hinterdrein, welche mit lautem Ruf 
die Thiere antreiben, und wenn ſchließlich auf einer von der Brandung um: 
brauften Klippe die mitgenommenen Speifen und Getränfe genofjen werden. 
Und das alles im ſchönſten Mondſchein. Auch mit dem Segelboot haben wir 
neulich eine Ausfahrt gemacht und nädjitens wollen wir auf einige Tage nad) 
Kairo gehen, um die Pyramiden und die Wüſte zu befuchen. Für Unterhaltung 
ift alfo genügend geforgt.“ 

Bevor die Reife nad) Indien, an welcher die vorgenannten Mitglieder der 
Kommilfion außer Treskow teilnahmen, angetreten wurde, fand ein Bejud) der 
Duarantaine-Anftalten des roten Meeres ftatt; jodann ging e8 nad) Suez, von 
wo Koch am 10. November 1883 folgendes jchreibt: 


„Bon uuſerm Ausfluge nad; den Duarantäne-Häfen am rothen Meer find 
wir zurüdgefehrt. Es war eine höchjt interefjante Reife. Wir jahen Städte 
und verkehrten mit Menfchen, die nod) ganz unberührt geblieben find von euro- 
päifcher Kultur und orientaliiches Weſen in unverfälfchter Weiſe erfennen lafjen. 
Den Gipfelpunft unferer Erlebnifje bildete ein Kameelritt in die Wüſte, wo— 
bin uns ein Schech der Beduinen führte. Der Schech war in bunte jeidene 
Gewänder gehüllt, ritt ein Pferd und war mit einer langen Lanze bewaffnet. 
Ein Trupp feiner Beduinen, zum Zeil zu Fuß, zum Zeil auf Kameelen, aber 
alle maleriſch gekleidet und bis an die Zähne bewaffnet, begleiteten uns und 
ſuchten uns durd) ihre Kriegsgefänge und friegeriiche Spiele zu unterhalten. 

Jetzt müfjen wir bier in Suez den Dampfer, welcher ung nad Indien 
bringen wird, erwarten. Er wird wahrjcheinlic) morgen anfommen und dann 
aud) fofort weitergehen. Zuerſt fahren wir nad; Colombo auf der Inſel Ceylon, 
wo wir uns einige Tage aufhalten und von den Anftrengungen der mehr als 
zweimwöchentlicyen Seereije erholen wollen. Bon da nad) Calcutta haben wir 
dann nody 5—6 Tage zu fahren. Ich denke, daß wir gegen Mitte Dezember 
in Galcutta anfommen werden. 

An Trudchen!) Habe ich heute auch gejchrieben und ihr Briefmarken, 
Blumen uud einen Mosquito geſchickt, leßteren, damit fie auch die Schatten: 
jeiten des Drients kennen lernt.“ 


) Koch's Tochter. 
15* 
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Nach mündlichen Erzählungen Koch's war der vorerwähnte Beduinenfchedh, 
mit feiner Begleitung in die Wüſte vorausreitend, dem Auge bald entichwunden. 
Nichts ahnend jehte die Neifegefellichaft mit ihrer aus ägyptiſchen Soldaten be- 
ftehenden Begleitung ihren Weg fort, als plößlid) in unmittelbarer Nähe Schüffe 
krachten und gleichzeitig von allen Seiten, wie aus der Erde geftampft, berittene 
und bewaffnete Araber auf die ägyptifchen Soldaten angreifend eindrangen. Es 
“ war indefjen nur ein Scheinangriff, zur Unterhaltung der Reifenden unternommen. 

Ein fernerer Brief Koch's vom 28. November 1883 aus Colombo, Inſel 
Eeylon, fchildert die Reife dorthin und den Aufenthalt dajelbft, wie folgt: 

„Nad) einer Seefahrt von 2"/, Wochen bin ich glücklich in Geylon an- 
gefommen. Bis hierher habe id) die Reife gut überftanden; mit Ausnahme 
von wenigen Tagen gab es immer fchönes Wetter, manchmal allerdings fräftigen 
Wind und tüchtige Dcean-Wellen, jo daß das mächtige Schiff gehörig an zu 
tanzen fing. Zroßdem habe id) von der Seekrankheit nur ein paar Mal, wenn 
es recht arg fam, leichte Anwandlung gehabt. Ich muß mich aljo wohl ſchon 
einigermaßen an das GSeefahren gewöhnt haben .. 

Das Schiff, mit dem wir fahren, bleibt 3—4 Tage in Colombo, der 
Hafenftadt von Eeylon. Dieje Zeit wollen wir benußen, um einen Ausflug 
in das Innere Ddiefer feenhaften Inſel, welche noch Urwälder und milde 
Elephanten hat, zu machen. Auch Kaffees, Thee-Plantagen, Zimmt: und 
Gindyonabäume giebt e8 hier und prachtvolle Wälder von Kofospalmen. Alles 
dies werden wir nun zu jehen befommen und wenn es geht, d. h. wenn gerade 
die Kaffeebohnen reif find, werde ic) es mir nicht nehmen lafien, einige Tafchen 
voll davon vom Zaune zu pflücden. Vorgeftern find wir ſchon an einer reizen- 
den fleinen Inſel, die zur Gruppe der Malediven gehört, vorbeigefahren umd 
es war ein Pöftlicher Anblick, nachdem man folange nichts wie Himmel und 
Waſſer geſehen hatte, plößlich einen im jchönften Grün prangenden Kokoswald 
vor fid) haben. Namentlid), wenn man bedenft, daß es in Berlin jet wohl 
ſchon Schnee und Eis in Hülle und Fülle giebt. 

Von Eolombo fahren wir nad) Madras, bleiben dort aud) 2 Tage und 
werden in Galcutta vorausfichtlid; am 12. oder 13. Dezember eintreffen. Meinen 
Geburtstag werde id) aljo noch auf dem Waſſer verleben.“ 

Die Injel Ceylon mit ihren Naturfchönheiten machte auf Koch einen tiefen 
Eindrud, zum Andenken brachte er von derielben eine prächtige Farnſammlung 
mit. Don dort ging die Reife nach Calcutta, wo Koch Mitte Dezember eintraf. 
Er jchreibt von dort am 24. Dezember 1883: | 

„Mir geht es ſoweit ganz gut, ich bin wieder in voller Arbeit und 
werde aud) heute am MWeihnachtstage nod) fleißig mifroffopiren müfjen. Für 
heute Abend find wir von unferm Konful eingeladen, es iſt die eine aner: 
kennenswerte Liebenswürdigfeit, aber offen gejtanden möchte id) doch weit 
lieber den heutigen Abend allein für mid) fein, als in rad und mit 
weißer Halsbinde in einem fremden Haufe Weihnachten zu feiern. Aber man 
beweift mir bier von allen Seiten jo viel Freundlichkeit, daß ic) dies Alles 


Biewend, Aus der ‚Familienhronit von Robert Rod. 229 


über mich ergehen lafjen muß. Arbeit habe id) hinreicheud gefunden, da bier 
bejtändig ziemlidy viele Menjchen an Cholera fterben, und mit uufern Unter: 
juhungen geht bis jetzt alles nad) Wunſch. Wegen diefer beftändigen Be- 
Ichäftigung mit den wifjenfchaftlichen Arbeiten bin ic) auch noch nicht dazu— 
gekommen, die Stadt und ihre Bewohner mir näher anzujehen. Soviel ic) 
bis jebt davon bemerkt habe, ift Galcutta gerade fein jehr angenehmer Drt. 
Mittags ift es jebt immer verhältnigmäßig warm und die Sonne brennt nod) 
jo heiß, daß man ohne Sonnenhut nicht gehen darf; aber Abends ift es 
recht fühl, wenigftens was man bier falt nennt, das ift nämlich 14—16° €. 
Ic habe ſchon die wollenen Strümpfe hervorgeſucht und trage des Abends 
meinen Sommerüberzieher. Im Übrigen merft man bier nicht, daß es Winter 
it. Die Bäume find alle grün belaubt, mandye auch mit jchönen Blüten be— 
dedt, die Sonne jcheint einen Tag jo hell wie den anderen und die Indier 
gehen jo wenig befleidet, daß die meiften ausjehen, als trügen fie nur eine 
Art von Badehoje, nur des Abends wickeln fie fidy noch ein Stücdchen Leine- 
wand um die Schultern. Im nädjiten Monat foll es ſchon wieder anfangen 
wärmer zu werden. Wir wohnen in einem jogenannten Boardinghaufe, eine 
Art von Hötel garni. Man hat ein möblirtes Zimmer und erhält Efjen an 
gemeinichaftlicher Tafel. Bedienung muß man fid) ſelbſt halten. Wir haben 
zwei indiſche Boy's, d. h. Diener zu diefem Zwede, find aber wenig zufrieden 
mit diefen faulen und ungeſchickten Menfchen.“ 

Die Feier des MWeihnachtsfeftes, zu welcher die Cholerafommilfion vom 
deutichen Konjul, wie Koch vorftehend erwähnt, eine Einladung erhalten hatte, 
verlief in animiertefter Stimmung. Bei herrlichem Wetter im Freien unter prächtig 
blühenden Bäumen und Sträuchern figend, umduftet von Roſen und Heliotrop. 
gedachte man der fernen Lieben. Sechs Wochen ſpäter war die Mifjion der Ge- 
lehrten beendet und das Kod) mit neuem Ruhm bededende Refultat erreicht. An 
die Zeit mühevoller, angejtrengtejter und lebensgefährlicyjter Arbeit ſchloß ſich nun 
eine Erholungsreije in das Himalaya-Gebirge nad) Darjeeling. Immer vom 
berrlichiten Wetter begünjtigt, genoß man die prachtvollen Ausfidyten. Die groß: 
artigen Bergesriefen, die jchroffen Abhänge, die tiefen Thäler mit ihren Seen 
und reißenden Flüflen, die unvergleichlid) üppige, wechielvolle Vegetation, Die 
interefjante Tierwelt, alles das erfüllte das Herz des Naturforjcyers mit Freude 
und Entzüden, die noch jeßt in ihm auffteigen, wenn die Erinnerung an die 
genofjenen Schönheiten in ihm rege werden. Aber nicht allein der Natur widmete 
Koch auf dieſen Reifen jeine Aufmerkffamfeit; auch die Völker des Orients, ihre 
Trachten, ihr Leben und Treiben und ihre Bauten interefjierten ihn in hohem 
Maße. Ganz befonders erfreute er ſich der Erinnerungen, welche Zahrtaufende 
vor uns eriftierende Geſchlechter in Ägypten und Indien der Nachwelt hinter: 
ließen, darunter vor allem der indilchen Bauten von unerreichter Pracht und der 
zwar minder fchönen, aber folofjaleren Bauwerfe aus altägyptiicher Zeit. Alles 
das hinterließ in Koc jo tiefe Eindrüde, dab die Sehnfucht, das damals Ge— 
jehene nod) einmal zu genießen, ſtets in ihm wad) geblieben ift. 
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Um derartige Reifen mit Genuß zurüclegen und die damit undermeidlid) 
verbundenen Entbehrungen und Strapazen gern und leicht ertragen zu fünnen, 
bedarf es eines Fräftigen und abgehärteten Körpers. Glücklicherweiſe verfügt 
Koch über einen ſolchen, und durch einfadyes Leben, täglich kalte Bäder und viel 
Bewegung in frifcher Luft ift es ihm gelungen, ſich gefund und kräftig zu erhalten 
und Kleinere Anfechtungen, weldye bei jo mühevoller, angejtrengter und mit Ge— 
fahr der Infektion in hohem Maße verbundener Arbeit nicht ausbleiben konnten, 
ftet3 mit Erfolg zurückzuſchlagen. Koch ift ein tüchtiger Bergiteiger und aus: 
dauernder Tourift. Yaft alljährlic) zieht es ihn ins Gebirge — ift er dod) ein Sohn 
der Berge — um die Höhen zu erflimmen und in den Wäldern umberzufchweifen, 
und nod) im Dezember 1890 ließ er fid) im heimatlichen Harzgebirge weder 
durch winterliche ftrenge Kälte nod) durch meterhohe Schneemaffen davon abhalten, 
diefer Neigung zu folgen. Auf jolden Ausflügen entgeht nichts dem Naturforjcher: 
blif und Sammeleifer des Gelehrten. Kein feltenes Gewächs, fein Pilz, fein 
Infekt bleibt unbeachtet, mit befonderer Vorliebe aber, und darin zeigt ſich der 
Bergmannsjohn, fahndet Kod) auf Mineralien, auf Gefteine und auf die foſſilen 
Refte unfrer Erdrinde. Aber alle diefe Dinge treibt er dod) nur als Dilettant, 
es dienen diefe Liebhabereien nur dazu, ihm den Naturgenuß zu verichönern, den 
Spaziergang oder die Reife reizuoller zu geitalten. Seine ernite wiffenjchaftliche 
Arbeit ift ftetS nur auf ein Ziel gerichtet, und dieſer Stetigfeit verdauft Koch 
jeine Erfolge ſicherlich zum großen Teil. Mit Recht vermeidet er es, jeine Kräfte 
zu zeriplittern, 

Ein Gebiet aber, von welchem Koch ſich ftets völlig fern gehalten hat, iſt 
das der Politik; dieſer vermochte er, wie er dem Verfaſſer häufig erflärte, nie 
das geringfte Intereſſe abzugewinnen. 

Wohl niemals war ein Gelehrter und jpeziell ein Arzt jo populär wie Koch; 
e3 bedurfte dazu nicht erjt jeiner leßten großartigen Entdedung, der Name des 
Bacillenvaters hatte jeinen Weg ſchon vorher durd) die Welt gemadjt und oft 
bat er unter diefer Popularität zu leiden. Schon im Jahre 1885, als Koch 
von der Regierung als Cholerafonmifjar nadı Toulon gejfandt war, bedurfte ein 
in Nordamerifa aufgegebener Brief nur der Adrefje „Dr. Koch in Frankreich“, um 
ihn zu erreichen. Eine Anekdote, welche gelegentlich einer Veſupbeſteigung Koch's 
durch Die italienischen Zeitungen ihren Weg nahm, zeugt gleichfalls von jeiner Po— 
pularität in fremden Ländern. In wiſſenſchaftlichem Eifer, jo hieß es, ſei Koch 
dem heißen Schlunde des Kraters allzu nahe gekommen, wobei feine Stiefel der- 
artig verbrannten, daß er fie mit neuen zu vertaufchen gezwungen war. Die 
alten Stiefel erbat und erhielt der Führer als Geſchenk, welcher dieje Reliquie 
gleich darauf in Neapel gegen eine hohe Summe an einen Werehrer Koch's ab— 
zujeßen Gelegenheit hatte. Natürlich ift die Gefchichte von Anfang bis zu Ende 
erfunden. | 

Eine ſpaßhafte Gejchichte paſſierte Kod) auf feiner Rüdfehr aus Toulon: 
An der Schweizer Grenze angelangt, follte er fic) den vorgejchriebenen Desin- 
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feftionsmaßregeln unterwerfen, welche in einer nichts weniger als angenehmen, 
jeine Effekten wie feine Berjon betreffenden Ausräucherung beftanden. Da aller 
Proteft und der Hinweis auf die Nublofigfeit der Prozedur vergeblich waren, fo 
mußte Koch dieſelbe über ſich ergehen laffen. Nachdem der Vorichrift Genüge 
geichehen und der Aufficht führende Arzt ihm auf feine Frage bejtätigt hatte, 
daß er jebt völlig bacillenfrei geworden fei, 309 Kod) unter Nennung feines 
Namens zum Schreden der Beamten ein Gläschen mit einer Neinfultur der ge: 
fürchteten Kommabacillen hervor, welche natürlich allen vorgejchriebenen Tötungs« 
verfuchen erfolgreid; widerftanden hatten. Zur Vernichtung von Reinfulturen 
hatten die Beamten glüclicherweife feine Vollmacht, und fo ließ man diejelben 
ohne Widerrede palfieren. 


Hiermit am Schluffe unferer Abhandlung dürfen wir nicht unterlaffen, Koch's 
neuefter großartiger Erungenichaft, der Frucht achtjähriger trengmethodiicher und 
mühevoller Arbeit, der erfolgreichen Bekämpfung der Tuberkuloje, des ſchlimmſten 
Teindes der Menichheit, zu gedenken. Mit Stolz jehen wir den deutjchen Ge: 
lehrten ein Ziel erreichen, nad) welchen die Menjchheit feit Jahren geftrebt hat. 
Doch nur kurze Zeit follte er ſich des erfochtenen Triumphes erfreuen. Überall 
in der Wifjenichaft finden wir die fonjervative und reaftionäre Richtung im Kampfe 
mit dem ortichritte. Immer wieder von neuem war diefe Richtung bemüht, 
dem kühn voranjchreitenden jungen Forſcher jeden Erfolg ftreitig zu machen. 
Bisher ohne Glüc, die Wiſſenſchaft ging rückſichtslos über ihre Protefte himweg. 
Wohl nie zuvor hat auch das Publitum an einer medizinisch -wifjenichaftlichen 
Streitfrage in gleichem Make Anteil genommen, auf den übermäßigen Freuden: 
rauſch ift naturgemäß ein heftiger Rückſchlag erfolgt, Noch wogt der Kampf der 
Meinungen bin und her; forgen wir, daß er ſachlich geführt werde, daß nicht — 
wenn auch nur vorübergehend, denn die Wahrheit bricht jchließlic immer fiegreich 
durch — mangelndes Verſtändnis, in einzelnen Fällen vielleicht Neid den Sieg 
über den Kortichritt davon trage. Bedenken wir vor allem, daß uns Koch nie 
irre geführt hat! Könnten wir doch von feinen Gegnern dasjelbe jagen! Allmäh— 
lid wird der Streit, in welchen der Gelehrte bislang nicht eingegriffen hat, ſich 
klären; alsdann wird feiner neuejten Entdedung, als einem Markſteine auf der 
Entwicelungsbahn der medizinischen Wiſſenſchaft, aud) die verdiente Anerkennung 
zu Teil werden! 
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Eine deutfhe Sappho. 


Bon 
Bertha von Suttner, 





I! dem Friedhof San Michele zu Venedig trägt ein Grabjtein folgende 
Inſchrift: 
Elvire Tiefenbacher geb. v. Büſchel. 
geb. 13 Februar 1842 +13 Februar 1866. 
Malet, Ihr Maler, das Bild ihrer Seele, 
Und nie jah die Welt ein jchöneres Bild. 

Obige Ziffern allein enthalten ſchon ein tiefes Pathos: am vierundzwanzigften 
Geburtstag fterben! Troß des Ausſpruches „Wen die Götter lieben, dem ſchicken 
fie einen frühen Tod,“ will es uns doc) immer jcheinen, wenn ein junges Leben 
dahingerafft wird, als läge da eine graufame Willkür, ein jchnöder Wortbrud) 
feiten® der „Götter“ vor. Der junge Tote, ehedem nod, jo ein reicher Gläubiger 
der Zukunft, jeßt ift er um fein Gutgefchriebenes betrogen, denn Die Götter, Die 
läffigen Zahler, haben das Schuldbud) vernichtet... . 

Doppelt, hundertfady ungerecht und graufam dünkt es uns aber, wenn ein 
Leben vorzeitig abgebrochen wird, das nicht auf Zukunft überhaupt, jondern auf 
glücliche und ruhmreiche Zukunft geficherten Anſpruch hatte; wenn ein herrliches 
Talent, noch ehe es ſich ganz entfalten fonnte, um die Melt mit feinen Gaben 
zu bereichern, durch den Tod vernichtet wird. Und ein ſolches Talent war es, 
das mit Elvire Tiefenbacher uns entriffen worden ift — eine Dichterin, von 
welcher Grillparzer, dem die Arbeiten der Yünfzehnjährigen vorgelegt wurden, 
zuverfichtlic) fagte: „Dieſe wird Die Sappho unfrer Zeit.“ 

Aber frühes Siechtum, früher Tod haben diefe Weiffagung fich nicht erfüllen 
lafien. Die reichen Blüten ihres Geiftes follten ſich nicht zur reifen Frucht ent- 
falten; — doch ein Heine Sträußchen diefer Blüten — von denen, die der Ver: 
lorenen nahe geftanden, pietätvoll aufbewahrt — foll jeßt nody hier gebunden 
und den Zeitgenofjen überreicht werden, diefen hoffentlich zu Danfe — der Toten 
zum weihevollen Andenten! 


* 
* * 


Aus den machgelaffenen Papieren, die id) in Händen habe, kann id) eine 
Skizze von Elvirens geiftigem Streben und Schaffen zujammenftellen und aus 
dem Gedächtnis meines Herzens kann ich weitere Züge jchöpfen, das Bild zu 
vervolljtändigen. Die Dahingefchiedene hat mir jehr nahe geftanden: ihre Mutter 
und die meine waren Schweitern; wir haben als Kinder und als junge Mädchen 
zufammen gelebt, die engfte und wärmſte Freundſchaft hat uns verbunden: fie 
nannte mid) und id) nannte fie — „Mein zweites Ich“. 

AlS wir ung zum erjtenmale fahen, war fie zwölf und id} elf Jahr alt, und 
ſchon aus jener Zeit erinnere ich mid), daß es in ihren Augen und in den meinen, 
in denen der ganzen Umgebung als ausgemachte Sache galt, Elvire „werde 
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Dichterin.“ Selten hat ein Berufsdrang ſich jo früh eingeftellt und fo fonfequent 
bethätigt wie bier. Was andern Heinen Mädchen die Buppe, die Märchenbücher, 
die verjchiedenen Spiele find, nämlich Erholung, Bedürfnis und Luft, das war 
Elviren das „Schreiben". Kein Tag verging, ohne daß fie diefer Lieblings: 
beihäftigung gefröhnt hätte. Wenn man es ihr verbieten wollte, gab es Thränen, 
und jo ließ man fie gewähren. Umfomehr, als die gejchriebenen Spielereien nicht 
nur von unwiderjtehlichem Drange, jondern aud) von Talent Zeugnis ablegten. 
Was ihr nächſt dem Schreiben das größte Vergnügen bereitete, war Lefen. Wie 
früh ihre geiftigen Fähigkeiten erwachten und wie lernbegierig fie war, läßt ſich 
aus folgender von ihrer Mutter öfter erzählten Geſchichte ſchließen — aus der 
Geſchichte, wie Elvire leſen lernte. 

Die Kleine war drei Jahre alt, als deren Pathe, der bejte Freund ihres 
Vaters, Graf Huyn, eines Tages Beſuch ins Haus brachte. ES war der be- 
rühmte Bhrenologe Eaftle, der damals in der ganzen Gejellichaft und auch bei 
Hofe feine Schädelunterfuhungen angeftellt hatte. Bei Betaftung von Elvirens 
Kopfbeulen ftieß er einen Schrei der Venwunderung aus: 

„Gnädige Frau”, wandte er fid) an meine Tante, „halten Sie das Kind fo 
lange als möglidy von allem Unterricht fern.“ 

„Sit es etwa geiftig jo ſchwach beanlagt?" 

„Sm Gegenteil — die intellektuelle Propenfion ift jo ungewöhnlid) ftarf 
bervortretend, daß die Entwidelung des Geijtes diejenige des Körpers unfehlbar 
beeinträchtigen müßte, wenn Sie die Kleine nicht am Leſen hindern — geben 
Sie ihr vor dem fiebenten Jahre fein A-B-C-Buch in die Hand.“ 

Die Eltern verjpradyen diefen Rat zu beherzigen, und als einige Tage fpäter 
die Kleine, deren größtes Vergnügen es war, die Bilder des „Pfennigmagazin“ 
anzuſchauen, mit der Bitte Fam, man möge fie lehren zu lejen, was unter den 
Bildern jteht — da wurde dies nicht nur verweigert, ſondern allen Hausgenofjen 
ftrengjtens unterjagt, dem Kinde, fall$ es darum bäte, etwa Lejeunterricht zu er: 
teilen. Dieſes aber fuhr fort die Bildcyen im Pfennigmagazin zu betrachten. 
Und einige Monate jpäter, al$ wieder eine neue Nummer des Blattes, welche 
das Porträt Maria Stuarts enthielt, Elviren gezeigt worden, wie erichraf da 
meine Tante, als die Kleine mit dem Yingerdyen das unter dem Bild Gedruckte 
. verfolgte und ftammelte: „Emaeria Ejteuarte” — 

— „Um Gotteswillen, Kind, fannjt du denn lejen?“ 

Elvire lädyelte vergnügt und antwortet nicht. 

„Und was fteht dahier?" fragt die Mutter bejorgt weiter, auf ein anderes 
Wort deutend. 

Wieder lieft es die Kleine richtig herab. Alfo hatte fie doch lefen gelernt! 
Mer war der Scyuldige, der dem Verbote zuwider gehandelt? Niemand wollte 
ſich dazu bekennen; endlid) ftellte jid) heraus, daß Elvire in geheimen und von 
jelber ihr Ziel erreiht. Das hatte fie folgendermaßen gemacht. Täglich wurde 
der Theaterzettel ins Haus gebradjt; aus diejen jchnitt fie die Buchſtaben heraus, 
jammelte Ddiefelben und ging bald mit dem einen bald mit dem andern der 
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Papierſtückchen zu der Kammerjungfer, fragend, wie diefes Zeichen ausgefprocdhen 
werde. Das Mäddyen gab ihr harmlos Beſcheid — denn das heißt ja doch 
nicht Leſeunterricht erteilen, wenn man alle paar Tage einmal um den Namen 
eines Buchjtabens befragt wird und dieſe Frage beantwortet. Elvire aber fpielte 
fleißig mit den ausgeichnittenen Lettern, verglid; fie mit jenen im „Pfennig- 
magazin”, übte unverdroffen fort und erwarb fid) jo aus eigenem Antrieb, ohne 
A-B-E-Buc), die verbotene Kunft. 

Den Hang und Drang zum Wiffen hatte fie wohl vom Water geerbt. Diejer, 
ein Sachſe von Geburt, Offizier a. D. der öfterreichifchen Armee, lebte aus: 
ſchließlich philofophiichen und fjchöngeiftigen Studien. So reich als jein Geift 
war, jo warn war jein Herz. Die Anbetung, welche er für meine Tante — 
die feine zweite Frau war — an den Tag legte, verlöfcdjte nicht das liebende 
Andenken, das er feiner eriten Gattin — einer geborenen Freiin Dietricdy von 
Adelsfels, treu bewahrte. Als ihm Elvire geboren wurde — feine erjte Ehe war 
finderlos geblieben — weinte und ladjte er vor Entzüden. „Du bift mein 
Morgenrot!* rief er, die ihm geichenkte Tochter umarmend. „Alſo da haben 
wir einen Namen,“ fagte meine Tante, „wir wollen fie Aurora taufen.” Und 
dabei blieb es: fie erhielt die Namen Aurora, Garoline, Elvire. Für ihren 
Pathen, Zohann Carl, blieb fie zeitlebens Caroline; für ihren Water — Aurora. 
Aber jpäter, als der Name der rofigen Göttin auf das jchmächtige, blafie 
Mädchen nicht recht paffen wollte, wurde fie auf ihren eigenen Wunſch nur mehr 
Elvire genannt. Obwohl ihr Vater ftarb, als fie erft neun Jahre zählte, fo 
war dod) diefer e8 gewejen, der den Grund zu ihrer ferneren Entwidelung, zu 
ihrer Bücherliebe und ihrem ehrgeizigen Streben gelegt hatte. „Sc; werde der 
Melt zeigen,” pflegte er zu jagen, „wie man Kinder erzieht. Schon im der 
Wiege bildet man den Menſchen.“ Oft nahm er fein einziges Töchterchen auf 
den Arm und hob es zum Bücherjchranf empor: „Siehft du, Kind, hier find die 
großen Geifter verfammelt — die berühmten Dichter und Denker — auch du, 


meine Aurora, ſollſt einft berühmt werden . . .“ Die andern lächelten zu jolchen 
Reden — was mochte das fünf und ſechsjährige Geſchöpfchen von derlei ver: 
ftehen . . .? 


Und doch: in ihrem erwachenden Geiſte jcheinen fid) diefe Eindrüde tief 
eingeprägt zu haben, denn aud) fie betradytete des Vaters Bibliothek ftets als 
einen Tempel; Diejenigen, deren Werke hier eingereiht ftanden und deren Büjten 
die Wände ſchmückten, waren ihre Heroen, und „berühmt werden“ erjchien ihr 
als des Lebens vorgeftredtes Endziel. 

Daß fie, ein halbes Kind noch, ein Drama fchreiben fonnte, weldyes dem 
greifen Grillparzer ftaunende Bewunderung abzwang, das konnte dod) nicht allein 
die Äußerung angeborenen Genies fein, fondern auch die Frucht der gierig ge 
lefenen Werke aus der väterlidyen Bücjerei. Ein vierzehnjähriges Mädchen, das 
bisher nur Kindergefchichten: die Dftereier von Schmidt, die Erzählungen der 
Eottin oder höchitens die für die Jugend umgearbeitete Ausgabe der Jane Eyre 
gelefen hätte, wäre nicht im ftande gemwejen, jenes Drama zu verfaffen. Aber 
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Elvira hatte in Kant und Goethe geblättert, aus Schiller und Uhland auswendig 
gelernt, über Tiedges Urania geträumt . . . Es war ihr da eine Welt auf: 
gegangen, von weldyer andere Kinder feine Ahnung haben, eine Welt, von der 
fie fchwerlich viel verftanden haben Fonnte, von der fie aber fühlte, daß es ihre 
Heimat war. 

Die Bekanntſchaft mit dem greifen Dichter hatte ſich dadurch angefnüpft, 
daß ihm Elvire ihr Manuffript zur Beurteilung zugeſchickt. Daraufhin lud er 
fie ein, ihn zu befuchen; als fie nun mit ihrer Mutter diefem Rufe Folge leiftete, 
ward fie von dem Meijter auf das zuvorfommendfte empfangen. — „Heute habe 
id) Glück,“ ſagte er, „joeben war ein anderes vielverfprechendes Didhtertalent 
bei mir — ein junger Oberleutnant. Sie follten ihn fernen lernen, fein Name 
it — Joſef Weilen.” Zwei Fahre ſpäter — der Dichter des „Triſtan“ war 
ſchon berühmt — bat ſich dieſe Befanntichaft gemacht, und auch Joſef Weilen 
interejjierte fid) lebhaft für Elvirens Talent. Derjelbe führte fie in der Folge 
bei Marie von Ebner-Ejchenbad) ein, welche mit der jungen Berufsgenoffin in 
dauernden Verkehr trat. Grillparzer, der ſonſt jehr zurüdgezogen lebte und faft 
allen Leuten jeine Thür verichlofjen Hielt, war nicht nur für meine Tante und 
Elvire immer zuhaufe, jondern er fam aud) oft jelber, fie zu befuchen. 

„Sagen Sie mir aufrichtig, Herr Hofrat," fragte ihn eines Tages meine 
Zante, „joll id) das Kind nicht am Dichten hindern?” 

Er lächelte. „Immerhin — verſuchen Sie's, meine Gnädige Ich bin 
aber überzeugt, daß es nichts müßt; wer ein foldyes Zalent befigt, muß 
dichten — das ift unwiderſtehlich, wie ein Naturgejeb.“ 

Für die Öffentlichkeit ſchuf Elvire nur wenig. Zwar fandte fie hier und 
da aus ihrer umfangreichen Sammlung ein paar Gedidyte an verjcdjiedene 
Xournale ein, weldye diejelben ſtets bereitwillig aufnahmen; aber da fie feine 
novelliftiichen Arbeiten verfaßte, jo wurde ihr Name in ber Tageslitteratur nicht 
befannt. Sie wagte fid) an zu große Aufgaben — geſchichtliche Schau: und 
Zraueripiele, epiſche Geſänge und dergleichen — Aufgaben, denen ihre Jugend 
nicht gewachjen war, die fie aber als Kraftübung betrieb, als Befriedigung ihres 
nad) den höchſten Idealen zielenden Sehnens. Sie war fid) ganz gut bewußt, 
und auch ihre litterarifchen Freunde machten ihr Fein Hehl daraus, Daß drama- 
tiſche Gedichte, welche das Schickſal Karls XII. oder die Maurenvertreibung in 
Spanien, oder das Druidenleben der alten Gallier zum Vorwurf hatten, un- 
möglich — fo hoch der poetiiche Schwung auch ſei — in der erforderlichen Voll: 
endung ausgeführt werden fonnten, um bühnengeredyt zu jein; doch genügte es 
ihrem Ehrgeiz, wenn ihr dieſe Verſuche den Beifall von Kennern und aus deren 
Munde die Prophezeiung eintrugen, daß fie einer großen Zukunft entgegengehe. 
Jede Kunft braucht jahrelanges Üben und Reifen, um mit ihren Leiftungen im 
öffentlichen Wettbewerbe auftreten zu dürfen, das wußte Elvire ganz wohl und 
fie arbeitete im Hinblie auf die Zukunft. Mit wahren Feuereifer betrieb fie Die 
verſchiedenſten Studien, die ihren Geift zu ſchmücken und auszubilden geeignet 
waren. Sie lernte das Franzöfiiche und Engliſche beherrſchen wie ihre Mutter: 
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ſprache, fie jammelte ji Kenntniffe in den Wiſſenſchaften, machte fi) Auszüge 
aus Brockhaus, ftudierte die Lichtenberg’ihe Philoſophie für Liebhaber, vertiefte 
fi) in Schiller, Goethe, Leſſing, Lenau, Platen, Anaftafius Grün, und neben den 
vaterländiichen Dichtern auch in die Klaffifer des Auslandes: Shafefpeare, 
Eorneille u. j. w. Sie ſelber jchrieb mit einer ftaunenswerten Leichtigkeit und 


Schnelligkeit. 
miſchen Zeilen in die Feder. 
der Begeifterung. 


Es war wirklid, als diftiere ihr ein unfichtbarer Genius die ryth- 
Dabei glühten ihre Wangen und Augen im Feuer 


Als Probe ihres jo früh erwachten Talentes mag hier folgendes Gedicht 


jtehen — es iſt 1857 datiert. 


Drei Rojen. 


Drei Rojen wiegten fi an ihrem Strauche 
Mit Purpurfleid und tauigem Demant, 
Umfojt von Zephyrs dufterfülltem Hauche 
Und Schmetterlingen, die für fie entbrannt. 


Allein fie neigten tief fih wie in Trauer 
Hinab bis in der Blätter jaftig Grün, 

Als käm' vom Nord ein fturmgefülter Schauer 
Und forderte vom Schidjal ihr Verblüh'n, 


„Bas ift“, jo frug die erite ſich, „das Leben? 
Ad) nichts, als ein geborenes Bergeh'n, 

Nah jtetem Dajein ein ohnmächtig Streben 
Und diefes Strebens eig'nes Mißverſteh'n. 
Der Himmel ſelbſt iſt's, der mit Fonnengluten 
Bald um den Tropfen Tau befümmert madıt, 
Bald mit aus Wolfen freigeword’'nen Fluten 
Dernichtet in der Elementenjchladyt.” 


„Was“ frägt die Zweit’, „iit Lieb’ der Schmetter- 
linge? 

Ein Kuß der Laune für den Augenblic, 

Und ob die Zeit auch jtets Minuten bringe, 

In ihnen fommt nit Einer treu zurüd. 

Sie füfjen nur den Tau von nafjer Krone, 

Nur ihren Honig — und wenn er vergeht, 

&o fliegen fie mit halbveritedtem Hohne 

An uns vorbei, zur Roſe, die eriteht.* 


„Was“ frägt die Dritt' „it aber unfer Ende? 
Wohl jhön: ein Grab in Duft und Sonnen: 
ſchein, 


Vom Seidenwurm geſponnene vier Wände, 
Bon linder Luft umfäujelt und — doch nein! 
Wir welfen hin, die wir, am Strauch gefettet, 
Erzwung’ne Zeugen gebrody'ner Treue find, 
Entblättern uns und find hinabgebettet 

Auf Fable Erd’, oder zeritäubt im Wind. * 


Sie ſchwiegen jtill, und nur mit leifem Beben 
Sanf jede Krone, wie vom Sturm bedroht, 
Denn für ein Furzes, freudenleeres Leben 
Mars ein zu harter, mitleidslofer Tod. 


Da naht ein Burſch auf norr'gem Wanderſtabe 
Er bricht die Erjte vor dem Weiterziehn 

Und jet fie endlich auf der Eltern Grabe, 
Im jtillen Kirchhof feines Dörfchens hin. 


Die Zweite raubt ein Mütterdyen dem Zweige, 
Wankt lächelud fort, indem fie mit ihr jpielt, 
Und opfert fie am nahen Feljenfteige, 
In reinjter Andacht dem Marienbild. 


Zur dritten fommt ein junges Paar gegangen 
Und blickt jie träumend, felbitvergefjen un; 
Der Züngling frägt gar leife und befangen 
Ob fie — die Jungfrau heiß ihn lieben fann. 


Siejhwieg bewegt... Doch Antwort jemer 
Frage 
Lag in der Glut der Rofe, die fie bot; 
Und feit der Zeit herrfeht in dem Straudy di 
Sage, 
Daß auch den Rofen oft, ein ſchöner Tod. 


Wie jehr die junge Dichterin zu den NRepräfentanten geiftiger, Größe um 
Berehrung aufſchaute und wie fie ihrerfeits die Sympathie berühmter Zeitgenoffen 
zu gewinnen verjtand, davon giebt ein Stammbud) Zeugnis, weldjyes eine Samm 
lung an fie gerichteter Autographen enthält. 

Diefes Album liegt vor mir; und indem ich nun unter den Augen des Leier: 
deffen Seiten umblättern will, wird dadurd) ein klareres Bild von Elvirens Leben 
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und Streben gegeben werden, als es meine perjönlichen Aufzeichnungen zu bieten 
im ftande wären. 

Auf den erften Blättern befinden ſich, herbariummäßig, verfchiedene Bilanzen 
befeftigt, mit hinzugefügten Etifetten, welche zeigen, welchen Sinn das junge 
Mädchen für die Welt hiftorifcher Erinnerungen hegte: „Algen vom Grabe des 
Themiftofles am Cap Alkimos“ — „Vom Thejeustempel, Athen." — „Tamarie 
von der Ruine des Palaſts des Nebufadnezar in Babylon.“ — „Vom Grabe 
der Cäcilia Metella bei Rom." Unter einem Stückchen aufgeflebten Stoffes 
jteht: „Won einer Fahne aus dem Türkenkriege (Belagerung von Wien)“ — bei 
einem andern: „Stückchen einer Fahne aus der franzöfiichen Revolution (1790) 

Jetzt beginnen die Autographen: 

Es liebt Vortreffliches fich zu veriteden, 
Und mandes Frauenherz birgt hie und da 
Nod heut’ im Schoße ein Amerika, 
Nur muß es ein Columbus erft entdeden. 
MWien, d. 17. Zuni 1861. Friedrid Halm. 


Für dieſes Albumblatt bedankte fi) Elvira mit folgenden Verſen, die fid) 
in ihrer Gedichtenfammlung fand: 
„Es liebt Vortreffliches ſich zu verfteden u. |. w.“ 
Mie wahr ijt dies! Denn in des Waldes Mitte Allein das Edle liebt ſich zu verſtecken, 
Wars, daß Grifeldis ein Columbus fand, Es ſucht den Glanz, den eitlen Beifall nie, 
Und um die Todter einer Köhlerhütte Und ein Columbus mußte andere weden 
Den Ruhmeskranz der hehren Dichtkunft wand. Für das Amerifa der Poeſie 
Denn jtänd’ ein „Halm” auch unter taufend Blüten 
Der Poefie einft ſtill verborgen nur, 
Entdeder famen — ſtaunten — und errieten 
In ihm der Dihtkunft ewige Natur. 
Auf dem folgenden Blatte: 
Der Dichter liegt feit lang begraben, 
Der Menſch lebt freilich, denn erit jetzt 
Erinnerung an Deine fhöne Gaben 
Hat mich in frühere Zeit zurüdverjegt 
Wien, am 8. April 1861. Franz Grillparzer. 


* * 


Geehrtes Fräulein! Aus Ihrem, an meine Frau gerichteten Brief jpricht 
ein jo unverfälichtes Gefühl, ein jo edles Aufftreben und zugleid, ein jo zarter 
weiblicher Sinn, daß es mir jedenfalls fehr ſchwer fiele, Ihre in jo herzlicyem 
Tone eigentlid) an mich gerichtete Aufforderung abzulehnen und wäre diejelbe 
auch eine minder leicht erfüllbare. Vielbeſchäftigt wie ich in diefem Augenblicde 
bin, muß ich mid) für heute auf dieſe wenigen Zeilen befchränfen. Hochachtungs— 
voll, geehrtes Fräulein, 

Ihr ergebenfter Diener 
®raß, 26. III. 1861. A. Auersperg Anaftafius Grün). 


* 
”* * 
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Mein Wahlſpruch ift: 
Das ift wahres Künftleritreben, 
Neu zu ſchaffen altes Leben. 
Marie Seebad). 


* * - 
* 


Jetzt wieder eine vertrodnete Pflanze, ſelbſt gepflüdt am Friedhof von 
Meidling am Bad) bei Wien; folgende Worte darunter: 


Bom Grabe meines unglüdlihen Bruders 
Thereje Schurz, Schweiter Lenau's. 


Auf dem folgenden Blatte mit dem Beiſatze „Erhalten den 21. Nov. 1861 
von meinem theuren Pathen Huyn” eine militärzamtliche Urkunde, datiert von 
Verona 27. Dftober 1856, gerichtet an: „Seine Hochgeboren den FE. f. Herm 
Kämmerer Oberjten und Souschef des Generalquatiermeifteritabes x. x. Johann 
Grafen Huyn“ und unterfertigt von — Radetzky. 

Daneben liegt ein älterer in Verſen gefchriebener Brief des Grafen Huyn, ') 
in welchem dieſer die Sendung eines Gedichtes beantwortet, das Elvire an: 
läßlich von Radetzky's Begräbnisfeier gejchrieben und ihm zur Beurteilung unter: 


breitet hatte. 


Stanislaw, 18./2. 1858. 


An Garoline. 


Biel Verfe haft du mir gejandt, 
Die foll ich ernftlich richten; 

In Proja wär ich wohl gewandt, 
Nicht ebenjo im Dichten, 


Doch dadjt’ ich mir in meinem Sinn, 
Will ich verſtändlich bleiben, 

Muß ich der Fleinen Dichterin, 

Wohl auch in Berjen fchreiben. 


Und ſchwinge, weil ich es ſchon muß, 
Wie in vergang'nen Tagen, 

Mich nochmal auf den Pegafus, 
Die Meinung Dir zu fagen. 


Die Blumen, voll von Liebesglut, 
Sie jprechen ziemlich weije; 

Dod was fie fagen, ftimmt nicht gut 
Zum Bild von jenem Greife. 


Auf Eines auch vergeffen war — 
Ih kann Dir's nicht verzeihen — 
Das überall, auch dort, — jogar 
Recht üppig —, mag gedeihen. 


Die Domen find es, Carolin‘, 
Die ſich in's Leben winden, 


Die hienieden ſtets — D! fin — 
Und aller Ort’s ſich finden. 


Der Herr gab fie dem Leben mit, 

In Form von allen Leiden, 

Daß hoffend man nad Senjeit3 jicht, 
Froh von der Welt zu jcheiden. 


Das Leben wäre gar zu fchön, 
Bu reid an Lebensfreuden, — 
Beim Grabe laſſ' die Rofe iteh'n, 
Meil Dormen fie befleiden. 


Die Dornenblume ficher ſprach: 
„Du glücklich alter Krieger, 

„Es juble Dir die Welt nur nad! 
„Zum Schluffe blieb ich Sieger. 


„An diefes Helden Wanderziel 

„Bill ich zur Warnung jteben, 

„sür Menicyen, die dem Ruhm, zu viel 
„Dem ob entgegenfehn. 


„Ein Mahnruf will ic Allen jein, 
„Die diefes Grab betrachten, 

„Daß Menſchenlos und äuf'rer Schein, 
„Noch niemand glüdlih machten.“ 


1) Johann Carl Graf von Huyn, geb. 10. Feb. 1812, Feldzeugmeifter und Präfident des 


Oberſten Militär-Zuftiz-Senats, get. 1889 in Wien, 
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Es fingt die Welt den Menſchen an, 
Getäuſcht von äuß'rem Glanze! 

Der höh're Richter tritt heran — 
Nur Er — Er jieht dad Ganze. 


Dort wägen Engel heilig rein, 
Mit ungetrübter Klarheit. 

Der Seele tiefgeheimftes Sein 
In fürchterliher Wahrheit. 


So wird zum erniten, ftrengen Recht, 
Zum legten Urtheil geben, 

Der Kaijer, wie der ärmſte Knecht; 
Und dort — um Gnade flehen! 


Die Todten freut Fein Lobgejang, 
Nicht eitles Ruhıngerede — 

Was nützet fie Dein Sing und Sang? 
Sie brauchen Dein Gebete. 


So hoc hat nur ein Gott, mein Kind! 
Des Menſchen Geiſt erhoben: 

„Daß wir vereint mit Jenen find 

Die und vorangezogen.“ 


Sie rufen, die im Chriſtentum 

Bor uns dahingefchieden: 

„Richt draußen in dem Welten-Ruhm — 
Sm Herzen ſuch' den Frieden!“ 


* 
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Glaub’ mir, das iſt ein wahrer Satz: 
„Bei unfern Ghriftenleichen 

Sit nichts jo wenig wohl am Plah 

Als all die Lobeszeichen!“ 


Reig’ mehr in Deinem Lobgedicht, 
Wie, auch bei aller Größe, 

Da liegt im Grab ein armer BWidht, 
Sept nadt in aller Blöße, 


Der jelbit ein fünd’ger Erdenſohn, 
Entfleidet aller Ehren, 

Kann zittend num vor Gottes Thron, 
Nur Dein Gebet begehren. 


Drum jei, zum fchönen Ruhmesfrang 
Bon Lorbeer und Immortelle, 
Den Du gepflanzt in vollem Glanz, 
An Marſchalls Grabes-Stelle, 


Nod eine Blume fromm und ftill, 
Die und vom Schmerz erzählet, 
Die unfer Herz erheben will, 

Die Paſſiflora ſei gewählet. 


Des Kreuzes Zeichen fie hinftellt 
Zum Grab bei Morgenröthe. 
Wenn Lorbeer ruft: „Hier liegt ein Held“, 


Mahnt dieje zum Gebete. 
J. H. 


* 


Das nacjftehende Albumblatt ſtammt vom König Ludwig I. von Bayern, 


weldyer befanntlid) Dichter war: 


Ihr, welche Worte wünſcht von meinen Händen, 
Der Dichterin, obgleih mir unbekannt, 

Will geme dieje Zeilen nun ich fpenden, 

Wir find Bewohnende dasjelbe Land, 


Menn wir uns gleich im Leben niemals fanden, 
Der Dichter ift der Dichterin verwandt, 
Nicht ihnen, die entjchweben zu den Sphären, 
Kann Irdiſches Befriedigung gewähren, 
Zudwig. 


Die beiden unter den nachgelaffenen Papieren vorhandenen Gedichte Elvirens, 
in welden fie um das obige Autograph gebeten und ſich für dasjelbe bedanft 


bat, mögen bier Pla finden. 


Die Bitte, 


Der Dichter, ja, iſt's, der glei einem Kinde 
Die Träume fucht und heitern Märchen laufcht, 
Und defien eier — Phöbus Angebinde — 
Die Traummelt mit der Wirflichfeit vertaufcht. 
In feinen Liedern liegt der Rang, die Würde, 
Sein Königreih umfaßt die ganze Welt, 

Und feiner Krone Ebdelitein und Zierde 
Trägt nicht die Erde — doch das Sternenzelt. 
Ob im Palaſt, ob er in Hütten wohne, 
Sein Ezepter ift der mächtig hohe Get, 


Und die Verehrung baut er fid) zum Throne, 
Die eine Menjchheit liebend ihm beweiit. 
Die Bolitif des Dichters ift, „Berbrüdern“, 
Sein Stolz — die Würde, die fein Lied enthält, 
Sein Herz umfaßt die Hohen und die Niedern 
Und er gehört als Geiftesfürit der Welt. 

So laß aud mid; dem hohen Dichterfönig, 
Als Unterthanin leis' und schüchtern nah'n; 
Ic ford're viel fir mic — für ihn nur wenig: 
Ein Fünkchen feines Geiftes weh’ mid) an, 
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An ihn, den Dichter, ftell’ ich mein Verlangen, 
An jeinen Geift ein geiftiges Gebet, 

Und frage zitternd und erfüllt mit Bangen, 
Ob denn dafür Gewährung auch bejteht? 


Deutſche Renue. 


Doch bald vielleicht wird es fich ſchon entichleierr,, 
Und ich beglüdt, oder vergefien fein — 

Großmüth'ger Dichter, itolzer Fürft von Bayern, 
Wirt Du mir Dichter oder König fein? ... 


Der Dant. 


Drei Tage fhon hab’ ich an den Beritand 
— Er jollte ja mit ſchönſten Worten danfen — 
Mic; finnend ernſt als Bittende gewandt, 
Um Redefluß und Zauber der Gedanken. 
Allein er ſprach: Für Gnaden danft man nicht 
Man hat fein Recht den Geber mehr zu ftören, 
Sei's nun ein Brief, ein inniges Gedicht, 

Es kann ihn nur ermüben, es zu hören. 


Da wandt ich mich an meiner Reier Klang, 
Um über des Berftandes Sprudy zu fiegen, 
Und bat um einen würdigen Gejang 

An unfern Dichter — doch die Saiten ſchwiegen; 
Hat er denn nicht das Lob der Welt gehört, 
Die Anerkennung Zaufender gefunden? 

Und ich foll dichten — feiner 2eier wert 
Und ſoll empfinden, wie er oft empfunden? 


Und nun zum Album zurüd: 
Ein Brief von Schillers Tochter. 


Da ſchwieg ich ſtill und blidte himmelmärts 

Zum Gteruenzelt, dem Bielpunft unſerm 
Sehnen; 

Ich ftellte meine Frage an das Her, 

Und es begann zu flüftern und zu tönen: 

Auf eine Gnade, die der hohe Geiſt, 


Die nur der Fürft, wie er fich zeigt in Liedern, 

Dem ſchlichten Mädchen gütevoll erweiſt, 

Kann nur das Herz mit feinem Dank er 
widern. 

Doch nicht im Wort, das phrajenhaft ſich 
kleidet, 

Und in des Liedes ſchmeichelhafter Zier, 

Nein — im Genuffe der erhalt'nen Freude 

Ruft es ein jchlichtes: „O, ich danke Dir!” 


Demfelben ift ein Stückchen lila Seiden: 


ftoffes eingefügt. Elvire hatte anläßlid der am 10. November 1859 ftattgehabten 
Scyillerfeier ein Gedicht verfaßt, welches der Tochter des Gefeierten zu Händen 
gefommen war und ihr fo gut gefiel, daß fie jeither in regelmäßigem Verkehr 
mit der jungen Dichterin geblieben und derjelben alljährlid) zum 10. November 
ein Feines Geſchenk ſchickte. 
Greifenftein ob Bonnland, 20. Juni 1861. 
Hier, mein liebes, jugendliches Fräulein, folgt nad) Ihrem innigen Wunid 
etwas aus Schillers Beſitz. Lila war feine Lieblingsfarbe und das ift ein Stüd: 
chen jeidener Stoff von feiner legten Weite. Möge es Ihnen eine liebe Erirmerung 
jein. Bitte beftätigen Sie mir den Empfang diefer Lila: Farbe, Damit id) be 
ruhigt bin, fie in Ihren Händen zu wilfen, Ihre Wünſche erfüllt zu ſehen. 
Bon ganzem Herzen freue ich mich immer, Schiller8 Geift in jugendlichen 
Herzen heimifch zu wiffen und jo bleiben auch Sie ihm zugethan durd alle 
Zebensitufen, liebes Fräulein; und nehmen diejes Feine Andenken freundlich von 
mir an. 
Ihre achtungsvoll ergebene 


Emilie von Gleihen:Rußwurm geb. v. Schiller. 


Aljährlidy auch, zum 10. November, jchrieb Elvire ein Schiller gewidmetes 
Gedicht. Das zum 10. Nov. 1865 (dem legten Schillertag, den fie erlebte) ver: 
faßte Lied fei hier angeführt: 


v. Suitner, Eine deutfihe Sappho. 
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Sur Schillerfeier.“ 


Laßt, Ihr Deutfchen, laßt und Kränge winden, 
Doch mit Blüten nicht, die welfend fchwinden. 
Ihm! der vermählt ſich der Unſterblichkeit, 
Sei auch Unfterbliches von euch geweiht. 


Bedenft — ein Feſt ift bald erdbadht, erfunden, 
Ein Kranz von Blumen gar fo leicht gebunden, 
Ein Weihgedicht, vergefien mit dem Tag, 
Begeift'rung ſchwindend mit bem Feitgelag. 


Doch auf den Fluren fommender Gejdhichte 
Da ſtehen die Blumen, die zum Kranz ich jichte, 
Die Ei’ und Lorbeer, die von Ihm gejätt; 
Ihr Deutſche fammelt, eh’ es noch zu fpät. 
„Seid einig, einig“ war des Mahners Bitte, 
Geht mit der Zeit voran in mut'gem Schritte, 


Und pflanzt das Banner: Echten Freiheitsfinn 
Bor Thron und Hütte, Stadt umd Dörfer hin, 


* 


Seid ftarf wie Er, ber oft geprüft im Leben, 
Doch unerjchüttert blieb in feinem Streben, 
Und den bes Geiſtes jteter Adlerflug 

Nur zu der Somne ftolger Hoheit trug. 


O faht ihn auf in feinem fühnen Wollen, 
Im fanften Mahnen und im ernften Grollen; 
ALS ganzen Mann — ein echter Freiheisheld — 
Als hohen Dichter — Eigentum der Welt. 


O deutfhe Männer, o Ihr deutjchen Frauen, 
Laßt euch im Glanze ſolcher Zukunft ſchauen, 
Wenn ihr die Blumen, dieſe Lorbeern pflückt, 
Und auf die hehre Stirne Schillerd drüdt, 


Wenn ihr Zhn ſtündlich ehrt, ihn ſtündlich feiert, 
Dassötterftandbild: Schillers Geiſt“ entſchleiert, 
Wie er im deutſchen Volk — o gold’ne Saat! 
Zur Frucht des Wollens reift, zur&mdte: „hat“. 


Waterloo, 14. Juillet 1861. 


Il y a dans votre lettre, mademoiselle, toute une äme charmante et 
c’est avec bonheur que je mets à vos pieds le nom que vous demandez 


pour votre album.“ 


* 


Vietor Hugo. 


Ihre Zeilen vom 8. Zui flößen mir ebenfoviel Hodhadtung für die 
Schreiberin, ald Freude ein, denn fie zeigen mir eine junge Dame, die mit 
Ernft ſich bemüht, ihren Geiſt mit den unvergleichlichen Schäßen der Wifjen- 
ichaft zu bereichern und es macht mir umfomehr Vergnügen, daß auch meine 
Schriften Ihre Aufmerkfamfeit auf ſich gezogen haben; ich wünjchte nur, daß 
ich recht viele ſolche Leſerinnen finden möchte. 

Genehmigen Sie den Ausdrud der hohen Achtung, mit weldyer ich zeichne 


München, 13. Zuli 1861. 


Zuftus Liebig. 


Der Herr gebe Dir eine ftille Zeit, eine warme Luft und ein ruhiges Herz. 


Rom, 27. April 1861. 


* 


Levin Schücking. 


Wenn du dem todten Buchſtaben trauſt 
Liebes Mädchen, dann irreſt Du 

Nur in dem Aug’ liegt die wahre Sprache 
Und im Herzen der Schlüffel dazu. 


Wien, am 6. Juni 1861. 


* 


Dr. 3. F. Eaitelli. 


* = 
Um zweierlei bin ich bemüht, 
Oft hat mir beides Gott vergönnt, 
Der, dem ich fremd, der acht' mein Lied, 
Den Menſchen achte, wer mich Fennt, 


Mien, d. 16. Januar 1862. 
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Joſef Weilen. 
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Deutſche Renue, 


„D frage nicht, „Warum? „Wozu?“ 
D frag’ nit: „Wie ſoll's enden?“ 
Der innern Stimme folge Du 

Und lafl’ die Zeit fi wenden; 
Beginn Dein Werk mit frohem Mut, 
Denn Du mit Dir im Reinen; 

Das Ende liegt in Gottes Hut, 

Der Anfang in der Deinen. 


Wien, 18.1. 1862. 


Ebner-Ejhenbad. 


Alles Große wie alles Schöne ift nur dadurch wahrhaft groß und fchön, daß ed empfunden 


wird in fühlendem Herzen. 
Dorpat, im Januar 1862, 


3.9. Mädler. 


* 


Sei Dichterin in der Welt der Poefte, 
Doch in des Lebens Praris fei es nie. 
Schön iſt's, wenn Dein reicher Geift die Welt entzückt, 
Doch ſchöner noch, wenn Dein Herz ein Herz beglüdt. 


Mien, den 1. September 1861. 


* 


Leopold Feldmann. 


* 


Wieder eine Gabe von Schillers Tochter: 
Greifenftein ob Bonnland, 24. Nov. 1861. 
Hier, mein verehrtes Fräulein, ein Blatt von Theodor Körners Hand: 
ichrift, nad) welchem ich für Sie geftrebt und welches ich vorgeftern für Sie 
errungen, — eine ſchöne Zierde für Ihr Album — und id) eile. es zu über: 


fenden, um Ihnen noch im November diefe Freude zu bereiten. 


Gern hätte 


ich es Ihnen Schon am 10. November gefandt, doch war es an jenem theuren, 
heiligen Tage nod) nicht in meinen Händen. 

Mit der Bitte, mir auch in befannter Weife ein freundliches Andenken 
zu erhalten, welches uns an jedem Schillertage lebhaft zufammenführt, nerme 


ic; mich hochachtungsvoll 


Ihre ergebene 


Emilie v. Gleihen-Rußwurm geb. v. Schiller. 


Daneben, ein Blatt vergilbten groben Schreibpapiers mit der Notiz: Ori— 
ginalhandichrift Theodor Körner's. Ungedrudtes Gedicht und mit folgenden, 
öfters durchſtrichenen und überjchriebenen Strophen: 


Begeifterung faßt mich mit heiligem Glühen 
Bey Deiner Stimme janften Harmonien 
Und Wonne quillt mir, jeliges Entzücken 
Aus Deinen Bliden. 


An Deiner Bruft wollt’ ich die Welt vergeflen, 
Mid an Glückſeligkeit mit Göttern meſſen — 
Ach, aller Sehnſucht Ziel iſt liebetrunken 

In Dir verjunfen. 


Süf läht die Liebe den Leander fterben 
Den — (umleſerlich) jagt fie ind Verderben 
Ein ſchön'res %oos, das herrlidyite von allen 
Fit vor mir gefallen. 


Im vollen Taumel heißer Liebeswonne 
Erhebt fid) mir des Lebens beit're Sonne, 
Der Morgenglanz, das ew’ge Licht der Horen 
Ward mir gebohren. 
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In Deinen Bliden darf id Fühn mich fonnen, 
Du biſt mein Stern und Urguell aller Wonnen, 
Dich Herrliche, dich aöttlichfte der Frauen, 
Did darf ich Schauen. 

(Schluß folgt.) 


Mo 


Berichte aus allen Wiſſenſchaften. 


Eiſenbahnweſen. 
Reformen im Eiſenbahnbetriebe. 


ir haben 1887 im Auguſtheft für die Perſonenzüge unſrer Eiſenbahnen die 

Anwendung einer größeren Fahrgeſchwindigkeit in Anregung gebracht und 
dadurch vielleicht den Anſtoß zu dem in den folgenden Jahren von allen Seiten 
bewirkten Drängen nad) Erhöhung der Fahrgeſchwindigkeit gegeben. Wenn auch in 
diefer Beziehung allgemein und namentlid) in Süddeutſchland noch viel zu 
befiern ift, fann doch in fo weit von einem Fortſchritte geſprochen werden, 
als nicht allein die Möglichkeit, jondern aud) die Zwedmäßigkeit und Notwendig: 
feit einer Beichleunigung der Perjonenzüge nunmehr allgemein anerfannt wird 
und foldhe durd) die jachgemäße Trennung des Lofalverkehrs vom durchgehenden 
Verkehr auf einigen Streden in erwünſchter Weije zur Durführung gefommen ift. 

Während im Jahre 1888 die Erprefzüge zwilchen Berlin (Fr.) und Köln 
bei einer durchjchnittlichen Gejchwindigfeit einjchließlid) der Aufenthalte von 58 km 
in der Stunde für Die ganze Strede und von 64 km für die Strede Berlin- 
Lehrte die jchnellit fahrenden Züge in Deutſchland waren, haben fie diefen Vor: 
rang jebt den Zügen zwijchen Berlin und Hamburg abtreten müffen. Der 
Scynellzug Berlin (Ar.)— Hamburg (K.) Nr. 8 hält nur in Wittenberge 3 Min,, 
durchfährt die 289,5 km lange Strede in 3 Stunden 44 Minuten und legt jomit 
einſchließlich der Aufenthalte 77,5 km in der Stunde zurüd. Gleichwie Schnellzug 
Nr. 8 halten aud) die Schnellgüge Nr. 3 und 6 nur auf der Station Witten- 
berge, die Schnellzüge 1, 2 umd 5 nur auf den Stationen Zoologijcher Garten, 
Charlottenburg, Wittenberge, Ludwigsluft und Büchen. Auch die Berfonenzüge 
dieſer Strecke haben eine wejentlicd)e Beſchleunigung erfahren, und man fann dem 
Geſchick, mit welchem der Fahrplan dieſer Strede aufgeitellt worden ijt, nur 
volle Anerkennung zollen. Der Beifall, weldyen die Verbeſſerungen auf diefer 
Strede allſeits gefunden hat, legt Zeugnis dafür ab, daß dort einem lang ge- 
fühlten Mangel abgeholfen worden ift. 

Auch in der Verbindung Berlin-Köln ift injofern eine Verbefjerung eingetreten, 
als neue Schnellzüge über Magdeburg-Braunichweig:Hildesheim-Speft-Elber: 
feld eingelegt worden find, welche Berlin (Potsd. Bhf.) um 1 Uhr mittags, 

16* 
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Köln um 7 Uhr 40 Minuten vormittags verlaffen und um 10 Uhr 5 Minuten 
abends bezw. 5 Uhr 55 Minuten nachmittags an ihren Beitimmungsorten ein: 
treffen. Da die Länge der Strede 576 km beträgt, jo ergiebt ſich für den 
Zug Berlin - Köln eine durchſchnittliche Gejchwindigfeit einſchließlich derAufenthalte 
von 60,5 km gegen 57 km bei dem Erpreßzuge Berlin— Hannover— Köln. Wenn 
auch die Stredenlänge beider Linien nahezu diejelbe ift, jo hat die Linie über 
Hildesheim dod) zum Teil jo ungünftige Neigungsverhältniffe, daß wohl lediglich) 
der Wunſch, aud; den Zwiſchenorten diejer Linie den Worteil einer befjeren 
Scynellzugverbindung zu geben, jowie die Möglichkeit, hierbei aud) einen pafjenden 
Anschluß aus Sachſen — Abfahrt von Leipzig 12 Uhr 45 Minuten mittags — zu ſchaffen, 
Anlaß gegeben hat, zunächſt diefe Linie, ftatt der an ſich günftigeren Linie über 
Hannover, mit einer neuen Schnellzugverbindung zu bedenken. Das Bedürfnis 
einer wirflihen Erpreßverbindung zwiichen Berlin und Köln ift jo hervor: 
tretend, daß eine joldye für die Linie Berlin-Hannover-Köln nicht mehr lange 
auf fi) warten laſſen kann. Die Fahrzeit diejes neuen Zuges wäre auf 7',, 
Stunden gegen jeßt 10'/, abzufürzen, was einer durichnittlichen Geſchwindigkeit 
einfchließlicy der Aufenthalte ven 78 km in der Stunde entiprecher würde. 

Auf der Strede Berlin-Franffurt a. M. ift ein neues Schnellzug-Paar ein: 
gelegt worden, welches die bisherige kürzeſte Fahrzeit zwiſchen diefen Orten um 
2 Stunden 11 Minuten vermindert. Aus welchem Grunde für diefe Züge nicht 
die kürzere und verfehrsreichere Route über Eiſenach, ftatt der über Nordhaufen ge: 
wählt worden, ift ung nicht befannt geworden. Auch die Schnellzüge zwiſchen 
Hamburg und Franffurt a. M., Berlin und Königsberg jowie Berlin und 
Breslau haben eine Beichleunigung erfahren. 

In Süddeutichland ift von einer durchgreifenden Verbeſſerung der Zug: 
verbindungen nod) wenig zu bemerken, was ſchon daraus zu erjehen ift, dab Die 
durchſchnittliche Fahrgeſchwindigkeit der Schnellgüge in Süddeutſchland im 
Sommer 1890 nur 46,4 km in der Stunde gegen 52,1 km bei den preußijchen 
Staatsbahnen betragen bat. Auf der Strede München-Berlin über Hof und 
Regensburg gebraudhen die Schnellzüge infolge der vielen Aufenthalte auf den 
jächfiichen und bayrischen Linien für die 649,4 km lange Strede auch nach ein- 
getretener Beichleunigung durchſchnittlich 12 Stunden 30 Minuten und legen 
mithin nur 52 km in der Stunde zurüd. Während diefe Züge die 131,6 km 
lange Strede Berlin— Bitterfeld ohne anzuhalten in 1 Stunde 53 Minuten, 
mithin 70 km in der Stunde durchfahren, gebraudyen fie auf der 164,6 km 
langen Strede zwiſchen Hof und Leipzig infolge des fünfmaligen Anhaltens 
3 Stimden 18 Minuten und legen nur 50 km, mithin 20 km in der Stunde 
weniger zurüc als auf der erſteren Strede. 

Wir hatten in unjerem Aufſatze vom Auguft 1887 darauf hingewiefen, daß 
die erforderliche größere Fahrgeichwindigfeit der Züge die Verwendung eines 
jchwereren und fefter gelagerten DOberbaues wünfchenswert ericheinen lafſe, eine 
Auffaffung, welche inzwijchen bei allen Eifenbahn: Technifern zur Geltung gelangt 
if. Auf den preußifchen Staatsbahnen hat man zunächſt dadurch Abhilfe zu 
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ihaffen gejudht, daß man ftatt 10 Schwellen deren 11 unter der 9 m 
langen Scjiene verwendet. Im übrigen werden vielfache Verſuche angeftellt, 
um ſich über die zwedentiprecyendfte Verftärfung des Oberbaues Far zu werden. 
Den Vorgehen der belgiichen Staatsbahnen, welche die jogenannte Goliatjchiene 
von 52 kg Gewicht das Meter eingeführt haben, fcheint man bei ung, wo das 
laufende Meter Schiene 34,25 kg wiegt, nicht folgen zu wollen. Die bedeutenden 
Mehrfoften einer jo jchweren Schiene geben immer wieder zu Verſuchen Anlaß, 
ob man nicht mit anderen weniger foftipieligen Mitteln dasjelbe Ziel erreichen 
fan. Don dem Oberbau mit eifernen Langſchwellen ift vorläufig abgejehen, da 
derjelbe fi nicht genügend bewährt hat, die Beftrebungen gehen daher darauf 
aus, den Duerjchwellen-Dberbau zu verbefjern. Die ſchwächſte Stelle des Ober: 
baues mit hölzernen oder eifernen Querſchwellen ift der Stoß, d. h. die Stelle, 
wo die einzelnen Schienen aneinander ftoßen und durd) Laſchen mit einander 
verbunden find. Urjprünglich verteilte man die Schwellen unter die Schienen jo, 
daß der Stoß auf eine Schwelle zu liegen fan; die Erfahrung hat aber gelehrt, 
daß dieſer feite Stoß nicht widerftandsfähig genug ift, weshalb man den Stoß 
zwifchen zwei etwa 60 cm von Mitte zu Mitte entfernten Schwellen anordnete 
und mit fräftig gebauten Laſchen verfah, weldye den vollen Raddruck aufnehmen 
fönnen. Diefe Anordnung hatte den Erfolg, daß ſich der Stoß elajtifcher befuhr 
und die Schienenköpfe weniger angegriffen wurden. Der Stoß blieb aber immer 
die wunde Stelle des Dberbaues, und es richteten ſich daher in der neueften Zeit 
die Beitrebungen immer wieder auf eine Verftärfung des Geleijes an dieſer Stelle. 

Herr Haarmann, Direktor der DOsnabrüder Stahlwerke, hat einen Oberbau 
ohne Lang- oder Querſchwellen hergeftellt, defjen 20 cm hohe Schiene mit 50 cm 
breitem Fuße aus zwei Teilen zufanmengejeßt wird, welche an den Enden um 
50 cm gegeneinander vorjtehen, jo daß der volle Stoß in zwei halbe Stöße um: 
gewandelt wird. Dieje Anordnung hat ſich gut bewährt, der Oberbau felbft aber 
den Nachteil, daß er fi) hart fährt und das Nervenſyſtem Der Reiſenden mehr 
als erwünſcht angreift. Die Idee der Teilung des Stoßes, weldye übrigens 
ſchon früher in den verfchiedenften Formen zur Anwendung gefommen war, ift 
von dem Geheimen Baurat Rüppell und dem Eifenbahn-Direftor Kohn in Köln 
auf den gewöhnlichen Duerjchwellen-Oberbau in der Weife übertragen worden, 
daß die Schiene am Kopf auf 23 cm Länge auf die halbe Stärfe abgeftoßen 
wird, jodaß bei dem Zufammenfügen der einzelnen Schienen ebenfalls ftatt einer 
vollen zwei halbe, um 23 cm gegeneinander verjegte Stöße entjtehen. Diefer 
Dberbau mit überblattetem Stoße, von dem eine Probeftrede von 1200 m 
zwifchen Rolandseck und Mehlem hergeftellt ift, hat ſich bis jetzt gut bewährt. 
Mährend man bei dem gewöhnlichen Duerjchwellen-Dberbau das taftmäßige 
Schlagen der Räder auf den einzelnen Stößen in den Wagen hören und fühlen 
fann, aud) die Fahrzeuge durd das Nachgeben der Stöße vielfah in ein un: 
angenehmes Schaufeln geraten, hört man beim Befahren des neuen Oberbaues 
feinen Räderichlag, und das Schwanfen der Fahrzeuge ift jo ermäßigt, daß die 
Unannehmlicjkeit, welche einer jeden langen Eijenbahnfahrt anhaftet, weſentlich 
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gemildert wird und man in der Lage ift, ſich während der Fahrt ohne Anjtrengung 
unterhalten oder lejen zu Fönnen. Bei Mehlem hat man aud) verjuche- 
weife unter dem Schienenftoß einen gußeifernen Träger angebracht, welcher auf 
den beiden neben dem Stoße befindlichen Schwellen lagert und den Stoß unter- 
ftüßt. Diefe Vorrichtung, der jogenannte Brüdenftoß, fährt ſich aber härter 
als der gewöhnliche Stoß und erfordert höhere Anlagefoiten als der Rüppel’iche 
überblattete Stoß. 

Wenn auch die fchädlichen Wirkungen des Schienenftoßes durch die Über: 
blattung weſentlich gemildert werden, jo ift doch auch eine Verftärfung des Ober: 
baues durch Anwendung ſchwererer Schienen nicht mehr zu umgehen, zumal aud) 
die Verwendung jchwererer Lokomotiven, als bisher gebräuchlich, allgemein als 
eine Notwendigfeit anerfannt wird. In unſerm Auflage im Auguſtheft 1887 
haben wir ebenfalls und zwar wohl zuerjt auf die Notwendigkeit der Beichaffung 
ichwererer Zofomotiven aufmerkſam gemacht und auf das Vorgehen der englifchen 
Bahnen in diefer Beziehung Hingewiefen. Während man die Schnellzugs- 
lofomotiven bisher in Deutichland nur mit 3 Achfen berftellte, geht man jekt 
zur Verwendung von 4 Achſen über, von weldyen die beiden vorderen in einem 
Drehgeitell vereinigt find, durch welche Anordnung auch die jchärfften Bahn— 
frümmungen janft durchfahren werden können. Die beiden hinteren Achſen, die 
Treibachſen, find miteinander verfuppelt und mit fräftigen Bremfen verfehen, um 
die jetzt mit größerer Gejchwindigfeit fahrenden Züge troßdem auf eine fürzere 
Entfernung als bisher zum Stehen bringen zu fönnen. 

Die Ausrüftung der Schnellzüge mit durdygehenden Bremjen, welche feit 
dem Sahre 1887 kräftig betrieben wurde, ift nunmehr zu Ende geführt, und man 
ift namentlidy in Süddeutichland ſchon dazu übergegangen, auch die Perfonenzüge 
damit auszurüjten. 

Leider ift es nicht gelungen, eine einheitliche durchgehende Bremfe für alle 
deutichen Bahnen zur Einführung zu bringen, jodaß wir jegt bei den Hauptbahnen 
im wefentlichen die drei Bauarten von Weltinghoufe, Carpenter md Schleifer 
in Gebraud) haben. Die bei den preußiichen Staatsbahnen und jomit im größten 
deutfchen Bahnnetz zur Amvendung gefommene Garpenterbremje muß leider 
als völlig unbraudbar bezeichnet werden, da fie als Gefahrbremfe nicht in 
Betradyt fommen fann und in ihren Hauptteilen falſch und mangelhaft gebaut 
ift. Obgleich alle Techniker, welche ihr Wiſſen nicht dem grünen Tiſche, ſondern 
der Erfahrung im Betriebe danken, die Mängel diejer Bremje flar gejtellt haben, 
wird fie immer von neuem in Beftellung gegeben, da man die einmal an— 
genommene Schablone nicht aufgeben will. Ein derartiger Mißgriff, und nament» 
lic) ein derartiges Feſthalten am VBerfehlten wäre zu den Zeiten der Privatbahnen 
unmöglid; gemwejen, weil damals in technifchen Fragen das Urteil erfahrener 
Männer, nicht aber die büreaufratiicye Unfehlbarfeit den Ausſchlag gegeben hat. 

Während ein Schnellzug von 18 Wagen bei einer Gejdhwindigfeit von TO km 
in der Stunde bei Anwendung der Garpenterbremje auf ebener Bahn erft auf 
560 m Entfernung zum Stehen gebracht werden kann, gejchieht dies mit dem 
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Schnellbremfen von MWeftinghoufe und Schleifer ſchon auf 210 m. Je länger ein 
Zug ift, umfomehr tritt die ungenügende Wirkung der Carpenterbremfe zu Tage. 
Die Schnellbremjen von Weitinghoufe und Schleifer ftehen fid) in bezug auf 
ſchnelle und Fräftige Wirkung völlig gleich, die Schleiferbremje hat aber der 
MWeftinghoufebremfe gegenüber den Vorzug, daß fie auf Gefällftreden ein gleich- 
mäßigeres Fahren geftattet, einfacher aufgebaut ift und Feine Ventile in der Rohr: 
leitung zwijchengejchaltet hat, bei deren Verjagen die Bremſe überhaupt verfagt. 
Bei dem augenblidlien Stande der Bremsfrage könnte es nur als ein jchwerer 
Mißgriff bezeichnet werden, wenn die Schleiferbremje — zudem eine deutſche Ein- 
richtung — nicht allgemein bei den Perjonenzügen zur Einführung käme. 

Die Weichenftellwerfe, welche eine Abhängigfeit zwiichen den für die Züge 
geltenden Signalen und den von den Zügen zu befahrenden Weichen heritellen, 
haben eine immer größere Anwendung gefunden, ſodaß die Sicherheit auf den 
deutſchen Bahnen nach diefer Richtung hin nur wenig mehr zu wünjchen übrig läßt. 

AS ein Mangel im Zugverfehr muß es bezeichnet werden, daß die jchnell- 
fahrenden Züge aus Perfonenwagen zujammengejeßt find, welche vielfach be- 
rechtigten Anſprüchen nicht genügen. Selbſt auf Hauptlinien wird der Reijende 
in jchnellfahrenden Zügen nod) immer in leichten und daher hin und her fchwanten- 
den Wagens+einen vollen Zag oder eine lange Nacht herumgefchüttelt, ohne daß 
- ihm oft Gelegenheit gegeben wird, die dringendften Bedürfniffe zu befriedigen. 
Erfriſchungswagen, für weite Reifen unentbehrlich, find verpönt, weil zu— 
fälliger Weife die wenigen beftimmenden Berjonen das für die Allgemeinheit für 
überflüffig halten, was ihrem eigenen nüchternen Sinne als fträflicher Luxus er: 
Icheint. Tauſende von Reifenden werden in Deutichland gezwungen, ihr Mittag: 
brot in einer häufig jehr dürftigen Bahnhofswirtichaft in unglaublid) kurzer Zeit 
hinunterzufchlingen, oder aber im engen Wagenabteil unter erjchwerten Umftänden 
und in fteter Gefahr, fich die ganze Befcheerung über den Leib zu gießen, in den 
Mund zu balanzieren. Dem Bernehmen nad) joll auch in diefer Beziehung ver: 
ſuchsweiſe mit der Überlieferung gebrochen und follen vierachjige Wagen gebaut 
werden, welche dem deutſchen Reifenden einen jchwachen Begriff von den An: 
nehmlichfeiten geben können, welche den Reifenden in Amerifa feit langer Zeit 
geboten werden. 

Die auf den deutjchen Bahnen eingeführte Erleuhtung der Wagen durd) 
Tettgas läßt im allgemeinen nichts zu wünjchen übrig und dürfte erft dann in 
der eleftrifchen Beleuchtung eine erfolgreiche Mitbewerberin finden, wenn letztere 
wejentlich billiger herzuftellen jein wird. Zwijchen Berlin und Stralfund laufen 
augenbliclicd zwei mit eleftriichem Lichte ausgerüftete Wagen, deſſen Helligkeit 
und Stetigfeit nichts zu wünjchen übrig läßt; in öfonomifcher Beziehung fcheint 
dieje Beleuchtung aber die Fettgasbeleuchtung nicht aus dem Felde zu fchlagen. 
Es ijt deshalb an einen Erſatz des Fettgaſes durch die Elektrizität zur Zeit 
um fo weniger zu denken, als die Gasbeleuchtung erjt mit großen Koften ein- 
gerichtet worden ift und es zur Einführung des eleftriichen Lichtes erneuter 
Aufwendung erheblicher Mittel bedürfen würde. 
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Die bisher übliche Heizung der Wagen mit Preßfohle ift nunmehr fallen 
gelafien und zur Dampfheizung übergegangen worden. So freudig es zu be- 
grüßen ift, daß die Heizung mit den Stinftöpfen — denn eine andere Bezeichnung 
verdienen die Behälter der alten Briquetheizung nicht — ein überwundener Stand- 
punkt ift, muß doch leider zugegeben werden, daß aud) die neue Heizung nament- 
lic) bei ſtarkem Frofte vielfach zu jchweren Klagen Anlaß gegeben hat. Während 
früher auf der preußifchen Oftbahn eine Dampfheizung in Gebraudy war, welche 
allen Anforderungen genügte, hat die jet eingeführte Einrichtung bei der ftarfen, 
andauernden Kälte dieſes Winters namentlich bei langen Zügen jo vollftändig 
verjagt, daß der Aufenthalt in den legten Wagen foldyer Züge wegen Mangels 
jeder Wärme völlig unerträglidy war, während in den vorderen Wagen eine 
Überheizung ftattfand. Man bat dem Mibftand durch Einftellung befonderer 
Heizwagen, von weldyen ein Zeil des Zuges geheizt wird, während die Loko— 
motive den übrigen Zeil des Zuges mit heißem Dampf verfieht, abzuhelfen ge— 
ſucht. Abgeſehen von den erheblichen Koften, welche hierdurdy entftehen, wird 
aud) die tote Laſt des Zuges bierdurd) vermehrt. 

Am Scylufje unferes Auffages im Augujtheft 1887 hatten wir auf die Not- 
wendigfeit hingewieſen, die Bahnfteige für die Reifenden frei und alle Ber: 
fonen von denfelben fernzuhalten, welche fid) nicht aus dienſtlichen Rückfichten 
oder als notwendige Begleiter Der Reifenden auf denfelben aufhalten müflen. 
Dieſe Mapregel ift für einen geregelten Betrieb unbedingt erforderlicdy, und wenn 
fi) ein gegenteiliges Verfahren bei uns in Deutfchland gewohnheitsmäßig feit: 
gejebt hat, jo kann dem nicht energijch genug entgegengetreten werden. Es handelt 
fi) hierbei nicht um eine berechtigte Eigentümlichkeit des deutſchen Volfslebens, 
jondern um eine jchlechte Angewohnheit, die vielfach zum Unfug ausartet. Wan 
ſcheint fi) endlic) aud) an maßgebender Stelle von der Unhaltbarfeit diefer Zu- 
ftände überzeugt und nummehr entichlofjen zu haben, hierin Wandel eintreten zu 
lafien. 

Auf allen Gebieten des Eijenbahnwejens wird das Bedürfnis durchgreifen- 
der Reformen fühlbar; die Verftaatlihung der Privatbahnen hat, wie vorauszu- 
jehen war, die Verwaltung der Bahnen der Schablone zugetrieben, und es wird 
jeitens der Reifenden der fteten und unerjchrodenen Hinweifung auf beftehende 
Mipftände weit mehr al3 früher bedürfen, wenn wir mit unferen Einrichtungen 
andern Völkern gegenüber nicht in Rückſtand geraten jollen. 


Meteorologie. 
Das Wetter und der Wein. 

Die Rebe gehört zu den Kulturpflanzen, die im mittleren Europa ihre 
Begetationsgrenze haben; fie gedeiht noch im füdlichen Deutichland und in Ofter- 
reich, nicht mehr in Norddeutichland. Hauptgrund für dieſe Werfchiedenheit ift 
die niedrigere Temperatur im Norden. Aber aud) noch im Weingebiet zeigen fid) 
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in den verfchiedenen Zahrgängen große Unterfchiede in der Güte der Weine, je 
nad) der Witterung des Jahrgangs. In Mitteldeutichland, im Rheingau und 
in der Pfalz erzielt man regelmäßig einen guten Wein wegen des günftigen 
Bodens, der Sorte der Rebe, und der Auswahl der Lage des Weinberge. In 
Süddeutſchland ift die Rebe beinahe überall zum Anbau gekommen, es ift deswegen 
der Ertrag ein jehr verjchiedener nad; Lage des MWeinbergs und Sorte, Es ift 
infolgedefjen äußerft jchwierig, die Güte eines Jahrgangs zu präzifieren, weil fie 
von gar zu verjchiedenen Umftänden abhängt. Doch macht fid) immerhin jedes 
Fahr die Art des Wetters geltend beim befjern oder weniger guten Gedeihen des 
Weins. So giebt es in Schwaben Sahrgänge, in denen durchgängig gute Weine 
geerntet werden, und es jcheint dies wejentlich von der Temperatur des Jahrgangs 
abzuhängen. Solche Zahrgänge find in diefem Sahrhundert 1811, 1834, 1846 
und 1865 !); überall wo Wein gebaut wird in Süddeutjchland, ergeben dieje Jahre 
gute Weine, in allen Lagen und von allen Traubenjorten. Wenn aber fein aus— 
gezeichneter Wein zu hoffen ift, jo find die Weine ungemein verjchieden nach 
Jahrgang und Lage. An Schwaben jagt man von einem Wein, er werde trinf- 
bar, wenn der Sommer 40 Sommertage habe, d. h. Tage, an denen das Thermo- 
meter über 25 Grad des hundertteiligen Thermometers (20 Reaumur) oder wenigftens 
foweit fteigt. Doch gilt dies eben nur als Regel, nicht als Geſetz. Der Jahr— 
gang 49 hatte 36 und der von 1883 hatte 39 Sommtertage, beide gaben trinfbare 
Meine, umgekehrt hatte der jchlechte Jahrgang 1837 mehr als als 40, nämlich 44 
Sommertage. Ein anderes Map für Die Güte des Meines wurde in der württem- 
bergiſchen Weinverbefferungsgeiellihaft im Jahre 1885 empfohlen: man notiert 
die Marimaltemperaturen der einzelnen Tage de% Sommers (Mai bis September) 
und nimmt die Summe aller Zahlen. Die Summe foll das Maß fein. Für 
Gelfiusgrade erhält man für 1834 die Summe 3828, für 1846 bloß 3619, für 
1865 aber 3934. Das Mittel für 60 Jahre (1830— 1890) beträgt 3454. Auch da- 
mit hat man höchſtens eine Regel. Es liegt nahe, nod) eine dritte Art der Rechnung 
zu wählen, nämlich die Summe der Mitteltemperaturen der einzelnen Tage des 
Sommers zu bilden, wodurd) dann die gejamte Wärmemenge ausgedrüdt ift, 
welche dem Weinftof im Laufe des Sommers zugefommen iſt. Diefe Summe ift 
in 60 jährigem Durchſchnitt für Grade Celſius 2585, etwa drei Viertel der obigen 
Summe der Marima (3454). Damit hätten wir drei Maße: Sommtertage, 
mittlere Temperatur und Summe der Marima. Keines für fich allein giebt einen 
fihern Maßſtab. 

Nehmen wir beijpieldweile das Fahr 1862. Bei ihm ift die Summe der 
mittleren Temperaturen 2826, alfo 240 mehr als das Mittel, die Summe der 
Marima 3613, alfo beinahe 250 mehr als das Mittel, dagegen die Zahl der 
Sommertage nur 43, alfo 6 unter dem Mittel. Was ift num mit dem Wein? 
Sn Schwaben weiß man nichts von einem bejonders guten 62er. Nach den 
Beobadjtungen des phyfifalifchen Vereins in Frankfurt a. M. waren die Temperatur: 


) Sie haben etwa 199 mitt!ere Temperatur, während das Mittel ber Sommertemperatur 
17° ift. 
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verhältnifjfe des Sommers 1862 nicht weſentlich verfchieden von den ſchwäbiſchen. 
Daß im Rheingan der Wein bejonders geriet, jcheint daraus hervorzugehen, das 
die Geifenheimer drei Flaſchen dieſes Jahrgangs dem Fürften Bismard zu feinem 
70. Geburtstag verehrt haben, und ein Weingutsbefiger im Rheingau nennt in 
der Weinbauzeitung bei einer Vergleichung verichiedener Jahrgänge den 62er 
geradezu den größten Wein ſeit Menfchengedenten, während der furz vorher ge 
erntete 59er in allen drei Richtungen voran war (2855, 3713, 73). Es folgt 
daraus, dab die Wärme allein feinen fichern Maßſtab für die Ordnung der Weine 
nad) Güte abgiebt. 

Wenn man die Wärmemenge graphiſch darftellt und dazu nod) die Nieder: 
ſchlagsmenge und die Blütezeit, jo kann man aus einer Reihe von Jahrgängen 
erjehen, was die dyarakterijtiiche Eigenfchaft eines guten Weinjahres ift. Allein 
zuvor Sollten wir wifjen, was ift ein guter Wein? Wenn wir im Herbft den Wein 
mwägen oder chemiſch analyfieren, jo ergeben ſich Anhaltspunkte für Zucfergehalt 
und Säure. Aber der Geichmad ift doch der alleinige Richter, und für ihn fehl: 
uns eine anerkannte Nomenklatur oder ein lang genug anhaltendes Gedächtnis. 
Es iſt Schwierig, eine Antwort zu geben auf die Frage, wie bat ein Wein vor 
Fahren geicdymect? und deswegen auch auf die Frage, welchem früher geernteter 
Mein gleicht ein jetzt geernteter? um jo mehr, al$ von Jahr zu Jahr der Ge: 
ſchmack ſich ändert, weil immer noch chentifche Änderungen vor fich gehen. 

Es bleibt jo nichts übrig, als Urteile erprobter Weinfenner zu ſammeln, 
die freilidy nicht jehr häufig zu finden find. In der Bejchreibung des Dberamt: 
Heilbronn in Württemberg von Zitot iſt eine Zufammenjtellung der Güte des 
Meines im Laufe diefes Jahrhunderts zu finden, in der Weinzeitung eine Klafft 
fizierung der Weine des Rheingaus feit 1830, außerdem geben Weinproduzenten 
Anhaltspunkte. Ic habe auf diefe Weile folgende Rangordnung einer Anzahl 
Meine jeit 1830 feitgeitellt: 

1865 1857 1875 1884 1837 


46 42 35 74 82 
68 58 48 70 öl 
34 49 
59 47 

79 


Fünf Klaffen von den beiten zu den jdhlechteften. Streng genommen wird 
man eine folche Stufenfolge nur bei gleicher Traubenjorte und gleicher Lage auf: 
ftellen fünnen. Die obige Tabelle kann daher nur genähert gelten, fie ijt um 
fo weniger richtig, je mehr man fid) von den beiten Zahrgängen entfernt. 

Menn es nun gelingt, den verjchiedenen Witterungsporgängen eines Jahres 
beitimmte Zahlen beizufchreiben und aus denjelben eine Gejamtzahl zu bilden, fo 
zu jagen ein Zeugnis des Weins; wenn endlid) diefe Zeugnifje die gleiche Reihe 
der Jahrgänge geben wie die oben aufgejtellte, jo fanı man jedem Mein fein 
Zeugnis geben und ihn mit andern Jahrgängen vergleichen. 
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Nach einer Reihe von Verſuchen jtellte ic die Einzelzeugniffe folgender: 
maßen feit: 

1. 3, 2 oder 1, je nachdem die Blüte im Mai, Anfangs und Ende Juni 
itattfindet; 

2. nod) einmal 3, 2 oder 1., wenn die Zeit während der Blüte troden ift, 
einigen oder viel Regen bringt. 

3. nod) einmal 2 oder O, je nachdem der September troden oder naß ift. 

4. Die Summe der Mitteltemperaturen des Auguft, ebenjo die des Septembers 
und des ganzen Sommers (Mai— September). 

Diefe Summen find verhältnismäßig große Zahlen; ich nehme daher nur 
den Überfchuß ) über das 6Ojährige Mittel, und da diefer oft immer noch mehrere 
Hundert beträgt, den 20. Teil, da es ji nur um Verhältniszahlen handelt. 
5. Die Summe der Märmemarima jedes Tags im Sommer, davon den Über- 

ihuß über das Mittel und von dieſem den 30. Teil. 
6. Endlid den zehnten Teil der Sommtertage. 
Als Beilpiel diene das Jahre 1884: 
Blütezeit: Anfangs Juni, viel Regen; September nap. 


Zeugnis: 2 1 0 zufammen 3. 
Mitteltemperaturen Auguft, September, Sommer 
752 455 2726 
60 jähriges Mittel 491 449 2585 
Überfhuß 261 6 141. 
Zeugnis 13 0 Ve: zufammen 20 
MWärmemarima im Sommer 3422, 60jähr. Mittel 3454. Zeugnis — 1 
Sommertage 53 — der zehnte Teil 5,3 Zeugnis 5 


Gejamtzeugnis 27 

Menn man auf diefe MWeije für Die oben gegebene Reihe von Fahren die 

Geſamtzeugniſſe rechnet, jo ergiebt ſich die Tabelle: (Beitinunungszahl = Gefant: 
zeugniß): 








| 


) Der überſchuß ift negativ, wenn das Mittel der 60 Jahre größer ift als die dem ber 
tradıteten Jahr zufommende Zahl. 
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Man fieht aus diefer Tabelle, daß die Gejamtzeugniffe oder Beftimmungs: 
zahlen zu derjelben Reihe der Jahrgänge des Meines führen, die oben gegeben: ift, 
wenn aud) einzelne Ausnahmen vorfommen. Das Jahr 1834 wird höher ge 
ftellt gleidy 1865, das Fahr 1868 über 1846. 

Auffallend niedrig ift das Gejamtzeugnis von 1858. 

MWendet man die Rechnung auf die neueften Jahrgänge an, fo findet man 
(3) für 1889 und (—4) für 1890. Danad) wäre jener mit 1880 und 1877, diejer 
mit 1885 und 1860 zu vergleichen. 

Die untenfolgende Tabelle giebt die Zeugnifje für alle Jahre von 1834 
bis 1889. Auffallend ift die durchſchnittliche Güte der 60er Weine, der geringe 
Mert der Achtziger, entiprechend der großen mittlern Zahl der Sommertage der 
eriten Periode (60) und der geringen der zweiten Periode (41). Ebenjo über: 
jchreitet die mittlere Temperatur der jechziger Sommer das Mittel um beinahe 
100 Grad, während die der adyziger Jahre um nahe 50 zurücdbleibt. (Jenes 
it 2689, dieſes 2541, gegenüber dem 60jährigen Mittel 2585). 

MWeinzeugnifje für die Jahre 1834 bis 1889. 
ihr Zeugn. Jahr Zeugu. Fahr. [3eugn.| Jahr |Zeugn. Jahr |Zeugn. 
1834| 53|1840| 111850/—29|1860|— 41870 1118801 © 

35| 15) 411 12) 51)—24| 61): 26| 71) 12| 81)—10 
36| 6| a2) 38| 52| 0) 62) 31| 72| 12] 82|—- 3 




















37I—- 7!) sl—-ıl 531 2] 8) 2 73| 12| 8 1 
38 7| 41—15| 54 2| 64| 11 741 11) 8| 9% 
9 4 45-14) 5| 0 65 BB 5 | 5 — 4 
46| 42| 56I— 5 66) 3) 761-0,1| 86| 10 
47) 6| 57) 35| 67) IT 77) 0) 87)-01 
48 9|I 58 10) 68| 50 78 14) 88|_ 9 
49|— 11 59| 471 69) 21| 79l- 2! 89 3 
Stuttgart. P. Zech. 
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Erinnerungen an Italien in Briefen an | aber dürfte ſich diefe Erwartung wohl glänzen 
die fünftige Geliebte von Karlvon Hafe. | der erfüllen als in dem vorliegenden vortreft: 
Zweiter Abdruck. Leipzig 1891. Drud | lihen Werke Haje's, des berühmten Kirchen 
und Verlag von Breitfopf u. Härtel. | hiltoriferd von Jena, der in diefen Reifeerin 
Der Reijebefchreibungen, Briefe ıc. über | nerungen ebenfo wie in feinen geradezu klaſſiſchen 

Stalien giebt es fo viele und inhaltlidy meiftens | theologiſchen Schriften das Intereſſante und 

jo übereinfrimmende, daß wir an die Leltüre | Belehrende des Inhalts mit der fefielndfter 

einer neuen Erſcheinung auf diejem Gebiete | Art der Daritellung zu verfnüpfen weiß. Hier 
wohl jelten mit der Erwartung herangehen, | finden wir nichts von den jentimentalen Ent 
viel Neues und Anregendes zu finden. Nirgends | zücdungsphrafen über die Schönheit Staliens, 





Pitterarifhe Berichte. 


die jo felten ein wahres Bild von dem Lande | 


ber deutichen Sehnſucht geben; hier jehen und 
fühlen wir alles jelbft mit, und die in unge: 
fünftelter, aber in kunſtvoller Daritellung vor 
uns ſich entrollenden Bilder bieten immer mehr 
des Neuen und Schönen. Noch mehr aber als 
die Reifebeichreibungen an fich feſſeln uns die 
—— eingeflochtenen, überaus geiſtvollen 
etrachtungen, die von der Tiefe der Auffafſung 
und von dem jeelenvollen Anſchauen des Ber: 
fajiers zeugen, Betrachtungen, die allerdings, 
wie viele in Haſe's andern Schriften, für den 
nur mittelmäßig Unterrichteten zuweilen eines 
Kommentars bedürfen mögen. Dazu fommt 
noch die unbedingte Objektivität der Beurtei- 
lung, zumal da, wo es ſich um die Beiprechung 
firdlidyer Zuftände und Perſonen handelt; 
derfelbe Mann, der die berühmte „Polemik“ 
gegen die Fatholiiche Kirche geichrieben, hat in 
den mannigfahen Berrbildern italieniſchen 
Kirchenlebens nicht, wie andere, bloß ſchreienden 
Götzendienſt, jondern aud die Spuren wahr: 
haften Ehriftentums geſucht und gefunden. 
Vorzüglich find ferner in kleinen Epiſoden und 
bumoriftiihen Erxkurſen die Schilderungen 
des Volfscharafters 3. B. des der Sizilianer, 
gehalten, ebenjo wie die an geeigneten Orten 
angefnüpften politiihen Betradytungen. Es 
würde zu weit führen, auf die Vorzüge ein- 
zelner Zeile dieſes Buches noch näher einzu- 
zugehen, jie alle find in ihrer Art und Ab- 
mwechlelung gleich jchön und belehrend, und es 
ift nicht zuviel gejagt, wenn wir diejes Werk, 
das freilich jhon vor langen Fahren entitanden 
und jet erjt veröffentlich worden iſt, zu den 
beiten Erſcheinungen der neueren Litteratur red)» 
nen. Möge es viele aufmerffame Lejer und die 
weitejte Verbreitung finden! C. 8. 


Arthur Schopenhauer’ Werfe mit Ein- 
leitungen, erläuternden Anmerkungen und 
einer biographiſch-hiſtoriſchen Charafte- 
riſtik Schopenhauer’3 herausgegeben 
von Morig Brajch, 2 Bände, 2. Auflage. 
Leipzig 1891. Verlag von Gujtav Fod. 


Zu den beiten Kennen und Erflärern 
Schopenhauer'3 gehört der Herausgeber obigen 
Werkes. Mit jeltenem Fleiß und Geſchick hat 
derjelbe die biographijche Eharafteriftif Schopen- 
hauer's, die Erflärungen und die Auswahl der 
Schriften ausgeführt. Für jeden gebildeten 
Laien werden Schopenhauer's Werke durch dieje 
Ausgabe von Mori Braſch ohne bejondere 
Schwierigkeiten zu lejen fein. Der große, fait 
alle Gebiete umfafjende Geiſt Schopenhauer’ 
wird dadurch Flarer auch von den weiteren 
Kreiſen bes Publikums verjtanden werden. 
Der Einfluß der Schopenhauer'jhen Philoſophie 
ift in der Gegenwart auf vielen Gebieten 
fühlbar, es hat jich in der Gelehrten wie in 
der Künitler-, und felbit in der politiichen Welt 
feine pbilofophifhe Anſchauung weit ver 
breitet. Ohne Schopenhauer gäbe es vielleicht 
in der Wifjenichaft fein Ignorabo Ignorabimus, 
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in der Mufit feinen philofophierenden Wagner: 
Kultus, in der Litteratur Feine Sbfenianer, in 
der Politik feine jozialiitiich-peffimiftiiche Welt- 
anſchauung. Es iſt deshalb von großer Wichtig: 
feit, den großen Philojophen Fennen zu lernen, 
auch wenn man nicht zu feinen unbedingten 
Anhängern und Berehrem gehört. Auf den 
Inhalt der Schopenhauer'ſchen Werke können 
wir bier nicht eingehen und erlauben uns deö- 
halb auf die vorliegende vortreffliche — 
hinzuweiſen. 


a er Engliſch⸗Deutſches = 

Deutih:Englifhes Wörterbuh nad) 

der Methode ouf aint⸗Langenſcheidt bear 

beitet von Prof. Dr. Eduard Muret. 

Eriter Teil, erjte Lieferung, Berlin 1891. 

ERBEMIDEIBE 19 Verlagsbuchhand⸗ 
ung. 

Das lange erwartete ig Wörterbuch 
Touſſaint⸗Langenſcheidt'ſcher Methode beginnt 
nun endlich zu erſcheinen. Der Engliſch⸗Deutſche 
Teil iſt dem Profeſſor Muret, der Deutſch Eng: 
liſche Teil dem Profeſſor Daniel Sanders über- 
tragen, das Ganze joll mit 33 Yieferungen in 
ſechs Jahren fertig fein. Die erjte Lieferung 
madt den Eindrud, daß die Verlagshandlung 
das halten wird, was man von diefem Werfe 
erwarten kann. Eine gewiſſe Buntheit der 
äußeren Erſcheinung, die ja aud bei dem 
franzöfiihen Wörterbuch derſelben Berlags- 
firma (Sad8-Billatte) vorliegt und die ſich 
nur bei den großen Lericiß der klaſſiſchen 
Spraden vermieden findet, jcheint dem Be- 
ftreben nad) Raumerjparnis untrennbar anzu» 
haften: die Anwendung der Mortzeichen ift 
entichieden ein Borzug. Die Zahl der Artikel 
iſt überrafhend groß, es finden ſich fajt cben 
jo viele Erklärungen wie Heberjegungen, ſodaß 
niht nur Fragen der engliſchen Sprade, 
jonden aud des engliſchen Lebens und der 
engliſchen Geſchichte, ſoweit fie ſich an einzelne 
Worte anſchließen, behandelt werden. Ein 
abſchließendes Urteil kann erſt nach dem Er— 
ſcheinen des Bandes gegeben werden. Fr. 


Ein Katechismus der Moral und Politif 
für das deutſche Volk. eipaig 1891. 
Berlag von C. 2. Hirſchfeld. 

Mie das jo jchnell berühmt gewordene 
Rembrandt-Buch, an welches das vorliegende 
Werk weniger durd, marfige Sprache als durd) 
ähnliche Tendenz wiederholt erinnert, ill 
dieſes „mit eintreten in den Kampf für eine 
idealere" Lebensanſchauung“ und dadurd ein 
Katehismus der Moral und Bolitif für das 
deutihe Volk werden. Die Schwächen deö- 
felben, um dies vorwegzunehmen, bejtehen in 
einer nicht jelten auffallenden Breite und 
Miederholung, in der Häufung der allmählid 
jtörend wirkenden Zitate, jo paffend dieje auch 
an und für ſich jedesmal fein mögen, und in 
der nad den letzten Entwidelungen unjeres 
Staat: und Volfälebens dody unannehmbaren 
Aufitellung gewiffer Forderungen. Wer wird 
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u. a. dem Verfaſſer beiftimmen, wenn er bie 
allgemeine Wehrpflicht und die Aufficht des 
Staates über die Schule verwirft; wenn er 
das Gölibat für alle Geiftlichen, die Wieder: 
einführung religiöfer Orden, die Achtung vor 
dem Grundjag: der Zwed heiligt die Mittel 
(die Begründung dieſes Punktes ift nicht ge- 
lungen), die direfte Unterdrückung injolventer 
Landwirte jtatt ſtaatlicher Unteritügung der— 
jelben u. a. empfiehlt? Ja fogar einzelne 
Widerjprühe werden dem Lejer auffallen, jo 
Er wenn der Utilitarismus unjerer Zeit mit 
echt getadelt und dann doch geraten wird, 
nicht zu lehren, was fich nicht ſogleich an- 
wenden laſſe, oder wenn die Gejeke jtatt des 
allein richtigen Mittels der Liebe zur Erziehung 
verworfen und dann doch die Prügelitrafe 
empfohlen wird. Aber troß alledem ift das 
Bud dennod, was die Vieljeitigkeit des In— 
halts, den Ernſt echt deutſcher Gefinnung, die 
Aufrichtigfeit der ausgefprodhenen Bedenken 
und Ratihläge (wenn nur nicht anonym!), 
die auf reihem Wiſſen und gründlicher Er- 
fahrung beruhende Motivierung der einzelnen 
Erörterungen betrifft, ein unbedingt wertvolles, 
belehrendes und national wichtiges Werk, ob- 
leid es oder vielleicht gerade weil es von. 
* der Leſer verſchiedener Standpunkte die 
verſchiedenſte Beurteilung erfahren duͤrfte. Die 
Betrachtungen über Religion, Moral, Politik, 
Sozialismus, Judentum u. a. find zum minder 
ften body interefjant, ſicher aber belehrend und 
hoffentlich auch nicht ohne Eindrud. Auch finden 
wir eine Reihe ganz nener Vorſchläge und jelbit- 
ftändiger Gedanken, die, wenn auch verschiedener 
Wertſchätzung auögejegt, doch beachtenswert find, 
weil fie einer jorgfältigen Beobachtung ent- 
itammen; hierzu rechnen wir die Ausführungen 
über das Studentenleben, über die zu lange 
Haft bei der Vorunterfuchhung, über kirchliche 
Bejierungsanftalten für rüdfällige Berbrecher, 
jowie über die jozialiftiichen Ideen, deren Irr— 
tum und Gefahr der Verfafler nachzuweiſen 
jucht. Alles die im einzelnen zu erörtern, 
würde hier zu weit führen; eine jorgfältige, 
ernſte und unparteiifche Lektüre wird, mag der 
Leſer für oder wider ſtimmen, den hohen Wert 
diejes eigenartigen und höchſt empfehlenswerten 
Buches ohne Zweifel anerkennen. Cs. 


Kinder der Zeit. Drei Erzählungen von 
Eugen Salinger. Goldſchmidt's Biblio: 
the für Haus und Reife. Berlin 1891. 
Verlag von Albert Goldjhmidt. 
Eugen Salinger, defien treffliches Erzähler: 
talent fid) bereits in einer Reihe größerer No- 
mane und kleinerer Novellen bekundet hat, er- 
freut uns in dem vorliegenden Bändchen mit 
drei Fleineren Geſchichten, welche durch Anmut 
der Erfindung und gefällige Form der Durch— 
führung in gleicher Weiſe anziehen. Die erite 
Erzählung „Die Platoniſchen“ behandelt den 
alten Erfahrungsjaß, daß ein Freundichafts- 
bund zwiſchen Mann und Frau unbaltbar jei 
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und früher oder fpäter ſich ſtets in Liebe 
wandle. Naturam expellas furca: tamen 
usque recurret; die Wahrheit diejes Horasi- 
ihen Saßes befundet ji) auch bei dem Helden 
unſrer —— Allerdings unterliegt die 
Dame nicht jo leicht als ihr „Freund“; fie 
bleibt ihren „platonifchen” Grundfäßen lange 
treu und quält bierdurd ihren Berehrer nicht 
minder als ſich jelbit in höchſt unnüger Weile, 
aber — endlich unterliegt aud) fie. Die Cha- 
raftere find vortrefflich gezeichnet, die Sprache 
ift, wie wir es bei Salinger gewohnt find, 
vornehm und geiltvoll. — Die zweite Er: 
zählung ift betitelt: „Kombinierte Rundreiie 
billete, eine Rundreiſe-Geſchichte.“ ine Lehre- 
rin, die ihre Erjparnifje zu einer Ferienreiſe 
benüßt, ift die Heldin diefer Geſchichte. Das 
Schickſal in Gejtalt eines Rundreijebillets fügt 
es, daß fich der tapferen NReifenden ein Reile 
efährte zugefellt, den ſie nach noch mancher: 
ei Abenteuern und Fährnifjen zu ihrem Lebens: 
gefährten avanzieren läßt. — Den Schluß des 
Bandes bildet eine launige Skizze „Das Preis 
Feuilleton, ein Scherz mit moraliſcher Nugan- 
wendung." Wie eine junge, hübſche Frau 
von ihrer Luft, unter die Schriftitellerinnen zu 
eben, gründlicy geheilt wird, ijt bier mi 
öftlihem Humor geihildert. — Das Fleine 
Buch wird allen freunden heiterer Muie ar 
wiß willkommen fein. 8. 


Les Immoraux. Par Frederic Lolieer. 
Etudes physiologiques. Paris 1891. Ed. 
Savine 

Wozu nicht der Name „Phyſiologie“ mir 
braucht wird! In diefem Büchlein handelt e— 
ih um litterarifch-piuchologiiche oder »patbo 
logiſche Studien, aber keineswegs um die nor 
malen Funktionen des tieriijhen Körpers, über 
die uns die Rhnfiologie belehrt. Indeſſen — 
das Wort „phyſiologiſch“ iſt modern umd bildet 
ein treffliches Aushaͤngeſchild; desgleichen das 

Wort in Lolices Worrede: „doenmentaire”. 

„C'est scabreux parfois, mais c'est documen- 

taire.“ — Der Verf. meint, dab in der Gegen 

wart zuſamt der oft gejchilderten modernen 

Nerojität eine wilde und doch raffinierte 

Sinnenluft herrſcht. Sie joll in der neueiten 

Romanlitteratur prägnanten Ausdrud gefunden 

haben. Deshalb ſchildert der Verf. im Hin 

blick und unter quellenmäßiger Verweiſung au’ 

NRomanfiquren die Formen der „vulvolatrie 

contemporaine*. Das ganze Grofitadtleben 

gleicht einem ununterbrochenen finnlichen An 
rei: auf den Straßen, in den Fabriken, in 
den Läden, den Theatern, den Geſellſchaften — 
überall bejtändiges Liebeswerben. Aber wie 
veriieden find Anſprüche und Arten der Liebe! 
Mit wirklicher Meiſterſchaft analvfiert Yolice 
eine Reihe von weiblichen Charafteren; weniger 
gelungen, weil auf geringer Sadfenntnis br 
ruhend, find die Bilder des abnormen Gr 
ſchlechtsverlehrs. Das legte Kapitel „L’image 
zergliedert den Anteil des Geruchs, des Kufſes 


Pitterarifhe Berlchte. 
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und ber Sehnfucht an der feruellen Vereini- | Name, jagt der Terfaffer, jei deshalb gewählt, 


gung; Anmerkungen befchließen das Buch. Un— 
flar wie der Gejamttitel jind mande längere 
Abſchnitte des Bandes, die gründlicd gekürzt 
werden follten. Dann würde die Lektüre fich 
lohnen. M. D. 


Böhmens Anteil an der deutſchen Litteratur 
des XVI. Jahrhunderts. Von R. Wolfan. 
II. Zeil. Ausgewählte Terte. Prag 1891. 
Verlag von U. Haaje. 

Dem eriten Teil des verdienstlichen Werkes 
ift der zweite bald gefolgt, der eine Auswahl 
aus der intereffanten deutſchen Litteratur des 
Böhmerlandes in dem Reformationgzeitalter 
bringt. Wir machen namentlid aufmerffam 
auf den volljtändigen Wiederabdrud des ältejten 
fatholifchen deutihen Geſangbuchs in Böhmen 
von Ehrift. Hecyrus (Schweher) Chriſtliche 
Gebet und Gejäng auff die heilige zeit vnd 
Fayertage (Prag 1581); ferner auf die Neu: 
drude von G. Fleißner Ritter Orden des 
Podagriihen Fluß (1594); von Glemens 
Stephanis Verdeutſchung der Terenziichen 
Andria (1554) und von desjelben Furzer und 
fajt Iuftiger Satyra oder Bawrenjpil (1568); 
fodann von Math. Meißner Historia Tra- 

vedia Ein new Biblifches Spil von dem er- 
hredlichen Untergang Sodom vnd Gomorra 
(1580). SInterejfieren wird auch die dramatiſche 
Bearbeitung eines Stoffes aus böhmijcher 
Landesgeſchichte: Ein mwunderfeltzame Tra- 
gedia Von Zweyen Böhmiſchen Land- 
herren (1594). Der Herausgeber hat fid) 
durch feine Veröffentlihung ein Berdienft um 
die Litteratur des 16. Jahrhunderts erworben; 
der Verlagshandlung iſt iſt nicht minder für 
die würdige Austattung des Buches zu —— 


Die ethiſche Bewegung in der Religion. 
Bon Stanton Coit, Ph. D. (Berlin), 
Spreder der South-Place Ethiſchen Ge 
jelljchaft in London. Vom Berfafier 
durchgejehene UWeberfegung von Georg 
von Gizycki. Leipzig 1890. Berlag von 
R. Reisland. 

Der unleugbar richtige Gedanke, daß das 
GEhrijtentum eine Religion der werfthätigen 
Liebe ift, deren Wert nicht in dem Gefühl, 
fondern in der helfenden That beruht und zwar 
allen Menſchen, auch dem Feinde gegenüber, daß 
hinter diefem Wirken für den Nächiten das Be 
kenntnis bejtimmter Glaubensjäße, die ſich im 
Laufe der Jahrhunderte gebildet haben, zurüd: 
treten muß, diefer Öetanfeijtinneuerer Zeit, zum 
Zeil auch infolge der jozialen Bewegungen in 
allen Ländern, immer mehr hervorgetreten und 
—* auch die Bildung von Vereinen und Ge— 
ellſchaften veranlaßt, deren Zweck iſt, jene 
chriſtlichen Forderungen praktiſch durchzuführen. 
Dieſen Zweck verfolgt auch der in England 
und Amerika begründete Verein für „ethiſche 
Kultur“, deſſen Weſen und Ziele in dem vor— 
liegenden Buche uns dargeſtellt werden. Der 


weil er nicht wie die andern Bezeichnungen 
moderner Vereinigungen einen Kampf gegen 
irgend etwas Bejtehendes anzeige. Wenn nun 
dies verwerflid wäre, jo bätte man aucd den 
Namen „Reformation” vermeiden müſſen; 
außerdem aber ftreitet diefe neue Bewegung 
in der That gegen mandjes bisher Giltige, 
hauptſächlich nämlich gegen den Glauben an 
Gott und Unsterblichkeit, ja gegen das Chriſten— 
tum jelbjt, und hierin zeigt fich das Unberechtigte 
ihre ganzen Seins und Wirkens. Denn Die 
Grundbegriffe diefer ethiſchen Kultur, Prlicht 
und Gutes, find, von der Religion losgelöit, 
völlig vage: was aber hier unter denjelben 
verftanden und was mit ihrer Aufitellung ge 
fordert wird, ftammt nur aus dem Chriſten— 
tum. Das ift es eben, was jo viele Atheijten 
und Moraliiten vergefien, dab ihre hohen 
ethiſchen Forderungen religiöfe und chriſtliche 
ſind, ihre Oppoſition gegen Theismus und 
Chriſtentum daher unlogiſch iſt. Aus dieſer 
Unklarheit der Vorſtellung des Verfaſſers, 
welcher ſelbſt ſagt, daß er weder Chriſt noch 
überhaupt religiös ſei, folgt auch die Unklarheit 
defien, was er Über das Gebet jagt, und ebenjo» 
wenig vermögen wir dem Inhalt der beiden 
Schlüßkapitel beizuftimmen, welde die Be 
rechtigung der ethiſchen Kultur als einer Reli- 
gion für das Volk beweijen jollen. Wie ober: 
flächlich ift e8, zu fagen, Gott gebe nie ein 
Zeichen feiner Gegenwart, und der Uebelthäter 
jehe nie Gottes Schatten auf feinen böjen Wegen, 
der Wegfall der Relinion bei dem Volke jei 
aljo nicht bedauerlih; wie unwahr iſt Die 
Behauptung, die theologiſche Moral entlajte 
uns der Verantwortlichfeit, während der Ber: 
fafjer felbit vorher am Chriftentum gerühmt 
hat, dab Jeſus die Seligfeit von dem chrift- 
lihen Ihun auf Erden abhängig gemadjt habe! 
Ein ebenſolcher Widerfpruh liegt ferner in 
jeiner Gottesleugnung und den Worten ©. 205: 
„wenn einer jemals einen Augenblid nachge— 
dacht hat, jo muß er entdeckt haben, wie ab- 
bängig er von einer Macht außerhalb jeines 
eigenen Willens iſt.“ UWeberhaupt enthalten 
dieje beiden legten Kapitel mande teild unbe, 
wiejene, teils phantajtiiche Ideen. — Wenn 
wir bisher fo vieles getadelt haben, jo werden 
wir um jo bereitwilliger vor allem den hohen, 
jittliyen Ernſt, den Eifer des Verfaſſers für 
Befjerung der beitehenden Berhältniffe und die 
ihönen Yehren und Gedanken rühmen und an- 
erfennen, welche wir in den Kapiteln: über 
die Gefahren des Radifalismus, die fozialen 
Aufgaben junger Männer und die häusliche 
Kindererziehung lejen. Das find Worte, die 
alljeitige Pilligung finden werden und für 
manchen belehrend und anregend wirken fönnen. 
Wie aber anerfanntermahen die Kunjt, je weiter 
fie fi von ihrer Quelle, der Religion, entfernt, 
immer inhalts- und wirfungslofer wird, jo 
wird aud) diefe Bewegung der ethiichen Kultur, 
eben weil fie fi von der Religion ganz los: 
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zulöſen beftrebt, Faum lange Dauer und nad)» kulariſten“ werden freilich feine Freude daran 


haltige Erfolge haben, jo ſchön und edel auch 
ihre Ziele jein mögen. C. 8. 


Die — —————— der Einzelftaaten 


Deutihlande. Bon R. Pape. Min- 
den i. W. 1890. Berlag von 3. E. E. 
Bruns, 


Ein jehr mwohlgemeintes Buch des indes 
veritorbenen Verfaſſers! Es jtellt ſich die Auf- 
gabe, und hat fie vortrefflich gelöft, nachzu— 
weijen, daß der deutſche Partifularismus ſich 
ganz ungerecdhtfertigterweife auf die uralte 
Stammesverfchiebenheit der Deutſchen zu ftüßen 
fucht. Denn feiner der heutigen deutichen 
Staaten gehört einem Stamme an, vielmehr 
find alle mehr oder weniger bunt aus PBeftand- 
teilen oft gang von einander verfchiedener 
Stämme zufammengejchweißt worden, wie es 
eben Kriegsglüd, Erbihaften und jonftige zu— 
fällige Geſchicke der Fürſtenhäuſer mit ſich 
braten. Und mit Recht weiit der Verfaſſer 
darauf hin (S. 11), „daß die Aufrechterhaltung 
und Wahrung der Stammeseigentümlichkeiten, 
foweit fie —— d. h. geſchichtlich begründet 
find, ſich ſehr wohl mit einer ſtraffen Staats— 
einheit verträgt,“ wie das die Geſchichte des 
preußiſchen Staates aufs ſchla — beweiſt. 
Hat doch gerade unſer alter Kaiſer Wilhelm 
in den Patenten, durch welche die 1866 neu— 
erworbenen Provinzen einverleibt wurden, zu» 
gefichert: er wolle „die Gefeße und Einrich- 
— erhalten, foweit fie der Ausdrud be 
rechtigter Eigentümlichfeiten find und in Kraft 
bleiben fönnen, ohne den dur die Einheit 
des Staates und feiner Intereſſen bedingten 
Anforderungen Eintrag zu thun.“ — Der Ber: 
fafier giebt eine furzgefaßte hijtorifche Heber- 
fiht des Entitehens der deutſchen Staaten zu 
ihrem beuti * Beitunde; auch Oeſterreich 
wird an 1. Stelle behandelt, zum Beweije der 
Richtigkeit des Treitſchke'ſchen Ausipruches, 


basjelbe fei mehr aus Deutjchland „hinaus: | 


gewachſen“ als mit Gewalt hinausgedrängt 
worden. &8 ıft dem Buche zu wünſchen, daß 
es in recht weite Kreife hineindringe und ohne 
Vorurteil gelefen werde. „Berbifiene Barti- 





haben. Wem aber „das Rei“ vor allem 

am Herzen liegt, der wird mit Genugthuung 

fid) vergewifiern, dab Zwietracht und Eifer: 
jucht der Deutfchen unter- und aufeinander in 
jener alten Geihichtsfälihung vom Zufammen- 

—* von Staat und Stamm keinerlei — 

aben. 

Lenz und Goethe. Mit ungedruckten Briefen 
von Lenz, Herder, Zavater, Röderer, Luiſe 
König. Von Dr. Joh. Froigheim. Mit 
dem Borträt der Frau v. Oberfirh. Stutt- 
gart, Leipzig, Berlin, Wien 1891. 

Deutice Verlagsd-Anitalt. 

Herr Froigheim beſchaftigt fi jeit einigen 
Jahren mit der Sturm: und Drangperiode der 
deutichen Zitteratur und durchwühlt zu diefem 
Zwede die Regiftraturen von Straßburg. Ab 
und zu findet er einen Tauf-, Irau- oder Sterbe 
jhein von Perſonen, die in Beziehung zu 
Schhriftitellern jener Zeit ftanden, oder e8 werden 
ihm von Gönnern, namentlich einem mosfo- 
witiſchen Freunde, Briefabichriften zugeitedt, 
die andern Leuten längjt befannt waren, die 
fie aber nicht druden ließen. Flug madıt 
nun Herr Froigheim ein Büchlein zurecht, für 
welches fi) auc Verleger finden, weil Goethe 
u. j. w. auf dem Titel ftehen, und jchreibt einen 
Zert zu den Funden, der von wirklichen 
Kennern längjt in feinem Unwerte gewürdigt 
ift. Ueber das vorliegende Büchlein bat ſich 
die Kritif denn auch in feltener Einſtimmigkeit 
bereit verwerfend ausgeiproden, und ei 
tritt dieſem Urteil durchaus bei. Herr Fr. bat 
gehört, daß jogenannte Rettungen modern find, 
So wird denn aud bier Lenz, wie früber 
L. Wagner auf Koften von Goethe möglichit 
berausgepugt, und Goethe zur moraliichen 
Vogelſcheuche gemadt. Wer en Berfehrt: 
heit nicht zuftimmt, iſt borniert, unfähig u. ſ. w. 
nah dem Urteil bes Strahburger Real- 
lehrers, der fi für den gründlichen Kenner 
Goethes und feiner Genofien hält. Statt ein 
beſcheidener Kärmer zu bleiben, will der Hm 
ein großer Baumeifter fein. Möge man ihm 
endlih auch in Straßburg jagen, daß er bei 
feiner Schutt-Schaufel bleibe! Q. 


Die Briefe von und an Ludwig von Knebel herausgegeben von Karl Ludwig Gaederz 


werden vom Junihefte an fortgejegt werden. 


Die ald Beilage zu Brief XV. (Dezemberheft 1890 Seite 359) gebotenen Sprüche, unter den 
Poefieen der Frau von Stein befindlih und eigenhändig von ihr gejchrieben, hat Goethes 
Freundin Logau's Sinngedidhten entnommen und — nad den Abweichungen zu ſchließen — 


aus dem Gedächtnis aufgezeichnet. 
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Aus dem Leben des Grafen Albrecht von Roon. 
XXV. 
Feldpoſtbriefe aus dem Kriege 1870/71.9) 
Mainz, 3. Auguft 1870. 

. Auch briefli will ich Dir nod) jagen, daß id) wohl bin, förperlich 
wie im Gemüthe. Günftige Witterung, gedeihliche Entwicelung aller unferer 
großen Anordnungen, vortrefflichfte Gefinnung allüberall, und nicht blos in den 
Reihen des großen deutfchen Heeres. 

Dank der Schwäche oder Saumfeligfeit unferer Gegner find wir nun im 
Stande, mit vereinten Kräften unfer blutiges Geſchäft mit Ausficht auf glüclichen 
Erfolg zu beginnen, und es follte mich wundern, wenn die großmäuligen Herren 
da drüben ſich in derjelben Lage befänden. Nous verrons. — Alle Nachrichten, 
die bisher über Zuſammenſtöße von franzöfiicher Seite verbreitet worden, find 
natürlich nur Übungen in dem befannten Bülletin-Styl, und es ift nichts darauf 
zu geben. — Das Getümmel, das hier geitern die gute Stadt Mainz erfüllte, 
ift gar nicht zu befchreiben; ich befand mid) auf einem vortrefflicden Beobachtungs— 
poften (Balton des Engliſchen Hofes, wo ich wohne) gegenüber der Brüde. — 
Heute, wo das Getümmel zwar fortdauert, ift doch ein merflicher Nachlaß darin 
zu jpüren. Es ift möglich, daß wir morgen M. verlafjen, denn der König will 
zu jeinen Truppen — wohin aber? das gehört zu den Dingen, die nicht gejagt 
und nicht gejchrieben werden dürfen; Du wirft Dir ohnehin denken Fönnen, in 
welcher Richtung wir aufbrechen — natürlich feine andre als die nad) Paris; 
wie weit wir aber in derjelben vordringen, fteht in Gottes Hand. 

Sn der heutigen Loſung aber heißt es: „alle Pflanzen, die mein himmliſcher 
Vater nicht gepflanzt hat, werden ausgereutet.“ — Db der Heine Songleur, der 
eine große Nation jeßt freventlich zum Kampfe für feine erbärmlichen Yamilien- 
Sntereffen hinausſchickt, wohl zu den Pflanzen gehört, Die nad) Gottes Willen 
geihaffen find? — 


1) Diejelben find faft fämtlih an Roon's Gemahlin gerichtet. Nur Ausnahmen hiervon 
werben nachitehend befonders bezeichnet werden. Für Roon jollten diefe Aufzeihnungen zugleich 
eine Art von Kriegstagebud) fein. Der Herausgeber, 

Deutſche Revue. XVI. Juni ⸗Heft. 17 


258 Deutfhe Revue, 


Geftern aßen wir bei Sr. Majeftät mit dem Großherzog von Darmitadt, 
zu des leßteren fichtlichen Erjtaunen, wenn auch gut, doch jehr einfach: „ein 
fleines Feld-Diner,“ wie der König fagte. Heute dagegen werden wir bei dem 
großen deutichen Bruder ſpeiſen. — — — 

Unfer Train ift endlich geftern Abend 8 Uhr bier eingetroffen, nad 
47 ftündiger Fahrt. Es ift Gottlob fonft Alles gut gegangen, Leute und Pferde 
find gefund. — — — 

Mainz, 6. 8. 70. 

Noch immer in Mainz, geliebte Anna! — Im Kriege muß man nach Um- 
ftänden handeln; die richtige Einficht kommt nicht immer nach dem eriten Denen. 
Wir find hier (durdy alle Verbindungen u. ſ. mw.) den Ereignifjen im Allgemeinen 
näher al3 in größerer Nähe bei den Vorpoften. Allein nun werden wir dod 
bald aufbreden müſſen. Mein Stab incl. Amold') ift ſchon feit einigen Tagen 
fort nad) vorne; nur der getreue Hartrott ift bei mir; wir werden die voran» 
geichickten per Eifenbahn einholen und überholen. — 

Geftern feine Nachrichten vom Kronprinzen, wiewohl nad) den günftigen 
bon vorgejtern dergleichen eigentlic, mit Wahrjcheinlichkeit erwartet werden konnten. 
Geduld! In 4 5 Tagen werden wir deutlicher jehen. — Geitern find die bei 
Weißenburg gemachten 800 Gefangenen nad) Erfurt geſchickt, von wo fie über 
Berlin nah) Küftrin gebracht werden follen. Was wird der liebe Berliner für 
Witze darüber machen! — 

Die Durchzüge unferer Truppen dauern bier nod) immer fort; einſtweilen 
könnte man noch an die Unerfchöpflicjkeit des Brunnens glauben. Gott fei Dank! 
Unfere SKriegs-Drganifation ift wohl ein wenig zu bewundern und der für fie 
geführten Kämpfe werth. Dies jollte in künftigen Zeiten nie vergefjen 
werden! — 

Wie es mir geht? nun, id) befinde mid) wohl. Dann und warn ein wenig 
Huften und etwas nervöfe Reizbarfeit abgerechnet habe ich über nichts zu Hagen. 
Wohl jehne ich mich zuweilen nad) Stille in diefem fürdhterlidy lärmenden Ge: 
tümmel, indefjen man gewöhnt fid) an Alles. Heute Nacht habe ich, obwohl 
das Rafſeln des Durchzuges und der Eifenbahn unter meinem Fenſter nicht auf: 
hörte, acht Stunden ununterbrochen geichlafen. Sch dächte: Feine üble Leiftung, 
wenn Einem foviel auf dem Herzen und im Kopfe liegt wie mir. 

Bon den Söhnen (Waldemar, Bernhard und Helm) weiß id) nichts, als 
daß fie ganz vorn find, wo es noch nicht gefnallt hat; ebenſo iſt's mit Eugen. 
Arnold fommt heute mit meinem Stabe nad) Kaijerslautern. — 

Unſere Feldpoft ift jeßt im Gange. Alle Tage Verbindung mit Berlin. — 
Jetzt muß ic) zum Könige (der jehr wohl iſt) zum Wortrage. 

Später: Morgen früh 'verlaffen wir Mainz wahrjcheinlid) und wird das 
Hauptquartier bis auf wenige Meilen von der franzöfifchen Grenze vorgejchoben 
werden. Heute Nacht find hier 350 frangöfiiche Sriegsgefangene angelangt, die 
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heute Vormittag nad) Bayern gejchicht wurden, um den guten Bundesbrüdern 
ein Compliment zu machen. — Zum Schluffe noch herzlichen Dank für Deine 
freundlichen Zeilen vom 2ten d.M. und die guten Nachrichten, die fie enthielten. — 
Möge ferner Alles gut bleiben, bei Euch wie bei uns! Ich vermuthe, daß der 
Kronprinz heute einen heißen Tag haben wird gegen Mac Mahon. Nad) Aus- 
fage der Franzojen-Gefangenen find die Truppen drüben nod) immer nicht auf 
Kriegsftärfe. Was nur die Narren mit ihrer Kriegserflärung für Eile hatten! 
— Auch das wird ſich aufflären mit der Beit. — — — 


Feldpoft-Eorrespondenzfarte. 
Mainz, 7/8. 70, 

Geftern 1. Glückliches aber blutiges Gefecht der 14., 16. und 5. Divifion 
unter General Göben gegen das franzöfiiche Corps von Froffard, der Abends 
zum Rückzuge gezwungen wurde. — — 2. Die Armee des Kronprinzen hat den 
Marihall Mac Mahon bei Wörth gefchlagen. — — — — Frauzoſen überall 
im Rüdzuge, doch fehlt die legte Enticheidung noch. Wir eilen heute zur Haupt: 
Armee. „Lobe den Herrn meine Seele!" — — 


(Feldpoftfarte) Homburg, 8. 8. 70. 

— — Vorgeftern Abend ift unfer Helm?) in dem Gefecht bei Spichern 
(Saarbrüd) der Ehre theilhaftig geworden, fein Blut zu vergießen. Gottlob nur 
eine Gewehrfugel im Unterjchenfel. Ein Offizier, den er geſprochen, jagt, er 
bielte die Wunde für leicht und jei gutes Muths. Vielleicht kann ich ihn Heut 
noch jehen, falls er nicht ſchon, wie alle Zeichtbleffirten, zurückgeſchafft worden 
ft. W. und E. find in der Nähe, hab’ fie noch nicht geſehen. Ich bin gefund, 
wiewohl etwas fatiguirt in diefem unbefchreiblichen Getümmel. Ic fange an 
die längere Kriegsdauer zu bezweifeln. — Gott helfe uns und Euch. Herzlich 


grüßend u. ſ. w. 
Homburg, 9. 8. 70. Morgens. 


„Zelegramm vom Bahnhof von St. Johann nad) Homburg dein Kriegs- 
minifter von Roon: 

Ihr Sohn ungefährlid) verwundet. Leicht am Kopfe geftreift und durch 
den Oberſchenkel Fleiſchwunde. Liegt hier jehr gut in Privathaufe. Wann und 
wo fann ich Stoſch Iprechen? (ge3.) Fürjt Plep."?) 


Heute Nacht, geliebte A., erhielt ich nad) langem Warten auf meine Anfrage 
obige Auskunft, worauf ic) jehr gut geichlafen. In wenigen Stunden werden 
wir nad) Saarbüden (St. Johann ift eine Vorjtadt davon) aufbrechen. Mich 
nimmt Wunder, daß Helm, wenn die Wunden ungefährlich, noch nicht nach dem 
Rhein zurüdgefandt ijt, wie die Vorfchrift befagt. — Neues von Erheblichkeit 


) Wilhelm v. Roon war Bremierleutnant und Kompagnieführer im 12. Infanterie 
Regiment. 
7, Fürſt Ple war befanntlih General-Delegierter des Johanniter-Drdens bei der mobilen 
Armee. Der Herausgeber. 
> 17* 


260 Deutſche Revue. 


liegt nicht vor. Aber die Zahl der Gefangenen mehrt fich; es Iafjen ſich deren 
jett fchon 9000 berechnen, ohne die Verwundeten. Es fcheint, daß die franzöfiiche 
Haupt-Armee im vollen Rüczuge gegen Me, während M Mahon auf Pfalz- 
burg zurüdgegangen ift. Unfere Gavallerie-Batrouillen ftreifen bis auf 2 Meilen 
von Meb, ohne vom Feinde etwas Anderes als Trains und Traineurd anzu- 
treffen. Sch breche ab, um in Saarbrüden zu fchliegen, nachdem id) unfern 
Sohn gejehen habe. 
Saarbrüden, 9. 8. 70, um '/,3 Uhr Nachm. 

Eben hier angelangt, babe ich H. Sofort aufgefuht und im Haufe bes 
Dr. Schmidtborn, eines Arztes, der den Verwundeten von der Straße aufgelejen, 
ganz vortrefflicy aufgehoben gefunden: allein in einem großen hübfd) eingerichteten 
Salon, in einem vortrefflichen Bette und mit allem Nöthigen verjehen. Dr. Sch. 
babe id) ausführlich geſprochen; er hält beide Wunden für ganz ungefährlich und 
meint, H. würde in etwa 8 Tagen unbedenklich zu fransportiren jein. Der 
Schuß durd) den linken Oberfchenfel ift jehr einfach, herein und heraus, ohne 
den Knochen zu verlegen. Der andere Schuß geht über der Stimm herein, ohne 
Knochenverleung durch die Schädelhaut und hinten am Kopfe heraus — wird 
in wenig Tagen geheilt fein. Er ift till, hat ein wenig Fieber, deßhalb vor— 
läufig wenig Appetit. Der Arzt bat mir einen günftigen Eindrud gemadıt: 
intelligent, freundlich, jchlicht und voll Intereſſe. Auch wurde mir eine Frau ge 
zeigt, welche als MWärterin fungirt. Die Yrau Dr. Sch. habe ich noch nicht ge 
jehen; fie ruhte, aber ic) gehe wohl heute nochmals bin; ich wohne unfern von 
ihm. Da Sr. Majeftät jeden Augenblict eintreffen kann, wo ich dann ſogleich 
zur Gonferenz muß und über meine fernere Zeit nicht gebieten fan, jo ſchließe 
ic) dieſe Zeilen, indem ich Dir die Verſicherung gebe, daß Du feine Urjache zur 
Sorge halt. — — — 

Ueber neue Ereignifje habe ich nicht zu berichten, nur zu beftätigen, was 
id) geftern per Correspondenzfarte fchrieb. Die Zahl der Gefangenen wächſ't 
mehr und mehr, auch die auf der Flucht genommenen Geſchütze. Die Armee von 
Mac Mahon in voller Auflöfung jcheint auf Umwegen Nancy erreichen zu wollen. 
Napoleon mit der Haupt-Armee bei oder vor Metz bleibt noch zu jchlagen. Der 
Kampf wird hart fein, wie die bisherigen enormen Verlufte auf beiden Seiten 
beweijen. Gott helfe in Gnaden weiter! Tauſend Grüße u. |. w. — 


H.Ou. St. Avold, 12.8. 70. 

Da Du mir den Gebrauch der Eorrespondenzfarten unterjagft, fo eile ich, 
Dir auf andere, gleich kurze Weife zu jagen, daß wir wohl find, nicht blos 4. 
und id), ſondern aud) die andern Söhne, wie ich durdy Eorrespondenzfarte 
Waldemar's von gejtern erfahre. Helm have ich geftern in Saarbrüd im Haufe 
des Dr. ©. bis auf ein wenig Wundfieber wohl verlafien, Aerzte meinen, er 
werde am Montag oder Dienftag transportabel jein; er ftrebt natürlich zu der 
pflegenden Wutterhand. — — — 
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Ic ſpreche grundfäßlicd nicht von der Zukunft und von Dem, was Die 
nächſten Tage vielleicht bringen können. Aber es bereiten fich, wie es jcheint, 
in Paris einflußreiche Dinge vor. Napoleon foll die Armee verlafjen haben und 
im &leiten, wenn nicht im Stürzen fein. „Il faudrait pendre ce cochon 1A,“ 
jagte unfere hiefige Wirthin. Im Uebrigen mußt Du danach nicht glauben, daß 
man uns in Frankreich mit offenen Armen empfängt. Der nationale Yanatis- 
mus und die National-Eitelfeit führen vielleicht jogar zu allerhand Gräueln. 
Man erzählt von Schüffen der Bauern auf einzelne Offiziere, von Grauſamkeit 
gegen unfere Verwundeten 2c., in Folge dejjen der Kronprinz bereits habe 
11 Erefutionen ausführen lafjen. — Die Zahl der Gefangenen ift fortwährend 
im Wachſen und die Striegsbeute, die wir bei'm Vorrücen, namentlid) an Vor: 
räthen gemacht, ijt jehr erheblich, Wir leben jeßt davon, und ſchonen unferen 
eigenen, übrigens fehr regelmäßig nachgefchobenen Broviant. Das viele Regen: 
wetter ift freilich für die Binouacs fehr ftörend, der Gejundheitszuftand denmoc) 
aber ziemlich gut; große Hiße würde ſchlimmer wirken. 

Der König ift fehr wohl und friſch. Gott erhalte ihn fo! — Das fort: 
dauernde Getümmel unter meinen Fenjtern und die Nähe der Vortragsftunde 
nöthigen mic zum Schluß diefer Zeilen, die Du bald erhalten mögeſt. Deinen 
Brief vom G6ten empfing id) erſt gejtern; er enthält nod) nichts von dem Berliner 
Eindruck der Sieges Nachrichten von Wörth und Saarbrüd, die erſt am 7. in 
Berlin gemejen fein fünnen. Die lebte Entſcheidung fteht nod) bevor. Gott 
wolle helfen, daß fie nicht blos günftig, jondern auch nicht zu blutig fei. Der 
Geift in der Armee ift jo trefflid, daß man den richtigen Ausdrud dafür zu 
finden in Verlegenheit ift. Dennoch! was find die Menjchen! Auf fie jollen wir 
nicht bauen, ſondern auf die Gnade und Geredhtigfeit des Herm! — — — 


Morik von Blandenburg an Roon. 
(Zimmerhaufen, 6. u. 7. Auguft.) 

— — Es ſcheint faft, als wären die Dithyramben allermeift an der Zeit. 
Geftern Morgens erhielten wir ſchon die offiziellen Telegramme über Weißen: 
burg — ſoeben kommen zwei weitere Sieges-Depeſchen. Mögen fie wahr fein 
und möchte Gottes Strafgericht ferner über die verrucdhte Nation ergehen — jo 
daß ein anftändiges Deutſchland, das Frieden für die Welt gebietet, das 
Reſultat ift. 

Sch bin hier einftweilen als Sohanniter für Pommern defignirt! und warte 
auf das Bombardement von Colberg, mir jagend, daß die Sciffsfanonen dort 
fi) wohl ein leichtes Revanche-Vergnügen für 1807 madjen fönnen. Außerdem 
hatte ic) in diefen Tagen in Treptow zu thun wegen Strandwehr. Wir haben 
dort eine Verfammlung gehalten und an das General:Kommando gejchrieben, 
unfere Vorſchläge machend. Man hatte ung nämlidy vom General:Kommando 
zugemuthet, wir jollten uns allein bewaffnen mit jchwarz-weißen Binden und 
Vogelflinten! zum Schuß der Küfte von Swinemünde bis Colberg, Wir find 
nur darauf eingegangen, Yanale, Boten etc. einzurichten, zur möglichit jchnellen 
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Benachrichtigung u. |. w. an die militärifchen Oberen. Eine Bewaffnung haben 
wir abgelehnt, da wir uns nicht lächerlich machen wollen mit Knallerbjen zu 
werfen, idamit man den Kerl einen Vorwand zum Aufhängen und Brennen 
gebe. Dagegen haben wir uns bereit erflärt, Freiwillige und Führer zu jtellen 
(wir haben bier, wie Du weißt, alte Militär genug) um, wenn das General: 
Kommando es für nöthig hält, eine förmlich militäriſch organifirte Küſten— 
wehr zu Schaffen! Ohne militärische Kadres (und find fie nod) fo Hein) und irgend 
eine Art Uniform mit Einjchwören ꝛc. rühren wir feinen Finger. — Wird wohl 
Alles nicht nöthig fein. — — 

Sind die Sieges-Nachrichten wahr, dann geht aljo das Kefjeltreiben durch 
die Champagne los. — Sollte wirflid) bereits das rothe Volt das Lauffieber 
befommen haben, dann kann Louis mit Lulu wohl ſich ein anderes Nachtquartier 
judhen, als Paris! Gott gebe feinen Segen ferner und bewahre uns vor zu viel 
und zu ſchmerzlichen Werluften! 

Daß die Bayern unterunjeresKronpringen Führung den erſten entjcheiden- 
den Schlag mit gethan haben, ift die Löſung der deutichen Frage. Die Einheit 
ift Die beite! — — — 

Roon an die Gemahlin. 
Faulquemont, 14. 8. 70. 

— — Geftern Nachmittag haben wir hier auf unferem weiteren Wege nad) 
Paris Quartier genommen; der König liegt eine Meile von hier bei'm Pfarrer 
eines mäßigen Dorfes. Wir, Arnold und ic), beglücken den hiefigen Pfarrer. 
Arnold liegt in defjen, ic) in meinem eigenen Bette, und lange habe ich nicht jo 
gut geichlafen. Warum wir nicht rafcher vorgehen? Weil wir abhängig find 
von der Cadence der 300000 Fußgänger, welche unfere fiegreihen Waffen tragen. 
Die Feinde, fo jcheint es, beabfichtigen gar nicht uns aufzuhalten; ihr Rückzug 
ſcheint unaufhaltfam. Unfere VBortruppen find fchon in LZüneville, Nancy und 
Pont-a-Mouffon, und werden vorausfichtlid in 6 bis 7 Tagen die Ebenen der 
Champagne durchſchweifen. Daß fie ſich dort aber nicht zum Kampfe ftellen 
werden, iſt jelbjtverjtändlicy, weil im dortigen Terrain unfere Weberlegenheit am 
ficherjten zur Geltung gelangen würde. Es bleibt ihnen daher, da fie uns hier 
nicht angegriffen, nichts anderes übrig, als nad) Paris zurüdzugehen und dort den 
legten Stoß auszuhalten. Wenn dieſer auch nicht lange ausbleiben wird — wer 
vermöchte dennod) das Ende diejes Krieges abzufehen?! — 

Als deſſen großes Ziel ſchwebt uns nicht die Mehrung unfers militairijchen 
Ruhmes, nicht der Sturz Napoleons, auch nicht allein die Demüthigung der 
Franzofen, jondern die garantirte Sicherheit eines feiten, dauerhaften, durch 
Nacybarslaune und -Dünkel nicht wieder gejtörten Friedens vor, weshalb Stören: 
friedchen die Nägel und Klauen tüchtig verjchnitten werden müflen, weshalb 
ihm die fremden Federn ausgerupft werden müſſen, mit denen er fi 
diebijcherweije jeit lange geſchmückt und bejchirmt hat. Störenfried aber iſt nicht 
Napoleon, fondern der franzöfijche Dünfel, der den Anjprud) auf die erite 
Geige im Europäifchen Conzert nicht aufgeben will! — 
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Und in jenem Ziele wollen wir ung mit Gottes Hülfe von Niemand 
jtören lafjen. — Mein Befinden ift ja Gottlob recht gut, wie jehr ic) aud) mit- 
unter meine Jahre fühle. Gott möge mid) in Gnaden nod) dieſes Abentheuer 
mit zu Ende führen helfen — dann wollen wir uns gern zu der Ruhe begeben, 
nad) der ich verlange. Die Zukunft gehört nicht dem Alter, jondern der Jugend; 
mag fie den großen Prozeß menjchlicher Entwidelung weiter führen! — ber 
noch bin id) freili auf der Bühne, kann noch nicht hinter den Coulifſen ver: 
ihmwinden. Und verdrießlich wäre es doch jehr, wenn mich ein jo gemeines 
menschliches Ding wie Krankheit oder Hinfälligfeit hinderte, meine Rolle aus: 
zufpielen. — — 

Verzeih' das lange Sprechen von mir! ich habe Did) noch herzlich von 4. 
zu grüßen, and) der treue Hartrott läßt fich empfehlen, und wer verdiente mehr 
als er empfohlen zu werden? — 

Die Leute grüßen in Ehrerbietung. Bis jebt, d. h. jo lange wir ung nod) 
in Deutjch-LZothringen bewegten, fühlen fie fi ganz behaglich; ic) beforge, daß, 
wenn wir von morgen ab das eigentliche Franzojenland betreten, wo die deutſche 
Zunge ger nicht mehr Hingt, dann wird es ihnen wohl etwas unheimlicher 
werden. Wir werden nämlich morgen, falls uns die Franzofen nicht etwa ans 
greifen (was ich nicht erwarte), über die Mofel gehen, die bier ungefähr die 
Sprachgrenze bildet. Da die Briefe leider immer noch etwa 4 Tage bis Berlin 
laufen, jo kann ich Dir dies wohl fchreiben, wiewohl aud) idy übrigens von der 
militairifchen nächſten Zukunft jelbjt gegen Dich zu ſchweigen für Pflicht halte. 
Wenn Du dieje Zeilen vor Augen befönmft, find wir wohl längft weiter. — — 


Teldpoftfarte. Rézonville, 19. Aug. 70. 
Geftern mehrftündige ſiegreiche Schladt in der Nähe von Met. Gejund 
find alle Deine Söhne, aud) E. und id), jowie die Herren meiner Umgebung. 
Große Fatiguen, die id) aber gut aushalte. Viele unferer Freunde und Be- 
fannten verwundet oder — — id; nenne feine Namen, wegen häufiger Unzu— 
verläffigfeit erſter Nachrichten. Der Schlacht am 16. haben wir nicht beigewohnt. 
Auch diefe war fiegreicy und blutig. Ich jchreibe durdy abgehenden Courier auf 

dem Knie. — Gott mit uns! — 

Pont-3-Moufjon, 20. 8. 70, 
Geliebtefte! am 16. find wir hier eingetroffen und bald darauf durd) die 
Nachricht überrafht worden, daß zwei unjerer Corps weſtlich Meb in einem 
heftigen Gefecht mit der franzöfiichen Armee, 3 Meilen von hier. Es war nad) 
einem Marjche von über 5 Meilen unmöglich), noch vor Dunkelheit auf dem 
Schauplatz anzufommen, mußten uns mit den Nacjrichten über den günftigen 
Verlauf der Affaire niederlegen. Andern Morgens um 5 Uhr hinausgefahren, 
den vorausgefandten Reitpferden folgend. Ein furdtbar blutiges Schlachtfeld ! 
Zwiſchen Rezonville, Brüpille, Mars la Tour und Gorze mit Todten und Ber: 
wundeten bejäet, deren letere ſchon größtentheils weggeichafft waren. Der Feind 
nur durch Ferngläſer in ftarker, faft unangreifbarer Stellung zu entdeden. Um 
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ihn anzupaden mußten nod) mehrere Armee-Corps herangezogen werben. — In 
irriger Erwartung, der Feind könne uns vorher angreifen, blieben wir bis Nad;- 
mittag bei den Truppen, fehrten erft Abends hierher zurücd, um anden Morgens 
früh um 5 Uhr wiederum die 3 Meilen zurüd zu machen. 

Dies geſchah am 18. früh. Mit der Einleitung des Angriffs verging der 
Vormittag. Erft um 12'/, Uhr enibrannte der Kampf, der bei einbrechender 
Dunkelheit durch einen kräftigen Stoß des 2. Armee-Gorps, das nad) einem 
Marſche von 4 Meilen eben erſt angefommen war, fiegreidy beendet wurde. Ber: 
folgt konnte der Feind nidyt werden, da er ſich unter die Kanonen von Metz in 
fein verfchangtes Lager zurüdzog. Daher fiheint auch die Zahl der Trophäen 
nicht bedeutend (folgen einige Zahlen). 

Die Siege vom 14., 16. und 18. waren blutig und foften uns viele treff- 
liche Dffiziere — id) mag die Namen nicht nennen, weil offizielle Nachrichten 
noch nicht vorliegen. — — Bon den Unfrigen haben wir bis jet über Niemand 
zu trauern. — — Bernhard habe ich zwar nicht felbft gefehen, aber er ift nicht 
unter den 4 Batterie-Chefs, die die Garbde-Artillerie — ic) hoffe blos verwundet — 
verloren hat. Man hat mir erzählt, B. habe fich trefflich benommen, mit feiner 
Batterie eine feindliche vertrieben umd ihr ein Geihüß abgenommen. Dffiziere 
vom Alerander-Regiment rühmten mir fein muthiges Eingreifen, als ich ihn geftern 
Mittag in feinem Bivouac aufjuchte und ihm Fleifch und Wein bradjte. — 

Von meinen Umgebungen hat nur Major von Buddenbrod eine matte Kugel 
an der Hand befommen. — Da wir am 18. erjt um 9 Uhr Abends aus ber 
Schlacht zurücdritten und nod 4 Meilen bis in unfere biefigen Quartiere zu 
machen gehabt hätten, jo beſchloß der König, bei Rezonville, das von den Ein 
wohnern verlaffen war, zu bivouacquiren. Als id) es ihm auszureden juchte, er: 
laubte er mir zurüczufahren, was id) natürlich nicht that, bejonders da meine 
Offiziere jo glüdlic waren, ein leeres Haus zu entdeden, was bei näherer Be 
ſichtigung Alles enthielt, was zu einem guten Quartier gehört: gefüllte Keller 
und Küche, jelbit friid) bezogene gute Betten! — wie die Kreideſchrift an der 
Thür beſagte — für Marſchall Bazaine und fein Gefolge beftimmt. Die 
Kühe wurden in den Garten entlaffen und an ihrer Stelle aud) die Pferde gut 
untergebradyt, nachdem zu ihren Gunjten ein Sad Hafer von einer worüber: 
ziehenden Golonne entnommen war. Nad) einem fräftigen Imbiß legte ich mid 
nad; Mitternaht — in Bazaine's Bett und that einen guten Schlaf. — Der 
König, Bismard und Moltfe waren gleicyfalls mehr oder minder gut unter: 
gekommen. Nr an Waſſer war Mangel, da die Brunnen verfiegt waren. 
Dennoch reichte es fchlieglih nicht nur zum Tränken der Pferde und Kaffee- 
focyen, jondern fogar um ſich wenigitens den gröbften Schmuß abzumwajchen, 
denn der Staub war fürchterlich geweſen. — Den König, von dem ich an- 
genommen, er werde jehr früh das Scyladytfeld bereiten, fand ic um 8 Uhr vor 
feinem Haufe figend im Kreife der Umgebung. — — Dann, nachdem ich die 
Gorrespondenzfarte an Did) geichrieben und der Berathung über die nächſte 
Zukunft bei Sr. Maj. beigewohnt, ritt ich mit meinen Herren allein auf's Schladht: 


Aus dem Leben des Grafen Albredt v. Roon. 265 


feld des vergangenen Tages, weil der König den Ritt verſchob und ſchließlich 
aud) ganz unterließ. Das Schladhtfeld fand id) viel weniger blutig als das 
vom 16. Die Verwundeten waren fchon weggeichafft und die Todten jchienen 
weniger zahlreich; indeß mag es auf dem linken Flügel, wo id) nicht hingekommen, 
wo die Garde, die Sachſen und Heſſen gefochten, wohl ſchlimmer ausjehen. — 
Bei Rezonville lagen die franzöfiichen Todten jo dicht wie gemäh't; namentlid) 
hat die Kaiferliche Garde hier viel liegen laffen. Brandenburger und — Han 
noveraner, nebft unſerer vortrefflicyden Cavallerie, haben bier am 16. Wunder 
gethan; die franzöfiiche Garde-Cavallerie ift nad) dem eigenen Ausſpruche ihrer 
gefangenen Generale und Oberjten „abimée, n’existe plus.“ So erzählt Bis- 
mard, der jeine Söhne aufgejucht, von denen Bill durd die Tödtung feines 
Pferdes vielleiht vor größerem Unheil bewahrt geblieben, während Herbert in 
dem melde einen Fleiſchſchuß durch den Oberſchenkel und noch einen Streifihuß 
davon getragen, alfo zum Glück nicht gefährlid) verwundet ift. — 


Den 21. Auguft. 

— — Die Bedeutung der Schlacht vom 18. befteht darin, daß die nad) 
Meg hineingeworfene franzöſiſche Haupt-Armee (90000 Mann etwa) von allen 
ihren Verbindungen mit Chälons und Paris abgejchnitten und auf die Hülfs- 
quellen von Metz allein reduzirt if. Daß fie nun deßhalb nicht capituliren, 
fondern ſich nöthigenfalls durchzuſchlagen verfuchen wird, halte ich für gewiß, 
weswegen der ihr gegenüber bleibende Theil der Armee fidy durch Verſchanzungen 
gegen einen ſolchen Verfud) wird wappnen müfjen. — Bei dem Treffen am 16. 
hatten wir die Front gegen Norden und Nordoften, bei der Schlacht am 18. aber 
gegen Diten, jo daß Ehalons und Paris in unjerm Rüden lagen! — 

Geitern war der Kronprinz hier, jehr glüdlich und ftrahlend; der König 
verlieh ihm in meiner Gegenwart das Eiferne Kreuz 2. Klaffe für Weißenburg 
und die 1. Klafje für Wörth. — 

Die Schluß-Enticheidung des Krieges ift nicht erfolgt, fein nahes Ende 
daher nod) nicht abzujehen. Ich glaube aber, daß wir am 19. hätten zu einer 
Entſcheidung kommen können, wenn wir Den ganzen 18. nur zu einleitenden 
Schritten benußgt hätten, anftatt ung mit müde marjchirten Truppen erft am 
fpäten Nachmittag auf den Feind zu werfen. Dies it gegen meinen Wunjd, 
und Willen und Rath geichehen; aber die Truppen haben zu viel Eifer, in Er: 
innerung an die jchnellen Erfolge von 66. Die Franzoſen aber find -teine 
Defterreiher. Das zeigt ſich auch hier und da in der Bevölkerung. — Ein 
Graf?, Kammerherr des Kaijers, hat im Eljaß Bauern bewaffnet und damit 
badifdje Kavallerie (vor Straßburg) angefallen. Da diefer Herr natürlich nicht 
zu haben war, jo hat General v. Werder ihm ſein Schloß abbrennen lafjen 
En revanche hat der Gouverneur von Straßburg — Kehl in Brand geichojfen, 
worauf der angerichtete Schaden dem Elſaß als Contribution auferlegt worden 
ift. Die beginnende Belagerung von Straßburg wird die weiteren Reprefjalien 
bringen. — 
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Hier in Pont-a-Mouffon liege ich mit meinen fämmtlichen Offizieren bei 
dem Maire des Ortes in einem ftattlichen und wohlhabenden Haufe. Es mangelt 
uns an nichts, da man täglid) zweimal den Tiſch für uns dedt. Weißfeidene 
Möbel fowie 1000 Nippes, die mir im Wege ftehen, umgeben mid. — Mit 
welcher rührenden Sorgfalt meine Offiziere für mid) jorgen, namentlid) Hartrott, 
fann id; gar nicht jchildern; kaum eine zärtliche Frau könnte mehr für ihren 
Mann thun; aber aud) die treue Anhänglidykeit der andern Herren läßt gar 
nichts zu wünſchen übrig. Yrau v. Lettow u. Frau Maj. Häniſch (welche leßtere 
in diefen Tagen ihrem Manne ein Töchterchen gejchenkt hat) wirft Du wohl zu 
gelegener Zeit befuchen. — 

Meine geliebten Schwiegertöchter fünnen mit uns Gott preifen für die Er- 
haltung ihrer Eheherren. Leider ift der jüngfte Langenbeck fchwer verwundet, 
fein Vater ift bei ihm. Auch Conrad Hindenburg — deſſen treuer Bruder 
Paul am 16. gefallen! — tft zweimal verwundet. — — Viel Trauer — viel 
Ehre! — — — 

(An Morik von Blandenburg). 
Pontà Mouſſon, 22.8. 70. 

— — Du magjt nun, mein I. Morig, in Berlin Nachricht von mir er: 
halten haben oder nicht — ich will Dir direct und zwar nad) 3. fchreiben und 
für Deine Briefe danken und Dir jagen, daß es mir wohl geht, wenngleich etwas 
„weinerlid)" wegen unjerer Eoftbaren Siege. Das meiner Pflege und Sorgfalt 
anvertraute Zuftrument ift weſentlich bejchädigt. Glücklicherweiſe befikt es 
organijche Reproductionskraft, jo lange der Organismus nicht geftört ift, umd der 
ift noch gefund. Die Verpflegung iſt in dem ausgehungerten Lande durch Die 
Nachſchübe volllommen regelmäßig und ausreichend; dicke Pferde herrichen vor. 
Waffen, Munition, Kleider werden aufgefrücht aus den Zeughäujern zc., und die 
Mannjchaften aus den Erfaßtruppen, Die bis jeßt aus lauter ausgebildeten Mann: 
ſchaften beftehen. 

Schwieriger ift nur der Erſatz an Offizieren bei den erjchredlichen Verluften, 
denn feit dem 18. haben wir Regimenter, denen augenblidlic ?/, ihrer Offiziere 
fehlen. Allein die Sache fieht noch jchlimmer aus als fie in Wahrheit ift: denn 
1. werden die Erfaßtruppen einigermaßen aushelfen und 2. find ®/,, vielleicht ®/, 
aller Verwundeten jo leicht bleffirt, daß fie in wenigen Wochen wieder Dienft 
werden thun können. Zum Glück jchießt die franzöfiiche Artillerie jo ziemlich 
immer vorbei, während das ungezielte Ueberſchütten mit Kleinen Kugeln eine 
Menge von Verwundeten macht, die nur Fleiſchſchüſſe haben. Verloren, wirklich 
verloren haben wir daher nur die freilich zahlreichen Todten und die relativ 
wenigen jchwer Verwundeten. Dennod) hat es einen jo blutigen Krieg bisher 
noch nie gegeben (folgen einige Zahlen auf Grund der bisherigen Nachrichten 
und Schäßungen).. — — Es find einzelne Regimenter in wahrhaft tragifcher 
Weiſe von Offizieren degamirt worden. Das 1. Garde-Dragoner-Regiment hat 
beide Stabsoffiziere, 3 Rittmeifter und id) glaube 5 Lieutenants todt, umd von 
einem andern Regiment (16. oder 56.) hörte id, daß es am 16. über 1400 
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Mann an Todten und Verwundeten gehabt, und ich jah 2 feiner Bataillone, von 
denen das eine von einem eldwebel, das andere von dem einzigen (nod) jungen) 
Offizier geführt wurde. Wir haben überhaupt zu wenig Offiziere im 
Frieden! Während die Franzojen per Compagnie 7—8 befißen, bei einer 
Compagnieftärfe von 120—150 Mann, haben wir bei Compagnien von 250 
Köpfen und bei Escadrons von 150 Köpfen nur 5 im Kriege, von denen nur 4 
dem Friedend-Etat angehören! — Das fünmt von den parlamentarifchen 
Knaufereien ber; man vergißt: je weniger Offiziere, defto weniger 
Seele hat ein Truppenkörper. — Daß id) Dir von folden Dingen fpreche, 
bezeugt, was mid) innerlich am meiften bejchäftigt. MWebrigens kann ich gleid)- 
zeitig mit gerechtem Stolz von dieſer unjerer bisher unwiderftehlichen Armee 
Iprechen. Bei jedem Zufammentreffen find die Franzoſen, jo tapfer fie ſich 
ſchlagen, jederzeit überwunden worden, wiewohl fie fid) immer in verjchangten, 
wenigftend zum Gefecht jorgjam vorbereiteten Stellungen gegen uns gefchlagen 
haben, die wir ungededt gegen fie anftürmen mußten. Du follteft nur die 
freudigen Gefichter unferer braven Verwundeten jehen, und hören, wie fie nicht 
von ihren Schmerzen, fondern von ihren Thaten, Wünfchen und patriotifchen 
Hoffnungen ſprechen. Es ift zuweilen um Thränen zu vergießen. Bei Vionville 
am 16. überwanden zwei unferer Armee-Corps die franzöfiihe Haupt-Armee. 
Nur die Nacht und die Nähe von Met ſchützte dieſe vor der Niederlage. Und 
die Schladht vom 18., die wir mit dem Rüden gegen Paris lieferten, nahm dem 
Marihall Bazaine alle feine Verbindungen mit Chalons und Paris, warf ihn 
nad) Meb hinein, wohin wir freilic ihm nicht folgen konnten. 


Jetzt ift er in Meb und zwifchen defjen Forts eingejchloffen und wird zum 
Durchſchlagen oder Kapituliren jchreiten müſſen, wenn er nicht verhungern will. 
Das Durchſchlagen aber wird er nur mit großen Verluſten bewirken Fönnen, da 
wir uns jeßt à sa barbe verfchanzgen, während die 3. Armee (des Kronprinzen 
von Preußen) und ein Zeil der 2. unter dem Kronprinzen von Sachſen den 
Marſch auf Ehalons und Paris fortjeßen. Demgemäß geht das Hauptquartier 
des Königs morgen nad) Commercy, was id) Dir anvertraue, da Du es erit 
erfahren wirft, wenn es nicht mehr wahr tft. — 


Um von diefen allgemeinen Dingen zu Speziellerem überzugehen, bemerfe ich 
zunächſt, daß meine Söhne (von Helm weißt Du), ſowie Wißmann, Mar und Leo— 
pold Gerlach recht munter find bis Dato. Gott jhüße fie ferner! Arnold, der 
bis jeßt bei mir war, als Leibwächter, lafje ic, der Dffizier-Noth wegen, auf 
feinen Wunſch zu feinem Regiment zurücdtreten. — Der König ift jehr wohl — 
Gott erhalte ihn! Desgleichen Bismard. Herbert hat einen Fleiſchſchuß durch 
ben rechten Oberſchenkel und ift bier bei feinem Vater, der mit Einrichtung 
von General-&ouvernements in den eroberten Ländern beichäftigt ift, Hand in 
Hand mit mir. Gott helfe weiter! Jetzt muß id) fchließen, denn der Courier 
geht ab. Water Thadden wird und kann natürlid) nicht fommen! Er wäre 
hinderlich ftatt nützlich. Diele Grüße an die Deinen und alle Freunde! — — 
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(An die Gemahlin). Bac le Duc, 24/8. 70. 

Dein Nothichrei vom 20ten, meine liebe Anna, erreichte mid) heute früh bei'm 
Aufbrud) von Commercy. Im MWejentlichen dürfte er inzwifchen Erledigung gefunden 
haben, da alle meine legten Mittheilungen auch gute Nachrichten von unfern 
Söhnen u. ſ. w. enthielten. Ich kann diefelben heute nur von Neuem betätigen 
mit dem Hinzufügen, daß W. mir mittheilt, wie unfer alter Bernhard, nach dem 
Du Speziell fragft, am 18ten doc einen Streiffhuß davon getragen, aber jo 
unbedeutend, daß er jeine Batterie feinen Augenblicf zu verlaffen brauchte, Die 
15 Mann und 21 Pferde verloren hat. — Arnold ift heute nod) bei mir, da 
er erft morgen zu feinem Regimente abgehen kaun. Weßhalb dies erwünjcht und 
— richtig ift, habe ich ſchon gefchrieben. — 

Jetzt — gegen 9 Uhr — muß id) zu Sr. Majeftät zum Thee, um mid 
bei diejer Gelegenheit für die Verleihung des Eifernen Kreuzes zu bedanken, womit 
id) joeben überrafcht worden bin. 

den 25ten Auguft. 

... Da geftern ein Courier nicht mehr abging, jo fende ich auch erjt heute 
ab. Inzwiſchen mußt Du ja meine beruhigenden Nachrichten erhalten haben. 
General Steinäder, der gejtern von Commercy aus mit Depeſchen an Shre 
Majeftät nad) Berlin abgefandt wurde, hat mir verfprochen, Dich zu beſuchen, 
um Dir Alles zu bezeugen, was ich gejchrieben. — — — 

Bei meiner geftrigen Durchfahrt durch Ligny, wo der Kronprinz fein Haupt: 
quartier hatte und den König erwartete, dem er Frühſtück geben wollte, kam 
der jtrahlende Herr an mid) heran und war je herzlich und freundlid) wie noch 
nie. Bei dem qu. Frühſtück joll es von Fürftlichkeiten gewinmelt haben. — 

Bei meiner Ankunft hierjelbft hatte id) den Verdruß, zuerjt zwei Stunden auf 
der Straße zu liegen und endlid) mein Quartier in den legten Häufern, ’, 
Meile vom Könige aufzufinden. Nachdem id) etwas gegefien, requirirte ich eine 
andere Wohnung, worauf der hiefige Präfeft mid) und meine Herren in jein 
Palais aufgenommen hat. — Se. Majeftät nahm geitern Abend meinen Dank 
überaus gnädig und Huldvoll auf und war den ganzen Abend jehr heiter und 
geiprädyig, wie Dies feine Art ift, wenn Er jemand eine Freude gemacht zu 
haben glaubt. Moltfe hat ebenfalls das Eiferne Kreuz erhalten; ſonſt m. Wifjens 
bis jeßt, und zwar zuerft, der Kronprinz. Sch zweifle aber nicht, daß Prinz 
Friedrich Karl und die Kommandirenden Generäle, die gefochten haben, gleich— 
falls bedadyt find, jowie daß eine große Ausſchüttung an die Truppen erfolgen 
wird, vielleicht ſchon erfolgt ift. — — 

Nach geftrigen Meldungen it Chalons von den Yranzojen geräumt. Jetzt 
find wir 30 Meilen von Paris, können in etwa 8 Tagen davor angekommen 
fein. Im und vor Meß, woſelbſt die halbe Armee geblieben in verichanzten 
Stellungen, Alles ruhig bis heute, aber wir erwarten, daß die dort eingejchlofiene 
feindlicye Hauptarmee den Verſuch machen wird, ſich durchzuſchlagen, jobald ihnen 
die Lebensmittel knapp werden, vielleicht aud) früher. — Jetzt will ich zum Vor— 
trage und fpäter jchliegen. Auf Deine Frage wegen Moltke bemerfe ich, das 
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er niemals fommandirt bat, noch fommandiren wird, daß aber, nach feinen, 
im gemeinjchaftlidgen Bortrage von Sr. Majeftät genehmigten oder modifizirten 
Vorſchlägen nicht blos mehrere Armee-Corps, jondern die ganze Armee dirigirt 
und verwandt wird, — — Später. Die Kriegskunſt ift veränderlid): wir werden 
daher morgen nicht hier bleiben, fondern nad) St. Menehould gehen. Eine franzö- 
ſiſche Armee (die, welche Chalons verlaffen) hat fic bei Rheims aufgeitellt. Aber 
aud) fie wird nicht Stand halten, ihr Rückzug auf Paris jcheint mir unausbleiblic. 
Aber was dann? Scladt vor Paris? mo Die geſchlagenen Franzofen ſich immer 
wieder unter den Schuß der dortigen Feſtungswerke ftellen fönnen? Die Aufgabe 
ift zu löſen, aber doch bedenflicdy und die Löſung wird eine jehr blutige jein, 
falls fid) die Franzojen ehrlic) dagegen einjegen. — — 

Deine Klagen über die Feldpoft finden lebhaften Widerhall von allen 
Seiten. Die Urſachen der Verzögerung find aber jo zahlreich und fo unvermeidlich, 
daß ſich Alles erflärt, ohne da man das Inſtitut zu verdammen braudt. Wir 
haben nur eine Eijenbahnlinie hinter uns, die wir gebrauchen können, und find 
entfernt von derjelben. Das erflärt Schon Vieles. Künftig wird es befjer werden. — 

Arnold wird in Folge der veränderten Dispofitionen heute noch bei mir 
bleiben und jein Regiment wohl erjt übermorgen erreihen. — — 

Über Deine Trauer und Deinen Schmerz wegen unferer ſchweren Verlufte 
jage ich nichts, aber ich fühle auf's tieffte erfchüttert dasjelbe. — — — 


Blandenburg an Roon. 
Stettin, 22. 8. 70 (eingegangen 27. 8.) 

— — Alſo wirflid) jo weit wären wir durch Gottes Barmberzigfeit! Heute 
Morgen fuhr ich noch mit zagendem Herzen von Berlin ab, — da wir ja über 
die Berlufte vom 18ten abjolut nichts erfahren fonnten, Eine Depeſche des 
Prinzen Carl jollte berichtet haben, daß Du und Itzenplitz jeder einen Sohn 
verloren hättet. Möchte es für 3. ebenfo unwahr fein wie für Dich. Ich kann 
nicht Täugnen — ich würde für diefe große Sache, d. h. für die Rache aller 
Scandthaten von 200 Jahren — für die Herftellung der wirflid) natürlichen 
Grenzen — für den richtigen Frieden, den uns Neid und Abgunft 1815 entzog 
u. ſ. w., gern einen und auch mehrere Söhne hingeben, aber feinen Schwieger: 
john, weil mid) meine Tochter zu jehr gejammert hätte. Nun, es fteht Alles in 
Gottes Hand, der Krieg ift nod) nicht zu Ende und, fürchte ich — ſelbſt wenn 
Bazaine capituliren muß, was id) noch nidjt glaube — wird noch lange nicht zu 
Ende kommen. Gott hütet und wacht — es ftehet Alles in feiner Macht! — 

Zu Dithyramben wäre Stoff genug jegt — wenn nur nicht die Blutlachen 
in der Nähe gefehen wirflicd zu groß find!? In der Ferne hat man Neigung 
fie zu überjchäßen, weil man ftetS denkt; die Kranken und Maroden fennt man 
gar nicht und die außer Gefecht Gefeßten werden gewiß geringer angegeben als 
es in MWirflichfeit if. Dazu dies Abfchießen der Offiziere! u. f. w. — Ich 
babe feine Ahnung, ob die Verhältniffe jo liegen, daß ſchon Friedensidee'n auf- 
taudjen. Wenn es aud) nicht der Fall ift, jo wird es dod) einmal kommen, und 
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da will ich wenigftens ein Votum abgeben, das glaube id) jeßt eine nationale 
Berechtigung hat: 

1. Es ift unmöglid) — geradezu eine Niederlage und nur dantit zu recht: 
fertigen — wenn der Friede nicht Sicherung bringt gegen neue Anfälle des Raub- 
thieres. Klauen müſſen fo befchnitten werden, daß Rheingelüfte unmöglich find, 
wenigitens weniger gefährlid wie bei diefen jammervollen Grenzen! 

2. Es ift unmöglid) die Südftaaten jeßt zu mahregeln zu einem einfachen 
Eintritt in den nordeutfchen Bund. — — 

3. Es ift unmöglid) den Südftaaten Land zu geben — wenn ihr Zufanmen: 
bang mit dem Nordbunde nur darin ferner weiter beftehen follte — daß fie er: 
wägen, ob casus foederis ift. Dagegen mögen fie auch Land erhalten, wenn fie 
in den neuen Deutfchen Bund voll und ganz freiwillig eintreten. 

4. Jetzt oder nie ift die Gelegenheit, die Fehler der norddeutichen Bundes: 
verfafjung zu corrigiren. Sadjfen und Mecklenburg wird es wohnlicyer, wenn 
Baiern x. dabei find. 

5. Es ift unbedingt nöthig, dab durd) diefe Neuformation die preußiſche 
Gentralgewalt ftramm und ftraff fundirt wird quoad Heer, Zoll, Handel, 
Diplomatie; es muß anderfeits die Competenz des Reichtages für Geſetzgebung 
etc. bejchnitten werden, wenigftens fejt begrenzt. 

6. Dabei ift die Lebensbedingung, daß ein wirflicyer großdeuticher Kriegs- 
minifter entjteht — damit diefe Reibereien mit Bundeskanzleramt aufhören, die 
jonft unvermeidlich zu dem gefährlichften Reibungen führen und geführt haben. 

Beim Friedensſchluß müfjen dieſe Dinge ſchon vorgefehen werden und darum 
Ichreibe ic, Ddiefe meine Gedanken ſchon jet Dir, damit Du die Stellung des 
fünftigen Deutſchen Kriegsminifters ficherft, ganz abgejehen von Deiner Berfon. 
Es ift für das neue Reich unbedingt notwendig, daß in ganz Deutſchland es 
den Heinftaatlihen Kammern unmöglich gemacht wird, durd) Vota die Heeres: 
verfaffung zu ruiniren. Der Drang, der jet nad) der deutichnationalen Seite 
bin ift, muß benußt werden, um ein einheitlidyes Heer mit allem Zubehör 
zu gründen. 

— — Bei gleichzeitiger fefter Begrenzung der Gompetenz der Gentralgemwalt 
wird Dies bei den Fürſten und aud) bei den Kammern der Kleinjtaaten — denen 
es dann mwohnlicher im Bunde wird — zu erreichen jein; die Kaffeemühle des 
Reichtstages darf aber in der Richtung, in der fie ſich bis jeßt befindet, nicht 
weiter gedreht werden. — — — 

Wollen wir die Südftaaten halb gewungen in die jegige Verfaftung auf 
nehmen und fortfahren alle ftaatlihe, ja Verwaltungs-Eigeneriftenz in den Bund 
einzufchlacdhten, jo befommen wir einen allmächtigen Reichstag und eine Menge 
pulgäre Reichs-Miniſter — und damit baldigit die deutjche Republit! — — 

Sc denfe mir, daß — abgejehen von Ausfallverjuchen — jet eine Heine 
militairifsche Ruhe eintritt und Du vielleicht dieje Zeilen lejen wirft. — Hier 
bleibe diefe Woche und werde dann nad) Haufe gehen — es ſei denn, daß hier 
in Pommern eine größere Lazareth:TIhätigfeit nöthig wird. — 
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Unfer neues Enfelfind gedeih't jetzt und erhielt im Augenblick der Taufe außer 
den Bathen-Namen: Maria — Therefia — Anna nod den Zunamen Viktoria, 
da eine halbe Stunde vorher der große Sieg König Wilhelms vom 18ten befannt 
geworden war. — Dein getreuer M. — 


* ” 
* 


Roon an die Gemahlin. 
Elermont-en-Argonne, 27. 8. 70. 

— — Die Kriegskunft ift veränderlid. Nicht nah St. Menehould fondern 
nad diefem jchmußigen Neſte — welch' ein Kontraft gegen das Quartier bei dem 
Präfeften in Barsle-Duc! — find wir 7 Meilen weit marjchirt. Hier in einer 
Erziehungs-Anftalt für junge Mädchen einquartirt; die Nönnchen hatten nichts 
als Kaffee; der Koch machte uns indeffen Abends 9 Uhr noch eine vortreffliche 
Kartoffelfuppe. Als wir fie verzehrten, trat Dein Bruder B.') herein, der, von 
jeiner Divifion in der Finfternig abgefommen, froh war, hier Eſſen und Nacht: 
lager zu finden. — 

Da die Franzofen Chalons geräumt haben und Miene mahen Met zu ent- 
feßen, jo müfjen wir Mac Mahon, der bei Vouziers und Attigny ftehen joll, 
nody eine fleine Zection geben und uns dazu conzentriren. Darum wird das 
Haupt-Quartier heute wohl nod) hier bleiben — jedoch wer weiß! — — 

Deinen Klagen über den nichtswürdigen Fremden-Kultus in Berlin wird 
nun wohl nad) meinem Befehl vom 21. od. 22. abgeholfen fein. Auch jagt mir 
B., der eben bei mir war, daß dem Unfug, den unfere eigenen Verwundeten mit 
Betteln und Lungern treiben, ein Riegel vorgejchoben fei. In Deine Klagen 
über unfere jchweren Berlufte — ja wer wollte da nicht einftimmen! — 

A. ift gejtern zu feinem Regiment gegangen; id) hoffe er hat es gefunden 
— — Meine Leute find gut, 3. ſorgt vortrefflid, au D., der nur empört ift, 
wenn ihn die Leute nicht verftehen, er hält das für Bosheit, meinend, daß Feder 
Deutſch verjtehen müſſe. — 

Unjer ältefter Sohn W. hat einen Unfall gehabt; er joll, auf dem Marſche 
von einem durchgehenden Packpferde umgeritten, mit feinem Pferde geftürzt jein, 
jo daß dieſes mit voller Wucht auf ihn gefallen. Erhebliche Duetihung des 
Fußes oder fo was, jo daß er ein paar Tage wird fahren müſſen. So erzählt 
Dein Bruder. — — 

Glermont-en-Argonne, 28. 8. 70. 

— — Noch immer bei ftrömendem Regen in Diefem traurigen Nejte, um 
den weiteren Aufmarſch der Armee gegen die bei Vouziers ftehende Heeresmacht 
Mac Mahons abzuwarten — will ich nidyt verfäumen, Did) aud) heute zu be— 
grüßen. 

Wiſſe zunächſt, daß W.'s Fußverlegung doc) vielleicht nicht jo ſchlimm ift, 
als ich gedadyt. Graf Lehndorff hat mir geftern Grüße von ihn und die Nach— 
richt gebradjt, daß er ihn — wiewohl mit einem Pantoffel — wieder zu Pferde 
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geieh'n. Der Weberbringer diefer Botichaft ift jelbft auf dem Heimwege verun- 
glüdt, mit dem Pferde geſtürzt und hat fid) Knie und Schenkel erheblich ge- 
quetiht. — — — 

Wiſſe ferner, dab E. geftern Rittmeiiter geworden, wie mir der König geftern 
nad der Tafel in gnädiger Weiſe mittheilte; ebenfo, daß Bernhard nun definitiv 
zum Batterie-Chef im Garde-Artillerie-Regt. ernannt (d. h. beftätigt) worben 
ift. — — 

Seit vielen Stunden defiliren die Bayern an meinem Fenſter vorüber mit 
ichallender Fingender Mufif und unverdrofienen Geſichtern. Schön find Diele 
Truppen nicht, aber fie fehen doch recht ordentlich und kriegeriſch ftrebjam aus. 
Hoffen wir, daß fie immer ihre Schuldigfeit thun werden. — Wenn das Wetter 
jo alt und regnerifch bleibt wie jeit mehr als 14 Tagen, jo werden bei den fait 
immer bivoualirenden Truppen Krankheiten nicht ausbleiben. Große Hitze wäre 
freilich noch Schlimmer. — — 

Du fragft, wie ich verforgt bin. Ich kann es nur loben; auch find meine 
Herren ſehr zufrieden, wie es jcheint. Heute Abend wird ihnen wieder in meinem 
Zimmer fervirt werden, weldyes der Reihe nad) Kaffee-Salon, VBortragszimmer, 
Salle à manger, „Arbeits-Gabinet Sr. Ercellenz” und — Schlafzimmer (gemein- 
ſchaftlich mit Hartrott) fein muß. Welch’ ein Gegenjaß zu Bar-le Duc! — aber 
es geht auch jo, und die gute Laune fehlt um jo weniger, je weniger Urjache 
zum Wohlbehagen ift. — 

Schon wieder ein meues Regiment! (id) glaube es ift das zwölfte). Trotz 
des Regens muß id) nod) etwas durd) den Schmuß waten. In wenig Tagen 
vielleicht wichtige Enticheidimgen! id; hoffe nicht jo blutige als die früheren und 
— vielleiht — die legten. — — 

Später. Ich lafje noch einige Zeilen folgen, um Dir zu jagen, dag Mac 
Mahon nicht Stand hält, wie id) erwartete, fondern — wie heute gemeldet — 
fid) rückwärts conzentrirt. Was der Unglüdliche thun, d. 5. ob er nah Met 
ftreben oder ſonſt wohin, vielleicht nad) Laon gehen wird, iſt noch nicht zu fagen; 
nad) Paris würde er, fall$ er die Eifenbahn nicht auf Ummegen benußt, nicht 
mehr kommen fönnen, da wir dahin faft näher haben als er per Fußmarſch. Ich 
bin jehr geipannt auf die weitere Entwidelung. Bei'm Könige wurde heute 
Mittag ein aufgefangener Brief aus Paris verlefen, nad) dem Furcht, Rathlofig- 
feit und Verwirrung in den dortigen maßgebenden Kreifen herrſcht. — Sie helfen 
fi) dort einftweilen, wie immer, mit Lügen und erflären, daß wir am 24., an 
dem vielleicht feine Flinte abgejchoffen worden, eine große Niederlage erlitten hätten, 
40,000 von uns wären in der Mofel ertrunfen — — während wir leider an 
Trinkwaſſer z. 3. einigen Mangel leiden. Zu ſolchen Mitteln ift man in P. ge 
zwungen, um ſich einige Galgenfrift zu — erlügen. — — 

Den 29. früh. In zwei Stunden bredjen wir nad) Grandpre auf, um 
in der Mitte der vorrüdenden Armee zu bleiben und weitere Nachrichten vom 
Feinde jchneller zu haben — daher Gott befohlen! — 
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(Feldpoftkarte) Buzancy, 31. Auguft 70. 

Daß wir geftern bei Beaumont und Mouzon die Yranzofen unter Mac 
Mahon angegriffen und unter Erbeutung von etwa 15 Geſchützen, mehr als 40 
Munitionswagen, des geſammten Zeltlagers des Corps Failly, mehreren 1000 Ge: 
fangenen über die Maas zurücgejchlagen und gegen die Belgifche Grenze getrieben 
haben, und zwar mit mäßigen eigenen Verluften, wirft Du aus dem betreffenden 
Telegramm Sr. Majeftät ſchon erfahren haben. Soviel ic) weiß, find unfere 
Söhne p. p. geftern nicht ins Gefecht gekommen, höchſtens Bernhard, aber id) 
glaube aud) das nicht. Wir werden heute das geftrige Gejchäft, das unfern 
ganzen Tag in Anſpruch nahın, fortjegen und vollenden, jo Gott will. Wo und 
wann wir heute zum Schlafen fommıen werden, weiß id) noch nicht. Mir und 
meiner Umgebung geht e8 recht gut, habe trefflich geichlafen, ungeachtet des Teufels: 
lärms, den durdziehende Bayrifche Train's die ganze Nacht unter meinem Fenjter 
aollführten. Gott mit uns!“ 

Die Mitteilungen, welche Roon feiner Gattin (am 3. oder 4. September) 
über die Schladht von Sedan gemacht hatte, find niemals an ihre Adreffe gelangt. 
Jener Brief ift (mit dem ganzen Gourierbeutel des Großen Hauptquartiers) in 
jenen Tagen verloren gegangen, wahrjcheinlid) vom franzöſiſchen Commandanten 
von Verdun aufgefangen worden. Der qu. Brief enthielt auch die Nachricht von 
dem SHeldentode jeines zweiten Sohnes Bernhard. 

Roon’s ältefter Sohn (damals Major im Generalftabe des Garde-Eorps), 
in defien Armen der Bruder ftarb, hat aber feiner Mutter darüber ausführlid) 
berichtet. Einiges davon möge bier Plaß finden. 

Hauptmann Bernhard von Roon fommandierte die 5. ſchwere Garde-Batterie, 
welche zur 3. Fuß-Abteilung gehörte und der 2. Garde-Infanterie-Divifion zu— 
geteilt war. Bekanntlich erhielt diefe Divifion am Vormittag des 1. September 
den Befehl, zur Unterftügung des Sächfifchen Armee-Corps bei Daigny in das 
Gefecht einzugreifen. In Folge defjen wurde die 3. Fuß-Abteilung, welche 
(etwa feit 9 Uhr) öftlic) von Haybes im euer ftand, gegen 11 Uhr links vor: 
wärts gegen Daigny vorgefchoben. Die Batterie Roon war hierbei auf dem am 
weiteſten vorgefchobenen linken Flügel der fäntlichen Garde Batterien placiert 
worden, etwa 800 Schritt von der Lijiere von Daigny entfernt. Die Batterie 
ftand hier bald in heftigem Geſchützkampfe gegen die Höhen weftlid) von Daigny 
und la Rapaille, an deren öftlichen Abhängen auch franzöfiiche Infanterie ein- 
geniftet war; und von da aus empfing — in der Mittagftunde zwijchen 12 und 
1 Uhr — ihr waderer Führer die tödlihe Wunde. — Etwa um 2 Uhr fand 
fein Bruder ihn auf den Verbandplate (am Bois Chevalier) im fühlen Wieſen— 
grunde gebettet, von forglichen Aerzten und Pflegern umgeben. Aber eine Hoff: 
nung auf Erhaltung des teuren Lebens Fonnten fie von vorn herein nicht geben: 
den die Nieren, die Blaſe und andere Eingeweide waren durch ein mitten in 
den Unterleib eingedrungenes Chafſepot-Geſchoß ſchwer — eben tödlich — verlekt. 

Der Berwundete aber, feine brennenden Schmerzen vergefjend, fragte den 
aus dem Gefecht berbeigeeilten Bruder vor allem: „Haben wir gefiegt?” und 
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vernahm leuchtenden Auges die Nachricht von der Gewißheit des großartigften 
Sieges, der wahrjd,einlid; jemals errungen worden — und zu dem auch er mit 
feinem Blut und Leben beigetragen hatte. Bon nun an fam eine größere Ruhe 
über ihn. Noch auf dem PVerbandplage reichte ihm der Divifions-Prediger 
(Fordan) auf fein Verlangen das heilige Abendmahl. 


Im Laufe des Nachmittags gelang es dem Bruder, ihn nad) La Moncelle zu 
ſchaffen, wo in einer fchloßartigen, von hübſchem Garten umgebenen Billa (einem 
Grafen Viry gehörig) das 11. Garde: Feldlazareth fid) Abends etablierte, ganz 
nahe bei den Trümmern des brennenden Drtes Bazeilles, um weldyen die Bayern 
den ganzen Zag gekämpft hatten. — 


Wider Erwarten überlebte der Verwundete die Nacht, befand ſich jogar im 
Laufe des 2. September viel wohler, hörte auch nod) die anfangs faum für glaub» 
li) und möglic gehaltene Kunde von der Kapitulation der ganzen franzöfiichen 
Arınee und der Gefangennahme Napoleons. 


„Er hatte" — fchrieb Major von Roon — „an diefem Tage jogar wieder 
Hoffnung — die Aerzte aber leider gar nicht! Arnold, der in der Schlacht mit 
feiner Compagnie in der Avantgarde gewejen war, und Schwager Eugen hatten 
ihn jchon Vormittags beſucht. Ich ſelbſt war gegen Mittag wieder bei ihm. 
Nachmittags, um 1/,5 Uhr etwa, fam zur größten Freude Vater, der ihn endlich 
aufgefunden hatte. Er nahm vollftändig Abſchied von Bernhard (der ganz klar 
und ruhig war) — mit ſchwerem, aber wie tapferem Herzen! riß er ſich von 
diefem waceren Sohne los, ohne ihm doc) die Hoffnung ganz nehmen zu wollen, 
weil B. fid) gerade jo viel wohler fühlte — — —“ 


In der darauf folgenden Nacht ſowie während bes 3. September ver: 
ſchlechterte ſich das Befinden ſichtlich. Gleichwohl waren die Schmerzen nicht 
erheblich, auch das Bewußtfein nur jelten unterbrodyen, fo daß der Bruder des 
Sterbenden und jein gleichfalls herbeigeeilter Onkel (der Divifions-Prediger 
B. Rogge) ihn tröften und viel mit ihm beten konnten. Gegen 8 Uhr Abends 
hauchte er dann, umfchlungen von den Armen des Bruders, den letzten Seufzer 
aus. — — 


In dem Schloßgarten von La Moncelle, der ja felbit einen Teil des Schlacht: 
feldes bildete, auf dem fein Blut gefloffen, follte der junge Held beerdigt werden 
— mit dem Antliß gewendet nach der von dort fichtbaren Höhe, auf welcher er 
gefallen war. So hatte es der Vater bei feinem Beſuche an dem Sterbelager 
jelbjt beftimmt, fich vorbehaltend, j. 3. wegen Pflege und Schuß des Grabes mit 
dem Befiger in Verbindung zu treten. Unter obwaltenden Umftänden hielt mar 
diefen Ruheplatz für geficherter als einen ſolchen auf dem fatholifchen Fried: 
bofe. — 

Nur mit Mühe gelang es am folgenden Morgen dem Bruder und dem 
Onkel, in Sedan einen Sarg zu erlangen; denn eine unbejchreibliche Verwirrung 
herrſchte natürlich in dem von der deutſchen Beſatzung fowie von gefangenen und 
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entwaffneten Franzoſen überfüllten Heinen Orte; es wimmelte wie in einem Ameifen: 
haufen. — — Gegen Abend brachten fie den Entjchlafenen dann in die ftille, 
von raufchenden Baunmmipfeln behütete Kammer. 

Bayrifche Soldaten des 8. Infanterie-Regiments (welches dort einquartiert 
war), ſtattliche, hochgewachſene Söhne der Berge, trugen ihn auf ihren Schultern 
hinab; und von andern Leuten desjelben Regiments mußte der einen Fuß im 
Gypsverbande nacjchleppende Bruder fid) Hinter dem Sarge bertragen laffen. 
Sonft waren nur noch einige Aerzte und bayriſche Offiziere zugegen, als Prediger 
Rogge bewegte Worte des Segens und des Friedens über der entfeelten Hülle 
feines heldenmütigen Neffen ſprach. Dem Bater hatten es zu feinem Schmerze 
die Umftände unmöglid gemacht, an dieſen legten Ehren perſönlich teilzu- 
nehmen.) — — — 

Roon an Blandenburg. 
H.Qu. Rheims, 6.9. 70. 

Mein geliebter Mori! Seit geftern hier in der alten Srönungsftadt der 
frangöfifchen Könige. Charles X. war der leßte, der ſich bier falben und frönen 
ließ. Heute wohnt unfer fiegreicher König in den prächtigen Ceremonial-Räumen 
des erzbiſchöflichen Palaftes, die bei jenen feierlichen Gelegenheiten von den 
Kapetingern bewohnt wurden. Aber ad! wie viel Blut und Thränen waren 
und find zu vergießen, um uns bieher zu führen! Du wirft, wenn Du diefe 
Zeilen empfängft, wohl ſchon wifjen, daß aud) unfer alter Bernhard zu den zu 
Beweinenden gehört. Er erhielt am 1. d. M. in der Schlacht bei Sedan, als 
er mit feiner Batterie tapfer ins feindliche Zirailleurfeuer hineingefahren war, 
um den Aufmarſch unferer Infanterie bei Daigny möglidy zu machen, eine 
Wlintenfugel in den Unterleib. Die Bedenklichfeit der Verwundung erfennend, 
begehrte und empfing er nody auf dem Schladhtfelde das heilige Abendmahl, 
wurde wohl verbunden nad) dem Schloß des Grafen de Viry bei la Moncelle 
getragen, wo ih ihn am 2. Nachmittags nad) einigem Suchen auffand, wohl 
gebettet und wohl gepflegt vom Oberjtabs-Arzt Frenzel; aber dieſer erflärte ihn 
faft mit Beftimmtheit für einen Moribundus. Ic mußte Abjchied von ihm 
nehmen. Waldemar blieb bei ihm. Andern Tages empfing ich Berichte von 
diefem und dem Arzte, die jo viel und fo wenig Hoffnung gaben, als Tags zu- 
vor. Am 4. früh erfchien mein Schwager Rogge (aus Potsdam) bei mir, und 
id) wußte Alles. B. war am 3. Abends nad) 8 Uhr janft eingejchlafen nad) 
einem herzlicyen kurzen Gebete; jeine legten Worte: „Heiland! Heiland!" Sie 


N Auch Roon’s Hoffnung, daß feines Helden-Sohnes Gebeine dort auf dem Schlachtfelde 
ihre bleibende Ruhe finden würden, follte ſich nicht erfüllen Bielmehr ftellt ihm jener Graf 
Biry, dem das Schlöhchen und der Park von La Moncelle gehörten (er war im Kriege Oberft 
der Mobilgarde), nad) dem Friedensſchluſſe das Erſuchen, die Leiche von dort zu entfernen, ba 
das Preußen-Grab feine und der Seinen Gefühle zu jehr verlege — es fei denn, daß General 
von Roon vielleicht vorzöge, die ganze Beſitzung — von ihm Fäuflich zu erwerben! — — 

So fam es, daß die irdifhen Reſte Bernharv’3 von Roon im Herbite 1870 wieder nad) 
der Deutihen Heimat zurüdgebradht wurden, und daß fie jet — neben ‚denen feines großen 
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(Rogge und Waldemar) haben ihn am 4. Nachmittags im Park neben einem 
andern Offizier (v. Twardowski) gebettet mit der Ausficht auf das Schlachtfeld, 
und der Arzt hat ein Steinfreuz mit Namen auf das Grab gefebt. Daß es 
rejpectirt wird, will ich vom Grafen, der ein anjtändiger Mann fein foll, er: 
bitten. Ich mußte am 4. nach Rethel in entgegengefeßter Richtung, 10—11 
Meilen vom Grabe und war glüdlid, daß Oheim und Bruder an demfelben 
beten konnten. — — Das war abgemacht. Das Schwerjte blieb mir noch: 
die Mittgeilung an Anna und die eigene Beruhigung. Erſtere ijt erfolgt; mit 
der leßteren bin ich beſchäftigt. Die Arbeiten und emften Zerftreuungen des 
blutigen Handwerks verhindern glüdlicherweife fentimentales Grämen; aber wund 
wird eine Stelle meines Herzens nod) lange bleiben. Mag es fein! Wo fo viel 
Großes und Ueberwältigendes vorgeht, da kann der Kummer des Einzelnen nicht 
der Grundton des männlichen Dafjeins werden. — — Welch' ein ſichtbares ge- 
waltiges Gottesgericht ergeht über dies fchöne und fittlich jo verwahrlofete Land! 
Der Ex-Kaiſer — Kriegsgefangener, verabjcheut von der ganzen Welt, namentlich 
den Frangofen; die von ihm eingefeßte Regentſchaft unmöglich, wahrſcheinlich 
ihon verjagt, das Land ohne anerfannte Regierungsgewalt, eine Beute der ver: 
jchiedenften Partheiungen; feine Möglichkeit mit ihm Frieden zu ſchließen; „la 
grande nation* eine übel riechende Kloafe; meld’ ein Abgrund von Unglüd 
und Nidtswürdigfeit! Wir haben eigentlid, feinen Feind mehr niederzumwerfen. 
Die Capitulation von Sedan brachte über 100000 Gefangene, 250 Feldgeſchütze, 
id) weiß noch nicht wie viele Adler, Mitrailleufen und andres Zeug in umfere 
Hände, nebft der Feftung. Bazaine mit feinen 80000 M. ift in Metz von einer 
verfchangten Armee von faſt 300000 M. feft umgarnt, alle Verfudye ſich heraus: 
zufchlagen endeten bis jeßt mit der engeren Einjperrung. Er hat 20000 franzö- 
ſiſche Verwundete zu verforgen und zu verpflegen; Proviant und Munition fangen 
an zu mangeln: die Sache fann nur mit einer zweiten Capitulation endigen. 
Bleiben etwa 50000 M. zufammengeraffte Yeldtruppen bei und die Yortificationen 
von Paris. Und follten wir mit einer Armee von 460000 Mann nicht aud 
dort die Herren werden?! Das iſt wohl faum zu bezweifeln — aber was 
dann? — Mir werden nädjtens nichts mehr zu fechten, ſondern nur noch die 
drohende Anarchie im Lande zu befämpfen haben. Der Zertrümmterung der 
feindlichen Armee fcheint der Zerfall des gefammten Regierungs-Organismus auf 
dem Fuße folgen zu wollen. Und wer vermag eine neue, wirffam functionirende 
an feiner Stelle aufzubauen? Unfere heimiſche Büreaufratie iſt viel zu fteifitellig 
und pedantiſch dazu, fürdte ih. Um aber wohldentende und geſchickte Männer 
aus diefem Lande ſelbſt zu gewinnen, dazu bedarf es einer längeren Zeit; die 
Leute müfjen 1. ihren ferneren Widerftand als zwedlos, 2. die Nothwendigfeit 
erkennen, daß fie fjelber uns die Hand geben müffen, um den völligen Ruin 
Frankreichs zu verhindern. Wer aljo fann wifjen oder erwarten, daß er Meib- 
nachten in der Heimath feiern werde?! — Obgleich wir mit Gottes Hülfe alla 
feindlichen Widerjtand niedergeworfen, rejp. niederwerfen werden: dennoch fein 
Frieden in naher Ausfidt. — Und nun der Landtag, dahinter der Reichstag in 
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naher Ausficht, nachdem die Neuwahlen ftattgefunden. Sol nicht Alles aus dem 
Leime gehen, jo wird bei'm Himmel ſehr eracte Arbeit gemacht werden müfjen! 
Und Europa? weldyes heute vor Erjtaunen platt auf dem Bauche liegt, was 


wird e8 jagen, was fann es thun, wenn es ſich von feinem erften Schreck erholt 
haben wird? 


„L’equilibre* iſt freilich gänzlicd verloren gegangen. St nicht Preußens 
Schwert heute das Scepter von Europa? — „Votre organisation militaire est 
sublime* — fo hat der entthronte Cäſar am 2. bei Sedan zu unferm Könige 
gejagt. Und darin liegt die Wurzel unferes militärifchen Vermögens, und nicht — 
wie oft gejagt worden — im Zündnadelgewehr, denn die Chafjepots find dem 
unverbefjerten Zündnadelgewehr leider recht bedeutend überlegen, wie wir zu 
unjerm Schmerze erfahren haben. Und dennoch! Obwohl wir 50000 M. auf 
den Schlachtfeldern und in den Lazarethen liegen gelafjen, nachdem Sranfheit 
und die Nothwendigfeit zu detadyiren Die Dperations-Armee um weitere 30000 M. 
geſchwächt, find wir dennoch im Stande, nicht nur unfere Reihen wieder zu com— 
plettiren, 150000 M. Etappentruppen aufzuftellen, jondern wir könnten jeden 
Tag noch — wie id) dem Könige vorgeftern dienftlidy gemeldet — drei neue 
Armee-Corps = 100000 M. aufitellen, fobald unfere zahlreichen bleifirten Offiziere 
nur erjt gejundet wären. 300000 M. vor Metz, 60—70000 vor Straßburg 
und Toul, 180000 M. im Marſch auf Paris, und alle wohl genährt in einem 
ausgefaugten Lande und mit allem Nöthigen reichlich verfehen. — Freilicdy fehlen - 
alle dieſe Arme den Arbeiten des Friedens. Und dieje find die Hauptjache, Diez 
jenige, um welcher willen alle diefe colofjalen Anftrengungen gemacht wurden und 
werden! Um uns ihnen auf die Dauer und mit Sicherheit gegen neue Störungen — 
bingeben zu können, wird nod) mancher Schweiß: und viele Blutstropfen ver- 
gofjen werden müfjen. — Und an den Friedensichluß knüpft fich leider ein un— 
verföhnliches Dilemma: Wir können, um unſeres Volkes und unferer Sicherheit 
willen, feinen Frieden jchließen, der Frankreich nicht zerjtücelt; und die franzö— 
fiihe Regierung, welche es aud) fein mag, fann, um ihres Volkes willen, feinen 
Frieden machen, der Frankreichs bisherige Integrität nicht erhält. Daraus folgt 
mit Nothwendigfeit die Fortjegung des Krieges bis zur Erjchöpfung aller Sträfte, 
und dieje Nothwendigfeit — jo traurig fie aud) ift — ericheint mir bis jeßt un- 
vermeidlic. Gepriefen Derjenige, weldyer uns davon erlöfet! — Ob id) alter 
Menſch das Ende des Krieges erlebe, ift zwar jehr gleichgültig, aber ich zweifle 
daran. Ebenſo daran, daß der „große Zauberer” ein Mittel weiß, um die Yermate 
zu jeßen ohne einen aufgelöjeten Mißton, ein jo großer Meifter im diplomatischen 
Generalbaß er auch fein mag. Es giebt aber einen größeren, dem wollen wir 
vertrauen! — 


Ic laſſe diefen Brief unter A.'s Adreſſe abgehen, damit fie ihn leje und 
Dir, unter Bitte um Rückgabe, zuftelle.e Denn wenn ich das Ende doch noch 
überleben jollte, jo wird es mir in einer ftillen Abendftunde vielleicht erfreulich 
fein, wieder zu lejen, was id) heute in der Mitte der Ereigniffe darüber dachte. — 
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Und nun feid Alle, Alle Gott befohlen, Ihr in der Heimath, die ich liebe und 
an die ich oft mit Wehmuth gedenfe. Ich bin recht angegriffen von den letzten 
Kataftrophen, wiewohl nicht eigentlicd franf, Die nächiten Ruhetage werden mir 
gut thun, die id) bier zu erwarten habe. — 

Sn alter Treue und Liebe A. v. Roon. 


(Fortfegung folgt.) R. v. D. 


Se 


Soll ih meines Bruders Hüter fein? 
Novelle 


von 


Viktor Balentin. 


pe 

Wohl dem, der dich durcdhwanderte am goldigen Morgen; ſelbander, 
wenn das Echo, das ein Mund wecte, in der Freunde Ohren widerjcholl wie 
eines dritten Gefährten Stimme, wenn das ftaunende Entzücden über deine Wunder 
in venvandten Seelen ſich begegnete, wenn begeifterte Blide deine Höhen wett 
eifernd maßen, die Behaglichkeit froher Genoſſenſchaft die Herbigfeit deiner 
Schönheit milderte und Freundſchaft ſelbſt durch dich geiteigert ſchien, denn Dichter 
aneinanderdrängt ſich Menſchliches Menſchlichem in ichweigender Dde. 

Und doch Fennt dich nur, wer allein — ganz allein — zu dir fid) getraute. 
Mer mit zaghaft fühnem Fuß nie betretene Wege erflomm, bis in ſchwin— 
delnder Höhe die letzte Hütte, bis jedes Wahrzeichen menjchlicher Nähe jchwand, 
bis der Schritt des Raftlojen alle lebende Kreatur, das lebte Fümmerliche Grün 
überholte, und du wie mit glänzenden Riejenfittichen aus Himmel und Überhimmel 
herabſchwebteſt, mit deinem unbewegten Hauche die lautloſen Höhen füllend, mit 
deinen Schauern wie eines Schöpfung&morgens, in dem das Lebendigatmende 
noch nicht zu leben vermag, Ddem und Empfindung ringsumber erlöſchend. Außer 
in der verwegenen Bruft, die ſich deiner Göttlichfeit zudrängte, bis, umjtarrt von 
zadigem Geflüft, umblendet von jchranfenlofen Schneegefilden, die feine Some 
je gejehmolzen, umgraut von dämmernden Abitürzen, der Melt enthoben durd 
fladermdes Wolkengerieſel, Die erfchrodene Seele wieder hinabftrebt, zage zu 
entfliehen den wuchtigen, zermalmenden Schreden deiner Rieſenſchön heit; hinab, 
ſich — gleid) dem Kinde in die Falten des mütterlichen Gewandes — im bie 
grünen Schatten der Niederung, in die engen Hütten des Felsthales zu verjteden, 
überjehnfüchtig nad) menſchlicher Gegenwart. — 

So war id, ein Tolltühner, durch das Hochgebirge gewandert, über glän- 
zende Firnfelder, neben drohenden Zawinen, über jteinüberjäete Halden, über 
ichroff abfallendes Gehänge. Und fo erreichte ich, von Schauen überfinnlicher 
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Größe erjchüttert, Mariafels, eine einfame Klippe, auf deren ftarrem Yeljen- 
icheitel eine freundliche Stätte dem Wanderer gaſtlich Schuß gewährt. 

Schon ehe id) den Aufftieg wagte, hatten fie mir im Thale von dem Hannes 
erzählt, dem Wetterhanfel, der dort 3460 Meter über dem Meeresipiegel auf feiner 
meteorologiſchen Station die Einjamfeit zur einzigen Gefährtin habe, außer in 
den zwei oder drei Monaten jeden Sommers, wo eine Köchin und eine Schenfin 
hinaufzögen, um den Sommerzüglern Mahl und Obdach zu bieten. Doch erft 
jegt, da ich, von den höchſten Gipfeln mid) abwärts wendend, die ganze Furcht— 
barfeit diejer gigantischen, felfenumfchrofften Welt kennen gelernt hatte, ahnte ich, 
was diefer Mann ertrug, und daß, der's ertrug, ein außergewöhnliches Menjchen- 
find jein mußte. 

Nachdem ich in der Gaftjtube mich ausgeruht, erwärmt und erquict hatte, 
betrat ich mit gefälliger Erlaubnis feines Bewohners den Obfervationsraum, ein 
hohes, mäßig großes Zimmer, angefüllt mit mancherlei wunderbaren und höchſt 
ſinnreichen Apparaten, wie fie die Wifjenichaft erfunden und errichtet hat, um 
der Natur ihre verjchwiegenjten Geheimniffe abzulaufchen und fi) zum Herm 
über Wolfen und Winde machen zu lernen. Den Mittelraum nahm der große 
Barothermograph ein, ein gar jeltiames, wohl drei Meter hohes Snftrument, 
defien fompliziertes Röhren, Kolben- und Räderwerf nicht nur alle Schwankungen 
der Temperatur, des Luftdruds, des Yeuchtigfeitsgehaltes der Atmojphäre em— 
pfindet, jondern obendrein eigenhändig — ſozuſagen — regiftriert. Außer diejem 
befanden ſich nod) verfchiedene andre Apparate, deren Bedeutung mir nicht ſo— 
gleid) Mar war, an diefem jo weit hinauf verjprengten VBorpoften der Wiſſen— 
ſchaft. Ruhig, mit großer Sicherheit waltete der „Wetterhanfel” als Wärter der 
Station feines Amtes, las da und dort die verjchiedenen Meffungen ab, nahm 
telephonijch Meldungen aus der Hauptſtation entgegen und gab auf eben dieſe 
Weiſe foldye weiter. Seiner ganzen Erjcheinung nad) war Wiesner ein Menſch 
von ſchlichtem Weſen und vermutlid) nur ganz einjeitig meteorologifd) ausgebildet ; 
dennoch, wie ich ihn da betrachtete, war etwas an ihm, das meine Teilnahme 
lebendiger erweckte, als es vielleicht jeder andere an feiner Stelle gethan hätte, 
ohne daß id) doch gleich hätte jagen können, was es war. 

Er war ein Mann von mittlerer Größe und etwa in der Mitte der Dreikiger 
ftehend, nicht Schön, nicht häplicd), von guter Statur und Haltung, einem intelli- 
genten Zug in dem nicht übelgejchnittenen, von einem dunkelblonden Bollbarte 
umrahmten Geficht, in dem ein Ausdrud von Selbſtbeherrſchung lag, der viel: 
leicht Schon ein wenig jtarr zu nennen war. Er kümmerte fid) nicht im mindejten 
um mid), meinen Gruß hatte er freundlich erwidert, übrigens aber ging er hin 
und ber, ohne nad) mir zu jehen. Ich wartete, daß er feine Geſchäfte beendet 
hätte, und er augenfcheinlich, Daß ich meine Neugier befriedigen und danı gehen 
würde. Nun, jo leichten Kaufes jollte er mir nicht Davon fommen — interejfierte 
er mid) doch fo fehr, je Länger id) ihm zuſah in feinem ftillen, friedlichen Walten 
mit diejer Fähigkeit, einer Welt den Rüden zu, drehen, daß ich Fernröhre, Horo- 
ſtope und Thermographen über ihm jelbft vergaß. Als ich merkte, daß er mit 
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feinen Wetterberichten fertig war, trat ich an ihn heran und fnüpfte ein Ge— 
jpräd) über feine Beſchäftigung und Lebensweife an, erhielt aber, wenn auch nicht 
mürriichen, jo doch recht gleichgiltigen Beicheid, was ihm num freilich nicht zu 
verdenfen war; mochte er doc; die Menjchen, deren Gemeinjchaft zu verlafien er 
den Mut befeffen, durdy ihre Beſuche auf feiner Klaufe nur noch von der Seite 
einer ftereotypen zudringlichen Neugier oder der abgebraudhter, phrafenhafter 
Gebirgsbegeifterung kennen. Sch fand aljo fein ablehnendes Weſen natürlid), 
aber nichtsdeſtoweniger reizte e8 mich und imponierte mir die unerjchütterliche 
Ruhe, mit der er meine Fragen hinnahm und beantwortete. Nachdem er die 
Freundlichkeit gehabt hatte, einiges mir Unverftändliche an dem großen Selbft- 
regiftrierungsapparate zu erflären, und mich danach einen Blick durch feine rem: 
röhre hatte thun laffen, der mir die verſchwimmenden Höhen ferner Bergzüge 
näher gebracht und das leicht geballte Eirrus-Gewölf in einen flodigen Nebel 
aufgelöft Hatte, jagte ic) zu ihm: „Wie wunderbar ift al’ Ihr Leben und 
Treiben, Sie müfjen ein ganz andrer fein als wir übrigen Menfchen. Nicht 
nur daß Sie die wiſſenſchaftliche Seele dieſes Raumes find, find Sie zugleid) wie 
ein König über unendliche Weiten und wie ein Weifer, der an ſich felbjt genug 
befigt und feinen andern zu feinem Glücke braucht. Sie find zu beneiden.“ 

Er ſah mid) an, feinen Blick einige Sekunden in meinen verjenfend. Es lag 
eine Geſchichte in diefem Blicke, obſchon er eigentlich nur eine Frage ftellen zu 
wollen jchien. „Sie find der erjte, der mich nicht bedauert," fagte Wiesner. 
„Warum aber finden Sie mid) beneidenswert, wo mic) jeder andre beflagte auf 
meinem weltverlorenen Poſten?“ 

„Weil es eine geijtige Größe ohne gleidyen offenbart, jo leben zu Fönnen.“ 
Ich hätte mic) nicht anders auszudrüden vermocht, id; hätte gemeint, ihn zu be 
leidigen, wenn id) nad) einem volfstümlicyeren Ausdruce gefucht hätte; denn diejer 
Mann ſah mid) an mit den Augen eines Denfers. 

„Run, es könnte ja auch Stumpffinn fein,” jagte er mit leichter Ironie. 

„D ja, freilid), das könnte es. Allenfalls noch etwas. Aber das würde 
bier ebenfowenig pafjen.* 

„Was?“ 

„Eine jchuldbeflecdte Vergangenheit. In allen Zeiten flohen einzelne die 
menjchliche Gefellichaft, um in der Einfamfeit der Buße zu leben. Aber wer 
Sie fieht, wer Ihre Beihäftigung fennt und von Shrer Begabung und Shrer 
leidenſchaftlichen Naturliebe gehört hat, weiß, daß er Sie als einen der feltenften 
Menſchen zu Schäßen hat.“ 

„Nichts willen Sie,” fagte er raub, und drohend und düſter ftarrten feine 
Augen mid) aus einem bleichen Gefiht an, dab id) faft erjchraf. 

„Verzeihen Sie,“ fagte ich raſch, „ich meinte es ehrlich jo." Und das war 
der all, jeit langer Zeit hatte mir nichts einen ſolchen Eindruck gemacht als 
diefer Menjch und feine Lebensart. 

Er hatte ſich weggedreht und war an feine Apparate gegangen. Da id 
fühlte, daß ich ihn verlegt hatte — jei es, daß er mid) für einen zudringlichen 
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Scmeichler hielt, fei ed aus irgend einem andern Grunde — und daß ihm 
meine Gegenwart läftig war, ging id) hinaus und bejchäftigte mid) draußen da— 
mit, das Geftein abzuflopfen und zu unterjuchen, ſowie das Gebäude ein wenig 
von außen zu bejchnüffeln. 

Auf einmal jtand er hinter mir. „Wer find Sie eigentlih, wenn ich's 
wifjen darf?" fragte er mid). 

„Sch heiße Valentin und bin Schriftiteller.* 

„Hm. Was jchreiben Sie?" 

„Geſchichten.“ 

„So wie ſie in den roten Kalendern ſtehn?“ 

„Ungefähr ſo.“ 

Er blinzelte mich ſcharf an und lächelte. Ich glaube, ich machte ihm mit 
meinem Bekenntnis den Eindruck des Ungefährlichen, Harmloſen. Daß Schrift: 
ſteller Leute ſind, deren Thun in den lebendigen Menſchen ſelbſt wurzelt, denen 
andre ein beſonderes pſychologiſches Intereſſe einflößen, mochte er nicht ver— 
muten, ſie galten ihm wohl nur für kurioſe Träumer, die ſich zur Unterhaltung 
andrer phantaſtiſche Mordgeſchichten ausdenken, zu denen wieder einer, der eine 
geſchickte Hand beſitzt, Holzſchnitte macht, unter denen dann ſteht: „bei dieſen 
Worten ſtieß das unglückliche Weib einen markerſchütternden Schrei aus“ oder 
dergleichen. Vielleicht auch daß er gleichzeitig meine Stellung für eine etwas 
untergeordnete hielt und daraus ſchloß, daß ich keine Veranlaſſung nehmen würde, 
ihn hochmütig zu behandeln. Kurzum, meine Auskunft verſchaffte mir augenfchein- 
lid) einiges Vertrauen bei ihm, und wie um feine Unliebenswürdigfeit von vor: 
hin gut zu machen, gab er mir unaufgefordert Auskunft über alle Höhen und 
Tiefen, über Witterungsverhältnifje und feltene meteorologiihe Erjcheinungen und 
dergleichen mehr, und wie e8 mandymal kommt, daß bei Erörterung ganz unper: 
fönliher Dinge zwei Menjchen id) dennoch näher treten, jo geichah es im Diefer 
Stunde, in der uns nichts verfnüpfte als die Einfamfeit und irgend etwas Zus 
fälliges, fei es der Ton der Stimme oder Freude über rajches Aufmerfen und 
Verjtehen, oder was e3 jonft gewefen. 

Inzwifchen war die Dämmreung aus den Thälern heraufgejtiegen; leife er: 
blaßte und verjchleierte fich die riefenhafte Steimwelt um uns, und es wurde 
fälter. Ich fragte ihn, ob er Zeit und Luſt habe, eine Flaſche Wein mit mir 
auszuftechen, und freundlich, ohne lange Umfchweife und Phraſen, willigte er ein. 
Bald ſaßen wir zwifchen den vier Pfählen des Blocdhaufes am einfachen Tiſche 
nebeneinander wie alte Bekannte, redeten über die Weltläufte und wurden faft 
vertraulicy miteinander. Als er plötzlich die Unterhaltung durchbrach mit den 
Morten: 

„Das hat mir vorhin einen ordentlichen Riß gegeben, wie Sie das fagten: 
da ſäß' ich hier wie ein König oder ein Weiſer, und wie Sie mid) beneideten, 
oder wie das war, und wie es fonft nur ein Stumpffinniger oder ein Schuld: 
befledter aushalten fönne. Und das ift e8 nun — und weil Sie der erfte find, 
der das berausgefühlt bat, und auch — weil — weil's mid) gerade einmal jo 
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gepadt hat, daß ich's jagen möchte, jo will ich's Ihnen bier jagen: Ich bin ein 
Schuldiger, und daß ich's hier aushalte, ift, daß ich es verbüße — das Menſchen— 
leben, das ich auf mir habe,“ 

Es mochte ſich wohl etwas wie jchredhaftes Erftaunen in dieſem Augen: 
blicke in meinem Gefiht malen — denn freilich hatte ich ein foldyes Gejtändnis 
nicht erwartet — al$ er mit einem halben Lächeln Hinzufegte: „Dürfen fid) aber 
deshalb nicht fürdyten, Herr, bin fonft Fein gefährlicher Menich, und vor meinen 
Händen dürfen Sie fi auch nicht grauen, die find rein. Der led, der ift bloß 
auf meiner Seele und — ein wenig — haben ihn wohl aud) die Jahre ſchon 
ausgebleicht, denk' ich.“ 

„Die Jahre hier oben zumal! Denn die zählen wie Kriegsjahre. Wie viel 
find’s ihrer?“ 

„Faſt fieben.” 

„Faſt fieben Jahre!“ 

„Haben fie Ihnen unten nichts von mir erzählt, Herr?“ 

„D doch. Daß Sie Jahr aus Fahr ein allein hier oben haufen, und mie 
Sie ſchon als Kind ein halber Wetterprophet gewejen, den Wolfen nachgefehen 
und über alle diefe Dinge gegrübelt und fi) Gedanken gemadyt hätten.“ 

„Sonft nichts?“ 

„Nichts.“ 

„Freilich, den Menjchen hab’ ic} nie jo recht ſchuldig gegolten, denn das Gericht 
bat mich freigefprochen, der Pfarrer hat mich abjolviert, da hat fich denn feiner recht 
getraut und mic) einen Schandbuben genannt als ich mid) allein. Und hab’ 
mic) endlich jelber jo halb und halb abjolviert und mir dod) immer gedacht, wenn 
mal einer käme, zu dem du ein Vertrauen faßtejt, dem wollteft du's erzählen, ob 
er dir fagte — ſchlicht und recht, wie Menſch zum Menjchen, Herr: bift freilich 
ſchlecht geweſen, Wiesner:Hans, aber es jei dir verziehen, wie Menſchen fich alles 
verzeihen follen —“ und dabei glänzten mid) feine Augen jo wunderbar am, 
daß mir ganz feierlid wurde ob der ſeltſamen Miffion, die ich überfam — 
„und thäten mich nicht mit ein paar jchönen Redensarten ab, jondern fprächen 
wie einer, mit dem man auf Du und du fteht, und bejchieden mich, ob ich ein 
Recht habe, zu jagen: ich hab's gebüßt und will’S dennoch weiter büßen; oder 
meinen: da ift feine Sühne, und ob id) fünfzig Jahre bier über den Wolken baufe 
— wollen Sie der jein?“ 

„Sch will’s, ernft und ehrlih und nad) bejter Meinung; nicht weil id 
dädhte, daß mir ein Recht zufteht über andre zu richten, jondern weil wir im 
Grunde alle einer Art find und feinem Menſchliches ferniteht.” 

„Sch dank’ Ihnen, Herr.” Und ein Händedrud und Gläferflingen befiegelte 
das Verſprechen. Dann begann er, langſam zuerft und nicht jehr laut, aber mit 
fefter, flarer Stimme: | 

„Wenn Sie den Schwarzen Grund heraufkommen hinter Borisdorf, aber noch 
dazu gehörig, liegt rechter Hand ein einfames, feines Gehöft. Sie nennens zum 
Jakobsbrunnen, warum, das kann ich nicht jagen, es ift Dort ein gutes Mailer, 
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aber ich weiß nicht, warum es dieſen Namen erhalten hat. Dort bin ich auf- 
gewachſen. Es ift ein Fleines Haus, und das Anweſen, das dazu gehört, find 
etliche Morgen magres Ader: und Meideland, waren aber früher nod) weniger. 
Sekt hat’3 die Gemeinde überfonmen, der Mann aber, dem es ehedem gehörte, 
hieß Wiesner und war mein Stiefvater, und von ihm babe ich den Namen, der 
eigentlich nicht mein richtiger if. Das heißt, jo recht gehörte der Jakobs— 
brunnen aud) ihm nicht oder doch nicht allein, denn er hatte ihn erheiratet von 
feiner erften Frau, und jo war er nad) ihrem Zode fein und feines Sohnes zu 
gleichen Teilen. Ich war ein Knirps von fünf Jahren, als ich mit meiner 
Mutter nad) dem Jafobsbrunnen z0g, und meine Mutter war eine arme Dienft- 
magd und hatte bis dahin feinen Mann gehabt, weiß auch heute noch nicht genau, 
wem ich außer ihr mein Leben verdanfe, „ginge mich nichts an,” meinte fie. 
Der Wiesner aber nahın fie zu fich, bald nachdem ihm die Yrau geftorben war, 
daß fie ihm die Wirtfchaft verjehe und ihn und feinen Jungen in Ordnung 
halte, der war ſchon ein Burſche von zwölf, dreizehn Jahren damals und 
ein wilder, durchtriebener Unband obendrein. Nachdem wir ein paar Monate 
auf dem Jakobsbrunnen wohnten, die Mutter und ich, haben fich die zwei 
dann geheiratet, und jo fam es, daß der Anton mein Bruder wurde. Und mein 
Peiniger dazu. Denn von num an fjah er mid als einen Eindringling und 
Scjmälerer feiner Rechte an, und da id) joviel jünger war, konnt' ich mich feiner 
aud) nicht erwehren. Sa, er hat mic) was rebliches gequält! weniger mit Hieben 
und Knüffen, obgleich er's auch daran nicht fehlen ließ, als mit Stichelreden und 
allerlei feigen Bosheiten, für die ihm feiner recht an den Sragen konnte. 
That gar, als ſei er auf feinem Häufel ein gewaltiger Erbe, da war ihm der 
vaterloje Betteljunge denn der richtige, feinen Prinzenhohmut an ihm auszu« 
laffen, barfüßig und zujammengeflict, wie er herumlief gleich mir. Auch die 
Mutter hatte viel Not mit ihm, und da gab’S manchmal ſchlimme Händel, da 
ihm der Vater die Stange hielt, bis er merkte, daß damit die Sache noch übler 
wurde. 

Da das Rittergut nicht zulangte, uns alle vier zu ernähren, arbeitete der 
Vater in einem Goldbergwerfe, das jeitdem eingegangen ift, weil der Ertrag 
die Koften nicht dedte, und als der Anton alt genug dazu war, nahm er ihn 
mit hinunter. Ich jelbit half inzwiſchen der Mutter in der Wirtichaft, bis aud) 
ich berangewadjjen fein würde, alsdann mid) das gleidye Schicfjal erwartete, 
Zc nenn’ e8 fo, weil ic) ein tiefes Grauen davor empfand, dieſe Beichäftigung 
zu ergreifen, denn id) war von einem zwar jtillen und träumerifchen, aber auch 
nachdenklichen, beobadjtenden Weſen und hing mit heißer Liebe an unfern 
Bergen, an Luft und Sonne, Wolfen und Wald. Sein größeres Glüc kannt’ 
ich, als an Sonntagen oder jonft in Mußeftunden im hohen Graje oder blühenden 
Klee zu liegen oder am liebften an dem Abhang hinterm Haufe im roten Haide- 
land und die Wolken ziehen zu ſehen, die einen weiß und glänzend am blauen 
Hunmel wie lauter Feine lichte Engel, die andern tief herabhängend, fchwere, 
ſchiefergraue Ballen, in denen es geheimnisvoll brodelte und kochte, dann wieder 
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die langen MWetterbäume, die Sturm und Regen fündend von Horizont zu Hori- 
zont reichten, oder das dichte filberne Gerinnjel, das wie ein gefrorenes Licht: 
meer zu meinen Füßen über den Thälern hing; und hörte die Winde pfeifen, 
hörte es in den Tiefen, im Innern der Erde heulen und flüftern und die Wild: 
bädye binunterbraufen von den Höhen. Dann überfam es mid) wohl mit heißer, 
grenzenlofer Sehnfucht, dieſe Wunder alle deuten zu können, Diefe Spradye ver: 
ftehen, diefe Riefenzeichen lefen zu können, ja eine ungeheure, kühne Zuverficht 
überfam mid), daß es dem Menjchengeifte gegeben fein müfle, Himmel und Ab- 
gründe, Nebel und Winde zu erforfchen, und daß wohl der liebe Gott jelbit fid 
einft einen erwählen werde, dem er das alles offenbare, wie dem Mojes die Ge: 
fee der Menfchen auf dem Sinai. Mandyesmal von jo phantaftiihen Träumen 
erfüllt, hab’ ich, ein armer, umwifjender Hüterjunge, an einer einfamen Yelawand 
geftanden und gewartet, ob in dem Braufen der Wafler und Wallen der Nebel 
nicht der Herr erfcheinen und mir feine Zeichen und Wunder deuten werde. 
Weiß nicht, wie das über mid) oder in mid) gekommen: ift. 

Einmal hatte der Anton einen häßlichen Streit mit dem Steiger, der ihn 
beihyuldigte, die ohmedies geringe goldne Ausbeute heimlich geichmälert zu haben. 
Zwar verjchwor fic der hoch und teuer, daß es ein unglücdlicher Zufall geweien 
fei, wenn ihm da etwas in den Stiefel gerollt, was nicht hinein gehöre, und 
fonnte ja wohl aud) jo gewejen jein; da er aber — damals ein Burjche von 
etwa zwanzig Jahren — für habgierig befannt war und überdies eines Tages 
auf und davon und verfchwunden war, fo wollte feiner hinterher feiner Berficherung 
glauben, pflegen doch Unſchuldige eben nicht auszureißen. Dod) mag auch das 
vorfommen, und idy will jeinem Andenken nicht zu nahe treten, als ob Damals 
feine Hände nicht nod) rein gemwejen wären. Wie er jelbit jpäter befannte, war 
ihm der ganze Handel nicht unerwünſcht gefommen, denn die mühjelige und 
ichlechtbezahlte Arbeit hatte ihm nie zugefagt, und immer hatte er fidy mit dem 
Gedanken getragen, außer Landes zu gehen. Genug, er war gegangen, und es 
hieß, der Vater habe ihm dabei Vorſchub geleiftet. Jedenfalls war dem ein 
Stein vom Herzen, daß der Junge in Sicherheit und einer Strafe entgangen 
war — jpäterhin freilicd, da Jahr auf Jahr verging, ohne daß der Entwiichte 
von fid) hören ließ, fagte er oft, wie es ihm lieber gewejen wäre, der Anton hätte, 
ſchuldig oder unjchuldig, ein paar Wochen abgejeflen und wäre im Lande geblieben. 

Das war nun wohl natürlid,, daß ihm der verlorene Sohn nahe ging. 
Warum aud hätte er nicht an ihm hängen follen? Er war fein einziges Kind, 
fug und von Anfehen ein hübjcher Kerl. Fa das war er! Groß und ſchlank, da: 
bei fräftig gebaut, mit einem jchönen bräunlicdyen Geficht, ſchwarzen Haaren und 
bligenden, dunfeln Augen, Hinter roten Lippen Zähne weiß und glänzend wie 
ein Raubtiergebiß — ein Kerl, dem die Mädel jchon nadjahen, als er noch 
nicht ausgewadjien war. Er war aud) nicht etwa finjter von Weſen, konnte 
fogar etwas recht Schmeichleriiches, Bejtecjliches annehmen, wenn er wollte, aber 
manchmal hatte er auch was im Gefidht, Davor einem graute, etwas Hartes und 
Wildes. Möcht' jagen, es war etwas Undeutſches in ihm, wie das in Grenz 
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ländern mitten unter Ddeutichen Leuten vorkommt, ohne daß man fagen könnte: 
der iſt böhmiſch oder wälſch oder jonft was. 

Kein Menſch fonnte froher fein, daß er fort war, als ich, denn gute Freunde 
gewejen find wir nie. War, glaub idy, in feinen Augen ein rechter Hansnarr 
und Dummrian. Denn er gehörte zu den Menschen, deren ganzer Berjtand auf 
ihren eigenen Vorteil geht und die auf alle herabfehen, die etwas treiben, was 
ihnen nicht einen fichtbarlihen Nutzen verſpricht. Freilich trat feiner eigenen 
Klugheit mandymal feine Leidenſchaft und Gewaltthätigkeit zu nahe. Wenn ich 
das aud; damals noch nicht recht begriff, jo lernt man manches wohl nod) 
hinterher einfehen. Und überdies jollte er ja wiederkommen.“ 

„Entzog er fid) denn nicht dem Militärdienft, indem er fortging?“ fragte id). 

„Nein, es fehlte ihm ein Finger an der linfen Hand, den er bei einem 
Unglücsfall eingebüßt, da war er für den Dienft untauglicd; wegen der Griffe 
am Gewehr. 

Nun, die Zeit verging, Jahr auf Fahr, ich wuchs heran, andre Gejchwifter 
famen nicht, der Anton ließ nicht von fi) hören. Dem Water dauerte die Sache 
zu lang, und als es damit ins fiebente Zahr hinging, ließ er Briefe aufleßen, 
wie ihm einer geraten, die gingen nad) Amerifa und Auftralien. War aber fein 
Anton Wiesner zu finden. Auch in Blättern wurde er aufgerufen und gejchah 
auch nichts darauf. Da war der Vater überzeugt, daß er verunglüdt fei ent— 
weder auf dem Meere oder in einem Gefecht oder von wilden Männern er- 
ſchlagen. Nun, wie gejagt, das nagte an ihm, denn er war nicht harten Gemütes 
wie fein Sohn; aber da es fein Verluft war wie ein plößlicher Tod, fo fand 
er fich eben hinein und bewies fich immer freundlicher zu mir. Eine Zeitlang 
habe aud) id) in jenem &oldbergwerf gearbeitet, wo es mir ſchlecht genug gefiel; 
als es dann einging, verdingte ich mich als Knecht und zahlte den Alten regel: 
mäßig etwas ab — nun ja, id) ſagt' es fchon, er war nicht böfe, aber Hein 
und geizig, wie Leute find, die fich ihr Zebelang um den Pfennig haben plagen 
müfjen, war ihm der Heißhunger des heranwachſenden Menjchen, der ihn nichts 
anging, läftig gefallen. So nahm er's denn gem und fanden uns recht gut 
zufammen. Alles in allem, es war — auch mit der Mutter — ein Verhältnis, 
nicht bejonders herzlich, oft raub und zumider, aber doch im Grunde nicht ohne 
freundliche Gefinnung und das ſich freundlicher geftaltete, je länger hin. 

Bon meiner Mutter möcht! ic) nun auch was jagen. Sie war eine brave 
und Fuge Frau, fleißig, umfichtig und ſparſam, aber riß gern das Heft an fid). 
Mie der Anton wegblieb und der Vater ftiller und lenkſamer geworden, 
war's ihr damit jo ziemlich geglüdt. Freilich — und ein undanfbarer Lump 
wär’ id), wenn ich's verſchwieg — ließ fie dabei nimmer aus den Augen und 
war wohl hauptſächlich darauf abgejehen, mir alle Vorteile zuzuwenden. 
Ihr ganzes Denken ging darauf, mir den Jakobsbrunnen zu fichern, bejonders 
feit er durch einen Erbſchaftsfall zu einem etwas ftattlicheren Anweſen heran 
gewachſen war, jodaß ich den Dienft verlafjen mußte und wir vollauf zu thun 
hatten, mit einer Magd die Wirtichaft zu betreiben. 
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Mittlerweile waren es zehn Jahre geworden, daß der Anton außer Landes 

gegangen, eine Kranfheit des Vaters gab Veranlaffung, die Nachfolge feitzujegen 
und in Ordnung zu bringen. Nochmals waren Briefe gejchrieben, Spuren von 
den: Flüchtigen aber nicht aufgefunden worden. Die Sache hing beim nächſten Ge- 
richt, das den Anton geſetzmäßig als „verſchollen“ erklären ſollte. Schon waren 
wir zu mehreren Terminen in Audorf geweien, und alles galt für abgemadht. 
Es war eines Sonntags Nachmittags nad) der Kirhe. Am nächſten Tage 
jollten wir zum leßten Male wegen der Angelegenheit hinüber, alles war heiter 
und zufrieden, der Vater von feiner Krankheit wieder genejen, wenn auch wohl 
ein biffel wehmütig um den nun aud) gerichtlicd; abgethanen Sohn, die Mutter 
beinahe geſpaßig in ihrer Siegesfreude, wozu nun wohl ein arınes Weib alles 
Recht hatte, das fid) aus einem Stande niedrigfter Dienftbarfeit und ſtklaviſcher 
Behandlung zu einem gewiffen Anjehen und Einfluß durch eigene Tüchtigkeit 
aufgeihmungen hat. Mit uns der Schulmeifter, ein noch junger Menfch, der 
noch nicht gar lange im Dorfe war und mit dem ich mic) jchnell befreundet 
hatte, wie" ic ihm denn manches Wiſſenswerte verdanfte und er mir gern be 
bilflich gewejen bei den Horojfopen, Barometern und derlei Geichichten, die meine 
Liebhaberei geblieben waren; und — zwei Frauensleute, über deren Bejuch ic 
über die Maßen glüdlid) war. Hatte nämlidy damals, wie ſich's fiir meine 
Fahre ſchickte, einen Schatz, die blonde Rejel aus Yrühauf, in die ic; gar mächtig 
vernarrt war, indes es ihre Mutter, meine Bathe, auf einen Brauersjohn mit 
ihr abgejehen hatte, und ſich nur auf die Heirat verftand, wenn es mit Dem 
Zeitament in Richtigkeit käme. Die waren auch da, hatten fid) den Jakobs— 
brunnen aller Orten beguct, die Papiere dazu und Fa und Amen gejagt. Nun, 
es war gerade fein feierlicher Verſpruch gehalten worden, aber die Sache galt 
doc für abgemadt. Mein Refel that verſchämt und id) gar halb närriid) 
vor Freude. So ſaßen wir zufammen am Kaffeetiich um die großbaudige Kanne 
und den zwei Zoll hohen Landkuchen, hemdsärmlich und jeelenvergnügt da, 
ließen's uns wohl fein und redeten dies und jenes; und war ein grimmig heißer 
Tag. Bon den Fenjtern waren die weißen Vorhänge weggezogen, da ſah man 
ins Gärtel mit feinen Malven und Levfojen, das ſah Iuftig aus, und dahinter 
den Dorfweg, auf dem die Sonne hell und goldig lag, und wieder dahinter Die 
Wieſe, auf der es blühte, weiß und gelb und dazwilchen rotiprenklig von den 
wilden Steinnelfen, die dort jtanden, und ſah aus, als ob dort bunte Funken 
über den Plan verftreut wären, und alles glißert und glänzt und halte meines 
Mädels Hand in meiner, und war nidjts als eitel Luft und Freude und Selig: 
feit auf der Welt. 

Da auf einmal, wie id) wieder durchs Fenſter den Weg hinaufſchau — 
Augen hatt’ ich immer wie ein Falke — da — von drüben her den „roten 
Berg" hinunter, wo die Sonne jchattenlos auf dem Geftein lag — da —“ 

„Da kam er.“ 

„Woher wiflen Sie das?“ 

„So was wifjen wir Schreiber immer.“ 
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„So? nun, dann brauch ich's wohl nicht weiter zu erzählen?“ 

„Nicht doc), erzählen Sie nur. Sc weiß nur, daß er kommt und daß es 
nun böje wird, aber weiter nichts.” 

„Eine braune Sammtjoppe, Herr, und dito Hofen, in die hohen Stiefel ge- 
ftecHt, rotes Seidentüchel um den Hals geichlungen, das zipfelte da im Winde 
herum, wie wenn einer eine Fahne 'nausgeftect zu Kaiſers Geburtstag. jo fam 
er daher; auf dem Kopfe ein Filzding, nun, das ſah nicht allzu gut aus, und 
über die Schultern gehängt eine Ledertafhe am langen Riemen. Erkannt' ihn 
glei, ob er ſchon einen pehichwarzen Schnaugbart unter der Nafe hatte und 
um ein gutes breitjchultriger geworden war. Sah ſchmuck aus und jchneidig 
und doch zugleich greulih. Ein Abenteurer. Und macht' ein paar Augen und 
ein Schnüffelgefiht, und — ja da wußt' ich's auch wie Sie vorhin: der bringt 
nichts Gutes, und kroch mir kalt über den Rücken wie eine Schlange. Und Sie 
müfſen nicht glauben, daß es mir um den Zafobsbrunnen geweſen und den Ader, 
bin mein L2ebenlang nicht habgierig gewejen — aber um das Mädel war mir's, 
und nun — was würde nun werden? 

Nun, die Reſel faßt' mich am Arm, ganz erſchrocken: was mir denn über 
die Leber ſpränge? Und die andern ſahen mid) auch an, aber id) ſag' nichts. 
SH weiß nicht, id) konnt's nicht jagen, dachte wohl, fie erfahren’s zeitig genug. 

Nicht lang darauf thut fic die Thür auf, und herein kommt er, gerade als 
wäre nichts daran und darum, wär’ vor 'ner Stunde weggegangen und käm' nun 
halt zurüd. Schmeißt das filzerne Ding bin und fpridt: „Da bin ich, guten 
Zag mitſammen.“ 

„Der Anton! der Anton!“ 

Die Mutter fteht auf und feßt ſich wieder, fo fährt ihr der Schred in die 
Glieder, der Alte — juh der fängt an zu heulen, der Schulmeifter fucht feine 
Müpe, Hat fid) auch bald darnad) gedrüdt, die zwei Yrauensleute ftehen da mit 
großen Augen und offenem Munde, und id) faß’ meines Mädels Hand noch feiter, 
gerade, als wollt’ jie mir einer wegnehmen. Er aber fteht da, die Fäufte in die 
Hüften geftemmt, und lacht überlaut, und bliten feine Augen und hängt ihm 
ein Wiſch Schwarzer Haare in die Stim, und fieht uns der Reihe nad) an, lacht 
nod immer, und wüßte nicht, daß er einem die Hand geboten hätte. Der Vater 
aber umhalſt ihn und redet, was ihm einfällt; und wärmt; brühheiß alles auf 
mit dem Grundſtück und den Gerichten und wie es hätt’ follen morgen zum 
Abſchluß fommen, und von der Refel und was da dran und drum hängt. Der 
Anton fieht mid) an, dreht fi) den Schnurrbart und jagt endlich: „Na, da tret’ 
ich dem Hans ja eflig ins Efjen, ihm und der Jungfer dazu. Aber mir liegt nichts 
an eurem Fakobsbrünnel, könnt die Klitſche behalten, brauch’ fie nicht!" und 
faßt in den Schnappfacd, zieht einen großen Beutel raus und ſchmeißt ihn auf 
den Tiſch. Hei der Spaß! ift meiner Seele nichts wie Gold drin, lauter große 
frembländiihe Stüce, die follern unter die Kaffeetaffen, hüpfen und fpringen in 
der Sonne und klitſch Flatic) auf die Dielen — nun — da muß einer die Ge: 
fichter jehen, Her! ein Säckel Gold, leibhaftiges Gold, wie ein andrer eine 
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Handvoll Bohnen Hinwirft, davon funfeln die Augen und lacht der Mund! 
Denn das Gold und der Menſchen Seele, Herr, die find wie eine Polka auf 
der Bratjche und ein paar junge Beine dazu. Nun, jpringen auf und freifchen 
und haſchen und fafjen, und er lacht dazu, wie fie jo wader hinterher find, 
hinter der gelben Gottesgabe. 

Das war nun der Einzug. 

Die Pathe indefjen, als fie fid) wieder ein bifjel beruhigt haben, zieht einen 
breiten Mund, die Refel legt den Kopf auf die Seite und guckt ihn an, und 
die zwei Alten befühlen das braune Joppel und tätſcheln ihm den Rücken, und 
ſchien's, als ob fie alle meinten, daß es fein Ernſt geweien, wie er mir da das 
Gütel zufchmeißt, großfpurig, wie die Baten auf den Tiſch, und Eriegen einen 
Heidenrejpeft vor ihm. Nu, ich tret auch Herzu, denke, daß die Sache mehr 
Art hat, halt ihm die Hand Hin, ſag' ein Grüß Gott, rück' ihm den Stuhl und 
heiß’ ihn Pla nehmen und Kaffee trinken, und jollte ſich's wohl jein laffen unter 
uns, wär’ mir lieber, id) verlör’ den Safobsbrunnen, als er wär’ in der Fremde 
verdorben, und freute mid), daß er dort fein Glück gemacht. So redet er dem 
auch, wie ihm an dem Stüd Heidelands nichts läge, er wär fein „Pauer“ und 
nicht gewohnt, hinter dem Pfluge herzutreten und hot und hü zu fchreien. Und 
belauert fid) mein Mädel — fo mit kurzen, jcharfen Blicken — ſchiebt den Kaffee 
wieder weg, als wollt’ er jagen: ift nichts für nid, eure Tunke, legt die Arme 
auf den Tiſch und fängt an zu erzählen. 

Nun, wenn einer im Miffifippi gerudert und am Ohio geangelt hat, Wild: 
enten in Texas gejchofjen und rote Brüder am Drinoko, in Kalifornien Gol 
gegraben und ein Theehaus gehalten in San Franzisko — jo kann er ſchon 
erzählen, und weiß feiner, was gut erlebt oder gut aufgefchnitten ift; wiemwohl 
einem, der goldbeladen heimkommt, ja gerne Glauben gejchenft wird. Und hat 
ein Weſen dabei, Herr, ein Schwadronieren und dann das Fremdländifche, de 
und dort ein englifches Wort und gejegnet und gefludht in allen Spradyen — 
na, ob der Eindruck macht! Konnt' mic) jelber feiner nicht erwehren und fühlt's 
gar gut: der verfteht's! was bift du da fürn Gimpel Dagegen mit deiner 
dummen Ehrlichkeit und Gutmeinung! Ein biffel grujelig war's auch mitunter. 
Wie fie da im Röhricht gelegen haben am ſchwarzen Moor, Büffel zu jchichen, 
und haben die Puma rafcheln hören, und mit eins wird einer der Jäger am 
Genick gefaßt, die andern fnallen 108, und Menſch und Bejtie verreckt zuſammen, 
und der Mond gleitet ſachte hinter den Zweigen einer Magnolie hervor, über 
dem Moor aber, wo die Körper verfinfen, quillt e8 rot auf von warmem Blute, 
und in den Zweigen fauchen die Affen und Kakadus. Oder wie fie im kahlen 
Telsgebirge nach Gold gejchürft, wochen: und monatelang, das Him halb ver: 
jengt von ſchattenloſer Glut und immer geichürft, geihürft, Männer, gelb und 
hart mit grimmigen Augen, Krallenfäuften, wie die Satane, die Dolchmefler im 
Gürtel. Aber hurtiger wie die Gier ift der Neid, und leicht fonnte einer in 
einer Stunde verlieren, was er in Monden gewonnen, und ſcharf find die Dolche 
und tief die Abgründe, und haben manche gefämpft Leib an Leib um die gelb 
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Beute. Ob, das ließ ſich hören! Befonders als er dabei felbjt einmal ins Ge» 
dränge gelommen, wie ihm da einer aufgelauert, eine Mordbeitie von Meftizen, 
um ihm fein Geld abzunehmen, fid) aber an ihm verrechnet, und er fid) mit 
feinen Borerfünften erwehrt und ihn an einen Baum gebunden, darauf ihm der 
Kerl in die Hand gebifjen — da, häßliche rote Narbe! Dann das Theehaus, da 
ſei's ein bifjel wild hergegangen — das fei nichts für die Weibjen — aber 
Ichneidig, und wär ein hübſch Stüc Geld dabei herausgejprungen. Da hätt’ er 
denn endlich gedacht, könnt’ mal eine Yerientour machen in die Heimat, da feien 
wohl die Berge indefjen nicht fortgelaufen, kaufte vielleicht aud) ein Wirtshaus 
oder Kaffeeihanf in der Hauptjtadt oder wie ſich's ſonſt ſchickte! — Nun, da 
waren denn die Mäuler alle offen, die Wangen voll Glut, und der Alte hat 
immer vergnügt an feinen Bartftoppeln herumgefragt über den Prachtſohn. 
Natürlich hatte er drüben nod) mehr von den gelben Baten! durft's nur feinen 
Bankier wiſſen laffen! — Ich hatte zu allem meine eigenen Gedanfen.“ 

Wiesner ging einmal hinüber, nad) feinen Inſtrumenten zu ſehen, id) ließ 
indes eine neue Flafche kommen, was der Heinen Schenferin aus Audorf einigen 
Refpeft einzuflößen jchien, füllte die Gläfer und ſann der Sache nad). Endlich 
fam er zurüd, brachte ſich aud) eine Pfeife mit, aus der er hin und wieder einen 
Zug that, die er aber ſchließlich doch wieder ausgehen ließ, und fuhr fort: 

„Sa, id) hatte jo meine eigenen Gedanken. Ein bifjel hatte ich mic immer 
auf die Gefichter verftanden, und fo — nun Herr — fo jah eben fein guter 
Menſch aus; und wie er fie da alle beherte, war's mir gerade, als ob er eine 
ftarfe Hand aus feinem Innern nad) ihren Seelen ausftrede und hielte fie fejt 
mit Borerfniffen. Und hielt mic) fjelber halb und halb und jagte zu meiner 
andern Hälfte: zauderjt du etwa nur und bift mißtrauifch, weil dir der Jakobs— 
brunnen verloren geht und dein Schaß dazu? — 

Er aber redte und redte und räfelte ſich dabei hierhin und dorthin und that 
über die Maßen großartig und verächtlich gegen alles Heimifche. “. 

Mit der Zeit erhob fich die Frau Pathe, meinte, es wäre an der Stunde 
zu gehen, und fagte allen guten Abend, wegen der Heirat aber, da müßt’ fich’s 
nun eben finden; bis alles in Ordnung gebradjt mit dem Gütel, könnt' fie nichts 
Gewiſſes jagen. So weh mir’s war, konnte ich ihr doch nicht unrecht geben, denn 
zu einer Knechtsfrau war die Rejel nicht angethan, das hätte ich ihr jelber nicht 
zugemutet, fie aber drücte mir heimlich fejt die Hand, als verjpräche fie mir, 
nicht von mir zu lafjen in Zrübfal und Not, oder als traute fie dem Anton 
alles Herzensgute zu und würden wir die Wirtichaft ſchon behalten können und 
luftig darauf Hochzeit machen. Im Hinausgehen hätte ich ihr gern gejagt, daß 
ich fie ihres Wortes ledig ſpräche, dieweil ich von dem Amerikaner nichts wolle 
geſchenkt haben, aber ich bracht's nicht heraus. Ging aud ein Stüd mit den 
MWeibjen, ihnen das Geleit zu geben, und ſagte nichts davon. Wie man fo 
mandmal aus Feigheit thut, und muß fi) an ein Ding erft gewöhnen, ehe 
man's ausſpricht. Und jagten uns Gutnacht und Lebwohl, ohne etwa Abſchied zu 
nehmen fürs Leben. Wär’ aber am liebften nicht mehr umgedreht, klin jelber 
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ausgewandert, jo war mir der Jakobsbrunnen verleidet durdy den Menſchen. 
Aber drehte doch um, und follte mir noch viel leider werden. 

Als es Abend geworden, wollte ihm die Mutter ein Bett zurecht machen bei 
dem meinen, id) aber wollt’ das nidyt, fondern räumt dem Herrenjohn die Stube 
und duckte mic in die Kammer. Ich that's aus Stolz und Abneigung, aber 
es fränfte mich doch, daß es fo geſchah und daß er's hinnahm ohne ein Wort 
zu verlieren. Andern Tages fam noch ein Pad Sachen für ihn vom Bahnhofe. 
Nicht gar viel: ein paar feine Hemden und gute Tüchel, eine graue Jagdjoppe 
und etlicyes Gerät wie Waffen und Angelzeug. Aber nicht daß für die Alten 
etwas darunter gewefen wäre, ein Mitgebradhtes, grad' einen Angelhafen ſchenkt' 
er dem Vater. Wäre nicht feine Art, ſich mit viel Plunder zu bejchleppen, und 
für gutes Geld friege man überall, was man brauche. 

Yun gab er den großen Herm. Nichts war gut, aber alles ſchlecht und des 
Anſpuckens wert; fpucte auch, wo's ihm paßte, denn feine Manieren waren nidjt 
die beiten, außer wo er feine Rolle geben wollte, aber dann mehr ins Wichtige, 
Große als ins Zierlide. Lag zu Haufe auf dem Bett und gähnte oder trottete 
draußen umher von Wirtshaus zu Wirtshaus, ſchnitt auf und ließ fid) anftaunen. 
Tanzen konnt’ er, daß einem jchwindlig wurde vom Zufehen, die Mädel aber 
friegten’S nicht fatt. Doch faft nod) befjer verftand er zu trinken. Herr, mein 
Lebtag hab’ ich feinen fo viel ſcharfes Zeug hinuntergießen jehen, und hatt! ihm 
nichts an. Im Orte war ein Gensdarm, der war befannt wegen feiner braven 
Kehle, aber er foff ihm unter den Tiſch wie einen Schneidergejellen. Gern drückt' 
er fi bei den reichen Bauern herum, bei den Schulmeiftern und Krämem und 
fand immer fein Publikum. Die alte Geſchichte, wegen der er fortgegangen, war 
verjährt, das Bergwerk eingegangen, da fragte Fein Menſch mehr danad), das 
Militär hatte auch nichts mit ihm zu thun, und jo madıte er denn den Freiherm. 
Wenn ich aber den Weizen reinbradhte, den Klee jchnitt, den Pflug führte oder 
gar Dünger fuhr, nun jo mocht' er mid) wohl als feinen Kuecht anjehen — von 
der Abtretung war weiter nicht die Nede geweſen — dann lächelte er etwa mit 
halbem Munde, jtedte die Hände in die Hoſentaſchen und ſpuckte aus. 

Wie ic) es gleich gewußt hatte — mit der Reſel war's aus. Ach Herr, 
was war fie für ein herziges Ding, blondhaarig, mit hellen Augen, ſchlank und 
adrett, und fonnte fo munter und ſchnackiſch fein, jo recht eine von denen, die 
einem das Herz im Leibe umzudrehen vermögen. Glaube wohl aud, daß fie 
mir gut war, aber freilidy lange nicht jo wie ich ihr, lange nicht fo, daß fie zu 
dem feiner Ausfichten Beraubten hätte länger halten mögen, nod) gegen eines 
andern Einflüfterungen taub geblieben wäre. Ich hatte mir manchmal eingeredet, 
jo redyt aus tiefftem Herzen und zugleidy mit allen Sinnen einen lieb haben, das 
jei fie gar nicht im ftande, und mid) darum immer mit ihrem Gutfein begnügt, 
aber fie konnt's doch, wie ich’8 dann erfuhr. Noch während fie mich mit guten 
Vertröftungen hinhielt, zu weichmütig oder zu feige, zu fagen: „Geh deiner Wege, 
mit uns iſt's aus“ oder „dein bleib ich für alle Zeit", ließ fie fich ſchon 
von andern zum Tanze führen. Sie wußt' es vielleicht nicht oder konnt' ſich's 
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nicht vorftellen, wie es mir das Herz abftieß, daß id) fie laffen mußte um das 
Gütel und um den Lump von Abenteurer, dem's zuftand. Und wenn aud), wenn 
man einen nicht lieb bat, jo ijt man halt aud) graufam und fragt nicht viel nach 
feiner Bein. 

Aber ich hatt! meine Arbeit, und ich hatt’ meine Berge, meine Wolken und 
Winde, und denen ging ich und jpürt' ich nach und fuchte mein Herzeleid zu ver- 
gefien. Oben am Wendlerftein hatt’ ich mir eine Hütte zurechtgemacht und drin 
mit des Scjulmeifters Hilfe allerhand Gerät hingeftellt zu meiner Liebhaberei, 
ſchaute aus, jpefulierte und falfulierte und hatte mein Weſen mit der Natur. 
Das war ein rechter Troft für den Anton, als er dahinter fam! Hatte fo eine 
Manier an fi, die fi) doch nicht recht bejchreiben läßt, freundlich und dabei 
höhniſch und hochmütig, daß es einem innerlich kochte, daß man ihm an den 
Kragen gewollt und doch nicht konnte. Nicht einmal eine Bosheit fonnte er 
jozufagen ehrlich herausbringen, immer fo halb und halb, fo mit 'ner Hinterthür; 
ad, Haft du's jo verftanden? Es giebt ſolche Leute, Ste werden's aud) erfahren 
haben, der Teufel mag ihnen etwas anhaben, ftreiheln Sie oben und treten 
Ihnen dabei auf die Zehen: Entjchuldigung, jo war's nicht gemeint! und macht 
ſich befonders gut in der Verwandtſchaft, wo Sie einem nicht ohne weiteres aus 
dem Wege gehen oder ihn vor die Thür fehen können. Sc) verſucht's aber doch 
und ging ihm wenigftens aus dem Wege, wo ic) fonnte. 

Einmal machte ich mic auf nad Frühauf, um die Nefel zu fehen, wo id) 
fie etwa träfe auf Weg und Steg, kriegt fie aber nicht vor die Augen. Unter: 
dem, wie ic) da und dort vifiere, macht ſich ein altes Weib an mid) heran und 
verflatjcht fie: die jei mit dem Amerikaner hinüber nad) Unterlingen zum Ernte: 
franz, tanze bloß noch mit ihm, und gehe das Gerede jchon weit und breit. Ich 
fag’ nichts, mac)’ mich aber auf und geh’ aud hinüber. Nun Herr, ich will 
Sie damit verfchonen; ich war nicht der erjte, der fehen mußte, wie fein Mädel 
feinem Todfeinde am Halje lag, und ſah das Gedrüd und Geſchleck, aber — je 
nun — ic) denk', eine Handvoll Nägel hinunterfchluden muß noch ein Pläſier 
dagegen jein, und jah, daß fie gar nicht jo ruhigen Blutes war, wie ich gemeint, 
und war wie ein Yieber über fie gefommen. Daß Gott erbarm! jetzt fchwante 
mir, daß ich fie nicht bloß verloren hatte — daß fie jelber verloren war. Und 
paßte fie dann doch ab und warnte fie, wollte ja nichts von ihr haben, bloß 
daß fie fid) von dem los mache und werde ſonſt ihr Unglücd jein. Herr, was 
ift die Liebe für ein unfeliges Ding! Blaß und elend jah fie mid) an und fagte: 
„Weiß, weiß, renne mit offenen Augen hinein! haft ganz recht, Hans, kann aber 
doc) nicht mehr von ihm laffen.” Nun — da ging id halt. Und nahm mir 
ein Herz und bat den Anton, gerad auf die eine folle er verzichten, denn die 
jei zu gut für ihn, und Mädel gäb’ e8 genug auf der Welt. Er aber lachte und 
fagte, wenn er feiner Wege wieder ginge, würd’ er mir beides hierlafjen, Gut und 
Mädel, bis dahin hielt’ er fi) ein wenig zu Gaft, und übrigens fei fie nicht 
befjer und nicht jchlechter als andre, bloß das habe fie voraus, daß fie ihm befjer 


gefiele, und dann fpucte er aus. Da kocht' es in mir und wollt’ ihm an den 
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Kragen und durft' meinen Armen und meiner Wut Schon ein Zutrauen ſchenken — 
aber der — mit feinen Borerfniffen und feinen Gliedern wie ftählerne Schrauben — 
die Schande, wie ich da lag zu feinen Füßen, daß id) bald das Aufftehen ver: 
lernt hätte, pfui Dich, wenn ich Daran denfe! 

Das waren böfe Tage, Herr, jehr böfe. Denn jebt erft follte mir etwas 
geichehen, das jchlimmer war als alles Andre. Denn jebt fam über mic), was 
ic) nie zuvor gefannt, obſchon ich ihm niemals zugethan gewejen: ein jolcher 
wahnfinniger, blinder Haß, ein Haß, vor dem mir felbjt graute, vor dem id) 
fliehen wollte, ein Haß, wild wie ein Sturmmwind und mächtig wie eine Lawine, 
und floh, weit, immer weiter, und mein Haß immer mit mir. Wie mit einer 
Zentnerlaft feuchte ich mit ihm hinauf die höchſten Bergipigen und trug ihn 
wieder ins Thal, und waren Schlaf und Hunger mir fremd geworden. 

Eines Sonntags war id) oben in meinem Lug in die Welt, bajtelte an 
meinen Gläſern und Geräten — nun wie das, was ich jet unter mir hab”, 
waren fie nicht, jondern bloß elender Srempel dagegen, aber hatt’ halt meinen 
einzigen Spaß dran — und behau’ mir dann ein Stämmel, damit ich meine 
Hütte aufbeijern wollte, denn die Winde hatten die Pfoſten gelocert, und hau’ 
zu, als gält' e$ meinem Elend. Dazwilchen ſeh' id) auch wohl auf und ſeh' einen 
weißen Streifen, der zieht fi) vom Kamm herüber, ſchön filberweiß, breitet fich 
aus, ſteigt und wallt und zieht weiter. Jetzt, dent’ ich, wird er fi an der 
Herenflippe zerftoßen und wird der Luftzug, der dort allezeit ſcharf und heftig 
weht, ihn ſüdwärts treiben, und dann friegen fie ihn fein ins Flurbacher Thal; 
weht's aber vom Rotfel3 herüber, jo drüct er fid) nordwärts und zieht ſich ins 
Unterlinger Zand und füllt neblig Weg und Steg, bis er zu meiner Klippe herauf: 
gequollen. Denn ich hatte die Windftrömungen berechnen gelernt und Nebel und 
Wolfen ziehen jehen mit ihnen und wußte ziemlid) gut, wie fie fid) hielten. Und 
vergeß’ darüber mein Stämmel und ſchau' und lug', und geht nichts ſüdwärts, 
jondern dehnt ſich, ftredft und jinft endlih am Gehänge hinunter, dort wo der 
Adlerteih die Schluchten füllt und das letzte Knieholzgeſtrüpp ſich zwiichen das 
Steingeröll windet. Da hör' idy Schritte. Der alte Naz iſt's, der eine Hude 
Krummbolz hinunterträgt nad) Audorf, wo's die Bildfcyniger ihm abfaufen für ihr 
mühſelig Handwerf. 

„Wie ift der Weg, Hans?" fragt er. 

„Daß did) Gott behüte! der Nebel fällt. Laß dich den Rückweg nicht ver: 
drießen den Abhang hinunter, aber dreh’ um und geh’ über die Wolfshalde, ſonſt 
kommſt mitten hinein.” 

„Wenn du's ſagſt, jo it's Schon befjer, ich geh',“ Teufzt der Alte und madht 
mit feinem Bündel fehrt. 

Ich aber geh’ an mein Holz und meine Hütte, nagel’ die zufammten, wo's 
Not thut, und ſchau' wieder aus. Unterdem ift mein Nebel verſchwunden, erft wie 
ic) an den Rand trete, ſehe ich ihm weit unten bin, und liegt die Sonne darauf, 
daß es drinn goldig und filberweiß zuct und glüht und zittert, und fällt langſam 
von Klippe zu Klippe. Und mad)’ mid) danad) an meine Narretei. Und hör 
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abermals Schritte. Seh mid) um, und — iſt's der Anton. Steigt heran in 
feiner noblen Samtjoppe, einen neuen Strohhut auf, ein Sträußel im Knopflod), 
das rote Fähnel um den Hals, jagt nicht guten Tag noch: was treibit Du? 
gönnt mir nicht einmal einen Blick, als jet das alles fjchade, an jo einen 
Lumpen verichwendet wie mich, hat bloß ein Satanslächeln im Mundwinkel und 
— geht vorüber. Unten in Audorf nämlid) war Tanz, Das war jein Ziel, und 
die vom Jakobsbrunnen famen, hatten’s ein bifjel näher über den Abhang. Nun 
— ih — id) grüß ihn aud) nicht, ich fteh’, halb ihm den Rüden zugedreht und 
baftel’ weiter und — nehm’ wieder meinen Hammer und hau’ zufammen, was 
doch ſchon Feit ſaß, und ift mir, als hört’ id) ein lauteS Braufen vor meinen 
Dhren, und Schlag immer luftiger zu, und fühl’ wieder die gräßliche Zentnerlaft, 
daß es mir faum Atem läßt, und fchlag zu. Fühl' aber dabei wie einen Fleinen 
leifen Stidy im Herzen oder einen ganz, ganz leilen Ton, und als follt’ ich dem 
laufchen, und hör! doch nur das laute Braufen vor meinen Ohren und möcht’ 
Ichreien und kann nicht. Find’ da aud) noch eine lofe Planfe, heidi, darüber 
ber und hämmre, daß mir der Schweiß ausbricht, und will den Hammer hin— 
werfen, fann nicht und — ja Herr — und das, Das ward — und was id) da 
jag’ von dem Braufen und der Laft auf meiner Bruft — das ift num alles nur 
ein Gleichnis, find nur Worte und Schall — könnt's aber doch nidyt anders nennen 
— und wer je jo was empfunden hat, der verjtehts, wer's aber nicht ferınt, dem 
fann ich's auch nicht fünden. Aber furchtbar ift es, wenn etwas eine ſolche Macht 
über den Menſchen gewonnen hat, und it jein Wille dagegen wie Nebel vor 
dem Winde und löfcht aus wie eine ſchwache Kerze! — Herr — und — lafſe 
ihn gehn — ungewarnt. — Ei, find da wohl taufend gefügige Gedanken in 
meiner Seele, die jagen zu mir: wer bijt du, daß du Wind und Wolfen zu 
mefjen wüßteſt und kennteſt ihren Weg? Ziehen fie nicht hierhin und dorthin 
und machen zu fchanden deine thörichte Meinung? Haft du ihnen Weg und Steg 
gewiefen und bläft fie auf und nieder? — Und ift da wieder die ganz leife 
Stimme, die jagt: wohl kennſt du ihren Weg und Steg und weißt, wie fie 
blajen, und bift ein Herr über Leben und Tod und hältit anderer Atem in deiner 
Hand. Und wurde diefe Stimme mit einemmal laut und fehreiend wie eine 
Trompete des jüngften Gerichts und übericholl das Braufen, überſcholl Hab und 
MWiderftreben und rig mid) auf aus meinem Säumen und trieb mic) hinunter 
. den Felsweg. 

Zu fpät! zu jpät war's! 

Rannte hinab die Gehänge und jchrie. Schrie, daß ſich die Nebel fpalten 
follten und die Klüfte bedecden und die Steine entrollen feinem Wege, und fah 
es riejenhaft heranjchwellen, lautlos, in wahnfinniger Haft, und wachſen und 
wallen und einhüllen Weg und Abgrund mit filberweißer Finjternis, aber — ihn 
fah id) nicht, und feine Stimme gab mir feine Antwort. Da fehrte ich um. 
Andern Tages aber fanden fie ihn zerſchmettert in der Felsſchlucht.“ 

Er jchwieg, und lange jchwieg id) auch. Die Gläfer waren leer, in der 
Flaſche noch ein Reit, aber feiner dachte ans Trinken. 
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„Ihr habt mich tief erfchüttert, Mann,“ fagte ich endlich, „aber nun erzählt 
mir nod) zu Ende, wie e8 gefommen; ich denfe, Ihr habt's jeitdem überwunden, 
und wie Ihr das Ende berichtet, werdet Ihr die jchreefliche Erinnerung verwiichen.* 

Er jah mid) an, und etwas wie ein ſchwacher Abglanz von einem Lächeln 
glitt über feinen Mund, und ich habe feinen mehr jo lächeln jehen. 

„Nun, wie ich hinunterfam,* begann er wieder, „war da inzwiſchen aud) 
nichts Gutes geichehen. Die Gensdarmen, mit denen er jo mandjen Kümmel ge: 
zecht, hatten ihm geſucht. Wegen des Geldfädels, Herr, das follt' er drüben 
einem abgenonmen haben, und hatte der in wilden Ringkampfe fein Leben lafjen 
müffen um das gelbe Zeug. Ic fagte nichts, daß fie ihn vielleicht ſicher auf: 
gehoben vor Gensdarmen und Gerichten finden würden, wußte ja auch nichts 
Genaues, ob ihn nidyt vielleicht ein guter Geift über Yirnfelder und Abftürze ge- 
leitet hätte durdy den Nebel. Als jie ihn dann fanden, war's halb in Trauer, 
halb in Freude, daß er dod) der Strafe entgangen. | 

Schande genug jaß jebt auf dem Safobsbrunnen. Aber ic) konnt’ den Alten 
die meine doch nicht eriparen. Ging hin und gab mic) felber ans Gericht und 
jagte, fie jollten mit mir verfahren nad Recht und Fug. Da nahmen fie mid 
ins Verhör, berieten mit den Sadjverjtändigen, jchüttelten die Köpfe und ſchickten 
mid) wieder nachhaufe: fein Menſch fei Herr über den Nebel, darüber ftehe nichts 
in den Gejeßbüchern, und jei er abgeftürzt, jo habe ich ihn nicht erwürgt und 
jei der Schuld ledig. Gut. Ging id) hin und beſprach mich mit dem Pfarrer. 
Das war ein braver Mann, red’te mir verftändig zu, hieß mich beten und arbeiten 
und mid) mit meinem Gott gut ftellen und abjolvierte mich ob meiner herzlichen 
Reue. Und alle Melt war freundlid) mit mir und hielt mich als einen braven 
Kerl, jchüttelten mir die Hand und fagten: das käme von meiner Narrbeit mit 
dem Wetter, daß ich mir jebt einbildete, ich jei Schuld, daß er abgeftürzt, und 
wäre übrigens nicht um ihm fchade. Das war nun wahr, aber es war nicht 
meine Sache, ihm feine Schuld und Schaden abzumefjen.“ 

„And Ihr Schaß?" 

„Sa, der war num wohl übel dran. Ich fragt’ ihr nicht nach, ich hatte fein 
Gefühl mehr für fie, für nichts auf der Welt, als für das eine. Denn — daß 
ich's ſage, Herr — id) war fein Mörder." 

Ich Ichüttelte den Kopf. 

„Doch, ich war's. Weil ichs aber büßen wollte, fo jucht' id) mir aus, was 
mir das Schlimmfte jchien: ein Bergwerk. Das war ein ſchlechtes Tagewerf, und 
wie ich's ein Jahr getrieben, hielt ich's nicht länger aus. Dennody nidyt um 
der Arbeit, jondern um der Menjchen willen. Das war jegt jo über mich ge 
fommen: der Wunſch allein zu fein. Da ging ich wieder hinaus und dacht’ hin 
und her, wie ich's halten fünnte. Damals nun famen die Herren ins Land von 
der Wetterfommifjion, die trafen mid) oben auf meiner Klippe, wo ich noch was 
vorgefunden hatte von meinen Bajteleien, und fommen da ins Geſpräch, jagen, 
daß fie eine Station errichten wollen zur Beobachtung von Wind und Wetter 
und daß ich mir dem bejten Plaß ſchon ausgejucht hätte, eraminieren mid) dies und 
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jenes, und fragt mid) endlich einer, ob ich den Poften annehmen möcht’, denn 
gerade jo einen fünnten fie gebrauchen, ein bifjel anftellig und der fid) nicht vor 
der Einſamkeit graute, bieten mir aud) ein hübjches Stück Geld, und will mid) 
einer der Brofeffors anlernen für all’ die Künfte. Nun, denk ich, das ift am Ende 
ein Zeidyen, daß dir Gott verzeihen will, daß er dir eine Buße gönnt, die doch 
wieder nad) deinem Herzen ift. Denn alles, auch das Schwere, kann halt nidyt 
ſchwerer fein, als wir's ertragen. Und jagte ja. Ging auch mit ganzer Seele 
dran, und ift mir feitdem erft aufgegangen, was die Wiflenichaft ift und was 
ihr dienen heißt. Aber — leicht, oh leicht war's nidyt! Die Menſchenſcheu, das 
it num ganz gut, aber wenn bier oben Tag für Tag verrinnt, Monat 
für Monat — denn außer Zuli, Auguft, ein bifjel September fommt fein leben: 
diges Weſen herauf, Herr — und immer allein, Zahr aus Jahr ein allein in 
eifiger Bergeinjamkeit, da ſteigt's wohl manchmal herauf wie Nebel aus den 
Thälern, unaufhaltiam, übermädytig, die Sehnſucht nad) menſchlichem. Und hab’ 
mandjmal gejchrieen um einen guten Freund oder um Weib und Kind und hab’ 
auf meinem Bette gerungen lange Nächte, oder gejtanden und die Arme gebreitet 
in das unendliche Schweigen, nad) dem jtarrenden Geflüft body über der Adler 
Genift und den ftürzenden Gewäfjern und dem Gletichergefilde, wo unabjehbar 
wie zahllofe zufammengefrorene Sterne der Glanz der Sonne lag, und hab’ hinaus» 
gehordyt in die graufige Einſamkeit nad) eines Gottes Stimme, ob es ein Ber: 
zeihen gäbe für meine Schuld. Und fit’ hier oben fieben Fahre, und- jeh’ die 
Sonne erwacdhen, wenn es drunten noch Nacht iſt, und ſeh' fie unter den Himmel 
rollen, wern es längit im Thale finfter geworden, jehe den Bogen des Friedens, 
den ihr unten weit gefpannt jeht, als einen Zirkel in den Nebeln hängen und 
habe feines Genofjenichaft als meines eigenen Leibes Schatten, wenn er, losgelöft 
von meinen Füßen, riefengroß über die Wolfen jchreitet. „Auf der Alın it fein’ 
Sünd'“ jagen fie und Hettern hinauf und meinen, was fie da oben thun, iſt alle: 
mal gottgefällig, und wiſſen nicht, daß nur auf der einfamen Alm fein’ Sind’ 
ift — nun, Sie verjtehen das, Herr. Doch ein Einſamer hat gut ein Heiliger 
fein! Wiffen möcht’ ich nur, ob es rückwirkt auf vergangenes, ob Schnee und Eis 
und Schweigen und Dual auszulöſchen vermögen vergangenes, Herr?“ 

„Nun denn, aus treuem, ehrlichem Herzen jag’ ichs Euch: fie vermag’s. Und 
ſag' Eud): was Ihr unterlaffen habt zu thun, habt Ihr genug und habt's völlig 
gefühnt. Euer Leben hier it graufig. Warum wollt Ihr Eud) eine Bein auflegen, 
die längft über menſchliches hinausgeht? Steigt wieder herab von Eurem Berge 
und erlöft Euch ſelbſt aus dieſer furdytbaren Haft.“ Ich bat ihn herzlich, mir 
ging's nah um den Mann. 

„Niemals,” fagte er leife, den Kopf jchüttelnd. „Ic bin ein andrer geworden 
bier. Da unten muß einer ein ganzer Kerl jein, abgeichlojjen in feinem Weſen 
und doch überall fid) drückend, ſich ſchickend — ich — id) bin fein rechtes Sch 
mehr, mir fehlt die Begrenzung und fehlt das Schmiegjame. Bin wie ein Haus, 
darin Tag und Nacht die Fenjter offen gejtanden haben, bin jelber ein Stück 
Berg und ein Stüd Wolfe geworden, mandjes fehlt mir, was andre haben, und 
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hab' wieder, was andern fehlt. Das war ein peinliches Werben, aber num ich jo 
geworden, ijt'S eben das Einzige, das mid) befreit, wenn mid) was befreien darf. 
Mie Nebel im Winde flattert und verweht menſchliches aus meiner Seele, und 
jo joll’s fein. So will id) harren, bis der legte Haud) meiner Schuld hingegangen 
it mit meinem lebten Menfchlicyen, dahin, woher die Sterne kommen und die 
Winde wehen. — Aber id) danke Ihnen, daß ich's einmal- hab’ fagen dürfen, und 
ift mir wohler jetzt.“ 
Damit ftand er auf und verließ mid). 


> 


Bancroft als Pädagog und Politiker. 
Georg * Bunſen. 





s iſt von Anfang an ſo geweſen. Man hat Bancroft als Hiſtoriker in 

Europa weit früher geſchätzt, auch durchweg höherer Ehren würdig erachtet, 
als in Amerika der Fall. Und dasſelbe Schauſpiel wiederholte ſich jüngſt, da die 
Todesnachricht aus Waſhington alle Gemüter in Bewegung ſetzte. Die engliſche 
Nation, deren liebſte Vorurteile er mit der ätzenden Lauge ſeines Sarkasmus oft 
genug und ſchonungslos verſpottet und deren Inſtitutionen er nicht immer Ge— 
rechtigfeit widerfahren läßt, hatte nichts als begeifterte Anerfennung für den edlen 
Toten. In Deutſchland, wo er gleichſam als Landsmann betrachtet wurde, und 
dem er nächſt feinem Geburtslande wohl aud; am meijten verdankt, wetteiferten 
alle Parteien, feinem Andenken Ruhmeskränze zu widmen. Kühl dagegen und 
von allem Heroenkultus gründlid) frei, ja mit augenjcheinlicher Zurüchaltung ver: 
faßt find die Beurteilungen von jenjeitS des Meeres über diefen Gelehrten, den 
füglid) die Mitwelt ſchon in die Zahl größter Amerikaner einreihen durfte. Biel- 
leicht ift diefe Abweichung zwiſchen hüben und drüben aus dem fieberhaften Vonmwärts- 
eilen der amerifanifhen Geſchicke herzuleiten, welches auf die frühere Koloniften- 
zeit zurüdzubliden und dreizehn Bände über den Urjprung des Staatswejens 
in fi aufzunehmen kaum Zeit läßt. Hiermit wäre vieles erflärt; aber be 
freindend bliebe immerhin die Thatfache, dab man von feinem Denkmal zu Ban- 
croft's Ehren reden hört, daß nirgends nad) Veröffentlichungen aus jeinem Brief: 
wechjel jowie aus ungedruckten Arbeiten über gewifje Epijoden der Zeit nad) Ab- 
ichluß der Unions-Verfaſſung (und ſolche muß es geben) ein Verlangen auftaucht. 

Die Deutſche Revue geftattet mir vielleicht ein andermal kurze Ausführungen 
über das Thema, daß Baneroft in der That feiner Volksgenoſſenſchaft das volle 
grundlegende Bewußtjein eines welthiftoriichen Zuſammenhanges verliehen hat, 
defien fie ein halbes Zahrhundert nad) der Unabhängigfeits-Erflärung verluftig 
zu gehen Gefahr lief. Was er ſich an geweihter Stätte zu Göttingen als Zwanzig: 
jähriger vorgefeßt, ein für allemal den Unterbau zu jchildern, auf dem fich die 
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Schickſale des englifchen Amerika entwicelt haben, das ift ihm, wie Gibbon vor 
ihm ein minder ſchwieriges, analoges Echriftjtellerziel, im wejentlichen gelungen. 
Wie Gibbon's, jo fann es ſich fein Andenken gefallen lafjen, daß im einzelnen 
Lücken ausgefüllt, ein ſchiefes Urteil zurechtgerücdt wird. Alſo über fein großes 
Werk ein andermal. Heut möge nur einiges aus jeinem Leben vorgeführt werden, 
teils gelefenes, teils aud) aus mehrjährigem Verkehr mit dem ererbten Freunde 
in der Erinnerung haftendes. 

Schon mein Vater hatte nämlich mit dem nur um neun Fahre jüngeren Manne 
1821 in Rom Freundichaft geichloffen, ein Verhältnis, das jid) in London, wo 
beide diplomatiſch thätig waren (1846—1849), neu befeitigte. Aus des Vaters 
fpäteren Außerungen kann id) mir von der wahrhaft fengenden und zündenden 
Begierde, mit welcher der Amerikaner alles Wifjenswerte der Ewigen Stadt in ſich 
aufnahm, einen Begriff machen, jowie von Bancroft's pietätsvollem Streben, die 
Meifterfchaft Niebuhr's in der Duellenbehandlung zu ergründen und ſich anzu— 
eignen. Denn obwohl er damals noch allerlei reimte, — ein Bändchen Lyrik 
von feiner Hand gehört heutzutage zu den Lederbijjen echter Seltenheitsjäger, — 
obwohl er Goethe's und Byron’s Bekanntſchaft machte, jo jtand ihm der große 
Lebensvorjaß, wie gefagt, ſchon unverrücbar feſt. Ihm zu Liebe hatte er die 
griechiſchen und römiſchen, die franzöftichen und die englifchen Vorbilder im Stil, 
gletchwie die neue deutſche Forihung in fid) aufgenommen, ihm zu Liebe zögerte 
er länger, al$ man in Harvard College es gewollt hatte, aus Europa heimzu— 
fehren. Die Fähigkeit zum Aufnehmen hatte ihr volles Genüge noch nicht ge— 
habt; er mußte ſich losreißen, um von nun an lehrend, jchreibend, handelnd feinem 
Vaterlande zu dienen. 

Ehe wir ihm übers Weltmeer in die Heimat folgen, ſei es mir geftattet, 
auf eine Fleinere Frucht feines Aufenthaltes in Deutjchland hinzuweifen, die in 
ihrer Art wohl einzig fein mag. Wir wifjen ja alle, — vielleicht nicht eindring- 
lih genug — daß unfre gebildeten Stände dem Leben in freier Luft, der An- 
gewöhnung rüftigen Bewegens, dem Streben nad) voller Körperbeherrſchung 
weniger als ehedem die Griechen und Römer oder heutzutage die Engländer Zeit 
und Bequemlichkeit zu opfern geneigt find. Nun jteht aber feit, daß Bancroft 
fi in Deutſchland diefe Eigenſchaft erworben hat, die den Siebzigjährigen (id) 
kann's bezeugen) zum beften Kenner aller Geheimnifje des Grunewaldes bei Berlin 
machte. Man hat gemeint, das frühe Welfen jo mandjer deutjcher Stuben: 
gelehrten werde ihm wohl den Entſchluß nahe gelegt haben. Mic; dünkt vielmehr, 
dab die Erziehungsgrundjäße Peſtalozzi's, die ihm damals in Fleifch und Blut 
iütbergingen, auf fein eigenes Verhalten und auf die Richtung eingewirkt haben, 
weldje er einige Jahre nad) der Heimfehr feiner Pädagogik vorzeichnete. 

Wir jehen ihn nämlich, nachdem ein Verſuch, die Predigerlaufbahn einzu- 
jchlagen, in weldjer fein Vater Zordeeren geerntet hatte, an eigener Unluft jcyeiterte 
und fein Dozententum in Harvard College ihn aud) nidyt befriedigen wollte, mit 
einem Gleichgefinnten Namens Cogswell eine Schule „nach deutſchen Prinzipien” 
gründen. Diefe Round-Hill-Schule zu Northampton war von vornherein darauf 
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aus, die jungen Leute nad) Peſtalozzi's Art ebenjo eifrig ins Freie als im die 
Lehrituben zu loden. Es entitand 3. B. ein Schülerdorf, aus jelbitgebauten Hütten 
gebildet, worin ein jeder nad) freiem Ermefjen ſchaltete. Es Foftet wenig Ein: 
bildungsfraft, fid) den feinen Knaben Motley in einer derjelben thronend vorzu: 
ftellen, wie er die Nachbarn zu jelbitgebadenen Eierkuchen einlädt und Dabei aus 
feinen erjten litterarifchen Verfucyen zum beiten giebt! Mit Miotley zugleich hat 
noch mancher bedeutende Amerifaner auf Round-Hill feine Schulung empfangen 
und wie er ſich zeitlebens der fröhlichen Tage erinnert. Häufige Ausflüge, bei 
denen es zugleid) darauf abgejehen war, die Beihaffung von Nachtquartier und 
Nahrungsmitteln von der Findigkeit der Schüler abhängig zu machen, gehörten 
mit zum Schulplan. Finanziell freilich gedieh die Anftalt nicht, troß des großen 
Zulaufes, der ihr zu teil ward, und Bancroft hatte wohlgethan, Die Zeit, welche 
jein eiferner Fleiß den Amtspflichten abzuringen wußte, auf Stofffammlung für 
jein großes Geichichtswerf zu verwenden. Im Jahre 1830 trennte er ſich not: 
gedrungen von jeinem noch mutig ausharrenden Genofjen und er bat jeitdem als 
Politiker und als Geidichtichreiber ein bewegtes und bedeutjames, zugleich ein 
glückliches Leben geführt. 

Ic) ftelle ungern das Wort „Politiker“ voran, weil ja Bancroft’3 Ruhm bei 
der Nachwelt weſentlich auf feiner Hiftorie begründet ift. Allein er hatte ſchon 
mit 26 Sahren in feinem Heimatitaate Maſſachuſetts eine feſte Barteiftellung als 
„Demokrat“ eingenommen, und obwohl eine Reihe von Thatſachen aus feinem 
Leben den Beweis führen, daß er an erfter Stelle Batriot und erſt an zweiter 
Parteimann war, jo foll doch nicht geleugnet werden, dab in feinen hiſtoriſchen 
Darftellungen einiges für denjenigen Leſer unverjtändlich bleibt, dem Die Über: 
zeugungen des „Demofraten" nicht gegenwärtig find. Nun denn — um deutſche 
Analogien unerwähnt zu laſſen, — wer erwartet bei Macaulay, wer bei Lord 
Mahon ein volles Freibleiben von Voreingenommenheit bei Beurteilung der engli: 
ſchen Geichichte im 17. und 18 Jahrhundert? Bancroft's Verjchulden bei Behandlung 
der Sflavereifrage wird ihm von feinen edelften Landsleuten nicht ohne Bitter- 
feit nachgetragen. Ich behandle den Vorwurf wohl ſpäter in andren Zuſammen— 
hange, möchte jedoch gleid) heute auf zwei mildernde Umftände hinweiſen, welche 
ihn, dünkt mich, allein ſchon aus der Reihe der Fanatiker ausſchließen. Zuerft 
die feinem Herzen zur Ehre gereichende Weigerung, ein Staatsamt aus der demo: 
fratiichen Partei anzunehmen, jo lange feine Frau, aus alter Whigfamilie 
ftammend, am Leben war; und fpäter fein bedingungslojer Anſchluß an die 
Sache der Union, als die Sflavenftaaten den Bürgerkrieg entfadhten. Hätte man 
jonft je daran gedadjt, ihm amtlich die Staatsrede auf Lincoln zu übertragen? 
Und löſcht dieſe eine, Haffiiche Rede nicht „aller Tage Schuld?” 

Der Staatsmann Bancroft darf über dem Hiftorifer nicht vergeffen werden. 
Denn er hat in jedem Amte fid) nicht bloß als Harer Geſchäftsmann erwieſen; 
er durfte auf bedeutende Erfolge zurücbliden. leid) als Hafenzoll-Erheber vor 
Boſton (1837) beugte er Hinterziehungen allerlei Art vor, indem er die bis 
dahin ungebräuchliche Baarzahlung aller öffentlihen Gefälle einführte. Die 
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Unions-Regierung erwies ihm ſchon damals fo volles Vertrauen, daß er littera- 
riihen Genofjen wie dem jpäter jo berühmten Nathaniel Hamthorne ein gutbe- 
joldetes Unteramt anweiſen fonnte. Als hernach Polk mit der Präfidentenwürde 
befleidet wurde, trat Bancroft als Marine-Minifter in deffen Kabine. Er war 
zu jehr ein Schullehrer und Freund der Gründlichkeit, um die Mängel bloß 
techniſcher Ausbildung von Marine-Dffizieren an Bord der Kriegsſchiffe zu über: 
jehen. In Annapolis am Potomac-Strome wurden Unionsbaulichkeiten, welche 
bis dahin der Landarmee gehört hatten, kurzer Hand und auf adminiftrativem 
Wege für Marine-Zwede eingerichtet, eine Marine-Afadenie ins Leben gerufen 
und dann die vollendete Thatſache dem Kongreß unterbreitet, welcher die Geſetzlichkeit 
des Bejchehenen anerkannte und ſich im ftillen freute, daß ihm durch dieſes eigen- 
mächtige Verfahren der Anlaß zu einer der Redeſchlachten genommen war, welche 
ſchon damals die Eiferfucht von Süd und Nord fajt täglich herporzurufen pflegte. 

Das wichtigſte Ereignis in Bancroft's Miniſter-Laufbahn war jedoch fein ent- 
ſcheidendes Eingreifen in die Vorftadien zu jenem Kriege mit Merifo, welcher die 
Einverleibung des bereitS unabhängigen Teras, von Kalifornien u. f. w. zur Folge 
gehabt hat. Sein Leben lang war Bancroft Annerionift; ein größeres Vertrauen 
zur Aufnahmefähigkeit der angelfähfiichen Republif und zu dem angeborenen 
Talent feiner Landsleute, jedes europäifche Element mit der Zeit aufzufaugen, iſt 
mir kaum vorgekommen. Schon als Privatmann hatte er feine Gelegenheit ver: 
ſäumt, die Annerion von Texas zu predigen. Seht erließ er an das Flotten- 
fommando im Stillen Meer den gemefjenen Befehl, jobald Mexiko den Krieg er- 
kläre, San Franzisfo und fo viel andre Häfen, als ſich blofieren ließen, zu be- 
jeßen. Es traf ſich für feinen brennenden Eifer günftig, daß der Striegsfefretär 
auf längeren Urlaub abwejend war. Bräfident Polk, welcher feinen höheren 
Wunſch empfand, als die Zahl der Sklavenjtaaten zu erhöhen und denſelben da- 
durch im Senat die Mehrheit zu verichaffen, übertrug Bancroft das Kriegs— 
ninifterium interimiftiich, und in diefer Eigenſchaft hat leßterer an General Tay- 
lor den denkwürdigen Befehl ergehen lafjen, bis an den Rio Grande zu marjdjieren. 

Ein vom Meere bejpültes und von zwei Strömen umfaßtes Gebiet war 
zwiſchen Texas und Meriko jtrittig geblieben; General Taylor ward beauftragt, 
defjen Grenze zu überfchreiten und quer durchs Land zum Rio Grande vorzu: 
gehen. Diejer Marſch mußte ja eine Kriegs-Erflärung Meritos herbeiführen; die 
Präfidentichaft Taylor's, der Feldzug Scott's und die gewaltige Erweiterung der 
Süd- und Südweltgrenze waren deijen mittelbare Folgen. 

Mehr und mehr löfte ſich nad) dieſer minifteriellen Thätigfeit der Partei: 
Charafter von Bancroft's Berfönlichkeit los. Als Gefandter in London von 1846 
bis 1849 und ſodann als Bewohner New-Yorks bis nad) dem Ausgange des 
Bürgerfrieges kannte man ihn weſentlich nur als den Hiftorifer, weldyer mit weiten 
philofophifchen Blick jede größere geiftige Bewegung unter den Kulturvölfern ver: 
folgte. Dieje Eigenjchaften des .großen Gelehrten waren es, die fein erftes Auf: 
treten in Berlin 1867 auf allen Univerfitäten wie in den hödjiten literarischen 
Kreifen Deutſchlands als hervorragende Begebenheit erjcheinen ließen. Es ift 
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wohl feine Indiskretion, wenn ich hierbei einer launigen Szene Erwähnung thue, 
die ſich unmittelbar danach abgeipielt hat. Wir bewohnten das nämliche Haus 
in der NRegentenftraße; jo kam's denn, daß Bancroft mir das Gejchehene noch an 
demjelben Abend erzählte. Der Bundeskanzler hatte ihm auf die dem diplomati- 
ſchen Herfommen entipredyende Anfrage eröffnet, daß ihn Seine Majeftät am 
28. Auguft in Babelsberg empfangen wolle; er (Graf Bismard) werde bei der 
Audienz zugegen fein. Der Sitte gemäß hatte der Gejandte beim Überreichen 
jeiner Beglaubigung eine Anrede zu halten. „Nun jagen Sie mir offen Ihr Ur: 
teil," ſprach Bancroft zu mir. „Habe id) etwas Ungeſchicktes begangen, als ich Die 
Anfpradye mit dem Ausdruck meiner Genugthuung eröffnete, daß es mir ver: 
gönnt fei, diefen für mid) jo ehrenvollen Amtsantritt am Geburtstage Goethe's 
zu begehen? Aber Sie hätten fehen follen, wie ſich die beiden Herren, der eine 
vor mir und der andıe zu meiner Linken, verwundert anfchauten! Ich konnte recht 
gut wahrnehmen, daß fie Mühe halten, nicht in ein berzhaftes Lachen auszu: 
brechen. Es gelang mir troßdem, meine kurze Anrede fertig zu ſprechen. Des 
Königs Erwiderung war voll der jchmeidyelhafteften Anerkennung, und Graf 
Bismard erweilt mir nach wie vor die größten Aufmerffamfeiten. Aber jagen 
Sie! Ih hatte die beiden bedeutendften Männer des neuen Deutichland am 
28. Auguft anzusprechen; fonnte ich da umhin, des größten aller Deutichen zu ge— 
denken?" Und er ladjte hell auf beim Gedenken der auf dem königlichen Land— 
fiß erlebten Szene. Ich ſuchte zu erläutern, daß jo furz nad) dem erjchütternden 
Kriege, von politifcher Arbeit erdrüct und inmitten der Werdeluft eines noch zu 
ichaffenden Staatswejens, die Gedanken der Beiden dem geiftigen Wirken Goethe! 
wohl ein bischen fremd geworden fein möchten. In der That verwand Bancroft 
ſchnell genug feine Überrafchung und fonnte das um fo eher, als die amtlichen 
Beziehungen zur norddeutichen Regierung alle Erwartungen übertrafen. 

Zwei diplomatifche Ereigniffe haben dem bis 1874 fortgejeßten Berliner 
Aufenthalt ein befonderes Gepräge aufgedrüdt: — einmal Bancroft's erfolgreiche 
Verhandlungen zum Zwec der Loslöfung der jogenannten Deutich-Amerifaner von 
jeder Bürgerpflicht daheim; und fodann das dem Deutfchen Kaijer von England 
und den Vereinigten Staaten übertragene Schiedsrichter-Amt in deren Streite 
wegen der Juan-de-Fuca⸗Meerengen. 

Wenn einmal die Denkwürdigfeiten des Fürften Bismard das Tageslicht 
erblicfen, wird es fich der Begründer deutjcher Gejamtpolitif nicht verfagt haben, 
die Beweggründe feines jo auszeichnenden Auftretens Amerifa gegenüber während 
der Jahre von 1867 bis nad) 1877 darzulegen. Nicht als wären die Beziehungen 
vorher unfreundliche gewejen. Keineswegs. Wie Rußland, fo hatte aud) Preußen 
die Freundſchaft mit den Vereinigten Staaten als geborenen und argwöhnifchen 
Widerſachern Englands jederzeit ſorgſam gepflegt. Allein die perjönlicye Hervor— 
ziehung Bancroft's überjtieg weitaus alle üblichen Formen, eben wie Die glänzende 
Aufnahme hervorragender Deutſch-Amerikaner, — id) denfe an Karl Schurz und an 
Friedrich Kapp. Und die bedingungsloje Zuftimmung zu Amerikas Yorderungen 
in betreff der drüben naturalifierten Auswanderer deutjcher Abſtammung, wie fieBar- 
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eroft durchſetzte, ijt eine hochherzige, mandyem preußifchen Vorurteil abgerungene 
Konzeffion Bismards. Ich für mein Teil vermag den Gedanken nicht abzuweifen, 
daß ein innerer Zuſammenhang befteht, und daß die unvergeßliche, die große Zeit 
des nationalen Friedens (1866— 1877) in dem Kanzler des Norddrutichen Bundes 
. und des Reiches ein liebevolleres Verftändnis für Auffaffungen andersdenfender 
erwadhen ließ. Wir wifjen alle, daß die Ara der neuen Wirtfchafts-Politif, die 
jener andern auf dem Fuße folgte, das Neid, glücklich in einen heftigen Kampf 
mit den Vereinigten Staaten getrieben hat, den Kampf um — die amerikaniſche 
Spedjeite! 

In der Frage der Ausgewanderten ift Bancroft faum mehr als der hödhft 
gewandte Vermittler der Anfchauungen feiner Regierung gewejen. Dagegen jcheint 
es, als habe er die Gefahr einer Verdunkelung gewifler Vertragsredjte in den 
Meerengen von Kolumbien früher als alle andern gefpürt, auch der britiichen Re- 
gierung aus eignem Antriebe in ausführlicyer Denffchrift die Rechte Amerikas 
Flargelegt, die ihm aus der Zeit feiner Mlinifterthätigfeit genau bekannt waren. 
ALS. die Sache trotzdem ſich hinzögerte und fchließlich ganz verfahren ſchien, jeßte er 
durd) unermüdliches Drängen die Wahl des Deutichen Kaifers zum Schiedsrichter 
durch und erzwarg hiermit, daß die Verhandlungen in die eigene Hand gelegt 
würden. Nie hat ein Unterhändler in Denfichriften und Replifen mehr Ausdauer, 
Gelehrſamkeit und Scharffinn an den Tag gelegt. So ftrengen Gang hatte feine Be- 
weisführung inne gehalten, daß er e8 wagen fonnte, während der Schiedsiprud) noch 
der Bearbeitung des Auswärtigen Amtes unterlag, feiner Regierung durch die Boft 
defien beide einzig möglichen Argumentationen zuzufchicen, je nadydem nämlich 
Englands oder Amerifas Anſprüche obfiegten. In demfjelben Bericht hatte er den 
Mortlaut des Telegramms im voraus angegeben, defjen er im einen oder dem andern 
Falle ſich zu bedienen gedenfe. ch erinnere mid), daß dieje zwei unverfänglichen 
ZTelegramme über eine Woche lang feine Tafche nie verließen; die Dienerſchaft wußte 
von früh bis ſpät, wo er anzutreffen jei. Als das jchöngebundene Eremplar des ge- 
fällten Entjcheids endlic) in feine Hand gelangte, wollte er fi) in befreundetem Haufe 
eben zur fpäten Tafel jeßen; er blätterte kaum einige Sekunden darin, zog dann 
die beiden Telegramme hervor; eines ward zerriffen, das andre bligte jofort zum 
Staatsjefretär in Wafhington hinüber, den es vormittags angetroffen hat. So 
ging's zu, daß die amerifanifchen Zeitungen desjelben Abends, und die Londoner 
des nächſten Morgens ein jpaltenlanges, angebliches Telegramm aus Berlin im 
vollen Wortlaut brachten. Von London aus ift denn auch, nad) gar nicht allzu« 
langem Zwijchenraum, die Kunde davon zu der allzeit ftiefmütterlid; behandelten 
deutſchen Hauptftadt gelangt. 

Mit der übrigen Diplomatie in Berlin unterhielt Bancroft fortdauernd an 
genehmfte Beziehungen. Die Zeiten find denn doc) vorüber, in denen Niebubhr, 
— er ſelbſt ja nicht der Zunft angehörig, — das Wort „Diplomat“ a non le- 
gendo diplomata ableitete. Es waren jehr hervorragende Männer darunter, 
namentlich jein Widerpart in der Juan-Frage, der engliſche Botſchafter Odo 
Rufjell. Abends liebte es Baucroft, im Theater jein arbeitsmüdes Haupt zu er: 
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friihen; er war dann immer auf der vorderjten Banf des Parkets zu jehen. Doch 
am liebiten hielt er jelbft offenes Haus, empfing, was ihm Berlin an alten und 
neuen Befanntichaften eintrug, ſchwelgte im Verkehr mit geiftig Ebenbürtigen, — 
von feiner Frau glänzend unterjtüßt, der ſchönen Elifabeth Davis, die er als 
junge Witwe eines ausgezeichneten Juriſten Namens Bliß i. 3. 1837 in zweiter 
Ehe geheiratet hatte, einer Weltdame im beften Sinne des Wortes, die es ver: 
ftand, der Erfüllung gejellichaftlicyer Pflichten den Zauber echten Wohlmollens 
zu verleihen. Selten hat ein Diplomat in gleihem Maße alles Hervorragende 
einer fremden Hauptjtadt an ſich zu ziehen vermodyt. Es war ein ununterbrochener 
Austauſch mit den vielfältigften Kreifen Gelehrter. Die Berliner Mittwochs-Ge: 
jellichaft, der ausjchlieglichiten eine, nahm ihm unter ihre Mitglieder auf. Und 
als während des frangöfiichen Krieges die fünfzigite Jahresfeier feiner Göttinger 
Doftor-Promotion eintrat, wurde die Wohnung des Zubilars von Vertretern ge: 
lehrter Genofjenichaften nicht leer. Die Göttinger Abordnung brachte das neue 
Doktordiplom, welches nad) alter Sitte bei ſolchen Jubiläen überreicht wird; ift 
ja doc) jelbjt bei goldnen Hochzeiten eine feierliche Wiedertrauung gebräuchlid! 
Man erinnert ſich noch des Glückwunſches, den Graf Bismarcd mitten aus Kriegs: 
gewühl heraus abjandte, und den Bancroft mit einer Subelhgmne auf die Alten 
erwiderte. „Sie, heißt e3 darin, Sie freilidy find nod) jung, aber Roon gehört 
ſchon zu den Bemooften: Moltke zählt nur 23 Tage weniger als ih; und Ahr 
König übertrifft uns ja an Zahren wie an Augendlichkeit alleſamt. Darf ic 
auf meine Altersgenofjen nicht jtolz jein?" Im Jahre 1874, als er nad) einem 
alle geiftigen Kräfte anregenden Ausfluge an den Nil das Amt als Gefandter in 
die Hände eines jehr hervorragenden Nacyfolgers, jeines Neffen Herm Bancroft: 
Davis, niederlegte, wiederholten fich die ehrenden Zeugnifje des Jubiläums Jahres. 

Der Greis hat jeit jenem Tage noch jechzehn Fahre dem Abſchluß umd 
einer mühjamen Durcjarbeitung feines Geichichtswerfes widmen dürfen, auch nod), 
als Krönung des Ganzen, ein eigenes Bud) über das Werden der ameritaniichen 
Bundesverfafjung darangefnüpft. In Wafhington ſowie in dem von ihm (man 
fönnte faſt jagen) entdeckten und immiggeliebten Seebade Newport hat er alle jein? 
Gewöhnungen und Liebhabereien, — das Frühaufftehen, den rüftigen Spaziergang 
vor dem Morgenkaffee, den Nacjnittagsritt (am liebiten in Begleitung junger 
Damen), das Ausruhen in abendlicher Gefelligfeit — unbefümmert um feine Jahre 
bis nahe ans Ende fortgeführt. Wer kennt nicht aus der Haffischen Franzöfiichen 
Litteratur die „Rojen des Herrn von Malesherbes"? Auch Bancroft, der Staats: 
mann und ehemalige Dichter, hat in Newport mit einer Sorgfalt und einem 
Geihmade fonder gleichen des Amtes als Rofengärtner gewaltet. Den Yreunden 
an allen Stätten moderner Kultur und aus allen Abjchnitten feines langen Leben! 
bewahrte er ein friſches und erfriichendes Andenken. 
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Aus der Wiener medizinifhen Schule. 
Bon 
A. Kronfeld. 


J. 
Inhalt: Geſchichtliches. — KR. E. allgemeines Krankenhaus. — Nothnagel: Lehren und 
?ernen. Können und Kennen. Koch's Heilmittel. — Meynert: Aſſoziationsſyſteme. Lom— 
broſo's geborener Verbrecher. Inſtinktparaſitismus. Primäres und fefundäres Ih. Ber: 
bredyeriiche Handlungen. Moral. Hypnotismus. Suggeition. rperimenteller Blödjinn. 
Shakeſpeares Rihard II. — Schrötter: Heiljtätten für Lungenfranfe.. Wiener Schule, 
Studien über Koch's Heilmittel, Studentenfpital. 

ie Miener medizinifche Schule ift aus Heinen Anfängen hervorgegangen. 
Gegen das Ende des XIV. Jahrhunderts gegründet, bejaß fie lange Zeit hindurch 

nur 6—8 Lehrkräfte und eine befcjeidene Anzahl von Schülern. Der Unterricht 
beftand in Lektüre medizinischer Autoren des Altertums und einiger arabijcher und 
italienifcher Werte. Stainpeis, welder im Fahre 1520 für die Wiener Studenten 
einen Studienplan entwarf, empfiehlt ihnen Xeftüre alter medizinischer Werte 
auf's angelegentlichite. „Wor dem Schlafengehen muß jeder Schüler das, was er 
am Zage gelernt hat, wie ein Ochs wiederkäuen.“ So vergingen die 3 erften 
Studienjahre; aber auch während des folgenden Baccalaureats beichäftigten 
fid) die jungen Askulapfchüler zumeift mit theoretifchen Studien. Erft im Jahre 
1704 fand in Wien die erfte anatomijche Demonjtration ftatt. Nachdem der be- 
treffende Lehrer an einer männlichen Leiche die wichtigiten anatomischen Befunde 
gezeigt hatte, fammelte er bei den Zufchauern Geld ein. Im Fahre 1723 ftudierten 
in Wien 25 Mediziner. Sm Jahre 1753 wurde hier die erfte Klinik errichtet; 
von hier aus verbreitete ſich dieſe Umänderung des medizinischen Unterrichts auf 
die andern Univerfitäten Mitteleuropas. Gerhard van Swieten richtete im 
Bürgerfpital eine Klinische Abteilung ein, welche aus 6 Männer: und 6 Weiber- 
betten beitand. De Hain war der erfte Klinifer in Wien. Um 8 Uhr morgens 
mußten ſich feine Hörer im Kranfenzimmer verfammeln und unter feiner Anleitung 
die Kranken unterfuchen. Sein Nadjfolger war Stoll. Im Jahre 1780 hatte 
Wien bereits 9 ſyſtematiſche Lehrkanzeln. Sofef II, dem das größte Spital 
Mitteleuropas, das allgemeine Krankenhaus in Wien, feine Entftehung verdantt, 
wandte dem medizinischen Studium die größte Aufmerkffamkeit zu. Bewunderungs- 
. würdig ift jein Rejfript vom 27. April 1786, weldyes folgendermaßen beginnt : ') 
„Daß die Lehre der Chirurgie, aller Operationen und Bandagen in ſechs Monaten 
joll hinlänglicd; gegeben werden können, ſcheint mir nicht leicht möglich, und über: 
haupt teile id) das medizinische Studium auf folgende Art ein: Das erfte Jahr 
Anatomie mit der Phyfiologie verbunden, dergeftalt, daß wie man z. DB. eine 
Zunge in der Anatomie vorzeigt, man aud) zugleid) deren Notwendigkeit und 
Wirkung in dem gefunden Körper anführe und fo aud) weiter bis auf jeden 
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Muskel im Leibe, wie er zur Bewegung dienet“ u. j. w. Wenige Tage vor 
jeinem Tode charafterifierte ſich Jofef Il. in unübertrefflicher Weife in feinem 
Abjchied von der Armee: „Was immer zur Heilung der erfranften und ver- 
wundeten Mannſchaft, zu ihrer Erleichterung und Erhaltung erjonnen werden 
fonnte, das habe ich nie außer Acht gelaffen, und jeder einzelne Mann ift mir 
Ihäßbar geworden.“ 

„Saluti et solatio aegrorum“, durd) dieſe Inſchrift ift das allgemeine Kranken: 
haus in Wien als das Werk Zofef II. für alle Zeiten gekennzeichnet. Joſef's 
Denkmal hat zwar ein bejcheidenes Plätzchen im zweiten Hofe gefunden, große, 
lichte und Iuftige Kranfenfäle, ſchöne Gartenanlagen find jedod) die beften Zengen 
von der Thätigkeit, weldye der „Schüßer der Menfchheit” entwicelt hat. Faft 
alle Klinifen und eine große Zahl von Spitalsabteilungen find in diefem Haufe 
vereinigt, welches über 2000 SKranfenbetten enthält. Wenn ſich aud) das Spital 
in vielen Beziehungen als reformbedürftig ermweift, in feinem Prinzip ift e8 eine 
großartige, einzige Anlage. Wenn endlich, was ja nur eine Frage der Zeit fein 
fan, das ganze Haus in ein Flinifhes Spital umgewandelt jein wird, und 
die Abteilungen aus dem Zentrum der Refidenz nad) der Peripherie gelegt werben, 
dann erjt wird das wohlthätige Werk Joſef IT. fünftigen Generationen von Kranken 
zu einer Stätte des Heils und der Tröftung, Generationen von Ärzten zu einer Schule 
werden, wie fie feine zweite Univerjität befigt. Wielleicht findet fid dann auch 
im erjten und fchönften Hof des Gebäudes ein Ehrenplak für den Gründer des: 
jelben ... 

In unferm Sahrhundert nahmen die Wiener Kliniken raſch an Umfang und 
Bedeutung zu. Bei der am 16. Auguft 1789 erfolgten Eröffnung des Spitals 
verfügte dasjelbe über 2000 Betten, von weldyen bloß 12 der „praftiichen Schule,” 
alfo kliniſchen Zweden zugewiefen waren. Zu Beginn unſers Jahrhunderts be 
trug die Anzahl der fliniichen Betten 43, um das Zahr 1812 71. Sm Jahre 
1850 war jie bereit3 auf 159, im Jahre 1870 ftanden dem Unterricht 452, 
im Jahre 1890 745 Betten zur Verfügung. 

Die Wiener medizinische Fakultät zählte im legten Semefter 60 Profefjoren, 
105 Dozenten und Ajfiitenten und 2296 Hörer. 

Wenn wir einige Berfönlichkeiten der Wiener Schule zum Gegenftande 
folgender Erörterungen machen, fo find wir uns fürwahr defien bewußt, daß mir 
nur eine Heine Blütenlefe bieten fünnen, daß es überhaupt unmöglich ift, die 
Bedeutung jo vieler Meifter und Lehrer in einer Studie erichöpfend darzuftellen. 

Mir beginnen mit jenem Wanne, welcher das menschliche, Schöne Verhältnis 
des Arztes zum Kranken, die ideale Seite des ärztlichen Standes im Lehren und 
Wirken vertritt, wie faum ein Zweiter. Als Nothnagel an die Wiener Lehr: 
fanzel berufen wurde, um das Erbe eines Sfoda, eines Duchek anzutreten, 
ging ihm der glänzende Ruf als Naturforicher erften Ranges, als freier Dia- 
gnoftifer voraus. Die Perfönlichkeit Nothnagel’S war uns zwar fremd, jedod 
fonnten wir die Art feines Arbeitens aus einem geflügelten Worte entnehmen, 
welches er furze Zeit vorher ausgeiprochen hatte: „Wenn der Deutiche im Innerſten 
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von einer Sache fi) angeiprodyen fühlen fol, muß diefelbe eine ideale Saite 
anſchlagen.“ 

Ein Zufall fügte es, daß Nothnagel bereits als Prüfer fungierte, bevor 
er feine berühmte Antrittsvorleſung hielt. Schon hier hatten die jungen Asfulap- 
Ichüler Gelegenheit, die rationelle, eingehende und wiſſenſchaftliche Methode ihres 
fünftigen Lehrers und Meifters zu bewundern. Angenehm berührt waren vor 
allen die — in begreiflicher Aufregung jchwebenden — Prüfungstanditaten, als 
Nothnagel ihnen gegenüber einen Ton anjchlug, wie ihn ältere Kollegen, be- 
ſonders wenn fie Prüfer find, vor den jungen Äskulapſchülern nur felten zu üben 
pflegen. Faft ein Jahrzehnt ift jeither vergangen; Nothnagel ift im beften 
Sinne des Wortes unjer geworden! Charakteriftifch für feine Liebe zu Wien ift, 
daß der deutſche Kongreß für interne Medizin auf feine jpezielle Anregung bereits 
einmal in Wien getagt hat. Mit Bangen — fo führte er in feiner Antritt: 
vorlefung aus — betrat er eine Lehrfanzel, auf welcher Skoda gemwirft hatte. 
Doc alles wahrhaft Große macht nicht bloß Fleinmütig und verzagt, jondern es 
erhebt aud) und jpornt dazu an, dem leuchtenden Borbilde wenigftens nadyzuftreben. 
Der Arzt muß in allen medizinifchen Fächern ausgebildet fein; die fpezialifierende 
Richtung in der praftiicen Medizin hat zwar ihre Vorteile; jeder praftifche Arzt 
muß jedoch jämtliche Fächer jo weit beherrichen, um eine fichere Diagnofe ftellen 
zu fünnen. Auf der Klinik können den Studierenden nur einzelne Fälle vorgeftellt 
werden. Das Erziehende und Bildende liegt eben nicht in dem ielerlei, jondern 
in der Vertiefung und der erjchöpfenden Durdyarbeitung des einzelnen Falles. 
Die jogenannte Routine kommt jpäter von jelbjt, oft leider früh genug; niemals 
aber erwirbt der Arzt die wiſſenſchaftliche Durchbildung, wenn er fie nicht von 
der Univerfität mitbrachte. Die Klinik ftellt nicht Krankheiten, jondern kranke 
Menſchen vor. Der Studierende foll geübt werden zu fehen, zu beobadıten, 
jedes Symptom auffallend zu finden und es im Zufammenhange mit allen übrigen 
vorliegenden Erjcheinungen zu ftudieren. Ethiſchen Wert enthält jedes Wiſſen 
erft durch den Sinn, in weldyem es fruftifiziert wird. Arztliches Wiffen und 
Können erhält feine Weihe durdy den Geift der Humanität. Nur ein guter 
Menſch Fann ein großer Arzt jein! 

Keine Gelegenheit verfäumt Nothnagel, um ‚dem großen Programm, das 
er fi) in der Antrittsporlefung gegeben, gerecht zu werden. Die liebevolle Art 
und Weile, wie er an das Krankenbett herantritt, erquickt die Leidenden, bezaubert 
die Gefunden. Bei Gelegenheit jtreift er die große foziale Frage: Auf feiner 
Klinik wird eine wohlhabende Dame vorgeftellt, die mit einer ſchweren parafitären 
Krankheit, mit Blafenwurm der Leber behaftet ift. Auf welchem Wege hat Die 
Patientin ihr Leiden acquiriert? Da ihr Kinderfegen verfagt war, hat fie ihre 
ganze Liebe und Zärtlichkeit einem Schokhündchen zugemwendet. Auf dem Wege 
des Küffens ift der PBarafit in den Darmtraft der Dame gelangt. Um wieviel 
gejünder für die Dame und die Mitwelt wäre es, ruft Nothnagel aus, wenn 
die Patientin ihre mütterliche Liebe einem armen MWaifenfinde zugewendet 
ätte! 
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Mit Vorliebe ergeht ſich der Klinifer in der Gefchichte feines Spezialfaches. 
Vielfache Verirrungen fennzeichnen den Weg, den die medizinifche Forfchung ge: 
gangen ift. Für die praftiiche Heilkunde ift das Erkennen nicht Selbitzwed. 
Einem traurigen, zweitaufendjährigen Stillftande ftehl ein glänzender Aufſchwung 
diefer Wiſſenſchaft in den lebten Dezennien gegenüber. Die zahlreichen Wer: 
irrungen fonnten ums darüber zweifelhaft machen, ob unjere gegenwärtige Arbeits- 
methode die richtige fei: durch Sahrtaufende hat fid) die Medizin nur auf das 
Können geftüßt. Später ift der Verſuch gemad)t worden, die Naturerfdheinungen, 
jo weit fie an dem gefunden und Franfen Organismus zur Wahrnehmung gelangen, 
deduftiv in Syſteme zu zwängen. Die Ärzte vieler Jahrhunderte meinten die 
Natur meiftern zu fönnen, ohne fie zu fennen. Erft auf dem Wege der Induktion, 
erft durch Vereinigung von Beobachtung und Experiment, find ſichere Erfolge 
möglid) geworden. „Die Geſchichte lehrt: Für die Medizin führt der Weg zum 
Können nur durd das Kennen — beide jollen aber getragen fein von höchſter 
fittlicher, von echt menschlicher Geſinnung.“ 

Die großartige Koch'ſche Entdefung hat in Nothnagel ein begeiftertes Echo 
gefunden. An dem Tage, da Koch's Mitteilungen publiziert wurden, eröffnete 
Nothnagel die Flinifche Borlefung mit einigen diesbezüglichen Bemerkungen. 
Koch's Arbeit gehört zu den größten Thaten unfres Jahrhunderts. Wenn Newton, 
Kant, Laplace einen Geda fen Fonzipierten, fo konnten wir nur an deren Früchten 
weiterarbeiten. Indem uns Koch die Methodif der bakteriologiſchen Forſchung 
gab, ſchuf er eine der größten Leiftungen. Wie felten ein Gelehrter ging Kod 
zielbewußt auf Grund feiner Entdedung der Quberfelbacillen weiter, bis er ein 
Mittel fand, welches franfhaftes Gewebe, das durd) die Bacillen und ihre Stoff: 
wechjelprodufte bedingt ift, zerſtört. in jchönes, überwältigendes Gefühl ift es, 
daß Anfang und Ende unfers Jahrhunderts von zwei der größten Thaten der 
Medizin verichönert werden, von Jenner's — und von Koch's Tuber: 
fulojebehandlung. 

Den dritten Hof des allgemeinen —— begrenzt ein dreiflügeliges 
Gebäude; der mittlere und längſte Teil desſelben trug bis vor einigen Jahren 
an feiner Stirnſeite eine altertümliche Sonnenuhr, die von moderner Tünche nun 
verdedt ilt. Der mit Aliederbüjchen und alten Kaftanienbäumen gezierte Hof 
liegt faft den ganzen Tag im Schatten; nur jelten verirren fid) die luſtwandelnden 
Kranfen und das große Publitum hierher. Und doch fnüpfen fid) große künſt— 
lerifche und wifjenichaftlicye Reminiszenzen an diefen Erdenwinfel. Sn dem rechten 
Flügel des Gebäudes, in einer ärmlicdhen Sefundär-Arztes-:Wohnung war 
Beethoven ein häufiger Gaſt; fein Klavierfpiel Hang durdy den jtillen Hof zu 
den Geijtesfranfen hinüber, welcdye die meilten Kranfenzimmer, die um diejen 
Hof liegen, beherbergen. Diejen Unglücklichen mögen die verflingenden Töne 
wie eine göttliche Offenbarung, wie Engelsgefang vom Zenjeits zur Wahrnehmung 
gelangt jein. Zwei Zimmer dieſes Hofes gehören zur dermatologiihen Klinik. 
Der große Hebra hielt hier einftens Vifite, als ein junger Burſche hereingeführt 
wurde, halb betrunfen, verwahrloft, voll Ungeziefer. Wer ahnte es damals, da 
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dieſer Züngling einer der bedeutendften modernen Meifter werden follte, der fich 
feine Geringeren als Tizian und Rubens zu Vorbildern wählte und beider 
Weſen in feinen Bildern glücklich verfchmolz, daß diefer Jüngling eine Madonna 
Schaffen werde, von zwei mufizierenden Engeln umgeben, weldye aus einer Belli- 
niſchen Zafel heraus geflattert zu fein ſcheinen? 

In diefem Zeile des Gebäudes hat Hofrat Meynert feine Abteilung; bier 
befindet ſich die Nerven und piychiatrifche Klinif. Meynert gilt als einer der frucht- 
barjten Forſcher auf den Gebiete der Gehirnanatomie, als einer der fcharffinnigften 
Kenner der normalen und kranken Pſyche. Nicht weit von der Klinik befindet 
fih das Meynert’sche Laboratorium; hier werden die kranken Gehirne unterfucht, 
gewogen und — im buchſtäblichen Sinne genommen — für zu leicht befunden. 
Hier richten Stalpell und Mitroffop über die geiftige überſpannung unfers Jahr— 
hunderts und die nervenzerrüttende Jagd nad) dem Glücke. 

Es ijt bier nicht der Ort, auf Meynerts Bedeutung erfchöpfend einzugehen. 
Wir können ung nur mit einigen feiner Gedanken des Näheren beichäftigen. 
Meynert bat große Rätjel über den Aufbau des Gehirns gelöft; vor allem 
möchten wir die Entdedung der Afjoziationsfaferfyftente hervorheben. Bekanntlich 
zeigt die Gehirnoberfläche des Menjchen und der höheren Tiere eine große Summe 
von Furchen und Windungen. Diefe Gebilde gehören dem Gehirnmantel ar, 
jener Schicht grauer Subjtanz, welche die tieferen Teile einhült. Im Halb: 
bogen verlaufende Faſern verbinden, afjozieren die Punkte der einen Gehirn: 
windung mit einem 2., 3., 4, 5.,..... ten. Größere Bogen find jedod) 
nicht die einzigen Empfindungsbrüden fern gelegener Gehirnteildyen; nein, eine 
Unzahl neben einander liegender Nervenfäden bilden unzählbare Bogen: und 
Arkaden-Gruppen, welche von Gehirnteil zu Gehirnteil, von Nervenzelle zu 
Nervenzelle geſpannt find und das einheitliche Arbeiten der gefamten Gehirnflädhe 
ermöglichen. — 

Die Neigung der Lebewefen, ſich möglichſt zu vermehren, bedingt den Kampf 
ums Dafein. Se milder diefer Kampf, defto gefitteter das fämpfende Individuum. 
Meynert ift einer der fchärfjten Gegner eines Lombroſo und anderer, welche 
„geborene Verbrecher“ u. f. w. annehmen. Angeborene Gedanken giebt e3 nad) 
ihm nicht. Wir verfügen über bewußte und unbewußte, fogenannte Refler-Be- 
mwegungen, Die Inſtinkte eriftieren nicht. Wenn der Menſch feinen Nebenbubler 
tötet, wenn das Tier dasjelbe thut, weldyes Recht haben wir, beim Tier den 
Inſtinkt als urfächliches Moment anzuſprechen? Menſchliche Eitelkeit möchte durch 
Einführung des Begriffes „Inftin ft” tierifche Geiftesthätigfeit eliminieren. Das 
faſt hirnloſe Lanzettfiichchen ift ein Beweis dafür, daß der Wirbeltiertypus, zu 
dem ja aud) die Gattung: Menfch gehört, nicht mit Intelligenzanftieg zuſammen— 
hängt. Beim Menfchen kann der Anftinft nicht angenommen werden: 1. weil 
der Menſch lernt, 2. weil er in jeinen Mitteln zum Grreichen eines beſtimmten 
Zwedes variiert, 3. weil er irrt, jo lange er ftrebt; von Inſtinkten fegt man 
präzifere Wirkungen voraus. Alle diefe Momente beobachtet man auch häufig 
genug in dem intelleftuell unter dem Menjchen ftehenden Tierreiche. Wenn 3. B. 
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die Mordweipe fchwere Larven durdy das Gift ihres Legeftachels betäubt und in 
vorher ausgegrabene Höhlen bringt, jo leiftet fie eine höchſt komplizierte Geiftes> 
arbeit. Zierftaaten find nad) hygieniſchen und großen jozialen Ideen, 3. B. 
Arbeitsteilung, angelegt. 

Es gibt Tiere, welche auf ihre eigene Kraft angewiefen find, und ſolche, 
die von fremder Kraft leben, leßtere find Barafiten. Der höchſte Ausdrud 
menſchlichen Parafitismus ift die Sklaverei, die Ausbeutung der Leiftungen andrer. 
Das Verbrechen von ataviſtiſchen Impulſen abzuleiten, tft widerfinnig, ift nicht 
wiffenshaftlih. Was Lombroſo Degenerationgzeichen nennt, womit er feinen 
Verbredyertypus ausftattet, fie find nichts als Produkte des Notjtandes, der 
ſchlechten Hygiene. Die engliichen Arbeiter wiefen 3. B. vor Einrihtung der 
wichtigften hygienischen Maßnahmen und vor der Znititution der Arbeitsinfpeftoren 
hodygradige Degenerationen ihres Skelettes auf, während ihre parafitiichen Herren 
und Gebieter den Ichönften, „edeljten Sfelettbau” zeigten. 

So lange das Kind über ein unreifes Gehirnorgan verfügt, ift e8 ein pri: 
märes Sch. Dieles primäre Ic, äußert fid) in Hungergefühl, Freude an fid 
bewegenden oder bunten und glänzenden Gegenftänden u. ſ. w.; es ift beichränft 
und anſchaulich. Das ſekundäre Sch ift variabel, es ſucht und erkennt Mit: 
menfchen, es ſchließt fich bewundernd fremden Ideen an und macht fie durch 
Studium zu feinen eigenen. Ein umfangreiches jefundäres Ich ift das Produft 
der Fomplizierteften Gehirnarbeit. Der Idiotismus beruht auf dem geringen 
Horizont, auf der mangelhaften Erpanfionsfähigfeit des jefundären Ichs. Bei 
fomplettem Blödfinn ift jogar das primäre Sch defeft. Selbſt auf eines ber 
naivften Bildungsmittel, auf die Nahahmung, muß der moraliſch Irrfinnige 
Verzicht leiſten. 

Wie bereits angedeutet, wendet ſich Meynert mit Vorliebe gegen die be 
jonder8 von Lombroſo vertretene und in unſern Geridhtsjälen jo häufig übel 
angewandte Theorie des „geborenen Verbrechers“. 

Für die Beurteilung einer verbrederiihen Handlung gemügt nicht 
bloß die Betrachtung der friminellen That an und für fi) oder die Erwägung 
einzelner Symptome. Auch das Vorhandenfein von erblidien Momenten oder 
von „Degenerationszeichen”" des Thäters ift für die Beurteilung der That nicht 
zureichend. Für die irdiiche Gerechtigkeit ift die Beantwortung zweier Fragen 
maßgebend: 1. War der Thäter bei Verlibung der verbrecheriichen Handlung fid 
jeines damaligen Zuftandes bewußt? 2. War er überhaupt Herr feiner Vernunft? 
Der Vernunftbegriff fällt ganz zufammen mit dem Yreiheitsbegriff. In der 
forenfiichen Pſychiatrie muß der Arzt die Erfheinungen der Freiheit 
tudieren. Eine Handlung ift um fo freier, je mehr und mädhtigere Reflere 
unterdrückt werden mußten, um dieſe Handlung entjtehen zu lafjen. Die Grund- 
lage diejer Freiheit — dieſer Unterdrüdung von Refleren ift in den Großhim: 
mafjen zu fuchen; ſelbſtverſtändlich giebt es ein fpezielles Organ der Moral nicht: 
die in der Großhirnrinde aufgefpeicherten und durch Affoziationsbahnen auf das 
mannigfaltigfte verwobenen Borjtellungsmaffen in ihrer Gejamtheit find das Organ 
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der Moral. Ein frimineller Akt kann zu ftande kommen, wenn Reflere über 
diefe Vorftellungsmafjen das Übergewicht erhalten. 

Sehr kühl und ſkeptiſch verhält fi) Meynert dem Hypnotismus und den 
bypnotifchen Erfcheinungen gegenüber. „Während das Publifum wenig von 
wirflihem Naturwiffen aufnimmt, weil das Berftändnis ſchwer ift, jo ift das 
auf Verftändnis verzichtende abenteuerliche Flickwerk von hypnotiſchen Erſcheinungen 
und Trug durch unnüßen Eifer, fie zu veröffentlichen, in je auffallenderen, defto 
geſuchteren Mitteilungen die allerpopulärjte Kunde geworden, die zu dem wenig 
Überlegenheit bedürfenden Sport, leichtgläubige Menfchen, aud) Ärzte, zu täufchen, 
jedweden und jedweder ohne alle genügende Worbildung fidy darbietet. Seit 
langer Zeit gehören die — dazu allerdings uicht durchweg geeigneten — jo ver: 
ſtändlich gejchriebenen und genußreichen Novellen Zichoffes jozufagen zur Töchter: 
litteratur. Darunter befindet fi) eine allbefannte Novelle „Die Berklärungen“, 
eine wahre Didaktit im Mesmerifchen Schwindel, durd) die Leihbibliothefen un— 
begrenzt verbreitet. Am meijten bleiben arme Menſchen, die Arbeiter, um Die 
fid) nidyt im Umgang, nod) in Lektüre wirkende Bildner fünımern, diejer Wunder: 
welt gegenüber gejcheidt, zarter gejagt: unaufgeklärt.“ 

Behauptungen wie die, daß Hypnotifierte über Dinge Auskunft geben, Die 
ihnen gänzlid; unbekannt find, über die jedoch der Hypnotifeur orientiert ift, 
ftehen tief unter der Würde der Wiſſenſchaft und jedes Nachdenkens. Ja, e8 ift 
zweifelhaft, ob der Arzt im ftande ift, Patienten, die er den jo verbreiteten hyp— 
notiſchen Verſuchen rücfichtslos unterzieht, fchlieglich von der „Kranfheit des 
Hypnotismus“ zu retten. Anderfeits ift es eine befannte Thatjache, daß man 
Krankheiten durch Suggeftion beeinfluffen kann — ohne Hypnofe. Ähnlich dem 
Glücsgefühle jenes, der das große Los gewonnen hat, fann man Kranken durd) 
die Hoffnung auf Heilung und die hieran fich knüpfenden Vorftellungen Befjerung, 
ja Heilung verſchaffen. Das blutarme Gehirn erhält einen rajcheren Blutzufluß; 
von Gefäßfrämpfen abhängige Lähmungen, Sinnesftörungen werden gebefjert, zu: 
weilen geheilt. 

Ein deuticher Gelehrter meint, die Hypnoſe jei erperimentell erzeugter Wahn: 
fin, und Charcot jelbit zählt zu ihren Bedingungen die Fähigkeit, das 
pſychiſche Gleihgewicdht zu verlieren. Durch Hypnofe wird der Spiel: 
raum der Afjoziationen eingeengt; es wird erperimentell Blödfinn erzeugt. Nur 
jo läßt es fid) erflären, daß der Hypnotifeur feinen Medien Dinge fuggerieren 
fann, die ihrer Perjönlichkeit jtet3 fern lagen, 3. B. charafterfeften Menſchen ver: 
werflihe und verbrecherifche Handlungen. Der Hypnotifierte iſt unfrei, wenn 
er ein Delikt verübt. Je mehr Afjoziationen fid im Momente einer That geltend 
machen, um jo zahlreicher find die antreibenden und heimmenden Impulſe, um jo 
freier ift die That. Schränfen wir jedody den Spielraum der Affoziationen in 
der Gehirmrinde eines Menjchen erperimentell ein, jo nehmen wir jeinen Handlungen 
die Erjcheinungen der Freiheit, jo madjen wir ihn blödfinnig. Für die Hand: 
lungen, die er begeht, und für ihre Konfequenzen darf der Hypnotifierte nicht 
verantwortlich gemacht werden, er war ein unzurechnungsfähiges Werkzeug in 
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fremden Händen. So wenig man jedoch annehmen fann, daß die Handlungen 
eines Hypmotifierten den Gejeßen der Gravitation widerjprecdyen, fo wunder: 
bar und unmöglid) ift es, daß an ihm ein magnetifcher Sinn, wie mandje an- 
nehmen, in die Erjcheinung trete. 

Künſtlich Mitmenfchen zur hündiſchen Unterjochung unter einen fremden 
Willen zu bringen, ift ebenjo abgeichmact wie der „Magnetismus des Hypnoti: 
jierten”, der ja zudem phyſikaliſch ein Unſinn iſt. 

Wir vermeiden es auf das bis zum Überdruß in der modernen wifjenfchaft: 
lichen und belletriftiichen Zitteratur breitgetretene Gebiet des Hypnotismus näher 
einzugehen, und möchten mit einer feinen, Shafejpeare ftreifenden Bemerkung 
Meynert's ſchließen. Die Mitglieder eines Tierjtaates erleichtern fid) den Kampf 
ums Dafein durch Gefelligfeit; andre Staaten und Gejellichaften werden befämpft 
und geplündert. Es find aljo Tiere eines Staates unter fid) gut, gegen die 
andern Stämme wie aus Unähnlichkeit böfe, als träfe der gigantiiche Scharfſim 
Shafejpeare's das Richtige, wenn er feinen böfen Richard Gloſter fidy in 
dem Satze jelbft erkennen läßt: 

„Ich Habe feinen Bruder, gleiche Feinem, 

Und Liebe, die Graubärte göttlich nennen, 

Sie wohn'n in Menſchen, die einander gleichen, 
Und nicht in mir, ich bin ich ſelbſt allein * 

Leopold Schrötter Ritter von Kriftelli vertritt die Traditionen der Wiener 
älteren Schule. Seine Bedeutung als Laryngologe und Interniſt bedarf an dieſer 
Stelle feiner näheren Ausführung. Er leitet eine interne und außerdem eine 
largngologiiche Klinit — ein äußerliches Merkmal für die bewunderungswürdige 
Schaffenskraft, über weldye diejer gefeierte Lehrer und Gelehrte verfügt. Außer: 
dem fann in der Kaijerjtadt und ihrer Umgebung feine große, humane Unter: 
nehmung reüffieren, ohne Schrötter's Drganijationstalents und thatfräftiger Unter: 
ftüßung fiher zu fein. Das neue Studentenjpital, Studentenhorte, Ferien: 
folonien für Mittelfchüler und zahlreiche andre Wohlthätigfeitsinjtitute verdanfen 
feiner Initiative ihre Entjtehung, ihre Erfolge. Alle großen Ideen finden in 
ihm den wärnften, überzeugenden Fürfpredyer. Mit binreißender Suade, mit 
jeiner ganzen Berjönlichkeit tritt Schrötter für die Errichtung von Heiljtätten 
für LZungenfranfe ein. Die möglichfte Hebung der Ernährung und Kräftigung 
des Organismus, der reichlichjte Aufenthalt in reiner Luft — fie find ja noch 
heute die wichtigjten Mittel zur Heilung, zur Befferung der tuberfulofen Xeiden. 
Für reiche Patienten ift in Diefer Richtung bald gejorgt; es Handelt ſich 
aber darum, aud) dem Armen in menſchenwürdiger Weile zu helfen oder doch 
mindeftens feine Lage zu erleichtern und erträglid) zu machen. So lange der 
Arme arbeiten kann, jchleppt er fid) fort, um endlich in einem Kranfenhaufe Hilfe 
zu fuchen und ſich dort zu Zode zu Huften, zur eigenen Dual, zur Qual feiner 
Bettnachbarn. Meift kann diefen Ärmſten der einzige Wunfch, den fie haben, 
nad) friicher, reiner Luft, nad) einem grünenden Baume, nur in unzureichenditer 
Weiſe gewährt werden, Hier muß mit den alten Traditionen gebrochen und Ab— 
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hilfe geichaffen werden, was es aud) fojten möge. Aus unfern jtädtiichen Kranfen- 
häuſern müfjen die langen Bettreihen der Tuberfulojen verihwinden. Die Wiener 
großen Spitäler beherbergen alljährlich durchſchnittlich 3400 Tuberkuloſe; dieſe 
müfjen außerhalb der Stadt in nad) Norden geichüßter, nad) Süden offener, 
wald= und wiefenreicyer Lage in zweckmäßigen Aſylen untergebradyt werden. 

Den janitären Verhältniſſen Wiens, der fakultativen Feuerbeſtattung, allen 
bedeutenden Strömungen in Kunft und Litteratur wendet Schrötter feine raftloje 
Aufmerkjamfeit zu. 

In dem idylliichen Ebenjee, an dem Ufer des Gmundener Sees hat fich 
Schrötter ein reizendes Gud-Ins-Land erbaut. Die Umgebung diejes Ortes 
wimmelt von „Ruhen.“ Es giebt dort feinen Ausfichtspunft, feinen Hügel, 
ja feinen eine Banf bejchattenden Baum, der nicht den Namen einer Dame, eines 
Mannes mit dem Zuſatze „Ruhe“ trüge. Einer der reizendften Erdenwinkel dort: 
jelbft führt den jehr bezeichnenden Namen „Leopoldsunruhe.” 

Schrötter hält vorläufig feine kliniſchen Vorleſungen in den Krankenſälen ab. 
Durch diefen — in vielen Beziehungen antiquierten — Umftand hat gerade feine 
Klinit den Geiſt der älteren Wiener Schule aufs treufte bewahrt. Der Lehrer 
jteht an dem Kranfenbette, von feinen zahlreichen Schülern umgeben; das Thea- 
traliche der modernen großen Hörjäle vermifjen wir über diefem unmittelbaren Kontakt 
zwijchen Lehrer und Lernenden leicht. Der Geiſt des ſchlichten, großen Klinikers 
Skoda weht durd) die Vorleſungen feines einftigen Afiftenten und Lieblingsſchülers. 

Als der Eindrud der Koch'ſchen Entdedung die gebildete Welt in einen 
Jubelrauſch verjeßte, da war Schrötter einer der erjten, der, die große Bedeutung 
der Koch'ſchen Entdedung durchſchauend, zur ruhigen Prüfung, zu wifjenjchaftlicher, 
objeftiver Beobadjtung mahnte. Es war dem Schreiber dieſes vergönnt, mehr: 
fach feine diesbezüglichen Außerungen hören und die ruhige, ſchlichte Art feines 
Beobachtens ftudieren zu lönnen. 

Schon Skoda hat die Vermutung ausgejprocdhen, daß die Tuberfuloje zu 
den Infektionskrankheiten gehöre. 

Es iſt befannt, daß dieſe Vermutung einen thatfächlichen Hintergrund befam, 
als man die Selbjtinfeftion QTuberkulöfer beobachtete. Zur Gewißheit wurde dieſe 
Vermutung durd die Entdeckung Koch's, die in der That als eine der wichtigjten 
in der Medizin bezeichnet werden muß, durch Die Auffindung des Tuber— 
felbacillus. Nicht nur deshalb, weil wir dadurch in das Weſen der Erkrankung 
eindringen, ſondern aud) weil dadurd) die Möglichkeit gegeben wurde, neue thera> 
peutiſche Anſchauungen entjpringen zu lafjen. In der That jehen wir aud), daß 
von dieſem Augenblide an Verſuche gemacht wurden, dieſen entjeßlichen Feind 
der Menfchheit zu vernichten. Es find zahlreiche Mittel gefunden worden, die 
jedody nur auf das eine oder das andre Symptom einwirken, die aber nicht im 
ftande find, die Krankheit als joldye zu heilen. 

Es unterliegt feinem Zweifel, daß Koch ebenfalls in diefem Gedankengange 
gewejen ijt, den Zubelbacillus zu töten, als er auf das Mittel fam, welches 
wir in der neueften Zeit kennen gelernt haben. 
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Mir waren um fo mehr überrafcht, als wir hörten, daß das Mittel die 
Krankheit in ganz andrer MWeije angreifen jollte, als man fid) das vorgeftellt 
hatte, daß es nicht den Bacillus tötet, fondern ihn fo zu fagen auf 
Ummwegen ausſcheidet. Darin, möchten wir jagen, liegt das für die ganze 
Medizin Aufregende, Interefje Erregende, Umgeftaltende und uns in neue thera- 
peutiſche Anichauungen Lenfende, daß es ſich um eine neue Einwirfungs- 
weije eines Mittels handeln follte. 

Worin liegt das ECharafteriftiiche diejes Mittels? Es liegt darin, 
daß es, dem Organismus auf dem Mege der Biutbahn einverleibt, neben der 
allgemeinen Wirkung auch eine örtlidye Wirfung entfaltet. Wir kennen fein 
andres Mittel, das eine ſolche Wirkung hat. Wir kennen verjchiedene Gifte, 
welche allgemeine Symptome hervorbringen, ſolche, weldye lofale Erſcheinungen 
hervorbringen; aber joldye, welche bei allgemeiner Wirkung aud) eine pofitive Ein- 
wirkung auf einzelne Organe ausüben, find bisher nicht befannt. 

Das Mittel wirftlofal aufjene Gewebe, welde unter dem Ein- 
fluffe des Zuberfelbacillus entjtanden find. Wir werden aus diefem 
Grunde jchließen, daß diefe Gewebe fi) von den normalen unterjcheiden. Es 
ift ja Schon von verſchiedener Seite ausgefprodyen worden, daß das unter dem Ein- 
flufje des QTuberfelbacillus entftandene Gewebe viel weniger widerftandsfähig ift. 

Das Mittel bringt eine akute Infektionskrankheit hervor, dieſe akute In— 
feftionsfranfheit erzeugt eine jolde Umftimmung im Organismus, 
übt einen folden Einfluß durd dabei gebildete Stoffe, daß der 
Bacillus zur Auswanderung gezwungen wird. Das Mittel ift in der 
That als ein Spezififum zu betradhten. Das ift bemerkenswert ſpeziell 
im Vergleich mit der Wirkung des Arjenifs oder des Kreoſots, weil diefe Mittel 
eine Beflerung in den Symptomen hervorrufen. 

Das Mittel zeigt eine enorme Inkonſtanz, nidt bloß den ver 
ichiedenen Individuen gegenüber, fondern jelbjt aud) gegenüber ein- und dem: 
jelben Individuum Meil wir das wiljen, fangen wir mit jehr geringen Dofen 
an. Wir beginnen “mit I oder 2 Milligramm. Wenn man in diefer Weile 
vorgeht, muß das Mittel als ein ungefährlidyes bezeichnet werden. 

In der relativ großen Reihe von Fällen ift uns aud) noch nicht ein einziges 
ichweres Ereignis vorgefommen, 

Alſo auf dieſe Inkonftanz kann nicht genug aufmerfjam gemacht werden. 
Deshalb ift Vorficht nötig. 

Wenn wir dem Mittel etwas näher an den Leib gehen, müfjen wir fragen: 
Wie wirkt es denn eigentlidy auf den Organismus? 

Es ift ſchon den alten Ärzten befannt gewefen, daß es nicht felten vorfommt, 
daß mit dem Ausbrudje einer neuen Erkrankung eine alte wejentlid) geändert wird. 
Man wußte, daß, wenn jemand einen dhroniichen Brondjialfatarrh hatte, und er 
einen afuten hinzubefam, mit dem Abheilen des akuten oft auch der chroniſche 
verschwand oder weſentlich gebefjert wurde. Durch Eintreffen gewifjer akuter 
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Infektionskrankheiten werden vorhandene Hautfrankheiten oft wejentlich geändert, 
felbft gewifie Formen der Neubildungen zeigen ein Siftieren ihres Wachstums, 

Es ift notwendig, daß die Medizin einfady auf den Organismus fo einwirkt, 
daß fie eine Heilwirfung entfalte, und dazu ift es nicht notwendig, fie im fo 
großen Dofen zu geben, daß gefährliche Zuftände hervorgerufen werden. Auch 
bei fleinen Doſen ftellen jidy die harafterijtiihen Erſcheinungen 
vollftändig ein. Es muß allerdings eine weitere Beobachtung zeigen, ob 
bei diefer Art und Weile des Vorgehens eine vollfonmene Heilung zu er- 
zielen ift. 

Das Fieber fcheint fehr raſch anzufteigen, es findet in der Regel fein 
ftaffelförmiges, fondern ein jehr rajches und gleichmäßiges Anfteigen der Tempe: 
ratur bis zum Höhepunfte ftatt. Das Fieber hält nicht lange an. Der Abfall 
fommt im Verlaufe einiger (4—8) Stunden zu ftande. Der Gang des Yiebers 
bietet oft eine eigentümliche Erfcheinung, weldye jchon mehreren Beobadhtern auf: 
gefallen ift. Es ſcheint nämlich relativ Häufig vorzufommen, daß unmittelbar 
nad) der Injektion nicht zunächſt ein Anfteigen der Temperatur ftattfindet, fondern 
ein Ab fallen derjelben, ſogar bis zu 1 Grad; dann erft beginnt die Tempe- 
ratur zu fteigen. Diejes Schwanfen fann einige Stunden anhalten. 

Mir können ferner jagen, daß der Grad der Temperaturanfteigung 
in feinem Verhältnis zur Dojis fteht; denn wir beobachten bei ein und 
demfelben Kranfen bei derjelben Doſis eine verjchieden hohe Temperatur; 
aud) verichiedene Individuen reagieren bei derjelben Dofis ganz verjchieden. 
Bei Fällen von Kehlfopftuberfuloje wurde Reaktion in bezug auf Eintreten von 
Schwellung und Rötung entichieden in der Mehrzahl der Fälle beobachtet; doch 
fonnten Heilungen — jelbit in Fällen von jehr geringen Veränderungen — nicht 
wahrgenommen werden. 

Was die Emährungsverhältnifje bei dieſer Behandlungsmethode anbelangt, 
fo ift zu fonftatieren, daß die Mehrzahl der Kranken an Gewicht abnimmt. Nur 
bei einem Drittel der Fälle etwa findet eine Gewichtszunahme ftatt. Es muß 
berücfichtigt werden, daß ſich viele unfrer Kranfen außerhalb des Spitals unter 
ſchlechten Verhältnifien, alfo jetzt in relativ günftigen Verhältniſſen befinden. 
Anderſeits müffen wir aber auch berücfichtigen, daß wir fie einem Mittel aus: 
jeßen, welches einen deletären Einfluß auf den Organismus ausübt. Es ftellt 
fidy übrigens nicht heraus, daß die Gewichtsabnahme in einem geraden Verhältnifje 
ftehe zur Dofis des Medifaments oder zur Höhe der Reaftion. Einzelne Krante, 
bei denen die Reakton bedeutend iſt, fommen nicht jo herab wie andre, bei denen 
die Reaktion unbedeutend ift. 

Eins jteht jedoch feit: die urfprüngliche Erwartung, binnen furzer geit 
die Tuberkuloſe zu heilen, hat jic nicht erfüllt. Wir find auf den langjamen 
Peg angewiefen. Erſt nach monatelangen Erfahrungen werden wir uns Klarheit 

verſchaffen fünnen über den Wert des Koch'ſchen Mittels. 

Schließlich wäre es ja möglich, daß die bisher geübte Methode nicht die 
richtige iſt. Vielleicht ift es im Gegenteil notwendig, mit größeren Dofen zu 
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arbeiten, um den Ausftoßungsprozeß des franfhaften Gewebes hervorzubringen. 
Es ift vielleicht möglich, durch ftärkere Dojen das Verfahren abzufürzen. Darüber 
fünnen wir uns allerdings jet Fein endgiltiges Urteil bilden. 

Die liebenewürdige, ſchlichte Perfönlichkeit Schrötter's ift von reich umd 
arm, body und niedrig verehrt. Sein jüngft zur That gewordenes Streben, den 
franfen Studenten ein Heim, muütterliche Pflege an Stelle der Spitalsbehandlung 
zu bieten, hat das ſchwerſte Xeid, das unjre Muſenſöhne in der Refidenz fern von 
ihren Angehörigen treffen kann, gemildert. Das ſchöne edit Hermann von®ilms, 
eines Lieblings Schrötter's, entipricht glüclicyerweije nicht mehr den Thatjachen: 

„Es liegt ein Tiroler Studente, 
Das Kind eines freundlichen Thals, 
Behrfiebernd im Armenzimmer 

Des großen Wiener Spitals. 


Tief in den verfallenen Wangen 
Steht es beifammen fo rot, 

Als hätt! jede Roje der Jugend 
Geflüchtet dahin vor dem Tod. 


Die um ihn wimmern und fterben 
Sind Nummern wie er und ihm fremd, 
Und haben wie er nichts eigen, 

Nicht einmal das wollene Hemd. 


Wie bin ich, Magt der Tiroler, 
&o mutterjeelenallein . , .* 


(Fortjegung folgt.) 
> 


Die franzöfifhe Revolution 
in ihrer Bedeutung für den modernen Staat. 





Fortſetzung.) 

nde 1795 entſchloß man ſich, dem Übel von einer neuen Seite beizukommen: 

durd) Gefeß von 10. Dezember wurde eine Zwangsanleihe von 600 Millionen 
Münze ausgejchrieben, zu welcher 16 verjchiedene Klafjen von Bürgern Beträge 
von 50 bis 6000 Livres aufzubringen hatten. Um das Papiergeld dem Berfehr 
zu entziehen, beſtimmte der Artifel 7 des Gefeßes, dab an Stelle von Münze auch 
Affignaten in Zahlung gegeben werden dürften und zwar zum hundertften Zeit 
ihres Nennwertes. Wäre nur die Hälfte der Anleihe in Ajfignaten aufgebradt 
worden, jo hätte dies alfo jchon genügt, um die 30 damals im Umlauf befind- 
lihen Milliarden Papiergeld aufzujaugen. Allein der Artikel 7 bewirkte gerude 
das Gegenteil defjen, was man beabfidhtigt hatte. Indem das Gejeß offiziell 
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die Affignaten auf "/,oo entwertet erklärte, drücte e8 Den Kredit der Regierung 
noch tiefer hinab, jo daß einerſeits das Papiergeld eine weitere Disfreditierung 
erfuhr, anderfeitS diejenigen, weldye die Anleihe aufzubringen hatten, jedes Mittel 
ergriffen, um ſich ihren Verpflichtungen zu entziehen. Wirkliche Zwangsmaßregeln 
anzuwenden, wagte das Direktorium und die gefeßgebenden Körperichaften nicht; 
ihnen fehlte die dazu erforderliche Madıt, und fo endete das Projeft dann da— 
mit, daß jtatt der erwarteten 30 Milliarden Affignaten nur 8 und ftatt der er: 
warteten 300 Millionen in Münze nur 10 eingingen'). 

Der jchliegliche Erfolg aller diefer Maßnahmen war eine erhebliche Ver: 
ihärfung der finanziellen Kalamität. Ende Juli 1794 notierten die Affignaten 
noch 34 Prozent; aber ſchon während der näcdhiten ſieben Monate, bis zum 
Februar 1795, fiel ihr Kurs in der Hauptjtadt auf 17, in den Provinzen bis 
auf 12 Prozent. Im März gingen fie in Paris weiter auf 16, im April auf 
12, im Mai auf 8, im Juni auf 4 Prozent und nad) dem Erlaß des oben er: 
wähnten YFinanzdefretes vom 21. Juni 1795 ſogar auf 2'/, Prozent zurüd. 
Eine Fleine Befjerung trat ein, ald das Publikum gewahr wurde, daß jenes De- 
fret feine Wirkung auszuüben vermochte. Aber jchon im September vollzog ſich 
eine weitere Baifje, weldye in ftetiger Entwidelung dazu führte, daß im Dezember 
die Ajfignaten nur nod) '/, Prozent galten. Im März 1796 konnte man 100 Livres 
Papier für 6, im Juni für 3 Sous Münze kaufen. Sie find ſchließlich zu dem 
3000jten Zeil ihres Nennwertes eingezogen worden‘). 

Vorher hatte man es nod) mit derStreierung eines neuen Papiergeldes verſucht. 
Durd) Dekret vom 11. Jan. 1796 wurden 30 Millionen jogenannter Rejkriptionen emit- 
tiert; diefelben verloren aber ſchon in fürzefter Zeit erheblich an Kredit, weil die Regie: 
rung ihrer Verpflichtung der Einlöfung nach drei Monaten in barem Gelde nicht 
nachkam. Nad) etwa 4 Wochen notierten die Rejfriptionen nur noch 60, ſpäter fogar 
nur noch 20 Prozent’). Am 13. März 1796 fündigte die Regierung ſodann die 
Emiffion von 2400 Millionen „territorialer Mandate” an, weldye dazu beftimmt 
waren, alle im Umlauf befindlichen Ajfignaten von über 50 Sous innerhalb dreier 
Monate im Verhältnis von 30 zu 1 einzutaufchen und zur Dedung der laufen: 
den Staatsausgaben ein der Münze gleichwertiges Papiergeld zu jchaffen. Bon 
diejen beiden Zweden wurde allerdings der erjte teilweife erreicht. Nachdem durd) 
zwei weitere Gejeße vom 23. Mai und 27. Zuni der Umtauſch des alten Papier: 
geldes näher geregelt. und die Präflufiwfrift ausgedehnt worden war, gelang es 
alsbald, die Affignaten von über 100 Livres aus dem Verkehr herauszuziehen. 
Im übrigen aber erwies fid) aud) das Geſetz vom 18. März als eine Fehlgeburt. 
Als Unterpfand für die territorialen Mandate waren die Nationalygüter mit Aus- 
nahme der Forften und aller für den öffentlichen Dienft notwendigen Gebäude 
in der Weiſe bejtellt worden, dab jeder Inhaber das Recht erhielt, durd Kauf 
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eine beliebige Domäne zu erwerben und den Kaufidhilling in dem neuen Papier 
zum Nennwerte zu erlegen. Da aber dieſes Unterpfand im März 1796 einen 
Wert von 1400 Millionen Münze repräfentierte, jo waren die Mandate durd) 
dasjelbe nur etwa in Höhe von 60 Prozent gededt. Das Publikum, durch die 
Erfahrungen mit den Affignaten gewißigt, hatte außerdem jeden Glauben nicht 
nur an den Kredit, jondern aud) an die Redlichfeit der Regierung verloren. In— 
folgedefjen gerieten dann auch die Mandate binnen kurzem in Verruf. Gleich 
nad) ihrem Erfcheinen !) wurde im Handel ihre Annahme verweigert; in den 
Departements erklärte man offen, fie würden nur mit Hilfe einer Revolutionsarnee 
in Umlauf gebracht werden Fönnen. Ein Pariſer Polizeibericht befagt: Wandat 
und Alfignat werden von den Detailträmern hochmütig zurückgewieſen; der Preis 
oder das Quantum, das fie in diefen MWertzeichen fordern, kommt für zahlreiche 
Bürger, die davon jehr wenig befißen und ihre Hilfsquellen nur durch tägliche 
Beräußerungen ihrer Habe hinhalten fönnen, einer Zurüdweifung gleidy?). Den 
Agioteuren war es hiernach ein leichtes, das neue Papiergeld zu Ddisfreditieren, 
zumal fie von allen denjenigen unterftügt wurden, welche Nationaldomänen faufen 
wollten und deshalb an einem niedrigen Kurs der Mandate interejfiert waren. 
Noch im Laufe des März fielen diejelben auf 34, im April auf 17, im Mat auf 
11'/,, im Juni auf 8 und im Juli auf 5'/, Prozent). Um der Berjchleuderung 
der Domänen, weldye fi) infolge diefer Entwertung notwendig entwidelte, Ein: 
halt zu gebieten, jah die Regierung fid) von neuem zu einem Vertragsbruch ge: 
nötigt; durch Gejeß vom 31. Zuli 1796 beſtimmte fie, daß das „legte Viertel“ 
des Kaufpreifes aller ſchon veräußerten und noch zu veräußernden Nationalgüter 
in Mandaten zu einem regierungsjeitig feitzuitellenden Kurſe entrichtet werden 
müßte. Am 12. Auguft wurde derjelbe auf 4'/, Prozent normiert. Bald darauf 
galten die Mandate nur nod) ein Prozent, und die Regierung mußte jchließlid 
auch dieſe Wertbeſtimmung acceptieren. Ein Gejeß vom 4. Februar 1797 bob 
jodann den Zwangsfurs der Mandate auf, jagte aber die Einlöfung derjelben bis 
zum 21. März zum Wertſatz von 1 Prozent zu. Am 10. Februar endlich erfolgte 
die Kündigung der noch zirkulierenden Affignaten zu 100 Livres und darunter; 
aud) für fie wurde eine Friſt bis zum 21. März bewilligt, innerhalb deren die 
Regierung fie zum 3000 Teil ihres Nennwertes anzunehmen veriprady*). 

Danton foll einmal gejagt haben: „Wenn wir die Revolution glüdlid bis zu 
ihrem Ende durchgeführt haben, jo giebt e8 ein jehr einfaches Mittel, Die Staats: 
ſchuld zu tilgen: die Regifter der Gläubiger werden verbrannt und die Scheine 
außer Kurs geſetzt.“ Nach diefem Rezept ift denn auch in der That ſchließlich 
verfahren worden. 





N Es find nur Promeſſen ausgegeben worden; zur Herſtelluug der Mandate, welche mit 
techniihen Schwierigkeiten verbumden war, ijt es nie gefommen. 
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Ungefähr auf der gleichen Stufe wie die finanzpolitiichen ftehen die übrigen 
wirtichaftlichen Leiftungen der Regierung während der letzten Revolutionsjahre. 

Die Diätenzahlungen, weldye Robespierre für die bedürftigen Teilnehmer 
der Seftionsverfammlungen eingeführt hatte, wurden unmittelbar nad) feinem Sturze 
abgeſchafft; dagegen behielten jomwohl der Konvent als auch ſpäter das Direktorium 
die Verteilungen von Xebensmitteln bei. Unzweifelhaft ift durch dieſelben Unheil 
abgewendet worden; ohne fie würde die Hungersnot nod) fchrecflichere Dimenfionen 
angenommen haben, als es der Fall geweſen ift. Allein der Konvent und das 
Direktorium dürfen fic diefes Verdienft nicht in ihr Guthaben fchreiben. Denn 
nicht aus freiem Antrieb, nicht aus Mitgefühl für die Leiden der beſitzloſen Be— 
völferung oder aus richtigen politiichem Kalkül haben fie jene Berteilungen fort: 
geſetzt; ihr einziger Beweggrund war wiederum die Furcht vor der hungernden 
Maſſe. Die Regierung führte aus, wozu fie gezwungen war, und aud) das nur 
in ungeſchickter und engherziger Weile. 

Die Verteilungen von Butter, Käſe, Sped und Lichten waren ohne Be— 
deutung; fie fanden jo jelten ftatt, und die verabfolgten Duantitäten waren fo 
gering, daß fie nur „einen Tropfen im Meere der Bedürfnifje“ bildeten. Der 
Verſuch, den Bedürftigen getrocknete Fiſche, Zucer, DI, Seife und Talg wohlfeil 
zur Verfügung zu ftellen, jcheiterte in fürzefter Zeit. Brot und Fleiſch teilte man 
zwar regelmäßig aus, erjteres gegen Zahlung von 3, leßteres gegen Zahlung von 
16—18 Sous; aber die Rationen wurden ſehr bald jo karg bemefjen, daß fie 
eben nur zur Abwehr des Hungertodes hinreichten. Im Februar 1795 wurde 
das Marimum auf 1'/,, bald darauf auf 1 Pfund Brot per Kopf feitgefekt. 
Eine weitere Reduktion auf '/, Pfund erfolgte durd; eine Verordnung des Wohl: 
fahrtsausichufjes vom 31. März 1795; gleichzeitig beftimmte dieſelbe, daß alle 
in Paris nicht domizilierten Perfonen von dem öffentlichen Bezug von Lebens— 
mitteln ausgefchloffen fein follten. Selbft diefe eingefchränften Rationen wurden 
aber thatjächlicy nicht allgemein verabfolgt. In vielen Provinzen konnte man 
fi) für 25 Sous höchſtens ein halbes Pfund Brot verichaffen, und in Paris 
fielen Die Verteilungen jehr ungleid) aus. Es gab Seftionen, wo „eine große 
Zahl von Bürgern, obwohl fie die Nacht an den Thüren der Bäder zugebradht 
hatten, jich jchließlidy genötigt fahen, ohne Brot heimzufehren”, wo „jchwangere 
Frauen mit der Ermordung ihrer Reibesfrucht drohten“ oder Mefjer verlangten, 
um fid) zu erjtechen. Zeitweife dehnte der Mangel fid) jogar über die ganze 
Hauptftadt aus. Im April 1795 ſanken die Rationen allgemein auf 3,2 und 
zuletzt auf 1'/, Unzen, und dabei war der Brotverrat erjchöpft, bevor ein jeder 
feinen Anteil empfangen hatte. Gleichzeitig mit dem Duantum ging aud) die 
Qualität des Brotes zurück. Aller Orten hörte man Hagen, daß dasfelbe „Un- 
wohlſein hervorriefe”, daß es nur aus Kleie und ſchlechtem Mehl zufammengejeßt 
wäre, „während man das ſchöne Mehl zu Kuchen und Briodyen verwendete.” 
Endlid wurde im Jahre 1796 auch der Kreis der Perfonen verengert, welche 
bei den Brotverteilungen zu berücdfichtigen wären. Der erfte darauf abzielende 
Antrag des Direftoriums vom Februar, die Gewährung von Staatshilfe auf 
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„die Armen und Schwachen” zu beichränfen, ftieß allerdings beim Rate der Fünf- 
hundert auf Widerſpruch. Aber ſchon am 25. März erging eine Verordnung, 
welche die Verteilungen auf die „Bedürftigen” einſchränkte. Mittelloie Greife, 
Kinder, Schwache, Kranfe und Wöchnerinnen jollten täglich °/, Pfund Brot und 
für jede Dekade ein Pfund Fleiſch gratis erhalten. Denjenigen, welche zwar ge— 
fund, aber arm waren, wurden täglich °/, Pfund zum zwölften, und den unzuläng- 
lid) Bemittelten das gleiche Duantum zum vierten Teil eines regierungsjeitig 
feitzufeßenden Tarpreifes zugefihert. Schon in dem darauf folgenden Auguft 
ſchloß man jedenfalls die dritte, vielleicht aud) einen Zeil der zweiten Kategorie 
von jeder weiteren jtaatlihen Unterftügung aus'). 


Einem Notftande, wie er fi) aus den oben ffizzierten wirtfchaftlichen Ver: 
hältnifjen entwiceln mußte, konnte felbftredend durch jo winzige Mittel nur in 
beſchränktem Maße abgeholfen werden, und die Lage der befiglofen Klaffen in 
Frankreich gejtaltete ficy denn auch während der letzten Revolutionsjahre immer 
mehr zu einem DBerzweiflungsfampfe um das Dafein. Hunderttaufende rangen 
mit dem Hungertode, und viele unterlagen ihm. Die Polizeiberichte aus jener 
Zeit entwerfen ein ergreifendes Bild des herrichenden Elends. In einem der- 
jelben aus dem Mai 1795 heißt es, in den Straßen treffe man auf viele Ber: 
fonen, die aus Mangel an Nahrung in Ohnmacht finken. Überall und in Haufen, 
melden bald darauf die Inſpektoren, fallen die Menfchen wie Fliegen vor Hunger 
um. Miederholt fommt es vor, daß Leute vor Entkräftung tod hinftürzen. Aller 
Orten wird man von „großen Scharen von Bettlern“ angefallen, „welche zu— 
jehends fidh vermehren.“ Manche Arme find genötigt, „ihre Nahrung in den 
Kehrichthaufen an den Eden der Prelljteine zu juchen.“ Der Selbitmord greift 
in erjchrecfender Weife um ſich; im Juni 1795 heißt es, bei den Fängen von 
Et. Cloud feien jo viel Leichen von Selbitmördern angeſchwemmt worden, daß 
man nicht im ftande fei, diefelben alle aufzufiihen. Vier Wochen fpäter erflärt 
die Polizei: „das Elend ift auf's höchſte geftiegen; die Straßen von Paris ge: 
währen das fchmerzlicye Scyaufpiel von Frauen und Kindern, welche durch Mangel 
an Nahrung völlig ausgezehrt find“). Seitens der öffentlichen Wohlthätigfeits- 
anftalten konnte nur geringe Hilfe geleiftet werden; die Republik hatte fie „Eläg- 
lich verkommen“ lafjen. Nocd 1790 waren in Baris 34 Hofpize gewejen; Ende 
1796 eriftierten nur 20. Die Einnahmen derfelben waren von 7 Millionen auf 
etwa 700000 Livres, alfo auf den zehnten Teil reduziert worden, jo daß es 
an Mitteln fehlte, die Gebäude zu erhalten, die Beamten zu bejolden und für 
die Kranken die erforderliche Nahrung zu beichaffen. Im Juli 1797 berichtet 
Dupont de Nemours dem Rate der Alten, die Spitäler feien „in einem Zu: 
ftande entjeßlichen Mangels," in den Waifen- und Yindelhäufern fehle es an 
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Muh. Die Polizeiberichte nehmen denn auch faft täglidy eine düfterere Yarbe 
an; fie endigen zur Zeit des Staatsitreiches Bonapartes mit dem Belenntnis, 
daß Frankreich faft nur noch „ein Land der Ruinen” ſei.?) 

In einem fchneidenden Kontraft zu dieſem Elende ftand das üppige Leben 
der reichen Geſellſchaftsklafſen. Während man in den Borftädten hungerte, wurde 
anderwärts maßlos gejchwelgt. Im Lurus der Kleider, des Schmuds, der Equi: 
pagen, der Gaftereien und VBergnügungen fam man dem ancien regime mindeftens 
gleich, in der Zügellofigfeit der Sitten übertraf man die ehemaligen Seigneurs. 
Der verlegende Eindrud, den das Auftreten diefer Emporkömmlinge bei den Be: 
fißlofen hervorrief, mußte nod) dadurch verichärft werden, daß ihr Reichtum durch 
die verwerflichften Mittel gewonnen worden war, daß das Blut des Volkes an 
ihm flebte. „Es waren Leute,“ fagt ein Gefcichtsfchreiber, der von jedem Ver— 
dadjt der Antipathie gegen die Revolution frei ift, „welche auf die ſchnödeſte Weife 
Vermögen erworben hatten; fie hatten in Nationalgütern und in Affignaten fpe- 
fuliert, fie hatten Warenwucher getrieben und taufende von ſchlechten Mitteln 
angewendet, die die Gefellihaft zu allen Zeiten verdammt hat, und deren ſich 
nur diejenigen bedienen, welche weder Rechtlichfeit nod) Ehre kennen, welche vor 
nichts erröten. Wie fie das Geld gewonnen hatten, fo verwendeten fie es aud): 
fie waren ohne Moralität, ohne Scham, fo ſchmutzig und fo gemein, daß der 
Name der Zeit, in der fie glänzten, ohne gleichen in der modernen Gejchichte 
ift. Die Orgie war an der Tagesordnung unter diejen Leuten; fie entlehnten 
dem ancien regime alles, mas dasfelbe lächerlich und verderbt gemacht hatte, 
und trieben e& noch ärger?).“ 

Ein reichlicher Zündſtoff war alfo gegeben — einerjeit3 in der verzweifelten 
Lage der Beſitzloſen, anderfeits in dem frivolen Übermut der Reichen, und die 
Furt, daß „der Bulfan früher oder jpäter ausbrecdhen werde“, madjte fich denn 
aud) allgemein geltend. Schon im Frühling 1795 berichtet ein Polizei-Inſpektor, 
es berriche „eine dumpfe Gärung, von der die Böswilligen nicht ermangeln 
werden Nußen zu ziehen, um das Volk zu verführen und zu gefährlig;en Be— 
wegungen hinzudrängen.” Mit der wachſenden Not tritt dieſe Prognofe mit 
immer größerer Sicherheit auf. ES hat indes verhältnismäßig lange Zeit ges 
währt, bis fie fi) bewahrheitete. Zunächſt begnügte man fid) damit, die Regierung 
öffentlich zu befchimpfen. In einer amtlichen Meldung heit e8, wenn man alle 
diejenigen, welche ſich eines ſolchen Vergehens ſchuldig machten, verhaften wollte, 
jo würde bald mehr als die Hälfte der Parifer Einwohnerſchaft im Gefängnis 
figen. Hin und wieder trieb der Hunger aud) zu jchwereren Gejeßesverleßungen ; 
man zwang die Kaufleute durch Mißhandlungen, Papiergeld zum vollen Nenn- 
wert in Zahlung anzunehmen, man überfiel die Bauern, welche Lebensmittel zur 
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Stadt brachten, und raubte ſie aus, oder man ſtürmte die Läden der Händler und 
plünderte diefelben‘). Über ſolche vereinzelte Auflehnungen gegen die beſtehende 
Ordnung wagte man aber zunächſt noch nicht hinauszugehen; das Wolf war zu 
ermattet und zu hoffnungslos. Erft im Mai 1796 gelang es, die Maſſen zu 
einem groß angelegten Wagnis aufzurütteln. 

Diefer letzte Verſuch einer Erhebung des franzöfiichen Volks, die fogenannte 
Babeuf'ſche Verfchwörung, ift für die Einſchätzung der Revolution von folder Be: 
deutung, daß hier näher auf fie eingegangen werden muß. 


Kapitel 4. 
Die Entwidelung des Kommunismus während der Revolution. 

Bei den meiften pathologischen Vorgängen in der politiichen .und jozialen 
Entwidelung Frankreich während der zweiten Hälfte des achtzehnten Zahrhunderts 
ift als intelleftueller Urheber in erfter Reihe Roufjeau beteiligt. Es liegt außer: 
halb des Rahmens diejer Unterfuchung, das Problem zu erklären, daß ein Mann 
mit fol’ ungelunden Gefühlen und jo verkehrten Anſchauungen, wie Jean 
Jacques es war, einen beftimmenden Einfluß auf das gejamte Leben einer großen 
Nation hat gewinnen fönnen; die Thatſache ift unbeftreitbar; insbeiondere wird 
niemand, der die Geſchichte der franzöftichen Revolution kennt, in Abrede ftellen 
dürfen, daß die gefährlichiten Erjcheinungen in derjelben auf Die Lehren des 
Genfer Philofophen zurüczuführen feier. „Glücklich preife ich mid), jo endigt 
die Widmung Robespierre's an die Manen Rouffeaus, wenn id) in der Laufbahn, 
die eine nie geträumte Revolution meinem Blicke eröffnet, jtetS den Eingebungen 
treu bleibe, die ic) aus deinen Schriften empfangen habe ?).“ Faſt das gleiche 
Belenntnis hätte Babeuf ablegen fünnen. Die Begründung feiner fommuniftijchen 
Theorien ift zum größten Zeil dem „Discours sur l’origine et les fondemens 
de linegalit& parmi les hommes“ entnommen. 

Der eigentliche Schöpfer der ftaatlichen Gefellichaft, behauptet Roufjeau in 
der genannten Schrift, ift derjenige gewejen, der mit den Worten: „das gehört 
mir" ein Stüd Land einfriedigte, und dann fährt er fort: „Wie viel Verbrechen, 
Kriege und Mordthaten, wie viel Elend und Schreden wären nidyt dem Menjchen- 
gejchlecdht erjpart worden, wenn jemand die Pfähle herausgerifjen oder den Graben 
zugejchüttet und feinen Genofjen zugerufen hätte: Hütet euch, auf diefen Bürger 
zu hören; ihr jeid verloren, wenn ihr vergeßt, daß die Früchte allen gehören 
und die Erde niemand." Zum Beweiſe deſſen konſtruiert Roufjeau eine aurea 
aetas, einen Naturzuftand, in weldyem die Erde in ihrer urfprünglichen Frucht— 
barkeit noch nicht geftört war, jo daß jedermann ohne Anftrengung fih Nahrung 
und Unterkunft zu verichaffen vermochte. Zu jener Zeit erfreute ſich der Menſch 
einer robuften Gelundheit, weil er von Jugend auf die Unregelmäßigfeiten der 
Witterung jowie jede Anftrengung ertrug und ſich Daran gemwöhnte, fein Leben 
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mit der nadten Fauft gegen die Tierwelt zu verteidigen oder derjelben in jchnellem 
Laufe zu entfliehen. Nur zwei eruftliche Gefahren gab es für ihn, das Alter 
und Verwundungen; Krankheiten drohten ihm nur felten; denn die Urjachen 
welche diefelben in zivilifierten Verhältnifjen gewöhnlich hervorrufen, Übermaß an 
Arbeit oder Müpiggang, Überreizung der Nerven, Völlerei oder fchlechte Ernäh— 
rung, fielen im Naturzuftande fort. Das geiftige Leben des Menſchen ſetzte ſich 
damal3 aus rein animalifchen Funktionen zufammen, aus Wahrnehmen und aus 
Fühlen. Seine Begierden bejchränkten fid) auf Nahrung, Schlaf und geichlecht- 
lichen Umgang; weder jein Borftellungsvermögen noch jein Gefühl waren im— 
ftande, den Wunſch nad) etwas Meiterem in ihm zu erweden. Er refleftierte 
nicht; reflektieren ift aber auch „wenn die Natur uns wirklich beftimmt bat, ge— 
jund zu fein, ein krankhafter Zuftand, und ein Menſch, der nachdenft, ift ein 
entartetes Tier." Die Behauptung der Bhilojophen, daß die Menfchen im Natur: 
zuftande einen fortwährenden Krieg aller gegen alle führten, beruht nach Roufjeau 
auf einer mangelhaften Kenntnis unferer urfprünglichen moralifchen Begabung; 
es wird dabei überjehen, daß einerſeits der Naturmenſch alle aus der Eigenliebe 
erwachſenden Leidenſchaften wie Haß und Radyjucht nicht kannte, weil er für ſich 
das einzig in feiner Art eriftierende Weſen war, die anderen Menjchen „nur als 
Ziere einer anderen Art“ gelten ließ, und daß er anderfeits einen lebhaften Wider- 
willen gegen den Anblict jeden Leidens, d. h. Mitgefühl beſaß. Dieje letztere 
Eigenſchaft trat im Naturzuftande an Stelle der Geſetze, der Sitten, der Tugend, und 
ihre Herrſchaft war um jo geficyerter, als „niemand die Verſuchung fühlte, der 
janften Stimme des Mitgefühls ungehorfam zu fein.” Die Menfchen befriegten 
ſich alfo nicht; fie waren nicht beftrebt ſich gegenfeitig ein Leid zuzufügen, jon- 
dern vielmehr bemüht, einander davor zu bewahren. Dazu tritt nod) hinzu, daß 
eine der häufigften Urſachen der Entzweiung zwiſchen den Mtenfchen, Die aus der 
Liebe zur Schönheit oder zu anderen Vorzügen des Weibes jid) entwicelnde 
Eiferfucht, in der der Zivilifation vorangegangenen Zeit unbekannt war, weil die 
Neigung des Mannes zu dem anderen Geſchlecht damals lediglich durch einen 
blinden, feine Wahl fennenden Trieb beftimmt wurde. Endlid) war im Natur: 
zujtande die Freiheit des Individuums gefichert. ES fonnte wohl der eine auf 
die Idee fommen, dem anderen die Früchte, weldye dieſer pflücte, wegzunehmen, 
ihn des Wildes zu berauben, das er erlegt hatte, oder ihn aus feiner Höhle zu 
vertreiben; aber Gehorſam vermochte ſich niemand zu verjchaffen. „Was fann 
es für Mittel der Abhängigkeit unter Menfchen geben, welche nichts beſitzen?“ 
Der Naturzuftand war alfo feineswegs ein elender; weder legte er jchmerzliche 
Entbehrungen auf, nod) war er mit förperlicyen oder geijtigen Leiden verbunden. 
„Sch frage, jo ſchließt Roufjeau feine Schilderung, was iſt mehr dazu angethan, 
dem Menfchen unerträglidy zu werden, der Naturzuftand oder das Leben im 
Staate. Bliden wir um uns; wir fehen faft nur Leute, weldye über ihre Lage 
flagen, viele fogar, die fi) aus Überdruß das Leben nehmen, und alle die gött- 
lichen und bürgerlichen Gejeße können diefen Mißſtänden nicht fteuern. Ich frage, 
ob man je davon gehört hat, daß ein Wilder in feiner Yreiheit * nur den 
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Gedanken an Selbitmord gefaßt habe. Man urteile, auf welcher Seite das wahre 
Elend herrſcht.“ Aller der erwähnten Vorzüge, der Freiheit, der Seelenruhe und der 
Gejundheit wurden die Menjchen durch den Betrüger beraubt, welcher zuerft ein 
Stüd Land einfriedigte und dasielbe fein eigen nannte. Roufjeau giebt zu, daß 
diefer Betrug nidyt ein überlegtes Verbrechen war, jondern durd die Entwicelung 
der Zebensverhältnifie bedingt worden iſt. Im Laufe der Zeit wurde die Ernäh- 
rung jchwierig; die Zahl der Nahrung ſuchenden Menſchen und Tiere nahm zu, 
und daraus entwidelte ſich ein Wettbewerb, welcher zunächſt rein mechaniſch Die 
Ausbildung gewiſſer Fähigkeiten, wie Zähigkeit, Schnelligkeit, Körperfraft u. a. 
begünftigte, alsbald aber aud) zum Nachdenken über die notwendigiten Vorſichts— 
maßregeln zur Erhaltung und Sicherung der eigenen Eriftenz anregte. Hiermit 
war der Weg zur Bildung von Beziehungen der Menſchen untereinander und 
weiter zur Bildung von Gemeinſchaften gegeben; denn fobald man angefangen 
hatte zu reflektieren, ward man gewahr, daß der Kampf ums Dafein durch Ber: 
bindung mehrerer Individuen für gewiſſe Zwede, wie Jagd und Verteidigung, er 
leichtert wirrde. Mit dem Nachdenken hörte aud) die Sorglofigfeit auf. Der 
Menſch begann fid) um den morgenden Tag zu befümmern, und nunmehr waren 
die Norausfegungen für die Entjtehung des Eigentums gegeben. „Sn dem 
Augenblic, jagt Roufjeau, wo der eine Menſch der Hilfe des andern bedurfte, 
und wo er merkte, daß es gut wäre, Vorräte zu haben, ſchwand die Gleichheit; 
das Eigentum drängte fid) ein, die Arbeit wurde notwendig, und die weiten 
Wälder verwandelten fid) in lachende Fluren, welche man mit dem Schweiße der 
Menichheit benetzen mußte, und in denen man bald Sklaverei und Elend zugleidy 
mit der Ernte feimen uud wachjen fehen konnte.“ Seine Berechtigung erhielt das 
Eigentum daher, daß es durch Arbeit erworben wurde. „Dieſer Urfprung tft 
um jo natürlicher, als es unmöglid) ift, fid) das Entjtehen der Idee des Eigen: 
tums anders vorzuftellen denn in Verbindung mit der Arbeit der Hände, man 
fieht nicht ein, was fonjt der Menſch hätte einjeßen können, um fi Dinge an- 
zueignen, welche nicht von ihm gemacht waren. Aber ſelbſt wenn es bei dieſer 
einzigen Erwerbsart fein Bewenden gehabt hätte, würden die Gleichheit und da— 
mit die Zufriedenheit und das Glück von der Erde verichwunden fein." Denn, wie 
Roufjeau des weiteren ausführt, da die Menfchen geiftig und förperlich verichieden- 
wertig veranlagt find, jo iſt auch ihre Arbeit verjchiedenwertig, und folgeweiſe 
mußte ſich eine Ungleichheit der Vermögensverhältnifje entwideln. Letztere erzeugte 
die bei den zivilifierten Völkern berrichende Korruption, den Geiz, die Herrſch— 
fucht, die Gewaltthätigfeit; ſie machte andrerieit$ den Schuß des Reichen gegen 
den Armen und damit den Erlaß von Gefeßen, die Bildung von Obrigfeiten er: 
forderlih. So entitand allmählid” mit logischer Notwendigfeit die deſpotiſche 
Bejtaltung des Zujammenlebens, „in welchem zu gunjten einiger ehrgeiziger In— 
dDividuen Das menſchliche Geſchlecht der Arbeit, der Knechtichaft und dem Elend 
unterworfen iſt.“ 

Unter den vorrevolutionären Vertretern des Kommunismus ift der bedeutendfte 
Morelly. Schon vor Rouffeau, in einem 1753 erichienenen Roman, la Basiliade, 
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hatte er das Thema behandelt, daß die Verderbnis der Sitten durch die Fehl- 
griffe der Gejeßgeber verurjadht wäre, und daß die allein mögliche Remedur in 
der Rückkehr zu dem Naturzuftande läge. Auf die vielfachen Angriffe dagegen 
antwortete Morelly durch eine ausführlichere Darlegung feiner Theorie in dem 
„Code de la Nature ou le veritable esprit de ses loix, de tous tems négligé 
ou meconnu'). Den Kernpunft dieſes Buches bildet eine eingehende Begründung 
der Gütergemeinjchaft. 

Der Kommunismus hat zur notwendigen Vorausfeßung eine optimiftifche 
Auffaffung der menfjcjlichen Natur. Denn feine Durchführbarkeit ift jedenfalls 
in erjter Reihe dadurd) bedingt, daß dein Menjchen der Trieb zur Arbeit und eine 
alle anderen Gefühle beherrichende Nächitenliebe angeboren find. Fehlt erjterer, 
jo wird, wie bereit$ früher nachgewiejen wurde, eine nad) dem Grundjaß der 
Gütergemeinſchaft organifierte Gejellichaft niemals über den Zuftand des tierifchen 
Lebens hinausfommen; als einziges Agens bliebe der Selbiterhaltungstrieb übrig, 
und die Wirkfamfeit desſelben wäre mit Beihaffung der zur Erijtenz abjolut 
notwendigen Mittel erjchöpft. Ebenſo unbedingt notwendig ijt eine altruijtifche 
Dispofition des Individuums; aus Menschen, welche durdy Ehrgeiz, Habjucht, 
Neid oder ſonſt irgend eine egoijtifche LZeidenichaft beherricht werden, läßt ein 
fommuniftiiches Gemeinwefen ſich nicht zufammenjeßen. 

Roufjeau dichtet dem Naturmenjchen ohne weiteres alle die moraliichen Voll: 
fonımenheiten an, deren er für jeine Theorie bedarf; Morelly hat wenigjtens 
den Verſuch gemacht, für die optimiftiiche Vorausfeßung des Kommunismus eine 
pofitive Grundlage zu beichaffen. Zu dieſem Zweck entwicelt er zunäd)ft die 
Argumente, auf welche ſich die damalige teleologiſche Weltanfchauung jtüßte. 
Die Betrachtung der Natur, behauptet er, liefert den zwingenden Beweis, daß 
die Schöpfung auf eine mit Intelligenz begabte Kraft zurüdzuführen fei. Alle 
Icheinbar dagegen ſprechenden Erjcheinungen fertigt er mit der Bemerkung ab, 
es jei undenfbar und aljo unmöglidy, daß der Gott, weldyer das Univerjum ge: 
ordnet hat, auch der Urheber irgend einer Unordnung ſei; was wir phyfiiches 
Übel nennen, eriftiere in Wirklichkeit nicht; entweder faßten wir es als foldyes 
nur um defientwillen auf, weil wir nicht in „die Ordnung und Verfettung der 
Dinge“ einzudringen vermöchten, oder das betreffende Übel fei dazu beftimmt, 
als dringende Mahnung zu dienen, daß „wir uns von dem, was uns ſchaden 
fönnte, losmachen oder uns davor hüten." Wenn die Welt durdy eine intelli- 
gente Kraft geichaffen ift, heißt es weiter, jo muß das Werk der leßteren aud) 
zu einem bejtimmten Zwed angelegt fein, und in der That wird dieſe Deduftion 
durch zahlloje Naturphänomene bejtätigt. Der Zwed, zu dem insbejondere das 
Menichengeichlecht geichaffen ift, bejteht in der Bildung eines Ganzen, „das jid) 
von jelbft durch einen ebenfo einfachen wie wunderbaren Organismus ordnen 
ſoll.“ Die Menfchen find dem entiprechend angelegt, fie find „gleichfam darauf 
zugeſchnitten,“ fich zu der vollfonmmenften Gemeinichaft zu vereinigen; Gott hat 
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21° 


324 Deutfhe Reue. 


den Trieb zur Arbeit und zur Gutthätigfeit in fie hineingelegt. Aber die Geſetz— 
geber, „diefe Führer ebenfo blind wie diejenigen, welche fie zu führen vorgaben, 
haben alle Liebe und Zuneigung getötet, weldye notwendigerweile die Kräfte der 
Menſchen mit einander in Einklang bringen ſollten. . . Sie haben den Brand 
einer glühenden Begehrlichfeit angefacht, fie haben den Hunger, die Gier einer 
unerfättlichen Habſucht erwedt." Dieſe Habſucht ift das einzige Rafter, welches 
in der Welt eriftiert; alle übrigen, Eitelfeit, Stolz, Ehrgeiz, Heuchelei oder wie 
fie fonft heißen mögen, find nur verichiedene Abjtufungen ein und derjelben 
Leidenschaft. Nur wo fie Nahrung fand, Fonnte die allgemeine Peſt entjtehen, 
d. h. da, wo es Eigentum gab. Alſo ift das Inſtitut des Eigentums, welches 
feineswegs in der Natur begründet, fondern eine Erfindung der Geſetzgeber ift, 
die Urfache alles in der Welt beftehenden Übels, und „um dasfelbe mit der 
Wurzel auszurotten,” müfjen die nachfolgenden „grundlegenden Prinzipien“ an— 
erfannt werden. Niemand in der Gejellichaft darf ernwas befiten, außer was 
für feine Bedürfniffe, jein Vergnügen oder feine tägliche Arbeit erforderlich ift; 
jeder Bürger gehört ausſchließlich dem Staat an und wird auf deſſen Koften 
unterhalten; jeder Bürger hat nad) feinen Kräften, feinen Talenten und feinem 
Alter zum Nuben des Staates beizutragen. In dem vierten Abfchnitt des Code 
de la nature wird auf der Baſis diefer Grundjäße eine detaillierte Gefeßgebung 
fonftruiert, wie fie den „Abfichten der Natur“ Eonform fein würde. — 


Nächſt Morelly ift der bedeutendite unter den vorrepolutionären Vertretern 
des Kommunismus Bennot de Mably. Der bekannte Phyfiofrat Mtercier de la 
Riviere hatte in feinem Buche „l’ordre naturel et essentiel des societes 
politiques“ den Dejpotismus als diejenige Regierungsform verteidigt, welche 
„ver Gefellichaft die beftmögliche Geftalt und Verfaſſung gebe,” und zum Be: 
weije dafür geltend gemacht, daß, wie das Beifpiel Chinas zeige, die abfolute 
Monardyie die ficherfte Bürgichaft für die Erhaltung des Grundeigentums ge: 
währe. In den doutes proposes aux philosophes &conomistes sur l’ördre naturel 
et essentiel des sociétés politiques antwortet Mably darauf mit einer anderen 
Übertreibung: er leugnet, dab das Eigentum die notwendige Grundlage des 
Staates fei, und ftellt dem gegenüber den Saß auf, daß die idealfte Staatsform 
nur auf dem Wege der Gütergemeinfchaft erreicht werden könne. Somohl in 
den eben genannten als in feinen jpäteren, das gleiche Thema behandelnden 
Merten — de la legislation ou principes des loix und des droits et des de- 
voirs du eitoyen!) — führt er zur Begründung defjen in erfter Reihe an, die 
Gütergemeinſchaft fei ein Gebot unjeres natürlichen Rechtsgefühls; um fie als 
joldye zu erkennen, brauche man nur „in die Tiefen feines Herzens hinabzufteigen, 
feine verſchiedenen Gefühle zu ftudieren, ihre Beziehung, ihre Verbindung unter: 
einander zu beobachten.“ Das Ergebnis der inneren Wahrnehmung wird ad) 
Mably durch die Thatſache verifiziert, daß die Natur mit einer jeden Zweifel 





') ©. die doutes ete. u. die droits etc. in Tom. XI, die Schrift de la legislation in 
Tom. IX de8 oeuvres complötes. Londres 1789. 
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ausfchließenden Klarheit ihre Abficht fund gethan habe, zwifchen den Menjchen 
jolle fein Unterſchied bezüglich des Vermögens und der Lebensverhältniffe be— 
ftehen. Niemand könne leugnen, daß die Menichen, als fie aus den Händen 
der Natur hervorgingen, fi in der vollfonmenften Gleichheit befanden. 
Dieje Gleichheit entjpredhe aljo notwendig dem göttlichen Willen. Als ein 
weiteres Argument führt er „die moralifche Verfünmerung des Individuums“ 
und die „Werderbtheit des politiichen Lebens" an, welche durch Die be— 
ftehende Güterverteilung herbeigeführt jeien. Aus der Erfahrung ſucht er 
nachzuweiſen, daß, „während die Gleichheit des Beſitzes unfere Seele erhebe und 
fie dem Gefühle gegenfeitigen Wohlmwollens zugänglich mache,“ das Eigentum 
den Menfchen zerjeße, die natürlichen Neigungen jeines Herzens verderbe und 
folgeweife zur Deipotie führe. „Lejet die Gejchichtswerfe, ruft er aus, und ihr 
werdet finden, daß alle Völker unter der Ungleichheit zu leiden hatten. Bürger, 
ſtolz auf ihren Reichtum, verjchmähten es, diejenigen als Gleichberechtigte anzu: 
jehen, weldye zur Arbeit verurteilt waren, um ihr Xeben friften zu können; ſo— 
fort feht ihr ungerechte und tyrannifche Regierungen, parteiiiche und gewaltthätige 
Geſetze, mit einem Wort, jene Unmafje von Übelftänden auftauchen, unter denen 
die Völker jeufzen. Dies ift das Bild, weldes die Geſchichte aller Nationen 
darbtetet, und fteigt man bis zur Quelle diefer Unordnung hinauf, fo wird man 
fie im Grnndeigentum entdeden." Andrerjeits liefern nad) Mably Sparta, wo 
einem jeden Bürger nur ein bejtinmtes Nießbrauchsrecht am Grund und Boden 
zuftaud, und der Sefuitenjtaat in Paraguay, in welchem alte Güter gemeinfames 
Eigentum waren, den Beweis dafür, welch’ wohlthätige Wirkung der Kommunismus 
auf die fittlihe Läuterung des Individuums und die Vervolllommmung der 
Staatsform auszuüben vermag’). 

Ehrſucht und Geiz, die beiden Lajter, in welchen die größte Gefährdung 
für die Realifierung feines Staatsideals liegt, find nad) Mably Erzeugnifje 
unferer heutigen Rechtsordnung; „ste find nicht die Mütter, fondern die Tüchter 
der Ungleichheit.” „Da der Menſch die Schöpfung eines Gottes ift, der not- 
wendig alles aufs bejte einrichtete, jo muß man annehmen, daß wir alle die 
Bolllommenheiten befigen, deren unfere Natur fähig ift, daß wir insbejondere 
eine angeborene Neigung zum Mitleid, zur Dankbarkeit und zur Freundichaft 
haben. Das Bedenken, daß der Reiz des Erwerbes eine notwendige Triebfeder 
für die Produktion fei, hält Mably für unberechtigt; er fieht in dem Menſchen 
fo viele edle Eigenfchaften, die ihn auf die Arbeit hinlenfen, daß es des Rekur— 
rierens auf die Begehrlichfeit nicht bedarf?). Über die Frage, was denn die 
Menſchen veranlagt habe, dem idealen Naturzuftand der Gleichheit zu entjagen, 
fcheint Mably ſich zweifelhaft gewejen zu fein. In feiner erjten Schrift giebt 
er zwar eine beftimmte Antwort; er bringt die Erfindung des Eigentums in 
Verbindung „mit der Trägheit einiger Horniffe, welche auf Koften der anderen 


1) Mably 1. c. Tom. IX, p. p. 35, 36, 43, Tom. XI, p. p. 13, 15, 253. 
3) Mably a. a. O. Tom. IX, p. p. 35 etc. Tom. XI, p. p. 10, 193, 194, 213. 
3) Mably l. c. Tom. IX, p. p. 47, 59. 
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mühelos leben wollten, und denen man die Liebe zur Arbeit nicht beizubringen 
vermochte," an einer anderen Stelle erflärt er das fraglicye Problem für „ein 
Rätjel, welches unfere Vernunft verwirre‘).“ Sicher aber ift ihm, daß eine 
Rückkehr zu dem goldenen Zeitalter nicht mehr möglid) ſei. Das Übel erjcheint 
ihm zu tief eingewurzelt, als daß man es heilen könnte, und jo ſucht er denn, 
dem Beilpiele Blatos folgend, eine gejellichaftlihe Drönung zu fonftruieren, in 
weldyer zwar das Eigentum anerkannt, aber doc) gleichzeitig „die Habſucht unter: 
drüct oder wenigftens einem Teil der Übel, die fie hervorruft, vorgebeugt werden 
ſoll.“ Zu diefem Zwed empfiehlt er den Erlaß von Agrargefeßen, welche dem 
Beſitz eines jeden Bürgers fefte Grenzen vorjchreiben, bezw. das Marimum fta- 
tuieren, welches ein einzelner an Grund und Boden erwerben darf. Die freie 
Verfügung von ZTodeswegen hebt er auf, bejchränft die Anteftaterbfolge und 
räumt den Ortsarmen einen Anſpruch auf gewiſſe Hinterlaffenfchaften ein, „weil 
eine gute Geſetzgebung immer die Vermögen, die Geiz und Ehrſucht unaufhörlich 
aufipeichern, zerlegen und teilen muß.“ Endlich befürwortet er Beſtimmungen 
gegen den Handel und gegen den Luxus, damit „unfere Bedürfnifje ſich mindern 
und die Beſcheidenheit in den Sitten gefördert werde).“ 

Einen beſtimmenden Einfluß auf die Entwidelung der frangöfifchen Re- 
volution haben endlich die im Zahre 1780 erſchienenen Recherches philosophiques 
sur le droit de propriete ausgeübt. Der Verfafler derjelben, Brifjot de Warville, 
das jpätere Haupt der Girondiften, ijt in feiner Argumentation womöglich noch 
ſchwächer als die vorgenannten Schriftiteller; jeine ganze Beweisführung läuft 
hinaus anf einige Behanptungen, deren Willfürlichfeit er durd) die Bezeichnung 
„Naturgeſetze“ zu bemänteln ſucht, und auf verjchiedene phantaftiiche Schilderungen 
des Lebens der Bewohner von Dtahiti und anderer — übrigens ungenannter — 
wilder Völkerſchaften. Aber jeine Feder ift mit agitatoriſchem Geſchicke zugeſpitzt; 
er weiß aufregende Sentenzen zu erdidyten und, obwohl fein Anhänger der Güter: 
gemeinichaft, fteht er doc) zweifellos in einem nahen urſächlichen Verhältnis zu 
den fonmmuniftiichen Ausläufern der franzöſiſchen Revolution. 

Briſſot unterfcheidet zwiichen dem natürlichen und dem fjozialen Eigen: 
tum und erklärt eriteres für das allein berechtigte. Nach einem allge: 
meinen Naturgejeß, behauptet er, ijt das Individuum befugt, fid) diejenige 
Materie anzueignen, deren es bedarf, „um feine Lebensbewegung zu er: 
halten,“ d. h. jedermann ijt Eigentümer der zu feiner Eriftenz notwendigen 
Gegenjtände; der einzig und allein giltige Eigentumstitel iſt aljo das Bedürfnis. 
„Auf Grund diejes Titels darf der hungernde Unglüdliche jenes Brot wegnehmen 
und verzehren, weldyes fein eigen ift, weil er Hunger leidet... . Ihr verderbten 
Bürger, zeigt uns einen mächtigeren Titel! Ihr habt es gefauft und bezahlt, 
Elende! Es gehört weder euch nod) euren Verkäufern, da feiner von eud 
beiden ein Bedürfnis danach hatte.” Alle anderen Begründungen des Eigentums 


) 8. Mably I. c. Tom. IX, p. p. 47, Tom. XI, p. 32. 
) Mably I. c. Tom. IX, p. p. 119 ete. 
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beruhen auf Erfindungen der Legiſten; insbejondere ift es eine willfürliche Fiktion, 
dab das Eigentum im vorftaatlicyen Zuftande durch Befikergreifung envorben 
werde. „Man zeige uns ein Naturrecht, weldyes dieſe Regel anerkennt. Wenn 
der Befiger fein Bedürfnis hat, ich aber ein ſolches habe, jo ift dies ein Rechts: 
grund für mid), feinen Befiß zu ftören; find wir beide ohne Bedürfniffe, jo hat 
feiner von uns ein Redyt; im entgegengefeßten Falle handelt es ſich um eine Frage 
der Statik." Da die Bedürfnifje verfchieden find, und das Eigentum, um berechtigt 
zu fein, denfelben proportional fein muß, „jo iſt das Syitem der Gleichheit des 
Vermögens, welches gewiffe Philofophen haben durchführen wollen, falſch und 
irrig.“ Aber nod) weit verwerflicher ift das joziale Eigentum, Mit dem Natur: 
gejeß fteht dasjelbe in einem noch jchärferen Widerſpruch, weil es zu einer Güter: 
verteilung geführt hat, in welcher dem Bedürfnis des Einzelnen noch weniger 
Rechnung getragen wird. 

Es bedarf feines Nachweijes, daß ein Gemeinwejen, in weldjem das Inſtitut 
des Eigentums „naturrechtlich” geregelt wäre, innerhalb fürzefter Zeit fich in einen 
Krieg aller gegen alle auflöjen müßte; ein jo vager Rechtstitel wie das Bedürfnis 
it mit der Aufrechterhaltung einer ftaatlichen Ordnung unvereinbar. Vor diefem 
Einwand ſchreckt Brifjot indes nicht zurück; er erfennt denjelben zwar als in ſich 
logiſch begründet an, aber er leugnet die Berechtigung der Vorausſetzung, von der 
er ausgeht, indem er der Vernichtung aller Zivilifation, die Rückkehr zu einem 
nad) Rouſſeau'ſchem Vorbilde erdichteten Naturzuftand für den glückjeligften Zu: 
Stand der Menjchheiterflärt. Seine Unterſuchungen über das Eigentumsrecht endigen 
mit einer offenen Aufforderung zu Word und Totſchlag. „Bewahrt der Menſch in 
der Gejellichaft, heißt es im legten Kapitel, ftetS das unvertilgbare Vorrecht des 
Eigentums, welches die Natur ihm gegeben hat, jo kann nichts es ihm rauben, 
nichts ihn verhindern, e8 auszuüben. Wenn die anderen Mitglieder der Gejell- 
ſchaft in ſich allein das Eigentum am gefamten Grund und Boden vereinigen, 
wenn bei dieſer Beraubung die Geichädigten zur Arbeit ihre Zuflucht zu nehmen 
genötigt find, aber ihren ganzen Lebensunterhalt nicht erwerben fönnen, fo 
find fie befugt, von den Eigentümern die Mittel zur Befriedigung ihrer Bedürfnifje 
zu verlangen, fie haben ein Recht auf ihre Neichtümer und dürfen darüber nad) 
Verhältnis ihrer Bedürfniffe verfügen. Die Macht, welche fic) hierin ihnen ent= 
gegenftellt, ift Gewalt. Nicht jener unglüdlidye Hungerleider verdient gejtraft zu 
werden, jondern der Reiche, der barbariſch genug tft, fid) der Not feines Nächſten 
zu verjchließen. Diejer Reiche ift der alleinige Dieb, er müßte an jene Galgen 
gehängt werden, die nur errichtet zu fein jcheinen, um die im Elend Geborenen 
dafür zu bejtrafen, daß fie Bedürfniffe haben, um fie zu zwingen, die Stimme 
der Natur, den Schrei nad) Freiheit zu erſticken, um jie zu nötigen, ſich in eine 
harte Sflaverei zu begeben, damit fie einem jchmählichen Tode entgehen.” 

Die franzöfiichen Philoſophen des achtzehnten Jahrhunderts einſchließlich der 
Rechtsphiloſophen find Metaphyſiker. Selbſt für Die bedeutendfte Schule, die der 
Encyflopädiften, trifft dies zu; ihre Argumentationen beruhen zum Teil auf rein 
ipefulativen Vorausfegungen. Bei den geringwertigeren Schriftjtellern, und zu 
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dieſen gehören die vorbenannten Vertreter des Kommunismus, fällt die ganze 
Fundamentierungsarbeit der Phantaſie zu; ihre Syfteme jchweben völlig in der 
Luft; die erafte Forſchung ift dabei gänzlich unbeteiligt geblieben. — 

Am deutlichften tritt dies bei Rouffeau hervor. Der Verfaffer der Abhandlung 
über die Ungleichheit fonftruiert ſich ganz willfürlich einen prähiftorifchen Zuftand 
der Menfchheit, entwirft von demjelben ein Bild, genauer nnd detaillierter, als 
wir es don irgend einem im Bereiche der Gefchichte liegenden Zeitalter befigen, er: 
klärt ihn für die idealfte Form des Daſeins und behauptet, damit einerſeits den 
Mapftab für die Einſchätzung der politiichen Verhältniffe feiner Zeit, andrerfeits 
die Richtſchnur für die zu erftrebenden Reformen gefunden zu haben. Daß die 
genannte Schrift ſich nicht auf pofitive Beweife, fondern auf Vermutungen ftüßt, 
giebt Rouffeau felbft zu; nur meint er, daß Vermutungen Beweije werden, „wenn 
fie die wahrfcheinlichiten find, welche man aus der Natur der Dinge herleiten 
könne.” In Wahrheit aber befitt Rouſſeau's Argumentation nicht einmal den 
Wert defjen, was man im philoſophiſchen Sinne unter einer Wahrjcheinlichfeit 
verfteht; die Schilderung des vorftaatlichen Zuftandes der Menſchheit, welche den 
Ausgangspunkt feiner Kritit des Anftituts des Eigentums bildet, ift eine Dichtung; 
nicht eine einzige beglaubigte Thatſache fteht ihr zur Seite, und damit ift das 
Urteil über die ganze Rouſſeau'ſche Rechtsphilofophie gefällt, fie ift ein Phantafie- 
gebilde'). Morelly und Mably haben es fi) mehr Mühe foften lafjen, ihr 
Syſtem zu begründen; allein den fpefulativen Charafter desjelben haben fie doch 
nur leicht zu übertündyen vermocht. Die teleologiſche Weltanschauung, welche fie 
zum Edjtein des Kommunismus machen, die Deutung der Natur als des Werkes 
einer intelligenten Kraft, gehört in das Bereich der Dietaphyfif, und fie wird um 
jo willfürlicher, je weiter fie fid) in das Detail der Schöpfung verliert. Morelly's 
Schrift ift in dieſer Beziehung typiſch. Die Behauptung, dab die Menfchen ge- 
Ichaffen feinen, „zur Bildung eines Ganzen," entbehrt jedes pofitiven Anhalts. 
Wenn Morelly in dem Code de la nature das Studium der Metaphyfif be: 
ſchränkt wiffen will, jo hat das vielleicht einen guten Grund gehabt; die Ver: 
mutung liegt nahe, daß er abfidhtlic die Bürger des fommuniftijchen Staates 
von der Erkenntnis der Haltofigfeit feiner Theorie habe fern halten wollen. Es 
bedarf endlidy nicht des Nachweiſes, daß weder die innere Wahrnehmung nod) 
die Geſchichte ein Argument zu gunften der Gütergemeinschaft liefern. Das Rechts— 
gefühl, von dem Mably jpricht, ift ein Gebilde feiner Einbildungskraft, und die 
Erfahrungen, weldye bisher mit der Gütergemeinjchaft gemacht worden find, jprechen 
dafür, daß das Sondereigentum eine unerläßliche Bedingung für die Eulturelle 
Entwicelung des Menſchengeſchlechts ausmacht. 

Sp mangelhaft mın aber aud) alle diefe Theorieen begründet waren, auf 
den Gang der Revolution haben fie troßdem einen weitgehenden Einfluß aus: 
geübt. Philoſophiſche Syſteme find feine geichichtlichen Saftoren in dem Sinne, 

) Es ift aljo auch nicht auffällig, dab Rouſſeau in anderen Schriften, z. B. in feiner 
Economie politique für das Inititut des Eigentums Partei ergeift. S. darüber z. B. John Morleh, 
Roufieau, Yondon 1873, Tom. I, p. 192. 
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daß fie neue Entwidelungen jchaffen; aber fie fönnen eine vorhandene befchleunigen, 
indem fie fi) den Tendenzen ihrer Zeit adaptieren, und diefe Borausfegung trifft 
bei den vorrepolutionären Kommuniften zu. Schon vom Beginn des vorigen 
Jahrhunders an hatte jedermann in Frankreid das Gefühl, daß die politiiche und 
wirtfchaftlicye Ordnung, in der man lebte, unhaltbar wäre, daß alles auf eine 
fundamentale Reorganifation hindrängte. Die Roufjeau, Morelly, Diably, Briffot 
gaben dieſem Gefühl einen beredten Ausdrud; durch die prägnante Weife, in 
welcher fie die Krankheit ihrer Zeit diagnoftizierten, gewannen fie die öffentliche 
" Meinung für fi), und damit war auc ihren therapeutiichen Vorjchlägen eine 
entgegenfommende Aufnahme gefichert. Eine analoge Erjcyeinung läßt fich bei 
Roufjeau’s „Emile“ nadjweilen. Was diejes Bud) an pofitiven Ratfchlägen ent: 
hält, ift mit wenigen Ausnahmen entweder unbraudbar oder gradezu gefährlid) ; 
aber troßdem adoptierte man diefelben, weil man durd) die Schärfe der Kritik 
beſtochen war, mit welcher Roufjeau die Schäden der franzöftichen Erziehung auf: 
gededt hatte. 

Das Vorhandenfein einer eigentumsfeindlicdyen Tendenz tritt bereits in den 
erften Anfängen der franzöfiichen Revolution deutlicd) zu Tage. Alle jene Emeuten, 
welche dem Sturm auf die Baftille vorangingen — e8 find deren über dreihundert 
gezählt worden — kennzeichnen ſich als Kämpfe des Proletariats gegen die be- 
fißenden Klafjen, bei denen nicht politiiche Forderungen, jondern lediglich Die 
Brotfrage das Streitobjeft bildet. Es ift bezeichnend, daß faft überall Weiber 
an der Spite derjelben ftehen; da fie das Elend am gründlichſten durchgekoftet 
hatten, fo haftete bei ihnen aud) die Lehre am tiefiten, daß die Sünde, die uns 
um das Paradies gebradyt hätte, die erjte Einfriedigung eines Stüdes Land ge: 


mejen wäre. (Fortjegung folgt.) 
Ro 
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(Fortjekung.) 
XVII. 
vom Thiergarten bei Stodholm den 20. Tbr. 1807. 
Sie erhalten hier theurer Freund einige Zeilen durd) einen werthen Be- 
fannten weldyer uns auf die angenehmfte Art in unferem Stodholm überrajcht 
hat. — Seine Flucht mußte uns dod) dienen, indem wir viel von unfern 
theuern entfernten Freunden erfuhren und uns gleichjam wieder in ihren geift- 
vollen und herzlichen Kreis verjezt jahen; beinahe muß ich daher glauben, 
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daß ich zu denen gehöre, von weldyen die Bibel jagt, dab ihnen alle Dinge 
zum beften dienen müſſen. Es hat mid, unendlic gefreut von Mr. Robinjon 
zu hören was auch Shre theure Schweiter mir bereits tröftlidyes über Ihre 
Lage nad den jchredlichen Tagen des Oktobers gefcjrieben. — Sie leben 
nod) zufrieden, vielleicht heitrer nad) jo bedeutenden verhängnisvollen Augen: 
blicken, jeder fieht das Gerettete als ein Geſchenk an und arbeitet das Ber: 
lorne zu erjeßen, — aber was damals verloren ging und nicht in dieſem 
Fahrhundert wieder erobert werden kann, teutſche Freyheit, teuticher Ruhm 
und Männerjtols — kann man wohl lange ohne diefe Lebensluft des beſſern 
Menſchen leben! Ich hoffe, mein Freund, unfere Kinder follen dieſe Scharten 
ausweßen, denn einmal muß Doc der Tag der Wiedervergeltung anbrechen. 
Genug bievon, vielleicht zu viel; aus meinem immer währenden Gram ſehe 
id) nur zu gut, daß id) es ſchwerlich verlernen könnte, Teutichland als mein 
Vaterland anzufehen. 

Wie jehr hat es mid) gefreut zu hören, daß Mr. Robinfon Ihnen mit 
treuer Freundfchaft ergeben ift; mic) dünft, id) begreife recht Har, wie Sie 
ſich beide gefunden haben, er hat mir von Ihnen viel erzählen müfjen, und 
alle Kleinigkeiten hatten großen Werth für mein Herz —. Wir haben ihm 
alle unfre nordiiche Herrlichkeiten gezeigt und bier im Thiergarten, wo id 
den Sommer zugebradht, hat er Schöne Ausfichten gejehen und von teutjcher 
Art und Kunft viel fprechen müflen; unfer guter Freund und Bekannter 
Arndt hat ſich wie mir jcheint recht aut mit ihm verftanden, ſobald er ihn 
bei mir fennen lernte. 

Was foll ich Shnen von mir jagen? — Ich lebe hier, wie Robinson 
wahr genug jagt, in einem vornehmen Eril, zufrieden mit meinen nächſten 
Umgebungen, ohne Nahrungsforgen, nicht der Liebe, noch der Achtung ent: 
behrend, deren ich bedarf, aber frank an dem Bedürfniß etwas weit trefflicheres 
außer mir zu bewundern und zum intellectuellen Genuß aus andern die Licht: 
funten jprühen zu jehn die meine Seele entzünden fünnten. Ich bin nicht 
ganz glüdlih wenn id) nicht vieles um mid) her weit höher als mich jelbit 
auf den verjchiedenen Stufen geitiger Eultur jehe — und bier ift vieles 
unter das meifte auf einem ganz andern Weg auf dem ich nie gehen kann; 
dody ift meine Muſe nicht ganz eingejchlafen, und ich erwarte die langen 
Abende des Winters als gute Freunde weldye mir das angefangene Werk 
vollenden gelfen werden. Am meiften mahle ic) und habe nad) meiner eignen 
Empfindung feine unbedeutenden Fortſchritte gemacht. Anhaltendes Zeichnen 
nad) der Natur hatte mir Fertigkeit und eine leichte Hand gegeben, die beiden 
Schweitern arbeiten mit mir, und wenn ich meine Freunde wiederjehe, hoffe 
ich nicht in dem ſchönen Wettlauf zum beffern zurüdigeblieben zu ſeyn, objchen 
nicht ihr Ruf mid, ermumnternd begleiten fonnte. 

Meine Kinder machen mir viel Freude, Lotte wird groß und gewandt 
— mein fleiner Bruder ijt ein gutes wildes Kraustöpfgen, ein wahres Johannes: 
bildgen, jo brav und wild wie er. 
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Mein Dann ift eben auf der Reife, feine Amtsgeſchäfte führten ihn nad) 
Schonen und er wird wohl eben beim König jeyn; Helvig hat nocd mehr 
zu thun befommen als vorher, aber noch immer findet er Zeit um der Littera- 
tur zu folgen, und wenig neues ift uns entgangen. Mir. Robinjfon hat uns 
einige Lücken angezeigt, die wir jogleid) ausfüllen werden, aber wer wird 
künftig jchreiben unter dem jchwebenden Schwerdte des Mißtrauens und der 
Furcht! 

Ich muß ſchließen, da es ſchon ſpät iſt; der Reiſende verließ uns vor 
einer Stunde und morgen früh erhält er dieſen Brief nach der Stadt, um 
ihn dem ſeinigen beizuſchließen. Leben Sie wohl mein Freund, geben Sie 
doch einmal Ihrer verehrten Schweſter ein Blatt für mid), wodurch id) zu 
erfahren Eofje, daß mid) Ihre wohlwollende Theilnahme unter dem Arktur 
aufſucht und eben fo vorausfezt, daß zwildyen allem Eis das mich umgiebt 
mein Herz warm und treu für Die heiligen Freunde feiner Jugend fchlägt. 

Empfehlen Sie midy Ihrer lieben Frau, Ihren Kleinen viel Liebes, fid) 
jelbjt aber alles was die Freundichaft Ihnen Gutes eingeben mag von 

Shrer treuen 
Amalie Helvig gebomen von Imhoff. 


Amalie von Imhoff hatte fi im Auguft 1803 zu Ruhla mit dem 
ſchwediſchen Oberſt und nachmaligen General Karl Helvig vermählt, der, von 
König Guftav IV. geadelt, 1807 zum General-Feldzeugmeifter der Artillerie er: 
nannt wurde. Der Ehe entiprangen fünf Kinder, die älteften waren Charlotte, 
ſchon 1811 geftorben, und der auf den ſchwediſchen Namen Bror (deutich: Bru— 
der) getaufte Sohn. Amalien's Schweitern hießen Käthchen und Luife. Seit 
1804 in Schweden, kehrte Frau von Helvig 1813 nad) Deutichland zurüd. 


Dbiger Brief datiert in Wirklichkeit aus dem Dftober 1807. Shrem 
von Stodholn abwejenden Manne meldete Amalie den 18. Dftober: „Wir hat: 
ten indeß eine Freude, welche ich Dir gegönnt hätte. Der alte engliſche Freund 
Robinjon iſt durd) das Gewitter des Krieges auf einen- Augenblic hierher ver» 
Schlagen worden, und gejtern hatte ich feinen unerwarteten Beſuch;“ den 22. 
Dftober: „Ic las Deine Beichreibung des Brandes von Kopenhagen nod) 
Robinjon vor.” — Knebel giebt am 16. Auguft 1805 eine fefjelnde Charafte- 
riftif des von Jena Abjchied nehmenden Engländers: „Ic habe nod) nie in dem 
Charakter eines jungen Mannes von joldyer Geijtes: und Gemüthsart Freund: 
ſchaft und Liebe jo ausgedrüdt gefunden,“ vergl. Knebel's Briefwechjel mit 
Henriette S. 230 und über Amalie Imhoff bezw. Major Helvig S 177, ferner 
über Robinfon Briefwechjel zwiſchen Goethe und Knebel I, 329, zwiichen Goethe 
und Belter V, Nr. 675. Zu Zelter's Zeilen vom 20. Auguft 1829 hat Varn— 
hagen vor Enje in feinem Handeremplar folgende Bemerkung gemacht: „Der 
hier erwähnte Engländer heißt Crabb Robinfon und lebt noch in London 30 
Rufjel Square, wo er jchöne litterarifche Hilfsmittel aufgeftellt hat. Won ihm 
ijt der Artikel Goethe in „The Gallery of Portraits and Memoirs* 1835, von 
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der Society for the diffusion of useful knowledge herausgegeben.“ Henm 
Grabb Robinfon ftarb am 5. Februar 1867, im dreiundneungigften Lebensjahre. 
Sadler publizierte defjen Diary, Reminiscences and Correspondence (3 vols. 
London 1869); einen deutichen Auszug veröffentlichte Eitner unter dem Titel: 
Ein Engländer über deutiches Geiftesleben im erften Drittel diefes Jahrhunderts“ 
(Meimar 1871). Mit großer Treue und Zuneigung gedenft Robinfon feines 
Knebel, von dem er jagt: „Ic liebte ihn dod) unter allen Deutjchen am meiften.“ 
Snterefjant ift Robinſon's Stodhoimer Zufammenfein mit Amalte von Imhoff 
und Arndt geichildert. Neben Knebel nimmt Goethe einen Ehrenplat ein. In 
der Originalausgabe II, 389 heißt es: A present from Goethe 1828, April 22: 
Was highly gratified by receiving from Goethe a present of two pairs of 
medals, of himself and the Duke and Duchess of Weimar. Within one of 
the cases is an autographic inscription: „Herrn Robinson zu freundlichem 
Gedenken von W. Goethe. März, 1828.“ This I deem a high honour. 

Auf Die traurigen politiichen Nachrichten aus dem Vaterlande dichtete 
Amalie von Helvig Strophen, deren legte lautet: 

Doch Heil und Mut dem edlen Krieger! 
Der Kampf fürs Vaterland ift Luſt — 

O drüdten wir ihn bald als Sieger 

Den Freien an die freie Bruft — 

Hier, an ded Nordens fernem Strande, 
Folgt Euch der Brüder nafier Blid 

Und ruft: Waſcht blutig diefe Schande, 
Auf, gründet nen — der Deutichen Glüd! 

Ernft Morik Arndt, wegen feiner Broſchüre „Der Rhein, Deutjchlands 
Strom, nicht Deutfchlands Grenze” von Napoleon I. proffribiert, lebte damals 
in Schweden und befuchte feine Landsmännin häufig. Er las in einer Gejell- 
ſchaft bei ihr aus feinem „Geiſt der Zeit” vor. 


XVII. | 
Heidelberg, den 13. Zanr. 1808. 

Den herzlichiten Dank, mein verehrter Freund, muß id) Ihnen jagen für 
Ihre gütige Aufnahme meines Ariofts. Je jeltener es ift, von Männern, 
wie Sie und Göthe, erfannt und gelobt zu werden, um jo mehr ftärft und 
erhebt es Herz und Geift. Die wenigen Worte, die Sie mir in Ihrem umd 
Shres trefflihen Freundes Namen über meine Arbeit jagen, find mir mehr 
werth, als die pofaunenvollite Recenfion. Ich werde mid) aus allen Kräften be 
ftreben, Ihr gütiges Urtheil durch die Fortfeßung und den Schluß meines Werts 
nicht Zügen zu Strafen. 

Ihre Herzlichen Wünſche für mein Wohl haben mid) innig gerührt. Es 
geht mir leidlich, d. h. ich befinde mid) leiblid) wohl und leide feinen Hunger. 
Aber Heidelberg, das fühle ich immer mehr, ift nicht der Ort, wo mir jemals 
jo wohl jeyn kann, als mir in Jena war. Auch denke ich, jobald ich mit 
dem Arioft fertig bin, meinen Stab weiter zu feßen. Für's erfte gehe id 
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wohl auf einige Monate in die Schweiz; wohin dann weiter — das wiſſen die 
Götter vermuthlich beffer, als ich. Aber ic) weiß nicht, welche geheime Ahnung 
mir zuflüftert, daß ich Sie noch vor Ablauf diefes Jahres wiederjehen werde. 
Ich laffe den Himmel walten, der, wie man fagt, ja alles zu unferm Beften 
lenkt. 

Daß ich Wernern nicht näher kennen gelernt habe, thut mir, nach dem, 
was Sie von ihm ſchreiben, wirklich leid. Ich ſprach ihn bloß auf einem 
öffentlichen Balle, beſucht hat er mid) nicht, und, die Wahrheit zu geſtehen, 
ich fehnte mid) auch nicht fehr danad), da ich ihn nicht anders, als aus feinen 
Schriften, kannte. Diefer chriftlihe Myſticismus ift mir nun einmal in den 
Zod zuwider. Wer den guten Mann davon befehrt, erwirbt fic gewiß ein 
Verdienſt um die deutiche Litteratur. 

Meine berzlichiten Empfehlungen an Ihre liebe Frau Gemahlin und den 
guten Karl. Wird die edle musica nod) fleißig getrieben? Wie jehne ich mid) 
danad), einmal wieder das herrlidye: Sento che Dea son io zu hören! 

Leben Sie froh und zufrieden und behalten Sie mid) in freundlichem An- 
denfen. 

Ihr 


3. D. Gries. 


Johann Diederidy Gries, geb. den 7. Febr. 1775 zu Hamburg, geit. 
dafelbft den 9. Febr. 1842, der auch von Goethe gejchäßte Überjeher des Taflo, 
Arioft und Kalderon, war 1806 aus Jena nad) Heidelberg übergefiedelt, wo es 
ihm nicht gefiel. Nach der Schweizerreife im Sommer 1808 zog er wieder nad) 
Zena; in dem gaftlihen Knebel'ſchen Heim erfreute er ſich bejonders gern der 
Ihönen Stimme der Hausfrau Luife geb. Rudorff, einer ehemaligen Kammer: 
fängerin am Weimarifchen Hofe. Der vierte und lebte Teil feiner Berdeutfchung 
„Lodovico Arioſto's Rafender Roland“ fam 1808 bei Frommann heraus. Zacha— 
rias Werner hatte, im September Wien verlaffen und war über Mündyen, Heidel> 
berg, Stuttgart, Frankfurt u. f. w. nad) Weimar geeilt, Goethe kennen zu lernen, 
der gerade in Jena weilte. Dort begann im Dezember 1807 die wunderbare 
Sonettenepoche, deren Muſe Minchen Herzlieb bildete. Vergl. Gaederk, Goethe's 
Minden (2. Aufl. Bremen, 1889) ©. 60 folg. 


XIX. 


Theurer Verehrteſter. 

Gar herzlich danken wir Ihnen für Ihre liebe, freundliche, fe lange ent: 
behrte Stimme, die ung ftet3 ein Ton der vorigen Zeit it, wie Offian jagt. 

Ihr I. Brief fam am Montage zur guten Stunde, da wir ſoeben an 
August jchrieben. Ihre Ahndung, ihn bald in Jena zu fehen, fann fid) wohl 
diefen Sommer realifiren, wenns nad) feinem Wunjd) geht. Wir wollens den 
guten Göttern überlafjen. Es wird ihn freuen, daß Sie feiner mit alter Liebe 
gedenken, ob er gleich jo ftumm: ift. 


Meimar d. 30. April 1808. 
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Zu den angenehmen Unterhaltungen Ihres Reifenden wünjchen wir Ihnen 
Glück. Wohl ifts eine Erholung, aus dem jetzigen Europa mit feinen Gedanken 
nad) Africa zu flüchten. 

Indeſſen, auch die Blätter die ich Ihnen hier ſchicke, Deutſchlands 
Erwartungen, find Erholungsblide! Der geijtige Same der darinnen ift 
wird zu feiner Zeit Wurzel fafjen, wenn das harte jteinigte Unfrautvolle Erd— 
reich gereinigter ift. Wir treffen leider in Die Zeit wo der Ader umgemwälzt 
wird und müſſen nun ſchon die harte Difciplin ertragen. 


Ich glaubte Ihnen eine angenehme Stunde zu machen wenn id) Ihnen 
den Eggers jende — Sie werden das Echo Ihres und aller Verftändigen 
Herzen darinnen finden. 


Darf id) bitten mir die Blätter in 8 Tagen wieder zu ſchicken, auf jo 
lange habe id) es erhalten. 


Die Reife Ihres guten herrlichen Knaben freut mid) jehr — wir haben 
ihn jo eigends lieb — da ich die Kinder-MWelt jo ziemlich kenne, jo möchte 
ih ihm wohl wünſchen daß er eine Zeitlang von der geiltigen Höhe von 
Ihnen wegfäme, in eine feinem Alter angemefjene Sphäre. — Berzeihen Sie 
diefen fronunen Wunſch einem mütterlichen Herzen, das fo viel, fo viel erfahren 
hat. D wie bleibt man hinter feinen heiligiten Entſchlüſſen zurüd! — Gem 
möchte ich unfres Augufts Jugend wieder zurüd haben, um fie anderft zu 
leiten. 

Möge der heutige ſchöne Sonnenftrahl wohlthätig auf Ihre Gejundheit 
würfen und Sie und Ihre liebe gute Frau angenehme Stunden genießen 
durch Goethes Dafeyn. 

Mutter und Tochter empfehlen fihh Ihnen wie immer mit zärtlidyer Ver: 
ehrung und bitten Ihre liebe wacere Yrau um freundliches Andenfen. 

Ganz die Fhrigen. 
Carol. Herder. 


Marie Karoline von Herder geb. Flachsland, geb. den 28. Januar 1750 
zu Reihenwege im Elfaß, get. den 15. Sept. 1809 zu Weimar, die verftändnis- 
volle Lebensgefährtin und Biographin des großen Denfers und Dichters, blieb 
immer in freundfchaftlichjter Verbindung mit Knebel. Ihr zweiter Sohn Auguft 
machte fid) nachmals um Berg: und Hüttenweſen in Sachſen verdient. Die 
Broſchüre „Zeutichlands Erwartungen vom Rheinifchen Bunde“ (Altona 1808) 
bat den befannten deutichdänifchen Staatsmann Ehriftian Ulrich Detlev Freiherr 
von Eggers zum Berfaffer. — Der dritte Band des Werkes „Von und an 
Herder" enthält S. 1—244 aus dem Briefwechlel zwiſchen Knebel und Herder 
(1777—1803); Karoline Herder's Briefe an Knebel im „Nachlaß“ gehen bis zum 
Anfang des Jahres 1804, Die aus fpäterer Zeit bis 1809 find teilmeife gedrudt 
in Dünger's „Zur deutfchen Litteratur.“ — 
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XX. 
Weimar d. 10. Mai 1808. 
Theurer höchſtverehrteſter Freund. 

Sie haben das wichtigſte Thema, die Erziehung der Kinder, von der das 
Wohl der Welt und das eigene abhängt, im großen Styl behandelt! Sie 
haben mein armes, oft mit Vorwürfen geplagtes Herz einigermaßen beruhigt 
— und es iſt freilich ein wahrer Gedanke: wir müſſen an ein Schickſal 
glauben — an eine höhere Leitung, die das was wir aus Unwiſſenheit, Un— 
vermögen und Hinderniſſen nicht recht gemacht haben, nach ihren hohen Ge— 
ſetzen ins befire zu Ienfen weiß. Der einzige Troſt an den ic) mic) jetzt halte. 

Einzelne Familien find mehr oder minder freilich zu ohnmächtig alles 
um fie her jo zu ordnen, wie es die einzig rechte Erziehung der Kinder be- 
darf. Und hier dürfen wir mit Recht den Staat anflagen — er bedarf der 
Menjchen, und die Menſchen ihn — er allein kann alle Mittel und Werkzeuge 
ordnen, um das gegenfeitige Glüc zu gründen und zu befördern. Wie wahr 
jagt Berfelei (Adraften XII. p. 262): „Ein weifer Staat habe feine Sadye, die 
ihm näher am Herzen liege, als die Erziehung der Jugend.“ 

Lejen Sie die darauf folgenden Sätze des vom Vater jo hochverehrten 
Berfelei. 

Und darinnen haben Sie jehr recht: Der individuelle Charakter werde 
entwidelt und durch gute Thätigfeit zur Ausübuug gebracht, für das eigene 
und anderer Menfchen Glück, mit denen wir in das nächite Verhältniß geſetzt 
find. 

Ya, die Erziehungs-Methode unferer Vorfahren war befjer, wie Sie 
jagen — fie prägten den Inhalt der Griechiichen und Römijchen Autoren, ihre 
Gejinnung und Charakter den Fünglingen ein. Jetzt aber gilt nur Philo— 
logie und Vielſchwätzerei. Ic, unterjchreibe Alles was Sie von der gelehrten 
Erziehung jagen. Und wenn id) jet meine Kinder noch einmal zu erziehen 
hätte, jo würde ichs nad) gemäßigten Roufjeauifchen Grundjägen thun — 
durch jelbiteigene Thätigkeit der Kinder, die phyfiicen und moraliſchen Kräfte 
entwiceln, und jo das Glück des ganzen Menfchen in und für die Thätig- 
feit begründen lafjen. Dieſe jelbiteigene Thätigfeit den Kindern an- 
lockend zu machen, iſt vielleicht der erjte Talisman bei der Erziehung. 

Sie werden ihn bei Ihrem guten braven Carl gewiß finden — nod) ift 
ja nichts bei ihm verfäumt. Die Reife ins Gebürg, mit feinem verftändigen 
Lehrer, wird ihm wohlthätig jeyn. 

Ih komme auf ein andres Anliegen, das mid) jehr befümmert — die 
Gejundheit unfrer Herzogin. Ich fann von niemand die rechte Wahrheit er- 
fahren — bald heißts, das Fieber vermindere ſich und es gehe beſſer — jeßt 
höre ic) das Gegentheil, das Fieber vermehre ſich, und ihre Kräfte nehmen 
ab. — Ich darf Ihnen meine Empfindung darüber wohl nicht ausſprechen! 
Wiſſen Ste etwas näheres, jo theilen Sie mirs gefälligft mit — die Ungewiß— 
beit iſt mir wahrhaft peinlich. Doch glaube id) wieder, da es nicht jo ſchlimm 
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jet, denn fie hält täglich Hof und Sonntags Assemble, wo fie viel fteht. 
Wir wollen das befte hoffen. Sagen Sie mir Gutes, wenn Sies wiflen, 
theurer Freund. Was jagt Stark? 

Und nun verzeihen Sies, wenn ich mit einer großen Bitte Sie abermals 
befchwere. Ich jende hierbei 2 Padete, eins nad) Schaffhaufen, das andre 
nad) Stachelried, haben Sie die Güte, fie auf die Poft zu fenden und bis 
Nürnberg frankieren zu laffen. Ich lege 1 Species für das etwaige Poſtgeld 
bei. Sollte es mehr betragen, jo melden Sie mirs gefälligft. Auch lege id 
2 Briefe bei, einen nad) Braunfdyweig, den andern nad) Güftrow, dieje werden 
nicht franfirt. Verzeihen Sie nur, daß id; Sie mit diefen Aufträgen bebellige, 
ih will Ihnen mündlich die Urfadhe jagen. Sie verbinden mid) durch Shre 
Güte unendlid). 

Geftern Vormittag hat Luife der Prinzeffin aufgewartet und der trefflichen 
Schweiter, deren liebevolle Aufnahme Luifen jo wohl that. 

So eben da ich fchreibe, erhalte ich von unferm guten Gerning beifommen: 
den Catalog, Ihnen foldyen mitzutheilen. 

Wie ſchön mag es nun bei Ihnen ſeyn! 

SH bin nun die Nadymittage bis Abend außer dem Bett, und es fehlt 
nur jenes mächtige Wort: Stehe und wandle. 

Luife ſteht womöglich mit der Aurora auf und begrüßt den Frühling auf 
den drei Säulen und im Webicht. Sie kann die herrliche Morgenluft richt 
genug loben. — Sonſt fann ich Ihnen von uns nichts erzehlen. Ich höre 
daß fo viele Fremde durchgereift feien, von denen Sie wohl näheres gehört 
haben — man läßt jo gern Oftreih, Rußland, Preußen und Schweden wieder 
eine Eoalition maden!! Wo werden wir nur noch hinfliehen vor der Unver: 
nunft der Menſchen! — Leben Sie wohl, Hochverehrteſter, und ſeyn mit der 
I. braven Frauen und gutem Carl glüdlih! Mutter und Tochter empfehlen 
ſich herzlichſt. 

C. H. 


Knebel's Antwort auf dieſe Zeilen veranlaßte Karoline Herder zu einer über: 
ichwenglichen Erwiderung am 17. Mai 1808: „D nehmen Sie meinen größten 
Dank für die troftvollen, erhabenern Anfichten des Lebens und der Dinge, die Sie 
für mich allein ausgejprochen haben. Man muß durchaus von einer erhabenen 
Anficht in das Nebelthal herabjehen, in dem alles irrend zu fein jcheint, wenn 
wir da unten verweilen. Hinauf alſo, zu dem großen Berftand, der durd die 
Notwendigkeit durchgeht, zur heitern Einficht, zur himmlischen Luft! . . Dank 
für die beruhigende Nachricht über unfere Herzogin. Daß der Geheime Hefrath 
Stark nicht beforgt ift, ift ein gutes Zeichen." Dünger, zur deutichen Litteratur 
Wr. 149. Ueber Biſchof von Cloyne in Irland, Georg Berkeley, vergl. Herder’ 
Sämtliche Werke herausg. von Suphan XXIV, 404 folg. und 597. Das obige 
Bitat ©. 409: Gedanken aus Berfelei. 
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XXI. 
Sena den 14. Febr. 1809. 


Haben Sie Danf, lieber Freund, für Ihren eben erhaltenen guten 
Brief. 

Sc weiß nicht, was ich zu dem Allen jagen foll; und es thut mir 
aufs empfindlichite leid, daß Sie gegen uns gereizt find. Wir denfen in- 
defien noch gegen Sie wie wir anfangs gedadjt haben, und wir lieben Sie 
und die Shrigen von Herzen. 

Es hat ein böfer Genius etwas über uns ausgeftreut, und wenn meine 
Frau aud) zuweilen undvorfichtig im Reden ift, jo meint fie es doch nicht fo 
bös — und gegen Sie und die Fhrigen hat fie es nie bös gemeint; im 
Gegentheil! Kommen Sie nur; Sie werden uns finden, wie Sie uns bier 
verlaffen haben! 

Es thut mir leid, daß Sie diefe Gegenden verlaffen wollen. Auch hierzu 
fann ich leider nichts jagen. Man muß fein Haus zur Injel machen können, 
wenn man ganz zufrieden leben will — aber wo ijt das nicht? 

Wir ſchätzen Sie und ehren Sie. Gewiß gehören die Stunden, die Sie 
meinem Haufe geichenft haben, unter meine angenehmiten. 

Mußte der Feind das Unkraut darunter ſäen? 

Leben Sie wohl und grüßen Sie die liebe Frau und die guten Kinder 
von uns allen — und herzlich! Zuebel 


Dies Billet ift an Eduard d'Alton gerichtet, geb. den 11. Auguſt 1772 
zu Aquileja, get. den 11. Mai 1840 als Profefjor der Archäologie und Kunft- 
geihichte an der Univerfität Bonn. Vom Spätherbft 1808 bis Dftober 1813 
wohnte d’Alton in dem Luftichloffe zu Ziefurt und vollendete hier fein be- 
rühmtes Werk über die Naturgefchichte des Pferdes. Der bedeutende Mann fand 
in Weimar und Jena die allerfreundlichite Aufnahme von jeiten des Großherzogs 
Karl Auguft, Goethes, Knebel’s, Dfen’s u. ſ. w. cd) arbeite feit längerer Zeit 
an defjen Biographie; ein in Weftermanns Monatsheften, Mat 1889, erichienener 
Auszug hat mir jchäßbares Material von fid) dafür interefjierenden Leſern ver: 
ſchafft, wie u. a. meine kunſthiſtoriſche Skizze „Goethe und Maler Kolbe“ 
(Bremen, 1889) zeigt. Die Hoffnung auf mehr läßt mich gleichfalls ſchon 
jeßt zwei werfwürdige Briefe d'Alton's veröffentlichen. Der unvollitändig 
datierte (Nr. XXVI.) bedarf nod) gemauerer Aufklärung wegen der Herder’jchen 
Briefe an die Herzogin Anna Amalie, welche d'Alton von der Regierungsrätin 
Boigt geliehen befommen und an Knebel vertraulicd) geſchickt hatte. Vergl. 
Briefwechjel mit Henriette ©. 419, 422, 425 folg. Karoline Herder war am 
15. September 1809 geftorben, Johann von Müller bereits am 29. Mai; 
defien Bruder Johann Georg bewirkte die Herausgabe der von Herder's Witwe 
entworfenen „Erinnerungen aus dem Leben Sohann Gottfrieds von Herder” 
(Werfe. Teil 16 und 17. Tübingen 1820). Weit wichtiger aber erjcheint jener 
Brief d'Alton's durch die mylteriöfen Andeutungen über rau von Stein und 
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durd) den Hinweis auf fein Manuffript, betitelt „Ehrenfpiegel’. Die befannten 
und berühmten Perſönlichkeiten des klaſſiſchen Kreifes von einem fo geiftvollen 
Manne wie d’Alton, defjen Adel der Gefinnung, Güte des Herzens und Klarheit 
im Urteilen und Beobachten ſich von einer augenblidlihen Mipftimmung oder 
Erregung nicht irre leiten ließ, gefchildert zu fehen, erwedt unjere höchſten Er: 
wartungen. „Sc habe eine Sammlung von wahrhaftigen Anekdoten angefangen, 
die ich mit Beifügung der Namen durch den Drud bekannt machen will,“ be: 
fagt eine Notiz unter jeinen Papieren. In feinem Nachlaß fand fid) das Manuffript 
leider nicht; doch muß, da 1813 bei der Plünderung Tiefurts durch die Yran- 
zofen fein litterarifches Eigentum in einer Kifte durch Voigt gerettet, nad) Weimar 
gebradyt und noch 1830 im Berwahrfam der von Froriep'ichen Familie gehalten 
wurde, dasfelbe dort eriftieren, vielleicht verborgen in einem Keller oder in einem 
Dachſtübchen. Daß mein Appell, an Ort und Stelle nachzuforſchen, nicht ver- 
hallen und ein Erfolg mir gemeldet werden möge, darum bitte ic) im Namen 
der d'Alton'ſchen Erben. 

Aus weiteren, bisher ungedructen Briefen d’Alton’3 an Knebel, befindlich 
im Goethe-Schiller-Arhiv zu Weimar und durch Herrn Profeffor Suphan mir 
gütigft zur Verfügung geftellt, ſeien hier einige jpeziell Goethe betreffende Stellen 
mitgeteilt. Unmittelbar nad) feiner Niederlaffung in Tiefurt ſchreibt d'Alton, 
9. November 1808: „Der Herzog hat jchon zweimal durdy den Geheimen Rath 
v. Voigt nad) mir gefragt. Bei Goethe war id) und traf aud) dort Wieland.“ 
23. Nov. 1808: „Durdy Sie erfahre id) erft, daß Buch bei Goethe war; ich 
hatte ihm ernftlid) abgerathen hinzugeben, weil ich des Erfolges gewiß war und 
mir mein Frennd zu lieb ift, den id) genug Fenne, daß ic; nicht jede unangenehme 
Empfindung während feines Beſuches bei mir abwenden jollte; jet mußte es 
ihm doppelt empfindlich jein, da er fi) nad) meiner Vorherſage jo unter den 
Pöbel geftellt, der täglich vor der Geheimraths Thüre abgewiejen wird. Bud) 
bat immer gewonnen; außer der heilfamen Lehre von mir und Goethe muß ihn 
Ihre edelmüthige Entjchuldigung erfreuen.“ 14. Dez. 1808: „Seit einigen 
Tagen ijt der Maler Kügelgen in Weimar und hat den Goethe und Wieland 
zu malen angefangen.” 15. Aug. 1809: „Herr Fiſcher aus Kafjel, der berühmte 
Sänger, war bei uns, iſt hier an die Großfürftin empfohlen, bei welcher er alle 
Zage auf dem Zimmer fingt. In Frankfurt hat er bei dem Geheimen Rath 
MWillemer die Geheime Räthin v. Goethe kennen gelernt, die ihn zu fich geladen 
bat; nun ift er höchſt befümmert, Goethe, das Ziel feiner Reife, nicht fernen zu 
lernen. Ich bin geneigt, das Beite zu geben, Goethe aber ift eine Gabe, die 
ic) nicht reichen fann, wenn nicht Sie das Befte dabei thun; ich wollte morgen 
mit Fiicher hinüberfahren, wenn er Hoffnung hat, Goethe zu jehen. Ließe es fich 
nicht einrichten, daß aus der Einladung der Geheimen Räthin für Goethe die Ver: 
pflihtung entftände, Filcher den Mittag oder Abend bei ſich zu jehen? Gehen 
Sie gleid) zu Goethe und fügen Sie zu Fiſcher's Wunſch nod) meine Bitte hin- 
zu." — Henriette von Knebel berichtet ihrem Bruder am 16. Auguft: „Voigt 
hat mir jo etwas gefagt, als wenn d’Alton den Filcher nad) Jena zu Goethe 
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bringen wollte. Da mühteft Du ihn ja hören! es ift eine Freude.” Ludwig 
Fiſcher, Baffift, genoß auch die befondere Gunft der Frau Aja, die ihn fchon 
am 13. Septenber 1802 ihrem Sohn warm empfohlen hatte; vergl. Briefe von 
Goethe’ 3 Mutter an ihren Sohn Ehrijtian nnd Auguft von Goethe (Weimar 
1889) ©. 231. 


Tiefurth, d. 19. Auguft (1809). 

Vorgeftern morgens um 5 Uhr ift Ihre liebe Frau von uns. begleitet 
nad; Ilmenau, in Zannenrode haben wir Hrn. Heineman ſchon getroffen. — 
Mittwoch Nachmittag hat Ihre Frau nochmals mit dem Herzog gejprodyen, — 
alles wird vortrefflid) werden, aber jeßt lieber Freund bejchwöre ich Sie bey 
allem was Ihnen heilig ift, bey der Ruhe Ihres Lebens, dem Glück Shrer 
Frau und Kindes, denken Sie, Sie thun es für meinen liebften Freund, nicht 
für fi) jelbft. 

Bon diefem Standpunft kann mein Bitten und Zudringen Sie nicht be- 
leidigen, — das Gefühl oder die Empfindimg des Augenblids ift ſehr un- 
zureichend für die äußern Verhältnifje des Lebens und darf unfre Handlungs- 
weiſe nicht beftimmen. Der Nothwendigfeit muß man nur mit Verftand be- 
gegnen, durch den allein man die Verbindung der Dinge unter fidh felbft er- 
fennt. Der Herzog will Shnen ſehr wohl, jchien aber empfindlich zu feyn, 
daß Sie Ihn Feines Vertrauens würdigen, Er hat dieß mit den Worten ge- 
jagt: „Knebel fcheint niemals geglaubt zu haben, daß ich ihm einen Gefallen 
thun kann.“ — Ich habe oft erfahren, daß man jelbft jene Menfchen beleidigt, 
die uns niemals dienen wollen, wenn man ihnen zeigt, daß fie uns entbehr- 
lich find, denken Sie fid) num einen Fürften, der Sie ernähren muß. 

Der Herzog wird morgen oder längftens den Montag gewiß hinüber 
fommen nad) Jena. Er hat Fhrer Frau gejagt, Sie müſſen das Haus Faufen, 
Er aber wolle Sie dazu im Stande feßen. Der Herzog will fid) mit Göthe 
berathen, auf welchen nun vieles ankommen wird, wenn Freundichaft nicht 
ein leere Echaugericht ift, jo muß Göthe mit Ernft für Sie jprechen, es ließen 
fi) die 2000 Thlr. der verjtorbenen Herzogin in Anregung bringen. Sie jelbft 
müfjen gleidy zum Herzog gehen und Ihren Vortheil ſelbſt gewahren, ſetzen 
Sie alle Empfindlichkeit beyjeite, die nur unter Menfchen, mit denen man blos 
durch Neigung verbunden ift, unfre Handlungsweife beftimmt. Der Herzog 
jcheint den männlichen Ausweg ergriffen zu haben, daß niemand wifjen joll, 
was Er für Sie thun will. — Morgen fol aud) wie ich eben höre der ganze 
Hof hinüber kommen. Shrer Frau brauchen Sie nicht entgegen zu kommen, 
indem ſolche morgen Abend oder Montag früh bey Shnen ift. 

Liebfter Freund, jehen Sie fi) in dem großen Altertum um ein Bey: 
jpiel zu Ihrem Benehmen um, als etwa das des Ariftipp beim Dionys. Sie 
jelbft find ja durch Shre klaſſiſche Natur mit der Vergangenheit mehr ver- 
wandt als mit der jeichten Gegenwart; warum mein Freund kann ich dieß 


nicht für Sie thun, wie beredt wollte ich jeyn. 
22° 
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Erfundigen Sie ſich doc was der Garten mit dem Haus Foftet, jollte 
der Herzog auch nur das Haus allein faufen wollen oder defien Werth ber: 
geben, fo könnten Sie beides nehmen und diefe Summe auf beide bezahlen, 
das andere fünnte man ja aufnehmen, oder es könnte ftehen bleiben. 

Der Herzog Scheint mir wirflic Neigung zu Ihnen zu haben, dahero es 
Ihm jo unerträglich ift, von Ihnen gemieden zu werden; id) bin überzeugt, 
Sie werden viel über Ihn vermögen, wenn Sie fi Ihm unbefangen umd 
mit Vertrauen nähern. Die Zeit fcheint mir Ihn auch mürbe gemacht zu 
haben. Alles wird recht gut gehen, wenn Sie fid) nur den Vortheil erft flar 
denken, den Ihnen ein ſolcher Befiß verſchafft. Es giebt allerdings Dienfte, 
die man fidy nicht felbft leiſten kann, und diefe find die Pflicht der Freund— 
ſchaft, was wir aber felbft thun können, dieß iſt ung unerläßlid). 

Nächſte Woche foll mit dem Drud des Tertes meiner Naturgeichichte 
der Anfang gemacht werden, die Einleitung wird den erften Heft ausmachen, 
mit 10 Folio Platten; id) werde es jedoch nidyt Hefteweis öffentlich ericheinen 
laffen, das erfte Heft joll nur dazu dienen, mir einen Verleger zu verichaffen, 
welches freylich ſchwer jeyn wird, da die Kojten ungeheuer find, indem das 
ganze Werk wenigftens 60 Folio Platten enthält, — id) werde es aber auf 
den andern Fall mit einigen Freunden ausführen, der Aufwand den id) allein 
gemacht habe beträgt ſchon wenigftens 2000 Thlr., glauben Sie mir, ich fühle 
mich dem Gegenftand gewachſen und denke ein Werk zu liefern, dag nod) feine 
Nation aufzumeilen hat... . 

Empfehlen Sie mid Hm. Geheimen Rath v. Göthe. 


Ihr ergebenfter 
E. d'Alton. 


Major von Knebel genoß als früherer Prinzenerzieher eine lebenslängliche 
Penſion. Bei feiner Verheiratung 1798 hatte er vom Hofe ein Darlehn von 
1500 Thalern gegen ratenweiſe Abzahlung erhalten. Bon Ilmenau, wohin er 
fi) mit feiner Frau zurücgezogen, fiedelte er 1805 dauernd nad) Jena über und 
wohnte dort in einem reizenden Gartenhaufe (Paradies). Um defjen Ankauf 
dreht es ſich augenſcheinlich. Knebeln fiel e8 bei feiner eigentümlichen Natur: 
anlage ſehr jchwer, für ſich ſelbſt Schritte zu thun. „Daß es, wie man es 
nennt, eine Schuldigfeit für mid) ift, nad) Weimar zu kommen, erkenne ich wohl. 
Wenn man nur mit einem Tage fid) von diefer Schuld löſen könnte!“ fchreibt 
er einmal an Henriette; dieſe kündigte ihm zum 20. Auguft 1809 den Beſuch 
der Großherzoglichen Familie (mit Ausnahme Karl Auguft’s) an; aud) Anfang 
September fuhren die fürftlichen Damen nad) Jena hinüber. So hatten beide 
Geſchwiſter Zeit, Die oben berührte Sache mündlich zu erörtern. Am 6. Sep: 
tember meldete Henriette dem Bruder: „Wohl habe id; am Montag Deinen 
lieben Brief mit dem Einfchluß an den Herzog erhalten und ſolchen jogleich weg— 
gejandt, damit er ihn im der Stille für fid) lefen und beherzigen kann. Er fchien, 
als ich ihn nachher bei Tafel jah, redyt gut aufgeräumt, doch fand fid feine 
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Gelegenheit, ihn darüber zu Sprechen." Daß Knebel's pekuniäre Verlegenheit fic) 
ein Jahr fpäter nod) nicht gründlid) gehoben hatte, zeigt jein Brief an Henriette 
vom 21. Auguft 1810. Der Nümberger Freund Holzihuher half aus. — 
d'Alton's Vergleich zwiichen Knebel und Karl Kuguft mit Ariftipp und Dionys 
lag vielleicht nahe durch Wieland's Roman „Ariftipp und einige feiner Zeit: 
genofjen,“ in welchem mehrere Kapitel jehr lehrreich über Ariſtipp's Beziehungen 
zu Dionys von Syrafus handeln. 
(Fortjegung folgt.) 


NZ 


Eine deutfhe Sappho. 


Don 
Bertha von Suttner, 





Schluß.) 
An dieſe Stelle ſetze ich eine unter Elvirens Papieren gefundene Dichtung, 
welche dem Andenken Theodor Körner's, ihren Vorfahren (ihre Mutter war eine 
geborene Körner) gewidmet iſt. 


Der Hain. 


Von den Bergen in die Thäler glitten, Donnerwetter, 's läßt dann leicht ſich fragen, 


Site herab, den Waldesſaum entlang. 
Staubgewölfe folgten ihren Zritten, 
Dumpfer Nachklang ihrem Heldenfang. 
Dort, wohin einjt die bethränte Leiche 
Schmerzgebeugt der rauhe Krieger trug, 
Dort, im Schatten der bemooften Eiche, 
Nächſt dem Haine, hielt der Trauerzug. 


Und ich drang durch die geſchlofſ'nen Scharen, 


Zu dem nädjiten finftern Reiterömann; 
Bruderſchmerz mitleidvend zu erfahren, 

Hub ich hier ald Fremdling bittend an: 
„Kamerad! bürft id) vielleicht es wifjen? 
Was wohl einjt in jenem Kreis geſchehn, 
Wo fie nun den dürren Raſen füfjen 

Und jo finnend um den Eihbaum ſteh'n.“ 
„Schwerenoth!* rief er, „Er ift wohl Einer 
Irgendwo aus dem Phäafenland? 

Denn jo früge hier wahrhaftig Keiner, 
Sedem Lumpen iſt's ſchon längit befannt.“ 
Doch behaglidy trank indeß er ficher 
Seinen Ungar, jo recht ungejtört; 

„Habt wohl nie von unjerm Vater Blücher, 
Wenig wohl vom großen Kampf gehört? 


Denn der Krieg, Herr! iſt fein Kinderſpiel, 
Dort hat man mal’ aud den Feind geſchlagen; 
„Aber,“ jchluchzt er, „unfer Körner fiel.” 
Und nun ftreichelt er des Falben Mähne, 
Der voll Grimm fih in ben Sand gejcdharrt, 
Und es ſchlug die Thräne auf die Thräne 
Und zerfloß im grauen Knebelbart. 

Tief ergriffen blickt ich nad) der Stätte, 
Wo der Tod den blut’gen Lorbeer wand, 
Wo der Tapfre auf dem Ghrenbette 
Kämpfend fiel fürd deutſche Vaterland; 
Blidte auf den biedern Reiter wieder, 
Dankr ihm jchön und zog den Hut herab, 
Und es ſank die Sonne blutig nieder, 
Beitrahlend noch des Barden fühles Grab, 
Bei trompetengellendem Gejchmetter 

Trat die Schaar nun ihren Rüdzug an; 
Dunkelblau, wie donnerfhwangre Wetter 
Veberziehn den breiten Ozean. 

Einſam naht ich jet dem theuren Grabe, 
Da der Tag im fernen Weiten jchied, 

Und bracht' weinend meine Opfergabe, 
„Unjerm Körner“ — dieſes Trauerlied: 
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Hoffmungsvoller Jüngling! Schon verhüllet 
Dih ein Grab aud meinem Thränenblid; 
Deiner Wünſche heißeſten erfüllet 

Hat zu früh ein chernes Geſchick. 

Für Teutonens Freiheit einft zu fallen, 

War der Wunſch, den ſtets Dein Herz genäbhrt. 
Ha! die Schatten, die Did) nun ummallen 
Und des Geiftes Preußens Krieger werth. 
Denn die Knechtſchaft drohte jenen Bauen, 
Deren Bolf den tapfeın Varus ſchlug, 

Da erfchien mit feitem Gottvertrauen, 
Kanmpfgerüitet, der Germanen Bug. 

Nimmer Gold, das Eifen bot dem Dränger 
Deutihe Jugend für der Väter Herd, 

Rache ſchwureſt Du, ihr Lieblingsfänger, 
Deiner Lieder lehtes blieb: — das „Schwert“. 
Und ein jeder Kampfgenofje theilte 

Freudig nun mit Dir Gefahr und Noth; 

Als ein Blei, das zu dem Herzen eilte, 

Dir — getroffen finfend — gab ben Tod. 
Kühnen Flug und höhern Regionen 

Längft vertraut, erhob fich dann Dein Geift 
Hin, wo Ziethen und Schwerine wohnen, 
Und des Frühlings holder Sänger: Kleift! 
Aber hat bei Deiner Jugendfülle 

Braufam aud ber Tod Di) hingerafft? 
Nein! Du lebſt — es floh die Erdenhülle 
Bloß, ein Herz voll hoher Thatenkraft. 

Ein Tyrtäos Deutſchlands mußte fallen, 

So wie Du, für Treu und Recht erglüht; 
Ach zerfleijchte von den Liedern allen 

Nur mein Herz nicht jenes düft're Lied: 
„Soltt ich einft beim Siegerheimzug fehlen”, 
Stöhnte Ahnung tief aus Deiner Bruſt, 
„Sollt' ich,“ ſangeſt Du, „beim Heimzug fehlen... .* 
Deines Schickſals dunkel Dir bewußt. 


* 
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Nun wohlan! begeiftert mich, Camönen, 

Die ihr einſt died Schwanenlied belebt. — | 

Doh ihr ſchweigt . ... die ftraffen Saiten | 
bröhnen 

Schauerlich, und meine Stimme bebt. 

Nicht vermag den Sang id) zu vollenden, 

Für den theuern mir verwandten Freund, 

Schon entfällt die Xeier meinen Händen 

Sch BVerlafiner! — meine Mufe weint. 

3a fie weint, die Netherperlen fliegen 

Wohl als Thau ſchon um die Schläfe mir, 

Nun zu ſchwach dies Klagelied zu ſchließen, 

Uebergeb' ich's, Philomele, Dir. 

Doch au Du wirt es mohl nimmer 
wagen, 

Denn nur Liebe leitet Deinen Sarg, 

Und jo haben Deine Wehmutsklagen 

Nichts gemein mit Ruhm und Waffenflang. 

Stimmt denn an, Drommeten! Todtenfeier 

Saufet, Winde, um des Barden Grab; 

Rolle, Donner, durd den Wollenſchleier 

Und Du, Tanne! ſtürz' vom Berg herab. 

Stürz hinab, vom lichten Felienrande, 

Wie der Held vom jtolgen weißen Roß, 

Als zur Rettung deutſcher Vaterlande 

Kämpfend er jein deutſches Blut vergoß. 

Doch Du Hain! der fallen, ad, 

Kühnen, 

Bluten ihn in Deiner Näh' gefeh'n, 

Willſt Du bdreift im Lenze wieder grünen 

Dder trauernd und entblättert jteh'n? 

Deiner Zweige dumfle Laubeshallen, 

Hatten ihn zum letten Sang befeelt, 

Emig mög’ in Dir die Klage ſchallen: 

„Doch beim Heimzug — ad! — bat er 
gefehlt.“ 


den 


La vallö&e du Danube, qui a été mon berceau, est sans cette pr&sente à 


mon imagination. 


Quelle splendide contre et quels magnifiques paysages! 


De la For&t-Noire au Pont Euxin, quelles riches cites et quels pays feconds: 
Vienne, la Ville des Germains; Pesth, la vieille cit€ magyare; Belgrad, la 
forteresse des Slaves, se mirent dans les ondes immenses de l’antique Ister. 
Des races illustrees par les sciences ou par les armes se pressent sur les 
rives du fleuve qui descend majestueusement vers l’Orient, comme s’il voulait 
reporter, avec les innombrables navires qui fendent ses ondes, la triomphante 
eivilisation de l’Occident vers les belles contrées qui ont &t& son berceau. 


Dora d’Istria. 
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(Agreez, tres-chere et excellente Mademoiselle, l’assurance de mes senti- 


ments les plus affectueux 
Psse. Koltzoff-Massalsky). 


Des Bords de la Mediterande 17. Dec. 1864. 


* * 
* 


Ich will," dad Wort iſt mächtig, 
Spricht's Einer ernft und till. 

Die Sterne reißt's vom Himmel, 
Das eine Wort: Ich will”. (Halm). 


Garlsbad, im Mai 1861. Caroline Sabatier-Ungber. 


Mademoiselle, 

Vous &tes la Poesie même, la Poesie vivante et aimante — comment 
celui qui fut poöte un jour, ne vous conserverait-il pas son souvenir dans 
son äme, et ne desirerait-il pas une place dans votre pensée? 

A. de Lamartine. 
43 rue- (unleferli) & Paris 14. Dec. 1861. 


* * 
* 


Von dem damals mehr als achtzigjährigen Dichter der „Promessi sposi“: 


Ornatissima Signorina. 

E troppo ricompensa per dei poveri lavori la simpatia d’un animo 
gentile e elevato, come quello che si manifeste nella lettera ch’Ella m’ha 
fatto l’onore discrivermi. In un tale animo & cosa naturale che abbia luogo 
anche l’indulgenza, e se, in questo caso, essa eccede, & una ragione di piu 
per eccitare in me una viva riconoscenza. Del rimanente, l’eccesso di boni 
sentimenti & un inconveniente dei meno pericolosi in questo mondo. Dio 
mantenga e ricompensi le nobili inclinazioni di cui le hafatto dono. 

Voglia gradire la rispettuosa espressione dellä mia riconoscenza, e 
l'attestato dell’ alta stima con cui ho l’onore di rassegnarmele 

Umillissimo, devotissimo servitore 
Alessandro Manzoni. 


* * 
* 


Und mußt Du denn, troß Kraft und Mit, 
An jedem Dom Did riken, 
So hüt' Dich nur, mit Deinem Blut 
Die Rojen zu beiprigen. 
Friedrich Hebbel. 


* * 
* 


Auf ſchwarzberändertem, mit der lithographierten Adrefje: „Gad’s Mill place. 
Highem by Rochester, Kent.“ verjehenen Briefpapier, in ſehr deutlichen und 
charakteriſtiſchen Schriftzügen: 
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Monday, twenty-seventh January 1862. 
„When you are going to be angry with me, say to yourself: It’s only 
my childwife“ — when I am very disappointing, say: I knew a long time 
ago, that she would make but a childwife! When you miss what you would 
like me to be, and what I should like to be, and what I think I never 
can be, say: still my foollish child-wife loves me. For indeed, I do.“ 
(David Copperfield). Charles Dickens. 


* * 
* 


Der Himmel bewahre Heine Völker vor großen Königen; Tieblicye, fanfte 
Jungfrauen vor interefjanten Müttern und bedrängte Helden vor einem Deus ex 
machina, der felbjt ein Held. 

Viktring, am 5. Oftober 1864. Arthur Görgei. 


* * 
* 


Die Priefter ftellen fich zwifchen den Menſchen und die Gottheit nur als 
Schatten: wie wenn das Auge ein ſchwarzangeräuchertes Glas zu Hülfe nimmt, 
um durch diefes trübe Medium die Sonne zu fehen. 


Bonn, Februar 1865. Ferdinand Gregoropius. 
Reines Herz giebt reinen Sinn Trübes Herz giebt trüben Blid, 
Klares Aug’, und heil darin Welt und Leben und Geſchick 
Spiegelt fi die Welt; Bleibt ihm unerhellt. 


Friedrich Rüdert. 


* * 
* 


Mit Schriftzügen, welche wie in Stein gehauen, oder in Erz gegoffen aus: 
jehen, folgende Eintragung: 
So vergänglid die ſchönen Augenblide, 
So unvergänglich die Erinnerung daran. 
Mien, den 30. Dftober 1362. Ant: Ritt: v. Fernforn 
Bildhauer und Kunſt-Erzgießer. 


* 


Die Photographie einer im Sarge liegenden alten Frau mit einem ſanften 
Lächeln auf den verblichenen Zügen. Es iſt das Porträt der damals eben ge— 
ſtorbenen Generalswitwe Freiin Sofie von Culoz, die Mutter einer inniggeliebten 
und geiſtverwandten Freundin Elvirens, der ebenfalls als Dichterin bekannten 
Baronin Ida Culoz. 

Unter dem mit trockenen Immortellen umkränzten Bilde ſteht von Elvirens 
Hand: 


Sanft und heilig, wie fie ſelbſt im Leben, Es ſchien, als wollte fie die heißen IThränen, 
Oft vom Scidjal rauh und jchwer bedroht, Des tiefen Schmerzes ganze Bitterfeit, 
Immer liebend, in Geduld ergeben, Mit feiner Härte duldend noch verjöhnen 


So erhaben ſanft war aud) ihr Tod; Undfterbendläheln: Zürnt ihm nicht — verzeibt! 


v. Suttner, Eine deutſche Sappho. 345 


Daneben fchrieb die beraubte Tochter: 


Ein Friedhof tft dies Blatt! 

Es fehlen nicht die Blumen, 

Die Grabſchrift nicht, von lieber Hand gejchrieben. 
Und bier — jo willft Du — ſoll mein Name fteh'n, 
An diefer theuren, mir jo heil’gen Stelle! 

Züngft war idy jung noch, war gefangesfreudig, 
Heut bin ich alt — die Schwingen find gebrochen; 
Mir ift’s, als fei die Feder hier der Spaten, 

Mic ſelbſt bei meinen Lieben zu bejtatten 

Und fommt — wie ich's nicht fürdhte bald — der Tag, 
Wo Du aud meinem Bild die Grabfchrift fchreibft, 
So jet dies Blatt mein Liebesmonument, 

Das wahrer Freundſchaft Ideal Dich nennt! 


Venedig, 11. Zuli 1864. Ida Euloz. 


Wieder ein paar Seiten mit aufgeflebten Pflanzen, Münzen, Holz« und 
Stoffſtückchen von hiſtoriſchem Erinnerungswerte: 

Thuja, aus dem Garten Canvas zu Poſegua. uni 1864. 

Bon der Arena des Euſtachius bei Piräus. 

Stoff-Fäden von dem Hemde und dem Hochzeitsfleide Ludwig's I. v. Anjou. 

Zindenblatt vom Grabe Klopitods. 

Münze der Republik Venedig. 

Münze, in der Akropolis zu Athen gefunden 1865. 

Geidenftüde einer türfiichen, von den Venezianern eroberten Kriegsfahne 
während der Kriege von 1688—1694, unter dem Dogen Francesco Morofjena 
in Morea. 

Holzſtückchen von einem brafilianiihen Indianer-Canot, auf dem fich zwei 
Sklaven (1819) retten wollten, weldye aber von der Fregatte Auftria aufgegriffen, 
nad) Venedig gebracht wurden, wo fie, Fatholijch geworden, in der f. f. Marine 
als Spielleute dienten, und, da fie das Klima nicht vertrugen, bald jtarben. 

Ein Stüdchen von dem Maſte des Bucentauren, des Schiffes, auf welchem 
der Doge alljährlidy mit der Adria ſich vermählte. 

Bon der Gefängnisthür Zorquato Taſſo's. 

Bon dem Wimpel des neapolitanifchen Linienichiffes, „Ferdinand IL," nad): 
maligen piemontefiichen „Garibaldi“ (1860—61), das die Landung Garibaldi’s 
bei Marjala, anftatt zu verhindern, erleichterte. 

Bon dem letzten Reſt einer Freske in einer Nifche der Ruinen des Balaftes 
der Katharina Cornaro, Königin von Eypern, in Afjola 1864. 

Sept folgt no ein Bild des Malers Kaulbach mit Unterfchrift, und dann 
wird das Buch gefchloffen. Mit tiefer Wehmut lege ic) es beifeite, Wenn in 
den 25 Jahren, die zwiſchen dem Datum dos legten Albumblattes und dem 
Datum diefer Erinnerungsblätter liegen, die Sammlerin nicht unter jenem Grab: 
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ftein im Friedhof San Michele jchliefe, fondern fortgefahren hätte, ſich mit allen 
größten Geiftern der Zeit in Verkehr zu feßen, wie reich wäre noch diefe Samm- 
lung, wie reich ihr eigener Geift geworden! Was hätte fie nod) alles gejchaffen! 

Vor mir liegt ein großer Stoß Papiere: die von der Verftorbenen auf: 
bewahrten Briefe und Manuffripte. In den erfteren |piegelt ſich die ganze Ge: 
Ichichte ihres Lebens, in den leßteren die ganze Geidhichte ihres Talentes ab. — 
Da liegt eine Gedidhtfammlung vom Jahre 1854 bis 65; — das Drama 
„Delaskar“, weldyes Grillparzer vorgelegt worden; — zahlreiche andre Theater: 
jtüde, einige vollendet, einige im Entwurf; Aphorismen, Briefauffäße, philo- 
ſophiſche Betrachtungen — und aus jeder Zeile atmet ein Streben nad) allem, 
was tugendhaft und erhaben ift.. 

Die an fie gerichteten Briefe zeugen von der Freundichaft, der Verehrung 
und der Liebe, weldye fie allen jenen, die ihr nahe gejtanden, einzuflößen ge: 
wußt. — Da finde id) aus Kinder: und eriter Jugendzeit einen Pad Briefe von 
mir, ihrer älteften Freundin, die von dem innigen, um nicht zu jagen — 
Ihwärmerifchen Bande jprechen, das unfre Herzen vereinte; ferner eine Sammlung 
von Briefen ihres Paten, von dem erjten, 1855 datierten, an, — in weldjem er 
fie ermahnt, feinem unvergeklichen Freunde, ihren Vater, nachzugeraten und ihr 
Leben fo einzurichten, daß fie fidh bei jeder Handlung frage: „würde er, der 
droben über fie Wachende, diefelbe auch gutheißen?“ — von Diefem Briefe an, 
bis zu den elf Fahren jpäter nad) eingetroffener Todesbotſchaft an die Mutter 
Elvirens gerichteten: „Unter dem erjchütterndem Eindrud, den Idas (Culoz) 
Beilen auf mid; madjten — was könnte ic) Shnen fchreiben — und doch drängt 
es mid), einige Worte dahin zu jenden, wo ein gemeinfames Unglück uns ge- 
troffen hat. Alfo jollte id) meine liebe Caroline nicht mehr fehen! Hat dies 
reiche Herz aufgehört zu jchlagen! Sn diejer liebearmen Melt — weld) ein Ver— 
luſt. — Wahrlich, id) Babe fie geliebt, al$ wäre fie mein eignes Kind gewejen. — 
Es ift vorbei — — — 

Hier die Briefe Joſeph Tiefenbachers, ald Bräutigam und Gatten; in leßterer 
Eigenschaft noch zärtlicher als in den erſten; damit bezeugend, daß das hin: 
gebende Weib nod) wärmer geliebt worden als die begehrte Braut. Es war in 
der That ein wunderbar glüdlicher Herzensbund, der dieſe Gatten vereinte — 
leider nur auf fo kurze Zeit vereinte. Am 8. Juni 1863 geichloffen und im 
Februar 1866 durch den Tod gelöft, war diefes glückliche Zufammenfein auch 
noch durch eine zehnmonatliche Trennung unterbrochen, da Tiefenbacher, in feiner 
Eigenfhaft als Marineoffizier, zu Ende des Jahres 1864 eingejchifft ward. 
Unter Elvirens Gedichten fand ich nadjftehendes, das den Zujtand der Sehnfucht 
malt, in weldyen die liebende junge Gattin durd) Diefe graufame Trennung ver: 
jeßt war: 

Bum 8. Juni 1865 — Meinem Hochzeitstag. 
D Adria — Du Braut, mit der der Doge fi verbunden, 
Die Du, in Liebe flüfternd, in Sehnfucht heftig grollſt, 
Die Wogen glutverlangend hin an das Ufer rollit, 
Dein Bräutigam, Dein Hochzeitsbett Venedig iſt entſchwunden. 
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Allein bift Du! Des Himmels ftern- und fonndurhwob'ne Biäue 
Erglänzt auf Deiner Stirn, ein bräutlich jchöner Kranz, 

Es ſchmückt des Schaumes Schleier, der Welle Kleid mit Glanz 
Did, die Du Hoffit und harrft und liebft — unwandelbar in Treue. 


D Meer, wie lieb ih Dich, wie kenn’ und fühl ih Dein Berlangen. 
Der Sehnjuht Sturm, der fi) in Deiner Tiefe regt, 

Die Glut, mit der der Herzihlag Deiner Brandung ſchlägt — 
Wie weiß ich, was es heißt, ſich liebend fehnen, hoffend bangen! 
Einfam und tiefbewegt wie Du, fteh ih an Deinem Strande 

Wie Du von Dem getrennt, der einjt fi mir vermält, 

So überreich an Glück — und doch jo hart gequält, 

In meiner Träume Schleier — des Schmerzed Brautgewande. 


Wie Du ſtets jeiner Rückkehr harrend und auf ihn nur bauenbd, 
Wie Du in ew’ger Sehnjucht rüdkehrit her zum Strand, 

So bin aud) ic) gefeflelt. Ihm einzig zugewandt, 

Mich nur an’s Ufer feines Dafeins jchmiegend, anvertrauend 
Und fo wie Du, die Ewige, ſich immer gleich geblieben, 

Die Sonn’ und Sterne jpiegelnd trägit auf Deiner Flut, 

So fühl aud ich, daß joldy ein Abglanz in ınir ruht 

Bon feiner Seele Herrlichkeit, Begeifterung und Lieben. 

Und was ich einjten® ſchwor, will ich auch heute ſchwören 
Und die als Brautring fenfen in Deine Flut hinein: 

Die Du — die nie vergehſt — joll meine Treue fein 

Und Ihm nur will id, — Ihm für ewig angehören! 

O Adria, die Du auf ftolgerhobenen Wogen 

In weiter Ferne trägft mein höchſtes Gut und Glüd, 
Beihühe ihn mit Gott, und führ ihn bald zurüd, 

Der Himmel mir mit ſich gegeben und entzogen. 


(Den 8. Juni 1865 während unjrer nun fiebenmonatlichen Trennung des 
Morgens gedichtet — und des Nachmittags auf dem Lido bei Venedig in das 
Meer verjentt.) 

Hier mag nun aud, um die Gegenjeitigfeit von diefes Paares Liebe zu 
zeigen, ein Brief Tiefenbachers jtehen. 


Pola, d. 27. Zuni 1865. 
Einzige, unendlich geliebte, angebetete Frau! 

Dein Briefhen habe ic) foeben jelbft von der Poft abgeholt und — — 
ad), meine füße, angebetete Frau, was ich Dir alles auf einmal, mit einem 
Worte jagen möchte! Dod Du weißt e8 ja, Du mußt e8 ja, wifjen, welches 
Gefühl jeder Bulsichlag meines Herzens — meines armen, armen, blutenden 
Herzens — alles Leben meiner Seele beherricht, Du weißt ja, Du mußt es 
ja wiffen, daß jeder Gedanfe an Dich mit dem entzücdendften Weh erfüllt, 
dab ih — ad) in Liebe zu Dir, in Sehnſucht vergehe! 

Und Du, die Du mid) liebft — Du fragft ob ich Dir böfe bin? Darüber 
ſoll id) Did) beruhigen? Iſt denn die Möglichfeit vorhanden, daß Du böfe 
fein fönnteft? Ich kann e8 Dir nicht und werde es Niemandem fein. Die 
Melt kann mid) quälen und drüden — böje werde ich Niemandem fein ob 
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der Konjequenzen menſchlicher Schwächen. Du, Du! kannſt mein ‚Herz ver: 
wunden, daß fein beſtes Blut, der Strom des Lebens dahinfließe — ſchlage 
mid ans Kreuz und die ſchwindende Seele wird Ausdrud des Segens für Did 
fein, mein angebetetes Weib ... . 

Daß mein legter Brief Dir kalt ſchien — ac, ich hatte faum die Kraft, 
Dir diefen Furzen Brief zu jchreiben, da id) damals durd) 4 -—5 Nächte kaum 
die Augen gejchloffen und wirklich die heftigſten Schmerzen gelitten habe, und 
zeitweife noch leide, in Folge des Rheumas, das id) mir zugezogen. Ich bin 
auf dem Punkt, mich defjenthalben auszufchiffen. 

Wenn Dir mein Brief falt fchien, warum haft Du nicht meine früheren 
Briefe gelefjen — Du wirft darin nirgends einen Widerſpruch meiner unend— 
lien, maßlofen Liebe finden. 

Ad) Bott — endlicd) werd’ id) wieder bei Dir fein, werd’ in den reinen 
Spiegel Deiner Augen ſchauen und in dem Genufje der Liebe, die Du mir 
geweiht, glüdlid) — o überjelig fein. 

Verzeihe, mein füßes Kind, daß ich Dir in den legten Tagen nicht fo 
oft, wie Du vielleicht gewunjchen, und nicht fo viel gejchrieben; aber dieſe 
ewige fiebernde Unruhe, Ddiejes maßloſe Sehnen, dieſes bei Dir fein wollen 
und noch nicht können, und mein phyſiſches Zeiden: alles drängt mid) fort vom 
Schreibtiich, der mein Troſt geweſen, Ruhe juchend und nirgends findend, da 
Du, Du mir fehlit. Alles dies und jo vieles andere, was zu jchreiben zu 
weitläufig, in Bezug auf meine Ausichiffung, dieſe Ungewißheit ... . ad) es 
drücdt mid) nieder, nimmt mir faft den Lebensmut, ich kann nur felig und 
glüdlid) bei Dir fein und bin — getrennt von Dir — elend, namenlos elend. 

Ad, mein ſüßes, mein angebetetes Weib — engelgleihe Männer magſt 
Du im Leben nod) kennen lernen aber Liebe — wie ich Did) liebe, wirft Du 
niemals finden. 

Tegethoff hat Befehl gegeben, daß „Dalmat“ nicht in Abrüftung gehe und 
Stab und Mannihaft an Bord bleibe. Ich erwartete ihn heute mit der 
„Schwarzenberg“, um ihn um Urlaub nad) Venedig zu bitten, den er mir 
füglich nicht abſchlagen kann. Und nod) kommt er nicht — es ift zum Ver: 
zweifeln. 

Und nun Ieb’ wohl, mein ſüßes Kind, Gott jegne Did) und erhalte Dich 
und Deine Liebe mir. Auf Wiederfehen — hoffentlid) bald — bald! 

Mama küſſe ic die Hände 
Dein treuer Bepi. 


Uuter den Briefen liegen nod) zahlreihe Zuſchriften von Schiller's Tochter 
und anderen hervorragenden Berjönlichkeiten vor. Einige davon mögen bier 
Platz finden. 

Michelet, defien Werfe „La femme“, „La mer“ und „L’Amour“ Elvire 
gelefen, und ihr fo gut gefallen, daß fie an den Autor einige bewundernde Zeilen 
gerichtet — Michelet antwortete mit folgendem Schreiben. 
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Paris, rue de l’ouest, 44. 20. Juin 1864. 

Madame, Je suis extrömement touch& de votre lettre — Je me croirais 
bien heureux si mes livres vous avajent au moins expliqu& votre bonheur. 

Mais je vois avec baucoup de peine que vous êtes déjà malade — 
Ne serait-ce point, Madame, l’air de Venise qui vous nuit? Il n’est pas trös- 
sain en luj-m&me, encore moins pour les Allemands. 

Je fais mille voeux pour que M. votre mari, qui semble si digne 
d’estime et d’interöt, soit delivre de cette station penible, et que vous, 
madame, vous ayez un autre sejour. 

Recevez mes hommages les plus sympathiques. 

J. Michelet. 

Des que j’aurai quelques photographies, je m’empresserai de vous les 
offrir. Je n’en ai pas une en ce moment. 


Der nachftehende Brief ftammt von einem feiner Zeit in Wien jehr befannten 
geiftlichen Schriftiteller, Pater Bruno Schön. Derfelbe war Ordensgeiftlidyer bei 
den Schotten und Seelforger der Srrenanftalt, auch hat er über Piychiatrie 
mehrere wertvolle Schriften verfaßt. Er befuchte öfter das Haus meiner Mutter 
und liebte es, uns Mädchen piychologiich-philofophifche Vorträge zu halten. 


Wien, am 21/10. 1863. 
Gnädige Frau, fehr verehrte, jugendliche Freundin! 

Ihr liebes Schreiben — als Anfang zu recht vielen nadjfolgenden hoffent- 
lich, nicht wahr? — habe ich den 19. d. M. erhalten und Sie haben mir eine 
jeltene Freude damit gemadjt. Den herzlichſten Danf dafür; insbefondere aber, 
daß Sie mid) von vornherein mit „lieber Freund!" anfpradhen. So ift’S recht: 
gleich da beginnen, wo die Meiiten, unter die auch Ihre Freundin und Couſine 
Bertha gehört, enden. Sonderbar! Glauben Sie nicht, daß es wie in der 
Mufif verwandte Töne, auch in der Pſychologie verwandte Seelen giebt, Die, 
weil homogen, gleid) zufammenklingen zu einem, Accord? ich glaub’ es jchon, 
und hab’ es in meinem bewegten Leben, das ja eben bekanntlich in dem Drei- 
fange des Denkens, Wollens und Fühlens ſich herumtreibt, vielfach erfahren. 
Auch Ihr Herr Gemal jcheint mir mit feinem gemütlichen Wefen, das ihm 
aus dem Auge leuchtet, bejonders aber mit jeiner Liebe zur Philofophie, geiftes- 
verwandt zu fein; darum bitte ic) ihn, mir die Freude zu machen, feiner Gattin 
nadyzufolgen mit dem: „lieber Freund“. Bitte, ihn berzlid) zu grüßen, jo wie 
aud) Ihre Frau Mama. 

Da Sie nun diefen Brief wahrjcheinlid in Zhr Album legen, worüber 
die weltberühmten Sommitäten der Wiſſenſchaft und Kunft, Die es beherbergt, 
nidyt wenig ftaunen werden, daß fie in ihrer Gejellihaft— o horror! — 
einen Mönch haben, fo fafje ich mid) furz und lafje ein Poftferiptum ertra 
folgen, um bier Plaß für die Gedanken zu gewinnen, die wir den 25. Auguft 
in Baden von 9 Uhr bis */,12 Uhr beſprachen, von meiner Seite befjer — be- 
plauderten. Sie betrafen: das Wahre, Gute, Schöne, Rechte, das jo: 


350 Deutſche Revue. 


genannte philofophifche Duadrat, welche die vier Univerfitätsfafultäten, aljo 
alle Wahrheiten umſchließen, mit welchen der Menfchengeiit ſich beichäftigt. 
Damals famen wir überein: Was der Vernunft — dem Denken des Geiftes — 
entipricht, ift wahr; was dem Willen, ift gut; was der Phantafie, in 
Harmonie des Mannigfaltigen, ift Schön; und was die Wirffamfeit in dieſen 
drei Sphären ſichert, ift reht. Wir machten uns Dies durch folgendes 
Gleichniß klar und licht: Was die Sonne dem Auge, ift Wahrheit der Vernunft; 
was die Frucht dem Baume, ift das Gute dem Willen, was Blumenduft und 
Farbenſchmelz den Sinnen, ift das Schöne der Phantafie. Das Recht tft der 
Reif, der diefe Drei zufammenhält und fichert, daß fie nichts verleße. 

Nun, das ift mir der kurze, ſehr kurze Auszug des durch Stunden Be: 
ſprochenen und Ihr lebhafter und reicher Geift wird das Uebrige juppliren. 
Das war damals unfer Ball — wie Ihre geiftreihe Mama bemerfte und, 
in ihrer Güte hinzufeßte, ihr lieber, als der im Hotel Sauerhof. Nun, der 
Geſchmack ift verfchieden; foviel ift gewiß: das Naturleben hat einen andern 
und der Geift wieder einen andern. 

Möge der blaue Himmel, der über der ſchönen Dogenftadt Venetia ſich 
wölbt, Ihren reichen Geift nad) allen oben bejprochenen vier Richtungen hin 
recht fräftig entfalten. Das wünjcht von Herzen 

Ihr Freund P. Bruno. 

Hier das verſprochene P. S. 

Die Römer dürften doch recht haben mit ihren „glücdlichen und unglüdlichen 
Tagen"; der Empfangstag Ihres Schreibens wenigftens war für mid) ein 
glücliher Tag; um 11 Uhr Ihr Brief, um 3 Uhr einer von Bertha, in dem 
fie das erfte mal „lieber Freund Bruno” ſchrieb. Sonderbar, ohne Verabredung 
von zwei Freundinnen, Die fid) fo innig lieben, dafjelbe an mid). Um "/, 4 Uhr 
fam Herr Graf Huyn auf Beſuch zu mir und wir redeten fehr viel von Ihnen 
und Ihrem Herrn Gemal. Er liebt fie Beide jehr und jprad) jehr viel Schönes 
von Shnen. 

Dienftag den 20. befuchte ich die Gräfin Kinsky in Baden und Bertha 
mußte Shren Brief laut vorlefen. Ach das war ein Triumph für mich! Sie 
beging aber mehrmals die Xejebetrügerei und las ftatt „Lieber Freund? — 
„Euer Hocdwürden". Sept ſteckt ihr ein neapolitanifcher Fürft im Köpfchen, 
und bat diefes ein Zoch, jo fällt es im’s Herz hinab. Sonntags reifen fie ab 
nad) Venedig, alfo den 25., wenn's dabei bleibt. 

Der Kompofiteur Koſch hat Ihr „Ich bin allein“ verloren; bitte haben 
Sie feine Abjchrift von diefem jchönen Gedicht? Lafjen’s Sie's zweimal ab: 
fchreiben und ſchicken Sie's. 

In Baden fang id) das Gedicht und die Kompofition Ihres Herm Ge: 
mals: „An Elvire" eine Terz höher und vom Patienten Forſtner bei ums, 
transponirt. Forftner jagte mir, daß er ein Mitfchüler Ihres H. Gemals in 
Graz war. Welch Zufammentreffen! Grüße von ihm foll id) melden. 

Pater Bruno. 
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Hier noch ein Briefchen von Elvirens geiftigen Gönner: 
Mien, am 8. April 1861. 
Mein verehrtes Fräulein! 
Beiliegende jchlechte Verfe und gegenwärtige wenige Zeilen haben ein 
Verdienft. Ic habe mir den Zeigefinger der rechten Hand ausgefallen und 
jedes Wort, das ich fchreibe, Foftet mir Mühe. Ergebenft Grillparzer. 


* * 
* 


Meine liebe Elvire! 

Kürzlich hierher zurückgekehrt, fand ich unter den mic; erwartenden Briefen, 
auch Ihre freundlichen Zeilen mit den guten und getreuen Wünfchen zu meinem 
Geburtstage. Nehmen Sie meinen aufrichtigen herzlichen Dank für Ihre Er- 
innerung und feien Sie der meinen feſt verſichert. Warum zweifeln Sie an 
ihr? warum glauben Sie fid) von mir vergefien? Iſt Ihnen meine Antwort 
auf Ihren legten Brief (er fam mir am 6. Januar in die Hand) nicht zu— 
gefonmmen? 

Bitte, Schicken Sie mir immer, ohne weiters, jede Ihrer Arbeiten, über 
weldje Sie meine dumme Meinung zu hören wünfchen. Mein ganz unmaß- 
gebliches Urteil wird doch ein Verdienft haben: das der gewifjenhafteften Auf: 
richtigfeit. Dieſe bei mir zu finden, find meine Freunde gewiß; mit dem 
beiten Willen gelänge es mir nicht einmal, Ihnen eine Lüge vorzudemonftriren. 

In Ihrem legten Briefe conjtatiren Sie einen großen Fortichritt: Sie find 
aus der Periode der ftürmifchen Ungeduld, in die der ruhigen Freude an der 
Arbeit jelbft getreten. Sie haben gelernt, im Streben Genugthuung zu finden, 
das ift das befte Zeugniß für die Ehrlichkeit und Gediegenheit defjelben. 

Glauben Sie mir das oft wiederholte Wort: Es giebt feinen Lohn für 
den Fleiß, als die Luft am Fleißigfein! Von innen heraus muß uns die Bes 
friedigung kommen; fein äußerer Erfolg, fein Triumph der Eitelfeit kann fie 
geben. Der Ruhm ijt ein Glüd, das Bewußtſein aber, ihn verdient zu haben, 
ein viel größeres. 

In Ihrem nächſten Briefe den ic), jo wie den neuen Plan zu Ihrem 
Stüde, baldigft zu erhalten hoffe, geben Sie mir ausführliche Nachricht von 
fi) jelbft und jagen Sie mir, ob Ihre Coufine Kinsky bei Ihnen ift. In 
diefem Falle bitte ich Sie, dieſelbe freundlichft von mir zu grüßen. Ihrem 
Herm Gemal meine Empfehlungen. Leben Sie redjt herzlich wohl, Gott jegne 
und bejchüße Sie. Erhalten Sie Ihre wohlwollenden Gefinmungen Ihrer auf: 
richtig ergebenen 

Marie Ebner. 


Wien, den 7. Oktober 1864. 


* * 


Eine umfangreihe Sammlung von Briefen trägt die Auffchrift: 
„Sieg dem Enthufiasmus*. 


Damit hat es eine eigene Bewandtnis. Es ift ein ganzer fleiner Roman, 
von dem id) bier in aller Kürrze berichten will. 
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Es war im Jahre 1860. Wie lebten, unfre beiden Mütter, Elvire und id 
in ländlicher Abgejchiedenheit. Da fam ich einmal auf den Einfall — um einige 
Abwechſelung in unfre einförmige Eriftenz zu bringen — eine Annonce in die 
„Preſſe“ einrücken zu lafien, folgenden Wortlauts: 


„Aus bloßer Gaprice 

einerfeits, aus Seelendrang nad) Seelenaustaufch andrerfeits, wünſchen mehrere 
junge Mitglieder einer auf einfamem Scjloffe lebenden adeligen Familie mit 
geiftesverwandten, denfenden und fühlenden Menfchen in brieflichen Verkehr zu 
treten. Die Auffict über diefen Briefwechiel wird ein ftrenger Bapa führen, 
der den jungen Enthufiaften beweifen will, wie unpraftifd) fie find mit ihrer 
Geiftesverfehrsidee. Briefe unter: „Sieg dem Enthufiasmus" an die Erpedition 
dieſes Blattes.” 


Ic hatte niemandem etwas von diefem Streich gefagt, und es beluftigte mid) 
nicht wenig, als die Zeitung mit dem betreffenden Inferat ins Haus kam umd 
in unfern Streife gelefen wurde. 

„Welcher Unfinn!* rief meine Mutter. 


„Richt unintereſſant,“ meinte die Tante, 

„sch will binfchreiben,“ entichied Elvira. 

„Das ift unnötig” fagte ich und beichtete. 

Einige Tage jpäter fam eine Sendung von der Erpedition der „Brefie,” 
weldye beauftragt war, die einlaufenden Briefe nad) unfrer Boftitation zu fchiden. 
Geſpannt öffneten wir das Paket — welcher Triumph: fünfzig Briefe! Die 
Lektüre gewährte uns allen die lebhaftefte Unterhaltung. Aus allen Weltgegenden, 
aus Rußland, Stalien, Siebenbürgen — einige Zeit ipäter noch aus Amerifa, 
zuleßt fogar ein Schreiben aus Auftralien., Die verfchiedenften Stilgattungen 
waren da vertreten — dom größten unorthographifchen Unfinn an bis zu den 
geiftvollften Mufterbriefen. Über die erfteren wurde gelacht; unter den andern 
ſuchten wir mehrere hervor, die wir Mädchen beantworteten. Da hatten wir 
nun Zerftreuung und Anregung in Fülle. 

Einige diefer Korrefpondenzen wurden nad) mehr oder weniger Zeit wieder 
aufgegeben, andere wurden jahrelang fortgefeßt, und die eine führte — zu Elvirens 
Heirat. 

.. . Drei Jahre lang hatten fie Briefe getaufcht und mit diefen Briefen 
allmählich aud) ihre Herzen. Noch ehe fie fich gejehen, waren fie verliebt und 
verlobt. Der Heine Roman fand feinen Abſchluß in der denfbar glücklichſten 
Vereinigung. Die Hochzeit wurde am 8. Juni 1863 in Baden bei Wien ge 
feiert — ich fungierte dabei als der geliebten Freundin Brautjungfer — und 
das junge Paar reifte nach Venedig ab, wo Tiefenbacher ftationiert war. 

Wie ſich die beiden Gatten liebten und ineinander ihr Glück fanden, davon 
geben die oben zitierten Schriften — das Gedicht „An die Adria” und der Brief 
des eingejchifften jungen Ehemanns — beredtes Zeugnis. 
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Um das Bild Elvirens, welche als Gattin und Freundin den höchiten Idealen 
entiprad), in allen Richtungen ihres Gemütslebens zu vervollftändigen, will ic) 
durch ihr nachjtehendes, 1858 datiertes Gedichtchen mod) zeigen, wie fie al$ Tochter 
fühlte. 

An meine theure Mutter. 


D glaube es, wenn Freundfchaft und wenn Liebe 
Im letzten Tone meine Leier Fang, 

Fit noch das allerhöchſte Lied geblieben: 

Für Did ein tiefgefühlter Lobgeſang. 


Wohl kann die Freundjichaft tief und dauernd währen, 
Wohl kann der Liebe Regung ewig jein, 

Doch ſind's Gefühle, die ſich irdiſch nähren, 

Die das Ideal der Menſchenhülle leihn, 


Doch Kindesliebe führt ein geiftig Yeben, 
Nod) über Gräber, über Erden fort; 

Die grünen Hügel, die fi mahnend heben, 
Umraufcht im Laube nur ein Dankeswort. 


So ward au Dir dies jchlichte Lied gejungen, 

Das mit der hohen heil'gen Regung ſchließt, 

Daß, wenn einst längſt ſchon diefer Sarg verflungen, 
Did noch das Dankwort Deines Kindes grüßt. 


So nimm es bin, mein ganzes fern'res Leben, 
Es joll ein Bud — und Dir gewidmet jein; 
Ich wilt ihm einen ſchönen Inhalt geben, 

Um dann e3 ſtolz und liebend Dir zu weih'n. 


* * 


Sie hat Wort gehalten. Das Buch ihres Lebens — ein leider viel zu 
früh geſchloſſenes Buch — hat nur ſchöne Seiten aufzuweiſen. Der einzige 
Schatten darin war der Schmerz, den ihre Krankheit und- ihr Tod verurſachten. 
Sie hat lange gelitten und das Ende mit Trauer vorausgefehen. Mit Trauer, 
weil fie das Leben liebte und weil fie fich eine hohe Aufgabe geftellt hatte, welche 
nicht erreichen zu jollen, fie mit tiefem Weh erfüllen mußte. Dennod) war es 
‚ihr ein erhebendes Bewußtjein, überhaupt geftrebt zu haben. Kurz vor ihrem 
Ende — fie jtarb nad) zweijährigem Bruftleiden — fagte fie zu ihrer Mutter: 

„Eines darfit du dir niemals zum Vorwurf machen, Mama, nämlich daß 
du mir erlaubt haft, zu jchreiben . . . Es war meine höchſte Freude — ohne 
daß ich gedichtet hätte, würde ich beflagen, jemals gelebt zu haben. 


Ro 
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Rerichte aus allen Wiſſenſchaften. 


Philologie. 
Johann Jakob Reiske!) und Friedrich der Große. 

N“ Geſchichte der deutichen Wiſſenſchaft kennt nicht bloß Fortichritte; fie weiß 

auch von GStillftand und Hemmnifjen zu erzählen. Noch jüngft, als der 
Ruf von der großen Errungenschaft auf dem Gebiete der Heilkunde den Weg 
dur die Welt nahm, wurde an das Wort erinnert, daß die Geſchichte der 
Wiffenichaft fi) wie eine Martyrologie lefe. Auch das folgende Lebensbild eines 
ausgezeichneten Mannes weiſt Züge genug auf, welche daran mahnen, wie ver: 
antwortungspoll die Stellung derer ijt, in deren Hände das Wohl der Wiflen: 
ſchaft gelegt iſt. 

Es iſt der Mann, von welchem Herder geſagt hat, daß er ein Märtyrer 
ſeines arabiſch-griechiſchen Eifers geworden ſei, und von welchem Barthold 
Georg Niebuhr bezeugt hat: „wenn irgend einer in unſrer Nation die Not 
verfolgter Vortrefflichkeit erfahren bat, jo war er es, an dem die Zeitgenofſen 
am wenigjten erkannten, daß feine Gelehriamfeit nur wegen der Größe und Fülle 
feiner Genialität hin und wieder unvollkommen erjchien und daß das Störriiche 
und Unlieblihe in ihm und jeinen Schriften durd) das bittre Gefühl von der 
Tyrannei litterarischer Neider niedergetreten zu werden, hervorgebradyt ward. 
Ih ſage es nicht ohne Stolz, daß nur Leifing und mein Water dem Lebenden 
Ehre erwiejen haben; mein Vater hat öffentlid) bezeugt, daß er nirgends unter 
den Arabern einen foldyen Philologen ihrer Litteratur gefunden habe.“ Es ift 
der Mann, welcher noch heute ıumerreicht dafteht in der Meifterfchaft, mit welcher 
er zwei jo getrennte Yorichungsgebiete, wie arabifche und griechiſche Vhilologie, 
beherrichte; der Begründer der arabiichen Philologie und einer der Wiederherfteller 
des Hellenismus in Deuticyland, der erfte, welcher den Schimpf, daß die Deutichen 
nicht mehr griechiich verftünden, fo getilgt hat, daß heute faſt Fein griechiicher 
Schriftiteller, wie fih$ gebührt, herausgegeben werden kann, ohne daß gefragt wird, 
was jener für denfelben geleiftet hat; ein Mann, allen feinen Fachgenoſſen an 
Freiheit der Anfchauung, Weite und Schärfe des Blides, Tiefe und Fülle des 
Wiſſens bei weiten überlegen — zu feinen Tagen verachtet, gedrüdt und zurüd: 
gejeßt hinter Leuten, weldye zum Zeil nicht wert waren mit ihm genannt zu 
werden, — heut von den Meiftern in feinen Fächern nur genannt „der unver: 
gleichliche* Johann Jakob Reiste, 

Als Sohn eines armen Handwerfers in dem Städtchen Zörbig, welches zum 
Yandfreife Leipzig gehörte, am erſten MWeihnadhtsfeiertage 1716 geboren, hat er 
die Dürftigfeit zur treulichen Gefährtin durchs Leben gehabt. Und nicht haben 


') Aus einer zur Feier des Geburtötages Sr. Majejtät des deutſchen Kaijerd am 27, Jan. 
1891 gehaltenen Rede. 
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die Chariten dem Kinde gelächelt. Denn ſchlimmer als die Dürftigkeit ift die 
Kränflichkeit und der Hang zur Schwermut, die Schüchternheit verbunden mit 
einem bisweilen geradezu ftörriichen Eigenfinn: Eigenjchaften, welchen die klöſterliche 
Zucht des Wailenhaufes zu Halle nur Vorſchub leiften konnte. Auch in andrer 
Beziehung hat diefe Schule an ihm ihre Schuldigfeit nicht gethan. Er, der wahr: 
heitsliebendfte Menſch und einfichtige Schulmann, bezeugt jelbjt in der wenige 
Fahre vor feinem Tode verfaßten Beichreibung feines Lebens: „Auf allen Schulen 
find die Lehrer felten recht ausgefucht; die allerwenigiten ſchicken fi) zu ihrem 
Amte. Ic hatte das Unglüc, meiftenteils unter Lehrern zu ftehen, die feine 
wahren Scyulleute waren. Ich bekam einen Efel an den alten Tateinifchen 
Autoren, die ich nicht verftand und die mir niemand erklärte." 

Und die Univerfität — es war Leipzig — madhte nicht gut, was die Schule 
verfäumt hatte. Mit geringen Mitteln, ohne Empfehlungen, fand er feinen Freund, 
feinen Berater, feinen Lehrer. „Ich jtudierte,“ ſagte er, „immer drauflos, ohne 
Drdnung und Endzwed." Auch hierin Windelmann ähnlid), war er als Studiojus 
der Theologie inffribiert, ohne ernfte Neigung für diefelbe zu haben. Mas er 
zunächſt kennen lernen wollte, war griechiſche Litteratur. Aber griechiſche Kollegia 
wurden damals in Leipzig nicht gelefen. So nahm er ſich felbft den Demofthenes 
und Theofrit vor, kam jedod) nicht weit, da er niemanden fand, welcher fie ihm 
erklärte, und jelbft nur geringe grammatiiche Vorkenntniſſe hatte. 

Nody mächtiger war feine Begierde arabiſch zu lernen. Aber aud) diefer 
fam fein Lehrer entgegen. Zwar war Leipzig die einzige deutfche Univerfität, 
weldye — jeit 1724 — einen außerordentlicyen Profeſſor des Arabifchen hatte, und 
Reiske zog jogar in fein Haus und ward ein Jahr lang fein Famulus, aber die 
Erwartung, auf dieſe Weije arabifch bei ihm zu lernen, wurde völlig getäuſcht. 
Der engherzige Daun, welder im Schüler den Fünftigen Nebenbuhler fürchtete, 
verfagte ihm Unterricht, ja fogar Rat. So war Reiske aud) hierin ganz auf ſich 
angewiejen. Aber in der Art, wie er die Schwierigkeit überwand, ift er zum Wors 
bild für die Studierenden aller Zeiten und Völker geworden. Nicht nur daß er 
alles, was er fid) abjparte, auf den Kauf von Büchern verwendete, fo daß er fait 
alles, was in arabildyer Sprache gedrudt war, bejaß: er ftudierte es auch aufs 
gründlichfte und ging bald zur Abjchrift und Überlegung von nur handſchriftlich 
erhaltenen Werfen über, mit joldyem Eifer und Erfolg, daß über eine dieſer 
Arbeiten 150 Zahre fpäter vom erften lebenden Arabiften — Fleiſcher — jo ge 
urteilt wurde: „Reisfe, zur Zeit der Überjegung erft zwanzig Jahre alt, im 
Arabiihen Autodidaft und nod) Anfänger, ift doch aud) hier ſchon Reiske, und 
leidet jeine Arbeit an manden Mängeln, jo möchte es dod) jet kaum einen 
zwanzigjährigen Süngling geben, der, von dem beiten Unterricht und den reichſten 
Hilfsmitteln unterjtüßt, eine vollfommenere zu liefern im ftande wäre. Möge 
e3 mir gelungen fein, Reiskes Fehler zu vermeiden. Auf einen andern Vorzug 
mache ich feinen Anſpruch.“ 

Aber auch durd) die Kühnheit feines Entichluffes, den brennenden Durft nad) 
den Schäßen der arabifchen Litteratur an der Quelle zu löfchen, ift er ein Vor: 

23° 
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bild für alle Studiofi geworden. Diefe Duelle war nicht in Deutichland, nicht 
in Arabien, jondern in dem Heinen Freiftaate, welcher feit feiner Befreiung vom 
ipanifchen Joche wie in der Kunſt der Malerei, jo in der Wiffenfchaft unter den 
europäifchen Staaten den erften Rang erlangt hatte, war die Univerfität Leiden, 
reich an ausgezeichneten Gelehrten, noch reicher an Schäßen von Handſchriften 
und Druckwerken, unter welchen die arabifchen befonders hervorragten. Und der 
Kühnheit des Entſchluſſes entiprad) die Thatkraft, mit welcher er troß Abmahnungen, 
troß Unfenntnis der holländischen und franzöfiichen Sprache, troß feiner Mittellofig- 
feit den Entſchluß ausführte. In Leiden mußte er ſich feinen Unterhalt mit 
Korrekturen, Privatunterricht und Amanuenfendienjten bei dem reichen Philologen 
Dorville erwerben. Sic). ganz in des leßteren Dienft zu ftellen, hätte ihn felbft 
ein noch höheres Angebot als ein Jahresgehalt von 600 Gulden nicht bewegen 
fünnen. Vor allem vertiefte er fi) in die Schäße der Bibliothek und fchrieb 
ſich beionders Werke der arabiihen Dichtkunſt und Geichichtsfchreibung ab. 
Außerdem hörte er die Vorlefungen von Albert Schultens und Tiberius 
Hemfterhuys, und namentlid) durch den erfteren wurde aud) die nur ſchlummernde 
Neigung für griechiſche Dichter wieder geweckt. Bald jeßte er fid) durd) Proben 
von Ausgaben und andre Zeugnifle feines glänzenden Scharffinnes bei den 
Niederländern in joldyes Anfehen, dag ihm angeboten wurde, an Stelle des aus» 
gezeichneten Valckenaer Konrektor des Gynmafiums in Campen zu werden, worauf 
nad) menfchlihem Ermeſſen, wie bei fo manchem Deutichen, weldyer vor und 
nad) ihm ſich im gleicher Lage befunden hat, binnen furzem die Profeſſur an 
einer Univerfität gefolgt wäre. Aber da er die Handfchriften der Bibliothef 
nod) nicht ausgenüßt und nod) nicht genug gelernt zu haben meinte, lehnte er 
diejes Anerbieten ab, obwohl er es jpäter bereut und jungen Gelehrten den Rat 
gegeben hat, den erften Ruf, der von Gott fommt, nicht auszufchlagen. „Sonft 
läßt Gott einen hernach nur deſto länger warten, bi$ man froh ift, wem man 
etwas ungleich Schlechteres erhält.“ 

Kur in einem Punkte ließ er fid) von dem vorgejtecten Ziele ablenfen, 
indem er den Vorjtellungen feines Lehrers Scyultens von der Notwendigfeit der 
Erlangung eines Grades Gehör ſchenkte und fid für die mediziniiche Fakultät „als 
die für die Wohlfahrt des menschlichen Geſchlechts erſprießlichſte“ entjchied. Aber 
auch das nunmehr mit Eifer aufgenommene Studium der Medizin wußte er mit 
feiner Neigung für das Arabijche und Griechiiche in Einklang zu bringen: er 
verjenkte ji in die Schriften der arabiſchen Mtediziner und promovierte mit einer 
Arbeit über diefe. 

Als er aber immer mehr Schäße gefammelt hatte und feinen Lehrer an Willen 
zu überjehen glaubte, da jchnürte er fein Bündel, zwar nicht ganz ſchweren Herzens, 
da er dur umbedachte Außerungen und Handlungen fid) die Gunft von 
Schultens und andren einflußreichen Gelehrten vericherzt hatte, aber nicht ohne das 
Gefühl einer unauslöfchlicen Dankbarkeit für Holland, dem er nod) viele Jahre 
Ipäter nachruft: „Liebes Holland, du haft an mir wie eine wahre Mutter gehandeit! 
— Nächſt Gott haft du mic dazu gemacht, was id) nad) der Zeit geworden bin!“ 
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1746 Fehrte er mit feinen Abfchriften, dem Ertrage achtjährigen Fleißes, 
heim, um, wie er in der Widmung des nächiten Werkes an den ſächſiſchen Kur: 
prinzen jagt, „den von ihm gejammelten Schaß feinen Mitbürgern, wenn fie ihn 
nicht verjchmäheten, mitzuteilen und jeinem Vaterlande dadurch Ruhm zu erwerben.“ 
Er wählte wiederum Leipzig, wohin ihn Versprechungen von einer, wie er annehmen 
durfte, einflußreihen Seite riefen — um raſch von neuem aufs gründlidjite in 
feinen Erwartungen getäuscht zu werden. Daß er zum Urzte nicht paffe, jah er 
bald ein und entjagte daher der Medizin gänzlich. Aber gerade der Umjtand, 
daß er Doctor medicinae geworden war, erwies ſich als ein Hindernis für ein 
anderweitiges Fortfommen. Die philofophiche Fakultät verweigerte ihm Die 
Magifterwürde und damit die Aufnahme in ihren Schoß mit den Hinweis 
darauf, daß dieſe Würde einem, der bereits in einer höheren Yafultät promoviert 
habe, nicht erteilt werden dürfe. Die Regierung konnte ſich zwar feinen Verdienften 
nicht jo verichließen, daß fie ihm die inzwijchen erledigte außerordentliche Profeſſur 
des Arabifchen vorenthalten hätte. Aber diefe Profefjur war weiter nichts als ein 
Titel. Nur mit Mühe war überhaupt eine Bejoldung von hundert Thalern 
durchzufeßen, und auch dieje konnte er anfangs weder regelmäßig nod) ohne jedes: 
malige Einbuße, jeit 1755 überhaupt nicht mehr ausgezahlt erhalten. Der Herr 
Profefſor war genötigt, wie bisher jeinen Unterhalt mit Privatunterricht, Korrek— 
turen, Regiftermachen, Überfegungen, und bejonders mit Rezenfionen zu verdienen. 
Letztere, bemerkt er, gingen hervor „nicht aus Schreibjud)t, noch aus einer niedrigen 
hämifchen Begierde, mir eine ſolche Gelegenheit zu nuße zu maden, um andre 
verdiente Leute zu plagen und herunter zu reißen. Der Hunger zwang mid) 
dazu.” Dft hatte er nicht, wovon er Brot für den folgenden Morgen faufen 
fonnte. Daß ihm feine Kollegien gar nichts eintrugen, braucht kaum gefagt zu 
werden. Fanden ſich doch jelbjt für feine Privatiſſima, im weldyen er arabiſch, 
bisweilen auch Erklärung griehiicher Schriftjteller anbot, nur jelten Hörer und 
noch jeltener folche, wie er fie fid) wünjchte, von Wiſſensdurſt erfüllte Jünglinge, 
wie Schweighäufer und Köhler, obwohl dod) gerade eine Anzahl der nachmaligen 
Profefjoren des Arabiſchen in Deutichland fic unter feinen Hörern befunden hat. 
Die wiſſenſchaftlichen Werke, welche er verfaßte und großenteils jelbjt verlegen 
mußte, deckten nur einen Eleinen Zeil der Koften ihrer Vorbereitung und Her: 
ftellung. Von einem Werfe, wie Abulfedae annales moslemiei, ſetzte er nicht 
dreißig Eremplare ab. 

Und dod) war die Arbeit an diefen Werfen, troßdem fie ihm nur Opfer auf: 
erlegte und zum Teil bittere Enttäufchungen bereitete, die nächſten elf Jahre hin- 
durd; feine einzige Freude, fein einziger Halt. Die Schriften, in weldyen er faft 
alle Gebiete der arabifchen Philologie, Chronologie, Geichichtichreibung, Epigraphif, 
Münzwejen, Geographie, Grammatif, Dichtkunft behandelte, find zum großen 
Teil grundlegend geworden. Und wenn fein Eifer für das Arabiſche mit der 
Zeit erfaltete, jo lag dies nur an der Rauhheit der Luft, welcher jene Erzeugnifje 
feines Geiſtes begegneten, aber er ward nur abgelöjft von dem Eifer für das 
Griechiſche. Reisfe durchmaß rafjtlos das weite Reid) der griechischen Litteratur, 
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überall jehend, überall findend. Offnete Windelmann feinen Zeitgenoffen die Augen 
für die Schönheit und Bedeutung der griechiichen Bildwerfe, jo widmete er fid) 
der entiagungsvolleren Aufgabe, die zahllofen Flecden und Schäden zu bejeitigen, 
nit welchen die Werke der griechiichen Dicht- und Redekunſt durch die Nach— 
läffigfeit, den Unverftand und die Willfür von Fahrtaufenden entjtellt worden 
find. Von ihm geübt, erwies fid) die Kritif als ars diva Seine Emendationer 
find glänzende Proben divinatoriichen Scharfblickes und ausgebreitetiter Gelehr: 
jamfeit. Zwar gilt auch von ihm das „nicht zu fehlen ift feinem Sterblichen 
beichieden”, aber an Zahl der Treffer fann bis auf diefen Tag niemand fid) mit 
ihm mefjen. Und auch lateiniſche Schriftiteller, obwohl von ihm viel weniger 
gelejen, befonders Tacitus, find dabei nicht leer ausgegangen. 

Und dod fand ſich nirgends für ihn ein Unterfommen. Wie ging das zu? 
Reisfe war von der größten Wahrheitsliebe, aber des Spruches „jeid wahr in 
Liebe” war er nicht eingedenf: feine Wahrheitsliebe fette fich über alle Rück— 
fihten hinweg. Und er war ein Heros: er fuchte fid) nur ftarfe Gegner. So 
ließ der unbedingte Freimut, weldyer in feinen Rezenfionen nicht jelten einen 
Iharfen, ja feden Ton annahm, ihn nur zu viele offene und veriteckte Feinde 
erjtehen. 

Mit Schultens und jo mit ganz Holland, defjen Abgott jener war, verdarb 
er e8 dadurch, daß er ſich gegen das etymologiiche Lieblingsſyſtem desfelben in 
zwei jcharfen Rezenfionen auflehnte, in einer Weije, welche er jpäter jelbft tief 
bereute, indem er, allen jugendlichen Rezenfenten zur Warnung, ausrief: „O könnten 
doch die paar ſchwarzen Nächte, Da ic) in der Hiße die unjeligen Bogen nieder: 
ichrieb, aus der Zahl meiner Tage ausgethan werden! Alles, was ic; wider 
Herrn Schultens erinnerte, ift wahr und wird ewig wahr bleiben; nur hätte es 
ein andrer jagen ſollen und nidyt ich.“ 

Das Haupt der Göttinger Philologie, Johann Matthias Gesner, bezog, 
wiewohl mit Unrecht, eine Anfpielung auf Bhilologen, weldye mit den Fingern 
lefen, auf ſich. 

Gottſcheds Verdienfte um die Wiſſenſchaft ſchätzte er zwar, aber nicht fo 
hoch wie diefer felbjt. Er teilte nicht defjen Vorliebe für franzöfifche Litteratur 
und Sprache und, das war das größere Unrecht, er machte in der Vorrede feiner 
deutichen Überjegung der Reden des Thukydides fein Hehl daraus, daß er ein 
Recht Gottjcheds, über die deutſche Sprache und Rechtſchreibung allein zu befinden, 
nicht anerkannte. 

Anderſeits treunte ihn auch vieles von Gottſcheds Gegner Chrift, welcher 
außerhalb des Griechiichen und Lateinischen fein Heil, feine Poeſie, feine Gelehriam- 
feit zu finden vermochte und, wie er behauptete, daß mur Griechen und Römer 
richtig zu efjen, trinken und bauen verjtanden hätten, fo auch verlangte, daß 
diefe ihre Sitten aus Apicius und Vitruvius wieder hergejtellt würden. Reiske 
geftand nicht einmal den Werken der attiichen Beredſamkeit abfolute Voll— 
fommenheit zu, verwarf die Anfertigung lateinischer Gedichte mit dem Worte: 
„Schlimm genug, daß wir lateinische Profa jchreiden müfjen“, obwohl er jelbft 
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ein jehr Ferniges und kräftiges Latein jchrieb. Er hielt es für jeine Pflicht, die 
großen Reden des Thufydides, Demofthenes und Ajchines in deutfchen Überjeßungen 
feiner Nation zugänglid zu machen, und trat auch für den Unterricht in der 
deutichen Sprache an den höheren Schulen ein. 

Der ſchlimmſte diefer Gegner aber war der, welcher ſich äußerlich freund» 
lid) und als Mohlthäter zeigte, Erneſti, allmächtig nicht bloß bei den Bud): 
bändlern, fondern aud) an der Univerfität Leipzig und einflußreich auf vielen 
Univerjitäten. Reiske jprady aud) ihm großes Verdienft, aber nicht das mono- 
polium litterarum zu: Er betete ihn nicht an, fchrieb feine Diktate nicht nad), 
dachte über vieles anders als er, war nicht aus feiner Schule gefommen und war 
ein Geift, welcher jenen wohl einmal verdunfeln konnte. Und jo war jener un: 
barınherzig genug, jelbft das Brett, welches „Gott Reisken im Schiffbrud) feiner 
zeitlichen Wohlfahrt zuwarf,“ entreißen zu wollen. 

Reisfe glaubte es in dem undanfbaren Leipzig nicht länger aushalten zu 
fünnen und jann auf Mittel, fortzufommen. Da ftarb 1758 der Rektor der 
Nikolaiſchule. Reiske beichloß einen letzten Verfucd zur Wendung feines Geſchickes 
zu madyen. Er bewarb fid um die erledigte Stelle. Die Geradheit und Treu: 
berzigfeit, mit welcher er ſich aud) hierbei über feine Verhältniſſe ausſprach, ge— 
wann ihm die Gunſt und das Vertrauen des Bürgermeifters und Kurator der 
Anftalt. Er erhielt Ausficht auf Die Stelle. Als er in feiner Freude dies Ernefti 
mitteilte, begannen Die Feinde und befonders diejer ihre Pfeile aus dem Hinter: 
halte auf ihn zu ſchießen. Er wurde beim Rate der Stadt als ein Mann ohne 
Chriftentum demunziert. Der wadere Bürgermeifter jeßte ihn davon in Kenntnis, 
und er fonnte die Grundlofigfeit jener Auflage darthun, verfchwieg aber mit der 
ihm eigenen Ehrlichkeit nicht, daß er allerdings zum Tiiche des Herrn ſchon lange 
nicht mehr gegangen jei, aber nur deswegen, weil er feinen anjtändigen Rod 
babe, um ſich in der Kirche, zu weldyer er gehöre, jehen zu laffen; „draußen 
vorm Thore unter die Kaufmannsdiener und Handwerksburfchen zu treten, dazu 
jei er zu ftolz geweſen.“ Er ward gewählt. Er jelbjt hat die Wahl als ein 
Brett bezeichnet, weldyes ihm Gott im Schiffbruche jeiner zeitlichen Wohlfahrt zu— 
warf; „Die Not zwang mid) e8 zu ergreifen, fonjt wäre id) umgefommen.“ Und 
in der That, e8 war nur ein Brett, nicht ein Hafen der Ruhe und des Glüds. 
Der Jiebenjährige Krieg laftete jchwer auf Sachſen. Das Reftoratsgehalt von 
vierhundert Thalern, von weldyem nod) die Mutter unterjtüßt und Sculden be- 
zahlt werden mußten, wurde durch Kontributionen, deren eine hundertundfünfzig 
Thaler betrug, ſtark vermindert. Und ift es an fid) ſchon ſchwer, in Kriegszeiten 
die Zucht unter der Schuljugend aufrecht zu erhalten, jo bejonders, wenn diefe, 
wie bier, unter dem Vorgänger ſtark gelocdert ift und wenn der neuernannte 
Rektor auch den Lehrern ein Dom im Auge ift, weil fie ſelbſt auf die Stelle 
oder auf Beförderung gerechnet haben und weil er ihnen zu wiſſenſchaftlich ift. 
Der als Lehrer und Gelehrter gleich unfähige Konreftor entblödete fid) nicht vor 
den Schülern ſich in fortwährenden Deklamationen gegen den Reftor zu ergehen, 
dergeftalt, daß die Schüler jelbjt erflärten, es nicht länger aushalten zu fünnen. 
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Anderjeits hatten aber aud die allzeit feinhörigen Schüler von den vor der 
Wahl gegen den neuen Heren Rektor gerichteten Anflagen gehört, und die jchledyten 
unter ihnen benüßten die Gelegenheit, ji an dem MWiederherfteller der ftrengen 
Zucht zu rächen um fo lieber, als fie auch dazu heimlich angeftiftet wurden. 
Wie muß es dem zweiundvierzigjährigen Manne ums Herz gewelen fein, jeßt 
aud) jeitens der Behörde Vorwürfe, welche auf die frühere Anklage abzielten, zu 
hören und ſich gegen die Beichuldigung, daß er Mofen und die Propheten in 
jeinen Lektionen geläjtert habe, zu verteidigen. Die Rechtfertigung gelang ihm 
zwar auch hier vollftändig, aber es bedurfte feiner ganzen Kraft, um alle Schwierig: 
feiten zu überwinden und das Anfehen der Schule wiederherzuftellen. Aber aud) 
jo hatte er nod) lange von „vielfältigen Scyulleiden” zu erzählen. Und fo eifrig 
er als Rektor, jo tüchtig und anregend er ald Lehrer nad) den Zeugnifjfen vieler 
Echüler, jowie nad) den erhaltenen Anfprachen und Reden gewejen jein muß, ein 
Mann von feinen Gaben, von feinem brennenden Eifer für die Wiffenichaft ge 
hörte auf das Katheder einer Univerfität. 

Und wahrlid) es fehlte aud) jeßt nicht an Gelegenheiten. Schon 1756 war 
Chriſt infolge des Schredens über die Nachricht vom Einrücen der Preußen in 
Sachſen geftorben. Seine Profefjur erhielt eine wifjenfchaftliche Null (Bel). Und 
jelbjt der treffliche Heyne fonnte, als er (1763) nad) einer langen Leidenszeit aus 
der Stelle eines Hauslehrers auf den Lehrſtuhl Gesners nach Göttingen berufen 
wurde, es mit Neisfen bei weiten nicht aufnehmen, aber er hatte die gewichtige 
Empfehlung des mit dieſem verfeindeten Ruhnken. Und nun gar ein Zeichtfuß, aber 
jehr gewandter Wort: und Verjefchmied wie Chriftian Adolf Kloß, hatte kaum 
ausjtudiert, als er auf Michaelis' Fürſprache zum außerordentlichen Brofefjor in 
Göttingen und ein Jahr daranf, nadydem zwei Univerfitäten fid) um ihn gejtritten 
hatten, im Alter von jiebenundzwanzig Jahren zum ordentlichen Profefjor in 
Halle und jüngjten „Geheimderath“ in Preußen ernannt wurde, um bald nicht bloß 
über Halle, jondern aud) über andre Univerjitäten zu herrſchen. Zwiſchen ihm, 
der alles zu einer Sadye des Geſchmackes machte und diefen für fid) und Die 
Seinigen gepadhtet zu haben glaubte, und unjerm Reiske, für welchen 
es nur Löſung wiljenfchaftlicher Probleme gab, Fonnte feine Gemeinjchaft fein. 
Ein Klo fonnte der bisweilen ungelenken, in Kraftausdrüden oder veralteten 
Wörtern fid) gefallenden, auch niederdeutſche Wendungen nicht ausjchließenden 
Überjegung des Demofthenes feinen Geſchmack abgewinnen; erblieb an den Außerlich⸗ 
keiten haften, drang nicht in den Kern, wie Leſſing, welcher, nachdem er auch beim 
erſten Anblicke ausgerufen hatte: „Um des Himmels willen, was für einen 
Demoſthenes giebt uns dieſer Mann,“ nach eingehender Prüfung das treffende 
Urteil fällte: „Unſern kleinen Schönſchreibern wird ſie (die Überſetzung) freilich 
wohl nie gefallen; aber Leute, welche Wahrheit und Nachdruck ſchätzen, welche 
wiſſen, wie weit die alte populäre Beredſamkeit ſich von dem ſüßen Tone, von 
den gelehrten Sprachſchnirkeln eines neuen Kanzelredners entferne, werden ſie um 
wie vieles nicht miſſen wollen; doch wem auch dieſes nicht begreiflich zu machen, 
der muß ſie doch wenigſtens für den deutlichſten und ſicherſten Kommentar des 
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Driginals erkennen und zugeitehen, daß fich ein Reichtum der deutichen Sprache 
darin zeiget, Den wenige unfrer Schriftjteller in ihrer Gewalt haben.“ Und nur 
ein Kloß konnte, ohne fich zu nennen, die Schale frechen Hohnes über das Werf 
jeines einftigen Lehrers ausgießen, durch welches diejer den deutichen Wolfe nüßen 
wollte und gemüßt hat. Die Züchtigung, welche Reisfe ihn dafür angedeihen 
ließ, war empfindlid), aber wohlverdient. Klotz ſelbſt hat ihn nachmals um Ver: 
zeihung gebeten. 

Aber aud) Michaelis war der Kameradichaft, durch weldye er auf der 
Schulbank des halliihen Waifenhaufes mit ihm verbunden geweſen war, nichts 
weniger als eingedenf. Als Reisfe in jeiner Bedrängnis in einem Briefe der 
Möglichkeit, nad) Göttingen zu fommen, als einer für ihn nicht unenvünfchten, in 
arglofer, aber unvorſichtiger Weife gedachte, beging Michaelis mit dem Briefe 
einen unverantwortlicyen Vertrauensbrud; und z0g Neisfen die empfindlichite De: 
mütigung zu. Und als jpäter (1761) die Wahl eines Arabiften für die vom 
König von Dänemark unter Garjten Niebuhrs Führung ausgerüjtete Erpedition 
in feine Hand gelegt war, unterließ er es, für den einzig befähigten Reisfe mit 
dem erforderlichen Nachdrucke einzutreten, und bewirkte, daß ein noch nicht be: 
währter und, wie ſich bald zeigte, unfähiger junger Mann, welcher fein Zuhörer 
gewejen war, der Erpedition beigegeben und jo ein philologijcher Ertrag derjelben 
völlig vereitelt wurde. 

So ijt Reiske bis zu feinem nad) langem Siehtum 1774 erfolgten Tode 
Rektor der Nikolaiſchule und damit in vieler Unruhe, Verdruß und Verfolgung 
geblieben, ohne Unterftüßung feiner großen wifjenjchaftliben Pläne, ohne Aus- 
zeichnung, ja nur von wenigen anerfannt und verjtanden. 


Begierig juht das Auge wohl nidyt nur des verehrungspollen Züngers, 
jondern auch jedes fühlenden Menſchen nach Lichtbliden in diefem Leben. Es 
find ihrer wenige. | 

Zu dieſen gehörte die Unterredung, deren Friedrich der Große ihn im 
Dezember des Jahres 1760 gewürdigt hat. Kaum hatte dieſer im genannten 
Fahre fein Winterquartier nad) Leipzig verlegt, als er, um das auch unter einer 
Laſt von Sorgen empfundene Bedürfnis nach geiftiger Anregung zu befriedigen, 
die angefehenjten Profeſſoren und mit diefen aud) Reiske, welcher jeine Stellung 
an der Univerjität beibehalten hatte, zu ſich beſchied. 

Mer den König zuerſt auf ihn aufmerkſam gemacht hat, wiffen wir nicht. 
Es läßt fid) nur vermuten, daß es Duintus Jeilius gewejen ift. Mit dieſem 
war Reiske in der leßten Zeit feines Aufenthalts in Leiden befannt geworden. 
Die Schickſale beider hatten ſich anfangs jehr ähnlich, ſpäter allerdings ſehr ver: 
ſchieden gejtaltet. Karl Guifchardt, Dies war der Geburtsname von Duintus 
Icilius, 1725 in Magdeburg geboren, hatte auch Theologie in Deutjchland 
jtudiert, und war dann aud) nad) Leiden gegangen, um fid) in den Klaffischen 
und der arabifchen Spradye zu vervollfonummen, ja war an Neisfes Stelle als 
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Amanuenfis bei Dorville getreten. Nachdem er die erhoffte PBrofefjur in Utrecht 
nicht erlangt hatte, war er Leutnant und bald Kapitän in der holländifchen 
Armee geworden, hatte fid) aber 1758 nad) Breslau begeben, um in die Dienite 
Friedrich zu treten, hatte den Feldzug diefes Jahres als Hauptmann im Ge: 
folge des Königs mitgemacht und war, in Duintus Icilius umgetauft und zum 
Major befördert, in defjen Umgebung geblieben. Er war es, weldyer bei Kriedrid) 
bejonders für die deutjche Literatur und die Verdienfte deutfcyer Gelehrten eintrat. 

Reisfe, welcher als treuer Sohn feines ſächſiſchen Waterlandes dem Könige 
von Preußen alles andre als Liebe entgegenbradyte und vordem an ihm nichts 
als die Gedichte, diefe aber wegen der Erhabenheit und des Gedanfenreichtums 
jehr hoch geſchätzt hatte, ift von der Perjönlichkeit Friedrichs geradezu bezaubert 
worden. 

Und aud) er hat das MWohlgefallen des Königs gefunden, ja nad) der Ver: 
mutung eines ausgezeichneten Philologen ift er es geweſen, weldyem der König 
das Lob jpendete, daß er alle deutichen Profefioren an Urteil und Gejchmad 
übertreffe. 

Bekanntlich hat der König fid) über die Eindrücke, welche er aus den Unter: 
redungen mit den Gelehrten des „pays latin“ empfing, in einem Briefe geäußert, 
welchen er vier Wochen jpäter an feine über deutiche Kitteratur und Wiſſenſchaft ihm 
gleichdenfende Freundin, die Herzogin Luiſe Dorotheevon Sachſen-Gotha, geichrieben 
hat. „J’en ai trouve, heißt es dajelbjt, trois ou quatre remplis de merite et 
de belles connaissances, entre autres un professeur de grec, qui m’a sembl£ 
avoir plus de jugement et de goüt qu’il n’est commun d’en rencontrer dans 
les savants de notre nation.* Moriz Haupt hat in einem im Jahre 1862 in 
der Berliner Akademie gehaltenen Vortrage „über Friedrid) den Großen als Dichter” 
gefagt: „Ich zweifle nicht, daß mit dieſem Profefjor des Griechifchen Reiske ge: 
meint iſt.“ 

Aber Reisfe war allem Schein zu abhold, als daß derjenige, weldyer ihn in 
feinen Geifte zu ehren jucht, den Vorwurf der Graufamfeit fürdyten dürfte, wenn 
er Bedenken trägt, dieſes Blatt im Ehrenfranze des Toten als ein echtes anzu— 
erfennen. Eine furze Begründung aber ift er den Manen Reisfes wie des body: 
verehrten Reisfefreundes Haupt ſchuldig. 

Menn der König am Tage nad) der Unterredung mit Profeſſor Gellert, aljo 
am 12. Dezember 1760, nad) dem Zeugnis vieler Anmejenden gejagt hat: Gellert 
est le plus raisonnable de tous les Professeurs Allemands, que j’ai vus encore 
und num am die Herzogin von einem Profefjor jchreibt: qui m’a semble avoir 
plus de jugement et de goüt quil n'est commun d’en rencontrer dans les 
savauts de notre nation, jo müſſen ftarfe Gründe gegen die Fdentität der beiden 
jo Gelobten geltend gemacht werden. Iſt es auch unter der Annahme, dab die 
Unterredung mit Reisfe der mit Gellert gefolgt ift, glaublid), daß der König im 
Briefe an die Herzogin den von ihm jo jehr gelobten Gellert gänzlidy vergaß? 
Legt doch ſowohl die nadymalige Überfchrift (au sieur Gellert) für das einft 
(1757) an Gottſched gerichtete Gedid)t Le Ciel, en dispensant ses dons, als aud) 
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das Geipräh mit Garve als aud) endlich die Schrift de la litterature alle- 
mande Zeugnis dafür ab, daß er bis in jein hohes Alter Gellerts mit ſtets gleicher 
Anerfennung gedachte. Baht nicht befonders das Epitheton goüt im Munde des 
Königs viel befjer auf Gellert als auf Reiske? Und würde nicht andrerjeits 
merite et belles connaissances befjer auf Neisfe als auf Gellert pafjen? Aller: 
dings war Gellert nicht professeur de grec, jondern der Philofophie, aber wie leicht 
fonnte diejer Ausdruck dem König, weldyer bisher nichts von Gellert gewußt 
hatte, in die Feder fonımen, wenn ihm einfiel, daß die Fabel, weldye er ihm vor: 
geleien hatte, einen griechiſchen Stoff enthielt, daß Gellert für den Vorzug des 
Homer vor Virgil eingetreten war und fid) dafür auf das Urteil der Alten be— 
rufen hatte. . 

Und auch Reisfe war nicht Brofefjor des Griechifchen, jondern des Arabifchen 
und gewiß auch den Duintus Scilius als Arabift bekannt, da er gerade zur Zeit 
ihrer Bekanntſchaft in Leiden vorzugsweiſe arabijd) getrieben hatte. Das Mindefte 
aber, was dargethan werden muß, wenn Das Lob des Königs auf Reiske bezogen 
werden fol, ijt, daß fid) die Unterhaltung auf dem Gebiete des Griechifchen 
bewegt bat. Und das ift nicht zu erweilen. Im Gegenteil, nad) allem, was 
wir über die Unterhaltung wifjen, hat fie jid) auf das Arabiſche bezogen. 

Reiske war allerdings anders geartet als Gotticdyed und Gellert, welche durch 
ihre unmittelbar nad) den Unterredimgen an Vorgeſetzte oder an Verehrerinnen 
gelandte ausführliche Berichte jelbjt dazu beitrugen, daß diefe bald in Abjchriften 
und Druden verbreitet wurden. Er erwähnt die Unterredung erft geraume Zeit 
nachher in einem Briefe an einen Freund. Und erft als diefer für den König 
begeijterte Gelehrte — es war Profeſſor Wernsdorf in Danzig — ihm jchreibt, 
wie jehr es ihn freuen würde zu hören, was der König zu ihm geſprochen habe, 
giebt er ihm eine ausführliche Schilderung der Unterhaltung. Diefe Schilderung 
ift vielleicht von Feines andern als des Empfängers Auge gefehen worden, und 
nur dadurch, daß Wernsdorf in feinem Antwortjchreiben auf diefe Schilderung 
eingeht, erfahren wir den Inhalt der Unterredung. Danad) bezog fid) dieſelbe 
auf das Arabifche. Der König lobte Reisfe wegen jeines Eifers für die Spradje 
und Gejchichte der Araber und ermutigte ihn zur Herausgabe wertvoller Werke 
dieſer Sprache, wie des Barulfos des Heron, einer Schrift über antites Genie: 
wefen, weldye nur in arabifcyer Überfegung in einer Leidener Handichrift erhalten 
ift, wobei der König, als Reiske auf die Schwierigfeiten hinmwies, weldye ihm die 
Mechanik machen würde, äußerte, die ganze Mechanik lafje ſich in drei Gäße 
zufammenfaffen und in drei Stunden bewältigen. Hätte Wernsdorf in Neistes 
Bericht etwas von einer Unterhaltung über Griechiſch gefunden, jo würde er, da er 
vorwiegend Gräciſt war, nicht unterlafjen haben, auch darauf Bezug zu nehmen. 

Und zu demjelben Ergebnis führt nod) eine andre Betrachtung. 

Wenige Tage nad) der Unterredung, nämlich am 22. Dezember, hat Reiske 
das Bedürfnis gefühlt, feine Gedanken über Unterredungen von Fürften mit Ge— 
lehrten niederzufchreiben. Auch diejes Blatt, ein fchönes Zeugnis ſowohl für 
Reisfe's Gefühl der Manneswürde wie für feine Bejcheidenheit, ift wohl nur 
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wenigen Menjchen zu Geficht gekommen. Erſt vor wenigen Wochen ift es mir 
geglüct, dasjelbe unter einem Stoß von Aufzeichnungen jeiner Hand, weldye das 
Archiv der Nikolaiichule bewahrt, hervorzuziehen. Hier jagt Reiske, indem er 
den Wert jolcher Unterredungen an ihren Beweggründen mißt: „Wenn aber ein 
großer Herr, der den Kopf mit den wichtigsten und beſchwerlichſten Kriegs: und 
Friedensſachen voll hat, jobald er aus feinem Kabinet heraustritt, darin er großen 
Kriegsherren Befehle zugefertigt und weit ausgeſtreckter Länder Bedürfniffe beichickt 
bat, dennod) mit einem Gelehrten, nicht nur von gemeinen, fondern aud) von 
jeltenen Dingen, 3. E. vom Arabiſchen jpricht, und zwar fo ſpricht, daß Die 
Unterredung einige Erfahrung desjelben nicht nur in diefen fo jeltenen Teilen ge: 
lehrter Arbeiten, fondern auch in vielen andern Wiffenfchaften zu erfennen giebt, 
jo muß das den Gelehrten nicht nur in Bewunderung jeßen, fondern aud) mit 
Liebe und Hochachtung gegen einen jolchen Geift erfüllen“ u. j. w. Auch bier 
findet fid) Feine Erwähnung des Griechiichen. 

Und doch, aud) wenn Reiske nicht der im Briefe des Königs an die Herzogin 
Gemeinte ist, fein Wohlgefallen hat er gefunden; denn am Rande desjelben Blattes 
fteht von feiner Hand geichrieben: „Zielt auf die Ehre die Se. Majeftät der 
König von Preußen mir wenig Tage zuvor angethan hatte, mich zu ſich zu ent: 
bieten, und jehr gnädig mit mir zu jprechen.“ 


* ” 
* 


MWärmenden Sonnenftrahlen gleich waren für Neisfe die Beweile von An: 
erfennung und Teilnahme, weldye er von den wenigen geſchätzten Freunden, wie 
Reimarus in Hamburg, Bernard in Amſterdam, Garjten Niebuhr in Meldorf, 
empfing. Einen befonderen Stolz aber durfte er darüber empfinden, daß Leſſing, 
der große Leſſing, wie er ihn nennt, deſſen bloßer Name mehr wert jei als alle 
Titel, ihn feiner Freundſchaft wert hielt. 

Reiske hatte 1769, als er an die große Ausgabe der griedyiichen Redner 
ging, auf Empfehlung des Profeſſor Milov Leffing um feine Aldine des Demofthenes 
gebeten und Ddiefer Bitte einen Dank beigefügt für das Strafgericht, weldyes er 
an dem gemeinjamen Gegner, „dent plumpen Goliath der gelehrten Philifter” 
Kloß vollzogen hatte. Leſſing hatte die Bitte fogleid) erfüllt mit den Worten: 
„Sc wünſche nur, daß fie (die Ausgabe) die Mühe und Zeit belohnen mag, welche 
ein Manı darauf wenden wird, der aus feinem Kopfe mehr nehmen kann, als 
er aud) von dem Gelehrteften dabei angemerfet finden könnte,“ und zugleid) eine 
Handichrift des Äſchines aus der berzoglichen Bibliothek zu Helmftedt angeboten 
und geſchickt. Neisfe widmete ihm daher 1771 den dritten Band der Redner, 
welcher den Ajchines enthält, und folgte im Sommer desjelben Jahres mit feiner 
Frau, welche ſich ſchon damals fehr zu Leifing hingezogen fühlte, feiner Einladung 
nad) Wolfenbüttel und verlebte bier ſchöne Wochen. Mit einem freilich bitter: 
füßen Gefühl der Freude mußte es ihn erfüllen, wenn er am Abend jeines Lebens 
in Lejjings Beiträgen zur Gejchichte und XLitteratur (1773) als Beleg für den 
KRaltfinn der Deutichen gegen ihre Gelehrten folgende Stelle las: „Man denfe 
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an Abulfeda und Reisfe! an diefen einzigen Mann, der allein, bei der 
kleinſten Unterjtüßung, in diefem Felde der Gelehrfamfeit auf einmal Engländer 
und Franzofen ebenfo weit würde hinter ſich gelafjen haben, als dieſe vor den 
Deutſchen nun noch voraus find! an diefen einzigen Mann, der nur auch noch 
aufgemuntert zu werden braudyt, um ſich von einer ebenfo undanfbaren Anbauung 
eines andern Feldes wieder in diefes zu wenden.“ 

Aber, wie e8 einem Leifing fchlecht befam, daß er es aud) cinmal jo gut 
haben wollte, wie andre Menſchen, jo war aud) die Ausjicht, daß Reiske einen 
Leſſing zum Biographen erhalten follte, zu ſchön, als daß fie ſich hätte verwirk— 
lichen follen. Wohl plante Leſſing ein dreibändiges Werf über feinen „jehr 
guten Freund,“ welches ein genaues Verzeichnis eines jeden von ihm binterlafjenen 
Papieres, das fi) nur einigermaßen der Mühe lohnte, enthalten jollte, und war 
damit 1776 bejchäftigt, wohl durfte Frau Reisfe noch im März 1777 an einen 
Freund jchreiben: „vollftändiger, beffer und fchöner ift gewiß noch feines Gelehrten 
Leben bejcjrieben worden, als dieſes werden wird", aber bald darauf ſah ſich 
Leſſing durch die Macht der Verhältniffe genötigt, den Plan aufzugeben. 


* * 
* 


Ein verflärendes Licht endlich empfingen die zehn lebten Lebensjahre Reiskes 
durch jeine Frau, jene Frau, von weldyer Leifing gelagt hat: „Die Aufgabe ift 
gelöjet, ob ein Gelehrter heiraten joll, wenn es viele foldye Perſonen ihres Geſchlechts 
giebt,“ die „männergleiche Reiskia,“ wie Billoifon fie genannt hat. 

Reiske war ſchon mehrere Jahre Rektor und faft achtundvierzig Jahre alt 
als er fic) entjchloß, die viel jüngere Tochter eines ſächſiſchen Pfarrhauſes, welche 
es bei der erjten Begegnung dem bisherigen Feinde des weiblichen Geſchlechts 
angethan hatte, zur Lebensgefährtin zu wählen. Weldyes Glüd er in ihrem Be— 
fite fand, zeigt am beiten die Äußerung, Gott habe beichloffen, durch diefe Ver- 
bindung ihn endlich einmal für fein bisheriges Leiden zu erfreuen. Was war 
es aber aud) für eine Frau! Nicht nur Schön und fanft, gewedten Beiftes, fondern 
auch voll Verftändnifjes für feine aufopfernde Hingabe an die Wiſſenſchaft. Da 
das Licht jeiner Augen durch die viele Arbeit fchwächer geworden war, lernte fie, 
um ihm beim Bergleihen der Handichriften und bei der Korrektur der Druck— 
bogen zu helfen, bei ihm griechiic und lateiniſch und brachte es bald fo weit, 
daß fie auch Stücke der griechiichen Litteratur abjchreiben und überjegen konnte. 
Auch Für Lejfing machte fie aus einer Münchner Handichrift eine Abjchrift des 
griechiſchen ÄAſop und erhielt dafür in deffen Abhandlung über Romulus (1773) 
das überjchwengliche Lob, daß fie fid) dadurch um die griechifche Litteratur un— 
endlich verdienter gemadjt habe als eine Madame Dacier mit allen ihren franzö- 
fiichen Überfeßungen, Leffing aber trug dafür den prächtigen Tadel Reiskes da- 
von: „Aber, liebjter Rreund, ums Himmelswillen, wie fonnten Sie fo über die 
Schnure hauen! War das nicht eine wifjentliche, vorfäßliche Sünde? Wird nicht 
jedermann Ihr Konpliment parteilic) und übertrieben fchelten? Wie konnte der 
unftreitig und anerfanntermaßen große Dienft, den die Dacier ihrer Nation durd) 
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ihre überſetzung erwiejen hat, unter eine ſolche Kleinigkeit, deren ganzer Wert 
auf die Mühe des Abjchreibens hinausläuft, mit Billigfeit und Recht ermiedriget 
werden? Meine Frau hat freilich, wie leicht zu denken ift, wider Ihre Flatterien 
nichts einzuwenden, id) aber dagegen defto mehr. Ic) habe Urjache darüber zu 
zümen und auf Sie zu ſchmählen. Denn Sie verderben und verführen mir meine 
Frau. Ungemefjene Lobiprüche rücen immer gerne dem Frauenzimmer den Kopf 
von der rechten Stelle weg.“ 

Als Reiske zur Oftermeffe 1768 die Anfündigung erlafien hatte, daß er die 
griechiſchen Redner auf Subffription herausgeben wolle, in der beftimmten Er- 
wartung, daß wenigitens diefes große Werk die Unterftühung der gelehrten Welt 
finden würde, gingen nur zwanzig Thaler Subfkriptionsgelder ein. Und da er 
infolgedefjen nahe daran war, auch diefen Plan ganz aufzugeben, verlegte ſie, 
damit der Druc beginnen Fonnte, all’ ihr Gejchmeide, nachdem fie ihm die Zu: 
ftimmung abgenötigt hatte, „da zu ihrer Glücieligfeit feine glänzenden Steindyen 
nötig ſeien.“ Und jo ward das Werf in Gottes Namen begonnen und vollendet, 
jenes Werk, defjen Wert nur nad) einer Seite hin dadurd) bezeichnet wird, daß 
es eine Aufgabe ift, nur die Emendationen des Tertes zu zählen, welche durd) 
die Handjchriften nachträgliche Bejtätigung gefunden haben. Natürlid) ließ Reiste 
es fi) nicht nehmen, den erjten Band mit ihrem in Medaillon gejtochenen (leider 
ſchlecht getroffenen) Bruftbilde zu ſchmücken. 

Sie war ihm nicht bloß in feiner langen Krankheit eine aufopfernde Pflegerin, 
fondern nahın fid) aud) jener an, deren Schicjal ihm in jener Zeidenszeit befonders 
am Herzen lag, „der vaterlofen Waiſen,“ der Manuffripte. Sie vollendete die 
von ihm begonnenen Werke und brachte einen Zeil der hinterlajjenen Arbeiten 
zum Drud. Ja, als ihr der Hofrat und Ritter Michaelis in einer Rezenſion der 
audy von ihr herausgegebenen Selbitbiographie ihres Mannes defjen Andenken 
verlegt zu haben ſchien und überdies ihr diefe Rezenfion mit einem recht unzarten 
Briefe zufandte, da begnügte fie fid) nicht Diefem zu antworten „wie es einer 
deutjchen Frau geziemet, der die Ehre ihres Mannes nod) im Grabe teuer iſt,“ 
jondern fie ſprach ſich aud) in der allgemeinen Litteraturzeitung an der Hand von 
Briefen mit rücjichtslofer Offenheit über die Stellung aus, weldye Michaelis 
und Emefti ihrem Manne gegenüber einzunehmen für recht befunden hatten. 

Aber aud) nach feinem Tode verftummten die Anfeindungen und Anflagen 
gegen feine kühne Kritit noch lange nicht. Im Gegenteil, es jchien eine Zeit 
lang Mode, auf Reiske zu jchelten. Noc im Jahre 1820 ging von Holland eine 
Schmähichrift wider ihn aus, weil er ſich gegen diefes undanfbar gezeigt und 
jeine Gelehrten ſchlecht behandelt habe. 

Allmählich hat ſich der Sturm gelegt. Auf die Entrüftung find Worte 
höcyiter Anerkennung aud) aus den Munde des größten holländifchen Philologen 
des Jahrhunderts gefolgt: Gobet hat gejagt: „Einft find meine Landsleute gegen 
Reiste unbillig gewejen, das Gute aber fiegt: denn wer bewundert heut nicht Reiste?“ 

In feinem Vaterlande aber hat er auch heute noch nicht die volle Würdiguma 
gefunden. Zwar wurde feine Doktor:Difjertation jchon zwei Jahre nad) feinem 
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Zode vom Profefſor der Medizin Gruner eines Neudrudes für wert geachtet; 
auch murden feine Briefe über das arabiſche Münzweſen, Abulfed a's annales 
Moslemiei nod) in vorigen Zahrhundert, feine Gejchichte der Araber vor Muhamed 
1847 von Ferdinand MWüftenfeld mit der Begründung herausgegeben: „Seiner 
von denen, welche über die vormuhamedaniſche Gefchichte der Araber gejchrieben 
haben, wird Reisfe den Vorrang ftreitig machen wollen." Aber nod) find Reiskes 
Manen nicht gefühnt. Lieblinge der Götter und Menfchen find es, weldjen von 
der Mitwelt die eine, von der Nadjwelt die andre Hälfte der Anerkennung ge— 
zollt wird. Bei Reiste hat die Nachwelt faft alles zu thun. Einem Yreunde, 
welcher ihn bat, fic malen zu lafjen, fchlug er e8 ab mit den Worten: „die ge- 
lehrte Melt wird nichts verlieren, wenn fie mein Bild nidyt hat; meine Werke 
jollen als mein Bild dienen.“ Und doch hat er auch in dem gedrudten Werfen 
feinen Eifer für die Wiſſenſchaft nicht fo zur Erfcheimmg bringen fönnen, wie 
er wollte. Er hat viel mehr geichrieben, al3 befannt geworden iſt. Die animad- 
versiones, weldye er jelbft mit Recht die Blüte feines Geiftes nennt, machen 
im Drucd fünf Bände aus. Für mindeftens ebenforiel hat er den Stoff hinter: 
lafjen. Und auch feine Briefe bergen einen Schab nicht bloß von Lauterfeit der 
Gefinnung und Gemütstiefe, jondern aud) von Genialität und Gelehrjamkeit. 

Ein freimütiger Auffag in der Zeitichrift „Hiftorifches Portefeuille“ von 1784, 
unterzeichnet mit „Zeutelieb“, erhebt laute Klage darüber, daß die Handichriften 
Reiske's in Deutichland feinen Käufer fanden, jondern für eine Kleinigkeit übers 
Meer an einen Dänen famen. Heute ift es ebenjo unmöglich, diefelben aus der 
Königlichen Bibliothef zu Kopenhagen wie die Originale feiner Briefe aus der 
Univerfitätsbibliothet zu Leiden für Deutichland mwiederzugewinnen. Auch find es 
aufrichtige Verehrer Reiske's geweſen, welche diejelben jenen Bibliotheken ſchenkten, 
und fie werden in denfelben als der Schat, welcher fie find, geachtet, den Ge- 
lehrten jedod) mit danfenswertefter Liberalität zugänglid) gemacht. Aber jene Hand- 
ſchriften und Briefe veröffentlichen, ift eine Ehrenjchuld ber deutichen Wiſſenſchaft. 
Möge fie bald abgetragen werden! 

Mögen aber audy nie wieder in Deutfchland die Klagen gehört werden, 
weldye Reisfe erheben mußte, und mögen nie die Zeiten wiederfehren, welche ihn 
ins Ausland trieben und vom akademischen Katheder fernhielten! Mögen aber 
anderſeits jtetS jo reine Seelen wie die feine alle ihre Kräfte der Wifjenichaft 
und damit dem Waterlande widnıen! 


Breslau. Richard Förfter. 
Aftronomie. 
Neuere Forſchungen auf dem Gebiete der meflenden und phyſikaliſchen 
Aftronomie. 


Jeder Gebildete wird mit Freude und Intereſſe die enormen Fortſchritte ver— 
folgt haben, welche die photographiſche Methode in den letzten Jahren erfahren hat. 
Seit der erſten Anfertigung lichtempfindlicher Platten durch Daguerre im 
Jahre 1839 iſt dieſes Verfahren vielfachen Modifikationen unterworfen, die 
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einerſeits eine größere Billigkeit der herzuſtellenden Photogramme, anderſeits größere 
Empfindlichkeit gegen das Licht und damit verbundene kürzere Belichtungsdauer 
bezweckten. 

Das durch le Gray im Jahre 1850 erfundene ſogenannte „naffe Kollodium— 
Berfahren“ bezeichnet einen erjten Fortichritt, indem bier die Empfindlichkeit auf 
den 30fachen Wert gefteigert worden ift. Bei diefem Verfahren wird das 
empfindliche Silberſalz (Zodfilber) durd) einen chemifchen Prozeß und daher in 
feinfter Verteilung auf die Platte niedergefchlagen. Die entitehenden Bilder find 
wegen der ungemein feinen Verteilung außerordentlich fein in ihren Konturen, 
und infolge deſſen kann man diejelben unter jcharfer Vergrößerung betradjten, 
ohne eine Auflöjung der Bilder in verworren angeordnete Punkte befürdyten zu 
müfjen. Dies ift der Fall bei dem von dem Engländer Meddor 1871 erfundenen 
Berfahren der Aufnahme mit den Trocden-PBlatten. Bei diefem wird das licht- 
empfindliche Salz (Bromfilber) auf mechaniſchem Wege in die Gelatinefchicht ver— 
teilt, infolge defjen die Verteilung nicht annähernd der auf chemiſchen Wege 
erzeugten gleichkommt. 

Bei den empfindlichiten Platten erfennt man jchon bei 5—8 fadjer Ver: 
größerung das „Kom“ der Platte, und es löft ſich infolge defjen jede Begrenzungs: 
linie eines Objekts in ein verworrenes Gemenge einzelner Punkte auf, die dann 
eine genaue Meſſung ſehr erichweren. 

Die bedeutend erhöhte Lichtempfindlichkeit und befonders der Umstand, daß 
wegen des vereinfachten Verfahrens der Entwicelung diejer Platten in den Bildern 
feine wejentlicye Verzerrungen auftreten, geben einen jo großen Vorzug, daß man 
gerade dieſe hauptjächltd) bei aftronomifchen Unterfucdyungen verwertet. 

Die Einführung der photographiſchen Methode in die Aftronomie hat nun 
in verjchiedenfter Richtung epocyemachende Neuerungen zur Folge gehabt. 

Der Vorzug, den die photographiiche Methode vor der Beobadytung mit 
dem Auge hat, ift einmal der fait volljtändige Mangel jubjeftiver Beobadytungs- 
fehler und namentlidy der Umftand, daß ein höchſt ſchwaches Objekt durch hin— 
reihend ausdauernde Belichtung auf der Platte markiert werden fann, während 
das Auge niemals durd) nody jo ausdauerndes Anbliden eines Schwachen Objekts 
dasielbe in der Meile deutlicyer hervortreten ließe, wie es bei der Platte der 
Fall ift. 

Wohl übt fid) das Auge, bis zu gewiſſen Differenzen in der Intenfität der 
Beleuchtung benadybarter Bartien Unterfchiede wahrzunehmen, aber diefem Vermögen 
find bald Grenzen gelebt; die Photographie ift aber nur von der Menge des 
auf fie fallenden Lichtes abhängig, und diefe kann durch hinreichende Verlängerung 
der Zeit der Belichtung beliebig vermehrt werden. 

Auch die durch die Luftbewegungen bervorgerufenen Schwanfungen der Sterne 
(„Seintillieren von Sternen“) kommen auf der Platte lange nicht in der Weiſe 
zur Geltung, wie diefes beim Beobachten feiner Objekte durch das Auge der 
Fall ift. 
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Wohl erzeugt das Scintillieren eine minder jcharfe Begrenzung des Bildes, 
aber die mittlere Stellung des Sternes bleibt die dunkelſte Stelle im Bilde und 
ermöglicht eine hinreichend präzife Mefjung auf der Platte. 

Eine bedeutende Aufgabe für die Photographie bildet die große Katalogi- 
fierung der Sterne bis zur 11. Größe hinunter mit Hilfe photographiicher Platten. 
Es werden ungefähr 3000000 Sterne durd) diefe Aufnahme verzeichnet werden. 
Daneben jollen Platten angefertigt werden, die Sterne bis zur 14. Größe auf: 
nehmen, fo daß die Zahl der Sterne auf den nad) Photogrammen angefertigten 
gegen 30—40 Millionen betragen wird. 

Diefe Platten geben uns zahlloje Sterne in ſolchen Regionen des Himmels, 
die für das unbewaffnete Auge aud) wicht einen einzigen Stern erkennen lafjen. 

Die hohe Bedeutung diefer Aufgabe leuchtet ein; denn von jeher hat die 
mefjende Aftronomie fid) zu einer der Hauptaufgaben die Trage nad) der Orts— 
veränderung der Gejtirne geſtellt. Die photographiichen Platten geben dem 
Foricher ein bei weiten größeres Beobadhtungs-Material an die Hand, als es 
die bisher üblichen Zonen-Unternehmungen vermögen — dieſe umfaffen nur gegen 
200000 Sterne. Nach Ablauf eines Jahrhunderts wird eine Wiederholung der 
photographiichen Aufnahme über jene Fundamentalfrage unter Zuziehung der 
jeßt angefertigten Platten eingehend Aufichluß ergeben. 

Die Arbeit iſt jeit 1887 in Gang, wo durd) einen Kongreß die Verteilung 
der Aufgabe an die verſchiedenen Sternwarten jowie der ganze Plan des Unter: 
nehmens beraten wurde. Die Zahl der ſich beteiligenden Stermwarten be— 
trägt 23. 

leid) wichtig ift die photographiſche Methode für die Kenntnis der Geftalt 
der Mebelfledte geworden. Die Nebelflede fafjen wir auf als nod) in der Ent: 
jtehung begriffene Welten; die Speftral-Analyje hat uns gezeigt, daß ein großer 
Teil von ihnen aus ungeheueren Gas-Maſſen befteht, die immenſe Teile des Welt- 
als ausfüllen. 

Über die Geftalt und die Geftalt-Anderungen wiſſen wir wenig. Die Zeichnungen, 
die von den verjchiedenen Beobadjtern angefertigt find, ergeben jo jtarfe Ab- 
weidhungen, daß man die einzelnen oft nicht zu identifizieren vermag. 

Einer der jchönften Nebel ift der Andromeda:Ntebel, der in jüngfter Zeit von 
Roberts auf einer 4 Stunden erponierten Platte aufgenommen wurde. Während 
man aus den bisher bergeftellten Zeichnungen über die Natur diefes Gebildes 
nichts entnehmen Fonnte, drängt fid) einem bei Anblic des Photogramms jofort 
die Daritellung auf, dab wir hier eine Welt vor uns haben, wie fie der Saturn 
zeigt: helle Ringe umgeben einen fejteren Kern. Wir jehen eine Welt in einem 
Zuftande, den unſer Sonnenſyſtem nad) den Anſchauungen von Kant-Laplace 
von vielen Jahrtauſenden auch gezeigt hat. 

Mit Hilfe der Photographie wird es gelingen, einerfeitS die wahre Geftalt 
der Fleden kennen zu lernen und anderjeitS durch Vergleich mit Aufnahmen, die 


nad Zahrzehnten angefertigt werden, zu prüfen, ob die Nebel Geftalt-Anderungen 
erlitten haben. 
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Eine dritte wichtige Aufgabe entiteht durch eine Vereinigung der photogra- 
phiſchen mit der jpeftralanalytiichen Methode, eine der fruchtbarften und fchönften 
Ideen, die durch Prof. Vogel (Potsdam) angegeben wurde. Es wird bierdurd) 
möglich, die Geichwindigkeit anzugeben, mit der ſich die verfchiedenen Sterne im 
„Bifionsradius* (Verbindungslinie Erde-Stern) bewegen. Es werden mit dem 
Potsdamer Initrumente etwa 55 Sterne ausgemefjen werden können. Die Genauig- 
feit, mit der wir dieſe Geſchwindigkeit jeßt zu meflen im ftande find, beträgt 
1 Meile (bei einigen Sternen etwas weniger, bei andern mehr). Die ungemein hobe 
Bedeutung der neuen Methode leuchtet ein; jeit Ende des vorigen Jahrhunderts 
hatte man fid) bemüht, die Bewegungen der Sterne gegen das Sonnenſyſtem 
fennen zu lernen. Nur wenige Sterne, bei denen man eine Parallare kannte, er: 
möglidyten eine jolhe Beitimmung, allerdings war die Bewegungsridtung 
durd; eine große Zahl von Beobachtungen feitzuftellen möglid. Die bleibende 
Lücke, auch die Größe der Geſchwindigkeit feftzuftellen, füllt diefe neue 
Methode aus. 

Bevor wir nähere Angaben über die Methode machen, jollen einige Refultate 
der Vogel'ſchen Meſſungen angeführt werden. 

Die Eapella (a im Fuhrmann) bewegt ſich mit einer Gejchwindigfeit von 
ca. 3,5 Meilen pro Sefunde von der Sonne fort. Der Bolarftern (a im feinen 
Bären) nähert fid mit ca. 3,5 Meilen Gejchwindigfeit der Sonne, « im Perſeus 
nähert ſich mit 1,5 Meilen, Ddiejelbe Bewegung zeigt der Brocyon (= im feinen 
Hund). 

Um das Prinzip diefer Methode Far zu machen, wenden wir uns am beften 
zunächſt an die Akuſtik. Ein Ton entiteht durch periodiihe Schwingungen der 
. Luft; die Zahl der Schwingungen in der Sekunde giebt die Tonhöhe, die Stärke 
des Tones ift bedingt durd) die größere oder geringere Strede, welche die Luft: 
teilchen zurücdlegen. Wird das Ohr von einer beftimmten Zahl folder Luftimpulſe 
in der Sekunde getroffen, fo hören wir einen diefer Zahl entſprechenden Ton. 
Die einzelnen von der Tonquelle ausgehenden Impulſe pflanzen fidy nun mit be 
ftimmter Beit durch den Raum fort (ca. 330 m per Sekunde). Bewegen fidy nun 
Zonquelle und Ohr gegen einander, fo wird das Ohr bei einer Annäherung mehr 
Impulſe, bei einer Entfernung weniger Smpulfe erhalten und damit der Ton 
fteigen oder fallen. Von der Richtigfeit diefer Thatſache kann man fid) leicht auf 
einer Eifenbahnfahrt überzeugen. Nähern fid) zwei Züge, jo wird der Pfiff der 
entgegenftommenden Lokomotive zuerft in feiner Tonhöhe fteigen, dann fallen. 
Fährt der Zug an einem in Thätigfeit befindlichen Glodenfigual vorbei, jo fteigt 
der Ton im Momente der Annäherung ſehr beträdylidy, um gleidy darauf wieder 
in feiner Höhe bedeutend zu fallen. 

Auch das Licht befteht aus periodifchen Schwingungen; dieſelben entjtehen 
im Äther und find ihrer Zahl nad) enorm viel größer als die der Luft; während 
der höchſte Ton ca. 40000 Schwingungen in der Sefunde macht, ift die Schwin- 
gung des tiefften Rot — 478 Billion in der Sekunde. Denken wir uns eine leuch- 
tende Kochſalzpflamme, die faft nur Licht von einer Wellenlänge (der Linie D 
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im Sonnenfpeftrum entſprechend) und fomit von beftimmter Schwingungsdauer 
ausfendet, ſich gegen das Auge bewegen, jo wird die Zahl der Ather-Impulfe 
auch in diefem Falle vergrößert oder verkleinert werden, je nadydem fid) die Licht: 
quelle nähert oder entfernt. Die Farbe des Lichtes würde Damit mehr nach dem 
blauen oder roten Ende des Spektrums rüden. Bei einem Körper in Weißglut 
— der befanntlidy ein Eontinuierlicyes Spektrum liefert — würde fid) bei relativer 
Zage-Änderung das ganze Spektrum gleichzeitig nad) dem einen oder andern 
Ende verichieben und eine Anderung in dem Charakter des Spektrums nicht 
beobachtet werden. Treten jedody Fraunhofer'ſche Linien im Spektrum auf, fo 
werden dieſe (jcheinbar) an der Berjchiebung teilnehmen. Projiziert man nun 
durch eine irdiiche Lichtquelle, die Licht von der Wellenlänge ausfendet, das einer 
Fraunhofer'fchen Linie entipricht, eine helle Linie auf das Sternfpeftrum, fo wird 
diefe die Lage firieren, die jene dunfle Linie bei ruhendem Sterne hätte. Auf 
diefe Weiſe erfennt man die Verfchiebung und fann ihre Größe ausmefjen. 

Eine einfache mathematifche Überlegung lehrt uns nun den Zufammenhang 
zwijchen der Größe diefer Verjchiebung und der Gejchwindigfeit fennen, mit der 
fidh die Lichtquelle gegen den Beobachter verichiebt. 

Diefes unter dem Namen des „Keppler’ichen Prinzips“ befannte Theorem 
bildet nun die Grundlage für Beobachtungen, die zum Zwecke haben, feine Größe 
fejtzuftellen. Die Schwierigkeit liegt nur in der genügend präzifen Mefjung der 
Verſchiebungsgröße. 

Die direkte Meſſung hat wenig befriedigende Reſultate ergeben. Man konnte 
nur in ganz beſonders ruhigen Nächten Mefjungen überhaupt ausführen, da die 
Schwankungen des Sternbildes die feinen Abforptionslinien im Spektrum oft ganz 
verſchwinden lafjen. 

Die photographiihe Methode ift von foldyen Mängeln frei; wohl bewirkt 
bier das Sointillieren eine größere oder geringere Verſchwommenheit der Linie, 
jedod) ift die wirkliche Lage im Spektrum durd; Dunkelheit volltommen markiert 
und für die Mefjung genügend erfenntlih. Um photographiiche Aufnahmen zu 
machen, ift eine einigermaßen klare Nacht ausreichend, und es ift num möglich, 
die Zahl der Platten und damit der Meffungen jo zu vergrößern, daß die Ge- 
nauigfeit, mit der die gejuchten Größen feftgeitellt werden jollen, weiter und 
weiter getrieben werden kann. Auch hat man für jede Mefjung eine ganze Reihe 
von Linien zur Verfügung. 

Als hauptſächliche VBergleichslinie nimmt Vogel die eine blaue Linie des 
Mafferftoff3 (Hg), die gleidyzeitig bei der Aufnahme des Sternphotogramms mit 
photographiert wird. 

Vogel bedient ſich bei feinen Verſuchen, um das Sternſpektrum zu erzeugen, 
eines Prismenfates von ftarker Disperfion. Verſuche, durch Die noch jtärfer dis— 
pergierenden Gitter Sternipeftren zu erzeugen, find mißlungen, da hier die Inten— 
fität der Speftra zu jchwad) wurde, um noch merflicye Linien zu zeigen. Da: 
gegen finden diefe Gitter bei dem intenfiven Lichte der Sonne mit großem Vor: 
teil Anwendung und haben bei Mefjungen der auf der Sonne vor fid) gehenden 
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Bewegungen (Entftehen von Brotuberanzen, Rotationsgeichwindigfeiten 2c.) zu 
jehr ſchönen Refultaten geführt. Prof. Duner in Ems giebt an, daß er aus 
feinen Mefjungen die Geſchwindigkeit bis auf einen Fehler von 20 m pro Sekunde 
fejtgeftellt habe. Es wird uns daher diefe Methode über mande Fragen über 
Bewegungs:Vorgänge auf der Sonne Aufſchluß ergeben, die durd) andre Mefjungen 
nur unvollkommen oder gar nicht beftimmt werden können. 

Die Geichwindigkeiten, mit denen auf der Sonne materielle Teilchen ſich 
fortpflanzen, fommen auf der Erde nidıt annähernd vor. Die ftärfiten Stürme 
auf unfrer Erde pflanzen fid) mit 30—40 m Geicdwindigfeit in der Sekunde 
fort. Auf der Sonne ſieht man mitunter Protuberanzen von gegen 20000 
Meilen Höhe, und diefe Gebilde entitehen oft in der Zeit einer Viertelſtunde: das 
führt auf Gejchwindigfeiten der Gasteildyen, die 150—300 km in der Sekunde 
betragen. 

Neue wichtige Aufichlüffe hat eine jehr verdienftvolle Arbeit Wilfings (Potsdam) 
gegeben, der die Sonnenfadeln einer näheren Unterfuchung unterzog. 

Die Oberfläche der Sonne bietet bekanntlich bei der Betrachtung durch ein 
Fernrohr durdjaus Feine Regelmäßigfeiten dar. Poren, Flecken und Yadeln finden 
fi) in ziemlich regellojer Verteilung auf der Fläche. 

Die beiden legteren Gebilde find es nun, die für die Erkenntnis der phyſi— 
faliichen Natur der Sonne und für die Rotationgdauer derjelben die wichtigften 
Forihungsmittel bilden. 

Die Fleden erjcheinen mir zwijchen 40° nördlicher und jüdlicher Breite (der 
Sonne) meift in ihrer Gejtalt jehr veränderlic), zuweilen jehr wenig veränderlic 
Die meiften zeigen eine ftarfe Eigenbewegung. 

Um daher durd) fie die Rotationsdauer bejtimmen zu können, muß man 
durd) eine große Zahl von Beobachtungen an verjchiedenenen Fleden die Eigen- 
bewegung zu ermitteln fuchen. 

Es ergiebt fid) nun aus diejen Beobachtungen das merkwürdige Refultat, 
daß Die verjchiedenen Teile der Sonnen-Oberflähe eine verſchiedene Rotations- 
zeit zeigen. 

Es folgt nämlich für die täglichen Drehungsmittel 5, um die Sonnen-Are: 
für die Breite + 30° 3— 13,85° für die Breite — 30° 6 = 13,63° 
(nördlid)) + 10 = 14,21 (jüdlid)) — 10° = 14,23 

+0 = 14,35. 

Wilfing hat num aus Yadelpofitionen, die auf Photogrammen ausgemefjen 
wurden, das Rejultat abgeleitet, Daß für alle Regionen, in denen jid 
Fadeln zeigen, die Rotationsgejchwindigfeit gleich if. Er fand für 
dieje den mittleren Wert & — 14,2698, und hieraus leitet fid) die Zeit, welche 
die Sonne zu einer volljtändigen Umdrehung gebraucht, ab zu 254 55647. Die 
Fadeln finden ſich im Gegenjaß zu den YFleden an allen Zeilen der Sonnen— 
Oberfläche, am dichtejten gewöhnlid; in der Nähe der Fleden, denen fie meijt 
vorangehen. Wilfing kommt auf Grund der Diskuffion des vorhandenen Beob- 
achtungs-Materials zu dem Schlufje: die Fackeln haben ihren Urjprung in tieferen 
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Regionen der Sonnenatmoſphäre; ſie zeigen den Sitz der Kräfte an, die zunächſt 
Veranlaſſung zu den metalliſchen Protuberanzen, dann der ſpäter entſtehenden 
Flecken ſind. 

Dieſe Anſchauung, daß die Flecke tieferen Regionen der Sonnenatmoſphäre 
ihre Entſtehung verdanken, hat auch Pater Secchi vertreten und daraus ſeine Beob— 
achtungen erklärt, daß beim Entſtehen einer Fleckengruppe die neueren Flecken 
größtenteils an dem dem alten Flecke voraneilenden Teile der Sonnenfläche entſtehen, 
da eben das Erſchütterungszentrum größere Winkelgeſchwindigkeiten zeigt als die 
höher gelegenen Regionen, in denen die Flecken ſich befinden. Gleichzeitig 
erklärt dieſe Anſicht ſehr ungezwungen die ſtarke Bewegung eines neu ent— 
ſtandenen Fleckes im Sinne der Rotation der Sonne. 


Halle. Karl Schmidt. 


N 2 


ZReitbeſchwerden. 


Ein gefährlicher Sport. 


1" Nerven find nicht mehr zufrieden, wenn immer nur die alten Melodien in ben 
ruhigen Taften eines Adagio maestoso auf ihnen gefpielt werden, fie wollen neue Weijen 
in bewegterem Tempo; angenehm berührt zu werden genügt nidyt mehr, jie wollen ſtürmiſch er— 
regt jein und bertändig vibrieren. Iſt e8 eine Krankheit? Gewiß, aber eben jo gewiß, daß fie 
ohne diefe Krankheit nit zur Ruhe fommen, es it eine Krankheit, die zu ihrem Beſtehen not- 
wendig ift. Möglicd Übrigens, nach den Entdedungen Darwin’s fogar ziemlich ficher, daß mit 
der Zeit eine Anpafjung der Nerven an die ihnen geitellten Zumutungen ſich vollgieht, daß 
alfo auch jie unter dem Prinzip der Entwidelung jtehen. Warum auch nidyt, wenn der ganze 
Menſch mit Haut und Haaren diefem Gejeh verfallen it? Und diefer Entwidelungsprozep, 
defien darf man ebenfall3 ficher fein, geht jchon jet in rafcherem Tempo vor ſich als bisher 
und wird mit jedem folgenden Jahrhundert ein piu presto aufweifen. Was am Anfang unjres 
dritten chriftlichen Sahrtaufends (angenommen, diefe chronologiſche Bezeichnung werde nicht als 
„altmodiſch“ einer moderneren Plab gemacht haben!) was da im Nervenleben der species 
homo ber Hauptmotor, auf deutijh „Trumpf“ fein wird — wer möchte das zu jagen fi er- 
fühnen! Wir hätten auch, zwar nicht auf gut deutjch aber immerhin bezeichnend jagen können: 
Was für ein Hauptiport wird es jein? Denn der „Sport“ iſt e& ja, in diefer oder jener Er— 
ſcheinungsform, der unfre Nerven in Schwingung verfeßf und nad dem fie düriten. 

Aber verjhieden find fie, diefe „Sports“, fehr verichieden, das muß man jagen, und darum 
können fie auch nicht alle rationell fein, mit Leidenjchaft betrieben kann fogar jeder in Thorbeit 
und Wahnwig aus und umſchlagen, und die Thörichten find nicht immer nur im Lager der 
Ungebildeten und Schwachen im Geift zu finden. Im Gegenteil. Unter allen menſchlichen 
Eigenſchaften hat nun aber die Thorheit Anwartſchaft auf die längjte Dauer, denn wir geben 
uns (auch die jogenannten Gebildeten unter uns) redlich Mühe, auch die Thorheiten andrer zu 
verewigen. Am meiften bejchwert iſt in dieſer Beziehung das Konto der Herren Beitungs- 
redafteure umd ihrer Korreipondenten. Keine Dummheit, Donquiroterie, Renommtiijterei, die im 
Thal oder auf der Höhe fpielt, wird dem Leſer gejpart, und je verrüdter die Komödie ift, um 
fo mehr bemüht man fid), leider, fie zu einem Drama aufzubaufhen, worin die „Sportämen“ 
als Helden agieren. Diejen ift natürlich die genannte Rolle ganz nad) ihrem Geihmad, denn 





374 Deutſche Revue. 


gerade um dieſes Heldennimbus willen führen fie ja ihr Speftafelftüd mit der Schellen- 
fappe auf. 

Der fpezielle Sport nun, über ben wir bier einige Worte „verlieren“ wollen, ift zwar nicht 
ganz modern, aber in feinen Ausjchreitungen und Ercentrizitäten darf er als modern bezeichnet 
werden, zugleich als eine der augenfälligiten Blüten im großen Garten menfchlicher Thorheit und 
Eitelkeit. Wir meinen den Bergjport, und damit man uns nicht jelber einen Thoren jchelte, 
ſintemal, wer gegen den Beitftrom ſchwimmt, bejagten Namen verdiene, jo jei gleich hinzugefügt, 
dat zunächſt der Bergsport im Winter gemeint ift, obzwar nicht zu leugnen, daß der Sport 
auch zur Sommerzeit fich oft in eigentümlicher Gewandung zeigt und einem normalen Gehim 
nicht® weniger ald Beifall oder gar Bewunderung entlodt., Man würde aljo, im Hinblid auf 
dieje Erfahrung, auch Fein Verbrechen begehen, mern man den Bergfport im allgemeinen, 
ohne eine jcharfe Linie zwiihen Sommer und Winter zu ziehen, nad feinen Schattenjeiten 
projizieren wollte, jedenfalls ift ed aber höchit verzeihlich und begreiflich, wenn eben jetzt, wo die 
Vorboten der fommenden Steigeluft — febris montana acuta — bereits in der Luft ſchwirren, 
der Faden anfegt, an welchem unjre Gedanken und Erinnerungen zu jenen tollfühnen Winter: 
fahrten moderner Bergherfuleffe herausflattern. Bergeht doch Fein Jahr, daß nicht unſre 
Zagesblätter mit allem Pathos haariträubender ſchauerdurchrieſelter Erregtheit von foldyen 
Ad: und Krachſtücken zu erzählen wiffen, die es auf irgend einem Eisriefen der Schweizer- ober 
Tiroleralpen abgejehen haben — ad majorem sui gloriam! Man feunt ja die rührenden, 
bereit3 landläufig gewordenen Stoßjeufzer der herzbeflopften Reporter, deren Sympathie die 
„kühnen Schneeargonauten“ auf ihrer Fahrt begleitet: „Mit Angft und Bangen harrte man 
der Rückkehr diefer Erpedition entgegen“ — und fo weiter und fo weiter. Wir aber jagen: 
Sie verdient es gar nicht, daß man fih um fie kümmert, noch viel weniger, daß man ihr in 
den Tagesblättern die Ehre einer Erwähnung anthut, denn alle diefe Winterfeldzüge gegen 
Bergriefen find pure und zugleich frevelhafte Donquiroterien, die nicht einmal die Ehre 
verdienen ind Tierbuch aufgenommen zu werden. Selbſt im Sommer laffen wir uns diejes 
Heldentum nur dann gefallen, wenn mehr als ein bloßer perfönlicher Sport dahinter ftedt, und 
ſolche Leute fi damit abgeben, die etwas damit und daraus zu machen wiflen, welche beob- 
achten und ihre Beobachtungen zu verwerten und fruchtbar zu machen im jtande find. Wenn 
Gelehrte wie Saufjure tagelang oder gar wochenlang) auf der Höhe eine Montblanc allen 
Gefahren zum Trotz fampieren, fo wiſſen wir, warım; fie haben ihr Leben an ihre Forſchung 
gefegt, und das verdient Hohadtung. Daß aber Montblanc und Jungfrau oder jonft ein aller 
höchfter Vertreter der Hochalpen darum und dazu gefchaffen fei, damit ein paar fpleenfüchtige 
Engländer oder (weil die Narrheit am meiften anjtedend) anderweitige Steigetiere fie im 
Winter heimſuchen und neben ihrem bischen Leben auch das jedenfalls viel foftbarere der armen 
Führer freventlih aufs Spiel jehen, das wird doch niemand behaupten wolken. Das ficherite 
Mittel, dem Unfinn (oder beffer: Unfug) zu ſteuern, wäre, ihn völlig zu ignorieren; nichts 
leiftet jenem Fieber, dad man mit Fug und Recht al$ rabies montana bezeichnen dürfte, mehr 
Vorſchub, als wenn man jeine Paroxysmen urbi et orbi verfündet und glorifizier. Kommt 
einmal von Grasmi „Lob der Narrheit” eine neue, zeitgemäße Bearbeitung heraus, nun, damm 
werden ja dieje Bergfere ein Hauptlapitel darin einzunehmen haben, aber bis dahin jchmeige 
man fie tot und gönne ihnen eine Ehre nicht, die fie nicht verdienen, oder wenn man fie vor 
Drud nicht bewahren will, jo behandle man fie ſtatiſtiſch, das heißt, man füge zu dem periodiſch 
veröffentlichten „Stand der anftedenden Krankheiten“ noch eine weitere Rubrif mit dem Titel 
„Gletſcheritis“ und lafie die von ihr befallenen und durd) fie gefallenen Heldenjeelen als ara- 
biiche Zahlen aufmarfchieren. Das eine oder das andre Mittel würde entichieden ablühlend 
wirfen, jo abfühlend, daß es mit der Winterfälte zufammen auch den glühenditen Eifer zu Eis 
machen würde. 


Was nun aber die „Bezwingung“ jener Riefen im Sommer betrifft, jo hat man von jeher 
allerlei Phrajendl zugegofien, um diejes Gericht einem gefunden Gefhmad geniekbar zu machen. 
Die einfache Wahrheit ift folgended: Der Menſch hat einen angeborenen und dur Jahr 


Zeitbefwerden. 375 


taujende ftetigen Fortichreitend und Gelingens gefteigerten Trieb, über die Außenwelt (Natur) 
Herr zu werden und ihre Kräfte fich dienftbar zu machen. Es ift die Madhtfrage, die au 
bier wie überall fpielt, und diefe hat ihre Wurzeln nicht nur im Nutzen und perjönlichen Bor» 
teil, alfo in der Selbftjucht, fondern im Gefühl geiftiger Überlegenheit, welcher aud) der Rechts» 
titel der Herrihaft über die Außenwelt zufomme Ob nidt auch dieſes Gefühl aus den 
Atomen einer geiſtigen Selbitiucht zuſammengeſetzt jei, mag bier unerörtert bleiben — jeben- 
falls ijt fie feinerer und edlerer Art aldö die gewöhnliche, Wenn nun jemand, der einen Berg- 
koloß mit Mühe und Not beitiegen hat, glaubt, ein Stüd Natur überwunden zu haben, jo mag 
man ihm den Wahn lafjen, obgleidy er fi ja eigentlich nicht einmal die plumpe Materie, ge- 
ihweige denn eine Naturfraft unterthan gemadt hat; man wird es ihm auch, falls ihm 
jelber und andern, die ihm nahe jtehen, an feinem eben nicht viel gelegen ift, nicht wehren 
fönnen, wenn er es um jenes Hochgefühles willen glaubt in die Schanze ſchlagen zu dürfen — 
aber prahlen ſoll er nicht und andrer Leben (wir denfen hier zunächſt an die Führer) aufs 
Spiel ſetzen joll er nicht, denn was er that, iſt Feine Heldenthat, es ift ein Aft befriedigter 
Selbitliebe, wenn nit gar ordinäre Eitelkeit, weiter nichts. Zudem gelangt mur hödhit 
felten die Kunde an unjer Obr, daß ein auf einer Fußtour verunglüdter oder invalid ge- 
worbener Führer, beziehungsweije deſſen Familie, „generös" belohnt worden jei — und doc 
wäre auch das denkbar höchſte Maß der Entihädigung bier nur Pflicht und noch Feine 
Grokmut! 


Wir lafjen no ein neues Motiv für gewagte Bergtouren gelten. Sagen wir Wißbegier, 
fo ift das zu viel gefagt, nennen wir ed Neugier, zu wenig. Das Neue, dad bloß Geahnte, 
faum Borftellbare endlih einmal mit Augen zu ſchauen und mit Händen zu greifen, die Sehn- 
jucht, jene großartige Einöde und jhaurige Einfanıfeit einmal voll und ganz zu genießen und 
auf Sinn ımd Gemüt einjtrömen zu laffen, iſt mehr al$ bloße Neugier, e3 liegt ein ethiſcher 
Trieb zu Grunde. Wie das feuchte Element den „Fiſcher“ in feine ftille, fühle Tiefe mit 
magijcher Gewalt herunterzieht, fo zieht eine unfichtbare Hand den Thalbemwohner hinauf zu 
dem einfam ragenden Berggipfel, wo er allein und ohne Zeugen der unverfäljchten, un— 
verhüllten Natur ins Riefenauge ſchauen darf. Das find die wahren Bergfteiger, dieje laſſen 
wir uns gefallen, aber diefe behalten auch das Grlebte und Empfundene für fih und prablen 
nicht mit der überjtandenen Gefahr. Wenn fie glauben, für folde Augenblide unausfpredlichen 
Empfindens ihr Leben einjegen zu dürfen, fo ift das ihre Sache, und niemandem fonft fteht es 
zu, das Für und Wider abzumägen. Ich habe einen ſolchen ftilen Alpenwanderer gefannt, er 
hat an den Stellen, wo es halsbrecheriſch zu werden begamı, feine Führer zurücdbleiben geheißen 
und allein jeine Kletterpartie fortgefebt. Und weil der wahre Alpenwanderer auch ein wahrer 
Menſch jein darf, fogar foll, fo wird er auch andern, die mit weniger Kühnheit, Kraft und 
Todesverachtung ausgerüftet find, von Herzen gern diejelben Empfindungen gönnen, wenn diefe 
auf weniger mühjamem Wege erreichbar find. Aber das find fie nicht, können es nicht voll und 
ganz fein; denn es fehlt ihnen das Gefühl einer wohlverdienten Belohnung für ausgeftandene 
Mühen, der geheimnisvolle Reiz bejtandener Gefahr. Wenn uns einmal der Schienenjtrang 
bequem den Gipfel der „Sungfrau” erreichen läßt — unmöglich fcheint die Sache ja nicht — 
jo jtehen wir zwar auf der gleichen, räumlichen Höhe wie der rechte Alpenklubbift, der feinen 
Weg dur das ſchauerliche Eouloir des Rotthales genommen hat, aber bei weiten nicht auf 
der gleihen Empfindungshöhe, es brauchen nicht einmal händereibende Mylords und pelz— 
befradhtete Myladies um uns herumzuſtehen und mit ihren blajiert nichtsjagenden, langweiligen 
Gurgeltönen well, very well und yes, yes bie heilige Stille zu entweihen, um dann im 
nahe gelegenen „Hotel“ wieder, naturgefättigt, unterd warme Dedbett zu kriechen. Gleichwohl 
war es von jeiten gemwiffer hyperalpiner Naturen im Schoße des fehweizeriihen Alpenklubs 
ungereht und jogar ein wenig lächerlich, von vornherein gegen die Sdee eines Eifenftranges 
über die „Jungfrau“ fich zu ereifern, weil und wasmaßen fie durch felbigen Strang in ihren 
Hoheitörechten verkürzt würden! Als ob es da ein Vorrecht gebe! „Freiheit herricht im Reich 
der Lüfte!” Neulich ift ein edler Menfchenfreund zu demjelben Ergebnis gelangt wie jene Alpen: 
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fanatifer, nur ift fein Motiv ein andres. Er bat die eifenbejchiente „Jungfrau nämlid aus 
dem janitarifchen Gefichtswinfel fich angejehen und gefunden, man dürfe die reifelujtige, aber 
gewöhnlich etwas unvorfichtige Menjchheit nicht den Gefahren verfchiedenartiger Erfältungsformen 
als da find: Schnupfen, Hald- und Radenfatarh, Bronditis, Laryngitis, Pleuritis, Pneumonie 
u. ſ. w. ausfegen, welche Krankheiten ſamt und fonders im raſchen Temperaturwechſel ihren 
Urfprung hätten. Der Dann hat in einem Punkt entjchieden recht: Die Temperatur im Thal 
ift merklich verfchieden von der auf dem Gipfel; mur hat er vergeflen, die Frage zu ftudieren, 
ob und warum es der Gejundheit zuträglicher fei, wenn jemand mit unſäglicher Mühe feuchend 
und dampfend in den Regionen des ewigen Schnees anlangt, ald wenn er diejes Keuchen und 
Dampfen durd die Lokomotive bejorgen läßt. Mag die Entiheidung lauten, wie fie will — 
der letzte Sag muß lauten: Dergleihen muß man jedem einzelnen überlaffen. Jeder ift jeines 
Glüdes Schmied und feiner Gefundheit Herr. J. M. 


os 


Titterarifiche Berichte. 


Gefhichte der deutichen erlegen run | — zu dürfen als der, daß Stein diejenige 
während der Befreiungsfriege und des orm der deutjchen Einheit, die ſich zwei 
Wiener Eongrefjes 1812—1815 v. Wil- Menſchenalter nad ihm gebildet hat, als Pro- 
helm Adolf Schmidt. Aus defien Nach- phet, ald Borbildner, als Patriot in jeiner 
laß herausgegeben von Alfred Stern. | Seele getragen, betrieben, zur Erfüllung zu 
Stuttgart 1890. Verlag von G. 9. | bringen verfjucht habe. Von Etein, dem ehe 
Göſchen. maligen preußiſchen Miniſter, ſchien es jo durch— 

Dieſe in dem Nachlaß des jüngſt verftor- | aus naturgemäß, dab er Preußens Führerrolle 
benen Verfafiers beinahe vollendet vorgefundene | als jelbitverftändlid angenommen und nad) 

Studie dürfte jowohl in Rüdficht des behandel- | allen ihren Vorteilen gewürdigt habe. Nein, 

ten Gegenstandes ald auch rüchichtlich der Er- | mehr noch. Der Tradition nad follte Stein 

ebnifie als die bedeutendite Leitung des audy | zwar notgedrungen ſich der Idee eines Bundes- 
onſt doch nicht unfruchtbaren Hiitoriferö an Montes gefügt, als „Ideal“ jedoch jederzeit den 
zufehen fein. Das Rejultat der Unterfuhung | Einheitsſtaat angejehen haben. Mit dem ganzen 
ift geradezu verblüffend und zeritört eine Le- | Jubel freudiger Uebereinjtimmung hat noch 
gende, die ein halbes Jahrhundert hindurch un- | jüngit Herrv. Treitichfediefes „Ideal“ undjeinen 
widerlegt umlief und im Berlauf der Zeit, | Träger gepriefen und gewiſſermaßen einen Hader 
wie das jo zu geſchehen pflegt, immer voller | mit dem Weltgeſchick begonnen, das ihm die Ber- 
klingende Accente angenommen hatte. Da es | wirflihung troß allem Ringen und Streben 
ſich um nichts Geringeres als um die Stellung | verjagte. Nun dem, die Sachlage war, wie 

Stein's zur deutihen Verfafiungsfrage handelt, | uns die vorliegende Schrift mit Beweisſtücken 

erfcheint es nicht überflüffig hervorzuheben, daß | belehrt, eine erheblid andre. Alle die wech— 

der Berfafier einerjeitS von ganzem Herzen der | jelnden „Zdeale* des Heim v. Stein in Be 

Partei angehörte, die den Kultus des genialen | treff der deutfchen Verfaſſung, die Übrigens 

„Reichsritters" ſich zur Pflicht gemacht hat, | der Konfufion und Träumerei nad) Maßgabe 

andererjeits Zeit feines Lebens fich zu der Ueber- der verworrenen Zeitverhältnifle nicht entbehren, 

zeugung befannte, dab Dentichlands Fa einzig | waren immer jeinem Gharafter als „Reichs- 
in der Führung durd Preußen zu juchen jei. | ritter" und niemals feinen preußiihen Sym— 

Alfo weder irgend welde Abneigung gegen pathien entiprungen. In den vielfahen Kombi- 

Herrn von Stein und noch viel weniger eine | nationen, in denen er ſich im Widerjprud und 

jolde gegen Preußen haben dieje Forihung | Widerftreit mit den preußiſchen Staatsmännern 

veranlaht oder ihren Gang beherrſcht. Sie hat | erging, hat es jogar eine mindeitens gegeben, 
lediglich wiſſenſchaftliche Motive und bewegt | die den völligen Ausſchluß Preußens aus Deutich- 
ſich ausſchließlich nach ftrenger, wifjenjchaftlicher | land in Ausficht nahm. Jedenfalls gab es 

Methode. Vor jolhem Feuer aber halten die ; feinen Augenblid, in welchem er ih Deutic- 

Sagen nicht Stand, mögen fie noch jo volks- | land ohne die Leitung durd Oeſterreich denken 

tümlid, noch jo ſympathiſch und noch jo wohl | Fonnte, und wenn eine Mitbewerbung um 

begründet in der allgemeinen Tendenz fein. | diefelbe oder eine Teilung in Frage fam, daun 

Kein Gedanke ſchien weniger Widerſpruch be | ftanden jeiner Auffafjung nad) die Anſprüche 
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Litlerariſche Berichte 


Hannovers höher als die Preußens. Bon diejer 
Unterjhäßung des preußiichen Berufs war er 
auch nach den heldenmütigen Wunderthaten 
des preußiſchen Bolfes und Heeres nicht abzu« 
bringen, und fajt hatten die preußiſchen Minifter 
mehr noch mit Stein als mit den auswärtigen 
Diplomaten zu ringen, als fie an einer Kons 
ftruftion des Bundesftaates arbeiteten, in welchen 
die berechtigte Stellung und Bedeutung Preu— 
hend wenigſtens einigermaßen gewahrt ſchien. 
Das Weſentlichſte ift in diefer Richtung Wil- 
helm von Humboldt zu danken, defjen politiſche 
Fähigkeit und patriotiihe Größe durd Die 
Schmidt'ſchen Enthällungen in ein noch helleres 
Licht gejtellt werden, und der denn doc) zu viel 
Preuße, zu viel Proteftant und zu wenig „Reid)s- 
ritter“ war, um zu finden, daß die Wiederher- 
ſtellung Deutſchlands in den Zuftand, in welchem 
es unter den ſächſiſchen und fränkischen Kaiſern 
fi) befunden hatte, als das begehrenswerteite 
„Ideal“ anzufchen wäre. — Aus Ddiejen die 
Ergebnifje der Forſchung nur andeutenden Hin- 
weilungen wird ſich der hohe Wert des aus: 
gezeichneten Werkes leicht entnehmen lafien. 
Es it ein Denkmal, das der verjtorbene Hiſto— 
rifer ſich gejeßt, ſchöner, ehrenvoller und dau— 
ernder als alle, die jeine überlebenden Freunde 
hätten beritellen können. ©. 


Aegyptiſche Strafenbilder. Plaudereien über 
das Land des Kurbatihd und Bakſchiſch 
von Theodor Sourbed. Bajel 1891. 
Verlag von Benno Schwabe, Ber: 
lagsbuchhandlung. 

Des Verfaſſers Vorrede zu ſeinen Plaude— 
reien machte uns neugierig, aber auch etwas 
mißtrauiſch. Die Art, wie er für ägyptiſches 
Volksleben gegen die „nüchterne Afterzivili— 
ſation des Weſtens“ und die „glattfüßige“, 
aber merkwürdigerweiſe in „Hackenſtiefeletten 
koſtümierte Proſa“ Partei nimmt, ließ uns ge— 
ſpannt ſein auf „die leichtgekleidete Poeſie mit 
ihrem blumig duftenden Lächeln und klingenden 
Jubel“ des Pharaonenlandes. Ins arabiſche 
Quartier „Iskanderich“ Führt der Verfaſſer 
den Leſer, macht ihm aber jchonend darauf 
aufmerfjam, ſich mit nicht allzu empfindlichen 
Geruchsnerven zu verjehen und, wenn er nicht 
mutig und abgehärtet jei, lieber daheim zu 
bleiben, und zeigt ihm dann den „geradezu 
fabelhaften Schmuß* des Orients. Ueber 
Alerandriens Straßen gelangen wir nidpt hin- 
aus. „Leichtgefleidet“ ijt wohl manches, was 
wir ſchauen, aber „blumig-duftend“ kaum. 
Anfangs hören wir den „Plaudereien“ ganz 
gern zu, aber und aus „Mudaddit Antari” 
(Abenteuer Antard) einen längeren Abſchnitt 
erzählen zu lafjen, erjcheint in diefer Atmo— 
iphäre als eine etwas ftarfe Zumutung. Er- 
freulich zu hören it es, was Sourbed von 
den Erfolgen der deutſchen Schulen in Kairo 
und Alerandrien berichtet, doch weniger Bei: 
fall dürfte finden, was er im Anſchluß an die 
Schilderung einer arabijhen Hochzeit über die 
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bei uns berrihenden Anfichten über Liebe und 
Ehe äußert; und was er Seite 202 von der 
Bufunft der Menſchheit jagt, erjcheint uns als 
ein ſchöner Traum. L. 


Die biblifhen Vorftellungen vom Zeufel 
und ihr religiöjer Wert. Ein Beitrag 
zu der Frage: Giebt es einen Zeufel? 
Iſt der Teufel ein Gegenitand des chrijt- 
lien Glaubens? Bon Georg Längin. 
Leipzig189%0. Verlag von OttoWigand. 
Gegen den Teufelöglauben, wie er aus dem 

Iudentum ins Chrijtentum übergegangen und 

jich in diefem erhalten und zur widerwärtigen 

Verzerrung und Graujamfeit entwidelt bat, 

immer von neuem mit den Waffen der Wifjen: 

ſchaft und der kritiſchen Bibelforfhung zu 
jtreiten, ift eine Notwendigkeit und ein unbe» 
jtreitbares Verdienſt, um jo mehr, da diejer 

Glaube in neuerer Zeit, durch mehrfache Um: 

jtände unterjtüßt, wieder, wie es jcheint, 

weitere Kreife zu ergreifen droht. Ein ſolches 

Verdienst hat ji Längin, ein auf dieſem Felde 

ſchon bewährter Streiter, durch das vorliegende 

neue Werk erworben, in welchem er, fußend 
auf genauen Forſchungen fiber den Bibeltert, 
die Frage, ob wir denn noch heute als gute 

Chriſten zum Feithalten am Glauben an einen 

Zeufel umd jein Reich verpflichtet find, aufs 

beitimmteite verneint. Er weiſt überzeugend 

nach, dab dieſer Glaube und die ihn aug- 
drüdenden Erzählungen der Urgeſchichte jagen- 
haft find, daß die Zeiten des Moſes und der 
bedeutendften Propheten, aljo die beiten der 
ganzen israelitiihen Geſchichte, jenen Glauben 
völlig abgejtreift, daß erit im babyloniſchen Eril 
die Juden ihn durd) die Berührung mit den 

Babyloniern und bejonders mit den Perſern 

wieder aufgenommen und die jüdischen Rabbiner 

ihn dann in den legten vorchriſtlicheu Jahr: 
hunderten in kraſſer Weiſe ausgebildet und 
entjtellt haben, und zieht hieraus die berechtigte 

Holgerung, dab wir als Chriſten Feineswegs 

zum Feithalten an ſolchen perjiich-jüdifchen 

Phantajien verpflichtet find. Wie aber, wenn 

nun Ehrijtus ſelbſt diefen Glauben gehabt und 

gelehrt hat? Der Verfafjer weiſt zunächft nad), 
dag Chriſtus allerdings an einen Teufel und 
an Dämonen geglaubt, diefen Anſchauungen 
aber wenig Bedeutung beigemefien und fie 
fat immer nur zur Anfnüpfung böberer 
ethijcher Begriffe verwendet, überhaupt der 
ganzen Dämonologie einen reineren Gehalt 
gegeben, vor allem aber nirgends den Glauben 
daran als verbindlich für die Chriſten hingejtellt 
hat. Hier glauben wir jedody eine Lücke zu 
finden. Denn wenn der Verfaſſer durdy jeine 

Schrift, wie er in der Einleitung jagt, zweifeln— 

den Ghriften, bejonders Geiſtlichen, in dieſem 

Punfte Klarheit verichaffen will, jo werden dieje, 

auch nachdem fie alles Bisherige gelefen, immer 

noch fragen: „Jeſus bat alfo erwiejenermaßen 
den Glauben an einen Teufel gehabt und ger 
lehrt, folglidy müfjen wir aud) daran fejthalten; 
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denn er war Gott.” Hier mußte fich aljo ber 
Berfafier ganz Mar und beitimmt für oder 
gegen die Gottheit Chriſti ausſprechen und 
dann weiter erörtern, ob der Glaube an dieſe 
auch die Notwendigkeit ded Glaubens an den 
von Jeſus nicht verworfenen Teufel erfordere 
oder ob wir trogdem diejen leßteren aufgeben 
dürften und müßten. Vom entgegengejepten 
Standpumfte aus, den ja der Berfafler ein: 
nimmt, war dann, wie es ja aud mit Recht 
geichieht, nur darauf hinzumweifen, daß Jeſus 
eben als Mann feiner Zeit und jeines Volkes 
an Ideen noch feithielt, die für uns nicht mehr 
maßgebend find, obgleih wir uns jeine Be 
fenner nennen. Ob ferner die Erklärung ber 
Verfuhungsaeihichte den Zweck erfüllen wird, 
Geiltlihen einen Anhalt für ihre Auslegung 
in der Predigt zu geben, wie es doch in der 
Einleitung heißt, dürfte auch zweifelhaft fein, 
bejonders was den zweiten Teil derjelben be 
trifft. Sollte diefe ganze Erzählung, die aud) 
in der vom Verfafier gebotenen Erklärung faum 
mit dem Bilde übereinitimmt, weldyes wir uns 
von dem menschlich aufgefaßten Jeſus machen, 
nicht als ein Produft fjpäterer Nachbildung 
oder als die Wiedergabe einer von Jeſus er- 
teilten und von den Jüngern mißverjtandenen 
Belehrung aufzufaffen fein? Aber abgejehen 
von dieſem Punfte, in dem wir der Methode 
der Forihung und Darjtellung nicht recht bei- 
ftimmen können, jtehen wir nicht an, Längin's 
Merk ala einen höchſt danfenswerten und wid) 
tigen Beitrag zur Bekämpfung eines durchaus 
undriftlihen Dogmas zu begrüßen und wei 
teren Kreiſen zu empfehlen. C 8. 


Geſchichte von England. Bon Morik Broſch. 
Sechſter Band. Gotha. erlag von 
Friedr. Andreas Perthes. 

Der Verfaſſer hat ſich nicht mur durdy eine 
Reihe von Auffägen, Abhandlungen und eine 
Geſchichte Cromwell's, die gleihjam als Bor- 
ftudien zu einer Gejhichte Englands in der 
neueren Zeit gelten Fönnte, einen geichäßten 
Namen gemadjt, jondern vomehmlidy durch 
eine Geſchichte des Kirchenitaats im 16. u. 17. 
Sahrhundert. Mit dem dort betretenen Ge 
danfenfreije jteht das vorliegende interefjante 
Merk injofern in einem — Zuſammen— 
hang, als auch hier die Entſtehung und der 
allmählich ſiegreiche Kampf der engliſchen 
Kirchenreform zur Darſtellung gelangt. Der 
Anſchluß an die Lappenberg und Bauli'jche, 
das ganze Mittelalter umfaſſende Bearbeitung 
ift ein rein äußerlicher, denn weder die Indi— 
vidualität des Verfaflerd noch feine Geſichts— 
punfte und Auffaſſungen ſtimmen mit den 
vorangegangenen Forſchern überein, Einen 
Gedankenausflug 3. B. wie den über die Utopia 
des Thomas Morus mit Zitierung der Geilter 
Benv. Cellini's, Friedrichs des Großen, Swifts 
und Goethes ꝛc. würde fi Pauli, dem es 
an geiftreihem Sim und an litterarijchem 
Intereſſe nicht fehlte, gewiß nicht — und 
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Lappenberg noch viel weniger erlaubt haben. 
Jedenfalls würden fie ſchwerlich gewagt haben, 
für die „Zuftände und Lebensbedingungen der 
engliihen Gejellihaft jener Tage (der Anfänge 
Heinrichs VIII.) in der blofen Umkehrung des 
More'ſchen Sozialromans cine zuverläffigere, 
alljeitigere, begründetere Quelle zu finden als 
in den amtlichen Aftenftüden uud felbit in 
vertraulichen Briefen von BZeitgenoffen“. Auch 
wenn die Thatfadye richtig wäre, dak die ums» 
gefehrte Utopia ein aktuelles Zeit- und Kultur- 
bild wäre, ja aud) — wenn More ohne 
jede Maskerade ein ſolches Zeit- und Kultur— 
bild entworfen hätte, dann würden wir immer 
noch getreu den Grundfätzen hiſtoriſchet Me— 
thode „die amtlichen Aktenſtücke und die ver— 
traulichen Briefe“ für die beſſere Quelle er 
adıten, auf die Gefahr bin, dab fie nur 
„einzelne Züge genau und richtig wiedergeben“ 
und daß die „Verbindungsglieder bei der Zur 
jammenjegung zu einem belamtbild erit hinzu- 
gedacht, oder aus urkundlich belegten That- 
jadyen gefolgert werden müſſen“. Auf die 
Gefahr diejer „Unvermeidlichkeit“ hin — eine 
Gefahr, die wir beiläufig gar nicht jo groß 
halten, zumal Dies eigentlich Aufgabe des 
Geſchichtsſchreibers iſt und in der That alle 
Tage geübt wird, zuweilen fogar vom Ber: 
fafier jelbft. Wir Fönnen bier nicht auf eine 
Widerlegung des geijtreichen Einfalls, der aus 
einem Buche mit dem Titel „Unörtliches“ das 
Allterörtlichite, in Zeit und Raum Beitimmte, 
folgern will, eingehen, obwohl ſich gerade an 
diejem Beijpiel die Unruhe des Verfaffers und 
die bis zur Zrübung der Xogif gejteigerte Haft, 
wie fie ſogar in der dadurch unverjtändlidyen 
Borrede ſich Fundgiebt, am deutlichiten erweijen 
ließe. Wenn nur diefe geiftreihe Behandlung 
des Stoffes nicht jehr weſentliche Lücken liehe! 
Wenn man zwiſchen zwei jtreitenden Auf: 
fafſungen mitten durd läuft, fo ift dies noch 
lange feine Objektivität. Der Erweis, daß 
Froude's Verfuche, den Faden einer rationellen 
Politik in Heinrich VIII. fultanifhen Um» 
Iprüngen zu finden, ganz mißlungen wäre, 
Iheint nicht erbracht, und die einfache Rückkehr 
zu der älteren Auffafiung wäre dody nur durch 
eine umfafjendere Entkräftung der mit jehr un« 
gewöhnlihen Mitteln aufgeitellten Theſe legi— 
timiert. Zu einer begründeteren und pofiti» 
veren Haltung jteigt der Berfafjer in der Dar- 
ſtellung der Epodye Elifabeth’3 auf. Neben 
den durch zahlreihe neuere Forihungen feit- 
geftellten Thatjachen werden manche charakteri— 
ierende . Züge namentlich den venetiamifchen 
Gejandtihaftsberichten entnommen und mit 
großer Kunjt zu dem Gefamtbilde verwebt. 
Bon dem eigentlihen Kern der kirchlichen Re 
wegung, von der Eubjtanz der neuen Glaubens- 
lehre, die der alten entgegengefeßt wird, 
und von der Entwidelung der Verfafjungs- 
fämpfe, namentlih dem Verhältnis zwiſchen 
Krone und Parlament, wird nicht in über 
ſichtlichen Kapiteln, jondern nur bruchitüchweife 
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immer dort gehandelt, wo einzelne Erſcheinun⸗ 
gen auftauchen und in Frage fommen. Die 
flare Durchſichtigkeit wird dadurch beein- 
trächtigt, wenn mir auch zugeben daß die 
verteilten Lichter die Spannung fteigern und 
die Lektüre unterbaltender machen. Nach diefer 
Seite hin ift das Buch reichlich zu loben, denn 
partieenmweije lieft e8 ſich vorzüglidy wie ein 
Roman. C. 


Auf Schneeſchuhen durch Grönland. Bon 
Dr. $ridtjofNanien. Autorijierte deutſche 
Ueberjegung von M. Mann, mit 159 Ab— 
bildungen und 4 Starten, Hamburg 1891. 
Berlag der Verlagsanjtalt und Druderei 
Aftien-Gejellihaft vormals 3. %. Richter. 

Die Aufgabe des Verfaſſers bejtand darin, 
mit Booten den Eisgürtel am Dftrande Grön- 
lands und den dahinter liegenden Wafjeritreifen 
zu überwinden, und jodann auf Schneefhuhen 

(SH), Schlitten hinter fich ziehend, die Land- 

maffe Grönlands von Dften bis Weiten zu durch⸗ 

queren. Die Aufgabe iſt befanntlid) von dem 

Berfafler gelöft und zwar mit Hilfe von fünf 

Begleitern, darunter drei Europäern und zwei 

Lappen, denen die Energie der weißen Raſſe 

fehlte, um fie zu nüglichen und zufriedenen Mit: 

gliedern des Zuges zu machen. Der erite Band 
der Neifebejchreibung giebt eine Cinleitung, 

4 Kapitel über die Ausrüftung, die Geſchichte 

des Schneefhuhlaufeng, die Klappmüßen, und 

über frühere VBerfuche, den Eisgürtel von Grön- 

lands Dftfüfte zu durchdringen; und in 9 

weiteren Kapiteln eine Reifebeichreibung, bie 

aber noch nicht zum Eintritt ins Feitland, alſo 
zum —— des eigentlichen Unternehmens, 
reicht. Die Anlage iſt etwas breit, und die 

Daritellung verliert durch wörtliche Aufnahme 

von Tagebuchſtücken und Zeitungsberichten, 

nur die Auszüge aus dem Bericht des Lappeichen 

Begleiterd Balto find dantenswert. Im all- 

gemeinen aber ijt das Bud) zu empfehlen, da 

ed und mit einer fehr intereffanten Reife in 
einer ganz fremden Welt und mit einer ſehr 
ſympathiſchen Perjönlidyfeit, der des Verfaſſers, 
befannt macht. Ueber die Ausfhmüdung mit 

Bildern, Über die Weberjegung und über die 

äußere Ausitattung läßt fidy nur qutes jagen. 

Das Ericheinen des zweiten Bandes foll zum 

Anlaß für einige weitere Bemerkungen dienen. 

K. F. 


Schulreden von Dr. Konrad Niemeper, 
Gomnajial-Direftor a. D. Kiel und 
Leipzig 1891. Berlag von Ripfius u. 
Tiſcher. 

Aus einem Zeitraum von 33 Jahren wird 
uns in dem vorliegenden Buche eine Samm— 
lung von Schulreden gegeben, welche von dem 
hochverdienten Direftor Niemeyer bei verſchie— 
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denen Anläfien in den Aulen der Gymnaſien 
von Greifswald, Stargard und Kiel gehalten 
worden find, und wir haben allen Grund, für 
diefe Gabe dankbar zu fein; denn ohne Aus» 
nahme find diefe Reden, ſowohl die bei den 
Abiturienten-Entlafjungen als aud die aus 
Anlaß patriotifcher Feite und Gedenktage ge 
re nad) Form und Inhalt als meiiter- 
aft zu bezeichnen. Welche Wärme der Em- 
pfindung, weldye pädagogifche Bielfeitigfeit, 
welch' reiche Lebenserfahrung zeigen dod die 
ſdönen und herzlichen Abſchiedsworte, welche 
da zu den um Biete ihres Schulleben Ange: 
langten geſprochen worden find! Und nicht 
blok für dieje jelbit, jondern aud für jeden 
Leſer, der den Redner nie gekannt hat, find 
dies wahre Schäße, und mancher wird fid) durch 
diefelben zur Erinnerung an die Mahnungen 
angeregt fühlen, die ihm einft bei derjelben 
Feier geworden find. Weder bier nod) in den 
eigentlichen Feſtreden finden wir läftige Wieder- 
holungen, fondern immer neue und anregende 
Gedanken; in furzer und dennoch das Thema 
erſchöpfender Daritellung (vergl. 3. B. die erite 
Rede) werden, zugleih in jchöner und Fraft- 
voller Sprade, aus dem Gebiete der vater: 
ländiſchen Geſchichte erhebende Beijpiele vor 
Augen geführt und vortreffliche Betrachtungen 
daran gefnüpft. Auch die in den Antritts- 
reden enthaltenen Erörterungen über Ziele und 
Methoden des Gymnafial-Unterrichts gehören, 
was Objeftivität und Klarheit betrifft, zu dem 
Beiten, was über diejen Gegenjtand gejagt 
worden iſt. „Gott und Vaterland,” jo könnte 
man diefe Sammlung überjcyreiben, der wir 
die ihr im höchſten Maße gebührende Beachtung 
wünjchen. C. S. 


Aus allen Yahrhunderten. Hiſtoriſche Cha— 
rafterbilder für Schule und Haus, zu: 
jammengejftellt und herausgegeben von 
Dr. Werra, Gymnafiallehrer in Münſter 
i. W. und Dr. Bader, Gymnaflallehrer 
in Nahen Müniter i. W. Verlag von 
Heinrihd Schöningh. 1. u. 2. Lieferung 
Die ausgefprodyene Abficht der Herausgeber 

ift, aus den vorhandenen Werfen unjrer beiten 

Geſchichtsforſcher das einzelne wichtige Ge- 

ſchichtsabſchnitte Kennzeichnendſte herauszu— 

ſuchen und ſo zu einem Ganzen zu vereinen, 
daß daraus ein intereſſantes Leſebuch für Schule 
und Haus entſteht, in dem jeder zu ſeiner Be— 
lehrung leſen kann, ohne befürchten zu dürfen, 
einſeitiger Darſtellung politiſcher oder religiöſer 

Zuſtände zu begegnen. Die Namen der Ver— 

faſſer der in den erſten beiden Lieferungen zum 

Abdruck gelangten Artikel find genügende Bürg- 

Ihaft für einen gediegenen Inhalt. Die Illu— 

ftrationen find zwedentjprechend ausgewählt. 

L. 


> 
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Eingefandte Neuigkeiten des Biürhermarktes. 
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